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Erörterangen  zur  Beichsgeschichte 

des  dreizehoten  Jahrhaaderts. 

Voa 


V.  König  Manfreds  Söhna 

Del  Giodioe  hat  in  Beinern  Bache  ttber  die  Familie  König  Man- 
frdBs  S.  102  if.  u.  249  ft  mit  grossem  Fleieee  alle  Nachrichten  über 
die  Söhne  des  Königs  gesammelt  und  geprüft  nnd  insbesondere  aus 
den  angioTinisohen  Begesten  eine  Beihe  dieselben  betreffender,  bisher 
anbekannter  Angaben  Teröfifontlicht.  Dass  ich  mich  in  einem  Hanpt- 
pnnkte  seinen  Annahmen  nicht  ansehliessen  kann,  habe  ich  bereits 
in  der  Erörterang  ttber  die  zweite  Heirath  Manfreds  bemerkt;  der  von 
ihm  allerdings  bestrittene  Umstand,  dass  es  sich  zweifelloe  um  ille- 
gitime Söhne  des  Königs  handelt,  scheint  mir  das  bei  weitem  wich- 
tigste Ergebniss  ans  den  erst  jetzt  bekannt  gewordenen  Zeuguissen 
sa  sein.  Komme  ich  nochmals  auf  dies4  unglücklichen  letzten  männ- 
lichen Sprossen  des  staufiscben  Hauses  zurück,  so  ist  die  Yenmlas- 
äung,  dass  ich  inzwischen  zufällig  auf  ein  längst  gedrucktes,  aber 
bisher  unbeachtetes  Zeugniss  stiess,  welches  die  Augubeu  bei  Del  Giudice 
ergänzt  und  berichtigt. 

Nach  den  Ausführungen  von  Del  Giudice  wird  kaum  zu  be- 
zweifeln sein,  dass  die  Söhne  schon  bald  nach  ihrer  Gefangennahme 
120G  in  das  Kastell  Sta  Maria  del  Monte  in  Terra  di  Bari  gebracht 
wurden,  wo  wir  sie  nach  den  spätem  urkundlichen  Zeugnissen  ein- 
gekerkert finden,  ohne  dass  über  einen  andern  vorliergeheudeu  Aul- 
enthaltsort  etwas  bekannt  wäre.  Sie  wurden  überaus  hart  gehalten, 
lagen  in  Fesseln  und  waren  ao  schlecht  verköstigt,  dass  König  Karl  II. 
sich  1298  in  dieser  Richtung  zu  einem  Einschreiten  veranlasst  sah, 
weil  es  sich,  wie  er  schreibt,  mit  seiner  £hre  nicht  vertragen  wUrde, 
MltthtihiiUtn  IT.  1 
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wenn  m  heisBe,  die  Sfihne  Manfiredg  seien  Hnngertodei  gestorben. 
Er  gab  dann  1299  den  Befehl,  sie  gefangen  sa  ilun  zu  führen,  worauf 
sie  im  Oastell  dell*UoTO  an  Neapel  eingekerkert  worden.  Noch  1300 
(oder  jedenfalls  fende  1299)  werden  alle  drei  als  dort  befindlich  er- 
wähnt; ygl.  Del  Giadice  305.  Dagegen  wird  in  Verrechnung  vom 
8.  Oct.  1301  nur  noch  ein  Sohn  Mauireda  genannt;  ebenso  in  allen 
spStern  Mandaten  und  Hechnuugen.  Es  war  der  älteste  Heinrich,  der 
nuch  /ahlreichen  Zeugnissen  dann  auch  weiter  im  Castell  dell'Uovo 
verblieb,  nach  Angabe  Villaui's  erblindet,  bis  ihn  endlich  nach  mehr 
als  fünfzigjähriger  üetaugeuschaft  am  31.  Oct.  1318  der  Tod  von 
seineu  Leiden  erlöste. 

Aus  jenem  Authören  der  Erwiibuung  dreier  Sühne  zieht  nun  Del 
Giudice  den  allerdings  naheliegenden  Schluss,  dass  die  beiden  Brüder 
1300  oder  1301  gestorben  seien.  Für  den  dritten  Sohn,  der  in  den 
Mandaten  bald  Anseimus  oder  Auselinus,  bald  auch  Azzolinus  oder 
Entius  heisst,  dürfte  das  zutreffen.  Es  fehlt  jedes  weitere  Zeugniss 
iUr  sein  Leben;  dass  er  früher  gestorben,  als  die  Brüder  Heinrich  und 
Friedrich,  wird  auch  dadurch  wahrscheinlich,  dass  Nicolaus  Specialis 
(Moratori  Scr.  10,1005}  nur  diese  als  Söhne  Manfreds  kennt,  indem 
er  sagtf  dass  TOn  dessen  Nachkommen  nur  Töchter  übrig  blieben: 
Nam  Eridericns,  qoi  per  fiigae  sabsidium  carcerem  GaroU  regia  eyaserat, 
in  Aflgypto^  Henricns  qnidem  in  eodem  caroeie  non  relictis  liberis 
obiemni 

Diese  Angabe  Ober  die  Flacht  des  zweiten  Sohnes  Friedrich  hat 
Del  Giadice  allerdings  nicht  flbersehen;  er  hilt  sie  aber  f&r  nnbe- 
grOndeti  glaobt,  dass  sie  höchstens  auf  ein  von  den  Ghibellinen  aas- 
gestreatee  Gerücht  aorfickgehe.  Aber  nach  Briefen  bei  Rymer  Foe- 
dera  (ed.  1745)  I  4, 125  war  Friedrich  thatsachlich  1308  auf  freiem 
Fasse  in  England,  also  zweifellos  geflohen,  da  bei  der  fertgesetsten 
Gefiangenhaltang  des  altem  Bruder  an  Freilassnng  nicht  wohl  tu 
denken  ist  König  Eduard  IL  von  England  schreibt  nämlich  am  17. 
Juli  1308  au  den  damals  noch  zu  Poitiers  befindlichen  Pabst  Clemens : 
Dum  ad  graves  persecutioneü  et  angustias,  qiias  nobilis  vir  Fredencus, 
uatus  quoudam  Manfredi  regis  Siciliae,  cousauguinens  noster,  neu  sui 
reatus  merito,  set  saevientis  potius  fortunae  injuria,  divino  natu  diutius, 
ut  vestram  non  credimus  latere  clementiam,  est  perpessus,  et  ad  ejusdem 
Frederici  statum  humilem  et  depressum  nostrae  cousiderationis  iu- 
tuitum  dirigimus,  intus  in  corde  compungimur  et  ei  uimirum  compa- 
timur  ex  affectu.  Quamobrem,  desiderantes  ipsius  Frederici  indigeutiae 
aubveniri,  ne  tilius  tauti  regis  compellatur  egere,  ipsum  vestrae  aposto- 
Ucae  muiüficentiae  duximus  oommendauduoii  beatitudini  vestrae  devota 
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instantia  supplicantes,  quatinus  circa  status  ejusdem  Frederici  releva- 
tiouem  vestrae  liberalitatis  provideutia  diguetur  taliter  ordinäre,  quod 
ex  uostra  intercessione  uberioris  gratiae  fructum  a  vestra  sanetitate 
se  sentiat  leportasse.  Einige  Wochen  später  am  6.  Aug.  richtet  dann 
der  Köii%  gleichlautende  Briefe  an  drei  betreuudete  Kardinäle,  weiter 
an  seinen  Conaohnnus,  den  Indulten  Alfons  (von  Kastilien),  in  denen 
er  mit  denselben  Aaedrüdien  die  traurige  Lage  Friedrichs  schildert 
und  um  Untersttttzung  jener  Bitte  beim  Pabste  ersucht.  Ebenfalls 
am  6.  Aug.  meldet  Sduard  dem  Kfinige  Ton  Frankreich,  dass  Friedrich, 
qoi  ad  nos  ad  partes  AngUae  naper  Tenit«  jam  sit  ad  dominum  snmmum 
pontifioem  pro  qnibnsdam  negotiis  acoessurus,  empfiehlt  ihm  denselben 
und  enucht  um  siofaereB  Geleit 

Was  Friedrich  damals  gerade  an  dep  englischen  Hof  ftkhrte,  mag 
innachst  die  am  25.  Febr.  1308  erfolgte  Krönung  Eduards  gewesen 
sein;  er  mochte  bei  solcher  Gelegenheit  auf  Freigebigkeit  rechnen, 
wie  er  sie  bei  seiner  Mittellosigkeit  bedurfte.  Wird  Friedrich  im 
enteu  jeuer  Schreiben  als  €k>n8anguineus  des  Königs  beieidinet,  so 
mag  die  ^Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  sein,  dass  eine  Blntsrer- 
wandtschaft,  welche  ich  Ton  Manfreds  Seite  nicht  su  begrönden  wüsste, 
durch  die  uns  unbekannte  Mutter  vermittelt  war.  WahrscheiuUch  ist 
der  Ausdruck,  wie  auch  sonst  wohl,  uugenau  zur  Hezeichuuug  eines 
Mitgliedes  eines  verschwägerten  Herrscherhauses  verwandt.  Jeden- 
falls hat  man  nachträglich  Aiistaud  an  demselben  genommen;  denn 
er  fehlt  in  den  Schreiben  vom  0.  Aug.  und  ist  hier,  da  die  Briefe 
an  die  Kardinäle  in  der  betrefteuden  Stelle  übrigens  wörtlicli  die 
Ausdrücke  des  Schreibens  vom  17.  Juli  wiederholen,  zweifellos  ab- 
sichtlich ausgelassen,  sei  es  wegen  der  Ungenauigkeit  des  Aus- 
druckes an  und  für  sich,  aei  ea,  weil  man  an  der  Unehelichkeit  An<- 
stoes  nahm. 

Was  diese  betrifft,  so  kann  das  hier  angezogene  Zeugniss  den 
Beweis  derselben  wohl  nur  Terstarken.  Auch  wenn  wir  von  der  in 
der  früheren  Erörterung  besprochenen  Urkunde,  in  welcher  Maufreds 
Söhne  ausdrücklich  als  Naturales  bezeichnet  werden,  gana  absehen 
wollten,  mOsste  schon  der  Umstand  gegen  ihre  Legitimität  sprechen, 
dass  in  der  Folgezeit  Ton  Erbrechten  derselben  nie  die  Bede  ist,  dass 
insbesondere  Mualrads  Tochter  Eonstanae  von  Aragon  ohne  Spur  eines 
Widerspruches  jederaeit  als  die  in  Ermangelung  mannlicher  Erben 
einaig  berechtigte  Nadifolgerin  Manfreds  bezeichnet  wird.  Del  Giudice 
sneht  diesen  Umstand  durch  die  Annahme  zu  erklaren,  König  Karl 
habe  absichtlich  die  Behauptung,  die  Söhne  seien  gestorben,  in  Um- 
lauf gebracht;  die  Zeilgenossen  hätten  um  ihr  Leben  Überhaupt  nicht 
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gewusst.    So  mauches  sich  auch  sonst  gegen  dleseu  Ausweg  einwen- 
den liesse,  so  winl  er  jedenfalls  unhaltbar,  seit  wir  wissen,  dass  einer 
der  Brüder  in  der  spätem  Zeit  seines  Lebens  auf  freiem  Fasse  und 
an  den  europäischen  Höfen  als  Sohn  Manfreds  anerkannt  war.  War 
er  legitim,  so  konnte  er  nicht  bloa  ein  ftberaus  gefährlicher  Gegner 
der  Anjou  werden,  sondern  es  erwies  sich  insbesondere  auch  das 
Erbrecht,  auf  welches  sich  die  Aragonier  für  ihre  Herrschaft  auf  der 
Insel  stützten,  als  unbegründet.   Das  Auftreten  eines  erbberechtigten 
Sohnes  Manfreds  müsste  das  grösste  Aufsehen  erregt  haben ;  es  ist 
nicht  denkbar,  dass  er  sein  Erbrecht  einfach  habe  beruhen  lassen, 
dass  nicht  wenigstens  Andere  dasselbe  für  ihre  politischen  Kombina- 
tionen verwerthet  hätten,  dass  wir  von  seinen  weiteren  Geschicken 
nichts  wüssten,  als  sich  aus  jenen  Briefen  ergibt.    Und  in  diesen 
selbst  findet  sich  keinerlei  Anspielang  aaf  politische  Bedeutung  der 
Persönlichkeit.    Ersucht  der  König  Ton  England  den  Fabst  um  die 
Belevatio  status  Friedrichsi  so  liesse  sich  in  anderm  Zusammenhange 
vielleicht  eine  Beziehung  auf  seine  politischen  Ansprüche  darin  finden; 
hier  handelt  es  sich  sichtlich  nur  um  Behebung  seiner  Hülfsbedürftig- 
keit  durch  materielle  Unterstützung,  sei  es  durch  den  Fabst  selbeti 
aei  es  durch  Verwendung  desselben  bei  den  näherbetheiligten  fienr- 
seheni.  Friedrich  acheint  an  den  Hdfen  heromgeiogen  so  sein,  nicht 
behu&  irgendwelcher  politischer  Zwecke,  sondern  um  bei  ToUstin- 
digster  Mittellosigkeit  sein  Leben  von  Gnadengaben  eu  fristen. 

Wenn  Friedrich,  obwohl  illegitim,  wenigstens  am  englischen  Hofe 
doch  mit  grSsserer  Anfinerksamkeit  behandelt  an  sein  scheint)  so 
wird  das  kaum  befremden  können,  wenn  wir  beachten,  in  wie  ange-* 
sehenen  TerhSltnissen  sich  auch  die  öffentlich  anerkannten  nnehe- 
liehen  Kinder  Kaiser  Friedrichs  bewegt  hatten.  Es  stimmt  das  su 
den  Angaben,  wonach  auch  diese  Söhne  sur  Zeit  des  Todee  König 
Manfreds  bei  der  Königin  Helena  waren,  so  dass  sie  am  königlichen 
Hofe  selbst  enogen  sein  werden.  Die  Mutter,  die  Mner  ▼omehmeten 
Fsmüie  angehört  haben  mag,  dürfte  danach  damals  kaum  mehr  gelebt 
haben.  Es  scheint  sich  um  ein  länger  fortgesetztes  Yerhältniss  ge- 
bandelt zu  haben,  das  nicht  gerade  erst  in  die  Zeit  fallen  muss,  wo 
Manfred  Wittwer  war.  Die  erste  Gemahlin  Beatrix  war  ungleich  älter, 
als  er,  erscheint  schon  1235  (vgl.  Wurstemberger  Peter  von  Sav.  4,53) 
als  Gemahlin  des  Markgrafen  von  Saluzzo  und  wurde  dann  als  Wittwe 
aus  politischen  Gründen  1248  mit  dem  sechszehujührigen  Manfred 
verheirathet.  Auch  ist  uns  die  Zeit  des  Todes  der  Beatrix  nicht  sicher 
bekannt,  so  dass  selbst  dann,  wenn  wir  die  Geburt  iu  die  Zeit  der 
Wittwerschaft  setzen  wollten,  damit  kein  ganz  bestimmter  Halt  fUr 
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das  Alter  der  Söhne  geboten  sein  würde.  Nor  das  weorden  wir  mit 
ttniger  Sicherheit  annehmfloi  dfbrfen,  da»  sie  aar  Zeit  ihrer  Binker- 
kerimg  den  Kindeijahren  nooh  kaom  entwachsen  waren. 

Die  Bflihe  ergreiiender  Bilder,  wie  ne  uns  die  Geschichte  dee 
tragischen  Ausganges  des  glfinsenden  Kaiserhauses  tot  Augen  fthrt» 
wird  mit  dem  Gesagten  durch  ein  weiteres  ergänst,  das  in  mancher 
Bsiiehang  £ut  mehr,  als  alle  andern,  unMr  Hitgef&hl  in  Anspruch 
nhnmi  Wihrend  Ton  den  beiden  lefatten  männlichen  Sprossen  des 
Gescshiechis  der  eine  erst  ein  halbes  Jahrhundert  später,  als  Eonra- 
dins  Haupt  gefallen  war,  im  Kerker  stirbt,  in  dem  er  von  Kindheit 
au  sein  Leben  vertrauert,  zeigt  uns  die  einzige  sichere  Kunde,  die 
sich  von  dem  andern  erhalten,  denselben  als  Bettler  an  den  Höfen 
Europas  umherziehend.  Wir  finden  ihn  genöthigt,  in  seiner  Hülf- 
losigkeit  sich  gerade  an  den  um  Unterstützung  zu  wenden,  dessen 
Vorgänger  die  Nattembrut  Kaiser  Friedrichs  mit  unauslöschlichem 
Hasse  verfolgt,  ihre  Vertilgung  bis  auf  diese  letzten  ungefährlichen 
Keste  in  jeder  Weise  gefordert  hatten.  Den  Erfolg  kennen  wir  nicht 
Schliesslich  soll  Friedrich,  wie  schon  bemerkt,  in  Egypten  gestorben 
sein.  Es  ist  kein  Grund,  die  Nachricht  zu  bezweifeln.  Der  flüchtige 
Enkel  des  gewaltigen  Kaisers  scheint  danach  Zuflucht  und  Unterhalt 
in  christlichen  Liindern  vergeblich  gesucht^  sie  endlich  nur  beim  Sultan 
der  Ungläubigen  gefunden  sn  haben. 

VL  Konradins  Vermählimg. 

Magister  Petmt  de  Freoe,  einst  Ftrotonotar  Konradins,  spricht  in 
seiner  im  Jahre  nach  dessen  Hinrichtung  geschriebenen  Adhortatio' 
bei  Dal  Be  Cnmisti  Napoletani  2, 693  auch  Ton  einer  Gemahlin  Kon- 
radins: 0  coniuz  infeliz  eius,  quae  nullum  in  orbe  tibi  de  caetero  Timm 
reperies  sui  parem!  Beaflglidi  der  Persönlichkeit,  die  er  im  Auge 
hatte  kann  nach  der  gründlichen  Untersuchung  tou  Wegele  Friedridi 
der  ledige  349  ff.  kaum  noch  ein  Zweifel  fedtgehalten  werden.  Es 
war  danach  Sophie,  Tochter  des  Harkgrafon  Dietrich  von  Landsberg, 
spiter  Gemahlin  und  1274  schon  Wittwe  des  Herzog  Konrad  von 
Glogau,  1312  als  Nonne  m  Weissenfeis  gestorben.  In  einer  nicht 
fiel  spatern  Quelle,  deren  bezügliche  sonstige  Aii^^tlion  insbesondere 
auch  urkundliche  Bestätigung  finden,  wird  sie  ausdrücklich  als  llelicta 
Cunradi  nepotis  Friderici  iraperatoris  bezeichnet.  Ob  es  'sich  aber  um 
blosse  Verlobung  oder  um  Vermählung  handelte,  lässt  auch  Wegele 
bei  den  eingehenderen  Untersuchungen  unentschieden,  während  er 
sich  nach  dem  Texte  S.  (17,  wo  er  von  einer  feierlichen  Verlobung 
spricht,   und  nach  der  Geschlechtstafel,  wo  er  Sophie  als  Braut 
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Eonradins  bezeichnet,  sichtlich  dem  enteren  zuneigt.  Bestimmter 
hatte  froher  St&lin  in  der  Wirtemberg.  Gesch.  2, 216  blosse  Yerlo- 
bong  angenommen.  Dagegen  spricht  Schirrmacher  Letate  Hohensi 
SSO.  547  Ton  Yerheirathong,  oh&e  auf  die  dagegen  geltend  gemachten 
Gründe  nSher  einxugehen;  er  begnttgt  sich  mit  einem  Verweis  auf 
jene  Aeassemng  des  Petras  de  Ftece,  dann  aaf  die  Urkonde  Konra» 
dins  Tom  24.  Oct  1266,  M.  Boica  30,354,  worin  er  seinem  Oheim 
Ludwig  von  Beiern  die  Ausgaben  ersetat,  welche  derselbe  pro  oon- 
sumatione  matrimonii  nostri  gehabt  habe.  Diese  Urkunde  wird  aller- 
dings den  Haupthaltpunkt  fllr  die  Erörterung  der  Fhige  bieten  müssen. 
Aber  ein  weiteres  Eingehen  auf  dieselbe  setat  vor  allem  Toraus,  dass 
die  Vorfrage  genügend  bereinigt  sei,  was  wir  denn  unter  Verlobung, 
Vermahlnng  und  Verheirathung  su  Terstehen  haben,  oder  reratehen 
wollen,  wenn  wfr  diese  Ausdrücke  auf  die  VerhSltnisse  des  dieiaelmtra 
Jahrhunderte  anwenden. 

Die  Schwierigkeiten,  auf  welche  wir  bei  dieser  Vorfrage  stosseu, 
sind  weniger  dadurch  veranlasst,  dass  wir  Ober  die  rechtliche  Bedeu- 
tung der  damals  die  Ehe  be^^rüiulendeu  Haudluugeu  iu  Zweifel  wäreu, 
wenn  iu  dieser  Kichtuiig  auch  immerhin  uoch  mauehes  zu  erledigen 
seiu  mag;  es  sind  diese  Verhältnisse  ja  gerade  iu  ueuerer  Zeit  mehr- 
fach erörtert.  Die  Schwierigkeit  liegt  einmal  darin,  dass  der  Sprach- 
gebrauch der  Quellen  jener  Zeit  gerade  bei  diesen  Verhältnissen  ein 
sehr  schwankender  und  ungenauer  ist,  häutig  nicht  geuUgend  erkenneu 
lässt,  welche  der  hier  in  Frage  kommenden  Handlungen,  Ehever- 
sprechen, Ehesehliessung  und  Ehevollzu  hung,  gemeint  sei.  Danu  aber 
ergibt  sich  auch  da,  wo  au  uud  für  sich  nicht  zweifelhaft  ist,  welche 
Handlung  gemeint  sei,  uoch  die  weitere,  oft  keineswegs  leicht  zu  be- 
antwortende Frage,  mit  welchem  der  uns  geläufigen  Ausdrücke  wir 
dieselbe  nun  bezeichnen  sollen.  Die  Ausdrucksweise  jeuer  Zeit  ist  da, 
wo  sie  genau  ist,  viel&ch  eine  weiti>chweifige;  der  Hauptausdruck  be- 
darf einer  nähern  Bestimmung,  um  unter  allen  Verhältnissen  die  Sache 
genügend  genau  zu  beceichnen.  Wie  der  durdi  jene  Handlungen 
begründete  Zustand  immer  als  Matrimonium  bezeichnet  werden  kann, 
aber  freilich  bei  genauerer  Ausdrucksweise  nur  mit  einem  Zusätze  als 
Matrimonium  firmatum,  contractum  oder  consnmmatum,  so  kann  allen 
drei  Handlungen  auch  der  Ausdruck  Desponsatio  entsprechen,  je  nach- 
dem dieeelbe  durch  den  Zusati  de  futnro  oder  de  presenti  oder  so- 
lemnis  et  publica  genauer  bestimmt  isi  Sind  deutsche  Geschicht- 
schreiber rielfach  geneigt,  den  Ausdruck  Desponsatio  unterschiedslos 
mit  Verlobung  su  Terdeutschen,  so  kann  das  schon  dasshalb  nicht 
genau  sein.  Wo  wir  in  Einzelfillen  die  Handlung  möglichst  scharf 
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uutl  unzweideutig  bezeichueu  wollen,  könueii  wir  uns  freilich  in  der- 
selben Weise  helfen,  und  etwa  von  einer  eheverspreiheuden  oder  aber 
einer  eheschlie.ssen«loji  Verlobung  spre<'hoii.  Im  all«,aMneiuen  aber 
wird  ein  so  weitschweiHger  Sprachgebrauch  ileii  Bedürfnissen  der  ge- 
schichtlichen Darstellung  nicht  entsprechen  kimuen.  Zumal  wo  diese 
auf  weitere  Kreise  berechnet  ist,  werden  wir  wijuscheu  müssen,  uns 
einfach  der  uns  zur  Bezeichnung  jener  Verhältnisse  geläutigeu  Aus- 
drücke bedieneu  zu  köuaen.  Das  stösst  uuu  aber  auf  die  Schwierig- 
keit, das«  für  jene  Zeiten  in  der  Begel  drei  Handlungen  zu  scheiden 
sind,  für  unsere  Zeit  nur  swei,  und  wir  daher  gewohnt  sind,  die  be- 
zOglichen  Ausdrücke  nur  auf  die  eine  oder  andere  zu  beziehen.  Stellt 
Wegele  die  Frage  auf  Verlobung  oder  Vermählung,  so  ist  das  für 
uneere  Verhältniase  genügend  deutlich.  Aber  nicht  f&r  die  Zeit  ^on« 
ladini;  Jeder  der  Avedracke  kann  da  sweien  dar  in  Fhige  kommenden 
drei  Handlungen  entapfecben.  Sowohl  die  EheschUesaung,  als  die 
Ehevollsiehung  wflrde  eich  nach  onaerm  Sprachgebraucbe  ab  Yer- 
mi&lung  beieichnen  lassen.  Und  wenn  in  einer  gelehrten  germa- 
nistiaclwn,  oder  in  einer  sich  mit  der  Zeit  des  Dekret  beschäftigenden 
kanoniatischen  Abhandlung  der  Ausdruck  Verlobung  mit  genügender 
SchSrfs  die  Ehescbliessung  bezeichnen  wOrde,  wenn  nach  Massgabe 
der  hesflglichen  Unieisuchungen  der  deutsche  Ausdruck  für  jene  Zeit 
am  richtigsten  ftbr  diese  au  Tsrwenden  sein  möchte,  so  muss  es  doch 
sehr  friiglich  sein,  ob  das  in  einer  für  weitere  Kreise  bestimmten  Dar- 
stellung angemessen  sein  kann,  da  ja  die  Leser  unserm  Sprachge- 
brauche gemäss  dabei  durchweg  nicht  au  Ehescbliessung,  sondern  au 
Eheverspreehen  denken  würden. 

Wenn  mich  die  Xeubearbeituug  der  Ueichsregcüten  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  mehrfach  auf  diesen  (Jegenstand  führte,  so 
machten  sich  mir  die  betonten  Schwierigkeiten  da  sehr  bemerkbar; 
ich  fühlte  mich  vielfach  unsicher  bei  Beurtheilung  der  bezüglichen 
Angaben  der  (Quellen  selbst,  unsicherer  aber  noch  bei  der  Wahl  der 
deutschen  Ausdrücke.  Erst  als  ich  mich  bei  Konradiu  wieder  auf 
diese  Fragen  hingewiesen  und  voraussah,  dass  ich  bei  Zusammen- 
stellung der  Kegesten  der  Königinnen  ihnen  abermals  begegnen  würde, 
sochte  ich  mir  den  Hergang  und  damaligen  Sprachgebrauch  bestimmter 
za  Tergegenwürtigen,  uro  damit  auch  eine  festere  Grundlage  für  den 
anzuwendenden  jetzigen  Sprachgebrauch  zu  gewinnen.  Meinen  nächsten 
Zwecken  gemäss  beschränkte  ich  mich  dabei  im  wesentlichen  auf  das 
dreiaeiinte  Jahrhundert  und  auf  die  Heirathen  in  fürstlichen  Häusern. 
Es  führte  mich  das  dann  weiter,  als  ich  beabsichtigte,  und,  da  die 
lahUeichen,  fürstliche  Ehen  betreffonden  Urkunden  bisher  für  die 
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G«8chiehte  des  Ehett^liesBungsreehtes  nur  wenig  Terwerthet  winden, 
zu  einzelnen  Ergebniaeen,  die  in  jener  Bicbtung  immerhin  Beaclitang 
verdienen  möehten,  deren  Darlegung  ich  aber  um  so  mehr  einer  an- 
dern Gelegenheit  ▼orbehalien  muss,  als  ich  nicht  zweifle,  dass  ich  bei 
längerem  Zuwarten  noch  auf  mauchee  Zeugaiss  stossen  werde,  welchee 
zur  ausreicheDderen  Begründuug,  Ergäuzung,  möglicherweise  auch 
Aenderung  meiner  jetzigen  Annahmen  dienen  kann.  Wenn  ich  mich 
demnach  zunächst  auf  die  Frage  nach  dem  för  die  geschichtliche  Dar- 
stellung geeigneten  Sprachgebrauche  und  der  danach  der  Verbindung 
Konradius  zukommenden  Bezeichnung  beschränke,  so  werde  ich  mir 
freilich  für  ein  oder  andere  Behauptung  die  genauere  Begründuug 
vorbehalten  müssen.  Sollte  trotzdem  meine  Ausführung  umständlicher 
erscheinen,  als  es  der  nächste  Zweck  erfordern  würde,  so  mag  es  ja 
an  und  für  sich  nicht  überflüssig  sein,  die  hier  zu  beachtenden  Unter- 
schiede bestimmter  zu  betonen,  da  sie  auch  bei  eingehenderen  ge- 
schichtlichen Untersuchungen  so  häufig  nicht  ausreichend  beachtet 
werden.  Wie  leicht  sich  daraus  dann  Fehlschlüsse  ergeben  können, 
zeigt  schon  genugsam  meine  frühere  ESrörterung  Aber  die  zweite  Heirath 
Manfreds,  falls  man  den  Ergebnissen  derselben  zustimmt. 

Hatten  eich  gegen  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  hier 
in  Frage  kommenden  Verhältnisse  überwiegend  dabin  vereinfacht,  dass 
der  uns  geläufigen  Scheidung  entsprodicnd  wenigstens  zeitlich  in  der 
Begel  nur  zwei  Stadien  auseinanderzuhalten  sind,  das  Eheversprechen 
einerseits,  die  Erfüllung  desselben  durch  Eingebung  der  Ehe  anderer- 
seits, so  sind  dieselben  im  Laufe  des  Jahrhunderts  noch  wesenÜidi 
anders  gestaltet.  Wo  wir  genauere  Nachrichten  haben,  sind  häufig 
drei  auch  xeitlieh  getrennte  Handlungen  bestimmt  zu  unterscheiden, 
ein  beschwornes  Ehevereprechen,  die  Eheschliessung  und  die  Hochzeit 
So  etwa  bei  König  Otto  IV.  Auf  dem  Tage  zu  Frankfurt  im  Not.  1208 
▼erspricht  er  eidlich  (Reg.  de  neg.  imp.  ep.  178),  König  Philipps 
Tochter  Beatrix  zu  heirathen  unter  der  Bedingung,  dass  wegen  der 
Yerwandtschaft  dispeneirt  werde.  Auf  dem  Tage  zu  Wiizburg  im  Hai 
1209  folgft  dann  die  Desponsatio  mit  förmlicher  KonsenserhlSrung 
und  Subflorhatio  durch  Wechsel  der  Hinge.  Die  Nupttae  aber  worden 
erst  im  Juli  1212  zu  Nordhausen  gefeiert  Aehnlioh  bei  Kaiser  Fried- 
richs IL  yerheirathung  mit  Isabella  von  England.  Die  seit  Sommer 
1284  betriebenen  Vorverhandlungen  fanden  zunächst  ihren  Absdiluss 
darin,  dass  der  Kaiser  die  Eingehung  der  Ehe  auf  die  Tereiubarten 
Bedingungen  versprach,  sich  dazu  durch  Eidschwur  verpflichtete  (vgl. 
Huillard  4.540)  und  am  15.  Nov.  den  Petrus  de  Vinea  zu  seinem 
Specialbevollniiichtigten  behufs  Schliessung  der  Ehe  bestellte.  Diese 
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folgt  duui  am  ß2.  Febr.  1285  zu  London,  indem  der  Prolrarotor  des 

Kaisers  und  die  Braut  den  Eonsens  durch  verba  de  presenti  erklären 
uud  den  Annulas  sponsionis  wechseln.  Dabei  wird  weiter  noch  in 
Aussicht  geuommeu  uud  eidlich  versprocheu  eine  feierliche  Despoii- 
batio  iu  fiicie  ecclesie,  feier'iche  Dotiruug  die  iiuptiarum,  Vollziehung 
des  Miiirimoiiiuiii  per  spouöalioruin  solempuia  et  carnis  copulam.  Diese 
Nuptiae  wurden  dann  im  Juli  123r)  zu  Worms  geleiert. 

Ich  denke  nun,  dass  wir  die  hier  hervortretenden  drei  Stuten  in 
deutscher  Darstelhnif^  am  geeignetsten  etwa  als  Verlobung,  Ver- 
mählung und  Verheuathung  (Hochzeit^  unterscheiden  können,  wenn 
ich  auch  nicht  yerkenne,  dass  hei  der  bestimmten  Beziehung  dieser, 
anBcbeinend  ursprünglich  gleichbedeutenden  Ausdrücke  auf  die  ver- 
schiedeDon  hier  in  Frage  kommenden  Handlungen  wohl  nur  bezüglich 
des  ersiern  ein  bereits  feststehender  Sprachgebrauch  geltend  gemacht 
werden  kann.  Denn  ein  feierliches,  durch  Schwur  bekräftigtes  Ehe- 
Tersprechen,  entsprechend  den  römischrechtliohen  Spousalien  und  den 
kirehenrechtlichen  Sponsalia  per  ? erba  de  fntoro,  wird  sich  nach  dem 
uns  gelftofigen  iSprachgebranche  nur  als  Verlobung  bezeichnen  lassen. 
Und  daran  wird  uns  auch  nicht  irre  machen  können,  dass  dem  Sprach- 
gebrauche  wenigstens  der  Urkunden  in  den  frOhem  Zeiten  des  drei- 
sehnten Jahihundert  beim  BhcTersprechen  die  Ausdrücke  Desponsatio 
and  Sponsalia  noch  durchaus  fremd  sind,  dass  sie  selbst  in  den  kirehen- 
rschtlichen  Quellen  nur  erst  Tereinzelt  und  zögernd  in  dieser  Bedeu- 
tung gebraucht  werden  Bs  handelt  sich  ja  nicht  um  möglichst  ge- 
nauen Anschluss  an  den  damaligen  Sprachgebrauch,  sondern  um  mög- 
lichst genaue  Bezeichnung  der  Sache  mit  dem  uns  geläufigen  Ausdrucke. 

Wo  von  Desponsatio  schlechtweg  die  Rede  ist  da  habeu  die  Ur- 
kunden und,  wenigstens  hei  genauerer  Fassung,  auch  die  Geschicht- 
schreiber  die  zweite  Handlung  im  Aufj^*'.  Dann  aber  wird  man  das 
auch  nicht  mit  Verlobung  übersetzen  diiilen,  wenn  nicht  irrige  Vor- 
stellungen über  die  Bedeutung  der  Sache  erweckt  werden  sollen  Habe 
ich  in  den  bezüglichen  Fälh-n  schon  bisher  im  Anschlüsse  an  die 
Auffassung  Sohms  von  Eheschliessung  gesprochen,  so  werde  ich  für 
den  nächsten  Zweck  von  einem  Kin»jfehen  auf  die  Strcittratje,  in  wie 
weit  die  germanische  Verlobung  und  die  ihr  anscheinend  entsprechemle, 
noch  einheitliche  Desponsatio  des  gratianischen  Dekret  als  Ehe- 
schliessung zu  betiachten  sind,  absehen  können.  Es  kommt  wohl  vor 
allem  darauf  an,  was  man  unter  Eheschliessung  verstehen  will..  Und 
da  scheint  es  mir  durchaus  dem  sonstigen  Sprachgebrauche  entspre- 
chend, wenn  wir  gerade  die  Handlung  als  eheschliessead  bezeichnen, 
welche  das  eheliche  Hand,  von  Ausnahmefällen  abgesehen,  zu  einem 
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uolÖBlichen .  insbesondere  aber  in  der  Bichtung  zu  einem  unbe- 
dingt Terpflichtenden  machli,  dass  jede  anderweitige  Ehe  dadurch 
ausgeschlossen  ist  Das  aber  war  der  Fall  bei  der  Desponaatio,  wenn 
dieaelbe,  wie  in  den  angeführten  Fällen,  als  unmittelbar  wirksame, 
per  Terba  de  praeaenti,  erfolgte.  Die  Ehe  war  damit  zu  einem  Matri- 
moninm  oontractum  geworden,  wie  aie  in  dieaen  Stadium  yon  den 
Quellen  mit  B&cksieht  auf  die  endgQltig  eingegangene  Verpflichtung 
am  häufigsten  beMiehnet  wird.  Dagegen  war  das  blosse  Factum  de 
mafarimonio  contrahendo^  auch  wenn  es  fide  data  und  iniamento  fir- 
matnm  war,  nieht  blos  bei  gegenseitiger  Uebereinstünmung  jederseit 
löslich,  sondern  auch  bei  einseitigem  Abgehen  lag  nur  ein  strafbarer 
Wortbroch  Tor,  der  auf  dem  besondem  Gebiete  des  Eherechts,  wenn 
nicht  etwa  die  Copula  camalis  hinzugekommen  war,  keinerlei  Wir- 
kung hatte,  eine  anderweitige  Ehe  der  bisher  Yerlobtm  nicht  aus- 
BchlosB.  Sind  wir  gewohnt,  bei  dem  Ausdrucke  Verlobung  eben  nur 
an  oiu  solches  feierliches  Eheversprecheu  zu  denken,  so  muss  damit 
die  Verweuduug  dos  Ausdruckes  in  Werken,  welche  zunächst  den 
jetzigen  Sprachgebrauch  zu  beachten  haben,  zur  Bezeichnung  der 
eheschliessendeu  Despoiisatio  ungeeignet  erscheiueu.  Dieser  scheint 
mir  nach  unserm  Sprachgebrauche  der  ursprünglich  gleichfalls  die 
elieschliessende  Verlobung  bey.eichueude  Ausdruck  Verraähluug  am 
besten  zu  entsprechen,  wie  er  ja  auch  vou  Anderen  wohl  schon  vor- 
zugsweise in  dieser  Bedeutung  verwandt  ist.  Er  wird  insbesondere 
für  diese  Zeit  um  so  weniger  als  zu  weitgehend  betrachtet  werden 
können,  als  Formalakte,  in  denen  wir  zunächst  Trauung,  Traditio,  zu 
sehen  hätteu,  uacli  den  in  dieser  Beziehung  allerdings  sehr  dürftigen 
Quellenzeugnissen  auch  dann,  wenn  Despousatio  und  Nuptiae  durch 
einen  längem  Zeitraum  getrennt  sind,  zunächst  einen  Bcstandtheil 
der  Despousatio  bilden,  mit  der  eheschliessendeu  Verlobung  zusammen- 
gezogen erscheinen.  Wird  anerkannt,  dass  der  Ausdruck  Vermähluog 
hier  der  geeignetste  sei,  so  würde  er  dann  freilich  zu  vermeiden  sein, 
wo  es  sich  um  erst  spater  folgende  Nuptiae  handelt,  welche  ich  noch 
mehrfach,  so  insbesondere  auch  jene  Hochzeit  Kaiser  Friedrichs  II.  zu 
Worms  (Beg.  imp.  5,  nr.  2091»")  im  Anschluss  au  Böhmer  als  Ver- 
mählung bezeichnete,  wahrend  diese  nach  der  hier  bettirworteteu  Aus- 
drucksweise schon  vorhergegangen  sein  wttrde.  Eine  gewisse  Will- 
kür wird  immerhin  eingreifen  müssen,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
für  Verhältnisse  der  Vergangenheit,  welche  uusenu  Leben  fremd  ge- 
worden sind,  einen  jetat  entsprechenden  Ausdruck  festaustellen;  das 
Bedfirfiiiss  irgendwelcher  Feststellung  wird  aber  schwerlich  zu  be- 
streiten sein,  wenn  wir  bei  geschichtlichen  Darstellungen  nicht  be- 
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Mniig  hn  Zwmbü  Bau  aollen,  wie  der  YerfiMter  die  beiOgliehen  Ana- 
drttdn  Teratandeii  wiaaen  wilL 

Aber  wenn  auch  der  Anedruclr  Vennäblang  hier  ab  sutreflfond 
«Mflauiiit  würde,  so  bliebe  noeb  die  Frage,  ob  wir  ibn  flbeiBll  mr 

Verdeatschung  Ton  Desponsatio  verwenden  dflrfen.   Aucb  wenn  wir 

Ton  Fällen,  wo  «chou  jetzt  sichtlich  ein  blosses  Eheversprecben  zu- 
weilen ungenau  als  Despousatio  bezeichnet  wird,  ganz  absehen,  han- 
delt es  sich  da  insbesondere  noch  um  die  so  häufig  vorkommende 
Desponsatio  impuberum,  welche  sich  von  einem  blossen  beschworneu 
Eheversprechen  unter  Unmündigen  doch  sehr  bestimmt  unterscheidet. 
Während  bei  diesem  jeder  dem  Gebiete  des  Eherechts  eigenthümliche 
Formalakt  fehlt,  die  Einhaltung  nur  durch  den  Eid  und  die  sonst  bei 
Verträgen  üblichen  Sicherungsmittel  verbürgt  erscheint,  erfolgt  auch 
bei  Unmündigen  die  Desponsatio,  soweit  die  Quellen  das  erkennen 
lesseu,  ganz  in  denselben  Formen,  wie  die  ebeschliessende  germa- 
nische Verlobung  überhaupt;  und  es  leg  dabei  Bweifellos  in  der  Ab- 
sicht der  sich  Verlobenden,  beaiebongsweiae  deren  Eltern,  dass  da- 
durch die  Ehe  eben  so  fest  geschlossen  sein  sollte,  wie  bei  einer  erst 
in  beiratbsfähigem  Alter  vollzogeaen  Desponsatio.  Von  diesem  Qe- 
sicbteponkte  aas  batton  wir  demnach  auch  die  Desponsatio  impabernm 
im  G^pensatEe  som  blossen  EheTerspreebenalsYermShlnng  su  beseiohnen. 

Dagegen  ergeben  sich  aber  doch  grosse  Bedenken  wegen  der 
abweisenden  Aaffimsang  der  Kirche.  Allerdings  legte  aooh  diese  der 
Desponsatio  impabernm  gi6esere  Bedeatang  bei,  als  dem  blossen  be-> 
schwomen  Eheferspreohen.  Betrsehtete  sie  zwar  eine  Desponsatio 
Tor  VoUendang  des  siebten  Jahres  als  wirkungslos,  so  sollte  sie  doch 
nach*  dieser  Zeit  sunächst  aufrecht  erhalten,  auch  bei  gegenseitiger 
üebereinstimmung  nicht  gelöst  werden  dürfen;  und  war  einer  der 
Theile  bereito  heirathsfShig,  so  war  dieser  flberhaupt  bereite  endgültig 
Terpflichtet,  wenn  der  andere  nach  Erreichung  des  gesetzlichen  Alters 
die  Verbindung  aufrecht  halten  wollte.  Mau  wird  etwa  sagen  können, 
dass  auch  die  Kirche  die  Desponsatio  iiupuberuui  als  eine  iiheschlies- 
sung  betrachtete,  die  aber  freilich  noch  mit  einem  sehr  wesentlichen 
Mangel  behaftet  war,  weil  eine  bei  {genügender  lieife  des  Alters  ge- 
gebene Konsenserkläruug  der  Verlobten,  wie  die  Kirche  .-^ie  verlaugte, 
noch  fehlte.  Wurde  dieser  Maugel  nach  Erreichung  des  gesetzlichen 
Alter»  von  vierzehn,  beziehungsweise  zwölf  Jahren  tlurch  Zustimmung 
des  minderjährig  Dej^jinnsirten  behoben,  so  galt  die  Ehe  als  durch 
den  frühern  Furmelakt  genügend  geschlossen,  war  derselbe  nicht  zu 
wiederholen.  Weigerte  aber  eine  Partei  bei  Erreichung  des  gesetz- 
hchea  Alters  die  Zuätimmuug,  so  war  die  Verbindung  freilich  flber- 
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hmpt  gelöst,  stand  einer  anderweitigen  Ehe  ebenso  wenig  etwas  im 
Wege,  als  wenn  nur  ein  blosses  Eberersprechen  Tonrasgegangen  wftre. 
Die  Einibe  bat  die  Desponsation  Unmündiger  denn  aucb  wesentlicb 
nur  als  solobes,  als  Sponsalia  de  fntnro  befaraebtet.  Haben  bei  diesen, 
wie  ich  denke,  die  Dekretalen  annicbst  nur  das  blosse  EheTersprecben 
im  Auge,  bei  dem  der  Fonnalakt  der  Desponsatio  ttberbaupt  fSeblte, 
so  baben  sie  wenigstens  die  Desponsatio  impubemm  analog  behandelt, 
diese  auch  dann  nur  als  Sponsalia  de  fnturo  aufgefasst,  weiiu  der 
Konsens  per  verba  de  praesenti  erklärt  war. 

Eis  H<-gt  liuu  auf  der  Haud,  wie  sehr  gerade  das  Eiugreiteu  dieser 
Desponsatio  impuberum  es  erschweren  miiss,  in  allen  Fällen  das  vor- 
liegende Verhältniss  unter  Verwendung  der  uns  geläufigen  Ausdrücke 
und  nach  der  uns  geläufigen  Auffassung  entsprechend  zu  bezeicbnon. 
Der  Form  nach  hätten  wir  Vermählung,  während  sachlich  der  Cha- 
rakter der  Verlobung  vorwiegt.  Vom  Gesichtspunkte  des  weltlichen 
Bechte  hätten  wir  von  jener,  des  kirchlichen  von  dieser  y.u  sprechen. 
Es  würde  aber  weifer  auch  nach  kirchlicher  Auffassung  dieselbe 
Rechtshandlung,  welche  zunächst  von  ihr  überhaupt  als  wirkungslos 
betrachtet  wird,  lediglich  durch  den  Verlauf  der  Jahre  ohne  Wieder- 
holung und  ohue  das  Hinaukommen  eines  weitem  sich  äusserlioh 
kenntlich  machenden  Aktes  zuerst  die  Bedeutung  der  Verlobung,  dann 
die  der  Vermählung  gewinnen.  Es  wfirde  sich  endlieb  bei  grösserer 
AltersTerscbiedenbmt  ein  längerer  Zeitianm  eigeben  können,  wahrend 
dessen  wir  in  gewisser  Weise  den  einen  Theil  nur  als  verlobt,  den 
andern  als  bereits  ?ermablt  zn  betrachten  hatten. 

Ich  denke  nun,  dass  wir  uns  da  im  allgemeinen  zunächst  au  die 
Sache  gegenüber  der  blossen  Form  und  an  die  Auflassung  der  Eircbe 
zu  halten  haben,  und  zumal  da,  wo  es  sich  um  Desponsatio  zweior 
Unmündiger  handelt,  geeigneter  nur  von  Verlobnng  sprechen  werden. 
Damit  ergibt  sich  dann  freilich'  der  Hissstand,  dass  ein  und  derselbe 
Ausdruck  zur  Bezeichnung  des  doch  immerbin  verschiedenen  That- 
bestandes  des  blossen  Ebeversprecben  und  der  Despouaatio  impuberum 
dienen  muss.  Mag  aber  der  Unterschied  filr  recbtsgescbicbtliche 
Untersui  hungen  sehr  beachtenswerth  sein,  so  wird  das  doch  nur  gauz 
ausnahmsweise  für  die  erzählende  geschichtliche  Darstellung  zutreffen. 
In  Einzelfällen  wird  freilich  auch  da  die  I^etonung  des  Unterschiedes 
nicht  zu  vermeideji  sein.  Die  hall>jährige  Margarethe,  Tochter  des 
Königs  von  Frankreich,  wurde  1158  dem  damals  dreijährigen  Sohne 
des  K(»nigs  Heinrich  von  England  eidlich  zur  Ehe  versprochen  und 
zur  [Sicherung  dem  letztern  übergeben.  Aber  srhon  zwei  Jahre  später 
liess  dauu  Köuig  Heiurich  eine  Desponsatio  der  beiden  Kinder  folgen, 
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weil  ihm  erst  inito  matrimouio  einige  normaimische  Burgen  zugesagt 
waren,  die  er  nun  in  Besitz  nahm  und  damit  weitere  Wirreu  veran- 
lasste.   Wir  würden  also  auch  diese  Desponsatio  nicht  als  Vermählung, 
sondern  nur  als  Verlobung  zu  bezeichnen  haben,  während  doch  die 
Darstellung  den  Unterschied  bei  der  besonderu  Sachlage  nicht  unbe- 
rücksichtigt lassen  könnte.    Ich  finde  gerade  in  diesem  Falle  im  Ge- 
gensätze zu  der  Verlobung  von  1158  in  neuem  Werken  die  Despou- 
aatio  Yon  1160  mehrfach  als  Vermählung  bezeichnet.    Liegt  das  hier 
besonders  nahe,  so  lässt  es  sich  ja  durchaus  rechtfertigen.  Nur  müssten 
wir  dann  folgerichtig  auch  in  sonstigen  Fällen,  wo  der  Unterschied 
nicht  ins  Gewicht  faUt|  die  Desponsatio  impuberuni  als  Vermählung 
bflMicbneo,  etwa  sagen,  dass  Kaiser  Friedrichs  II.  Tochter  Margaretha 
»MCtt  1238  iweijfthrig  dem  Laadgia^ui  Ton  ThOringen  und  dann, 
da  dieaer  das  Yerhftltaiss  löste,  seehijShrig  dem  ?ieij8hiigen  Sohne 
des  Markgrafen  Ton  Meissen  yermiUilt  wnrde,  was  mir  gegen  die  uns 
g«l8iiiige  AniEMsang  dieser  Dinge  doch  •an  sehr  so  Tentossen  scheint 
Anch  bei  Beibehaltnog  des  Ausdruckes  Verlobung  fOr  beide  Yerhftlt- 
nisee  im  allgemeinen,  wird  sich  in  den  seltenen  FftUen  der  Kothwen- 
digkeit  bestimmter  ünterscheidung  nicht  gerade  schwer  ein  Ausweg 
finden  lassen.  Man  kann  etwa  den  Ausdruck  das  einemal  umgehen, 
oder  die  Desponsatio  bestimmter  als  förmliche  Verlobung  beaeiehnen, 
sich  in  jenem  Falle  etwa  dahin  ausdrücken,  dass,  nachdem  1158  ein 
beschwornes  Eheversprechen  vorausgegungen  war,  schon  1 1  Gü  auch 
eine  förmliche  Verlobung  der  Kinder  vorgenommen  wurde.    Es  han- 
delt sich  ja  überhaupt  nur  um  eine  Einigung  über  die  Ausdrücke, 
durch  welche  sich  in  der  Regel  die  voiliegenden   Thatsachen  in  den 
Lesern  genügend  verständlicher  Weise  bezeichnen   lassen.    Sind  in 
Einzelfällen  gewisse  Unterschiede  schärfer  zu  beloiicii,  so  wird  der 
Darsteller  ohnehin  bei  der  Mehrzahl  der  Leser  nicht  genügende  ruchts- 
geschichtliche  Kenntnisse  voraussetzen  dürfen«  um  darauf  rechnen  zu. 
können,  durch  einfache  Verwendung  dieses  oder  jenes  Ausdruckes  ein 
genügendes  Versianduiss  zu  erzielen;  er  wird  dann  ohnehin  seine 
Darstellung  so  einsorichten  haben,  dass  sie  den  Unterschied  sachlich 
hsnrortreten  iSssi 

Das  eben  besprochene  ist  freilich  nicht  das  einzige  Bedenken, 
welches  sich  gegen  die  mir  im  allgemeinen  entsprechend  scheinende 
Bswiehnung  der  Desponsatio  impnberum  als  Verlobung  geltend  machen 
X  liasi  Ich  hatte  dabei  auoBchst  die  so  häufig  Torkommenden  Falle  im 
Auge,  wo  beide  Verbbte  noch  unmttndig  waren.  Wir  finden  nun 
aber  nach  dem  früher  Bemerkten  auch  FftUe,  wo  nach  der  Strenge 
des  knaoniachen  Rechts  allerdings  nur  eine  Despons«tio  impuberum 
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Toriiegoi  würde,  wo  aber  dw  Amdruek  Verlot>tnig  doch  woU  sa 
wenig  besagte  für  einen  Akt,  dnvdi  ^n  der  eine  heimtbeffihige  Theil 
bereits  unbedingt  ?erpflichtet  wird,  bei  dem  man  schwerlich  auch  nnr 
dsian  dachte,  dass  nach  kanonischen  Bestimmungen  dem  andern  Theil 
noch  ein  Binspmoh  anstehe,  bei  dem  man  demnaol|  doch  geneigt  sein 
wird,  TOn  VermShlang  au  sprechen,  da  ein  beaehtenswerther  Unter- 
schied Ton  andern  so  an  beseichnendem  FftUen  kaum  mehr  festan- 
balten  ist  Ich  komme  danmf  anrOck,  da  mir  ein  solches  YerhUtniss 
gerade  bei  Konndin  TOisnliegen  scheint 

Die  dritte  der  bei  den  beispielsweise  gewählten  Fällen  vorkom- 
lueudeu  Stufen  wird  in  den  Quellen  in  der  Ue^e\  als  Nuptiae  be- 
zeichnet. Es  handelt  sich  dabei  in  erster  Reihe  um  das  Beilager  als 
Vollziehung  der  Ehe,  an  welches  insbesondere  die  Kechtswirkungen 
der  Nuptiae  geknüpft  erscheinen;  weiter  bildet  üblicherweise  die 
Benedictio,  die  kirchliche  Einseguung,  einen  Bestandtheil  derselben. 
Die  Verdeutschung  mit  Hochzeit  dürfte  da  nach  uuserm  Sprachge- 
brauche jedes  Missverständniss  ausschliessen ;  wo  er  leicht  verwendbar 
ist,  wird  er  jedem  andern  Ausdruck  vorzuziehen  seiu.  Aber  freilich 
ist  er  nicht  für  alle  spnichlicheu  Wenduugeu  ausreichend,  da  es  sich 
ja  insbesondere  nicht  blos  um  das  Hochzeithalten  selbst,  sondern  auch 
um  Bcieiohnuug  des  dadurch  begründeten  Zustandes  handelt  Steht 
uns  nun  neben  Verlobt  und  Vermählt  auch  der  Ausdruck  Verheirathet 
zu  Gebote,  so  bezieht  sich  derselbe  allerdings  nach  bernts  festste- 
hendem Sprachgebrauche  nicht  in  gleicher  Weise  gerade  auf  die 
Nuptiae,  wie  der  Ausdruck  Hochzeit,  bei  dem  wir  zunächst  die  an  das 
Beilager  anknttpfenden  Festlichkeiten  im  Auge  haben.  Wird  aber 
ein  BedOiöiiss  nach  Feststellung  des  Sprachgebiauchea  fOr  die  ge- 
schichtliche Darstellung  aneikaont,  so  scheint  mir  andi  nichts  im 
Wege  au  stehen,  gerade  die  EhcTollziehung  als  Verheirathung  au  be- 
isiohneo,  wo  es  nSthig  ist,  dieselbe  Ton  der  Vermählung  als  blosser 
Ehescbliessung  ausdrücklich  au  schdden. 

Für  die  bestimmtere  Scheidung  beider  Stufen  wird  freilieh  au 
beachten  sein,  dass  in  den  Quellen  hanfig  von  Desponsatio  die 
Bede  ist,  wo  es  sich  zweifellos  um  die  Nuptiae  handelt  InderBegd 
heisst  es  dann  freilich  Desponsatio  solemnis,  ohne  dass  aber  doch 
dieses  Beiwort  immer  entscheidend  wäre,  da  ^selbst  von  einer  Despon- 
satio impuberum  wohl  gesagt  wird,  dass  sie  soUemniter  vollzogen 
sei  (z.  B.  Reg.  de  ueg.  imp.  ep.  III).  Es  erklärt  sich  das  daraus, 
dass  allerdings  auch  mit  der  Hochzeit  eine  Despon.satio  verbunden 
erscheint.  Vor  dem  Eintritt  in  die  Kirche,  in  tacie  ecclesiae,  erfolgt 
die  Desponsatio  publica  et  soleimis  in  der  sonst  üblichen  form,  ma- 
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besondere  durch  Konsenserkliiruug  per  verba  de  preaeuti;  man  könnte 
daher  geneigt  sein,  das  zunächst  als  die  Eheschliessung  zu  betrachten, 
es  als  Vermählung  zu  bezeichnen.  War  aber  eine  Despousatio  er- 
weislicli  schon  früher  erfolgt,  so  kann  es  sich  nicht  erst  jetzt  um 
die  Eheschliessun^  handeln.  Wir  haben  in  der  Wiederholuog  eine 
Form  zu  sehen,  die  für  den  Bestand  der  Ehe  selbst  ohne  Bedeutung, 
lediglich  dazu  bestimmt  ist,  die  irOhere  Ehescbliessung  nun  auch 
SffenUich  und  feierlich  zu  bekunden.  Das  ergibt  sich  ja  insbesondere 
&raus,  dass  es  sich  jetzt  nicht  mehr  um  einen  Konsens  handelt,  der 
auch  hätte  rerweigert  wwden  können;  durch  die  bei  der  Vermählung 
mit  freiem  Entschlüsse  gegebene  Konsenserklärung  war  auch  die  Ver- 
pflichtung begrfindet,  sie  bei  der  Hochzeit  feierlich  zu  wiederholen. 

E^ilich  mosste  es  sich  dabei  nicht  immer  um  eine  Wtederholnng 
handeln.  Finden  wir  hiofig  auch  da,  wo  beide  Bnuitlenfo  schon 
beiratbsfahig  waren,  YermHilang  nnd  Hochieit  durch  einen  ISngem 
oder  kOnem  Zeitraom  getrennt,  so  worden  anscheinend  auch  schon 
fftther  beide  häufig  sosammengeBOgen,  so  dass  nur- ein  beschwomes 
Eherersprechen  Torausging,  dann  an  demselben  Tage  Yermihlong 
und  Hochzeit  folgten.  In  den  spfttem  Zeiten  des  dreizehnten  Jahr- 
hnndarfcs  ist  das  bereits  die  Begel  geworden.  Der  Brauch  einer  von 
den  Nnptiae  zeitlich  getrennten  ehesehliessenden  Des'ponsatio  scheint 
abgekommen  zu  sein.  Sponsalia  gehen  allerdings  auch  jetzt  vorher, 
unter  denen  dann  aber  sichtlich  nur  noch  ein  feierliches  Ehever- 
sprecheu  /u  verstehen  ist,  entsprechend  den  Sponsalia  de  futuro  des 
kanonischen  Rechts;  wie  denn  auch  dieser,  früher  den  Urkunden 
fremde  Ausdruck  jetzt  wohl  in  dieselben  Eingang  findet  und  dem 
eutäprecheude  Forra;ilakte  erwähnt  werden.  Damit  sind  denn  über- 
haupt die  Schwierigkeiten  für  den  Sprachgebrauch  entfallen;  dein 
uusrigeu  entsprechend  sind  nur  Verlobung  einerseit^j,  und  Vermählung 
oder  Hochzeit  andererseits  zu  scheiden;  oder  doch  besser  Vermählung 
und  Hochzeit,  so  lange  noch  Werth  darauf  zu  legen  ist,  bemerklieb 
zu  machen,  dass  die  sonst  vielfach  zeitlich  geschiedenen  Stufen  der 
Vermahlung  und  Verheirathung  beim  bezüglichen  Einzel&Ue  unmittel- 
bar auf  einander  folgten. 

Fragen  wir  nun  unter  Verwendung  der  verschiedenen  Ausdrucke 
in  dem  vorhin  befürworteten  Sinne  nach  der  Bedeutung  der  ehelichen 
Verbindung  Konradins,  so  smd  die  flOr  die  Antwort  zu  Gebote  ste- 
henden Zeugnisse  allerdings  ttbeiaus  ddrftig;  dennoch  dflrflen  sie  zur 
BegrOndnng  der  Behauptung  ausreichen,  dass  Konradtn  nicht  blos  verlobt, 
sondorn  hereits  fermiUiltt  aber  fkeilich  noch  nicht  Terheirathet  war. 

Für  hloBse  Verlobung  sind  die  AusdrQcke  der  Quellen  zweifellos 
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so  weitgehend.  In  der  baieriachen  Fortsetzung  der  wchsischen  Welt- 
chronik, Mon.  Germ.  D.  Chr.  2,327,  heisst  es:  Der  was  pei  vierzehen 
iareu,  do  im  gab  marchraf  Dietrich  von  Meibsen  sin  tochter;  dabei 
hat  der  Verfasser  schwerlich  an  blosse  Verlobung  gedacht  Freilich 
könnte  er  schlecht  unterrichtet  gewesen  sein.  Wenn  aber  Konradin 
selbst  urkundlich  am  24.  Oct  12(56  seinen  Oheim  sicherstellt  w^n 
der  Kosten,  welche  demselben  pio  oonsnmmatlone  matrimonii  nostri 
erwachsen  seien,  so  liegt  eine  unbedingt  glaabwOrd^  ijigabe  war, 
während  es  doch  ganz  mi7.n1äeBig  scheinen  mnss,  bei  der  Consommatio 
nur  an  Verlobung  an  denken. 

Kock  ein  anderer  Umstand  wird  in  dieser  Biöhtung  an  beachten 
sein.  Konradin,  am  25.  Man  1252  geboren,  hatte  1266  das  yier- 
sehnte  Jshr  Tollendet,  damit  also  gerade  das  Alter  erreicht,  welches 
das  kanonische  Becht  aar  Eheschliessung  yerlangte  und  welches  auch 
in  den  Verlobungsfertrigen  fQr  dieselbe  festgestellt  an  werden  pflegte. 
Allerdings  scheint  Konradin  nicht,  wie  es  sonst  Tiel&ch  Üblich  war, 
schon  in  aartesten  Alter  rerlobt  gewesen  su  sein.  Wenn  er  in  der 
VermSditnissurkunde  vom  16.  April  1268  fttr  seinen  Oheim  Ludwig 
das  Torbehält,  was  er:  consorti  uostre,  si  qua  nobis  processu  temporis 
ex  dei  arbitrio  faerit  sociata,  bestimmen  würde,  so  schliesst  das  wohl 
eine  Verlobung  nicht  gefadc  unbedingt  aas,  macht  dieselbe  aber  we- 
uigsteus  unwahrscheinlich.  Es  ist  möglich,  dass  die  ganze  Verbin- 
dung überhaupt  erst  1266  ins  Auge  gefasst  wurde,  als  Kouradm  das 
heirathsfahige  Alter  erreicht  hatte.  Doch  könnte  auch  immerhin  eine 
Verlobung  schon  in  den  LÜchstvorhergeheudeu  Jahren  erfolgt  und 
dann  mit  der  Vermühluug  bis  zur  Erreichung  jenes  Zeitpunktes  ge- 
wartet sein.  Jedenfalls  ist  das  Zusammeutretfen  mit  dem  Erreichen 
der  Aetas  legitima  ein  so  auffallendes,  dasa  darin  schwerlich  blosser 
Zufall  zu  sehen  sein  wird. 

Dagegen  hatte  nun  allerdings  Sophie  r2<)<>  das  gesetzliche  Alter 
You  zwölf  Jahren  noch  nicht  erreicht  Die  Bestimmung  ihres  Alters 
stÖsst  auf  besondere  Schwierigkeiten,  da  die  Angaben  der  Quellen  über 
die  dafür  zu  beachtenden  Haltpuukte  mehrfach  widersprechen  und 
von  zweifelhaftem  Werthe  sind.  Ich  gehe  nicht  näher  darauf  ein, 
da  Wegele  Friedrich  der  Freidige  355  den  Funkt  eingehend  erörtert 
hat  und  ich  seiner  umsichtigen  Beweisführung  nichts  hinzuzufügen 
wttsste.  Sollten  sich  nicht  noch  Umstände  ergeben,  durch  welche  die 
ganie  Grundlage  der  Untersuchung  verschoben,  etwa  die  anscheinend 
wohlbegr&ndete  Identität  der  Braut  Konradins  mit  der  später  an  den 
Heraog  Ton  Ologau  yermählten  Sophie  wieder  in  Zweifel  gestellt 
werden  wOrde,  so  wird  man  dem  Ergebnisse  der  Untersuchung  von 
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Wcgde  woU  beittunmen  mllMMii,  dasB  Sopliie  1266  etw»  acht  Jalu» 
alt  war.  Dana  lia  konnte  niebi  wolil  Sltor  eein,  da  ihr  Täter  ent 
1242  geboren  aein  aoU;  anderereeite  aber  aoeh  niebt  wohl  yiel  jünger, 
da  sie  ecbon  1274  ab  Wittwe  des  Hersogs  ron  Glogau  erdcheint  und 
swar,  da  sie  über  ihr  Leibgedinge  verfugt,  uuter  Verhältnissen,  welche 
annehmeu  laääeu,  dass  die  Ehe  mit  diesem  uicht  blos  eine  geschlos- 
sene, sondern  auch  durch  Beilager  vollzogene  war. 

Haben  wir  danach  davon  auszugehen,  dass  Sophie  1266  etwa 
acht  Jahre  zählte,  so  konnte  es  sich  allerdings,  wenn  uicht  um  ein 
blosses  Eheversprechen,  was  die  Angaben  der  Quellen  auszuschliessen 
scheinen,  doch  nur  um  eine  Desponsatio  impuberum  handeln.  Habe 
ich  nun  irüher  befürwortet,  diese  im  allgemeinen  nur  als  Verlobung 
zu  beseichnen,  so  wies  ich  schon  dort  darauf  hin,  dass  das  doch  kaom 
in  allen  Fällen  angemessen  sein  dürfte.  Nach  AoffiwBvng  des  kano- 
nischen Bechte  liegt  allerdings  auch  dann  nur  eine  Desponsatio  impa- 
berum  Yor,  wenn  der  eine  Theil  bereits  das  heirathefiihige  Alter  er- 
reicht hatte.  Aber  es  ist  doch  nicht  an  yerkennen,  dass  die  Despon- 
satio dann  ungleich  grössere  Bsdeutnng  hat,  als  wenn  beide  noeh 
anmilndig  eind.  FOr  den  bereite  heiiathafthigen  Theil  iet  damit  die 
Mbett  dar  BntseUieeenng  überhaupt  aufgehoben;  er  kann  nloht 
mehr  sarücktreten,  flir  ihn  iat  die  Ehe  endgOltig  geeeUoseen,  wenn 
nieht  etwa  der  andere  Theil  nach  Eneiehang  dea  geeeteliohen  ütera 
noeh  anrOektriti  Dae  aber  fiel  sweifelloa  stärker  ine  Gewicht»  wenn 
der  bereita  Heuathafihige  der  Mann  war.  Selbat  in  den  Ton  der 
Deaponaatio  impuberum  handelnden  Defcretalen  scheint  beim  MSdchen 
die  Tollendung  des  geeetalichen  Alters  weniger  bestimmt  gefordert 
lu  sein;  es  genügt,  wenn  sie  demselben  nahe  steht  Mag  nun  bei 
Sophie  auch  das  nicht  zutreffen,  su  wird  man  sich  doch  im  allge- 
meinen gegen  die  bezüglicheu  Beatimmungeu  des  kunouischeu  Reshts 
genügend  gesichert  gehalten  haben,  wenn  wenigsteud  der  Verlobte 
nicht  mehr  von  denselben  getroffen  wurde.  Welche  Rücksicht  raau 
auf  jene  nehmen  wollte,  lag  ganz,  im  eigenen  Ermessen.  E.s  han- 
delte sich  ja  keineswegs  um  ein  Verbot,  sondern  lediglich  um  eine 
zur  Sicherung  voller  Freiheit  der  Eutschliessung  getroffene  Bestim- 
mang,  die  nur  eventuell  wirksam  wurde,  die  gar  nicht  in  Frage  kam, 
wenn  die  Hülfe  der  Kirche  in  dieser  Bichtung  nicht  ausdrücklich  an- 
gerufen wurde.  War  man  überzeugt,  dass  der  von  der  Kirche  ge- 
stattete Widerspruch  bei  Erreichung  des  gesetzlichen  Altem  nicht  er- 
folgen weide,  so  konnte  man  mit  der  Eheschliesenng  Torgehen,  ohne 
noch  eine  nachtrigliche  Lösung  beförchteu  an  müssen.  Wenn  nun 
andi  die  Kirche  beide  Qeechlechter  gleicfaatellte,  so  wird  man  doch 
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MB  nSofastlMgraden  Qranden  in  der  Begel  nur  beim  Breatigam  grös- 
sens  Oewickt  auf  die  Hdglichkeit  des  ZaraekMens  gelegt  und  daher 
allerdiiigB  wohl  absiditlieh  mit  der  VermShlung  gewartet  haben,  bis 
dieaer  das  ihn  endgültig  bindende  Alter  erreieht  hatte,  ohne  das  nun 
aaek  besOglich  der  Braut  flir  erforderlich  zu  halten.  Als  1226  die 
Tochter  des  Grafen  ron  Ohampa^e  dem  Otto,  Sohne  des  Herzogs 
von  Meran  verlobt  wurde,  bestimiute  mau  ausdrücklich,  dass  die  Ver- 
mählimg  folgen  solle,  sobald  Otto  das  vierzehnte  Jahr  erreich!  haben 
würde;  vgl.  Marteue  Thes.  1,927.  Das  Alter  der  Braut  ist  nicht  er- 
wähnt, und  es  wäre  ja  möglich,  dass  diese  nicht  erheblich  jünger 
war;  wie  denn  solche  Untersuchungen  überhaupt  sehr  dadurch  er- 
schwert werden,  dass  uns  die  Altersverhältnisse  so  häufig  nicht  ge- 
nügend genau  bekannt  sind.  Immerhin  aber  denke  ich,  dass  das 
Bemerkte  es  genügend  rechtfertigen  dürfte,  wenn  wir  in  Fällen,  wo, 
wie  bei  Kouradin.  wenigstens  beim  Bräutigam  absichtlich  das  gesetz- 
liche Alter  abgewartet  zu  sein  scheint,  auch  diuin  von  Vermählung 
sprechen,  wenn  die  Braut  das  nöthige  Alter  noch  nicht  erreicht 
hotte. 

Es  würde  nun  allerdings  der  Aasdruck  Consummatio  matrimonii, 
wie  das  Coniux  des  Petrus  de  Prece  nach  dem  Üblichsten  Sprach- 
gebrauohe nicht  blos  auf  Vermählung,  sondern  sogar  auf  Verheirathung 
deaten.  Das  aber  ist  doch  durch  die  Altersverhältnisse  wohl  TOn 
Tomherein  genügend  ausgeschlossen.  In  Einzelfällen  scheint  man 
allerdings  bei  Kindern  nicht  blos  die  Vermahlung,  sondern  auch  die 
Nnptiae  wohl  formell  antizipirt  an  haben.  Die  heilige  Elisabeth, 
1207  geboren,  woide  adhoe  sagena  üben  dem  damals  siebenjährigen 
lAdwig  TOit  ThOringen  deaponsirt;  sie  worde  dann  1211  an  den 
thllringisohen  Hof  gebracht:  ipeaque  regia  filia  sponao  pnero  iniantalo 
appoiitä  ett  et  qnasi  figara  qoedam  futoranim  peragitnr  nnptiaranr 
(Ann.  Beinhardabr.  ed.  Wegele  118. 122).  Aber  w&lurend  die  Beapon-* 
Miio  auch  der  kleinaten  Kinder  wenigstens  dann,  wenn  sie  Aber  das 
siebte  Jahr  hinana  festgehalten  winde,  rechtliche  Bedeatang  bekam, 
handelte  es  tioh  bei  jenem  VofgaDge  sichtlich  nm  eine  gans  bedeu- 
tungslose Spielerei,  die  auch  kaum  allgemeiner  ttblick  gewesen  sein 
dürfte.  -NiehtB  deatet  auf  einen  Braach  hin,  daas  man  etwa  dieaer 
oder  jener  Bechtawirkungen  wegen  die  sonstigen  Förmlichkeiten  der 
Nnptiae  roUiogen  hfitta,  ehe  die  Altenrerfailtttisae  die  Oopnla  oamalia 
ermöglichten;  und  alle  Bechtswirkungen  schliessen  so  bestimmt  gerade 
au  diese  an,  dass  da  auch  ein  Zweck  nicht  wohl  abzusehen  gewe- 
seu  wäre. 

Aber  auch  wenn  wir  von  den  Altersverhältnisseu  ganz  absehen^ 
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verbietet  es  ein  anderer  Umstand,  an  eine  vollzogene  Khe  zu  denken. 
Stalin  hat,  au  und  für  sich  gewiss  mit  Recht,  als  beachteuswertb  tür 
diese  Fragen  darauf  hingewiesen,  dass  Konradin  in  seinem  Testa- 
mente einer  Gattin  nicht  gedenkt.  Wie  er  hier  sein  sämmtliches  Gut 
in  Wiederhoiang  seiner  Schenkung  vom  24.  Sept  120()  seinen  Oheimen 
von  Baiem  Termacht  so  ist  auch  in  andern  Urkunden,  in  welcben 
die  Vermögensverhältnisse  Konradins  berührt  werden,  so  insbesondere 
bei  der  Auseinandersetzung  der  baierischen  Herzoge  über  seinen  Nach- 
kss  vom  28.  Sept  1269,  nie  von  Vermögensrechten  seiner  BVau  die 
Bede.  Das  irfire  mit  einer  schon  erfolgten  Verheiratbang  nicht  Ter- 
einbar.  Wohl  aber  mit  der  Annahme  der  Verm&hlong.  Bei  dieser 
ist  allerdings  die  Feststellung  Uber  die  erentaellen  TermSgensrecht- 
fichen  Wirkungen  der  Ehe  schon  erfolgt  und  werden  dieselben  beiden 
TheQen  gesichert  Der  Eintritt  dieser  Wirkongen  ist  aber  gtm  be- 
stimmt, wenn  nicht  erst  an  die  Oebort  eines  Kindes,  an  die  Höchseiti 
insbesondere  das  Beilager  geknüpft;  stiriit  eins  der  YermShlten  tot 
diesem,  so  bleibt  die  Verbindung  in  Termfigensrechtlieher  Beciehong 
ohne  alle  Folgen.  So  wird  etwa  bei  der  Vermahlung  Kaiser  FHed- 
richs  n.  mit  Isabella  Ton  England  am  22.  Febr.  1285  einerseits  dem 
Kaiser  die  Zahlung  der  Mitgift  sichergestellt,  während  andererseits 
Isabella  vorläufig  durch  Petrus  de  Vinea  als  Prokurator  mit  dem 
üblichen  Dodarium  der  si/ilischeii  Köiuginuen  iuvestirt  wird;  aber 
die  wirkliche  Dotirung  durch  Uiug  und  Privileg  unter  goldner  Bulle 
soll  erst  die  uuptiarum  folgen,  und  alle  diese  vermögensrechtlichen 
Bestimmungen  sollen  wirkungslos  sein,  wenn  eins  der  Beiden  stirbt; 
prius  quam  pretatura  matrimonium  per  sponsaliorum  solemnia  et 
camis  copulara  consummetur.  Zeigen  sich  bei  der  Ehe  Konradins 
keine  vermögensrechtliche  Wirkungen,  so  rechtfertigt  schon  das  allein 
den  Schluss,  dass  er  nur  vermählt,  nicht  verheirathet  war. 

Damit  sind  aber  auch  die  früher  betonten,  anscheinend  auf  einer 
follzogene  Ehe  dentenden  Ausdrücke  nat^h  dem  Spracbgebrauche  jenef 
Zeit  recht  wohl  vereinbar.  Der  Ausdruck  Matrimonium  consnmmare 
wird  allerdings  sehr  häufig  im  Qegensatse  su  Matrimonium  coutani'' 
here,  zur  Eheschliessnng  oder  Vermählungf  gerade  zur  Beaeichnung 
der  YoUziehnng  der  Ehe  dnreh  Nuptiae  gebraucht,  es  werden  gt* 
sehlossene  und  Tollsogene  Ehe  als  Matrimonium  initiatum  und  con-* 
sommatum  Ton  einander  unterschieden.  Aber  dieser  SprMhgebrauch 
ist  keineswegs  dn  feststehender.  Kaum  weniger  häufig  wird  auch 
die  Yermihlung  im  Gegensate  sum  blossen  Matrimonium  tractalani 
flrmatnm  oder  imatum  als  Consummatio  der  Ehe  heseidhnet,  dieser 
gegenüber  das  YeihSltttiss  der  nur  erst  Verlohten  als  MabrioMiiiiuit 
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initiitaiii.  Halten  wir  ons  m  dw  schon  frfihw  begpioclisnen  FSUe» 
80  kann  es  sich  der  gnnsen  Sachlage  nach  nur  anf  die  Venn&hlung 
benehen,  wenn  der  Pabst  1208  (Beg.  de  neg.  imp.  ep.  153)  den  ESnig 
Otto  beaQglich  seiner  Ehe  mit  Beatrix  anflordert,  ad  consommatiQnsni 
matrimonii  iam  tractati  Yonagehea.  Solche  und  ähnliche  F&lle  wür- 
den freilich  inunerhin  den  Einwand  anlassen,  dass  da  nicht  genaa 
unterschieden,  die  spftteien  Stadien  der  Ehe  als  Oonsummatio  suaam* 
mengefoast  smen.  Aber  auch  dieser  Einwand  entföUt,  wo  ea  sich  um 
Yermihlung  durch  einen  Ftoknrator  handelt  and  damit  die  Beaiehnng 
auf  das  Beilager  bestimmt  ausgos  blossen  isi  So  in  den  zahlreichen 
Verbriefungen  über  die  Vermiihlung  Kaiser  Friedrichs  1235.  Petras 
de  Vinea  wird  uacb  Scbreibeu  des  Kaisers  als  Bevollmächtigter  ge- 
schickt: pro  consummatione  matrimonii  tractati,  uacb  Sehreiben  des 
Pabstes:  pro  dudum  tractato  et  firmato  matrimonio  feliciter  consu- 
mando;  nach  den  Verbriefungen  des  Königs  von  England  und  des 
Petrus  erfolgen  Kousenserkläruug  und  Ringewechsel:  ad  consumma- 
tionem  matrimonii,  während  dann  freilich  mit  Verwendung  desselben 
Ausdruckes  auch  der  spätem  Consummatio  per  camis  copulam  ge- 
dacht wird.  Denselben  Sprachgebrauch  fiuden  wir  häufig  in  ent- 
sprechenden Fällen ;  so  etwa  in  den  zahlreichen  Aktenstücken,  welche 
die  gleichfalls  1235  durch  Prokuration  vollzogene  Vermählung  König 
Heinrichs  von  England  mit  Eleonore  von  Proyence  betreffen.  Der 
Aasdruck  nfithigt  also  keineswegs,  bei  Konxadin  eine  bereits  vollzo- 
gene Ehe  anzunehmen* 

Beieichnet  dann  weiter  Petrus  de  F^reoe  die  Hintsrlassene  des 
Koniadin  als  dessen  Coniux,  so  entspricht  das  allerdings  dem  ge- 
wöhnliehen Sptachgebiauche  nidit,  wenn  es  sieh  um  eine  nur  Yer- 
mShlte  handelte.  Diese  heisst  regelmissig  Sponsa;  freilich  auch  dann, 
wenn  nur  eine  blosse  Desponsatio  impuberum  Torliegt,  wfthrend  in 
dieser  Zeit  bei  irgend  genanersm  Sprachgebrauehe  die  nur  Verspro- 
chene noch  nicht  so  beniohnet  wÜL  Diese  wird  wohl  mit  BOck- 
sieht  auf  die  Bekräftigung  der  Verlobung  durch  Eid  als  blosse  Junta 
von  der  Desponsaüi  unterschieden,  wie  ja  noch  das  neuere  Italienische 
die  Donna  giurata  kennt,  während  die  entsprechenden  Ausdrücke 
Fidanzata  und  Fiancee  daran  erinnern,  dass  das  Eheversprechen  Fide 
data  erfolgte.  Haben  dann  manche  neuere  Sprachen  au  Sposa,  Epouse 
und  anderen,  zunächst  die  Desponsatio  als  den  für  die  eheliche  Ver- 
bindung massgebendsten  Akt  betonenden  Ausdrücken  auch  für  die 
vollzogene  Ehe  festgehalten,  so  ist  es  in  deu  Quellen  jener  Zeit  aller- 
dings üblich,  nach  erfolgter  Hochzeit  nicht  mehr  von  einer  Sponsa, 
pondem  ron  einer  Uzor  oder  Coniux  zu  reden.  Aber  es  würden  sich 
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doch  kielit  saUruche  Abwwobuiigen  toh  diesem  genaaeran  Sptseh« 
gelvmaeh  naehwoMB  lnawii.  Dass  insbetandere  die  nur  DeBponniteii 
biufig  CoDjuges  genannt  wurden,  ergibt  sieb  scbon  daiaos,  daei  M»! 
Engen  (c.  8  X.  de  eponn.  et  matar.  4, 1)  diesen  Sprachgebranch  ftr  die 
Begründimg  seiner  Beiurtheilung  einer  mit  einer  noch  nicht  Sieben- 
jährigen eingegangeneu  Verbindimg  verwerthet,,  uuil  d-dus  die  Kaiio- 
uisten  mehrfach  bemüht  sind,  denselben  zu  erklären.  So  etwa  wenn 
Graiian  (Dict.  ad  c.  39  C.  27,  qu.  2  §  2)  sagt:  Sponsae  appellantur  con- 
iuges  cousuetudine  scripturat',  spe  futurorum,  uou  effectu  praeseu- 
tiura;  oder  wenu  es  in  der  Summa  Coloniensis  (Scheurl  Eheschlies- 
suugsrecht  166)  heisst:  Conjuges  ergo  a  prima  desponsationis  fide 
appellantur  per  figuram  preanticipatiouis,  quomodo  electos  vocamus 
episcopos.  Und  der  Verfasser  der  letztem  hat  dabei  gar  nicht  einmal 
die  Vermählung,  sondern  nur  das  Ton  ihm  als  Desponsatio  legalis 
beseicbnete  beschworne  Eherersprechen  im  Auge,  wie  sich  auch  sonst 
Beispiele  finden,  dass  eine  blosse  Verlobtet  samal  wenu  sie  in  Hut 
des  Verlobten  oder  seiner  Familie  gegeben  war,  als  Uior  beasiehnet 
wird.  So  spricht  Pabst  Alexander  III.(c.  11  X.  de  spons.  et  matr.4, 1) 
fon  den  üioree  der  Söhne  des  Kdnig  ?on  Bngland,  obwohl  wir 
wissen,  dass  Baebavd  mit  der  ihm  bestimmten,  am  englisehen  Hofe 
befindlichen  frsnidsisehen  FHnaeesin  nie  yennShlt  war  und  demnaeh 
das  Yerldbniss  1191  dureh  IJeberemknnft  beider  Parteien  geldst  wer- 
den konnte.  In  Shevertrag  von  1218  (Wnrstemberger  Peter  Ton 
SaTojen  4,21)  wird  die  Verlobte  des  Hartmann  von  Eiborg  schon 
als  dessen  Uzor  beaeiehnet,  obwohl  lediglieh  die  künftige  Vermihlung 
mit  der  seiner  Hut  fibergebenen  unmündigen  Braut  yersprochen  und 
beschworen  war.  Ist  solcher  Sprachgebrauch  selbst  den  Urkunden 
nicht  fremd,  so  kann  es  natürlich  für  Vollziehung  der  Ehe  Konra- 
dins  nichts  erweisen,  wenn  Petrus  de  Prece  von  seiner  hinterlasseneu 
Coniux  spricht. 

Nach  allem  Gesagten  glaube  ich  sagen  zu  dürfen,  dass  es  sich 
nicht  um  blosse  Verlobung,  aber  auch  nicht  um  Verheirathung  han- 
delte, sondern  um  Vermählung.  Fragen  wir  dann  weiter  nach  den 
nähern  Umständen  derselben,  so  bieten  uns  die  Quellen  nur  die 
dürftigsten  Haltpunkte.  Die  baierische  Fortsetzung  der  sächsischen 
Weltchrouik  sagt  in  unmittelbarem  Anschlnss  an  die  Nachricht,  dass 
der  üarkgraf  von  Meissen  dem  Konradin  seine  Tochter  gab:  Do  hielt 
er  einen  kof  ze  Choburch;  do  chom  hin  sin  oehaim,  heraog  Lud  weich 
Ton  Baiem  und  ander  herren  yil ;  der  hof  was  groz.  Man  hat  darin 
wohl  eanan  sur  Feier  der  Vennahlusg  gehaltenen  Hoftag  sehen  wollen, 
wie  er  in  der  Bogel  nur  bei  der  Hoehseit  üblich  war.  Ich  habe  nun 
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schon  Reg.  imp.  5,  nr.  4808^  darauf  hingewiesen,  dass  die  Ortsangabe 
unrichtig  sein  muss,  da  nicht  abzusehen  ist,  wie  Kouradiu  das  Becht 
zustehen  konnte,  an  dem  früher  merauischcu,  jetzt  hennebergischen 
Koburg  einen  Hof  zu  halten.  Es  kann  sich  nur  um  den  grossen 
Hoitag  Konradins  zu  Augsburg  im  Oct.  1266  handeln.  Aber  wie 
Aichts  nöthigti  die  beiden  in  der  Quelle  unmittelbar  nacheinander 
emhlt^n  Ereignisse  in  engere  Besiehang  zu  Mtaen,  so  fehlt  auch 
sonst  jede  bestimmtere  Andeutung  eines  Zusammenhanges  zfrischen 
der  Yeimablung  und  dem  Hoftage.  Die  bei  letzterm  Anwesenden 
nnd  ans  genQgend  bekannt;  aber  es  ist  keiner  unter  ihnen,  der  in 
BSheran  Bemehongen  «ir  Bnat  stAnde,  wie  das  andernfnlls  doch  zu 
enrwten  «iie. 

Für  die  Beorkbeilong  der  nahem  UnutSnde  steht  ans  demnach 
Icanm  etwas  sa  Gebote,  als  die  in  Aogsboig  am  24.  Oct  1266  aos- 
gesteltte  Urkunde  Konmdins,  wodorch  er  seinen  Oheim  LodwigTon 
Bsiem  Angegebenes  verpfändet:  in  recompensationem  expensaram, 
qnas  primo  in  acqnintione  eastri  et  ciTitatis  Noerenberoh  ei  post- 
modnm  pro  consammatione  matnmonii  noetri  iq^od  Babenberoh,  Nae- 
xenberch  et  aHbi  hdt  Die  Yermablang  dtbrfte  danach  erst  kors 
TQilier  erfolgt  sein.  Wurde  sie  in  der  Begel  am  Aufenthaltsorte  der 
Brant  tolhsogen,  so  kann  es  auffi^en,  dass  Konradins  Itineiar,  so 
weit  es  uns  bekannt  ist,  nicht  auf  eine  Beiae  zum  Norden  in  dieser 
Zeit  scUiessen  lissi  Br  ist  am  14.  Aug.  zu  Donauwerth,  am  18.  Sepi 
zu  Konstanz,  seit  Anfang  Oct  zu  Augsburg.  Es  muss  aber  weiter 
aa£fallen,  dass  die  Consummatio  matrimonii  als  etwas  erscheint,  wofQr 
Konradin  seinem  Oheim  besonders  verpflichtet  erscheint ;  es  kann  sich 
dabei  doch  kaum  nur  um  dessen  etwaige  Bemiihuiigeu  bei  einer  vor- 
hergehenden Ehebereduug  handeln.  Diese  Umstände  scheinen  sieh 
am  einfachsten  zu  erklären,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  Ehe  nicht 
durch  Eouradin  persönlich,  sondern  durch  Herzog  Ludwig  als  seinen 
Stellvertreter  geschlossen  war. 

Die  später  so  bäuüg  vorkommende  Eheschliessung  durch  einen 
Prokurator  scheint  im  zwölften  Jahrhunderte  noch  nicht  üblich  ge- 
wesen zu  sein.  Auch  in  den  frühem  Zeiten  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts kam  sie  wohl  nur  sehr  ausnahmsweise  zur  Anwendung.  Als 
1225  zu  Accou  die  Ehe  zwischen  Kaiser  Friedrich  IL  mit  Isabelle 
von  Jerusalem  durch  den  Erzbischof  von  Capua  als  Bevollmächtigten 
des  Kaisers  geschlossen  wurde,  enegte  es  das  grösste  Staunen  der 
Bevölkerung,  dass  Personen  miteinander  vermählt  werden  könnten, 
von  denen  die  eine  in  Apulien,  die  andere  in  Syrien  war.  In  der 
Dekretalensammlung  Gregors  IX.  fehlen  denn  auch  noch  beaOgliche 
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BestLminuQgen,  während  später  nach  einer  Ddcretale  des  Pabfltet. 
Bomifia  YUL  (c.  9  da  procor.  in  VL  1, 19)  die  Yertacetung  durch  einen, 
ipeuell  bevoUnachtigten  Pkokoiator  unter  gewissen  Beschrinkongen 
ansdrflcklieh  gestattet  erscheint  Bei  fürstlichen  Ehen,  bei  denen  b^de 
Iheile  so  häufig  weit  Ton  einander  entlegenen  Landern  angehörten, 
l§g  allerdiiigs  ein  Bedfirfiouss  nach  solchem  Auskunftamittel  vor.  Wenn 
das  blosse  Sheremprechen  ein  Zusammenkommen  beider  Theile  nicht 
erforderte^  to  setste  die  Vermahlung  dasselbe  Toraus,  da  die  dir  diese 
massgebende  EonsenserUarong  per  yerba  de  presenti  dem  einen  Theile. 
▼cm  andern  mündlich  ausgesprochen  werden  sollte,  nicht  etwa  auch 
durch  Verbriefuug  erfolgen  konnte.  Der  Verlobte  war  nicht  immer  in. 
der  Lago,  oiue  weite  Reise  zu  unteiuehmüii,  um  die  Braut  nach  gesche- 
hener Vermähluug  heimzutühreu.  Andererseits  musste  man  duth 
Betleuken  tragen,  eine  nur  verlobte  Tochter  in  ein  fernes  Land  zu 
schicken,  ehe  durch  die  Vermählung  die  Ehe  unwiderruflich  geschlossen 
war:  denn  wenn  dieselbe  auch  eidlich  »gelobt  war,  so  war,  wie  die 
Erfahrung  lehrte,  die  Gefahr  eines  Woi  lbruches  dadurch  nicht  genü- 
gend ausgeschlossen.  Dem  war  abgeholfen,  sobald  die  Auflassung  sich 
£ahn  gebrochen  hatte,  dass  die  durch  einen  ausdrücklich  dazu  Be-. 
ToUmachtigteu  ausgesprochene  Konsenserklärung  den  Vollmachtgeber 
gftnz  ebenso  binde,  als  wenn  er  dieselbe  persönlich  mit  der  Braut 
ausgetauscht  hätte.  Wurde  ausserdem  vom  Prokurator  für  den  Voll- 
machtgeber be»chworeu,  dass  diesef  die  £be  durch  Despousatio  so- 
lemnia  and  Nuptiae  Tollaieheu  werde,  so  lag  die  Sicherung  jetst  ni<»bt 
mehr  sunadist  in  diesem  Schwur,  der  ja  hätte  gebrochen  werden- 
kdnnen,  sondern  darin,  dass  mit  jener  KonsenserUarung  auch  nach 
Auffusnng  der  Kirche  die  Ehe  bereits  unwiderruflich  geschlossen  war.^ 
Es  ist  eiklSrlich,  dass  das,  was  anfangs  als  ausnahmsweise  aogewandtos 
Auskunftamittel  erscheint^  schon  tot  der  Mitte  des  Jahrbonderts  au. 
allgemmnom  Brauche  geworden  war.  Wo  wir  über  den  Verlauf  fämi-. 
lieher  Yerehelichuugeu,  bei  denen  die  Verlobten  ▼ersehiedenen  Lan- 
dern angehorten,  genauer  unterrichtet  sind,  da  finden  wir  durchweg,^ 
dass  der  Hochzeit  eine  Vermählung  durch  Frokuratiou  TOrau^egaii- 
gen  war. 

Unsere  Annahme,  dass  Kunradin  bei  der  Vermähluug  durch 
seinen  Olieinv  vertreten  wurde,  entspricht  demnach  durchaus  dem 
Brauche  der  Zeit.  Auch  die  sonstigen  dürltigen  Ilaltpunkte  scheinen 
dieselbe  zu  unterstützen.  Dass  in  solchen  Fällen  der  Bräutigam  ver- 
treten wurde,  ist  auch  son.st  die  Regel;  nur  vereinzelt  finden  wir 
Vertretung  der  Braut.  Dass  gerade  die  Eheschliessuug  durch  einen 
Prokurator  auch  anderweitig  als  Consummatio  matrimonii  bezeichnet 
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wird,  wurde  sehon  erwäbni  Es  dürfte  weiter  insbesondere  zu  be- 
achten eein,  daae,  wenn  d«  Itinerar  EoniMiiiis  in  der  Znft  tot  dem 
24.  Oei  1266,  wo  er  su  Angebnig  von  der  geeehebenen  Ehesehliee- 
Bimg  Bprieht,  einen  Aufenthalt  desselben  im  Norden  gana  unwahr- 
aehemlidi  maoht,  Ladwig  von  Baiem  eben  damals  von  dort  anrU- 
kehrte,  da  er  noch  am  16.  Oci  za  Nttrnbetg  nxlnindete.  War  er  am 
14.  Aug.  gemeinsam  mit  Konradin  zn  Donanwerth  gewesen,  so  würde 
bei  Bichtigkeit  unserer  Annahme  die  Vermihlnng  in  die  Zwiseben- 
seit  feilen.  Bass  sie  gerade  su  Bamberg  oder  Kllmbeig  Tollzogea 
wurde,  waa  unter  diesen  YerUOtniHen  doppelt  anfeilen  mIMe,  liest 
"  sieh  aus  der  angeftllirten  Stelle  der  Urkunde  nicht  folgern;  der  Herzog 
hat  dort,  aber  auch  an  andern  Orten  Auslagen  fttr  Eoniadin  gehabt; 
der  Ort  der  Vermählung  selbst  bedurfte  bter  wohl  am  wenigsten 
einer  ausdrücklicheu  Bezeiebiiung ;  und  die  Zeitverhaltnisse  Bchliessen 
eine  Ausdehnung  der  Reise  Ludwigs  an  den  Hof  des  Schwiegervaters 
in  keiner  Weise  aus. 

Werfen  wir  nun,  von  unserer  Annahme  ausgehend,  noch  die 
Frage  auf,  ob  Konradin  die  ihm  Vermählte  überhaupt  gesehen  hat, 
so  sind  wir  auf  blosse  Vermuthungen  hingewiesen.  Allerdings  war 
es  damals  Üblich,  dass  die  minderjährige  Braut  selbst  da,  wo  es  sich 
nur  um  ein  beschwornes  Eheversprechen  handelte,  den  Eltern  oder 
nächsten  Verwandten  des  Verlobten,  aber  auch  wohl  diesem  selbst 
zur  Hut,  in  custodia,  übergeben  wurde.  Es  wäre  daher  denkbar,  dasa 
Herzog  Ludwig  die  Sophie  mit  sich  nach  Augsburg  und  Konradin 
sie  dann  weiter  zu  seiner  Mutter  nach  Tirol  gebracht  hatte,  da  wir 
ihn  zunächst  nach  dem  Aogsburger  Tage  am  6.  Not.  mit  der  Mutter 
zu  Innsbruck  finden.  Aber  es  findet  sich  doch  auch  sonst,  dass  die 
Vermählte  bis  zur  Zeit  der  Hochzeit  noch  im  elterlichen  Hause  blieb. 
Und  das  lag  gewiss  in  diesem  Falle  nahe,  da  der  Zug  Konradins 
nach  Italien  um  diese  Zeit  schon  bestimmter  ins  Aug^  ge&sst  war, 
und  von  einer  Hochaeit  noch  m  demaelbon  wohl  nicht  dio  Beda  aeia 
konnte^  Dann  erklärt  es  aidi  auch  leichter,  dass  die  ganse  Yerbin- 
dnng  so  wenig  beachtet,  kanm  von  eiUMD  Geachicfatachreiber  erwihnt 
wurde.  Inabeaondere  auch,  daea  Konmdin  der  ihm  YermShlten  in 
■einem  Testamente  gar  nicht  gedenkt,  während  sein  Genoeae  Friedlich 
▼on  Oesterreich  seine  Fran  und  seine  Schwester  den  Benogen  ?on 
Baiern  empfiehlt^  wie  Konradin  das  nur  besflglich  seiner  Brüder  thut. 
Das  wSra  doch  kaum  erUirlich,  wenn  er  mit  der  YermShlten  auch 
nur  in  die  persönlichen  Beiiebungeu  getreten  war,  wie  sie  Aufent- 
halt etwa  am  Hofe  seiner  Mutter  herbeigeflihrt  hatte;  hat  er  sie  nie 
gesehen,  war  sie  wohlan^hoben  bei  ihren  Eltern,  wurde  mit  aainem 


L  lyui^ed  by  Google 


£rörtenuigen  zur  Reichsgcechichle  dcä  dreizehnton  JahrhunderU  25 

Wrontehenden  Tode  die  ganse  YemiSbluiig  wirkungslos,  so  kann  der 
Umstand  kaum  eelir  befremden.    Und  schliesslich  wird  in  dieser 

Richtung  noch  ein  Umstand  zu  erwähnen  sein.  Bartolomeus  de  Neo- 
castro  erzählt,  Konradiu  habe  nach  seiner  (Je  fangen  nähme  1268  dem 
Johann  Praugii)aui  angeboten,  dessen  Tochter  zu  ehelichen,  wenn  er 
ihn  freilasse.  Hat  man  das  wohl  für  die  Behauptung  geltend  gemacht, 
Konradin  sei  überhaupt  noch  uuverehlicht  gewesen,  so  wird  mau  der 
Angabe  schwerlich  den  sonstigen  Zeugnissen  gegenüber  so  viel  Ge- 
wicht beilegen  dürfen;  der  Geschichtsehreiber  wird  eine  Erzählung 
wiedergegeben  haben,  wie  sie  sich  im  Munde  des  Volkes  gebildet 
hatte.  Das  aber  werden  wir  freilich  daraus  wohl  schliessen  dürfen, 
dass  in  weiteren  Kreisen  TOn  der  Yerehelichang  Eonradins  nichts 
bekannt  war;  wie  das  wieder  wenig  befremden  kann,  wenn  die  Sacb- 
kige  so  war,  wie  wir  Termutheten. 

VIL  Der  Verzicht  Königs  Alfons  auf  das  Kaiserreich. 

Für  die  deutsche  Geschichte  im  engeren  Sinne  ist  das  rdmische 
Königiiram  des  Alfons  Ton  Kastilien  fost  ohne  alle  Bedeutung.  Moehte 
sieh  König  Bichard  anfangs  dadurch  behindert  ftthlen,  dass  ein  Theü 
der  Beiehsstande  jenen  anerkannte,  so  fanden  die  Yersuche  des  Geg- 
ners, auch  in  Deutschland  für  seine  Sache  einen  festeren  Bückhalt 
m  gewinnen,  gar  bald  ihr  Ende;  bUeb  auch  spater  die  Stellung 
Bichards  in  Deuteehland  weit  hinter  dem  zorfick,  was  man  nach  glück- 
lichen Anfangen  hätte  erwarten  sollen,  so  war  es  nicht  jenes  Ver- 
hältniss,  welches  da  hemmeud  einwirkte.  Nach  Richards  Tode  scheint 
Alfons  es  nicht  einmal  versucht  zu  haben,  \s  älirend  der  langen  Wahl- 
yerhandlungen  uuter  den  deutschen  Fürsten  eine  Partei  für  sich  zu 
gewinnen;  hätte  es  sich  nur  um  Deutschlaud  gehandelt,  so  würde 
man  auch  nach  der  Wahl  Rudolfs  keinen  Grund  gehabt  haben,  dem 
Spanier  das  Vergnügen  zu  missgönnen,  sich  nach  wie  vor  als  römi- 
schen König  zu  bezeichnen. 

Anders  war  das  vom  Gesichtspunkte  des  gesammten  Kaiser- 
reiches, insbesondere  der  Verhältnisse  Italiens.  Wie  von  hieher  die 
Anregung  zur  Wahl  des  Alfons  gekommen  war,  so  hatte  dieser  auch 
apftter  bei  seiner  kaiserlichen  Politik  nur  Italien  im  Auge,  legte  auf 
sein  römisches  Köuig^hum  vor  allem  nur  Werth,  weil  es  Anspruch 
auf  Herrschaft  in  Itohen  begründete.  Erste  Yersuche,  hier  mit  Hanfred 
an  rivalisiren,  blieben  allerdings  wegen  des  ünterliegens  Bielins,  auf 
den  dabei  zunichst  gerechnet  vrar,  ohne  jeden  Erfolg.  Anders,  als 
nneli  Hanfred  auch  Konradin  Tom  Schauplatze  abgetreten  war  und  nun 
dte  Beichspartei  eines  Hauptes  entbehrte.  Während  die  steufisch  Ge- 
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sinnten  im  sizilisclieii  Erblande  die  Befreiung  zunächst  von  dem  jungen 
Thüringer  erhofiFteu,  richteten  die  Ghibellinea  Oberitftliens  ihre  Blicke 
auf  AlfouB.  Damit  war  die  Zeit  gekommen,  wo  es  .sich  bei  «einem 
römischen  Köuigthum  nicht  mehr  um  den  blossen  Titel  handelte. 
Dass  in  Deutochland  kaum  noch  jemand  an  ihn  dachte,  fiel  daför 
nicht  ins  Gewicht.  Sah  man  in  Italien  auch  noch  nach  der  allen 
Forderungen  des  Beichsstaatsredites  entsprechenden  Wahl  Bndolfs 
nicht  sonSchat  in  diesem,  sondern  in  Alfons  den  Vertreter  der  Sache 
des  Kaiserthoms,  sagen  dem  entsprechend  die  Annalen  von  Fiaceosa 
bei  Erwähnung  seiner  Erfolge:  Tidetur  quod  facta  imperii  augmen- 
tentur  in  honum,  so  schlieest  sich  das  durchaas  einer  Ton  Friedrich  II. 
angebahnten  Entwicklang  an,  wonach  unter  diesem  und  Eomad  Italien 
uls  das  fiauptland  des  Kaiserreichs  erscheint,  demgemSss  auch  weiter 
nicht  die  in  Deutschland  anerkannten  Könige,  sondern  Manfied  und 
Konradin  als  Haupter  der  kaiserlichen,  deu  Bestrebuugeu  der  Kirche 
feiudlichen  Partei  betrachtet  wurden.  Dazu  kouiitou  Könige,  welche, 
wie  jetzt  auch  Rudolf,  zunächst  eine  teste  Stelhmg  iu  Ueutsciilaud 
zu  gewiuueii  trachteten  und  schon  dadurch  zur  grössteii  Hücksicht- 
uahmc  auf  den  Fabst  geuöthigt  wareu,  nicht  geeiguet  erscheiueu.  iio 
sind  die  Bestrebuugeu  nach  (  Jewinnung  einer  Stellung  iu  Oberitalieu, 
wie  sie  Alfons  kurz  nach  deu  Ausgange  Konradins  wiederaufnahm, 
iu  mancher  Beziehung  als  ein  letzter  Versuch  zur  Wiederbelebung 
kaiserlicher  Politik  aufzufassen,  wie  sie  seit  den  Tagen  Kaiser  Friedrichs 
von  den  italienischen  Ghibellinen  verstanden  wurde. 

Dass  solche  Bestrebungen  nicht  von  vornherein  hoffnungslose 
waren,  ergaben  die  Thatsachen.  Trotzdem  dass  Alfons  von  Jahr  au 
Jahr  aögerte,  sein  Versprechen,  selbst  nach  Italien  zu  kommen,  cin- 
zuldsen,  dass  selbst  die  Sendung  von  Hülfstruppen  sich  jahrelang 
hinauBsog,  erscheint  su  Anfiang  1275  Oberitalien  von  Genua  bis  Mantua 
und  Verona  hin  in  einem  Alfons  als  ihren  Herrn  anerkennenden' 
ghibellinischen  Bunde  geeinigt,  dessen  üebermacht  sich  die  wenigen 
gaeULuh  gebliebenen  Städte  kaom  noch  zu  erwehren  wussten.  Glewann 
das  festere  Gestaltung,  so  waren  damit  alle  Plane  des  damaligen 
Fahstes  Gregor  X.  gekreuzti  der  zwar  durchaus  an  dem  festhielt,  was 
die  Küche  in  langem  Kampfe  dem  KaiserUinm  abgerungen,  an  der 
unmittelbaren  fierrschaft  der  Khrcfae  in  Mittelitalien,  an  dem  Aos- 
schluss  jedes  Einflusses  der  Beichsgewalt  auf  das  sioilische  Lehens- 
konigreich;  der  aber  im  Gegeusatze  zu  manchen  seiuer  nächsten 
Vorgänger  und  Nachfolger  eiue  wirksame,  auf  Deutschland  gestützte 
kaiserliche  Herrschaft  in  (^heritalien  als  das  auch  den  Interessen  der 
römischen    Kirche    förderlichste   VerhüUniss    betrachtete.    Wie  in 
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Deaiwdüand  der  BShmnikSiiig,  ao  stand  in  Italien  Alfons  seinen 
Planen  im  Wege;  eine  mn  so  bedenkliebere  Sachlagei  als  beide  nicht 
ohne  Verl»indang  waren,  auch  in  Italien  auf  ein  Eingreifen  Ottokars 
sn  Gunsten  des  Eastilieis  gerechnet  wurde.  Es  war  daher  ein  tiberaus 
wichtiger  und  ftr  die  Weiterentwicklung  dieser  Verhältnisse  massge< 
bender  Erfolg,  dass  es  dem  Pabste  1275  bei  der  Zusammenkunft  zu 
Öeaucaire  gelang,  Alfons  von  der^Fortsetiuug  des  nun  endlich  ernstlich 
beabsichtigten  Zuge&i  nach  Italien  abzuhalten  und  ihn  zum  Verzicht 
auf  das  römische  Königthum  zu  bewegeu,  auf  das  allein  sieh  seine 
Ansprüche  auf  Herrdchatl  in  Italien  gründeten,  welches  bis  dahin  die 
Bestrebungen  seiner  dortigen  Anhänger  legitimirt  hatte. 

Die  Nachrichten  der  Quellen  über  jene  erfolgreiche  Zusammen- 
kunft zu  Beaucaire  sind  nun  nicht  allein  dürftig,  sondern  auch  mehr- 
fach unklar  und  anscheinend  widersprechend.  Hat  Busson  in  seiner 
1866  erschieneneu  Schrift:  .Die  Doppel  wähl  des  Jahres  1257  und 
das  römische  Königthum  Alfons  X.  von  Castilien,*  alle  auf  das  letz- 
tere besilglichen  Verhältnisse  in  gründlicher  und  umsichtiger  Weise 
behandelt,  konnte  ich  mich  bei  der  Neubearbeitung  der  Begesten 
Königs  Alfons,  so  weit  dieselben  in  die  Bogesta  imporii  anfaunehmen 
waren,  durchweg  seinen  Annahmen  anschliessen,  so  glaubte  ich  aller- 
dings besQglich  jener  Zusammenkunft  und  dessen,  was  sich  an  sie 
snsehlieast,  mehrfach  yon  denselben  abweichen  zu  mllsaen.  Aber  doch 
keineswegs  in  solchem  Masse,  dass  das,  was  da  meiner  Meinung  nach 
richtig  SU  stellen  war,  sich  nicht  in  der  B^gestenarbeit  selbst  hätte 
flriedigeu  lassen,  ohne  dadurch  der  betreffenden  Partie  eine  flbermas- 
8%e  Ausdehnung  zu  geben.  Wurde  mir  naehtriglich  die  1880  er- 
sduomne  liissertation  Ton  Wertsch  bekannt:  .Die  Beziehungen 
Rudolfs  Yon  Habsburg  zur  römischen  Curie  bis  zum  Tode  Nicolaus  Iii. 
80  ergab  das  keine  geänderte  Sachlage,  da  die  hier  vorliegende  ge- 
drängte Darstellung  keine  stärkere  Abweichung  von  meinen  An- 
nahmen ergab  und  in  einzelnem  grössere  Ueberemstimmung,  als  bei 
Busson. 

Das  wurde  anders,  seit  1881  die  „beschichte  l'astiliens  im  12. 
und  13.  Jahrhundert*  von  Schirrmacher  erschien,  iu  welcher  die  Re- 
gierung Königs  Alfons  ausführlich  behandelt  ist.  Ich  kann  über  den 
Werth  dieser,  so  weit  ich  sehe,  bisher  mit  ungetheiltem  Beifalle  be- 
grussteu  Arbeit  im  allgemeinen  nicht  urtheileo,  da  ich  keine  Veran- 
iassung  hatte,  mich  mit  derselben  eingehender  zu  beschäftigen,  wo 
mich  nicht  meine  nächste  Auigabe  darauf  hinwies.  Nach  Massgabe 
dessen,  was  ich  dafür  genauer  zu  prüfen  genöthigt  war,  bin  ich  weit 
entfernt,  die  guten  Seiten  der  Arbeit,  insbesondere  den  Fleiss,  mit 
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dem  sieh  der  YerfiuMer  seiner  Ao^^be  anftenog,  su  Teikeniien;  ich 
Terdanke  derselben  manchen  Fingeiseig,  der  mir  «if  mnem  meinen 
sonstigen  Stadien  so  femliegenden  Gebiete  doppelt  erwünscht  sein 
mosste.  Aber  sie  hat  mir  freilich  nicht  minder,  wie  andere  Arbeiten 
des  Yerfiwsers,  aadi  Tiel  fhichtloss  Mtthe  Temrsaöht  doxch  die  hier 
ungewöhnlich  sahireichen  üugeiiauigkeiteUf  Unrichtigketten  nnd  Wider* 
sprttche  im  einzehien,  die,  wenn  sie  meistens  anf  der  Hand  lagen, 
doch  auch  nicht  selten  su  sehr  zeitraabendem  Nachgehen  behufs  Aut- 
klaning  und  Richtigstellung  nöthigteu.  Finden  sich  Fälle,  wo  die- 
selben die  Darstellung  in  nicht  unwesentlichen  Diugeu  beeiuflusst 
haben,  so  handelt  es  sich  allerdings  meistens  um  Eiuzelubeiten,  die 
den  Werth  des  Werkes  für  denjenigen,  der  daraus  eine  TJebersicht 
über  die  spanische  Geschichte  jener  Zeit  in  ihrem  grösseren  Zusam- 
menhange zu  gewiuueu  sucht,  kaum  erheblich  beeinträchtigen  mögen. 
Aber  dieses  Werk  wird  nun  voraussichtlicli  für  längere  Zeit  auch  das- 
jenige sein,  welches  der  zunächst  zur  Hand  zu  nehmen  hat,  der  sich 
bei  andern  Arbeiten  auf  diese  oder  jene  Eiuzelnheit  der  spanischen 
Geschichte  hingewiesen  und  bei  der  Entlegenheit  der  Quellen  selbst 
genötbigt  sieht,  sich  mit  Einsichtnahme  des  neuesten  Hülfsbuches  za 
begnügen.  Eben  desshalb  aber  wQide  grösste  Genauigkeit  auch  im 
einzelnsten  gerade  da  von  besonderem  Werthe  sein,  wo  es  sieb  um 
Theile  der  Geschichte  handelt,  welche  wenigstens  dem  deutschen  For- 
scher so  fern  liegen,  wie  der  von  Schirrmacber  behandelte,  bei  denen 
ihm  lür  eine  Nachprüfung,  auch  wenn  er  sich  dazu  veranlasst  fQhlen 
sollte,  in  den  meisten  Fällen  die  Mittel  fehlen  würden.  Um  so  mehr 
illhle  ich  mich  verpflichtet  zu  betonen,  dass,  wenn  ich  mich  der  Mühe 
einer  solchen  Nachprafimg  wenigstens  tOx  einen  Theil  des  Werkes 
nicht  entaiehen  durfte,  das  Eigebniss  derselben  ein  fiberaas  ungOnsti« 
ges  war. 

Bei  einer  nochmaligen  üeherarbeitnng  der  Alfons  betreffenden 
Partie  der  Begesten  unter  Zuziehung  des  inzwischen  erschienenen 
Werkes  Sehirrmachers  konnte  ich  es  nicht  ffir  meine  Angabe  halten, 
auf  alle  mir  aufgefidlenen  Ungenauigkeiten  ausdrOcUich  hinzuweisen, 
zumal  da  in  den  Begesten  obnehin  yiel&ch  stUlsehweigende  Bichtig- 
stellung  erfolgrat  konnte,  und  es  sich  meistens  um  Dinge  handelt, 
bei  denen  eine  Begründung  der  abwdchenden  Annahme  ganz  Über- 
flüssig .sein  müsste,  da  der  Verfasser,  aufmerksam  gemacht,  zweifellos 
selbst  zugeben  würde,  dass  nur  ein  Versehen  seinerseits  vorliege.  In 
auderu  Fälleu  küiiutc  das  freilich  nicht  zulässig  erscheinen;  am  we- 
nigsten bei  dem  über  die  Zusammeukuutt  von  Beaucaire  Gesagten, 
wo  die  an  und  für  sich  nicht  ganz  klaren  Nachrichten  durch  mir 
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gtns  ongmektfertigi  eziebameocte  AniiAluneii  Scbimnaohen, 
mui  Ml  dmiMlben  Mlialteii  wttrcte,  nur  docIi  unentwirrlNumr  er^ 
scheinen  mUssteD.  Konnte  ich  da  nun  einerseits  die  Aniuilimen  Sehirr- 
mschers  nicht  wohl  unberücksichtigt  lassen,  schien  es  andererseits 

uustatthiitt,  meiue  Meinimg  in  eleu  Regesten  selbst  in  Kürze  aus- 
reichend zu  begrüudeu,  so  sah  ich  mich  gcnöthigt,  diese  Begründung 
an  anderm  Orte  zu  geben.  Und  auch  daa,  was  ich  in  den  Regesten 
gegen  die  Darstellung  Bussons  eingewandt  hatte,  hängt  damit  aufs 
engste  zusammen,  so  dass  es  nun  gleichfalls  hier  die  geeignetere 
Stelle  finden  konnte. 

Es  empfiehlt  sich,  zunächst  kurz  die  Fragen  zu  bezeichnen,  be- 
züglich deren  Beantwortung  sich  ein  bestimmterer  Gegensatz  der 
Annahmen  geltend  macht.  Mit  Busson  glaube  ich  annehmen  zu  müssen, 
dasa  die  persönlich  geführten  Verhandlungen  zwischen  Pabst  und 
König  Bich  über  ein  Vierteljahr  vom  Mai  bis  Anfung  September  1275 
liiiiiogeii,  insbesondere  auch  Alfons  so  lange  zu  Beaucaire  Terwailte. 
Dagegen  nimmt  Schinrmacher  an,  dass  der  König  schon  nach  wenigen 
Tagen  die  Yerhaiidlangan  abbrach  nnd  Beaucaire  yerliesa,  wahreod 
dann  erat  neoe  Yerbandlongen  im  October  snm  Verzichte  aitf  das 
Beich  flüurten.  ScUiesst  sich  dem  die  Dartteilang  Bmeona  in  so  weit 
naher  an,  ala  andi  er  glanbt»  dass  der  förmliche  Yeraieht  ent  im 
October  erfolgte,  Alfons  an  Beaucaire  höchatena  Torläufige  und  an* 
aafrichtige  Zoaicherungen  gab,  so  glaube  ich  annehmen  an  mllssen, 
daaa  schon  wShrend  der  Znsaomienknnft  der  förmliche  Venicht  des 
Königs  auf  das  Beich  erfolgte. 

Es  wird  sich  hier  vor  allem  um  ZurQchweisung  einer  Annahme 
Schirrmachers  haudelu,  welche,  wenn  sie  begründet  wäre,  meine  Be- 
hauptung allerdings  von  vornherein  als  ganz  unhaltbar  erscheinen 
lassen  müsste.  Als  auf  dem  Konzile  zu  Lyou  un  Juni  1274  die  durch 
Gesandte  vorgebrachten  Ansprüche  des  Alfons  zurückge  jviesen  waren, 
sandte  der  Pabst  seinen  Kapellan  Magister  Fredulus  an  den  König. 
Wir  haben  nun  bei  Rajnald  1274  §  48  eine  erste  sum  11.  Juui  1274 
gehörige  Instructiou  des  Pabstes,  in  der  er  den  Fredulus  anweist,  den 
König  zum  Verzicht  auf  das  Reich  zu  bestimmen  und  ihm  mittheilt, 
dass  er  daran  denke,  im  Falle  der  Willfährigkeit  dem  Könige  den 
Zehnten  aller  Kircheneinkttnfte  seiner  Königreiche  zu  Überlassen,  um 
die  Ungläubigen  in  Afrika  zu  bekriegen  und  deren  Reiche  sich  sn 
unterwerfen.  Ei  ne  zweite  undatirte  Instruction  an  Fredulus  hat  Busson 
131  Teröffentlicht,  welche  sich  dieselben  Dinge  berührend  von  jener 
insbeeondeie  darin  nnterscheidat,  dass,  wShrend  dort  die  Verleihung 
dar  Zehnten  nur  allgemein  in  Aussicht  gestellt  ist,  hier  der  Bot« 
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ausdrücklich  zur  Verleihung  derselben  im  Nameu  des  Pabstes  bevoll- 
mächtigt wird,  sobald  der  Köuig  den  Verzicht  auf  das  Reich  unter 
seinem  Siegel  ausgestellt  habeu  würde.  Danach  würde,  falls  hier  Ober- 
haupt ein  Zeitunterschied  anzunehmen  sein  sollte,  die  letztere  für  die 
spätere  zu  halten  sein,  Vermuthet  aber  Wertsch  15,  diese  Instruction 
dürfe  sich  auf  eine  zweite  Sendung  des  Fredulus  im  Dezember  be- 
ziehen, so  hat  ihn  dazu  nur  ein  MissgriflF  Pottliast's  veranlasst,  welcher 
in  den  lieg,  pontif  das  als  Nr.  2084."»  zum  11.  .Iiuii  eingereihte  päbst- 
liche  Schreiben  an  Alfons  nochmals  zum  31.  Dez.  als  Nr.  20974  au- 
fülirt,  während  sich  die  dafiir  massgebende  Datirung  bei  Palacky 
Keise  44  Nr.  340  sichtlich  auf  ein  ganz  anderes  Schreiben  bezieht. 
Die  zweite  Instruction  ist  vielmehr  mit  Bussen  für  wesentlich  gleich- 
seitig zu  halten,  da  es  in  ihr  ausdrücklich  heissti  die  Sendung  erfolge 
im  Anschlüsse  an  die  mit  den  Boten  des  Alfons  zum  Konzile  bereits 
eröffneten  Verhandinngen;  diese  Boten  aber  kehrten  im  Jnni,  Yon 
Fredulus  begleitet,  zum  Könige  zurück. 

Während  nun  Schirrmacher  diese  zweite  Instruction  gleidifalls 
beim  Jahre  1274  belässt,  tritt  er  mit  der  Oberraschenden  Behauptung 
an(  alle  seine  Voiginger  hatten  sich  dorch  einen  Irrämm  Baynalds, 
Terleiten  lassen,  jene  erste  Instroction  in  das  Jahr  1274  au  setaen 
und  fibersehen,  dass  dieselbe  erst  nach  der  Zusammenknnft  an 
Beancaire,  also  im  Herbst  1275  ertheilt  sei  WSre  das  richtig,  so 
könnte  freilich  der  Verzicht  nicht  schon  an  Beancaire  erfolgt  sein. 

Schimnacher  macht  aur  TJnterstfitznng  seiner  Behanptnng  S.  559 
einen  Hauptgrand,  dann  8.  577  einen'  anterstfitsenden  Gmnd  gel- 
tend. PHÜen  wir  snnachst  den  leiatem.  Bchirrmacher  weist  anf 
die  firwihnnng  der  Saraaenenkampfe  hin,  von  denen  im  Jahre  1274 
noch  nicht  hatte  die  Bede  sein  können.  Das  trilR  allerdings  an, 
fiklls  es  sich  um  Saraaenenkampfe  in  Spanien  handeln  mnss.  Wie 
dann  aber  ans  der  Erwähnung  der  iitipugDatio,  quam  contra  eosdem 
Saracenos  assumpserit,  in  der  yon  Bussou  veröffentlichten  Instruction, 
aus  dem  Fehlen  dieser  Erwähnung  in  der  Instruction  bei  Baynald, 
Schirrmacher  glaubt  folgern  zu  können,  jene  sei  1271,  diese  1275 
entstanden,  ist  mir  durchaus  unverstäudlich ;  eher  sollte  mau  gerade 
die  umgekehrte  Folgerung  erwarten.  Es  würde  aber  sehr  fiberflüssig 
sein,  sich  dabei  aufzuhalten.  In  dem  einen,  wie  in  dem  anderen 
Schrift.stD(  ke  ist  von  Kämpfen  gegen  die  Sarazenen  die  Rede,  wenn 
dieselben  in  dem  einen  muh  /.ur  Abwechslung  als  Agareni  und 
Blasphemi  bezei«  hnet  sind;  aber  weder  in  dem  einen,  noch  in  dem 
andern  vou  Kämpfen  in  Spanien,  souderu,  wie  ausdrücklich  gesagt 
ist,  in  Afrika,  welche  Alfons  kOnftig  durch  die  Zehnten  anterstützt 
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fllliren  soll.  Das  aber  passt  1274  e))enso\vohl,  wie  127.".,  oder  auch 
wie  in  allen  vorhergeheudeu  und  nachfolgenden  Jahren,  so  dass 
jede  Verwerthung  des  Umstandes  für  die  Zeitfrage  ausgeschlos- 
sen ist. 

Wenden  wir  uns  za  dem  S.  erörterten   Hauptgrunde.  Weil 

es  im  Kiut^auge  der  Instruction  heisst:  „  Yolumus,  quod  ei  (Alfons© ), 
sicut  constituto  in  nostra  praesentia  expressimus,  et  ipsi  satis 
per  alias  nostras  litera»  aperimus,  expouas/  solieu  alle  Vorgänger 
fibenehen  haben,  dass  die  Instruction  nach  der  Zusammenkunft  tia 
Beaucairef  also  1275,  ertheilt  sei.  Die  Folgerung  ist  allerdings  im- 
abweisbar,  falls  jene  Stelle  wirklich  mit  Schimnacher  dahin  zu  yer- 
sfeehen  ist,  dass  Fabst  und  König  Torher  zusammen  waxen^  wie  das 
nur  zu  Beaucaire  der  IUI  war.  Dass  die  Stelle,  wie  sie  dastel^  bei 
oberflächlicher  Binsichtnahme  solches  Verstindniss  nahe  legen  kann, 
mag  sein.  Wer  aber  duanfhin  alle  Vorgfinger  des  Irrthoms  seiht, 
sollte  sie  doch  genauer  ansehen  nnd  wfirde  dann  jedenfidls  finden, 
dass  sie  mindestens  sehr  ungeschickt  geCsust  und  demnach  dodi  sa 
srwigen  sei,  ob  dabei  nicht  irgendwelches  Versehen  eingreifen  kSmte. 
Insbesondere  aber  wBrde  wohl  das  ganze  SchriftstQck  dnrchznlesen 
•ein,  am  sieb  zu  Teigewissem,  ob  denn  der  llbrige  Inhalt  jener  Fol- 
gerung entspreche.  Dass  das  nicht  der  Fall  ist,  liesse  sich  durch 
Vergleichung  mit  den  erweislich  zu  1274  gehörenden  SchriftstQckeu 
und  nach  andern  Haltpunkten  nicht  gerade  schwer  erweisen,  wenn 
auch  jeder  hebtiinmtere  Hinweis  auf  die  Zeit  der  Ausstellung  fehleji 
würde.  Wir  sind  einer  solchen  umständlicheren  Beweisführung  glück- 
licherweise <ladurch  enthoben,  dass  im  weiteren  Verlaufe  des  .Schrei- 
bens ausdrücklich  von  Zehuten  die  Rede  ist,  wie  sie  in  praesenti 
sacro  concilio  für  das  heilige  Land  bewilligt  seien. 

Ist  danach  das  Schriftstück  zur  Zeit  des  Konzils  zu  Lyon  1274, 
sIho  vor  der  Zusammeukuuil  zu  Beaucaire  entstanden,  so  kann  es 
sieh  nur  noch  um  die  Frage  handeln,  wie  die  Stelle,  durch  welche 
Schirrmacher  sich  zu  seiner  Annahme  Tcrleiten  Hess,  zu  verstehen 
sei.  Da  das  Torhergehende  »ei*  su  «exponas*  gehört,  so  ist  unmittel- 
bar nicht  bezeichnet,  wer  der  «constitutus  in  nostra  presentia"  sei. 
Wäre  Alfons  gemeint^  so  sollte  man  das  spatere,  jedenfalls  auf  Alfons 
besfi^cbe  «ipsi*  vor  ,oonstituto*  erwarten;  die  Stelle,  an  der  wir 
es  wirklich  finden,  deutet  auf  einen  G^nsats,  macht  es  an  und  für 
sieh  unwahrscheinlich,  dass  Alfons  der  ,constitntns"  war.  Dann  aber 
nrass  in  der  Stelle  etwas  ausgefiülen  sein  und  ich  glaube  kaum  einem 
Widstapmche  au  begegnen,  wenn  ich  efgSnse:  ,  sicut  [iibij  consti- 
tsto  in  BOBim  praesentüi  expressimus  et  ipsi  etc*  Die  Beiiebung  auf 
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den  Empfänger  Fredulus  entspricht  durchaus  den  sonstigen  \SiA* 
ttSnden.  Die  Annahme  Schirrmachers,  welche  hier  besonder!  Ter- 
winend  eingriff,  dürfte  ärnnit  genügend  beseitigt  enchmnen. 

Besaar  begründet  eraelieiBt  anl  den  ernten  Blick  die  Annahme 
bei  Schirrmacher  8. 566  ff^  die  wabrsdieinUch  an  14.  Mai  begonnene 
Znaanunenkonft  sei  schon  nach  wenigen  Tagen  ohne  .Ergebnias  lom 
,  Abschloas  gekommen  und  AUbna  habe  dann  Beancaire  Terlaasen. 
Dafür  spricht  allerdings  ein  in  den  Annalen  TOn  Piacensa  erhaltenea 
Schreiben  des  Königs  vom  21.  Ifai,  in  dem  er  denen  ?on  Farn  an« 
seigi,  dasa  der  Pabst  ihm  bei  der  kürsUch  erfolgten  Zaaammenkiinft 
sein  Becht  Tersagte,  dasa  er  aber  auf  den  Himmel  nnd  smne  Qe- 
treoen  Tertranend  nichtsdestoweniger  das  imperiale  negotium  Yer- 
folgen  nnd  demnSchst  mit  grosser  Macht  in  der  Lombardei  erscheinen 
werde.  Ich  gestehe,  dass  es  aoch  mir  anfangs  schwer  schien,  dieses 
Schreiben  mit  den  sonstigeu  Nachrichten  in  Einklang  zu  bringen, 
dass  ich  demnach  iusbesoudere  erwog,  ob  nicht  etwa  die  Monats- 
augabe verschrieben  sein  könne ;  aber  eben  auch  diese  erscheint  ge- 
nügend dadurch  gesichert,  dass  die  Annalen  von  Piacenza  auf  Grund- 
Uge  dieses  Schreibens  auch  in  ihrem  Texte  den  Mai  nennen. 

Nach  diesem  vSchreiben  ist  natürlich  gar  nicht  daran  zu  zweifeln, 
dass  die  ersten  Verhandlungen  erfolglos  abgebrochen  wurden,  der 
Pabst  eine  Anerkennung  der  Ansprüche  des  Königs  verweigerte,  dieser 
aber  hartnäckig  :üi  denselben  festhielt.  Nach  den  Bemerkungen  von 
Schirrmacher  S.  567.  568,  dass  Alfons  sich  in  den  jetzt  erlassenen 
Schreiben  römischer  König  nannte,  nicht  mehr  « in  regem  Romanoram 
electns",  sondern  schlechtweg  ,rex  Romanorum*,  sollte  man  BOffa 
annehmen,  Alfons  habe  gerade  jetzt  durch  eine  Titeländerang  aeinMi 
Ansprüchen  scharfem  Ausdruck  geben  wollen.  Aber  jene  Bemer- 
kungen haben  ihren  Platz  um  achtzehn  Jahre  zn  spät  gefunden. 
Hatte  Alfons  sich  1256  .electus*  genannt-,  so  hat  er  seit  der  Wahl 
in  Deutschland  1257  ausnahmslos  den  Titel  eines  ,rez  Romanoram* 
schlechtweg  geführt  Dass  man  derartige  Dinge  anbeachtet  18aat|  ao 
lange  eine  Yeranlassong  aar  Beachtung  fehlti  kann  geiada  nicht  auf- 
ftllen.  Daas  man  aber  auch  dann,  wenn  man  Grand  an  haben  glaabt, 
sie  sa  betonen,  es  anterliwt,  sich  aas  der  ersten  besten  der  für  das 
Boich  aasgestellten  Urkunden  über  den  bisher  geführten  Titel  an 
onterrichten,  ist  doch  naheaa  unbegreiflich. 

Sind  Verhandlnngen  abgebrochen,  so  schliesst  daa  nicht  ans,  dasa 
sie  wiederangeknl^ft  wurden.  Und  spricht  der  König  am  21.  Mai 
die  Absicht  aus,  Beaacaire  au  Terlaasen,  so  ist  damit  ja  immerhin 
Teieinbar,  daaa  er  die  Abaicht  nicht  anaführte,  sondern  donaoch,  wie 
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bisher  durchweg  angenommen  wurde,  bis  gegen  Anfing  September 
mit  dem  Pabste  zu  Beaucaire  blieb.  Zur  üntentÜtBimg  seiner  An- 
nahme, diM  Alfons  den  am  21.  Mai  aasgesprochenen  Entechlust 
wiikUdi  aiwiUurte,  macht  Sohirrmacher  S.  568  lediglich  geltend,  daas 
nach  dem  Brache  ein  ÜDgerer  Aufenthalt  sn  BeftOGaiie  fSat  Alfons 
iweckloa  geweien  wire.  Iigendwelehes  Zeugnise,  ans  dem  dch  An- 
weeanheit  des  Königs  an  einem  andern  Orte  wahrend  der  betrelfen- 
den  Monate  ergeben  wflrde,  weiss  er  nicht  animfUixen.  Dass  Alfons 
wihiend  dieser  Zeit  weder  nach  Spanien,  noch  nach  Italien  ging, 
sondern  sieh  wenigstens  in  der  Nahe  des  F^hstes,  etwa  sn  Mont- 
pellier aufhielt,  mnss  er  angehen.  Unier  solchen  YerhSltnissen  würde 
doch  wenigstens  dann,  wenn  man  siph  der  bisher  Üblichen  Annahme 
nicht  einfach  anachliessen,  sondern  von  ihr  abweichen  will,  genauer 
zu  prüfen  sein,  ob  dieselbe  denn  nicht  in  den  Quellen  ihre  Berechti- 
gung findet,  zumHl  lür  dieselbe  von  vornherein  ein  so  gewichtiger 
Haltpunkt  spricht,  wie  der,  dass  der  Pabst,  und  zwar  dieser  Verhält- 
nisse wegen,  sich  erweislich  bis  Anfang  September  zu  Beaucaire  auf- 
hielt, wofür  ein  Grund  kaum  abzusehen  sein  würde,  wenn  er  wegen 
Entfernung  des  Königs  weiter  ohnehin  auf  schriftlichen  Verkehr  mit 
demselben  angewiesen  gewesen  wäre. 

So  weit  ich  nun  sehe,  würde  sich  zur  Unterstützung  der  An- 
nahme Schirrmachers  höchstens  etwa  noch  die  Angabe  der  Annaleu 
von  Fiacenza  geltend  machen  lassen:  De  mense  uiadii  dominus  papa 
colloqoiom  habttit  cum  domino  rege  Castelle  in  Beliicadro,  in  quo 
coUoqnio  discordes  secesserunt,  sicut  in  litteris  domini  regia  conti- 
netnr,  worauf  dann  dag  Schreiben  vom  21.  Mai  folgt  Nun  aber  ist 
doch  auch  hier  nicht  einmal  ausdrücklich  gesagt,  dass  der  König 
aacb  der  erfolglosen  Sprache  den  Ort  überhaupt  ▼erliess.  Es  ergibt- 
sich  weiter,  dass  die  Angabe  sich  lediglich  auf  das  besprochene 
Schreiben  stfltat,  also  anch  au  keinen  weiteren  Folgerungen  berech- 
tigt, als  dieses  selbst  Endlich  ISsst  dieselbe  Quelle  spSter  den  Pabst 
habtto  colloqnio  cum  domino  rege  Outelle  et  diyiso  ab  eo  nach 
Lausanne  gehen.  So  konnte  sich  der  Verfasser  doch  schwerlich  aus- 
drfleken,  wenn  er  annahm,  Alfons  habe  Beaucaire  schon  im  Mai  Ter- 
lassen,  wahrend  der  Fabet  erst  im  September  von  dort  nach  Lausanne 
abreiste.  Man  wird  danach  nabedenklieh  anch  die  Placentiner  Annalen 
den  Quellen  ausSblen  dürfen,  ans  denen  sich  ergibt,  dass  der  Kdnig 
bis  sor  Zeit  der  Abreise  des  Pabstes  sn  Beaucaire  verweilte. 

Die  für  diese  Verhältnisse  beachtenswertheate  Quelle  sind  jeden- 
hA\a  die  Annalen  von  (ieiiua,  weil  diese  liier  ganz  genau  unterrichtet 
sein  konnten.    Danach  ging  der  Pabst,  als  er  hürie,  daüä  Alfons  zu 
MiUlwiiaDffdQ  iV.  3 
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Beancain  sei,  ebendorthiiif  com  ipto  ineundo  plura  secreta  oolloquia. 
Oomcpie  capitanei  oomonia  ei  Jaaae  popoli  intelezisfleat  regia  Gastelle 
adTentam,  Tolentea  ipsoin  honofara  regem,  ipsam  pfr  ambascatores 
aolempnea  Tiaitave  oorarunt;  qaibus  apud  Belicardum  existeutibus  dicti 
papa  et  rez  secreto  plnnee  eimul  allocati  faeruni  Qaid  autem  limal 
ordinarerint  Tel  utrum  concordes  extitermt,  pro  certo  eciri  nou  potuii 
Elapsis  tarnen  diebas  aliquibus  dietas  rax  repatriare  iatencbne,  dimiato 
iuibi  sQmmo  pontifioe  ac  loca  üla  egreaaits,  in  aiiam  xadil  lagionem. 
Verabaftnr  remmtamen  oommnniter  inter  omneSt  iam  dioiiun  regem 
Gonooidifter  a  Bammo  pontifioe  diacoeauao  et  qaod  idem  rez  Romano 
abnnaneiafit  imperio.  Ob  das  wabr  aei,  wiiae  man  niclit  . 

IKeaen  Bericlit  bat  Sohirrmaoher  nieht  fibereeben.  Er  beaiebt 
üm  in  aeiner  Oeaammtbeit  auf  die  firObeatena  am  13.  Mai  beg6nnenen 
and  am  21.  Mai  bereite  abgebrochenen  Verbandlangen,  nnd  benutat 
ibn  com  Belege,  daea  man  aelbet  an  Beaooaire  niobta  Sicberea  ttber 
den  Aoagang  derMlben  gewusst  babe.  Aber  aneb  nicht  an  Genua? 
Alfona  bitte  alao  eobon  am  il.  Mai  denen  fon  Fa?ia  den  Abfameh 
der  Yerbandlangen  and  sein  Festhalten  am  Beieb  aoadrOokUeb  ange- 
zeigt, das  mindeatena  eben  ao  wichtige  Genna  aber  ohne  alle  Nach- 
richt gelasaen?  Schon  das  moaste  doch  genügend  daraof  binweiaen, 
doss  es  sich  hier  nicht  zunächst  um  die  am  21.  Mai  bereits  al^^ 
brochenen  Verhandlungen  handeln  kann.  Insbesondere  aber  macht 
ja  ein  Hinweis  auf  die  Entfernung  zwischen  Genua  und  Beaucaire 
jede  weitere  Erörterung  über  die  Frage  überflüssig,  ob  eine  Gesandt- 
schaft, welche  erst,  nachdem  man  die  frühestens  am  13.  Mai  erfolgte 
Ankunft  des  Königs  zu  Genua  erfahren  hatte,  abgeschickt  wurde,  so 
zeitig  nach  Beaucaire  kommen  konnte,  dass  sie  bereits  dort  eintraf, 
als  die  vor  dem  21.  Mai  abgebrochenen  Verhandlungen  noch  im  Gange 
waren.  Nach  der  ganzen  Darstellung  scheint  es,  dass  die  genuesi- 
schen Boten  erst  erheblich  später  im  Laufe  des  Sommers  nach  Beaucaire 
kamen  und  noch  dort  verweilten,  als  der  König  sich  vom  Pabste 
verabschiedete  und  vor  diesem  den  Ort  verliess.  Für  unseru  Zweck 
genügt  es,  daas  nach  jenen  Angaben  die  Boten  frühestens  im  Juni 
nach  Beaucaire  gekommeu  sein  können,  dass  also,  wenn  damals  die 
Verbandlangen  bei  persönlicher  Anwesenheit  des  Königs  noch  fort- 
gesetzt Warden,  dieselben  nach  dem  ersten  vor  dem  21.  Mai  erfolgten 
Abbruche  wieder  aufgenommen  aind,  so  dass  für  die  fieartheilung  des 
Endergebniaaea  das  Schreiben  Tom  21.  Mai  gans  aoaeer  Betracht 
bleiben  moaa. 

Ea  liesae  sieb  noch  manchea  andere  imr  Unteratütaung  der  An- 
nahme geltend  machen,  daaa  Alfooa  nabesa  ao  knge,  wie  der  Pabat 
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■elliftt  so  Bettocabe  Tenreilte.  Wie  die  Animlen  ron  Genna,  bo  laBst 
auch  die  CnSniea  del  rey  Don  Alfonse  c.  66  diesen  unmittelbar  von 
Beaacaire  in  sein  Königreich  zorftckkehren,  wahrend  auch  Sehinr- 
macher  nicht  in  Frage  stellt,  dass  wenigstens  im  September  Alfons, 
wenn  auch  nicht  mehr  sn  Beaooaire,  doch  noch  nicht  weit  Tom  Bibste 
entforat  war.  Gewichtiger  ist,  dass  die  Crönica  aosdrficklich  sagt, 
Alfons  habe  .estando  en  Belcaire*  die  Nachricht  vom  üebergauge 
der  Mauren  aber  die  Meerenge,  vom  Tode  des  Inianten  Fernando  (am 
25.  Juli)  und  von  der  BedrSngniss  des  Infanten  Sancho  effhaltan, 
und  sei  desshalb  und  weil  er  sab,  dass  man  ihn  in  der  Sache  des 
Euiiserreichs  zum  Narren  habe  (che  en  fecho  del  imperio  le  traian  en 
burla),  von  Beaucaire  abgereis^l.  Es  mag  überflüssig  sein,  ilarauf 
weiter  einzugeben,  ob  die  allerdings  vielfach  sehr  ungenaue  Cronica 
gerade  hier  grössern  Ghiubeii  verdient.  Die  tür  die  Zeitfrage  beson- 
ders mas.sgebende  Angabe,  dass  Alfons  noch  zu  Beaucaire  war,  als  er 
die  Nachricljt  vom  Tode  seines  Sohnes  erhielt,  finden  wir  auch  in 
dem  beachtenswerthereu  Chronicon  de  Cardefia  II,  Esp.  sagr.  23,  379: 
e  tue  a  vistiis  a  Belcayejire  con  el  papa,  e  seyendo  alla,  viiiol  que 
era  fiuado  so  tijo  D.  Fernaudo.  Und  selbst  ganz  abgesehen  von 
diesen  ausdrücklichen  Angaben  würden  uns  auch  andere  Haltpunkte 
nicht  bezweifeln  lassen  können,  dass  Alfons  auch  nach  dem  21.  Mai 
noch  lange  zu  Beaucaire  verweilt  haben  muss. 

Es  wird  nämlich  die  Frage  au&uwerfen  sein,  ob  Alfons  wirklich, 
wie  mehrfach  gemeldet  ist,  schon  zu  Beaucaire  auf  das  Boich  yer- 
sichtet  hat,  oder  aber  ob  dieser  Verzicht  erst  nach  seiner  Abreise 
Ton  dort  erfolgt  ist.  Ist  das  erstere  su  bejahen,  so  ist  auch  die  Zeit, 
in  welcher  der  Verzicht  irfthestsns  erfolgt  sein  kann,  massgebend  ftr 
die  Fortdauer  des  Aufonthaltes  des  Königs.  Bis  zum  21.  Mai  kann 
nach  dem  Schreiben  7on  diesem  Tage  von  einem  Verzichte  natürlich 
noch  nicht  die  Bede  sein.  S^mlich  sicher  dOrfon  wir  weiter  an- 
nehmen, dass  auch  gegen  Ende  Juni  ein  solcher  noch  nicht  erfolgt 
war.  Denn  am  25.  Juni,  Theiner  Cod.  dom.  temp.  1, 192,  schreibt  der 
Fabat  an  Bndolf,  dass  derselbe  an  seinem  langen  Verweilen  an  Beau- 
catre  keinen  Anstand  nehmen  möge,  da  dasselbe  aus  einer  Ursache 
erfolge,  von  welcher  er  die  günstigsten  Folgen  für  den  Frieden  der 
Welt  erhoffe,  dass  er  aber  itinerandi  oportunitate  concessa  seine  Reise 
fortsetzen  werde.  Und  ara  27.  Juni,  Fontes  rer.  Austr.  II  25,  112, 
ersucht  er  Rudolf  uu  Interesse  der  sehulichst  gewünschten  Einigung 
des:sell)eu  mit  dem  Könige  von  Kastilien  die  Ansprüche  dieses  aut 
das  Herzogthura  Schwaben  möglichst  zu  berücksichtigen.  Heide  Schreiben 
lassen  wohl  öicher  ächUeaseu,  dass  der  Verzicht  damals  noch  nicht 
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erfolgt  war,  daas  der  P^bet  zwar  im  aUgeiiifliiie&  auf  einen  gOnstigen 
Brfolg  der  Teiliandlangen  rechnete^  ai>er  doch  noch  nicht  beeftimmier 
abiah,  bis  wann  dieselben  inm  Abschliuee  gebwgt  sein  wBrden,  und 
entiehloaaen  war,  bis  dahin  zu  Beancaire  sa  Terweflen.  Hat  nun  der 
Babet  den  Ort  ent  in  der  firfihem  Zeit  des  September  yerhwsen,  so 
dürfen  wir  wohl  schliessen,  dass  die  Verhandinngen  sich  bis  in  den 
Angost  hinzogen  und  sich  nun  entweder  zunichst  so  erfolglos  ge- 
zeigt hatten,  dass  der  Fbbst  sich  von  einem  weitem  Verweilen  keinen 
Nirimn  mehr  Tersprach,  oder  aber  durch  BmichuDg  des  gewünschten 
Voniehtea  ihnen  Absdilosa  gefunden  hatten,  der  dann  aller  Wahr- 
sehflinlidikeit  nach  erst  im  Angost  erfolgte. 

Was  nun  diese  Hauptfrage  betrifft,  oh  Alfons  wirklich  schon 
wihrend  der  Zusammenkunft  zu  Beancaire  verzichtete,  so  stellt  Schirr- 
macher  das  natOrlich  iu  Abrede;  es  miisste  das  schon  diurch  seine, 
wie  ich  denke  genügend  widerlegte  Aimahme  ausgeschlossen  sein, 
das  die  eine  Instruction  für  Fredulus  erst  natli  der  Zusauimeukuuft 
ausgefertigt  sei.  Es  würde  daher  auch  kaum  mehr  nöthig  sein,  noch 
näher  auf  diese  Frage  einzugehen,  wenn  bezüglich  derselben  meine 
Annahmen  nicht  auch  von  denen  Bussou's  starker  abwichen.  Dieser 
meint  S.  108  ff.,  die  Suche  des  römischen  Reichs  sei  mit  dem  von 
Alfons  am  21.  Mai  gemeldeten  Abbruch  der  bezüglichen  Verhandlun- 
gen zunächst  erledigt  gewesen;  habe  Alfons  sich  weiterhin,  wie  der 
Pabst  behauptet,  in  Angelegenheiten  des  Reichs  nachgiebig  gezeigt, 
so  sei  das  nur  Verstellung  im  Interesse  anderweitiger  Verhandlungen 
gewesen;  der  Verzicht  sei  erst  geraume  Zeit  nach  Beendigung  der 
Zusammenkunft  im  October  erfolgt 

Glaube  ich  annehmen  zu  müssen,  dass  schon  zu  Beancaire  ein 
förmlicher  Veizicht  erfolgte,  so  verweise  ich  zunächst  auf  Anonjmi 
Vita  Gregorii  ap.  Muratori  Scr.  3^  603:  Pontifex  .  .  occasioue  refor-. 
mandi  imperii  Belicadrum  est  profectus,  ubi  Alphonso  reg^  Castellae 
es  oondito  venienti  ad  ipsum  in  tantum  ezhortationibns,  persuauo» 
nibus,  nec  non  et  precibus  institit,  quod  idem  res  .  .  .  eins  bene- 
placitis  tamquam  deTotionis  fiUus  humiliter  se  coaptans  iuri,  quod 
in  imperio  se  habere  dicebat,  rennnciaTit  omnino  et  literas  regia  bulla 
signataa  eidem  pontifici  tradiditi  in  qtubas  renuntiationis  huinsmodi 
series  continetur.  Vgl  Bern.  Qnidonis  Vita  Gr^.  ap.  Hur.  3»,  598, 
wonach  der  Pabst,  nachdem  Alfons  per  literas  suas  auf  das  Reich 
▼ersiehtet  hatte,  Ton  Beancaire  znnichst  nach  Vienne  zorOckkehrte; 
Shnlieh  anch  PtoL  Lnc.  Eist,  eccl  ap.  Hnr.  11, 1167.  Anf  solche  An- 
gaben mSchte  ich  fireilich  auch  abgesehen  Ton  der  Krage  nach  der 
Glaubwürdigkeit  der  bezQglichen  Quellen  an  ond  f&r  sich  kein  gros- 
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sens  Gewicht  legen,  da  ja  anch  ein  wohlanternchteter  SehriftrteUer 
einen  YeraiGlit,  der  jedenfiilla  Ergebniss  der  ZnsammeiikDnft  war  und 
spiteetens  einige  Woeheu  nach  derselben  erfolgt  sein  mnaa,  recht 
wohl  zur  Zoflanunenknnft  selbst  ersfthlen  mochte,  wenn  er  iceine  be- 
sondere Venuilassang  hatte,  in  dieser  Richtung  bestimmter  zu  scheiden. 
Gewicht  erlaugen  sie  aber  dadurch,  daas  sie  durch  die  urkundlichen 
ZeugniäsL'  aufs  bestimmteste  imterstützt  werden. 

Es  handelt  sich  da  zunächst  um  ein  Schreiben  des  l'abstes  bei 
Theiner  Cod.  dorn,  temp,  1,193,  welches  dieser  von  Valence  aus,  also 
höchstens  wenige  Tage  nach  der  Abreise  von  Beaucaire,  an  die 
deutscheu  Fürsten  richtete.  Er  berichtet  darin  über  seine  fortgesetzten 
Bemühungen,  Alfons  zum  Verzichte  zu  bewegen,  und  wie  er  sich 
desshalb  schliesslich  nach  Beaucaire  begeben;  er  fugt  dann  hinzu: 
Annuit  dominus  piis  votis;  dictus  namque  rex  Gastelle  ac  Legionis 
patemis  monitis  et  persuAsionibos  se  coaptans«  nostris  siqper  eodem 
imperii  negotio  beneplacitis  acquievit.  Kann  es  sich  da  nur  um  einen 
TOm  Papste  als  endgOltig  betrachteten  Verzicht  handeln,  so  moss 
dieser  nach  dem  Zusammenhange,  wie  nach  den  Zeitrerhftltnissen 
schon  za  Beaucaire  erfolgt  sein. 

In  diesem  Schreiben  findet  denn  auch  Bussen  S.  118  eine  Be- 
nadurichtigong  tob  dem  definitiren  Bfldctritte  des  Kdnigs.  Aber  er 
zieht  nicht  dieselbe  Folgerong  daraas,  da  er  das  Schreiben  erst  in 
den  October  setzt;  er  scheint  dadurch  in  Verbindong  mit  dem  Briefe 
▼om  21.  Mai  insbesondere  zu  der  Annahme  Teranlasst  za  sein,  es  sei 
zn  Beaucaire  ein  fiSmilicher  Verzicht  noch  nicht  erfolgt  Allerdings 
gibt  der  anf  das  Begistrum  Berardi  de  Keapoli  zurückgehende  Druck 
das  Datum  Valentiae  idus  octobris.  Dass  hier  eine  der  Angaben  noth- 
wendig  irrig  sein  müsse,  ergibt  das  Itinerar  des  Bsbstes,  da  dieser 
im  October  zu  Lausanne  war.  Busson  113  glaubt,  doss  der  Ausstel- 
hiugsort  Valentiae  unbedingt  in  Lausanne  zu  bessern  sei.  Schirr- 
macher 578  hat  die  in  der  Ortsangabe  liegende  Schwierigkeit  gar 
uicht  beachtet  oder  wenigstens  uicht^erwähnt  und  belässt  das  Schreiben 
einfach,  wie  Busson,  beim  15.  October,  ^obwohl  es  doch  inzwischen 
bereits  von  Potthast  nach  der  Ortsangabe  zum  13.  September  ein- 
gereiht war.  Es  ist  denn  auch  gar  nicht  zu  zweifeln,  dass  nicht  die 
Angabe  des  Ortes,  sondern  die^des  Monats  zu  ändern  ist  Schon  an  und 
f&r  sich  wird  bei  Originalen,  wie  Abschriften,  eine  Verwechslung  zweier 
auf  einander  folgender  Monate  gewiss  wahrscheinlicher  sein,  alseine  Ver- 
wechslang zweier  Orte,  für  die  jede  nähere  Veranlassung  zu  fehlen 
scheint.  Im  gegebenen  Falle  würde  nun  hinzukommen,  dass  der  fehlgrei- 
fende Schreiber  nicht  hloa  ttberhaapt  einen  andern  Ort  genannt  hätte, 
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sondern  dabei  durch  Zufall  gerade  auf  ileu  Ort  gerathen  wäre,  an  dem 
sich  der  Pabst  wirklich  au  Ueu  Ideu,  zwar  nicht  dieses,  aber  des 
nächstvorhergeheudeii  Monats  befand.  Das  ist  so  durchaus  unwahr- 
scheinlich, dass  gewiss  nur  der  Nachweis,  der  Brief  köune  nach  seinem 
Inhalte  uubediugt  nicht  schon  im  September  geschrieben  sein,  uns 
berechtigen  würde,  hier  der  Aenderuug  der  Ortsangabe  den  Vorzug 
zu  geben. 

Dazu  ist  aber  um.  so  weniger  V'eruulawsung,  als  uns  ein  zweites, 
sicher  au  den  Iden  des  September  /.u  Valeuce  erlajssenes  Schreiben 
des  Papstes  bei  Raynald  §  15  und  Theiner  1,192  vorliegt,  in  welchem 
die  Angaben  über  den  bereits  erfolgten  Verzicht,  welche  Busson 
zweifellos  zunächst  veranlassten,  jenes  Schreiben  trotz  der  Ortsan- 
gabe beim  October  zu  belassen,  kaam  minder  bestimmt  gefasst  sind. 
Der  Pabst  schreibt  dem  wohl  beim  Könige  befindlichen  Erzbischofe 
ton  SeviUtti  dass  er  glaubte^  das  Ziel  seiner  rastlosen,  mit  Hintan- 
setzung der  wichtigBien  sonstigen  Angelegenheiten  fortgesetzten  Be- 
strebungen super  negotio  imperii  erreicht  zu  haben,  postquam  .  .  . 
rex  Castelle  .  .  .  super  eodem  n^^tio  nostris  beneplacitis  aequievit; 
aber  er  habe  gehört,  dass  der  König  sich  sicut  prios  römischen  König 
nenne  und  sich  entsprechenden  Siegels  bediene^  und  habe  sich  selbst 
durch  Einsichtnahme  solcher  königlichea  Briefe  davon  ttberzeugrt;  es 
werde  weiter  behauptet,  der  König  habe  nach  Deutschland  und  Italien 
Briefe  geschickt,  in  denen  er  erkläre,  dass  er  auf  das  Königreich 
weder  yenichtet  habe,  noch  verzichten  werde;  ob  der  König  damit 
debitum  suae  promissionis  erßOle,  satis  intelligunt,  qui  rem  sdunt; 
er  befiehlt  dem  Erzbischof  daher,  den  König  au&ufordern,  ut  ab  his 
et  similibus  omnino  desistat,  sigillo  ac  intitulatione  praemissis  de 
caetero  non  usuros,  und  Aber  den  Erfolg  zu  berichten. 

Daraus  ergibt  sich  doch  gleichfalls  mit  voller  Beetimmtheit»  dass 
der  Verzicht  bereits  vor  dem  13.  Sept.  und  denumeh  sidier  noch  zu 
Beaucaire  erfolgt  sei.  War  der  ausdrückliche  Yendeht  das  zweifel- 
lose Ziel  der  Bestrebungen  des  Pabstes,  so  ist  nicht  abzusehen,  wie 
dieser  aiiuehmtu  kuuute,  sein  Ziel  erreicht  zu  haben,  wenn  ein  solcher 
Verzicht  noch  nicht  vorlag.  Bevor  dieser  erfolgt  war,  hatte  der  Pabst 
kein  Recht,  Alfons  den  liebrauch  eines  Titels  zu  uuieraagen,  den  ihm 
die  römische  Kurie  selbst  zuerkannt  hatte,  wie  das  Schirrmacher  008 
ausdrücklich  betont;  aber  statt  die  nächstliegemle  Folgerung  daraus 
zu  ziehen,  dass  die  Verzichtleistung  demnach  vor  dem  13.  Sept.  er- 
folgt sein  müsse,  scheint  er  lediglich  eine  Anmassung  des  Pabstes 
darin  zu  sehen. 

Dass  Aiious  schon  zu  Beaucaire  sich  zu  einer  förmlichen  Yerzicht- 
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lostong  Tentaad,  ist  nach  allem  nicht  zu  bezweifeln.  Es  wird  sich 
nur  fragen,  ob  uns  das  Schreibeu  des  Pabstes  zu  der  Annahme  be- 
rechtig, doss  Altons  trotzdem  schon  kurz  nachher  entschlossen 
yeweseu  sei,  den  Verzicht  nicht  einzuhalten.  In  dieser  Beziehung 
dürfte  zwischen  den  beiden  Anklagen  des  Pabstes  zu  unterscheiden 
äein.  Dass  Alfons  nicht  blos  damals,  sondern  auch  später  noch 
«len  römischen  Köuigstitel  weiterführte,  wissen  wir  auch  ander- 
weitig. Verbriefungen  für  das  Reich,  in  denen  allein  auch  früher 
Alfons  sich  jenes  Titels  bediente,  sind  uns  allerdings  aus  späterer 
Zeit  nicht  erhalten.  Sie  werden  aber  dem  Verfasser  des  betreffenden 
Theils  der  Annalen  von  Genua  Yorgelegen  haben,  wenn  dieser,  1280 
achreibend,  ausdrücklich  betont,  dass  Alfons  auch  weiterhin  usque  ad 
hec  tempora  den  römisclien  ESnigstitel  führte.  Nun  wird  aber  die 
blosse  Fortführung  des  Titels  nicht  erweisen  müssen,  dass  Alfons 
den  Versieht  selbst  nicht  einhalten  wollte.  £s  findet  sich  denn  auch 
oicliiB  mehr,  was  aof  Geltendmachung  daraus  abgeleiteter  Rechte 
BflhlienBsn  UessSb  Blieben  die  spanischen  fiolfiitrappea  in  Italien  and 
«mdte  Alfims  1281  uoehmahi  Thippen  dorthin,  so  war  da  siohUioh 
nur  seine  Stellung  als  Bundesgenosse  seines  Schwiegersohnes,  des 
]iarkgra£sn  Ton  Uontfermt,  massgebend.  Wie  dieser  seihst  ihn  nur 
aodi  als  Kfiiiig  Ton  ITastilien  beieichnet  (Ann.  Jan.  292),  so  war 
sehmi  im  IfiScs  1277  die  Erneuerung  des  grossen  ghibellinisohen 
Bundes  sa  Ehren  König  Bndolib  erfolgt.  YgL  Bnsson  118  ff. 

War  dagegen  auch  der  sweite  Ehigepunkt  des  Eahetes  bsgrOn- 
det,  erklärte  Alfons  nach  dem  Verzichte  schriftlich,  dass  er  weder 
verzichtet  habe,  noch  verzichten  werde,  und  seine  Bechte  auf  das 
Reich  mit  aller  Macht  verfolgen  wolle,  so  müsste  er  allerdings  ent- 
schlossen gewesen  sein,  seinen  Verzicht  nicht  einzuhalten,  oder  we- 
nigstens (irund  gehabt  haben,  denselben  zu  verläugnen.  Nachdem 
Alfons  wiederholt  insbesondere  den  Italienern  so  bestimmt  versichert 
hatte,  daas  er  nie  und  nimmer  auf  sein  Recht  verzichten  wilrde,  so 
musbte  für  ihn  das  Kundwerden  des  Verzichtes  beschämend  sein.  Es 
wird  auf  seinen  Wunsch  zurückzuführen  sein,  wenn  vom  Verzichte 
nicht  die  Rede  war,  wo  der  Zweck  das  nicht  ganz  bestimmt  erfor- 
derte, wie  etwa  in  dem  Schreiben  au  die  deutscheu  Fürsten;  wenn 
selbst  da  der  Verzicht  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  nur  gesagt  ist, 
dass  der  König  sich  bezüglich  des  Reichs  den  Wünschen  des  Pabstes 
fÜgtei  Denn  die  Geheimhaltung  im  allgemeinen  ist  nicht  zu  bezweifeln. 
Ssgen  die  Annalen  Ton  Genua,  dass  zwar  behauptet  wurde,  der  König 
habe  auf  das  Kaiserreich  venichtet,  dass  man  aber  nicht  wisse,  ob 
dss  wahr  sei,  so  stimmt  dasa  die  zorOckhaltende  Wendung  im  Schreiben 
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des  Babstofl,  wo  derselbe  sieli  auf  das  Uriheü  deijemigen  beruft:  qm 
rem  idiiiii  Es  w&re  mir  daher  an  and  ittr  Buh  immerhin  denkbar« 
dasi  Alfons  selbst  dann,  wenn  er  entschlossen  war«  den  Venudit  ein* 
zuhalten,  solehe  Briefe  an  seine  AnhSnger  sandte,  mn  den  ihm  nn« 
angenehmen  Behauptuugeu,  er  habe  yersichtet,  entgegensntreten. 

Ungleich  wahrscheinlicher  ist  mir  aber,  dass  der  Pabst  uugcuau 
unterrichtet  war  und  Alfons  solche  Briete  damals  nicht  abgesandt 
hatte.  Massgebend  für  solche  Aimahine  ist  mir  wieder,  dass  Alfons 
ein  solches  Schreiben  vor  allem  an  seine  wichtigste  Buudesgenossiu, 
an  Genua  gesandt  haben  müsste,  damit  aber  die  Darstellung,  welche 
die  Annalen  von  Genua  über  den  Ausgang  der  Zusammenkunft  geben, 
nicht  wohl  vereinbar  seiu  würde.  Bei  dieser  Sachlage  ist  mir  am 
wahrscheinlichsten,  dass  die  Anklage  des  Pabstes  veranlasst  war  durch 
ungenaue  Nachrichten  über  die  Briefe  des  Kouigs  vom  21.  Mai  oder 
auch  andere  entsprechenden  Inhaltes,  welche  später,  aber  noch  vor 
dem  Verzichte,  ausgefertigt  waren.  Allerdings  seheint  der  Pabst  nach 
dem  Verzichte  erlassene  Schreiben  im  Auge  zu  haben.  Aber  es  ist 
doch  zu  beachten,  dass  er  diese  zweite  Klage  nicht  als  bestimmt  be- 
gründet hinstellt,  dass  er  im  weitem  Verlaufe  des  Schreibens  nicht 
aoch  auf  diese,  wie  auf  die  erste,  zurückkommt,  dass  er  insbesondere 
auch  nicht  behauptet^  solehe  Briefe  selbst  gesehen  au  haben.  Es  ge- 
nügt die  Annahme,  dass  ihm  wohl  Über  den  Inhalt,  nicht  aber  über 
die  Zeit  der  Ausstellung  jener  Briefe  Nachrichten  aogekommen  waren, 
um  die  ErwShnnng  aneh  dann  erUarlick  zu  machen,  wenn  der  König 
nach  dem  Verzichte  keine  derartige  Briefe  mehr  abgesandt  hatte. 

Ans  einem  zweiten  Schieiben  des  Pabstes  an  den  Erzbiachof  Ton 
Sevilla  Tom  28.  Sept.,  Theiner  1, 193,  ersehen  wir,  dasa  der  König 
▼ersprach,  eine  endgültige  Antwort  zu  geben  bis  längstens  in  Tierzehn 
Tagen  nach  Michaelis,  (infra  quindenam,  Ton  Bussen  ans  Venehen 
mit  fünfter  Tag  übersetzt,  was  Schirrmacher  577  beibehält  und  da- 
nach den  3.  Oci  als  Endtermin  berechnet).  Diese  Erklärung  muss 
abgegeben  sein  und  den  Pabst  befriedigt  haben,  wie  Busson  112 
wohl  mit  Recht  daraus  schliesst,  dass  Gregor  am  14.  Oct  dem  Könige 
die  schon  früher  in  Aussicht  gestellten  Kirchenzehnten  nun  wirklich 
zusprach.  Was  Alfons  erklärte,  wissen  wir  nicht.  Es  ist  sehr  möglich, 
dass  er  es  ablehnte,  auch  den  Titel  aufzugebeu,  dabei  aber  Erklä- 
rungen gab,  welche  den  Pabst  darüber  beruhigten,  dass  das  ohne  alle 
sachliche  Bedeutung  bleiben  werde.  Deun  den  Titel  hat  er,  wie  be- 
merkt, auch  weiterhin  geführt;  aber  Vou  Ansprüchen  des  Königs  auf 
das  Kaiserreich  ist  seitdem  nie  mehr  die  £ede. 
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«Keine  Geachichtsquelle  der  deatschen  Geechichte  Ut  bekannter 
und  berabmter  als  die  Beimchionik  Ottokan  Ton  Steiermark.  Ana 
dem  nneiBcliOpfliehen  Born  dieeee  redseligen  Werkes  baben  die  6e- 
scbiclitBebreiber  fost  aller  Linder  die  sterflsten  und  nnfracbtbarsten 
Oegenden  eines  balben  Jabibnnderts  urbar  gemacbt  und  die  Lttcken 
der  einheimischen  Quellen  mit  freigebiger  Hand  aaszafÜUen  vermocht.  * 
Mit  diesen  Worten  charakterisirt  0.  Lorenz  treflfend  den  Einfluss, 
welchen  die  Reimchrouik  uut  die  iieschichtschreibung  über  das  drei- 
zehnte und  das  erste  Deceuuium  des  vierzehnten  Jahrhunderts  aus- 
geübt hat.  Zwar  hat  schon  1^47  Paiacky  2)  die  (ilaubwürdigkeit 
ihres  Verfassers  im  allgemeinen  auf  das  heftigste  augegriffeii  und  seit 
dieser  Zeit  ist  die  Unzuverlässigkeit  seiner  Angaben  über  eiu/x'lne 
Ereignisse  von  Rieder,  0.  Lorenz,  Heidemann,  Busson  und  andern 
überzeugend  uajhgewie^en  worden.  Aber  trotzdem  leben  die  Ge- 
schichtschreibcr  noch  immer  unter  dem  magischen  Banne,  welchen 
der  steirische  Dichter  so  lauge  Zeit  ausgeübt  hat,  und  weichen  meist 
nur  dort  von  seiner  Erzählung  ab,  wo  diese  mit  Quellen  von  unbe- 
zweiielbarer  Verl&sslicbkeit  in  auffallendem  Widerspruche  steht,  üud 
dabei  wird  wenig  unterschieden  awischen  jenen  Partien,  wo  der  Ver- 
fasser als  Zeitgenosse  geschrieben  zu  baben  scbeinti  und  den  ersten 
Abschnitten,  in  denen  derselbe  Vorgänge  schildert,  von  welchen  er 
wenigstens  durch  ein  Menschenalter  getrennt  war. 

Es  gilt  dies  namentlich  ?on  den  Ereignissen,  welche  in  Oester- 
reich und  Steiermark  wie  in  den  benaehbarten  Oebieten  in  der  Periode 
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V6n  <5em  Aiissterbeu  der  Babenberger  bis  zur  Erhebung  Rudolfs  vou 
Hababurg  sich  zugetragen  habeu.  Mau  ist  vou  der  Reimchronik  ab- 
gewichen, wo  eine  irrthümliche  Darstellung  derselben  offen  zu  Tage 
lag,  aber  man  hat  gleich  die  nächste  Angabe  derselben  ohne  weitere 
Prüfung  gläubig  wieder  hingenommen. 

Ottokar  berichtet  imch  einem  Rückblicke  auf  die  Geschieht«  K. 
Konrads  IV.  und  die  Gewinnung  Neapels  durch  Karl  vou  Anjou  in 
sedizehn  Capitelu  (11 — 26)  ^)  die  Vorgänge  in  den  österreichischen 
Ländern  vom  Tode  Friedrichs  II.  des  .Streitbaren*  am  15.  Juni  1246 
bis  zum  Frieden  von  Ofen  am  3.  April  1254. 

Nach  dem  Falle  des  Herzogs  Friedrich  II.  schickt  der  Kaiser  als 
Verweser  nach  Oesterreich  und  Steier  zuerst  «einen  hohen  Herrn  von 
Ach*  (I),  der  aber  nicht  lange  bleibt,  dann  «ron  Tirol  (!)  Graf  Mein- 
harten",  dass  ihm  die  Lande  sollten  warten,  was  sie  auch  thun.  Als 
nach  des  Kaisers  Tode  auch  Graf  Meinhard  heimfilhrt  und  das  Land 
ohne  Herrn  ist,  da  glauben  manche  Adelige,  die  Verdienste,  die  sich 
Herzog  Leopold  um  ihre  Vordem  erworben,  an  seinen  Kindern  ver- 
gelten zn  sollen.  In  diesem  Momente  kommt  gevade  BViedrichs  IL 
Schwester  Margaretha  nacb  Oesteersieh.  Die  Landhemu  gönnen  ihr 
alles  Gnte  eben  so  aber  auch  der  Niebte  Friedrudis,  Gertrud,  die  zu- 
erst nach  dem  Tode  ihres  Oheims  Heiniich,  des  ESnigs  Ton  Böhmen 
Sohn,  dann,  nachdem  sie  anderthalb  Jahre  mit  diesem  gelebt  hatte, 
im  Jahre  1249  den  Markgrafen  Hermann  TOn  Baden  geheirathet  hatte, 
der  audi  schon  im  vierten  Jahre  der  Ehe  ihr  entrissen  worden  war. 
Die  österreidiisdien  Landherm  verlangen  nun  von  den  deutschen  Or- 
densrittern, in  deren  Hut  auf  Starkenberg  sich  das  vom  Henoge 
Friedrich  hinterlassene  Gut  befindet,  die  Herausgabe  desselben  und 
geben  einen  Theil  davon  der  Margaretha,  einen  sweiten  der  Gertrud, 
den  dritten  schicken  sie  nach  Meissen  an  Triedridis  IL  Sehwestsr 
Constanze.  Zugleich  erhält  durch  Vermittlung  der  Landherm  Marga- 
retha Haimburg,  Gertrud  Mödling  mit  seiner  Umgebung.  Die  zu- 
nehmende Anarchie  mit  ihren  traurigen  Folgen  bewegt  die  österrei- 
chischen Laudherru  zur  Abhaltung  einer  Versammlung  in  Triebensee, 
wo  SIC  beschliessen,  die  Herrschaft  über  ihr  Land  einem  Sohne  des 
Markgrafen  Heinrich  von  Meissen  (und  der  Constanze)  anzubieten. 
Ihre  Gebaudteu  aber  (der  Schenk  von  Habsbach,  Heinrich  von  Liechten- 
stein, der  Probst  Dietmar  von  Neuburg  und  eiu  Abt)  lassen  sich  auf 
der  lieise  nach  Meissen  in  Prag  vom  Könige  Wenzel  für  seinen  Sohn 
Ottakar  gewinnen,  der  nun  im  Jahre  1251  zuerst  von  den  Laud- 

*)  In  der  Ausgabe  von  Fes  &  28— S7. 
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berrn,  dann  iu  Folge  der  Bemühungen  derselben  auch  von  Wien  und 
den  andern  Städten  Oesterreichs  als  Herzog  anerkannt  wird.  Nach- 
dem er  dann  die  Landbemi  noch  gebeten,  sich  auch  um  die  Aner- 
kennung der  Steirer  sn  bewerben,  kehrt  er  heim  zu  seinem  Vater, 
welcher  ihm  rä:h.  gegen  die  Ansprüche  eines  künftige u  deutschen 
Königs  sich  ein  liecht  auf  Oesterreich  durch  die  Vermählung  mit  der 
Babenbergerin  Margaretha  zu  yerschaifen.  Es  wird  nun  der  Bischof 
Bruno  von  Ölmflts  nach  Oesteireich  geschickt,  um  mit  Herrn  und 
Stadien  darüber  sq  reden,  und  dem  vereinten  Zureden  aller  gelingt 
es,  die  Einwilligung  Ifargaietha^s  su  erwirken. 

Daas  die  österreichischen  Herrn  sich  an  den  Böhmenkönig  an- 
sehliessen  woUen,  das  gefallt  jenen  nicht,  welche  sich  mit  des  Ftaten 
Gut  bereichert  hatten,  wie  dem  Ersbischof  Philipp  von  Salzburg,  der 
über  den  Pass  Mandling  in  Steiermark  einge&llen  war  und  das  Bnns- 
fthal  bis  an  die  Hohe  Warti  die  Maut  zu  Bottenmann,  Hallberg  und 
Anssee  unterworfen  hatte.  Etlidie  Herrn  kümmert  des  Landes  Be- 
schwer nämlich  Ulrich  von  Liechtenstein,  Dietmar  von  Offenberg,  die 
Treueusteiner,  die  Herrn  von  Ernfels  und  von  Grätz.  Diese  berathen  sich 
über  das  Wohl  des  Laude^  und  sind  dafür,  üttokar  von  Böhmen  als 
Fürsten  anzuerkennen,  da  Oesterreich  und  Steier  in  der  Hand  eines 
und  desselben  Herrn  sein  sollen.  Andere  aber  sind  damit  nicht  ein- 
verstanden, sondern  sind  für  die  Berufung  des  Herzogs  Heinrich  von 
Baiern.  Der  Führer  dieser  Partei  Dietmar  von  Weisseneck  begibt  ' 
sich  persönlich  mit  Brieten  versehen  zum  Herzoge,  und  als  dieser 
Bedenken  äussert,  dem  Kufe  Folge  zu  leisten,  da  er  nicht  die  nöthige 
Macht  dazu  habe,  räth  ihm  Dietmar,  sich  mit  der  Bitte  um  Unter- 
stützung an  seinen  Schwiegervater  König  Bela  von  Ungarn  zu  wenden. 
Dietmar  selbst  reitet  mit  dem  Herzoge  zum  ungarischen  Könige,  den 
sie  in  Weissenbnrg  finden.  Als  aber  Bela  die  Botschaft  vernommen, 
erwacht  in  ihm  der  Gedanke,  Steiermark  selbst  in  seine  Hände  zu 
bringen.  Er  lasst  seinen  Schwiegersohn  in  gutem  Glauben  fortreisen, 
besticht  aber  den  Weisseneoker  und  gibt  diesem  auch  grosses  Gut  an 
seine  Gesinnungsgenossen  mit  Es  sind  dies  Friedrich  von  Pettau, 
die  Herrn  von  Wildon,  Wülfing  von  Stnbenberg,  Graf  Heinrich  von 
Pfimnberg,  CShol  von  Seidenhofen»  der  von  HShrenberg,  Seifrid  von 
Kranichberg  und  der  Schenk  von  Bamstein.  Bela  lY.  wird  nun  in 
der  That  als  Herr  von  Steiermark  anerkannt 

Unterdessen  findet  in  Wien  die  Hochzeit  Ottokars  mit  Marga- 
retha statt  und  dessen  Verwandter  Philipp  von  Salzburg,  der  sich 
aach  hiebei  eingefunden,  klagt  dem  neuen  Herzoge,  daas  ihm  König 
Bela  alles  Gut  weggenommen  habe,  wa«  seinem  Gotteshause  nach 

« 
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dem  Tode  des  Herzogs  Friedrich  heimgefallen  sei.  Ottokar  entgegnet, 
was  Friedrich  an  Lehen  und  an  £igeu  gehabt,  gehöre  seiner  Fraiif 
die  es'  ihm  geschenkt;  wenn  aber  Philipp  eich  bei  den  Steirern  ver- 
wende, daee  diese  ihn  als  Herrn  anerkennen,  so  wolle  auch  er  ihn 
untereUltEen.  Beide  Ffirsten  beachliessen  nun  das  ihnen  von  den 
üngam  widerfahrene  ünrecht  zu  beseitigen  und  denselben  Feinde  zu 
erwecken.  Ottokar  gewinnt  die  in  Wien  anwesenden  Steirer  nament- 
lich Ulrich  von  Liechtenstein  und  Dietmar  Ton  OiFenberg,  indem  er 
ihnen  das  Becht  seiner  Gemahlin  vorstellt  imd  Land  and  Lente  bei 
ihren  Freiheiten  zu  lassen  verspricht  Mit  heimlicher  Botschaft  bringt 
Ottokar  die  steirischen  Herrn  dahin,  dass  ihnen  der  Ungarn  Anffilh- 
mng  nnd  Leben  immer  mehr  missfSlli  Besonders  der  den  Steirecn 
zum  Hauptmauue  gegebene  Herzog  Stephan  von  Agram  benimmt  sich 
Obennüthig,  äussert  sich  oft  wegwerfend,  sein  Herr  habe  das  Land 
gekauft,  und  erlaubt  sich  in  Graz,  wo  er  residirt,  verschiedene  Ueber- 
griffe.  Doch  dauert  es  nur  kurze  Zeit  (»kaum  ein  Jahr")  bis  mau 
ihn  von  dauueu  treibt,  da  ibra  niemand  hold  ist  Darnach  kommt 
Graf  Hocholt  von  Lindau  als  Richter  uud  Hauptmann  nach  Steier- 
mark, dem  der  Graf  Aiubolt  folgt.  Die  Steirer  sind  über  diesen  häufi- 
gen Wechsel  der  Hauj»tleuty  uud  die  Missachtuug  ihrer  Wünsche 
sehr  unzufrieden,  beschliesseu  die  Vertreibung  der  Ungarn,  was  (wie 
es  scheint,  ohne  Kampf)  rasch  geschieht,  und  unterwerfen  sich  dem 
'  Herzoge  Ottokar.  Als  ersten  Hauptmann  sendet  dieser  Witigo,  dem 
das  Laad  wohl  ein  Jahr  unterthan  ist,  dann  nicht  mehr  einen 
, Fremden",  sondern  den  Grafen  Heinrich  von  Pfannberg,  anf  welchen 
Hartneid  von  Pettau,  hierauf  „nach  kurzer  Zeit"  Wülfing Ton  Stubeu- 
beig,  dann  Leutold  von  Stadeok,  endlich  Wülfing  von  Trawnstein 
(Trenenstein)  folgen. 

Um  sich  fttr  den  Verlost  der  Steiermark  an  rächen,  zieht  Bela  IV. 
mit  80000  Mann  gegen  Wien  nnd  bringt  die  Herzogin  Gertrud,  die 
ihm  bereits  doroh  Boten  nnd  Briefe  all*  ihr  Becht  anf  Oesterreich 
und  Steiermark  abgetreten  hat  nnd  daher  ganz  von  ihm  abhaogig 
ist,  dahin,  dass  sie  in  Himberg  den  Sohn  des  Königs  Ton  Benssen 
Sur  Ehe  nimmt  Während  der  König  vor  Wien  liegt  und  im  Lande 
Baub  und  Brand  stiftet,  vermitteln  die  Besten  zwischen  ihm  und 
Ottokar,  dessen  Vater  eben  gestorben  ist,  nnd  bewegen  den  ersteren 
zu  einem  Tage  nach  Pressbnrg,  den  letzteren  nach  Haimburg  zu 
kommen.  Es  wird  nun,  uud  zwar  im  Jahre  1255'  ein  Friede  zu 
Staude  gfiiracbt ,  uach  welchem  Bela  die  Steiermark  südlich  vom 
Semmering  uud  dem  Hartberg  wieder  erhält,  wo  jetzt  neuerdings 
Stephau  von  Agram  als  Herzog  eingesetzt  wird. 
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Vergleicht  man  diese  Erzählung  der  Reiiuchroiiik  mit  deu  gleich- 
zeitigen anualistischeu  Autüeichnnngen  uud  mit  deu  officielleii  Acteu- 
stückeu,  so  fiillt  das  Resultat,  weuigst^us  so  weit  es  die  Vorgäuge 
im  Her/ogthum  Oesterreich  betrifft,  tür  dieselbe  sehr  ungünstig  aus. 
Von  dem  wirklichen  Gange  der  Dinge  erliihrt  mau  aus  unserer 
Quelle  das  wenigste.  Von  deu  wichtigsten  Fuctoren  hat  der  ßeim- 
chrouist  keine  Ahnung  D;iss  der  Kampf  zwischen  Kaiserthum  und 
Pabstthum,  der  mit  der  Absetzung  Friedrichs  II.  im  Jahre  1245 
seinen  Höhepunkt  erreicht  hatte,  auf  die  Ereignisse  in  Oesterreidi 
entscheidenden  Einfluss  geübt  hat,  ist  ihm  ganz  unbekannt.  Dass 
schon  Tor  dem  Tode  des  Kaisers  Friedrich  die  Unruhen  und  Kampfe 
begonnen,  dass  die  benachbarten  Forsten,  die  Könige  von  Ungarn 
und  BSlimen,  nnd  der  Herzog  Ton  Baiem  schon  gleich  nach  dem 
Aassterben  der  Babenberger  habgierige  Blicke  auf  die  erledigten 
Linder  geworfen,  dass  die  Ungarn  und  Baiem  bereits  1250  Einfalle 
in  dieselben  unternommen  haben,  dass  Hermann  von  Baden  Ton  einigen 
Ludherm  als  Herzog  anerkannt  worden  ist  nnd  auch  Wien  in  seine 
Gewalt  gebracht  hat,  Ton  diesen  und  Tenchiedenen  andern  Ereig- 
nissen «rfihrt  man  ans  der  Beimehronik  keine  Silbe,  wahrend 'das 
von  ihr  Berichtete  grosstentheils  als  irrig  sich  erweist. 

Die  Reimchronik  hat  das  Drama  der  Weltgeschichte  in  die  Sphäre 
des  bürgerlichen  Schauspiels  herabgedrücki  Rein  menschliche  Ge- 
filhle,  die  Treue  zum  angestammten  Herrscherhause  uud  nebenbei 
noch  die  Liebe  zum  Gelde  bestimmen  den  Gang  der  Ereignisse.  Nicht 
Kaiser  uud  Pabst  und  die  übrigen  Grossmächte,  sondern  die  Laud- 
herm  von  Oesterreich  und  Steiermark  entscheiden  Alles.  Die  ostor- 
reichischeu  Adeligen  werden  von  den  loyalsten  Gleftlhlen,  von  der 
Anhänglichkeit  gegen  die  Nachkommen  des  Herzogs  Leopold  be- 
stimmt; sie  yertheilen  das  hinterlassene  Gut  des  letzten  Babenber- 
gers an  dessen  weibliche  Verwandte,  von  denen  anch  die  schon  1243 
▼erstorben^  Constanze  von  Meissen  als  lebend  Yormnsgesetist  wird;  sie 
wollen  zum  Herrn  einen  Sohn  dieser  Schwester  Friedrichs  IL  und 
nur  durch  das  Geld  und  die  Versprechungen  des  B5hmenk5nig8  lassen 
sie  sich  endlich  davon  abbringen.  Von  allem,  was  die  Beimehronik 
in  zehn  Capiteln  (11 — 20)  und  auf  fünfzehn  Spalten  erzahlt,  ist  nichto 
wahr,  ab  dass  Ottokar  von  IlShren  als  Herzog  von  Oesterreich  aner- 
kannt worden  ist  und  dass  er  die  Babenbergerin  Margaretha  gehei- 

■)  Sie  iiad  lo  oft  ontenucht  wotden,  ds«  aie  im  allgemeiaea  bekannt  genug 
and  und  es  genügt»  auf  die  betreffenden  Abichnitte  in  0.  Loraut*  Dentaeber  Ge- 
MsUdite  sa  ▼erweiwa« 
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fatthet  hat,  und  selbst  hier  sind  die  näheren  Umstände  falsch,  indem 
Ottokar  nieht  nach  semor  Eeimkshr  durch  Beinen  Vater  dazu  be- 
stimmt worden  ist  und  nicht  Bischof  Brano  TOn  OlmfitK  den  Ver- 
mittler gebildet  sondern  Bisehof  Berthold  Ton  F^issan,  wie  dieser 
selbst  sagti  die  Sache  ins  Werk  geaetat  hat 

Diese  Dinge  sind  seit^  langem  altgemein  anerkannt,  nicht  ein 
Historiker  stfitat  sich  fOx  die  Ereignisse  in  Oesterreich  in  den  Jahren 
1246  bis  1254  noch  anf  die  Beimohronik. 

Ist  es  nun  nach  den  Grondsataen  einer  gesonden  Kritik  znlSssig, 
der  Darstellung  der  gleichzeitigen  Vorgänge  in  der  Steiermark  die 
Erzählung  des  Beimchronisten  so  Gmnde  zn  legen,  blosa  deswegen, 
weil  wir  hier  TOn  anderen  Quellen  fast  ganz  Terlassen  sind?  Mllssten 
wir  nicht  dieselbe  als  unzuTerlässig  auch  dann  bei  Seite  liegen  lassen, 
wenn  keine  speciellen  Ghrflnde  gegeu  die  Glaubwürdigkeit  ihres  Berichtes 
sprächen?  Es  ervreckt  ja  schon  die  Erzählung  der  Beimchronik  an  sich 
im  Einzelnen  manche  Bedenken. 

Ich  le^e  kein  Gewicht  darauf,  dass  die  Abtretung  der  Steiermark 
au  Uugarii  durch  Ottokar  erst  1255  statt  1254  erfolgt  aein  soll. 
Ich  sehe  auch  ab  vou  dem  autiallend  ähnlichen  Verlauf  der  Diuge 
iu  der  Steiermark  wie  in  Oesterreich.  Die  Gesandtschaft  der  meisüui- 
scheu  Partei  in  Oesterreich  besticht  der  König  vou  Böhmeu  bei  ihrer 
Anwesenheit  in  Prag,  das  Haupt  und  den  Abgeordneten  der  bairi- 
schen  Partei  der  Steiermark  der  König  vou  Ungarn  bei  seinem  Auf- 
enthalt in  Stuhlweissenburg  und  die  Bestochenen  gewinnen  dann 
wieder  durch  Geld  und  Versprechungen  ihre  Parteigenossen.  Auch 
in  der  Darstellung  der  Ereignisse  in  der  Steiermark  selbst  während 
dieser  ersten  und  der  zweiten  Periode  der  ungarischen  Herrschaft 
(1254 — 1259)  zeigt  si(h  ein  merkwürdiger  Parallelismu.s.  Beidemale 
ist  der  erste  ungarische  Statthalter  der  .Herzog  Stephan  vou  Agram*; 
beidemale  ziehen  sich  die  Ungarn  durch  ihren  üebermuth  die  Ab- 
neigung der  Steirer  zu;  beidemale  beschliessen  diese  sich  dem  Her- 
zoge (oder  Eonige)  Ottokar  zu  unterwerfen  und  treiben  die  Ungarn 
ans  dem  Lande*  Ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Dinge  sich  1253 
und  1259  fast  genau  auf  gleiche  Weise  abspielten ?  Dürfen  wir  nicht 
eher  schliesseu,  dass  der  Dichter,  was  1259  wirklich  sich  zugetragen 
hat,  schon  früher  einmal  sich  ereignen  Hess? 

Auch  die  chronologischen  Angaben  der  Beimchronik  scheinen 
nicht  glaubwürdig  zu  sein.  Die  Berufung  des  Herzoge  Heinrich  von 
Baiem  wird  beschlossen,  nachdem  Ottokar  von  Mähren  bereits  Herr 


*)  M.  K  88b,  566:  nobis  negotiimi  hignsmodi  (nabinunui)  esequentibns. 
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von  Oettomich  gewoHen  ist,  alao  frfiheiteiiB  Anfimga  Deeember  l25l. 
Dum  effolgt  die  Beise  Dietmars  Ton  Weiasexieck  nach  Baiem  und 
Ton  hier  naeh  üngarn,  die  Bestechang  durch  König  BeUn  die  Ver* 
handlnngen  mift  seinen  steirischen  Gesinnongsgenossen,  der  Beschluss 
denelben,  die  HerrsohaA  Belaus  amnerkennen  und  die  Beaeteuug  der 
Stoierauirk  durch  ungurisehe  Truppen.  Das  alles  mttsste  binnen  iwii 
Monaten  geschehen  sein,  da  Philipp  von  SaUshorg  schon  bei  der 
Hochseit  Ottokars  am  11.  Februar  1252  diesem  klagt,  dass  Bela 
seiner  Kirche  die  ihr  uach  dem  Tode  H.  Friedrichs  II.  he  im  gefallenen 
Besitzuugen  weggeDoramen  habe.  Die  Vertreibung  der  UiJgaru  aus 
der  Steiermark  muss  vor  dem  Sommer  12r)2  stattgefunden  haben,  da 
die  Verheerung  Oesterreichs  durch  IJela  IV.  eine  Folge  derselben  ist  2). 
Obwohl  also  die  ungarische  Herrschaft  über  die  Steiermark  nur  we- 
nige Monate  gedauert  haben  könnte,  so  weiss  die  Reimchrouik  doch 
aus  dieser  Periode  drei  ungarische  Statthalter  anzuführen.  Allerdings 
ist  gerade  Bela's  »Wankelrauth*  ein  Grund  der  Unzufriedenheit  der 
steirischen  Herrn.  Allein  Ottokar  macht  es  nicht  besser.  Bis  zur 
Abtretoog  der  Steiermark  im  frfihjahr  1254,  also  in  wenig  mehr 
ab  anderthalb  Jahren  folgen  sechs  böhmische  Statthalter  nach- 
einander 

Also  nicht  bloss  bei  der  Darstellung  der  £reigni8se  in  Oesterreich 
aeigt  sich  der  Beimchronist  gans  nngenflgend  unterrichtet,  sondern 
auch  seine  Enihlung  der  Vor^bige  in  der  Steiermark  erweckt  in 
Bsaiehnng  auf  ihre  Qlaobwllrdigkeit  grosse  Bsdenken. 

Biese  werden  noch  erhöht,  wenn  wir  die  fibrigen  Quellen  ins 
Aoge  ftssen,  die  allerdings  auf  die  steirischen  Verhältnisse  nur  ein 
spSrliehes  Lieht  werfen. 

Da  Wk  TOT  aUem  au(  dass  alle  in  Oesterreich  und  den  benach- 
barten Lindem  in  dieeer  Zeit  geschriebenen  Annalen,  die  von  Uelk, 
Lambach,  Garsten,  Heiligkreua  (mit  den  Zusatien  aus  einem  Codex 
▼on  KhMtneabnrg),  Salsbufg  und  die  der  Präger  Domherrn  von 

')  Erones,  Handbuok  der  Geechichte  OestBReichs  l,  6S8  ISast  die  VermShlong 
erst  am  S.  April  und  am  11.  Februar  nur  die  Verlobung  stattlinden.  Allein 
ersteres  Datum  beruht  nur  auf  den  gefälschten  Pernold.  *)  Die  Reimchronik 
kennt  allerdings  nur  einen  Einfall  der  Ungarn,  jenen,  welcher  der  Friedensver- 
mitüong  unmittelbar  vorhergeht,  alte  den  von  1258.  Aber  da  der  Angriff  Bela's 
auf  Owtofirich  aar  dmdi  die  Unterwerfixng  der  Sieirer  unter  die  Henaobalt 
Ofetokan  venuüaMt  iät,  ao  mOnte  der  Stont  der  ungariMtaen  Herr«chaft  tot  dem 
EmMk  dae  Jakiw  1858  atattgeiimden  haben.  *)  Die  Sache  wQrde  noeh  viel 
craMor,  wenn  man,  lua  die  Unwahrscheinlichkeit  der  grossen  Zahl  der  ungarischen 
Statthalter  zu  varingem,  die  Vertreibaiig  der  Ungarn  erst  int  Jahr  1S5S 
•etaea  wollte. 
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einer  Occapafciou  der  Steiermark  durch  die  Ungarn  im  Jahre  1251 
oder  1252  gar  uichia  melden.  Nur  der  Abt  Hermann  von  Altaich 
berichtet  nachdem  er  die  VermShlung  Ottokars  mit  Margaretha 
und  die  Unterwerfung  Oeaterreieha  tmd  Steiermarka  dorch  denaelben 
erwShnt  hat:  BeU  res  Ungarie  Bethoriam  ciTitatem  iam  com  magna 
parte  ducatoa  Stirie  oocapaYerat.  Da  aber  unmittelbar  forher  der 
Sata  steht:  Ad  coios  (Otakkeri)  sabieetionem  atatim  (nach  der  Heirath) 
tota  Anatria  et  Stiria  ...  est.  oonTersa  ^,  so  kann  die  magna 
pafa  Stiria  nicht  die  maior  para  oder  gar  daa  ganse  Hemogthnm  ge- 
weten  sein.  Ebensowenig  findet  aich  in  den  Urkunden  Ton  einer 
Herrschaft  der  Ungarn  Uber  die  Steiermark  eine  Spur.  .Stephanua 
banus  totius  Sdayoniae%  den  der  Beimchronist  «Henog  Stephan  fon 
Agram*  nennt  und  als  ersten  Hauptmann  von  Steiermark  beieichnet, 
kommt  in  Urkunden  von  1251  Not.  28  und  24,  von  1252  April  23, 
1253  Aug.  16  Tor')t  führt  aber  nie  den  Titel  «capitanena  Stiriae*, 
welcher  ihm  doch  Ton  1254  an,  wo  er  whUieh  die  HauptmannssteUe 
bekleidete,  immer  beigelegt  wird  *),  Ebensowenig  lassen  sich  Stephane 
angebliche  Nachfolger  als  Statthalter  in  Steiermark  nachweisen^). 
Kein  einziger  Regierungsact  Belas  IV.,  der  sich  auf  die  Steiermark 
bezöge,  kein  Privileg  für  einen  steiriacheu  Adeligeu  oder  ein  steiri- 
sches  Kloster  ist  bis  jetzt  bekannt  geworden.  Nicht  dem  Schutze  des 
ungarischen  Königs,  sondern  dem  Schutze  des  ,  Herzogs  vou  Oester- 
reich*, also  Ottokars  vou  Mähren  empfiehlt  Pabst  Innoceuz  IV.  am 
16.  April  1252  das  steirische  Kloster  Admont  Nicht  Bela  wohl 
aber  Ottokar  hält  sich  im  Jahre  1252  einniiil  in  Gniz  auf,  allerdings 
wie  es  scheint  nur  vou  österreichischen  Adeligen  umgeben  woraus 
wir  wohl  schliesseu  dürlen,  dass  die  Steirer,  wenn  sie  ihm  auch  nicht 
feindlich  entgegentraten,  doch  noch  eine  zurückhaltende  Stellung  ein- 
nahmen      Am  17.  Mai  1253  ist  Ottokar  in  Leoben,  wo  er  dem 


M.  G.  S«.  iT.fltiS  *)  V^l.  p.  S95  ad  125S:  priori  anno  .  .  .  Otaker  .  .  . 
Austriam  et  ^^tyriam  äbi  attraxerat.  *)  Fqj^r  4b,  97.  107.  1C4.  172.  *)  FejVT 
4b,  284.  286.  C47  etc.  und  7«i,  118;  7e,  828.  Exietirt  werden  dieae  Per- 
sonen natQrUch  haben.  Ein  magister  HoholduB  dominus  de  Lindva  (wohl  Lradva 
im  Ebaibarger  Oomitat  swisdkea  Badkenbmg  and  8t.  Gotthstd)  urkondet  1872. 
Mon.  Hiing.  bist  IMpL  17, 9.  Br  war  wslnsahehüiofa  der  Sohn  dtt  Boholt  eomei 
de  Ferreo  caatro  in  ürk.  i2o7  und  121.'»  iUd.  7, 185  uid  Cod.  dipl.  patriua  4,  20. 
*)  Wichner,  Gesch.  des  SüÜea  Admont  117S  — 1297  S.  ?S1.  •)  lAmbacher,  Oest^^r- 
reicbisches  Interregnum.   Anli  1  leider  ohne  Tag  bloss  mit  1252  indict. 

decima,  also  vor  September.  Zeugen :  Witigo  scriba  Stjrensis,  Albero  de  Cbunring, 
Henricus  pincerna  de  Uaspach  et  alü  quam  plures.  Doch  findet  nach  der  Omt. 
Oant  p.  600  ad  ISSS  (it  18SS)  die  Tennihlnng  Ottokan  ilaftt  preientibaa  .  .  . 
omaibns  aobilibos  Awlrie  et  Stirie,  mm  aber  doch  rhetonaobe  Uebcr- 
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Bücltofe  fon  Secbw  Lente  und  BeatBi]]igi&  bei  Leibnits  an  dflr  Hur 
tBdUch  von  Gras  ta  Tenchaffui  Tenprichti  and  hier  finden  wir  bei 
ihm  neben  öitenreiehischen  Adeligen  nnd  WitigiH  dem  Landschreiber 
von  Steiermark,  wie  neben  Ulrich  von  Liechtenstein,  der  nach  der 
Betmchxonik  sich  schon  gleich  Anfangs  an  den  Harkgrafen  von 
Mihren  augeschlossen  hatte,  auch  Walfing  von  Stabenbeig,  ein  Mit- 
glied der  bairischen  oder  uugarischen  Partei,  ja  selbst  das  angebliche 
Haapt  derselben  —  Dietmar  Ton  Weisseneek  <). 

Im  Mai  1258  scheinen  allerdings  nach  der  Darstellung  der  Beim- 
duoaik  die  Ungarn  ans  der  Steiermark  bereits  vertrieben  gewesen 
so  sein.  Aber  wie  ist  Ottokars  Autenthalt  iu  Graz  im  Jahre  1252, 
der  urkundlich  teststeht,  mit  tler  lleimchrouik  vereinbar? 

Auch  die  Reise  des  Herzogs  Heinrich  von  Baiern  nach  Ungarn 
fällt  uicht  in  das  Ende  des  Jahres  1251  oder  den  Anfang  von  1252, 
wie  wir  nach  der  Keimchronik  annehmen  müseten,  sondern  in  eine 
bedeutend  spätere  Zeit,  in  den  Spätherbst  1253.  Ein  verlässlicher 
Zeitgenosse,  der  Abt  Hermann  von  Niederaltuich,  berichtet  zum  J.  1253: 
Otto  dux  Bawarie  .  .  .  exercitum  versus  Austriam  raoveus  in  ipsa 
expeditione  filii  sui  Ludwicuü  et  Ueinricus  infra  octavam  Thebeorum 
(aept.  22 — 29)  apat  Oeting  militaribos  gladiis  sunt  accinctL  Velens 
itaqoe  com  Helnrioo  filio  suo  occonere  Bele  reg!  Ungarie,  qai  tone 
sicut  priori  anno  cum  yalido  ezercita  Cumanorum  et  Ungarorom 
Austriam  et  Moraviam  intraverat,  a  munitionibus  et  militibus  supe- 
lioris  Aostrie  prepeditar.  .  .  Auxilio  itaqae  Meinhardi  comitis  Goiicie 
et  Esilini  nobilis  de  Tarrisio  Heinrioos  filius  Ottonis  docis  per  Tallem 
lUdsntinam  vadit  in  Dngariam  ad  sooeram  sanm  Belam  regem.  .  .  . 
Ottone  dooe  defbncto  (f  1253  Not.  29)  dominus  Ladwioos,  Heinrico 
fntre  sao  in  Ungaria  ezistonto  etc.  Ueber  den  Zweck  dieser  Beise 
neidet  die  Coni  Gant  sam  fiOschen  Jahre  1255  (M.  G.  Sa  9,fi00): 
HmnricoB  filius  dods  Bawarie  ad  regem  Hongarie,  coins  filianl  habait 
in  nzorem,  profidscitor,  at  ab  eo  marchiam  Styrie  precibos  obtineret 
Sed  ipse  attondemi  prOTerbinm,  quod  didt:  Qid  M  ntpiam,  em  bonu$f 
eam  inezanditom  abüre  permisit  et  spe  aaxilü  deetitait,  quod  sibi 
fleri  contra  dominum  Boemie  ducem  Austrie  postulavit 

Nach  diesen  beiden  Quellen,  die  als  zeitgenössische  weit  über 
der  viel  bpätereu  lieimchromk  stehen,  erücheuit  das  Verhältniss  Baierns 


treibiiD^  scheint.  Einer  der  hervorragendotcn  s^-irißchen  Magnaten,  üraf  Ulrich 
von  PlUnnhKTg,  ist  übrigens  Zeuge  in  lirk.  Ottokan  von  iiöi  Aug.  uO  ap.  Lam- 
bicher,  Anhang  8.  St. 

*)  Lambacher  8.  88.   ")  Henn.  Altsh.  Ann.  M.  O.  Sa  17,  m  t 

Umutaasm  IV.  4 
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sor  {htoneiobifldi-ffceirisohen  Frage  in  einem  Tielladi  anderem  laehte. 
Von  der  Berofong  des  Henoge  Heinridi  durch  den  grOeaem  Tbett 
der  eteiriechen  Laadhemi  melden  Hermann  von  Altaieb  nnd  der 
Annalist  von  Ganten  nichto,  so  wenig  wie  andere  gleichzeitige  Qaellen, 
etwa  die  Innalen  Yon  Salabaig,  weldie  in  dieser  Zeit  ftr  die  Breig- 
nisse  in  den  Ssterreiehischen  Ländern  Ton  grosser  Wicht%heit  sind. 
Nicht  dadurch  wird  das  Eingreifen  Baiems  in  die  Österreichischen 
VerhSltniBse  veranlasst,  sondern  darch  das  nach  den  Annalen  Ton 
Garsten  schon  1249  und  1250  an  den  Tag  gelegte  Streben  der  Wit- 
telsbacher, dnen  Theil  der  Babenbngischen  Erbschaft  in  ihre  Hiade 
sn  bringen.  Auch  Bela  Ton  üngam  wurde  nicht  erst  dmreh  die  Ge- 
sandtschaft Dietmars  von  Weisseneck  anf  den  Gedanken  gebracht,  die 
Steiermark  an  sich  sn  reissen,  sondern  hat  sdion  bald  nach  dem  Tode 
Friedrichs  des  .Streitbaren*  (spätestens  um  Neajshr  1247)  den  Plan 
gefasst,  sich  der  Ton  diesen  hinterlassenen '  Länder  ganz  oder  iheiU 
weise  za  bemächtigen.    Sein  Angriff  auf  dieselben  im  Sommer  1250 
hat  gewiss  denselben  Zweck  yerfolgt,  wenn  auch  zunächst  ein  Einfall 
österreichischer  und  steirischer  Adelip^er  in  sem  Beich  die  Veraulan- 
sung  gegeben  oder  wenigstens  den  Vorwaud  geboten  hat.    Denn  wie 
er  selbst  berichtet,  hat  er  ,cum  totius  regui  nostri  nobilibus"  den 
Feldzug  unternommen      was  gewiss  nicht  uothwendig  gewesen  wäre, 
hätte  er  nur  die  Züchtigung  einiger  Adeliger  beabsichtigt.    Er  ist, 
wie  er  weiter  meldet,  zur  Bekämpfung  der  erwähnten  steirischeu  und 
österreichischen  Adeligen  und  zur  Belagerung  ihrer  Burgen  in  ihr 
Land  emgedrungen,  hat  dort  mehrere  »Schlösser  seiner  Gewalt  unter- 
worfen und  hat  endlich  mit  seinem  ganzen  Heere  auch  die  Burg 
Kryslag  (wohl  Krieglach  unterhalb  Mürzzuschlag)    angegriflPen  und 
erobern  lassen.    Die  Vermittlung  des  Königs  von  Böhmen,  der  selbst 
an  die  Erwerbung  der  österreichischen  Herzogthümer  dachte,  soll  ihn 
endlich  zum  Abzüge  bewogen  haben.    Doch  ist  es  an  sich  wahr- 
scheinlich, dass  er  einzelne  Bargen  besetzt  gehalten  habe,  and  diese 
Annahme  wird  durch  das  bestätigt,  was  Hermann  von  Altaich  über 
die  Occupation  Pettaus  und  eines  Theiles  der  Steiermark  bemerkt 
Als  dann  Ottolmr  von  Mähren  ihm  den  Bang  ablief  und  Ende  1251 
nnd  Anfangs  1252  Oesterreich  und  wenigstens  einen  Theil  der  Steier- 

«)  ürk.  K.  Belaa  von  1255  Nov.  20  ap.  Kejör  4b,  814  f.  Vgl.  Ann.  Mellia 
Gont.  Sancruc.  II.  Cod.  Claustroneob.  Ann.  S.  Rudb.  Salisb.  Auctar.  Mariaecell. 
11.  G.  SS.  9,508.  G45J.  Ü47,  791  'a)  Damit  stimmt  auch,  wenn  der  Klosterneu- 
borger  Codex,  der  in  den  Noten  zur  Cont.  Sancruc.  II.  abgedruckt  ist,  p.  644  zu 
1259  mddet:  (Haksnu  .  .  .  SI^Tiam,  qnani  ras  Dagarie  oeto  annii  ooeapatsm 
dsliBiisnt,  Ubmvit 
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maA  ftr  die  Anerkennung  eeiner  Heneeliaft  gewann,  da  nahm  Bela 
den  Kampf  gegen  Böhmen  seihet  ao^  Anstriam  et  Stiriam  sihi 
Tolena  Tindicara,  wie  die  Annalen  von  Salzburg  sagen  *).  Also  nicht 
Skeieraunk  allein,  sondern  anek  Oesteireieh  stiebte  er  an  sich  zu 
bringen.  Bs  stimmt  damit,  dass  Bela  im  Jahre  1253,  während  er 
Mähren  durch  eine  Horde  wilder  Comanen  Teriieeren  liess,  persöulich 
mit  einem  Heere  nicht  die  Steiermark  sondern  Oesterreich  angriff, 
welches  weatwärts  bis  Tulu  in  barbarischer  Weise  mit  Mord,  Kaub 
und  Brand  heimgesucht  wurde 

Leisler  sind  wir  über  die  Zeit  und  die  Vorgänge  bei  der  Ver- 
mählung der  Gertrud,  der  Wittwe  Hermuuu:^  von  Baden  mit  Roman 
Ton  Halitsch,  einem  Verwandten  Belaus  IV.  sehr  ungenügend  unter- 
richtet. Dass  Bela  diese  Heirath  befördert  hatte,  um  sich  auch  recht- 
liehe Ansprüche  auf  die  österreichischen  Länder  zu  yerschafifen,  ist 
an  sich  mehr  als  wahrscheinlich.  Die  Oont  Garst  p.  599  sagt  auch 
aosdrflekUch:  Bela  rex  Hungariae  oonsilium  et  auxilium  tuUt,  ut  lez 
Bnscie,  qni  apad  ipsnm  tnnc  degebat,  .  .  .  Qerdrudem  Tidnam  ducis 
Hermanni  dneeret  in  uxorem,  nt  ex  hoc  ipse  rex  ducatns  Austrie 
et  Styrie  sibi  posset  instius  yendicare.  Dass  Bek  bei  dieeer 
Gelegenheit  mit  Boman  emen  Vertrag  geechlossen  hat,  meldet  ein 
russiseher  Ouonist^)  aas  dem  Ende  dee  dreizehnten  Jahrfannderts, 
der  kider  denselben  .seiner  Ausdehnung  w^n  schriftlich  nicht  auf- 
nahm*. Doch  erinhren  wir  aus  seiner  weitwen  Erzfthlung,  dass  Bela 
Boman  und  semer  Gemahlin  eidlich  gelobt  hatte,  das  ganze  zu  er- 
obernde Oesteneieh  demselben  abautreten,  dass  er  ihn  aber  nicht 
unterstfltEt,  ihn  in  Neubnrg  ohne  Hilfe  gelassen  und  die  Abtretung 
der  Ton  ihm  besetzten  Städte  Terlangt  habe,  wogegen  er  ihm  andere 
Städte  in  Ungarn  habe  geben  wollen.  Dennoch  habe  Roman  den 
Antrag  Ottokars,  die  Länder  Friedrichs  II.  mit  ihm  zu  tlieileu,  zurück- 
gewiesen und  habe  endlich  mit  Unterstützung  des  Bereugar  Preusael  ^) 
sich  aus  dem  bedrängten  Neuburg  gerettet.  Wenn  die  Reimchronik 
meldet,  Belu  habe  die  Vermählung  der  Gertrud  mit  Roman  betrieben, 
nachdem  sie  bereits  durch  Boten  und  Briefe  zu  seinen  Gunsten  auf 


»)  M.  ü.  SS.  y,  792  ad  1252.  »)  Can.  Prag.  Cont.  Cosmae  p.  174.  Ann.  Melhc. 
p.  .iOH  lad  1251).  Cont,  Sancruc  II.  p.  Ann.  SS.  Rudb.  Salisb.  p.  7  92.  ürk. 
K.  Bela's  von  I2ö2  Juni  20  in  castria  iuxta  Wiunnaui  ap.  Fujer  4>>,  16b.  ^)  Romana 
BnOm  Leo  hatte  «ae  Toohter  BeU*>  nr  Fnn.  «)  Bei  Smaiewioi,  Die  Hypatioe' 
Oraik  Anhang  8.  £7  mid  Vm.  Nor  iit  hier  Oerfarnd  inig  all  des  Henoge 
Itiedrieh  Sehweiter  beMidmet  *)  Nicht  ein  Berangar  wohl  aber  ein  Wemhard 
Preunel  länt  mok  1861  all  Anhinger  der  Qevtmd  nadiweiien.  F.  B.  Anitr. 
Di^  ai,  10. 
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die  österreichischeu  Länder  verzichtet  hatte,  so  ist  dies  durchaus  un- 
wahncheinlich.  Da  hatte  er  keinen  Grund  mehr,  sie  su  einer  Heirath 
sn  Teranlassen. 

Im  Jahre  1253  fiel  der  nngarische  Eonig  von  Neuem  in  die 
Länder  Ottokars  ein,  nur  war  nicht  gegen  Oesterreich,  wie  die  Beim* 
chxonik  meldet,  sondern  gegen  Mahren  der  Zug  des  Hauptheeres 
unter  Bela*s  peraönlicher  AnfUhmng  gerichtet  Gleichzeitig  griff  der 
Henog  Otto  Ton  Bnem  nach  der  oben  angeftOirten  Stelle  HennannB 
?on  AltBioh  Oesteiraeh  von  Westen  an,  am  den  Ungarn  jdie  Hand 
an  reichen.  Zn  diesem  Jalire  berichten  die  Ifielker  Annalen:  Bez 
üngarie  faTentibns  atque  opitulantibns  sibi  quibusdam 
optimatibas  Anstrie  ac  Stirie  *)  Anstriam  atqne  Monmam . . . 
derastai  nnd  su  1254:  Ottakkero  .  .  .  Anstriam  ac  Stiriam  nomine 
dotia  optinente,  pluribns  ac  maioribus  de  Stiria  rebellan- 
tibns,  immo  regi  TJngarie  faTentibns  inter  ipsum  regem  et 
Ottakkerum  .  .  .  amicabilis  compositio  intercessit.  Also  der  Anschlnas 
der  steirischen  Adeligen  au  den  ungarischen  König  erfolgte  nicht 
1251  sondern  1253,  er  ging  nicht  dem  Kriege  vor,  sondern  trat 
während  desselben  ein.  Und  erst  im  November  1253,  wo  die  Ab- 
tretung der  Steiermark  an  den  König  Bela  wohl  schon  so  gut  wie 
sicher  war,  begab  sich  Heinrich  von  Baiern  nach  Ungarn,  um  seinen 
Schwiegervater  zu  bitten,  dass  er  dieses  Land  ihm  überlassen  möge. 
Der  wirkliche  Verlaut  der  Dmga  war  also  gerade  dem  Berichte  der 
Reimchronik  entgegengesetzt,  was  nach  dieser  zuerst  sich  ereignet 
haben  sollte,  geschah  zuletat  und  der  ganze  Zusammenhang  der  Er- 
eignisse ist  ein  anderer.  Die  Reimchronik  verdient  demnach  bezüglich 
der  Yorfälle  in  Steiermark  in  dieaer  Zeit  ebenso  wenig  Glauben  wie 
bezüglich  jener  in  Oesterreich. 

Dass  der  Beimchronist  die  Granzen,  wie  sie  durch  den  Frieden 
Ton  Ofen  oder  Fkessborg  im  Jahre  1254  zwischen  dem  Antheil  Ottokars 
TOB  B91i»eii  nnd  jenem  Bela*s  Ton  Ungarn  ÜBstgeatellt  worden  sind, 
nicht  nSher  beseichnet  nnd  nur  den  Semmering  ab  GrSnischeide  an- 
gibtk  darf  man  ihm  freilich  nicht  snm  Yorwurfe  machen.  Er  theilt 
diesen  Fehler  mit  allen  Quellen  jener  Zeit^,  selbst  mit  den  O&er 

*)  DsM  ftbrigena  Ottoksr  noch  Ende  125 i;  tmiur  den  steiriscbeB  Adeligen 
•eine  Aablngw  hatte,  leigt  ätmaa  Urkniule  ^  12fi8  Deo.  17  bei  BShmer,  Regg. 
OtdEsn  8.  481  nr.  68,  wo  er  ndt  Besiehimg  auf  die  Steiennark  tob  homiBot  de 
Iierte  aoetara  epricht  *)  Am  genaaeaten  und  die  Ann,  Mellio.  ad  1264,  wdebe 
lagen,  qnod  (Ottakker)  partem  Sthie,  videlioet  a  monte,  qoi  didtur  Semtriricb 
(Bemmering),  donec  per  montana  in  Agraund  veniahir,  reliqiiid  regia  dominio  et 
hoc  secimdum  quod  aque  piavialee  dietingaant  deourrenteSi  wohl  mit  Benfttmqg 
der  Friedenaurkunde. 
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Fnedenspraliminarien  vom  8.  April  1254,  weldbe,  da  de  durch  den 
Preaabinger  Frieden  einfach  bestätigt  worden  zu  sein  scheinen,  vor 
aUani  maa^gehend  nnd.  Nach  diam  erhielt  Bela  IV.  Ton  Ungarn 
dnoatiim  Stirie  .  .  .  a  sammitate,  qni  didtor  Semernyk,  fleenndain 
qnod  eadam  montana  ...  ab  flongaria  in  Bawariam  protondontur 
ei  in  Bawaria  tenninaatnr  cnnn  aquanun  yenna  Huram  ab  eadem 
smnmitafte  mondom  deenrrendnm  terminoB  didangoente  .  .  .  Abeadam 
anieiii  anrnmiiate  montiom  Beeimdam  eonram  aqoaram  Tonna  Dann- 
biun  flnendnm  fllam  Stirie  com  toto  dncata  Anatrie  pre- 

dietna  P(Temy8l)  poaaidebitL 

Hat  man  sich  bei  der  Ziehung  der  Grame  genau  an  den  Wort- 
laut dieser  Urkunde  gehalten,  so  kann  über  dieselbe  kein  Zweifel 
sein.  Von  dem  alten  Herzogthum  Steiermark  ist  nicht  bloss  das 
Gebiet  von  Wiener  Neustadt  und  Pütten  im  Osten,  der  Traungau 
im  Westen  an  Ottokar  überlassen  worden,  sondern  auch  das  Enns- 
thal  vom  Pass  Maudliug  bis  Alteumarkt  mit  Aussee,  Botteumanu, 
Eisenerz  und  die  Gegend  von  Maria-Zell. 

Diese  Ansicht  (ohne  Nennung  von  Eisenerz  und  Maria-Zell)  hat 
auch  0.  Lorenz  in  seiner  1860  erschienenen  akademischen  Abhand- 
long,  , Ottokar  II.  von  Böhmen  und  das  Erzbisthum  Salzburg*  S.  34 
▼ertreten  nur  hat  er  angenommen,  dass  das  Ennstbal,  das  Philipp 
TOn  Salzburg  während  des  ,  Zwischenreiches  *  besetzt  habe,  demselben 
gelassen  worden  sei.  Ihm  hat  sich  auch  Krones  angeschlossen  und 
nur  Zeissberg  *)  scheint  darüber  Zweifel  gehegt  za  haben,  da  er  atill- 
sehweigend  Über  diaae  Annahme  binwaggehi 

In  der  Thal  aprechen  doch  manche  Gründe  für  die  frühere  An- 
nahme, walobe  die  Uxkanda  Tcm  8.  April  1254  niobt  gans  wirklich 
aoaUgte  nnd  die  vom  Semmering  in  waatliehar  lUcbtang  aieh  bin- 
debenden  Alpen,  welche  jetat  die  Gr&ue  awiachan  Oeetecreich  und 
Stdennaik  bilden,  ala  Sdiddelinie  swiacben  dem  Gebiete  Bela'a  nnd 
jenem  Ottokara  annahm.  Wir  finden  keine  Spur,  daaa  Otfeokar  oder 
Philipp  Ton  Salzbmrg  swiacben  1254  nnd  1260  Uber  daa  ateinaehe 
Enaathal  oder  deaaen  Sdtentbiler  eine  Herracbaft  anegeflbt  bitte  ^. 
Wohl  aber  acbdnt  diea  der  Statthalter  des  ungarischen  Königs  ge- 


<)  Kurz,  OMtanddi  mitar  OMokar  nnd  Albmoht  L  a,  171.  Vgl.  dama 
dsoMie  Geaobialiie  1, 116.  Die  Hentoluift  K.  Otfcdkan  IL  to  Btthmn  in 
Sfeeieniark  &  17.  Handboeh  dar  Gssohichte  Oeote^ebs  1, 640.  GrondriM  der 
(toter.  Geschichte  8.  292.  *)  Oesterreichische  Qeiofaielite  £  das  Volle  8,260.  *)Die 
Urkunde  von  1254  Mai  15,  auf  welche  0.  Lorenz  in  der  erwähnten  Abhandlung 
S.  S5  N.  1  verweist,  kann  nichts  beweisen,  da  das  Scbloss  Strechaa  salxborgischee 
Leben  war. 
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thaB  sa  haben.  Im  Jabie  1257  Iwt  nach  einer  in  Admont,  also  im 
Ennstfaale  anagestellten  üricande  Lintold  Ton  Lembach  mit  leiner 
Gemahlin  coram  domno  daoe  Za(g)rabie  Stephane^  eapitaneo  Siyrie 
gloriose  aa  Gunsten  der  Nonnen  in  Admont  anf  ein  Gnt  Teniehtet 
nnd  dabei  erscheint  als  Siegler  neben  anderen  nnsweifelhail  dem 
ungarischen  Antheil  der  Steiermerk  angehörigen  Adeligen  auch  Lintold 
▼on  Triewen  sttdSstlieh  Ton  Bottonmann  noch  im  Flnssgebiete  der 
Enns  1).  Um  dieselbe  Zeit  be&hl  der  genannte  Herzog  Stephan  als 
Landeshaaptmann  von  Steiennark  den  Mautnern  ?on  Rottenmann, 
die  dem  Stifte  Göss  Ton  frfiheren  Heixogen  yerUehene  Maatfieiheit 
SU  achten  nnd  aafrechtEuerhalten  Da  diese  YerfUgang  unzweifel- 
haft ein  Act  der  Souveränität  ist,  so  muss  Ilotteumanu  und  nach  der 
frfiheren  Urkunde  wohl  auch  das  Euusthai  unter  der  Herrscimlt  des 
Königs  von  Ungarn  gestanden  sein. 

Auch  die  Reimchronik  scheint,  worauf  ich  übrigens  kein  Gewicht 
legen  will,  den  König  von  Ungarn  als  Herrn  des  Ennsthales  voraus- 
zusetzen, wenn  sie  (.'ap.  45  berichtet,  dass  Philipp  von  Salzburg  und 
sein  Bruder  Ulrich  von  Kärnten  stets  den  Böhmenkönig  gegen  Bela  IV. 
aufzureizen  suchten,  weil  er  ersterem  das  Ennsthal  und  andere  Güter, 
deren  dieser  sk  h  in  f]er  heirexilosea  Zeit  in  Steiermark  bemächtigt 
hatte,  nicht  lassen  wollte. 

Nachdem  nun  der  Reimchronist  die  Wahl  Philipps  von  Kärnten 
zum  Erzbischofe  von  Salzburg  und  dessen  Krieg  gegen  den  Grafea 
von  Tirol  im  Jahre  1252  und  die  Gefangennehmung  des  letztem, 
dem  Anscheine  nach  den  Bericht  der  Ann.  S.  Rudberti  Salisb.  ad  1252 
ausschmückend,  nachgetragen  hat,  erzählt  er  von  der  Mitte  des  45. 
bis  zum  Ende  des  48.  Gapitels  die  Absetzung  Philipps  durch  das 
Domcapitel,  die  Erhebung  des  Bischofs  Ulrich  von  Seckau  und  die 
dadurch  veranlassten  Wirren.  Der  Bericht  der  Reimchronik  ist  im 
Wesentlichen  eine  Paraphrase,  ja  manchmal  eine  blosse  Uebersetsang 
der  Ann.  S.  Rudb.  Salisb.  ad  1256—1259. 

Nur  bezüglich  der  Vorging^  in  der  StoiermaTki  auf  welche  der 
Salzburger  Streit  spSter  so  grossen  Binfluss  übte,  geht  der  Beim- 
Chronist  weit  fiber  die  korien  Andeutungen  der  Salsburger  Annalen 
hinaus.  Diese  bringen  darfiber  nur  wenige  SätM.  Sie  melden  ad  a. 
1258:  Dominns  Ulricus  archiepiscopns  .  .  .  a  curia  leTersos  regem 
üngarie,  qui  cum  mazimo  ezereitu  m^r"?*^*""  intraTerat  ei  FetoTien- 
sem  civitetem  obsederat  prbpter  quosdam  ministerialee  aibi  rebelles, 

Wiohner,  QeaehioUe  Toa  Admont  1177^1281  S.  St7.  *)  Moshar»  Oe* 
•ohiohto  der  Stdennwk  b,  270  ailr. 
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qai  prius  ^«•«Ifami  in  suob  feceiant,  sub  quadam  forma  compositionis 
ab  obsiduMne  amorit,  eandem  cmtatem  tibi  pro  quadam  summa  pecunie 
sob  üMigiiis  caationibiu  ei  fidehueioiiibas  obligando.  Postmodum 
•mimptis  pluribus  armatis  versus  civitatem  Salsburch  iter  arripoiti  ei 
dam  Bastat  yenisMt,  dux  ülricaB  Karinthie  emn  clam  a  tergo  cam 
niUoift  inaeqnitor  voIaiui  ipti  nooere;  obi  in  enpmoolo  ftiit  a  parübiu 
Btnnaqn«  giaTiter  dimieatnm,  aliqnantie  ex  utraque  parte  vulneratis 
«t  oooisis»  Dann  tu  1259:  Ifiniiterialea  de  Styria  a  dominio  regia 
üngarie  reeedenfeea  legi  Bohemie  adheaenint  Und  endUeh  lu  1260: 
mricos  ardüepiaoopiui  tnaeiinm  fi^ieiui  per  Tallem  Anan  .  .  .  apnd 
AdmuA  de  eonaeientia  monaebonun  ab  hominiboa  dnoia  Anatrie  ca- 
pttor  et  in  caatio  Wokhenstaein  aliquamdin  detinetar;  tandem  ad 
•  ■andataim  dada  relasatar. 

Statt  dieser  kofsen,  mebr  allgemein  gehaltenen  Bemerkongen 
biiogt  die  Beimohroiuk  in  sieben  Gapiteln  (Cap.  48 — 54)  nnd  auf 
fOn&elm  Spalten  eine  lebendige,  mit  einer  Beibe  individneller  Zfl^e 
aasgestattete  Erzählung,  die  auch  nach  Abzug  der  oflfenbar  dem 
Dichter  zuzuschreibenden  Reden  u.  dgl.  des  historischen  Werthaa 
nieht  entbehrt,  wenn  wir  sie  als  wahr  annehmen  dürfen. 

Der  Mährenberger  wird  beim  Herzoge  Stephan  von  Agram,  Statt- 
halter von  Steiermark  denuncirt,  worauf  dieser  gegen  das  Haus  von 
Mährenberg  zieht.  Doch  werden  die  Ungarn,  deren  Hochfahrt  und 
üebermuth  unerträglich  geworden  ist,  vom  Pettauer  und  andern  Herrn 
an  der  Drau  angegriffen,  viele  erechlagen  und  gefangen,  der  von 
Agrara  in  die  Flucht  gejagt.  Dieser  wird  vom  Pettauer  noch  einmal 
iii  einem  Bade  zu  Marburg  (iberfallen  und  rettet  sich  nur  durch 
Schwimmen  über  die  Drau.  Er  führt  nun  Klage  beim  Könige  Stephan, 
dem  Bela  Steiermark  gegeben  hat.  König  Stephan  schwört  an  den 
Steirem  sieh  an  lachen  und  belagert  Pettau,  das  der  Fettauer  zu 
ftbeigeben  sich  weigert,  weil  es  dem  Brzstifte  Salzbarg  gehöre.  Da 
kommt  der  nene  Erabischof  Ulrich  zum  Könige  und  sucht  ihn  snm 
Frieden  au  bewegen.  Dieser  besteht  aber  auf  der  Uebergabe  ron 
Pettan  nnd  erhält  es  als  Pfand  gegen  3000  Mark.  Stephan,  der  nnn 
mit  seiner  Gemahlin  in  Pettaa  seine  Besidena  anlachlSgti  befiehlt  den 
Steilem,  den  BrabiaGhof  Ulrich  9^8^  ^  abgeaetaten  Philipp  an 
Qnterstfiiaen.-  Hertnid  von  Pettan,  Wülfing  von  Stabenbeig,  IHrich 
Ilm  laeditenatein  nnd  andere,  im  Gänsen  wohl  500  Mann,  fiüumn 
mit  dem  Brabiachofe  ührieh  Uber  den  ohem  Tanem  ina  Lnngan  nnd 
kommen  Uber  Badatadt  bia  Werfen,  wo  aie,  da  ihnen  der  Pisas  Loeg 
fsnperrt  iat,  eine  Feste  banen.  Anf  die  Naehrioht,  daas  Herzog 
Dlneh  Ton  Kirnten  heraiunanchire,  aiehen  sieh  die  Steirer,  dem 
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Rathe  Ulrichs  von  Liechtenstein  folgend,  nach  Kadstadfc  zurück,  greifen 
die  Kiirutiier  unvermuthet  aii  und  jagen  diese  zuerst  gegen  den 
Tauern;  doch  werden  sie  dann  in  Radstadt,  wo  sie  sorglos  der  Ruhe 
pflegen,  von  den  Kärntnern  unter  Leopold  von  Scharfenberg  und 
Nikla  von  Lemberg  überfallen  und  geschlagen  und  theils  gefangen 
theils  zum  Rückzug  gezwungen;  Erzbischof  Ulrich  begibt  sich  nach 
Piber  (bei  Voitsberg).  Als  er  später  (1259)  nach  Salzburg  fahren 
will,  wird  er  bei  Admont  von  Heinrich  von  Eottenmann  überfallen 
und  nach  Wolkenstein  geführt.  Unterdessen  wird  König  Stephan 
Yon  den  steirischen  Herrn  mit  grossem  Misetrauen  betrachtet  und 
von  allen  gemieden.  Nachdem  er  mehr  ab  anderthalb  Jahre  in 
Peitau  geeeaaen,  eetat  er  einen  Grafen  an  seine  Stelle  und  legt  in 
alle  seine  Bmgen  eine  imgariecbe  Besatzung.  Durch  den  Uebermntk 
der  Ungarn  erbittert  tragen  die  Steirer  dem  Könige  Ottokar,  der 
bereits  mit  Bela  von  Ungam  in  Feindseligkeitsii  Terwickelt  ist,  die 
Hemcihaft  Aber  ibr  Land  an,  wenn  er  ihre  Freibeiten  bestätige^  ond 
Terfamben  binnen  eilf  Tsgen  alle  Ungam  ans  dem  Lande.  Da  es 
heisst,  ESnig  Stepban  wolle  ein  Heer  berbdf&hren,  un  blntige  Bacbe 
zn  nebmen,  schicken  sie  nm  Hilfe  bittend  an  (Htokar,  der  das  Gesnch 
absdiligik  weil  er  eben  mit  Bela  IV.  einen  WafiiBnstillstand  geschlossen 
bat  Anf  die  dringende  Yontellung,  dass  das  nngarisebe  Heer  binnen 
awei  Tsgen  in  der  Steiennark  sein  werde,  erUirt  Graf  Konrsd  fon 
Haideck,  er  ab  freier  Mann  könne  dienen,  wem  er  wolle,  zieht  mit 
1000  Mann,  die  sich,  scheinbar  gegen  Ottokars  Willen,  ihm  an- 
schliessen,  nach  Steiermark  und  bewegt  dadurch  die  Ungarn  zur 
Heimkehr. 

Die  Prüfung  des  Berichtes  der  Reimchronik  über  diese  Ereignisse 
ist  viel  schwerer  als  bezüglich  der  Ereignisse  von  124(3 — 1-.»4,  weil 
uns  hier  andere  Quellen  fast  vollständig  fehlen.  Die  üebereinstim- 
muug  der  Hauptpunkte  der  Erzählung  mit  den  Salzburger  Aunaleu 
beweist  natürlich  nichts  für  die  Verlässlichkeit  des  Reimchronisten, 
weil  dieser  jene  für  die  Jahre  1256  — 12()0  jedenfalls  vor  sich  <rehabt, 
▼ielfach  sogar  ausgeschrieben  hat.  In  einem  Funkte  weicht  die  Reim- 
chronik  von  den  Salzburger  Annalen  ab;  diese  verlegen  die  Gefan- 
gennehmung des  Erzbischofs  Ulrich  in  das  Jahr  1260,  jene  ausdrück- 
Uch  schon  in  das  Jahr  1259.  Gerade  hier  aber  ist  die  fieimchronik 
sicher  in  Iirthum.  Nach  ein> m  Schreiben  der  Suffragane  des  Salz- 
borger  Erzstifts  zn  Ghmsten  des  £izbischo&  Ulrich  ^)  aus  dem  Jahre  1260 

•)  Fej^r  4b,  SSS  ff.  am  Hmmsji'i  AzcidT  1828  8.  495  illielilioh  an  ItU. 
H.  B.  88b,  187  eben  so  iirig  sa  1868. 
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(ülricusi  collegerat  hoc  auno  competentem  pecuuiae  quautitatera  et 
illam  pro  solutione  debitoruni  curie  ad  eandem  curiam  destiuarat,  quam 
dui  Kariuthie  uua  cum  homiuibus  prefati  domiui  Phylippi  iu  via 
abstulit  violeuter,  cum  tarnen  iuter  eos  treugas  tunc  teraporis  rex 
Bobemie  ordiuarit.  Hierauf  habe  der  Magister  Joh:iunes  von  Ocra 
im  Nameu  der  römischeu  Curie  bei  Strafe  des  Bannes  iuuerhalb 
eines  Mouats  die  Zahlung  von  4000  Mark  Silber  verlaugt.  Nun  sei 
der  (Erz- ) Bischof  durch  die  ihm  treuen  Vasallen  aus  Steiermark  nach 
Baiern  berufen  worden,  wobei  sie  ihm  Hoffnung  machten,  mit  ihrer 
flilfe  in  den  Besitz  seiner  Kirche  sn  kommen.  Sed  dum  illuc  ageret 
veniendi  .  .  .  fuit  in  m  per  bomines  regis  Bohemie  captivatus  et 
spoliatus  equis,  vestibus  et  rebus  aliis  omnibus,  que  ducebat.  Der 
König  habe  aus  KQcksioht  auf  den  Pabgt  ihn  endlich  wieder  freige- 
luaen  und  habe  ihm  venpioehen,  ihm  keine  Hinderniese  mehr  in 
den  Weg  sn  legen.  Aher  der  erwähnte  Magietor  Johannes  habe  ihm 
im  Hönde  mit  Philipp  den  Eingang  in  Salzbuig  Terwehrt  und  habe 
ihn  esoommonicirt  Nach  dieser  antiientiechen  Darstellong  der  Ereig- 
nisse fand  die  Gefiuigennehmong  Ulrichs  im  nimliehen  Jahre  statt 
wie  die  EzctHnmnnication  doroh  den  pftbstliohen  Knntins,  also  im 
Jahre  1260. 

Zweifelhafter  ist  bei  einer  andern  Diffnrenz,  der  Darstellung  des 
Tn/Bem  bei  Badstadt  im  Jahre  1258  und  der  damit  ansammenhfin- 
gendeii  Ereignisse,  die  Entscheidung  der  Frage,  oh  die  Salzburger 

Annaleu  oder  die  Reimchrouik  das  Richtige  haben.  Nach  den  ersteren 
greift  Ulrich  von  Käruteu  die  Steirer,  die  mit  dem  Erzbischofe  Ulrich 
gegen  Salzburg  marschiren,  auf  ihrem  Umzüge  uuvermuthet  im  Rücken 
an  und  bleibt  dem  Anscheine  nach  der  Kampf  unentschieden.  Nach 
der  letzteren  kommen  die  Steuer  bis  Werfen,  bleiben  hier  einige  Zeit, 
indem  sie  au  der  Salzach  eine  Feste  bauen,  ziehen  auf  die  Nachricht 
vom  Anmärsche  der  Kärntner  nach  Radstadt  zurück  und  werden  nach 
einem  anfänglichen  Eriblge  schliesslich  vollständig  geschlagen  und 
som  Rückzüge  gezwungen. 

Scheint  bezüglich  des  ersteren  Theiles  der  Erzählung  der  Bericht 
der  Salzburger  Annaleu  wahrscheinlicher,  so  spricht  für  die  Nieder- 
Isge  der  Steirer  das  Resultut  des  Kampfes,  indem  der  Erzbischof 
keinen  Versuch  macht,  den  Marsch  uaeh  Salzburg  fortzusetzen,  son- 
dern sich  nach  Piber  zurückzieht  Die  Salzburger  Annalen  dürften 
die  Niederkge  der  Troppen  Ulrichs  ans  Parteilichkeit  verschwiegen  haben. 

• 

>)  Der  Aufenthalt  des  EnUsoheft  in  Fiber  Ende  1258  ist  nrknndlioh  siehsK^ 
gSitelli  Mnchar  6, 87 S.  214. 
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Wu  dia  Vorginge  in  d«r  Sieknniyrk  betrifft,  so  ist  ee  an  lieli 
walifBcbein]ie]i,  den  der  Beimehroniit,  welehem  in  den  Ton  ihm  be- 
nniiten  Selsborger  Annalen  das  aUgemeine  Gerippe  gegeben  war, 
Uber  die  Einselnbeiten  namentlich  die  handeinen  Pereonen  sieh  on- 
sehwer  von  Siteren  Leuten  ▼erlissliehe  Naehriobten  TerMhaüiBn  konnte. 
Einielnes  aus  seinem  Berichte  wird  aneh  doroh  Urimoden  oder  andere 
Quellen  bestitigi  Dass  Stephanos  banus  totins  SelaTonie,  aber  auch 
duz  Sclavonie  und  duz  Zagrabie  genannt,  in  den  Jahren  1254  bis 
1258  die  Wflrde  eines  capitaneus  Stirie  bekleidete,  steht  nrkundlieh 
fest  *).  Daas  hierauf  Bela*s  lY.  Sohn  Ednig  Stephan  dnz  Stirie  wurde, 
beweisen  ebm&lls  Urkunden  aas  den  Jahren  1259  und  1260  Dass 
letcterer  mit  seiner  Gemahlin  in  Pettau  seine  Besidenz  hatte,  be- 
richten die  Ann.  Otakariani  M.  G.  SS.  9, 182.  Dass  die  Ungarn  sogar 
gegenüber  den  sonst  von  ihnen  begünstigten  Klöstern  sich  Ueber- 
gritl'e  und  Gewaltthuten  erlaubten,  beweist  ein  Schreiben  des  Pabstes 
Alexander  IV.  von  1258  Nov.  13  3j. 

Aber  dann  kommen  doch  wieder  Erzählungen,  bei  denen  sich 
zeigt,  dass  der  Reimchronist  nicht  frei  von  Irrthümeru  ist  und  na- 
mentlich, absichtlich  oder  durch  seine  Berichterstatter  irregeführt,  die 
Ereignisse  zu  Gunsten  der  steiriscben  Landberrn  in  ein  taUcbes  Licht 
gerückt  hat 

Dift  Feindseligkeiten  zwischen  Ottokar  von  Böhmen  und  Bela 
von  Ungarn  waren  nicht  schon  ausgebrochen,  als  die  Steirer  sich 
erhoben  und  ersterera  die  Herrschaft  über  ihr  Lind  antrugen,  sondern 
waren  erst  eine  Folge  der  Annahme  der  Herrschaft  über  die  Steier- 
mark durch  Ottokar,  wenn  auch  das  Verhältniss  schon  früher  ein 
sehr  gespanntes  war.  Auch  ist  es  nicht  richtig,  dass  die  Vertreibung 
der  Ungarn  binnen  eilf  Ta^en  vollständig  gelungen  and  dass  sie 
durch  die  Steirer  allein  erfolgt  ist  Die  Ann.  Otakariani  L  c  melden: 
Licet  in  potestate  regia  Stephan!  tunc  pene  faisiet  Slgpria  unifersaet 
Ungari  in  ea  quaeque  eastrorum  et  civitatum  praesidia  obtinereuti 
tarnen  cum  dicto  (Ottone^)  comite  de  Hardek  et  quibusdam 
Au^tralibus  et  Styriensibns  breri  tempore  dictum  regem 
Stephanum  et  Ungaros  de  ipsa  Styria  supra  opinionem  hu- 

')  Belege  bei  Fej^r  4b,  284-288.  847.  S68.  417.  4£7.  447.  451.  476.  480. 
Muchar  ö,  ^»58.  JGl  269  f.  Mon.  Hung  bist.  Dipl.  7,25S;  l'J,  895.  4S9  441.  484. 
491.    *)  Fejär  4b,   484.  496-499.  Mon.  Uung.  Dipl.  7,  S17.  S28;  12.506-509. 

Wenn  fibtifm  K.  Btepbaa  189»  IKssits  belsluiti  die  eia  Ungar  in  intnita  aoateo 
in  temm  Stuie  rabtni  ositarum  Ifsrambetg  (Hsbreaberg)  ihm  gdeiitet  (C3od.  dipL 
patriiu  Hang.  7,  80)t  ao  ttiauBt  dies  eigentlich  nicht  mit  der  En&hlung  d«  Beim« 
ohzonik.  *i  Mnchsr  ft,  8«t.  879.      Die  Rrimnhwinik  nennt  Kcaisd* 
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aimn  Talide  eieceraat  ciritates  et  castra  iaibi  capientes.  Feto  via 
tarnen  Castrum  .  .  .  cum  civitate  et  paucis  quibusdam 
aliis  castris  ad  tempus  remanserunt  in  dicti  regis  Ste- 
phani  potestate  'j.  Das  Einfz^reifeQ  des  Grafen  von  Hardeck  uud 
der  Oesterreicher  läsat  die  Beimcbronik  also  au  ganz  falscher  Stelle 
erfolgen. 

Ein  wichtiges  Glied  in  der  Reihe  der  Ereignisse  erwähnt  die 
Reimchronik  gar  nicht,  nämlich  den  im  Jahre  \2h9  unternommenen 
verheerenden  Einfall  eines  ungarischen  Heeres  unter  Führunj^  dea 
Königs  Stephan  nach  Kärnten  was  Ottokar  zur  Veranlassung  nahm, 
aach  seinerseits  durch  üntentätaiuig  der  attfirtändiaohen  Steirer  die 
Feindseligkeiten  zu  beginnen. 

Nach  Cap.  55  der  Beimohronik  machte  nnn  der  Bohmenkönig 
den  Bischof  Bnino  Ton  Olmfite  zu  seinem  Hauptmann  in  Steiermark 
Die  Urkunden  zeigen,  dass  diese  Angabe  irrig  ist,  indem  12<)0  Mai  24 
Heinrich  ¥0n  Lieohteiigtein,  1260  Deo.  12—1262  Jani  8  Wok  Ton 
Boeeobcig  und  eirt  seit  Aagast  1262  Brano  Ton  Olmfiii  als  Haupt- 
maiia  der  Stoiermark  erscheint  *). 

Hoch  mdir  irrt  der  Behocluoiust,  wenn  er  in  einer  sehr  ridtren- 
den  Brxfihlong  nm  dieselbe  Zmt  (aber  doch  als  FHednoh  Yon  Baden 
mit  Konradin  schon  hingerichtet  istl)  die  Babenbergerin  Qertrod 
daroh  Ottokar  aas  Jadenborg  nnd  ihrem  gaoien  steiriaehen  Beatia- 
thom  fcrtrieben  werden  Übst,  wihxend  dies  gewiss  nidit  tot  1270 
gesehdun  ist^). 

Sehr  weHUofig  behandelt  der  Beimcbionist  den  nun  1260  ans- 
brechenden  Krieg  swiachen  Ungarn  und  Böhmen,  das  Treffen  bei 

Staats,  die  Schlacht  hei  Kroissenbrunu  und  den  darauf  folgenden 

Priedensschluss  (Cap.  58  -  <),"»). 

Man  hat  bisher  seinen  Bericht  für  eine  der  wichtigsten  Quellen 
über  diese  Vorgänge  augeseben.  Sieht  man  aber  genauer  zu,  so  fällt 
auf,  dass  er  bezüglich  der  wichtigsten  Thatsachen  und  der  erwähnten 
Personen  aufiällend  mit  den  Ajinales  Otakariani  (M.  G.  SS.  9, 183  fif.) 
übereinstimmt,  ja  dass  sogar  einzelne  Wendungen  in  beiden  Quellen 
grosse  Aeulichkeit  zeigen.   .  Circa  praeaidium,  quod  Law»k  uominatur, 

')  Pettaa  wurde  erst  nach  dem  iViedonsschluBa  von  den  Unpnrn  geräumt. 
«)  Ann.  Otakariani  L  c.  Cont.  Lambac  ad  1259  p.  &6U,  Cont  Sancruc.  II.  ad 
Ittt  ^  SM.  *)  Kzonee,  Hemohaft  K.  Ottokan  II.  S  80— SS.  Die  Belege 
bei  Mocbar  6,  m  f  Kronee  a.  a.  0.  8.  M  C  Idi  machte  nicht  der  Rdmchmnik 
a  liebe  out  0.  Lonni,  deateche  Geeehiohte  1, 80a  aaBehmm.  Qertmd  eei  iweimal 
1260  und,  aaehdem  de  IMI  iHeder  an^earaimea  weidM,  wieder  ittO  varbiebeii 
«oidea. 
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in  pntis  iait  lociu,  in  quo  inzU  oondiobun  oniTWiiis  dcxmmi  regni 
Boliemiae  ezerdtiu  .  .  .  debnit  congngBii*  meldBn  die  Ann.  (Hakap 
TianL  ,IHms  La  Tor  der  stalle  Sein  wamanng  er  bat  Der  kunig*, 
sagt  der  Beimcbronik.  In  beiden  werden  die  gleioben  FOiaten  ak 
Yerbfindete  Ottobara  aufgeführt,  in  beiden  die  Brandenburger  als  Leate 
.Ten  Saebseo",  ,de  Saxonia*  beietdinet.  Wenn  der  Beimebriniist 
im  Heere  Belaus  IV.  neben  den  Ungarn  und  Cnmanen  (,Yalbeu*) 
Z5kkel  und  Walacheu,  Kassen  und  Bosn  nennt,  so  ftüurt  andl  das 
Schreiben  Ottokars  aii  deu  Pabst,  das  in  die  Ajin.  Otakariani  einge- 
schaltet ist,  Siculi  et  Walachi,  Ruscieuses  et  Bosuenses  ausdrücklich 
an  Wie  die  Ann.  Otak.  nennt  auch  die  Keimchronik  als  im  Treflfen 
bei  StrUits  gefallen  neben  den  Grafen  Otto  von  Hardeck  und  Konrad 
von  Piain  Chadolt  den  Waisen  aber  nicht  den  in  andern  Quellen 
aufgeführten  Chrafto  von  Sleuuz  2).  Beide  lassen  den  böhmischen 
König  mit  Otto  von  Brandenburfr  deu  in  einen  Hinterhalt  gelockten 
Oesterreichern  zu  Hilfe  kommeu,  beide  den  König,  als  er  sie  todt 
fand  3),  in  Klagen  ausbrechen,  was  freilich  die  Reimchronik  viel  le- 
bendiger Bebildert  Beide  lassen  die  Kärntner  und  Steirer  erst  nach 
dem  Treffen  zum  Heere  Ottokars  stossen  nnd  diesen  dann  auf  das 
Marchfeld  ziehen. 

An  einzelnen  Stellen  weicht  die  Beimcbronik  allerdings  Ton  den 
Annalen  ab  oder  gibt  genaaeie  Datum,  Aber  ich  möchte  ihr  in  diesen 
Funkten  kaum  Olanben  beimessen.  Wenn  naok  den  Ann.  Oti^  die 
Oeeterreicber  nnter  den  Grafen  Ton  Harde(^  im  Felde  Tor  Laa  lagern, 
naeh  der  Beimdironik  aber  in  der  Stadt  Lea  salbet  sind,  so  sdieint 
ersteree  wabrscbeinlicher  sn  sein.  Wenn  die  Beimehronik  die  Zahl 
der  bei  Staats  eracbeinenden  Ungarn  nnd  Cnmanen  auf  40000  Haan 
angibt,  so  scbeint  dies  ftr  ein  Streifoorps,  das  anAancht  nnd  wieder 
Tersohwindet,  an  sush  gar  an  boeh  nnd  in  der  Tbat  sind  naob  Hennaan 
von  Altaicb  p.  402  nnr  deoem  Tel  plora  milia  bostimn  gewesen.  Un- 

*)  Da«  beide  andi  einige  weiten  TOlkar  enriOuMo,  bevsift  woU  niefali 

dagegen,  da  dem  Reimchroniatea  gewiM  die  Namen  der  Nationalitäten  bekannt 
waren,  dio  in  Abhängigkeit  von  Ungarn  standen.  *)  Der  von  Dumholz,  den  die 
Ik'imchroiiik  Cap.  .'.9  nnt^r  dpn  hier  Umgekommenen  nennt,  fiel  nicht  r260  son- 
dern bei  einem  ähnlichen  bebcrfall  der  Ungarn  auch  unweit  Laa  im  Jahre  127 S. 
Cont  Yindob.  p.  70ö.  Cent.  Praedic  Vindob.  p.  729.  Cont  Claustroueob  YLp.  744. 
^  Aucb  luer  im  Worilaat  gxom  AdmHdikHt.  Ana.  Otakev.:  Qd  eoni  .  .  ve- 
perinent  in  via  in  looo  pngaae  abiqae  anima  bmni  proiMM  et  ei  büa 
pleiotqtae  prozmu  nndatoa,  ReimehrODik  (kp.  69: 

Und  do  er  ehern  an  die  stat, 

Do  man  nevr  ertöttet  hat, 
Do  mau  sew  plozze  ligen  suh. 
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bedentender  iat  die  DifBurans '  besllglicli  der  Zahl  der  Staate  aawe- 
aenden  Oeatenreusher:  nach  der  Beunchronik  «mer  den  fanf  bundert 
man*,  Jiach  Eamianii  «quaei  com  400  Tiria* 

Ob  die  Naehiieht  der  Beimehronik  Ober  den  groaaen  Mangel  an 
Lftbenamittehi,  an  dem  daa  böhmiache  Heer  aaf  dem  Maxcbfelde  gelitten 
beben  aoll  nnd  worauf  man  in  neueren  biatoriachen  Daratelluugou 
ae  groaeea  Gewiebt  gelegt  hat,  auf  einer  Terliaaliehen  Tradition  bo- 
mbt, mag  dabin  gestellt  bleiben.  Was  die  Reimcbronik  in  Verbin- 
dung damit  berichtet,  spricht  nicht  dafür.  Nach  der  Keimehrouik 
lagern  die  beiden  grossen  Armeen  uu  der  untern  March  ,mer  denn 
Tierzehen  tag*,  bis  endlich  die  Deutscheu  im  Heere  Ottokars  Klagen 
über  die  herrschende  Noth  erheben.  Hierauf  entbietet  der  Küiug 
jherrn  Paltrüm  hincz  Wien*,  er  möjafe  ihm  Lebensmittel  schicken. 
Dann  wird  mit  den  Ungarn  Waffenrulle  geschlossen,  welche  ihnen  das 
Ueberschreiten  der  March  ermöglichen  soll.  Dagegen  berichten  die 
Ann.  Otakariani  genau  und  in  vollkommen  glaubwürdiger  Weise,  dasa 
Ottokar  erst  am  4.  Juli  von  Laa  südwärta  auf  das  Marchield  aufge- 
brochen sei,  wohin  aein  Heer  erst  nach  einem  Marsche  von  zwei  bia 
drei  Tagen,  abo  etwa  am  6.  Juli  Abenda  kommen  konnte.  Spätestens 
am  10.  Juli,  also  achon  nach  vier  Tagen,  mnaa  aber  die  Waffenruhe 
geschlossen  worden  sein,  da  sie  am  11.  Morgena  begann.  Wenn  nach 
der  Beimehronik  Ottokar  «Heim  Paltnun*  in  Wien  snr  Sendung  yon 
Lebenamitteln  auffordert»  ao  aetst  diea  doch  Toraua,  daaa  Paltram  da- 
mals an  der  Spitae  der  atadtiachen  Verwaltung  atand,  woftr  ich  in 
den  Urkunden  keinen  Beweia  finde.  Der  Dichter  bat  hier  wohl  apft- 
tese  YerhUtniaae  antidpirt 

Wae  die  Beimehronik  fiber  den  Angriff  der  Ungarn  Tor  Ablauf 
dea  Waffenatülatandea  mittheflt,  atimmt.in  der  Hauptsache  mit  dem 
in  die  Ann.  Otakariani  eiugeadialteten  Briefe  Ottokara  an  den  Babat 
nnd  wird  wohl  auch  auf  diesem  beruhen.  lieber  den  Verlauf  der 
ScUadit  Iheilt  Ottokar  keine  Eiuzelnheiten  mit  und  auch  in  der 
Beimehronik  sucht  man  solche  vergebens,  obwohl  sie  mit  der  Be- 
schreibung sechs  Spalten  füllt.  Ihre  Darsitelluiig  ist  jstcllenwci.se  recht 
poetisch;  wie  Bela  IV.,  der  vom  linken  Uter  der  March  dem  Kampfe 
tusieht,  sich  vom  Oesterreicher  Heinrich  Preussel  die  eiuzelueu  leiud- 
lichen  Abtbeüungen  und  deren  Führer  bezeichüen  lässt,  erinnert  au  die 
Teichoscopie  in  der  llias.  Aber  es  fehlt  jede  concreto  Angabe.  Auch 
,  bei  der  ausgebildetsten  militärischen  Empfindung  wird  man  sich  auf 
Grund  der  Heimcbronik  kaum  ein  BUd  des  Ganges  der  Schlacht 
machen  können. 

Sobald  die  l^iederlage  der  Ungarn  entachieden  iat  und  der  Beim- 
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chroniBt  auf  eigene  Fniut  den  weiiera  Verlaof  der  Braigniefle  «ngeben 
will,  gebt  er  Tollkoaimeii  in  die  Irre.  Br  enfthlt,  wie  der  nngiriiolie 
Kdnig  bei  der  Flnobt  der  Seinen  seinen  Sobn  Stepbin  bittet,  mit  ibm 
ecbnell  wa  fliehen,  wftbiend  wir  ans  einer  Urkunde  Bebi*s  Tom  J.  1264 
erfahren,  dass  derselbe  ISngws  Zeit  nieht  gewosst  habe,  ob  sein  Sohn 
lebe  oder  gefidlen  sei,  und  erstdnreh einen  seiner  Getreuen  die  beruhi- 
gende Nachricht  von  dessen  Entkonunen  erhalten  habe  >).  BeattgUoh 
der  auf  der  Flucht  in  der  March  ertrunkenen  Ungarn  bemeikt  ein 
gleichseitiger  Ghxonist')  ebenso  TOrsiGhtig  als  richtig:  »quorum  nu- 
merus seiri  non  potuit*.  Der  Beimehronist  aber  kann  künden,  dass 

,  In  des  Wages  (!)  uuden 

Yienehen  tausend  man  yersuukchen 

Der  Unger  und  ertrunkchen 
Ueber  die  Frie<leiisbeduigungea  theilt  er  ebenso  wie  die  Ann.  Otaka- 
riaui  nichts  mit,  als  di^s  Bela's  IV.  gleichnamiger  Sohn  Ottokars 
Nichte,  die  Tochter  des  Markgrateu  von  Brandenburg  heiratlieu  sollte. 
Dass  die  A.nn.  Otakariani,  die  nur  eiuzelne  Punkte  aus  der  Geschichte 
ihres  Helden  herausheben,  die  Hochzeit,  die  erst  im  October  1264 
gefeiert  wurde,  im  Anschlüsse  an  den  Friedensabschluss  schildern, 
hat  ofFeubar  den  Reimchronisten  verleitet,  dieselbe  ausdrücklich  in 
das  Jahr  1261  zu  setzen.  Nur  bezüglich  des  Ortes  weicht  er  von 
seiner  Vorlage  ab,  indem  er  die  Hochzeit  nicht  iu  Pressburg  sondern 
,  in  der  Fisch  •  stattfiuden  lässt.  Weuu  er  aber  erzählt,  dass  die 
Ungarn,  erschreckt  durch  den  Lärm,  den  das  vom  böhmischen  König 
zu  Ehren  des  Brautpaares  veranstaltete  Turnier  hervorrief^  sich  ftir 
verratheu  gehalten  und  mit  der  Braut  die  Flucht  ergrillen  hätten,  so 
dttrfte  dies  entweder  poetische  Ausschmückung  oder  ein  Missverständ- 
niss  aeio,  da  die  Ann.  Otakariani  erzählen:  quam  (puellam)  quidam 
suorum  (Belae)  nobilium  evaginato  gladio  et  Tibrato  de  capite  sponsae 
abstrahit  iuxta  ritum  suae  gentis. 

Mit  dem  69.  Capitel  kehrt  die  Beimchronik  wieder  zu  den  Ver- 
haltnissMi  des  Brzstiftes  Salzburg  zurück  und  schildert  diese  in  drei 
Osi^ln  bis  tnm  Tode  des  Erzbischofs  Wladisiav  und  der  Wahl 
Friedrichs  TOn  Walohen  im  Jahre  1270.  In  fünf  weitem  Capiteln 
erzahlt  dieselbe  die  Kriege  swisohen  dem  Könige  Ottokar  und  dem 
Heraoge  Heinrich  von  Baiem,  welche  durch  die  Binmisciiung  des 
letateren  in  den  Streit  um  Salzburg  veranlasst  worden  sind. 

*)  Fej^r  4c,  186.  «)  Cont.  Sancr.  II  (Cod.  4)  p.  644.  ^)  Statt  ,in  der  Sizz< 
muBS  e8  Cap.  65  S.  7S  offenbar  ,iu  der  l-izz*  heiHsen.  Der  Reimchroniat  eutnahm 
d&B  walirscheinlich  der  (Jont  Saucruc  U.  (in  campo,  qui  Via»  diätur),  die  er, 
wie  Hpiiter  uachgewieeen  werden  wird,  eben&Ua  benutit  hsfc» 
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Dm  fÜMB  SreigniiM  iBr  die  Ottenreichiaelifi  Geaohiohte  wemgnr 
wifiibftig  siiid,  so  gebe  ieli  «if  die  lünielnlMiiein  niebl  ein.  Ich  be- 
merke nur  im  Allgemeinen,  den  liiefittr  wieder  die  Ann.  S.  Badberti 
Seliebu  Haaptquelle  sind,  neben  wekdien  wie  scbon  0.  Lorenz  d«  G.  1, 247 
N.  1  bemerkt  hrt,  auch  die  Hietozia  annoram  1264^1279  M.  G. 
SS.  9,650  ad  1266  benniat  icheiat  >).  Nor  ist  die  Beimebronik  bei 
DanteUong  der  Salaburger  Yerhiltaiete  beaflglieh  der  Chronologie 
fon  der  VorLige  mehr&eh  abgewichen,  eicher  ohne  sachliche  Gründe 
daftr  an  haben.  Auch  die  Yergiftuug  dee  Brsbiechofe  Wladialav 
durch  aeine  Verwandten  ist  natflrlicb  Zathat  des  Beimchronisten,  bei 
dem  Vergiftungen  überhaupt  eine  bedeutende  Rolle  spielen.  Dass  es 
ihm  weniger  um  hiatorische  Wahrlieit  als  um  poetische  Wirksamkeit 
zu  thuu  sei,  zeigt  er  dadurch,  daas  er  den  unglücklichen  Einfall  Otto- 
kars in  Baiern  von  1257,  der  mit  der  Schlappe  bei  MUhldorf  endete, 
dem  Kriege  von  1266  unmittelbar  vorhergehen  lässt 

Erst  nach  allen  diesen  Erzählungen  in  Cap.  77  und  78  berichtet 
der  Reime hrouist,  übrigens  richtig  zu  1201,  die  Verstosaung  der  Baben- 
bergerin  Margaretha  durch  den  König  Ottokar  und  dessen  Verniäb- 
luug  mit  Kunigunde,  der  Enkelin  Bela's  IV.  von  Ungarn,  wie  die 
Krönung  in  Prag.  Die  falsche  Angabe,  dass  die  auf  Weihnachten 
angesetate  festlichkeit  wegen  einer  Krankheit  Ottokars  verschoben 
worden  eei,  beweist,  daas  auch  hier  die  Ann.  S.  fiudberti  Quelle  ge- 
wesen sind. 

Dabei  zeigt  sich  wieder  recht  deutlich,  wie  im  Verfasser  der 
Beimchronik  der  Dichter  und  MoraUst  Ober  den  Historiker  das  Üeber- 
gswieht  habeii.  Denn  offmbar  um  an  leigsn,  wie 

Die  nntrew  und  die  unaucht» 
Die  an  hercaog  Lewpolt  frucht, 
Der  kuniginne  Ifaxgreten  geschach, 
sofort  ihre  Strafe  erhiAlt,  laset  er  die  Hochzeit  und  «des  Landes 
Schaden',  die  Verbrennung  Wiens  und  anderer  StSdte  und  die  furcht- 
bare Hungeranoth,  die  Oesterreich  heimsuchte,  ausdrücklich  im  nftm- 
liehen  Jafem  stiMndin,  obwohl  seine  Quelle,  die  Cent  Saneruc  IL 
aDd.4(Goder  CbMutroneob.)  die  Heirath  sum  Jahre  1261,  die  Unglflcks- 
ÜUe  aber  sum  Jahre  1262  berichtet   Wie  er  im  Gänsen  sich  streng 
an  seine  Vorlage  hielt  und  im  Einzelnen  doch  überall  sich  Ab- 
veiohungeu  erlaubte,  zeigt  sich  gerade  hier  recht  deutlich.    Die  (Jout, 

i|  Ist  in  Cap.  76  Uad  76  über  die  Zerstörung  von  Kittenau  und  Regeuatauf 
durch  Ottokar  Hermann  von  Altaich  ad  beoutrt  uad  sosgC|KhmQckt  oder 
and  hier  telbetändige  Jjaohriehten  verwerihet? 
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Sancruc.  IL  Cod  4  p.  645  belichtet  nämlich  za  1262:  Item  eodem 
anno  civitas  Wiennensis  tota  est  ezaat«  in  die  a.  Vitalis 
martyris^  ita  quod  vix  decima  pars  eins  innsta  permansit 
ei  hec  circa  Scothos  etc.  Eodem  anno  Um  omnes  civitates  et 
villas  (!)  Austrie  et  Moravie  sunt  incendio  devastate.  Hoc 
anno  tanta  karistia  facta  est  in  Aostria,  qaod  modius  tritici 
pro  decem  talentis  yendebatur.  Dies  tthereetat  die  Beünchronik 
Gap.  78: 

Oesterreich  gross  nngwmafth 

Widstfiir  hei  dem  jar. 

Wienne  Terpran  so  gar, 

Das  nicht  das  sehen  tail  belaih. 

Das  fewr  des  jar  iiaib 

In  Oestenreioh  miehel  wondeir. 

Es  verbrunnen  besonder 

Des  jars  alle  die  steti 

Die  Oesterreich  das  land  het 

Des  Eunigä  heirat  se  stewr  0). 

Das  getraid  ward  auch  so  tewr, 

Das  die  tewt  Teisagten  darab. 

Den  mut  chorns  man  gab 

Um  virczkch  und  umb  zehen  phnnt. 

Dew  riuder  auch  ungesunt 

Wurden,  daz  si  stürben. 
Unmittelbar  daran  schliesst  dann  (Cap.  79)  der  Dichter  die  Nach- 
richt, dass  Ottokar  seine  verstossene  Gemahlin  Margaretha,  die  er  in 
Krems  in  Noth  leben  liess,  durch  Gift  aus  dem  Wege  geräumt  habe, 
weil  sie  ihm  zu  lange  lebte.  Da  sonst  in  keiner  einzigen  Quelle  ein 
solcher  Verdacht  ausgesprochen  wird,  so  ist  die  Vergiftung  Marga- 
retha^ s  gewiss  Eigentbum  unseres  Dichters,  der  einmal  eine  beson- 
dere Vorliebe  für  solche  Frevelthaten  hat 

Von  Cap.  79—83  holt  nun  der  Beimchronist  eine  Beihe  von 
fem  liftgftpdftn  Ereignissen  nach,  die  er  in  den  Ann.  S.  Badberti  and 
anderen  Quellen    seit  dem  Jahre  1259  gefunden  hat. 

Das  nächste  Capitel  84  berichtet  über  den  zweiten  Kreuzzag 
Ottohars  nach  Freassen  am  Weihnachten  1267.  Eine  bestimmte 
Qaelle  hiefÜr  vermag  ich  nicht  nachsaweisen,  auch  triigt  die  Eiiah- 
lang  «neu  weni^  phrasenhaften,  mehr  als  gewöhnlich  an  die  oon- 

i)  Ihnen  im  Ebuelnen  aaehiagelMa,  nnui  ich  den  kOnftigem  Heransgebeni 
der  Reimobronik  flbsrlswen 


L  lyui^ed  by  Google 


Die  tleiriMiia  Baündmnik  und  dM  Memioluwl»  tutemgaatt.  65 

cnten  Verhältnisse  sich  anschliesseudeu  Charakter,  ao  dam  es  nicht 
mwahncheinlich  ist,  der  Chronist  habe  hierüber  Ton  einem  Tbeil- 
nehmer,  vielleicht  seinem  Herrn  Otto  TOn  Liechtenstein,  der  ja  bei 
diesem  Zuge  als  lianchall  der  Steirer  fungirt  haben  soll,  Mitthei- 
loDgen  erhalten.  Nur  gibt  er  auch  hier  die  Zeit  falsch  an.  Er  iSsst 
nimlieh  den  B5hmenk5nig  bei  der  Erhebung  der  Gebeine  der  heiligen 
Hedwig  in  einem  schlesisehen  Kloster  (Trebnitz)  das  Kreos  nehmen, 
während  diese  Feierlichkeit,  der  in  der  That  Ottokar  beiwohnte,  erst 
nach  dem  Kreusznge,  im  Angost  1268  stattfond 

Viel  Eopfrerbiechen  haben  die  chronologischen  Bestimmuugen 
der  Behnchronik  in  ihrem  Berichte  (Cap.  85  und  86)  Uber  die  Oefon- 
gensetsong  und  Freilassung  der  Tomehmsten  steirischen  lAndherm 
ferorsachi  Es  war,  erzählt  dieselbe,  «kurz  nach*  der  Rückkehr 
Ottokars  vom  Kreuzzage,  da  kam  von  demselben  die  Einladung  an 
die  Steirer,  die  sich  dort  besonders  herrorgethan.  zu  ihm  zu  kommen 
uud  ,  Ergötziiug"  vou  ihm  zu  nehmen.  Da  ihueu  aber  gesagt  wurde, 
dass  der  Köuig  iu  seinem  Innern  ganz  anders  denke,  so  fanden  sie 
sich  erst  nach  dreimaliger  Vorladung  bei  ihm  in  Breslau  ein.  In  der 
That  wurden  auf  eine  Denunciation  Friedrichs  vou  Pettau,  dass  der 
Abfall  des  Landes  beabsichtigt  gewesen  sei,  die  Grafeu  Bernhard  und 
Heinrich  von  Pfannberg,  Harrand  von  Wildon,  Wülfing  von  Stuben- 
berg uud  Ulrich  vou  Liechteustein,  ja  der  Pettauer  selbst  verhaftet 
und  nach  verschiedenen  Burgen  in  Böhraeu  uud  Mähren  gebracht 
und  erst  nach  sechsundz wanzig  Wochen  «an  dem  Palmtag",  nach- 
dem unterdessen  ihre  Burgen  dem  Könige  übergeben  und  meist  iw- 
stort  worden  waren,  wieder  in  Freiheit  gesetzt. 

Hält  mau  die  chronologischen  Angaben  der  Reimchronik  fttar 
lautere  Wahrheit,  so  kommt  mau  aus  den  Widersprüchen  nicht  heraus. 
Da  Ottokar  am  8.  Jänner  1268  noch  in  Kulm  an  der  Weichsel  ist, 
so  kann  er  kanm  vor  Mitte  des  Janner  nach  Breslau  sorQckgekonmien 
sein.  Eine  dreimalige  Seodong  nach  Steiermark  nahm,  da  doch 
swischen  den  einseinen  Vorladungen  ein  gewisser  Termin  gelassen 
wurde,  sicher  mehr  ab  einen  Monat  in  Ansprach.  Am  16.  Febraar 
1268  aber,  and  am  4.  MS»  nrkundet  Ofctokar  in  Fhig,  am  27.  Mta 
in  Fiaek^  ist  also  nicht  mehr  in  Schieden.  Jedenfialls  konnten  die 
sfteinsbhen  Henn,  wenn  sie  26  Wochen  in  Qe&ngenschaft  waren, 
nieht  am  Palmsonntag  (1.  M8n)  1268  freigelassen  werden.  Nimmt 
man  A&t  als  Tag  der  Freigebung  den  Palmsonntag  1269  (MSn  17) 
an,  80  hat  die  Vorladung  nteht  »kuTB  nach*   der  Heimkehr  Ottokars 


*)  Dodik  6, 40  N.  S.  •)  firbsn-lnaer,  Reg.  Boh.  2,  8tt  C 
VittiieUujicoa  IV.  5 
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atattgefimdeii,  odm  es  sind  zwischen  den  einzelnen  Citationen  sehr 
lange  Filsten  Tentnohen.  Dass  die  Gefangensetzimg  im  Jahre  1268, 
die  Freilassung  im  Jahre  1269  geschah,  wird  in  der  Thai  dadurch 
wahrscheinlich,  dass  die  Ann.  S.  Bndb.  Salisb.  p.  799  dieses  Ereig- 
niss  zum  ersteren,  die  Cont.  Claustroneob.  IV.  p.  zu  letzterem 
Jahre  berichtet.  Dass  die  Landherrn  den  Köni<^  in  Breslau  getroffen 
haben,  könnte  trotzdem  richtig?  sein.  Denu  am  17.  August  1268  hat 
derselbe  der  h^rhebung  der  heiligen  Hedwig  in  irebiüiz  nördlich  von 
Breslau  beigewobut.  Die  Gefaugenschatt  hätte  dann  freilich  etwas, 
langer  als  2()  Woclien  gedauert.  Aber  einmal  ist  dies  (gleich  einem 
halben  Jahre)  wahr.>cheiulich  nur  eine  runde  Zahl  und  dann  setzt 
der  Chronist  selbst  das  Wörtchen  „wol-^  der  Zahl  26  vorauä. 

Bezüglich  der  verhafteten  Personen  und  der  Namm  der  gebro- 
chenen Burgen  wird  man  dem  Steirer,  da  es  sich  hier  am  eine  Zeit 
handelt,  der  er  selbst  schon  niher  steht,  wohl  Glauben  schenken 
dOrfen. 

Wie  in  den  Ann.  S.  Rudb.  ad  1260  reiht  aach  der  Reimchronist 
Cap.  87  an  diese  Erzählung  die  Nachrichten  vom  Tode  Belaus,  des 
Gfemahls  der  Nichte  Ottokars,  und  rom  Ableben  des  Patnaichen  TOn 
Aqnikga  und  des  Herzogs  Ulrich  von  ESmten.  Nor  ist  er  darin 
schlecht  unterrichtet»  dass  er  beim  Tode  Ulrichs  die  Wahl  seines 
Bniders  Philipp  zum  Fatriarehen  noch  nidit  ToUiogen  sein  lasst  und 
dass  er  meldeti  das  dortige  Gkpitel  habe  nun  den  Mailänder  Baimond 
gewihlt,  wihiend  dieser  erst  Ende  1273  ?om  Pahste  snm  Patriarchen 
ernannt  worden  ist  Auch  ist  seine  weitere  Nachricht,  Ottokar  von 
Böhmen  und  Ulrich  Ton  KSmten  hatten  sich  gegenseitig  su  fiSrben 
ihrer  Lander  eingesetst,  in  Widersprach  mit  der  Vermaditnissarkande 
des  letaterm  Tom  4.  Deoember  1268. 

Was  die  Keimchrouik  (Jap.  88  als  Veranlassung  /um  Streite  zwi- 
schen Stephan  V.  von  Ungarn,  dem  Sohne  und  Nachfulger  Bela*»  iV., 
und  zwischen  Ottokar  von  Böhmen  angibt,  dass  Stephaus  Schwester 
Anna,  Wittwe  Rastislavs  von  Machov,  ungarische  Reichskleinodieu 
entwendet  und  ihrem  Schwiegersohne  dem  böhmischen  Könige  ge- 
schickt habe,  wird  von  keiner  der  österreichischen  ( •hroniken  berichtet, 
aber  durch  Urkunden  ')  bestätigt  Der  lieimt  hronist  hat  daher  darüber 
selbständige  Nachrichten  erhalten.  Nur  waren  es  nicht  drei  Kleinodien, 
die  entwendet  worden  waren,  sondern  mehrere.   Die  Uedeu,  weiche 


')  Friedensvertrag  zwiöchen  Stephan  imd  Ottokar  von  1271  Juli  L  und  U 
ap.  Tbeiner,  Moil.  Hung.  1,295— iiOi.    Urk.  Stephan«  V.  von  1271  März  2^;  ap. 
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bei  der  Znemmnenkiuift  beider  Könige  auf  einer  Donamnael  swieohen 
Haimborg  ond  Pkenbarg  Mitte  Oetober  1270  gehalten  worden  sein 
•oUen,  sind  natOrliob  Fabrikat  des  Beimehronieten,  dem  nuui  äbnliclie 
Dinge  nieht  naeheobreiben  aollte.  Aber  darin  zeigt  sich  derselbe  gut 
antenrichtet,  dass  er  nicht  blos  wie  andere  Chrouisteu  die  Dauer  des 
dort  geschlossenen  Waffen.stillötande^i  (zwei  Jahre)  sondern  auch  die 
Bestimmung  kennt,  dass  die  Entscheidung  der  Dißerenzen  zwischen 
beiden  Königen  in  die  Hände  von  je  vier  Schiedsrichtern  gelegt 
worden  sei. 

Der  Reihenfolge  der  Ereignisse  entsprechend  schliesst  der  Reim- 
chronist an  den  Waffeustillstaiid  mit  Ungarn  in  (Jap.  89  und  90  den 
Feldzug  Ottokars  gegen  Philipp,  Erwählten  von  Aquilejai  und  die 
Eroberung  von  Kraiu  und  Kärnten. 

Die  Darstellung  im  Ganzen  und  Grossen  ist  gewiss  richtig.  Dasa 
zuerst  Kraiu.  dann  Kärnten  erobert,  Laibach  erst  nach  einer  wenn 
auch  kurzen  Belagerung  eingenommen  worden  sei,  wird  auch  durch 
andere  Quellen  namentlich  die  Continuatio  Yindobonensis  bestätigt. 
Ob  der  Probet  von  Brünn  an  Ottokar,  der  ihm  zwei  Buigen  in  Kärnten, 
die  ihn  aebon  nach  Uhriohs  Tode  als  üerm  anerkannt ,  zur  Verwal- 
tosg  anvertraut  batte,  zom  Verrather  geworden  ond  auf  Philipps 
Seite  fibeigetreteii  sei,  mum  freilich  beim  Uangel  anderweitiger  Naäi- 
richten  dahingeatellt  bleiben,  üngeuau  inibrmirt  zeigt  aich  unser 
Ver&sser,  wenn  er  meldet,  Ottokar  habe  Ton  der  Kirche  Ton  Aqnil^ 
die  Belehnnng  mit  Tiefen,  Treflfon,  Windisebgrats  und  Glemona  Ter- 
langt  Wir  kennen  die  Forderungen,  die  Ottokar  an  das  Patriarchat 
■teilte,  genau  ans  den  Yerbandlnngen  desselben  mit  dem  Patriarchen 
Baymnnd.  Windiachgräta  befindet  sieh  allerdings  darunter,  auch 
Laibacb,  was  die  Beimchronik  nicht  nennt  Dagegen  werden  weder 
Tiefen  und  Treffen  in  Kärnten  noch  Gemona  in  Priaol  erwähnt 
Auch  die  Angabe,  dass  Philipp  sich  schon  im  December  1270  mit 
Ottokar  ausgesöhnt  und  Qericht  und  Maut  von  Krems  und  die  Burg 
Persenbeug  als  Abfindung  erhalten  habe,  wird  weder  durch  Urkunden 
noch  durch  iuidere  Quellen  bestätigt 

Auffallend  ist,  dass  die  Keirachrouik  sich  wieder  in  den  Personen 
der  Landeshauptleute  irrt.  Nach  ihm  ist  mich  der  FJroberung  der 
Lander  Philipps  durch  den  Böhmeukönig  der  Schenk  von  Habsbach 
zum  Hauptmann  in  Kraiu,  Albrecht  von  Freu  zum  Hauptmann  iu 

*}  Der  Wortlaut  in  der  Beimolumnik:  «So  tollt  in  vier  mamieu  liend  «ton 
slkr  der  gewalt«  wflxde  aUardings  eher  whliMwn  laasen,  dan  im  QaaaBB  nur 

▼ier  Schiedarichter  ernannt  worden  aeien.  *)  Zahn,  Aasbo^Friulaiia  in  F.  R. 
Ansbiac  DipL  40,9  ff. 

5* 


Digitized  by  Google 


«8 


Hub  er. 


Xiniftni  6UigeMtct  worden;  dieae  ftthren  aoch  im  nfieliBton  Mlqalir 
das  Aufgebot  der  genannten  Linder  gegen  die  Ungarn  wie  der 
Böhme  Milota,  Hanptmann^  der  Steiermark,  die  Mannaehaft  ans  dieaem 
Hersogtham.  Die  letste  Naehricbt  ist  nachweisbar  fiidsdi.  Als  Landes« 
hanptmann  der  Steiermaik  ISsst  sich  fom  8.  October  1270  hie  sum 
12.  Aagast  1272  Borohard  von  Klingenberg,  Marschall  von  Böhmen 
oiknndliffih  nachweisen      Ifilota  war  Burchards  Nachfolger  nnd  er- 
scheint ab  steirischer  Landeshauptmann  erst  in  ürkonden  des  Jahres 
1275      Eine  Shnliehe  Verwechslung  scheint  auch  besOgHch  des 
Landeshauptmanns  in  Erain  vorzuliegen.   Ulrich  Schenk  von  Habs- 
bach war  in  der  That  iJapitaueus  Carniolae  et  Marchiae  später  auch 
iu  Wiudischgrätz,  aber  uicht  nach  der  Eroberung  Krains,  soutlerii  in 
den  Jahren  1273  bis  1275  3).    Vor  ihm  hat  Ulrich  vou  Düruholz 
Krain  und  die  March  verwaltet  und  wenn  auch  dieser  uicht  vor  1271 
October  27  in  dieser  Stellung  nachweisbar  ist*),  also  für  die  Haupt- 
mannschaft des  Scheuken  von  Habsbach  fast  ein  Jahr  Kaum  bliebe, 
so  werden  wir  doch  eher  annehmen,  der  Reimchronist  habe  hier 
ebenso  wie  bezüglich  der  Steiermark  in  der  Zeit  sich  geirrt,  als  der 
genannte  Schenk  habe  1270 1271  und  1273—1275  die  Hauptmauns- 
stelle  in  Erain  verwaltet.    Ebenso  erheben  sich  Bedenken  gegen  die 
Nachricht,  dass  Albrecht  Ton  Eren  im  December  1270  zum  Haupt- 
mann von  Eäniten  ernannt  worden  seL    1275  März  30  bestätigt 
Graf  Heinrich  von  Pfannberg,  capitaneus  Karinthie  der  Eirche  in 
Gffifbn  eine  Schenkang  des  BischofB  von  Bamberg  »Tisis  privilegiis 
honorabiliam  capitaneoram  Karinthie  seilicet  illostris  comitis  Ulrici 
de  Heonenhnrch  et  d.  Ulrici  de  Damhols  nec  non  d.  Uhrici  de  TaTSfs 
noatrorom  predecessomm      Albrecht  ron  Fren  wird  also  hier  nicht 
unter  den  Landeshauptleuten  von  Kirnten  genannt  und  auch  sonst 
findet  sich  keine  Spur  Ton  ihm. 

Die  österreichischen  Chroniken  melden  übereinstimmend ,  dass 

der  ungarische  König,  während  Ottokar  in  Käruteu  verweilte,  ein 
Corps  über  die  Leitha  gesendet  habe,  durch  welches  die  Ebene  südlich 
von  der  Donau  furchtbar  verwüstet  wurde.  Cui  (Otakaro)  per  Styriara 
versus  Austriam  redeunti  rei  Stephauus  insidias  per  multos  (Jomaiios 
et  üngaros  obviam  destinavit,  ut  sie  posset  cum  occidere  vel  captivare; 
quo  comperto  predictus  rex  Otakarus  per  aliam  viam  Austriam 
intravit,  berichtet  specieller  die  Oont  Clauatroneob.  Vi.  p.  743  ad  1270. 


•)  Krone«,  Herrschaft  K.  Ottokars  II.  von  Böhmen  S.  95  tf.  Muchar  S50. 
Kronea  S.  101  &  ^)  Aukershofen-T&ngl  4,  140.  177.  *)  F.  R.  Austr.  Dipl.  1,  128. 
Aukenhofen-Tangl  4,81  N.  2.    Vgl.  S.  16S  f. 
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Die  Reimchroilik  (Cap.  91)  stimmt  damit  überein  und  bringt  eiu  Paar 
Angaben,  die  ihr  eigenthümlich,  aber  doch  vollkommen  glaubwürdig 
sind.  Dass  Ottokar  auf  dem  Rückwege  aus  Kärnten  nach  Judenburg 
gekommen  sei,  wird  durch  mehrere  vou  ihm  hier  am  12.  December 
ausgestellte  Urkunden  bestätigt.  Dass  er  sich,  da  ihm  der  Weg  über 
den  Semmering  yersperrt  war,  durch  den  Schnee  einen  Weg  nach 
Lilienfeld  bahnen  liess,  ist  allerdings  nicht  so  sicher.  Denn  vou 
Judenburg  hätte  er  eigentlich  bequemer  über  Rottenmann  und  den 
Pass  am  Pyhrn  an  die  Donau  und  nach  Böhmen  gelangen  können. 
Abor  fftr  die  Richtigkeit  der  Angabe  der  Beimchronik  spricht  das 
«per  alunn  tiam'  der  Cout  Claustroneob^  was  Mif  eine  nicht  allge- 
mein  befahrene  Stnase  deuten  dürfte. 

Um  die  Angaben  der  Beimobronik  Gap.  92  über  Ottokan  BHiion- 
gen  genau  prüfen  an  können,  fehlt  es  uns  theOsweiae  an  Hilfimitfeeln. 
Dan  jener  besBglich  der  damaligen  Landeshauptleute  von  Steier- 
maik,  Kärnten  und  Krain  Bich  gttirt  hat»  wurde  schon  bemeikt.  Dass 
der  Markgraf  ron  Brandenburg  und  schlesische  Henoge  ihm  au  Hilfe 
kamen,  wird  durch  die  Cent  Yindob.  p.  708  bestätigt Ob  auch 
der  Landgraf  Ton  Thüringen  ihm  cuiog,  der  Uukgnf  von  Meilsen 
ihm  Truppen  sandte,  musa  dahin  gestellt  bleiben. 

Dass  Ottokar  auf  einer  Brücke,  die  er  über  die  Donau  (richtig 
Aber  die  March)  geschlagen,  in  Ungarn  eingerückt  sei,  ist  ein  Irr- 
thum, den  der  Reimchronist  mit  der  Cont.  Vindobon.  theilt,  ohne 
dass  sich  sonst  Benutzung  der  letzteren  au  dieser  Stelle  nachwiesen 
liesse  2).  Üeber  den  Feldzug  in  Ungarn  im  April  und  Mai  1271  ist 
die  Reimchronik  trotz  ihrer  vielen  Worte  dürftiger  als  die  meisten 
auderu  österreichischen  Geschichtsquellen.  Sie  berichtet  nichts  über 
den  Zug  des  böhmischen  Königs  über  die  Wag  bis  an  oder  über  die 
Neitra,  sondern  lässt  ihn  gleich  nach  der  Einnahme  von  Pressburg 
die  Donau  überschreiten  und  Wieselburg  und  Altenburg  erobern.  Dies- 
seits der  Rabnitz  lässt  er  ebenso  wie  die  andern  österreichischen 
Chronisten  Ottokar  siegen,  aber  dann  ihn  trotadem  den  BOckzug  nach 
f  ressburg  antreten. 

Was  nun  weiter  Über  den  böhmisch-ungarischen  Krieg  berichtet 
wird,  gehört  gar  nicht  mehr  in  das  Jahr  1271  sondern  in  das  Jahr 
1273.  In  diesem  Jahre  wurde  Oedenburg  erobert;  in  diesem  Jahre 
drsng  Ottekar  bis  Baab  TOr.  In  diesem  Jahre  mttsste  auch  Oraf  Iwan 


1)  ])en  hier  gSDanaten  msicblo  de  Pronawich  halte  ich  eher  Ar  den  Hark- 
grafen  von  Brandenburg,  Ottokars  Neffen,  als  ftir  den  Herzog  yon  BraooMshweig. 
*)  für  spätere  Fartien  steht  diese  Beaatning  sUerdiagt  aoHer  ZweiM. 
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von  Güssing  durch  Durchsteohung  der  Dämme  eine  UeberschwMnmiuig 
des  böhnuBohen  Lagerplatzes  »bei  Valbadt*  bewirkt  haben,  wenn 
dieser  sonst  von  niemanden  berichtete  Vorgang  wahr  ist  Im  Jahre 
1271  dagegen  lebte  Iwan  mit  seinem  Vater  Heinrich  als  Flüchtling 
bei  Ottokar  von  Böhmen.  Uebrigens  ist  die  Beihenfolge  der  Ereig- 
niese  vom  Beimchionisten  Tokehrt  worden;  denn  die  Kinnabmi»  Ton 
Oedenbmg  büdeto  den  Schlnaa  dee  FeldsugB  and  f&Ut  ap&ter  als  die 
Eroberung  ▼on  Baab. 

Welche  MSrcben  bringt  die  Beimcbronik  endlich  Aber  den  Ab- 
scbloBs  des  Friedens!  Als  Ottokar  in  Baab  liegt  und  darttber  nach- 
denkt, wohin  er  jetct  sieben  soll,  am  den  Schaden  der  Ungarn  an 
mehren,  da  kommt  seine  Schwiegermutter  .die  Königin  von  Matschaw* 
und  bewegt  ihn  sur  Aussöhnung  mit  ihrem  Bruder  Stephan  und  aar 
Heimkehr  naeh  Oesterreich.  Und  doch  war  in  Wirklichkeit  Anna 
Ton  Ifachow  (Macs^Q  eine  Feindin  des  Königs  Stephan  und  lebte  in 
Böhmen,  wohin  sie  sich  mit  gestohlenen  ungarischen  Kroninsignien 
geflüchtet  hatte!  Seltsamer  Weise  schweigt  der  Beomchronist  auch 
▼ollstäudig  aber  die  Wirren,  die  nach  dem  Tode  Stephans  V.  in  ün» 
garn  ausbrachen.  Nor  die  Ermordong  Bela*s  yon  Machow,  des  Schwa- 
gers des  böhmischen  Königs,  erwähnt  er,  lässt  dieselbe  aber  noch 
bei  Lebzeiten  des  Königs  Stephau  stattfinden.  Auch  ueirnt  er  Stephaus 
zweiten  Sohn  fälschlich  Coloraan  statt  Andreas. 

Eine  sonderbare  Verwechslung  und  einen  weitereu  Beweis,  wie 
schlecht  unterrichtet  im  AUgemeineu  der  Reimchronist  auch  für  diese 
Zeit  noch  ist,  finden  wir  im  Anschlüsse  au  die  Nachricht  von  Ste- 
phans V.  Tode  (Cap.  07)  über  die  Herkunft  des  spätem  Königs 
Andreas  III.  Als  Stephan  noch  Herr  der  Steiermark  war,  wird  hier 
erzählt,  hatte  er  einen  Sohn,  dem  die  Schwester  des  Markgrafen  vou 
Este  zum  Weib  gegen  wurde.  Dieser  Sohn,  dessen  Namen  der  Reim- 
cbronist  nicht  nennt,  starb  in  der  Steiermark  und  ward  in  Marburg 
b^raben.  Seine  Wittwe  liess  noch  vor  ihrer  Heimfahrt  ihre  Schwanger- 
schaft constatiren  und  gebar  dann  einen  Sohn,  der  Andreas  geheisseu 
wurde.  In  Wirklichkeit  aber  war  Andreas  nicht  ein  Enkel  Stephaus  V. 
sondern  ein  Enkel  des  Königs  Audreas  II.,  dessen  Gemahlin  Beatrix 
von  Este  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  einen  Sohn  Stephan  gebar, 
welcher  dann  eine  edle  Venetianerin  Tommasina  Morosini  heirathete 
und  von  dieser  einen  Sohn,  den  späteren  König  Andreas  III.  erhielt. 

In  Cap.  98  geht  der  Beimchronist  wieder  zu  den  Verhältnissen 
des  Erzstiftes  Salzburg  über  und  berichtet  aaknttpfiend  an  die  im 
Gap.  72  erzählte  Wahl  Friedrichs  Ton  Walchen  zum  Erzbischofe 
dessen  Bfiokkehr  aus  Born,  wohin  er  sich  sum  Bmpfeng  dee  Palliums 
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begeben  liatte,  die  Zfichtigaiig  widerspenstiger  Bienstnittniien,  der 
Henm  Ton  Chalhaim,  deren  Burgen  er  bracli,  nnd  den  Streit  mit 
seinem  Oapitel,  weil  er  die  Schulden  zahlen  sollte,  die  der  ehemalige 
Erzbischof  tJhich  und  der  Domprobst  Otto  einst  in  Born  gemacht 
hatten.  Als  Quelle  dienten  wieder  die  Ann.  8.  Budb.  Salisb.  ad  1273, 
deren  Berieht  nur  ausgeschmtlckt  worden  ist  Die  Zerstörung  der 
Burg  Chalhaim  fand  nach  den  Salsburger  ATtnalem  aber  earst 
1275  statt. 

Nachdem  die  Frii<^e  wegen  der  in  Rom  gemachten  Schulden  ge- 
ordnet ist,  zieht  der  Erzbischof  über  die  l^ert,'e.  und  kommt  (Cap.  99l 
iu  Friesach  mit  dem  Könige  Ottokar  zii>;iininen,  der  von  ihm  die 
Lehen  empfängt  Von  hier  zieht  der  König  längs  der  Drau  abwärts, 
üeberall  kommen  die  Herren  zu  ihm,  nur  Seit'ried  von  Mähreuberg, 
von  Gicht  gelähmt,  kann  ihn  nicht  begrüssen,  was  .  ein  böser  Manu " 
benützt,  um  ihn  beim  Könige  des  Verrathes  zu  beschuldigen. 

Der  König  setzt  seine  Fahrt  über  Marburg  au  die  Gräuze  fort 
and  kehrt  über  Hartberg  und  Wien  nach  Prag  zarttck.  Von  hier 
ans  gibt  er  dem  von  Durnholz  Befehl,  den  Mährenberger  zu  £EU^(en, 
weicher  auch  durch  Ortolf  von  Windischgrätz  über&llen,  dem  von 
Durnholz  ausgeliefert,  nach  Prag  geführt  und  hier  grausam  hinge- 
richtet wird.  Der  König  lässt  ihn  nämlich  zuerst  an  den  Schweif 
eines  Pferdes  binden  und  schleifen,  dann,  Kopf  und  Fflsse  zusammen- 
gebunden, an  den  Galgen  schmieden,  bis  ihn  in  der  zweiten  Nacht 
der  Snpan,  der  ihn  bewacht,  mit  einem  Eolbenschlage  tödtet 

Die  Wahrheit  dieser  Erzfthlnng  ist  schon  im  vorigen  Jahrhun- 
derte und  seitdem  wiederholt  bezweifelt  und  mit  mehr  oder  weniger 
triftigen  Grflnden  angefochten  worden,  hat  aber  doch  bis  auf  die 
neueste  Zeit  immer  wieder  Yertheidiger  gefunden.  Die  Zweifler  haben 
indessen  sieh  meist  an  das  über  die  Art  der  Einrichtung  gemeldete 
Detail  gehalteu,  wahrend  uns  scihdnt,  dass  die  wichtigsten  Gründe 
wenn  nicht  gegen  das  Factum  selbst,  doch  wenigstens  gegen  seine 
Motivirung  sprechen. 

Ich  lege  kein  grosses  Gewicht  darauf,  duM^  kerne  andere  Quelle 
diese  Geschichte  auch  nur  mit  einem  Worte  erzählt.  Denn  in  ganz 
Steiermark  sind  damals  oder  später  bis  auf  unseren  Reimchronisteu 
nirgends  geschichtliche  Aufzeichnungen  gemacht  worden;  ausserhalb 
des  Landes  aber  könnte  man  die  Hinrichtung  eines  steirisehea  Ade- 
ligen nicht  der  Aufzeichnung  werth  gehalten  haben.  Allem  der 
Bericht  der  Reimchronik  enthält  eine  Reihe  von  chronologischen  Un- 
mögli.-hkelten.  Nach  demselben  fand  die  Reise  Ottokars  nach  Süd- 
steiermark, welche  Anlass  zu  dieser  grauenhaften  Tbat  gegeben  haben 
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soll,  von  Friesach  aus  statt,  wo  der  König  von  dem  Eizbischofe 
Friedrich  Ton  Salzburg,  der  ISngexe  Zeit  Torher  in  Aom  dM  PaUinm 
geholt  hatte,  die  Belehnung  erhalten  hatte.  Wir  wiesen  aus  den 
Salsbniger  Annalen,  dase  die  Terleihnng  des  FaUinms  an  Ekiedrich 
im  Jahn  1273  etattgefonden  hat   Vielleicht  anf  der  Bflckreiie  Ton 
dort  hat  er  am  12.  August  1278  in  Admont  eine  ürkimde  ausge- 
stellt >).  Da  bis  snr  Fahrt  dee  Enhiscliofii  .dieshalb  der  Berge*  nach 
der  Beimohronik  noch  längere  Zeit  wegen  der  Streitigkeiten  desselben 
mit  seinem  Cupitel  Terstiieh,  so  hSnnte  Ottokars  Zusammenkunft  mit 
ihm  und  die  weitere  Beise  nach  Steiermark  vielleicht  erst  im  Jahre 
1274  stattgefiinden  haben,  wo  der  König  vom  18.  bis  warn  25.  Ai>ril 
in  der  That  in  Graz  eine  Beihe  Ton  Urkunden  ausgestellt  hat  Allein 
es  steht  urkundlich  fest,  dass  Ottokar  die  Salzbnrger  Lehen  schon 
im  Jahre  1270  (wahrscheiulich  Anfangs  üecember)  empfangen  und 
das»  Siegfried  von  Mährenberg  Ende  Februar  1272  nicht  mehr  gelebt 
bat  '^).   Der  Tod  des  Mähreubergers  fallt  zwischen  den  6.  December 
1271,  wo  er  noch  selbst,  und  dem  erwähnten  Datum,  wo  seine  Ge- 
mahlin Richardis  schon  als  ,  hern  Seifrides  saeligen  witwe  von  Maeren- 
berch  •   eine  Urkunde   ausgestellt   hat Neuere   Vertheidiger  des 
Reimchronisteu  setzen  daher  die  vcrhänguissvolle  Reise  des  Böhmen- 
königs nach  Kärnten  und  Steiermark  entweder  in  den  Juli  oder  iu 
den  December  1271  *).    Beidemale  würde  das  Itineiar  Ottokars  für 
eine  solche  Beise   allerdings  knapp  Baum  gewahren.    Denn  vom 
14.  Juli,  wo  er  in  Frag  den  Frieden  mit  Ungarn  bestätigt,  bis  zum 
1  (  2?)  September,  wo  er  wieder  in  Frag  urkondet,  und  vom  24.  No- 
vember, wo  er  in  Breslau  sieh  aufhält,  bis  zum  3«  Jiinner  1272,  wo 
er  in  Ftag  iat%  fehlen  uns  alle  Anhaltspunkte  aor  Bestimmung 
seines  Aufenthaltsortes.   Aber  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  König, 
wenn  er  um  diese  Zeit  eine  Beise  Ton  "Pnig  durch  Oesterreich,  Ober- 
steiermark,  Kärnten  nach  Sttdeteiermark  und  wieder  surflck  Uber  Wien 
gemacht  h&tte,  auch  nicht  eine  einzige  Urkunde  für  eine  der  dortigen 
Kirchen  oder  Südte  oder  einen  der  Adeligen  ausgeetellt  h&tie?*) 


i)  Widmor  8.  868.  Deat  dien  Urkunde  die  aaidrttcUiidie  Bemerkung  ent- 
halte: »Mf  der  BAekieiie  m  Rom';  wie  Eraneti  Hentöfaait  K.  Ottokan  IL  8.  »8 
tagt,  bcniht  fibrigtat  auf  euiem  HiMventbidnlaM.  *)  F.  R.  Aostr.  Dipl.  1, 1S8. 

>)  Krone«  a.  a.  0.  S.  98.  ^)  Krones  a.  a.  0.  S.  58.  Tangl  a.  a.  0.  8.  98.  *)  Erben- 
Emler  2,  C04  : 07.  roo.  Dudik  fi.'to  N.  '2  citirt  freilich  eine  Urk.  mit  dem  an- 
geblichen Datum  Gratz  kalend.  ianuarii  12T'J.  Allein  das  Datum  derselben,  die 
bei  Marian,  Austria  sacra  7,  S51  gedruckt  ist  (fehlt  bei  Böhmer),  lautet  Grez  a.  d. 
MOCLX.  XII.  kaL  Januaiii.  Ich  weiss  nicht,  woraof  Krönet  >ich  ttfitit,  wenn 
er  8.  5S  esgt:  »da«  er  1211  dieien  Zog  nntemslim,  ist  arinndlich  angedenlet.* 
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Ist  es  weiter  wahrscheinlich,  dass,  wenn  Ottokar  im  Aug^tut  in  Steier- 
mark gewesen  wäre,  das  Kloster  Rein  bei  Gm  sich  die  Schenkang 

eines  CJrazer  Bürgers  am  13.  September  durch  den  K5iiig  in  Prag 
hätte  bestätigeu  lassen?  Dagegen  ist  Ottokar  im  Noyember  1270 
auf  der  Heerfahrt  nach  Krain  allerdings  ta>t  sicher  bei  Mährenberg 
vorbeigekommen,  da  er  südlich  davon  m  Windischgräta  Urkunden 
ausgestellt  hat. 

Aber  damals  kann  die  Beleidigung  des  Königs  durch  Nichtbe- 
grfissung    von  Seite  des    Mährenbergers   wohl    nicht  stattgefunden 
haben,  da  wir  unter  den  Zeugen  einer  von  ihm  am  Ö.  December  bei 
Villach  ausgestellten  Urkunde  aach  Seyfridus  de  Marenbeig  finden 
dieser  ihn  also  auf  dem  Eriegsznge  begleitet  hat,  oder  sn  ihm  nach 
Kärnten  gereist  ist    Dass  entweder  der  Mfihrenberger  oder  andere 
Adelige  in  der  vom  Heimchronisten  angegebenen  Weise  hingerichtet 
worden  sein,  wird  allerdings  durch  eine  bisher  nicht  beachtete  Stelle 
der  Cont  Yindobon.  bestätigt,  deren  Yerfiuaer,  nachdem  er  den  IUI 
Otiokars  bei  Jedenspeogen  berichtet  hat,  aoiraft:  In  illa  die  oessavit 
iogun  Boemonun  saper  Anstnües,  Stirienses,  Garintianos,  qnos  inde- 
bite  per  long»  tempora  alflizerani  Qaosdam  etenim  nohiles  idem 
tez  ad  candas  eqaornm  per  ciTitatem  suam  trazerat,  ul- 
timo catenis  ferreis  ad  commnne  patibnlnm  snspende- 
rat;  qnosdam  etiam  in  torrihns  suis  (Vienne) oombnsserat,  alios 
Ten»  decollarerat,  taliaqne  et  similia  mnlta  ipse  et  sm  honunes  per- 
petraTemni  Die  hervorgehobenen  Worte  stimmen  mit  der  vom  Beim- 
dironisten  berichteten  Art  der  Hinrichtung  des  Mährenbergers  genau 
überein,  und  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  dass  jener  dies  will- 
kürlich auf  einen  bekannten  Steirer  übertragen  habe,  werden  wir  die 
Todesart  des  Mährenbergers  nicht  bezweifeln  dürfen.    Nur  kann  die 
Motiviruug  nach  dem  vorher  Bemerkten  kaum  richtig  sein;  sie  ist 
wohl  vom  Dichter  seibat  erfunden  worden. 

Mit  der  rührenden  Geschichte  Seifrieds  von  Mähreuberg  schliesst 
der  Reimchronist  seine  Erzählungen  über  das  österreichische  Inter- 
regnum und  er  geht  nun  auf  die  deutschen  Köuigswahlen  seit  124t) 
und  auf  den  Kampf  zwittcheii  üudolf  von  Habsborg  und  Ottokat  von 
Böhmen  über. 

Ich  beabsichtige  nicht,  die  Kritik  der  Beimchronik  auch  über  die 
spateren  Partien  in  ähnlicher  Weise  auszudehnen.  Es  muss  das  der 
neuen  Ao^pabe  Überlassen  bleiben,  die  ho£fentlich  nicht  mehr  zu  lange 
auf  sich  warten  lassen  wird.  £s  dflrfbe  meine  bisherige  Untersnchang 

*i  Tuigl  ^  a.  0.  ii.  ib.  >)  fehlt  im  Cod.  Monao.  uad  ist  anoh  uapaMd. 
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gaseigt  haben,  dass  dieselbe  bisher  meist  sehr  überschätst  worden  ist. 
Zwnr  ist  die  dichteiiacbe  Begabung  des  Reimchronisten  eine  bedeu- 
teude.  Auch  muss  er  zu  den  fleissigsten  Quelleuforschern  jeuer  Zeit 
gezählt  werden.  Eine  Reihe  von  Gesehichtswerken,  die  Annales  S. 
Budberti  Salisburg.  die  Historia  annorum  1264 — 1270,  die  Continuatio 
Sancrucensis  in  einer  mit  Aafzeichnongen  aus  Kiosterneuburg  (oder 
im  Schottenkloster  in  Wien)  vermelirten  HandBchrift,  die  in  Ptag  yer^ 
fassten  AnnalM  OtBkariani,  Tielleieht  aoeh  di«  Continuatio  Yindobo- 
nensis  und  die  Annalen  Hermanns  Ton  Altaich  hat  er  für  diese  Ab- 
schnitte gans  oder  wenigstens  stückweise  benntst  Aber  die  Art  der 
Benutanng,  die  willkOrlichen  Aendeningen,  die  er  sich  an  seinen  Vor- 
lagen erlaubt  hat«  aeigen  ancb^  dass  es  ihm  weniger  am  geschicht- 
liche Wahrheit  als  am  poetische  Wirkung  za  thnn  gewesen  ist  Als 
Qeschichtsweck  hat  daher  die  Beimchronik  wenigstens  in  den  filteren 
Partien  nur  sehr  geringen  Werth.  Wo  man  seine  Quellen  nach- 
weisen kann,  soll  man  sich  ttherhaupt  auf  diese  nicht  auf  den  abge- 
leiteten Bericht  stlltMn.  Auch  wo  er  selhetftndig  ist»  darf  man  ihn 
eben  wegen  seuies  oflbnbaien  Mangels  an  historischem  Sinn  nur  mit 
grdester  Torsicht  benOtKen.  Hie  und  da  scheint  er  allerdings  Yon 
einem  Angenzengen  Terlässliche  Nachrichten  erhalten  zu  haben.  Aber 
selbst  wo  es  sich  um  Ereignisse  handelt,  die  Steiermark  betreffen,  ist 
dies  doch  viel  seltener  der  Fall  gewesen,  als  man  bisher  angenom- 
nieji  hat.  Wenigstens  für  die  Zeit  Yon  124G  bis  1273  sind  die  Irr- 
tbünier  weit  überwiegend. 


KREJ  DEZ  El  C  HMUN&   IN  DER  ALBERTINA 

7lt  WiEN 
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Bill  Beitrag  zur  GoBchiohte  der  fienaissance 

▼on 

Henry  Thode. 
Ifit  iwei  photo^isohen  Aliliildiuigeik. 

Unter  allen  den  hervorragenden,  tiir  die  Geschichte  der  Kunst 
wichtigen  Schätzen,  welche  das  Museum  Wicar  in  Lille  autbe- 
wahrt, gibt  es  keinen,  der  einen  gleich  tief  ergreifenden  und  nach- 
haltigen Eindruck  hervorbrächte,  als  die  Wachsbüste  eines  jungen 
Mädchens,  die  unter  der  einfachen  Bezeichnung:  tete  de  cire  du  temps 
de  Raphael  im  Katalog  angegeben  ist.  Immer  von  neuem  wendet 
sich  der  Beschauer  von  Raphaels  Zeichnungen  und  den  von  Bildern 
niederländischer  Meister  strotzenden  Sälen  der  Galerie  zu  diesem 
Wundergebiide  zurück,  um  immer  von  neuem  den  räliiselhafteii  Zauber 
zu  empfinden,  dem  niemand  mit.  Worten  Ausdruck  zu  verleihen  und 
doch  niemand  sich  zu  entüehen  vermag.  Es  gibt  Werke  der  bildenden 
Kunst,  die  gleichsam  musikalisch  aof  una  wirken  und  Saiten  im  im- 
teim  Innern  berühren,  deren  Schwingungen  jeder  Berechnung  spotten, 
fin  solches  ist  der  Liller  Kopf  and  wie  ein  tiftomerisches  Lied  von 
kram  sich  erschliessendem  Leben ,  leise  vorgeahntem  liebesglflck 
und  frühem,  Leben  und  Liebe  knickendem  Tod  klingt  es  zu  uns 
herüber,  wenn  wir  in  Anschauung  yersunken  vor  ihm  stehen.  Ihn 
beschreiben  hiesse  ihn  besingen!  Wie  in  einem  koisen  Angen- 
VUeke  sosemmengedrirngt  vereiiugen  sidi  iwei  Lehensalter  auf  diesem 
BeUwben  Midohenantlits:  eben  noch  Kind,  iet  kmm  ihr  selbst  he- 
vossi  des  Iiebens  Mhliiig  aber  sie  gekommen,  imd  wie  sie  Ton 
hsnnliehem  Ahnen  erftllt  demselben  nachsinnt,  verliert  sich  trimmend 
der  Blick  und  sieht  ein  stilles  Lachein  nm  die  Idppen.  Ein  Baach 
Ten  Eeoschhett  and  Unberfihrbarkeit  schwebt  am  die  sarten  Zflge, 
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dem  Duft  der  Blume  gleichend,  die  dch  encblieseeii  will  Und  doch: 
Uber  alle  diese  Lieblichkeit  hat  sich  ein  feiner  Zog  des  Leidens  gelegt, 
ein  Schatten,  wie  ihn  nicht  schnell  Tortthemehender  Kammer  oder 
Schmers,  sondern  nnr  das  Yorgefllhl  frühen  Todes  oder  der  Tod  seihst 
hervorruft.  Und  aprfiche  nicht  der  Sto£^  aus  dem  der  Eopt  geformt, 
schon  genugsam  dalUr,  wir  wOssten  es  auch  so^  dass  wir  in  ihm  das 
Abbild  einer  Todten  sehen,  deren  Andenken  der  Mensch  dankbarer 
als  das  unerbittliche  Geschick  bewahrte. 

Wer  war  dies  Mädchen,  wo  lebte,  wo  starb  es  und  welches 
Künstlers  Meisterhand  war  es  vergönnt,  ihm  1' usterblichkeit  auf  Erden 
und  noch  in  späten  Zeiten  die  Liebe  der  Menschen  zu  erringen?  Das 
sind  Fragen,  die  noch  keine  definitive  Antwort  erhalten  haben, 
fiäthselhaft  wie  der  Kopf  selbst  ist  seine  Herkunft.  Mit  zahlreichen 
anderen  Werken  erbte  ihn  Lille  vou  seiuem  grossherzigen  Bärger 
Jean  Baptiste  Wicar,  der  ihn  in  die  Zeit  fiaphaels  r^etzte,  ohne  anzu- 
geben, wo  und  von  wem  er  ihn  erworben.  Welche  Ehre  er  ihm 
erseigte,  beweist  der  Name  Raphael,  von  dessen  Autorschaft  freilich 
die  meisten  sp&teren  Forscher  absehen  au  mflssen  glaubten.  Es  ent- 
standen nnter  ihnen  swei  Parteien,  von  denen  die  eine  einen  antiken 
Ursprung,  die  andere  eine  Entstehung  im  XY.  Jahrhundert  ftbr  die 
Bttste  annahm.  Wurde  die  Ansicht  der  ersteien  am  bestimmtesten 
▼on  Benvignat  ausgesprochen  und  im  Oatalog  des  Musöe  Wicar  auf- 
rechterhalten so  fisnd  die  zweite^  zuerst  ?on  Jules  Benouvier  auf- 
gestellt, einen  beredten  Interpreten  in  Louis  Gonse,  in  dessen  fein- 
flihliger  Analyse  und  Wtlrdiguug  des  Werkes  jeder,  der  nach  ihm 
sich  mit  demselben  beschSItigt,  den  wichtigsten  Anhaltspunkt  für 
eigeue  Forschungen  gewinnen  wird*'). 

Bei  einer  Beschreibuug  der  Büste  ist  das  I'iedestal  und  die  <ie- 
waiuidraperie  als  eine  Zuthat  des  letzten  Jahrhunderts  ausser  Acht 

zu  lassen 

Der  ein  wenig  unter  Maturgrösae  gehaltene  Kopf  von  länglichem 


')  MuB^e  Wicar,  Catalogue,  Lille  1856.  S.  i.\n.  *)  liaz.  d.  bcaux-arts  1878. 
II  l^  r.  t.  XVII,  S.  l'.t7  fl".  Ebda,  eine  von  Gaillard  mit  bekannter  Mei.stcTbchaft 
gc'stocheu«  ReproUuction  de«  Kopfes.  Photographien  desselben  bei  Braun 
Nr.  198—30*2.  ')  In  geschicktester  Weise  restaurirt  wurde  sie,  wie  Gonae  be- 
Ticktet,  dnroh  Htm  Tilxinb,  der  bei  dieier  Gelegenheit  fcad,  de«  m  hehl  ist 
and  das  Waeh«  eine  Stirke  von  nur  einem  Gentimeter  beutet .  Sein  als  eines 
Sachkenners  sehr  massgebendes  Urtheil  über  die  Anfertigung  g^t  dahin,  dass 
das  Wachs  zuerst  in  ein  hohles  Modell  von  Thon,  Gjps  oder  einer  andern  Masse 
gednkkt.  dann  mit  dem  heissen  Eisen  übergangen  und  schUesslioh  gemalt 
worden  ist. 
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Oral  ist  etwas  nach  links  gewandt  und  gesenkt  und  der  Tersohleierte 
Blick  der  halb  geSiheton  Augen  nach  denelben  Seite  nach  unten 
gerichtet.  Die  leicht  gewölbte,  mittelhohe  Stirn  ist  von  weichem, 
weUigem,  in  der  Mitto  gescheiteltem  Haafe«  das  sich  in  dicker  Falle 
Uber  die  obere  FUche  der  Ohren  legt,  umrahmt  Die  wolstig  schwere 
Oberaugeupartie  tragt  wenig  geschwungene  feine  Brauen,  swisohen 
deoen  die  Nase  breit  ansetat  Die  leiatere  Terlauft  siemlich  spits  und 
seigt  eine  geringe,  aber  oharaktertstisehe  eoneare  Biegung,  die  wie 
Oense  sehen  bemerkt  hat,  nicht  genügend  in  GaillardB  Beproduction 
tar  Geltung  kommt.  Die  Lage  der  weit  auseinanderstehenden  Augen, 
deren  innerer  Winkel  etwas  höher  als  der  äussere  liegt,  verleiht  dem 
Kopte  jenen  sinnend  träumerischen  Ausdruck.  Die  Wangen  sind  ziem- 
lich flach,  aber  weich  behandelt,  die  Ohreu  gross,  anliegend  und  in 
den  oberen  Theilen  durch  das  Haar  niedergedrückt.  Die  wenig  ge- 
öffneten Lippen  von  entzückenden  Wellenlinien  sind  fein  und  von 
einem  kaum  bemerkbaren  Lächeln  umspielt.  Das  Kinn  ist  breit 
und  rund,  der  in  weichen  Biegungen  geschwungene  Hals  fleischig 
'  und  volL 

Die  Haartracht,  die  Stirn,  die  Wangen,  sowie,  ich  möchte  sagen, 
der  grosse  Gesammteindruck  der  Züge  hat  etwas  so  unzweifelhaft 
Antikes,  dass  man  im  erstm  Augenblicke  geneigt  wäre,  BenTignats 
Ansicht  für  die  richtige  zu  halten.  Eine  nähere  Besichtigung  abor 
nseht  sie  hinfällig:  die  Behandlung  der  Nase,  der  Augen  und  der 
Obren  weist  mit  Bntschiedenheit  auf  eine  Bntstehong  in  der  Benais- 
sancsseit  nnd  zwar  spsciell  in  Florens  hin.  Es  ist  dar  das  kleinste 
Detoil  mit  Toller  Idebe  dnroharbeitende  nnd  seihst  Zufälligkeiten  be-  * 
mcksichtigende  Bealismos,  der  seit  DonnteUo  ein  Kennzeichen  der 
Florentiniachen  Sculptur  geworden  nnd  der  ihren  Werken  eine  so  un- 
wideratehlich  fssselnde,  ton  Sehöpfongen  antiker  Kunst  so  Terschiedene 
Eigenart  gibt  Zugleieh  aber  seigt  der  Kopf  eine  derartig  freie  und 
kampflose  Heisterschaft,  euoie  ausgesprochene,  jedweder  Herbheit  entheb* 
lende  Empfindung  für  Qrasie,  Anmuth  nnd  Weichheit,  wie  sie  erst  die 
sweite,  der  Vollendung  italienischer  Kunst  nahestehende  Periode  Flo- 
rentiner Praxis  zeitigte.  Aus  diesen  Gründen  kann  ich  daher  Gonse 
nur  beistimmen,  wenn  er  den  Meister  der  Büste  iu  die  Nähe  des 
Andrea  del  Verrocchio  und  sie  selbst  iu  die  80er  Jahre  des  Quattro- 
cento netzt.  In  dem  anderen  aber,  das  die  unzweifelhaften  antiken 
Reminiscenzen  erklären  soll,  scheint  er  mir  nicht  das  Richtige  zu 
treÖeu.  Wohl  ist  es  unbestritten,  dass  iu  der  Behandlung  der  Details 
die  grossen  Bahnbrecher  auf  dem  Gebiete  der  italienischen  Plastik : 
Douatello  und  Ghiberti  viel  vou  der  Antike  gelernt  und  dass  wir 
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deren  Einflass  in  zahlreichen  ihrer  Schöpfungen  bemerken,  aber  der 
LiUer  £opf  gehört  nicht  in  eine  Reihe  mit  Werken,  wie  Donatellos 
BronsedaTid,  h.  Markus  oder  Petras,  die  ftei  condpirt,  nur  im  For- 
mellen den  Binfluss  des  Alterthums  Terrathen,  sondern  vergleicht  sich 
Sculpturen,  die  wie  Ghibertts  yon  Gonae  selbet  citirte  Köpfe  an  dessen 
II.  Baptisteriumthllre  directo  Nachahmungen  bestimmter  antiker  Ori* 
ginale  sind,  im  ganzen  den  antiken  Charakter  bewahren,  im  einielnMi 
aber  mehr  oder  weniger  der  indiTidaellen,  modernen  Formonanflkssong 
des  Ktlnstlers  enisprediend  Verindefongen  erieiden  *).  Kein  Zweiftl, 
dass  asine  jnnge  Florentinenn  mu  der  Zeit  der  Uediei  einer  jongen 
Bflmerin  ans  der  Zeit  des  Angnstns  gleidien  kimnte",  aber  Ar  eine 
solche  frappante  Verwandtsdhaft  haben  wir  in  sonstigen  Werken  dee 
Quattrocento  kein  Analogon  nnd  jeder  unbefiuigen  tot  den  Wachs- 
kopf hintretende  Beschaner  wird  sieli  dem  Eindruck  nicht  entnebsn 
können,  das  Bildniss  emer  Bömerin  tot  sich  an  haben.  Dem- 
nach eigibt  sich  eine  EtUirung  der  ktlnstlerisehen  Bosonderhdt 
der  BOste  nnr  ans  der  Annahme,  dass  sie  eine  Florentiner  Benaia- 
saucearbeit  ist,  der  ein  antikes  Vorbild  zu  Grunde  liegt.  Antik  ist 
der  Typus,  modern  der  geistige  Gehalt  des  Kopfes,  die  Behandlung 
der  Details  theilweise  modern,  theilweise  antikiaireud. 

BetreflFs  der  Frage,  welcher  Art  das  Original  gewesen,  ob  ein 
Marmor-,  Bronze-,  Thon-  oder  Wachskopf,  scheint  das  Material  der 
modernen  Nachahmung  zu  Gunsten  des  letzten  zu  sprechen,  da  eine 
üebertragung  von  Stein  oder  Metall  in  Wachs  wenig  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat  und  mir  unter  den  ana  dem  Alterthume  erhal- 
tenen Werken  keinea  bekannt  ist,  das  unserer  Bfiste  entspräche.  War 
das  Vorbild  aber  ans  Wachs,  so  könnte  es  nur  eine  antike  Todten- 
maske  gewesen  sein,  nnd  diese  Meinung  würde  durch  BenTigpufta 
Ansieht  Bestirkong  finden,  der  im  LiUer  Kopfs  eben  eine  sotehe  in 
erkennen  gknbte,  indem  er  daran!  hinwies,  dass  derselbe  hohl  sei 
nnd  in  gewissen  Details  auf  einen  Abgnss  nach  der  Natnr  schliessen 
Umss.  Den  Beweis,  dass  sich  antike  Todtenmasken  dnreh  die  Jahr- 
hunderte hindurch,  selbst  bis  auf  unsere  Zeit  eifaalten  konnten,  liefinrten 
ihm  die  Funde  in  Oumae. 

T^ederhoU  berichten  uns  die  alten  SdiriflsteUer  Ton  der  rOmi- 
schen  Sitte,  die  Züge  der  Verstorbenen  in  Wachs  sn  Tcrewigen  nnd 
disse  Bildnisse  (imagines  maiorum)  tur  Erinnerung  im  Atrium  des 
Hauses  zu  bewahren,  nachdem  sie  bei  der  Bestattung  selbst  Olfontlich 

<)  VergL  ein  «durnkteristMchet  Beispiel  pabfioirt  bei  E.  Mllots:  Im  Prf- 
ennaoia  de  la  BimaiüBaoe.  Fteii  18S1.  8.  81. 
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gmgt  worden  wann.  Von  neuem  f^eachah  diee  jedesmal  bei  dem 
Loiehenirage  eines  später  Yerstorbenen  ans  demselben  Oesehlechto, 
ond  diese  bildücbe  Begleitung  der  Abnen  ?erlieb  dem  Akte  die  feier- 
lidiste  Weihe  und  braehte  den  fWniliensiok  in  pomphaftester  Weise 
zum  Ausdruck.  Das  ,iu8  imaginis*  stand  anfangs  bloss  den  hohe 
Aemter  bekleidenden  Patriciern  zu,  wurde  aber  spater  aach  Plebejern, 
die  curuliyehe  Würden  erlaugt,  zu  Theil  Voa  einem  Gebrauch,  die 
vermittelst  GypsabgQssen  getreu  nach  der  Natur  gefertigten  Porträt« 
solchen  Todten,  welche  nicht  verbrannt  wurden,  ins  Grab  mitzugeben, 
erfahren  wir  durch  die  Schriftsteller  nichts,  die  Thatsache  jedoch, 
dass  dies  vorkam,  ist  durch  die  Funde  in  (Jumae  nachgewiesen  worden. 
Er>  wurden  hier  in  einem  Grabe  vier  Skelette  ohne  Schädel  entdeckt, 
statt  welcher  letzteren  sich  bei  zweien  Wachsraasken  mit  Hals  und 
gläsernen  Augen  vorfanden  2).  Freilich  sind  dies  die  einzigen  Bei- 
spiele, die  sich  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  haben,  doch  würde  dies 
nicht  hindern,  anzunehmen,  dass  in  der  That  dem  italienischen  Meister 
für  seine  Büste  ein  solcher  antiker  Wachskopf  als  Vorbild  gedient 
beben  konnte. 

Diese  Ansicht  dürfte  eine  scheinbare  Bekräftigung  finden  in  einem 
soderen  Werke  des  XV.  Jahrhunderts,  das  schon  von  Terschiedenen 
Poisehern  in  Besiehnng  zum  Liller  Kopfe  gebraeht  worden  ist:  der 
MbSneii,  wie  jener  dem  Raphael  sngesehriebenen  weissgebdlileii  Emde- 
seichnnng  in  der  Albertina  in  Wien,  die  den  lieblicben  Kopf  eines 
etwa  dreiaebn-  bis  filnfiehig&hrigen  IfSdcbens  seigt  Derselbe,  am 
Halse  abgesebnitten,  liegt  halb  naeb  rechts  gewandt  in  last  aafeeehter 
SteUang  aof  einem  dnrcb  eine  Quaste  dentlieb' als  solches  gekenii- 
wichneten  Eissen,  das  seinerseits  in  einer  Art  starken  Holateller  oder 
-Scheibe  (Tielleicbt  euier  Modellirsebeibe)  seine  Unterlage  findet. 
Dss  Ange  ist  nnr  wenig  geSfbiet  und  die  Ruhe  des  Todes  breitet  sidi 
über  die  Zfige  ans  *).  Trots  mancher  Versdiiedenbeiten  im  einzelnen 
ist  der  Gesammteindraek  ein  demjenigen  der  Bflste  so  Terwandter, 


»)  VergL  Ittf&u^  aat.  VHI.  S.  Ofid,  ftmi.  l  6»l.  Pölybiu»  VI,  68.  Tadtus, 
Ado.  IV,  s.  QE,  7S.  Pfinios,  hirt  nat.  XXICV,  a  Vano  V,  XXI.     VergL  aach 

^pn>'  ßlondel :  les  modeleun  en  cire.   Gat.  d.  b.  a.  IL  p^r.  t  XXV,  8.  600  ff. 

VergL  Minerrini:  balletino  arcb.  Napolitano  N  14  Januar  185S.  Raool- 
Ro-.hetter  revue  arch^-ologique  IX,  II,  S  7  70  ff.  Die  Marken  befinden  nch  jetzt 
IUI  Museum  zu  Neapel.  »)  Die  Zeichnung  lat,  wie  wir  die«  in  unserer  photo- 
tjpischen  Abbildung  durch  eine  stärkere  schwarze  Linie  angezeigt  haben,  oben 
hsibniad  abgeschnitten  derart,  dass  nur  noch  die  ätirne,  nicht  aber  das  Haar 
Aber  denelben  mehr  nehtbar  ist  Em  spftterer  ifirgftBier  hat»  oia  den  8ehadea 
wieder  gat  sa  tnaohen,  ein  idblaierartagee  Ta«b  hinsugefllgt,  dae  loee  Uber 
Kspfi  hegt 
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dass  man  für  beide  dasselbe  Vorbild  annehmen  muss,  aber  aucli  nur 
das  Vorbild,  da  die  Zeichnung  deo  laller  Kopf  selbst  nicht  reproda- 
eirt  Das  zeigen  die  Abweichungen  aof  daa  deutlichste :  das  Gesichta- 
Ofal  encheint  nicht  so  lang,  die  Augen  sind  Ton  den  achweren  Lidern 
fiut  geschlossen,  die  Krflmmnng  der  Nase  ist,  wenn  auch  bemerkbar, 
doch  niebt  so  stark  harYorgehoben  and  das  Haar  liegt  'nicht  in  so 
weichen  Wellenlinien  in  die  Sthme  hinein  und  Aber  das  Ohr  hin. 
Man  möchte  sagen,  der  antike  Charakter  Süssere  sich  in  der  Zeich- 
nung noch  mehr  als  in  der  Scolptmr.  So  scheint  das  Blatt  die  oben 
ansgesproohene  Vermatbong  sn  bestfttigen  and  wie  die  Büste  eine 
antike  Maske  wiedenugeben 

ünd  doch,  so  viel  Wahrseheinlicbkeit  die  Annahme  für  sieb 
hat,  so  ist  sie  gleicbwohl  nicht  sicher,  da  Terschisdene  Anaeicben 
eher  danmf  binweisen,  dass  die  Zeichnung  nidit  nach  einem  plasti- 
schen Originale,  sondern  nach  der  Natur  gemacht  wurde.  Zunächst 
kann  die  starke  Znsammenziehun^  des  offenbar  ziemlich  compacten 
Kissens  nur  durch  eine  schwere  Last,  wie  sie  eine  Wachsmaske  uicht 
ist,  bewirkt  werden  und  deutet  an,  dass  der  Gegenstand,  der  sie  her- 
vorbrachte rund  und  körperlich  war,  wie  der  wirkliche  Hals  eines 
Menschen.  Ferner  ist  das  Haar  in  so  natürlicii  lockerer,  ja  etwas 
verworrener  Weise  und  derart  im  einzelnen  wiedergegeben,  wie  es  an 
irgend  einem  plastischen  Werke,  sei  es  von  welchem  Materiale  es  wolle, 
nie  zu  sehen  ist.  Man  vergleiche  nur  mit  der  Zeichnung  selbst  die 
weiche,  aber  bloss  im  grossen  andeutende  Haarbehandlung  der  Büste, 
um  den  Uuterscbied  zwischen  Natur  und  ^\'achsimitation  deutlich  zu 
gewahren.  Immerhin  kann  es  zweifelhaft  bleiben,  ob  das  Vorbild 
nicht  doch  eine  Maske  war  und  der  Künstler  das  Haar  flüchtig 
skizzirend  dasselbe  natürlicher  gestaltete,  als  er  es  7or  Augen  hatte. 
Zeichnete  er  aber  in  der  That  nach  einem  von  seinem  Körper 
getrennten  Kopfe,  so  widerspricht  dies  auf  der  anderen  Seite  dem 
ans  der  Betracbtong  der  Büste  gewonnenen  Besaltate,  dass  die- 
selbe auf  ein  antikes  Yorbild  snrttckgeht!  Also  wire  Loaia  Gonse 
doch  im  Becbt  ond  die  Yerwandtscbaft  mit  der  Anjbike  nor  eine 
safiUlige?  Oder  dürften  wir  an  eine  andere  Lösung  des  Bithsels 
glauben? 

*)  Für  die  Annahme,  dass  beide  Werke  dasselbe  Vorbild  hatfam,  spricht 
vielleicht  anch  noch  der  Umstand,  dass  am  Halse  d^r  Bflsto  gonan  an  derselben 
Stelle,  an  welcher  der  Hals  auf  der  Zeichnung  abge'schmtten  ist,  eine  feine 
rissartige  Linie  bemerkbar  ist,  die  vermuthen  lässt,  duss  der  Bildhauer  zuerst 
den  Kopf  nur  bis  so  weit  ausgeführt  und  erst  dann  ergänzend  lur  BQste  ge- 
itaMet  habe. 
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In  seiner  ,Caltur  der  Renaissance  *  erzählt   Jacob  Burckhardt 
von    einem   wunderbaren    Ereiguisse,    das    im    Jahre    1485  ganz 
Rom  in  die  grösste  Aufregung  versetzte^).    »Bei  dieser  Stimmung 
der  Gemüther   geschah   es  am    15.    April    1485,    dass   sich  das 
Gerücht  verbreitete,  mau  habe  die  wunderbar  schöne,   wohl  erhal- 
tene   Leiche    einer   juugen    Römerin    aus    dem    Alterthume  ge- 
funden.   Lombardische   Maurer,   welche  auf  einem  Grundstück  des 
Klosters  S.  Maria  Nuova,  an  der  Via  Appia  ausserhalb  der  Caecilia 
Metellfti  ein  antikes  Grabmal  aufgruben,  fanden  einen  marmornen  Sar- 
kophag angeblich  mit  der  Aufschrift:  Jalia,  Tochter  des  ClaudioB. 
Das  Weitere  gehört  der  Phantasie  an.   Die  Lombarden  seien  so- 
fort verschwanden  sammt  den  Schätzen  und  Edelsteinen,  welche  im 
Sarkophag  zum  Schmuck  und  Geleit  der  Leiche  dienten;  letatere  sei 
mit  einer  nehemden  EsaenE  ühensogen  nnd  so  firisch,  ja  so  beweglich 
gewesen  wie  die  eines  eben  gestorbenen  MSdehens  von  15  Jahren; 
dann  liiess  es  sogar,  sie  habe  noch  gans  die  Fftrbe  des  Lebens,  Augen 
und  Mond  halb  oflfen.  Han  brachte  sie  nack  dem  Gonserfatorenpalast 
auf  dem  CSapitol,  and  dahin,  nm  sie  an  sehen,  begann  nan  eine  wahre 
Wallfifthrt  Tide  kamen  anch  am  sie  absamalen;  .denn  sie  war  schön, 
wie  man  es  nicht  sagen  noch  schreiben  kann,  and  wenn  man  es  sagte 
oder  sehriebe,  so  wQrden  es,  die  sie  nicht  sahen,  doch  nicht  glauben.  * 
Aber  auf  Befehl    Innocenz    VIII.   musste    sie    eines  Nachts  vor 
Porta  Pinciana  an  einem  geheimen  Ort  verscharrt  werden;  in  der 
Hofhalle  der  Couservatoren  blieb  nur  der  leere  Sarkophag.  Wahr- 
scheinlich war  über  den  Kopf  der  Leiche  eine  farbige  Maske  des 
idealen  Stiles  aus  Wachs  oder  etwas  Aehnlichem  modellirt,  wozu  die 
vergoldeten   Haare,  von  welchen   die  Rede  ist,  ganz  wohl  passen 
würden.    Das  Rührende  an  der  Sache  ist  nicht  der  Thatbestand,  son- 
dern das  feste  Vorurtheil,  dass  der  antike  Leib,  den  man  endlich  hier 
in  Wirklichkeit  vor  sich  zu  sehen  glaubte,  nothwendig  herrlicher  sMn 
mOsse,  als  alles  was  jetzt  lebe. " 

Sollten  wir  in  diesem  Vorfalle  Aufschluss  über  die  Entstehung 
dar  Liller  Büste  und  der  Wiener  Zeichnung  finden  und  sollte  die 
jogendliche  Bömerin,  deren  Bildniss  wir  in  beiden  bewandern,  eben 
jenes  Mädchen  sein,  das  in  so  wanderbarer  Weise  nach  langer  Todes« 
rohe  nnd  Vergessenheit  wieder  ans  Licht  gestiegen  allen  hamanisti- 
sdien  and  künstlerisehen  Kreisen  jener  Zeit  als  Symbol  der  Anfer- 
stshnng  des  Alterthames  selbst  erscheinen  mochte?  Wäre  dem  wirk- 
Uch  so,  dann  hftttem  wir  eine  schlagende  ErUfirang  f&r  den  aos  an- 

■ 

>)  OL  Auflage  vom  L  Geiger.  Bd.  ^  a  StO. 
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tiker  und  m  oderner  FormeDaBscbauuDg  so  eigenartig  gemischten  Stil, 
eine  Erklärung  dafOr,  dass  die  BOste  bald  dem  Alterthume,  bald  der 
Kenaisaancekanst  zogescbrieben  werden  konnte,  eine  Erklärang  endlich 
für  den  iftÜuelhaften  fiindnick,  den  sie  auf  jedermann  henrorbringt 
Die  Finge  acheiiit  eine  abermalige,  «eingehende  BeschSftigiiDg  mit  den 
litenuriseben  QneUen,  ans  denen  Bnrokhardt  geschöpft,  werth.  Bs  sind 
deren  drei. 

L  Teneidinefe  Hantiporto  in  seinem  Biarhim  Romanimi  ^)  das 
Ereigniss  unter  dem  Jahre  1485  folgendennassen:  »Am  18.  (i  e. 
April)  wurde  auf  einem  OmadstQck  (des  Klosters)  8.  Haria  Nuora 
oberhalb  des  Capo  di  Bove  ein  yollsÜndiger  Iieichnam  in  einem  Mar- 
morsarkophage geftanden.  Am  Dienstag  d.  19.  wurde  besagter  Leich- 
nam in  den  Conservatorenpalast  getragen  und  es  gingen  so  Tiele 
Leute  hin,  ihn  zu  sehen,  dass  es  den  Anschein  hatte,  als  ob  Ablass 
dort  ertheilt  würde.  Und  er  wurde  in  einen  Kasten  von  Holz  gelegt 
und  blieb  unbedeckt  stehen.  Es  war  ein  jugendlicher  Leichnam,  dem 
Aussehen  nach  etwa  15  Jahre  alt  und  es  lehlte  ihm  kein  Glied.  Seine 
Haare  waren  schwarz,  als  wäre  er  kurz  zuvor  gestorben.  Er  hatte 
eine  Mixtur,  welche  ihn,  wie  mau  sagte,  mit  den  weissen  Zähueu, 
der  Zunge  und  den  Augenbrauen  conservirt  hatte.  Man  weiss  nicht 
gewiss,  ob  er  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechtes  gewesen.  Viele 
glauben,  er  sei  im  Jahre  170  gestorben." 

IL  Mit  mehr  Ausführlichkeit  behandelt  Stephanus  Infessara  in 
seinem  Diarium  den  Vorfall  ,An  demselben  Tage  (welcher,  ist  im 
▼orhergehenden:  mense  martü  sequentis  anni  1485  nicht  genau  he- 

')  Diarium  Roma  mim  urbie  ab  anno  1481  ad  1492  autore  anonymo  syn- 
chrono  Notario  de  Nanfiporto  bei  Muratori,  rer.  Ital.  Script.  III.  pars  II,  col.  10i)4  : 
Alli  18.  fti  trovato  iu  im  casale  di  S  Maria  Nuova  Bopra  Capo  di  Bove  un  corpo 
iutero  in  uu  piio  di  marmo  Alli  lu.  martedi  fu  portato  il  detto  corpo  in  casa 
de*  Oonaenratori  e  sodava  tanta  genta  a  vederlot  die  pareva  vi  fiMse  la  peido- 
nanaa.  S  fu  memo  in  nna  catia  di  legname  e  itava  toopaito.  fira  corpo  giove- 
nile,  moffarava  da  qnindici  anni,  non  gli  mancava  membvo  aleono^  aveva  i 
capelli  negri,  oome  ae  fusse  morto  i)oco  prima.  Aveva  nna  mistnra,  la  qnale 
si  dioera  Taveva  conservato,  oo  i  denti  bianchi,  la  linf^na,  le  ci^lia.  Non  ei 
sa  certo.  se  fasse  maschio  o  fenunina.  Molti  credono,  aia  stato  morto  degli 
anni  170. 

*)  Stephani  hifttrara«  Mittftai  popnliqne  Bomani  scribae  diarium  urliia 
Bomae.  Mangelhaft  publicirt  bei  J.  G.  Bocard,  Onpna  hitt  medü  aevi  II.  coL 
1951,  dann  boawr  dnnh  Mnratori  im  IL  Theile  des  ÜL  Baader  teines  cithien 
WwkM,  dem  ich  hier  folge:  Badem  die  Fratre«  et  Gonventus  Sanctae  Mariae 
novae  fodi  faciebaut  in  quodam  eorum  casali  posito  extra  portam  Appiam  in 
via  Appia  distanti  ab  urbe  per  quinque  vel  «ex  milliaria  Et  cum  prope  viam 
▼el  in  ipna  via  a  fundamentis  qiioddam  »«flpnlcrum  detitruxiRBeDt,  in  ultimo  loco 
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stimiiit)  lienen  die  BrOd«  des  Klotien  8.  Maria  nnm  auf  eiiuni 
Ouiea  zugehörigen  GmiidstBck,  dm  Miiwrlialb  d«r  Pdrte  Appia  an 
der  Via  Appia  etwa  flbif  oder  sechs  Miglien  yon  der  Stadt  entfernt 
liegt,  graben,    ünd  als  sie  nahe  bei  der  Strasse  oder  auf  der  Strasse 

selbst  ein  gewis.ses  Grabmal  bis  auf  die  Fundamente  zerstört  hatten, 
fanden  sie  an  der  tiefsten  Stelle  des  Fundaments  eine  Marmortruhe, 
die  mit  einem  Marmorsteiue  völlig  bedeckt  und  mit  Bleiverschluss 
versehen  war.  Ais  sie  denselben  geöffnet  hatten,  fanden  sie  den  un- 
versehrten Leichnam  einer  Frau,  der  mit  einer  Geruch  verbreitenden 
Mixtur  überzogen  war,  eine  Art  goldner  Haube  oder  Inful  auf  dem 
Haupte,  goldene  Haare  rings  um  die  Stirne  und  fleischige  röthliche 
Wangen  hatte,  als  ob  sie  noch  jetzt  Leben  habe.  Die  Augen  und 
ähnlich  der  Mund  waren  ein  wenig  geöffnet  und  die  Zuilge  liess  sich 
(aasea  und  aus  dem  Monde  hefanBriahen  und  kehrte  dann  i^nnfhntiaiani 


fundamenti  qoamdam  cnwun  marmoNan  coopertam  mamioreo  lapide  implam- 

batatn  inveneruni  Quam  cum  aperuissent,  unum  corpus  cuiusdam  malieris  in* 
tejfrum  inveneruut  involutum  quadam  odorifera  mixtura  cum  quadam  cufia  eea 
infula  aurea  in  capite  et  cum  capillis  aureia  circum  circa  frontem  et  cum  carne 
et  rubere  in  maxillis,  ac^  etiamnum  viveret.  Habebat  oculoa  parum  apertos  et 
ot  «flauster,  et  lingua  capiebafcov  et  ezfaahebetar  es  oie  et  ledibat  in  oimtiiienti 
ad  looonft  waam.  Deinde  nagolae  flaannam  et  pedom  famiarimee  ac  albae  et 
InaoiAia  levabantur  et  redibant  ad  looiun  Mmm,  ac  n  aonc  BMctua  ftdaseli  atolat* 
qae  per  xnnltos  dies  in  Palatie  GoBMivatonui,  vA»  ptopter  aftnm  oolorem  tantum 
faciei  mutavit  factaque  fuit  nigra,  eed  non  propterea  ping^iedo  vel  caro  destructa 
erat.  Cumque  Conservatores  in  eodem  pilo  ad  locum  iuxta  Cisternara  in  reclaustro 
eiusdem  Palatii  posuissent,  a  dicto  Innocentio  iussi  in  locum  incognitum  de  nocte 
eitra  Pcnriam  Pincianam  in  quodam  vico  vicino  ^os,  ubi  fovea  defossa  fuerat 
npertaTerant  ibiqae  eaia  sepeliTenuit.  Bt  oreditar  Aouase  corpas  Joliae  CSot- 
vtacu  filiae.  Ek  Ulis  primis  diebna  qnibiit  inventa  eit»  ad  dktam  palaliniB  In- 
dacta  fuit,  tantut  erat  concursns  bominum  eam  videre  cupientinm,  ut  paarim 
in  platea  Capitolii  vendentes  olia  et  alia  ad  instar  fori  reperirentur.  Et  mixturam 
odoriferam  cum  qua  involuta  erat,  ferebatur  confeotara  esse  ex  myrrha  et  olibano, 
alii  ferunt  Aloe  Tribentina  (bei  Eccard  richtiger :  Thtirebintina,  von  beiden  iniss- 
veratandeu  aL»  Adjectivum  betrachtet),  quae  acutisaimum  et  quodam  modo  ob- 
ilDpefiwtiTQm  Itabebat  odraem.  Bt  malti  enatimaTemiit  Dam  ea  reperlem  fttine 
maiimam  anri  qaantilateai  vel  aigeati  et  laiddum  pietioiomin.  Qnod  esiitt« 
natom  loit  ex  eo,  qnod  fodientes  et  qni  auper  eoi  ereat  numquam  foernnt  nl» 
terins  reperti.  Et  aetatis  suae  erat,  at  videri  potenl^  doodonm  vel  trededm 
annoram.  Et  erat  adeo  pulcbra  et  formosu,  quod  vix  scribi  sea  dici  pof^set,  et 
ai  dioeretar  aut  acriberetur,  a  legentibu«  qui  eam  non  viderunt  minime  crede- 
retar.  Et  multi  de  longiuquia  partibus  venerunt  causa  videndi  eam  et  depin- 
gendi  eius  pokiuitndinein  et  non  potuerunt  eam  videre,  quia  fuerat,  ita  ut 
•Qpra  Mriptma  est,  •eeielo  in  low  pioieela.  Bt  ita  male  oontenti  teoenenuit. 
Bt  pOoa  flunaoreoab  abi  Haevat  xeperlai  tudmm  eat  in  ledanitro  donunonuB 
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an  den  früheren  Ort  toiliek.  Dann  waren  auch  die  Nagel  der  Hinde 
und  Ffine  sehr  hart  und  mm  und  die  AmiA  hob  man  in  die  H5ha 
und  sie  kehrten  in  ihre  Lage  anillck,  als  ob  sie  eben  jetrt  gestorben 
w8i«.  Und  sie  blieb  Tide  Tage  hindoich  im  CSonserratorenpalaststehen,  wo 
sie  in  Folge  der  Luft  die  Qesic  htsfarbe  so  veriinderte,  daes  sie  schwara 
wurde.  OleichwoUwardedeBawegenniohtdieFettsohiehtnoehdas  Fleiseb 
lerstSrt.  Und  als  die  GonserTofcoren  sie  in  demselben  Sarkophag  an 
einen  Ort  nahe  bei  der  GSsteme  in  dem  Ereozgauge  desselbett  Bi^ 
lastes  hingestellt  hatten,  mossten  sie  anf  Befehl  des  genannten  Inno- 
eena  ne  bei  Naeht  an  eine  unbekannte  Stelle  ausserhalb  der  Porta 
Pinciana  in  einem  nahe  bei  derselben  gelegenen  Flecken,  wo  eine 
Grube  gegraben  worden  war,  tragen  und  da8elb3t  begraben.  Und 
man  glaubt,  es  sei  der  Leichnam  der  Julia,  Tochter  des  Cicero,  ge- 
wesen. Uud  während  jener  ersten  Tage,  in  denen  sie  gefunden  und 
nach  besagtem  Palaste  übergeführt  worden  war,  fand  ein  so  grosser 
Zusammenlauf  von  Menschen  süitt,  die  begierig  waren  sie  zu  sehen, 
dass  weit  und  breit  auf  dem  Capitolsplatze  wie  auf  einem  Markte 
Verkäufer  vou  Oel  und  anderen  Dingen  zu  finden  waren.  Uud  es 
ging  die  Rede,  dass  die  stark  riechende  Mixtur,  mit  der  sie  umzogen 
war,  aus  Myrrhen  uud  Olivenöl  verfertigt  geweaen  sei,  andere  be- 
haupten aus  Aloe  und  Terpentinöl,  das  einen  sehr  scharfen  and  in 
gewisser  Weise  betäubenden  Geruch  besass.  Und  viele  warm  der 
Meinung,  mit  ihr  sei  eine  sehr  grosse  Menge  Goldes,  Silbsm  und 
kostbarer  Steine  gefunden  worden,  was  man  daraus  schloss,  dass  die« 
welche  ansgegraben  hatten,  und  ihre  An£Mher  niemals  wieder  au 
finden  waren.  Und  ihr  Alter,  wie  man  hatte  sehen  kennen,  war  12 
oder  18  Jahre.  Und  sie  war  so  schön  nnd  wohlgestaltet,  wie  man 
es  kaum  beschreiben  oder  sagen  kann,  nnd  wenn  man  es  ssgte  oder 
sehriebe,  würden  es  doch  die  Leser,  die  sie  nicht  gesehen,  nimmer 
glauben.  Und  viele  kamen  Ton  entfibrnten  Gegenden,  am  sie  sa 
sehen  and  ihre  Schönheit  abaomalen  and  konnten  sie  nicht  sehen, 
weil  sie,  wie  oben  beschrieben  wurde,  an  einen  geheimen  Ort 
weggeworfen  worden  war,  and  mossten  so  schlecht  befriedigt  heim« 
kehren.  Und  der  Ifarmorsarkophag,  in  dem  man  sie  gefonden 
hatte,  wurde  in  die  Hofhalle  der  Herren  Conserratoren  zurückge- 
steUt.  • 

Die  Quelle  III  befindet  sich  in  der  Chronik  Perugias  von  P. 
Matarazzo,  der  in  seiner  Schilderung  von  Karls  VIII.  italienischem 
Heereszuge  in  der  Absieht,  „seinen  Geist  zur  Erholung  sich  etwas 
ergehen  zu  lassen*  und  seineu  Lesern  eine  angenehme  Abwechslung 
zu  bieten,  sich  unterbrechend  die  Begebenheit  folgendermassen  be- 


Digitized  by  Google 


Die  Bfimische  Leiche  vom  Jahre  H86* 


85 


richtet*):  .(Indem  ich  Euch  erzähle)  wie  im  Jahre  14  .  .  (leere 
Stelle  im  Manuscript)  in  der  alten  Stadt  Rom  ein  Grabmal  von  lom- 
bardiscben  Maurern  gefunden  wurde,  in  welchem  sich  eine  wohlge- 
staltet« und  anmuthige  Jungfrau  von  Namen  Julia,  wie  das  Epitaph 
za  lesen  gab,  befand.  Und  ihr  blondes  Haupthaar  war  mit  einem 
aas  vielen  und  sehr  feicken  kostbaren  Steinen  bestehenden  Diadem 
geschmückt  und  ihre  goldenen  Haare  waien  mit  einer  Binde  von 
grüner  Seide  gebunden  Beesgtee  Diadem  nnd  andere  sahllose  Klein- 
odien worden  von  jenen  Mauern  weggeDommen,  die  sobald  sie  das 
Midehen  gefii]id«n,  »Fersengeld  gaben'.  Und  dieser  Leichnam  war 
in  eine  aelur  groBse  Fülle  Ton  Fifleaigkeit  gelegt,  welehe  FMssigkeit 
sein  Flmaeh  fleokenlos  erhalten  hatten  so  dasa  es  den  Anaehein  batte» 
ab  sei  sie  kaom  geatorlien.  Und  das  Denkmal  war  von  groaaer  SobSn- 
beit  nnd  ein  Tbeil  jenee  Epitaphs  lautete  so:  Julia  fiüa  Glandi* 

Ans  einer  Vergleichung  der  drei  Betkfate  ergibt  sieb  sunScbsti 
dass  keiner  von  dem  andern  abhängig  ist  und  dass,  was  Genauigkeit 
and  Ausführlichkeit  der  Schilderuug  anbetrifft,  lufessura  den  Vorrang 
hat.  Bei  Matarazzo  ist  die  Geschichte  zur  Anekdote  geworden  und 
dem  gemäss  ausgeschmückt  und  mit  der  deutlichen  Absicht  Eindruck 
zu  machen,  mit  scherzhaftem  Anstriche  vorgetragen,  was  aus  der 
Wichtigkeit,  mit  der  das  Nebensächliche,  der  Diebstahl  der  Kost- 
barkeiten, behandelt  wird,  hervorgeht.  Der  Mangel  der  Jahreszahl 
und  das  Absehen  von  einer  detaillirten  Beschreibung  der  Leiche 
sprechen  dafür,  dass  er  das  Ereigniss  nur  TOn  Hörensagen  kennt« 
möglich  jedoch,  dass  er  den  im  Conservatorenpalast  verbliebenen 
Sarkophag  selbst  gesehen  hat  Seine  Angaben  sind  also  mit  Vorsicht 
aofrnnAbmen.  Von  gitaerem  Interesse  ist  der  Bericht  Nantiportos, 
«debeir  den  Yorfidl  ohne*  gerade  eine  wSnners  nnd  tieHne  Tbeilp 
nabflM  flir  üiB  sn  haben,  in  memlieh  trockner  nnd  erledigender  'Wdse 
r^gistrirt)  Aber  den  Fnndort  nnd  das  Datom  aber  wohl  nnterricbtet 

0  Gkonaoa  ddla  cMk  di  Fsrogia  dil  1498  al  150«  di  naaoetoe  Maiaiano 
dstto  Ifatwaano,  pubL  im  Aiobivio  'sftorioo  Ibaliaiio  L  Serie  1  ZVI,  n,  p.  180: 
Oonuno  neir  anno  14  .  .  (lacuna  nel  H.  S.)  fo  trovato  neir  antieadttk de  Borna 

nna  sepoltura  da  certi  lombarde  e  moratore  (sie!)  nella  quäle  era  una  fbrmosa 
e  pulita  Giovane  chiamata  Julia,  commo  per  epitaffio  se  leggieva;  e  era  ador- 
nata  aua  trezza  bionda  de  molte  e  riccbissimo  pietre  preziose  in  una  Corona  in 
testa,  e  erano  luoi  chiome  doro  ligatti  cum  una  bendeUa  de  sota  verde:  la  quäle 
Mraaa  e  attre  giqje  infinite  forno  tolti  per  quelli  muiatore,  aabbito  che  Tebbono 
troraU  ftoenmt  a  te  levavi  Et  era  querto  oorpo  morto  in  nna  graadiuima 
«opia  de  liqnore,  dal  qnale  liqaoM  «la  conservata  nia  oanis  immaenlrta  öbs 
appena  pareva  morta ;  e  era  el  monumento  de  giaa  bellena  e  parte  de  queOo 
tpteflie  dieeva  ooai:  Julia  fllia  daadi. 
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ist  viicl  ala  Angmiieiig^  wohl  flelbfk  anf  dem  Gbpitol  ||ow0Mii  Min 
imgi  aller  freilich  als  ein  yon  dem  ESnlSiiiaiaimiia  der  anderen  kalt 

gelassener  Beobachter.  Gerade  deswegen  sind  seine  Angaben  TOn 
Wichtigkeit.  Äugenzeuge  war  wohl  auch  lutesaura,  wie  dies  die  Be- 
geisterung, mit  der  er  schildert,  und  die  Ausführlichkeit,  mit  der  er 
zahlreiche  von  Nantiporto  unerwühut  gelassene  Details  angiebt,  zu 
beweisen  scheinen.  Da  er  den  Diebstahl  vieler  mit  dem  Leichnam 
gefundener  Kleinodien  nur  als  Gerücht  erwähnt  und  sich  auch  sonst, 
wie  das  wiederholte:  «man  glaubti  man  sagt"  zeigt,  in  seinem  Tr- 
theil  zurückhält,  ist  man  wohl  berechtigt  ihm  in  dem,  was  er  be- 
stimmt versichert^  Glauben  an  schenken.  Dann  aber  hat  sich  offenbar 
Barckhardt  den  Berichten  g^jenfthef  an  skeptisch  verhalten  und  vieles 
aof  daa  Gebiet  der  Fhantaaie  Terwiesen,  waa  in  den  Bereich  der  That- 
sachen  gehOrt  Yenudien  wv  die  leteteren  amnoacheiden. 

BesOglidi  des  Datiima  der  Avffindnng  der  Leiehe  Beigen 
Mk  hsi  I  und  II  Yersehiedenheiten,  doch  Terdient  Naatiportoa  ge- 
naoe  Angabe  mehr  Olanben  nnd  darf  ala  die  richtige  bsinehtet 
werden. 

Im  f^mdorte  afehnmen  sie  beide  flbeiein,  nor  dass  Inftssnra  ihn 
nfther  pracisirt,  wohingegen  nur  Matarazzo  dayon  weiss,  dass  es  lom- 
bardische üflaurer  gewesen,  welche  den  Leichnam  gefanden,  eine  Be- 
hauptung, die  auf  einer  glaubwürdigen  Tradition  beruhen  mag.  Den 
von  Nantiporto  und  Matarazzo  erwähnten  Sarkophag  beschreibt  In- 
fessura  genauer,  ebenso  die  Mixtur,  die  bei  Matarazzo  unbestimmter  eine 
Flüssigkeit  genannt  wird.  Bei  allen  ist  es  eiu  unversehrt  wie  leben- 
dig conservirter  Körper,  für  dessen  erstaunliche  Erhaltung  Infessura 
in  der  Beweglichkeit  der  Glieder  eigenthümliche,  sieber  nicht  aof 
ESrfindong  beruhende  Beweisgpründe  anführt.  Dem  Anscheine  nach  12 — 15 
Jahre  alt,  und  zweifellos  weiblichen  Geschlechtes,  da  nur  der  wenig 
interessirte  Nantiporto,  der  anch  daa  Epitaph  nicht  kennt,  darüber 
im  ünkhuren  ist  Im  Widersprach  an  den  beiden  andern,  die  tob 
goldenem  oder  bbndem  Haare  sprechen,  nennt  der  letators  dieselben 
Bohwan,  erwihnt  seinersttts  aber  besonders  die  gute  Srhaltong  der 
weissen  Zihne  und  der  Aogenbranen.  Ana  der  Nebeneinanderstellong 
von  trasaa  biond«  nnd  ehiome  d'oro  bei  Mataraaso  geht  lier?or,  dass  oro 
hier,  wie  aorens  bei  InÜMsom  bildlidi  ala  goldig  btond  an  Teiaftehen 
Ist.  Die  goldene  Baabe  oder  Infula  des  Infessora  hingegen  ist  bei 
Matarazzo  eine  Binde  von  grüner  äeide.  Die  bestimmte  Angabe  einer 
Veränderung  der  Fleischlarbe  durch  die  Luft  bringt  nur  Infessura. 
Nur  Nantiporto  als  trockner  Chronist  stimmt  nicht  in  die  begeisterte 
Schüderang  der  Schönheit  des  Mädchens  mit  ein,  weiss  aber  »ach 
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Ton  dem  un^ewohiüichen  Znaammanlaof  der  Mensohen  auf  dem  Oa- 
pitol  zu  erzählen. 

Von  den  weiteren  Schicksalen  der  Leiche  berichtet  bloss  Infee- 
sura  und  yermittelt  die  allgemeine  Anuahme,  dass  in  ihr  Ciceros 
Tochter  zu  sehen  sei.  Dass  diese  Taufe  wenigstens  nicht  ganz  auf 
Erfindimg  beroht,  beweist  Mataramo,  der  von  einem  Epitaph,  in 
wdehem  Julia  fiüa  Claadi  in  lesen  war,  spridit  nnd  hier  sweifellos 
genanor  ontenriishtet  ist  als  die  anderen.  Kann  doch  nur  ans  dem 
Yoiliandensein  des  Kamens  Jnlia  aof  dem  Sarkophag  jene  ante 
Namengebong  erUSrt  werden;  mSglioli,  dass  anch  das  you  Nanti- 
porto  erwähnte  Jahr  170  mit  in  der  Inschrift,  fon  welcher  nach  Ma> 
tnano  die  Worte  Jnlia  filia  CUndi  ja  nor  daen  Theil  bildeten,  eni- 
bslten  war. 

Demnadi  lisst  sich  aoa  den  Terschiedenen  BisfiUnngen  in  Eflfse 

gefasst  Folgendes  als  historischer  Kern  herausschllen:  am  18.  April 
1485  wurde  aaf  eiuem  Gruudätück  des  Klosters  S.  Maria  nnora  an 
der  Via  Appia  jenseits  des  Grabmals  der  Caecilia  Metella  von  lom- 
bardischen  Maurern  in  einem  Grabmal  ein  hermetisch  verschlossener 
Marmorsarkopbag  gefunden,  in  dem  sich  eine  durch  eine  eigenartige 
Mixtur  in  wunderbar  lebendiger  Weise  erhaltene  Leiche  eines  jungen 
12  bis  15jährigen  Mädchens  befand,  deren  Name  als  Julia  filia  Claudi 
io  einer  Inschrift  angegeben  war.  Sie  hatte  blondes,  durch  eine  Art 
Haube  oder  Binde  gehaltenes  Haar,  etwas  geöffnete  Augen  und  Mund, 
weisse  Zähne,  Lebensfarbe  und  Fleisch  in  den  Wangen  und  noch  be- 
wegliche Glieder.  Am  anderen  Tage  auf  dem  Capitol  öffentlich  ausgestellt, 
wregte  sie  dos  grösste  Aufsehen  nicht  allein  in  Hom,  sondern  wuek  in 
«ntfemteren  Gegenden  und  veranlasste  eine  förmliche  Wallfahrt,  bis  sie 
unter  dem  Einflüsse  der  Luft  schwarz  geworden,  auf  Befehl  Inno- 
cenz^  VIII,  dem  wohl  der  mit  ihr  getriebene,  fast  heidnische  Cnltos 
iigeriieh  geworden  war,  aosserhalb  der  Porta  lincianA  heimlid^  ver- 
icharrt  wurde  <). 

Die  wonderbare  Erhaltong  der  Leiche,  so  rathselbaft  sie  er- 


■)  Nibby  (diutomi  di  Borna  H,  8*  S74 1)  ghwbte  in  einem  Saskophsge  des 

Capitolinischen  Muaeanw  mit  der  Auftehrift:  M.  IC  Aord  Eztricate,  denjemgen 
der  Julia  wiedersaerkennen,  mit  Unreclit.  wie  Bchon  das  Epitaph  lehrt  und  wie 
es  im  nächst  erscheinenden  2.  Th-  il  des  VL  Bandes  des  Corpus  Inscriptionum 
Latinarum  unter  N.  ISCIO  nachgewiesen  wird.  Ob  derselbe  sich  überhaupt  er- 
halten, iat  biB  jetzt  noch  nicht  ermittelt  und  es  scheint  auch  unter  dem  für  das 
citiyle  Werk  gesammelten  Material  keine  auf  Julia  filia  Claudi  lautende 
OnMssohrift  Tomkemmen.  M  Terdaoke  diese  IGttheilingea  der  Gttfee  des 
Hm  Br.  Hfilsea  in  Born. 
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fleheioen  mag,  spielt  doch  eine  so  grone  Bolle  bei  dem  gamen  Enig- 
1U8B  und  wird  bia  ins  BSinxelne  binem  so  genau  geschildert,  daes  eio 
keine  Ausgeburt  der  Phantasie  jener  in  ihren  Diarien  gewissenhaft 
die  Zeitvorkommnisse  verzeichnenden  SchrifUteller,  sondern  nur  histo- 
risches Factum  sein  kann.    Mehr  dazu  berufenen  Kräften  muss  es 
überlassen  bleiben,  eine  naturwissenschaftliche  Erklärung  dafür  zu 
finden  —  durchaus  unglaublich  ist  der  Vorfall  nicht.    Erzählen  doch 
Georges  Perrot  und  Charles  Chipiez  in  ihrer  .Geschichte  der  Kunst 
des  Alterthums*  *)  von  dem  Funde  der  Mumie  einer  hochgestellten 
Dame  aus  der  Ramessidenzeit,  die  ,  nach  Ablösung  der  leichten  Linnen- 
hülle und  der  ringsherum  gewundenen  Streifen  so  vor  uns  dalag,  als 
sei  sie  unmittelbar  aus  der  Taricheutenwerkstatt  in  Memphis  gekom- 
men. Sie  trug  schwarzes,  in  dflnne  Zöpfe  geflochtenes  Haar;  zwischen 
den  etwas  verzerrten  Lippen  war  noch  jeder  Zahn  an  aeiner  Stelle, 
die  schmalen  Finger^  und   Zehennägel  waren  mit  Henna  gefärbt. 
Die  Glieder  Hessen  sich  noch  biegen  und  die  Körperformen, 
deren  hier  ond  da  scheinbar  noch  achwellende  Haut  TÖUig  fest  und 
glatt  anlag,  waren  fiiat  anverSudert*    Die  FtoiBehfubo  alkrdinga 
hatte  eich  nieht  erhalten,  aondem  daa  Anaaebeii  ▼on  ■  YeirkobltoiB 
Vapin  oder  geübeertem  Segeltuch«  angenommen  *).  So  kann  nna  alao 
die  Beweglichkeit  der  Olieder  ond  Bbrbaltang  der  Eormen  an  der  r6- 
miflchen  Leiche,  die  nicht  wie  jene  Aegypterin  dreitauaend  Jahre 
unter  der  Erde  gelegen,  nicht  allein  ala  möglich,  sondern  ala  gewiaa 
eraobeinen  nnd  es  gälte  nur,  auch  f&r  die  üraprUngliebkeit  der  Fleiach^ 
iarbe  ein  Analogen  oder  eine  BrklSning  zu  finden,  um  jene  Beriebie 
für  durchaus  wahrheitsgetreu  m  halten.    Vielleicht  liesse  sich  die 
Thatsache  aus  einer  besonderen  Beschationheit  der  Luft  oder  aus  dem 
hermetischen  Verschluss  des  Sarkophage«  erklären 

Eine  eigentliche  Mumie  scheint,  da  durchaus  keine  Erwähnung 
von  einer  UmwickeUmg  mit  Binden  oder  Hüllen  geschieht,  der  Leich- 
nam nicht  gewesen  und  die  Mixtur,  deren  Ingredieutien :  Olivenöl 
Myrrhen,  Aloe  und  Terpentinöl  allerdings  an  die  beim  Einbalsamiren 
Ton  den  Aegyptern  angewandten  erinnern,  nur  äosserlich  verwerthet, 

Oeotsehe  im  Enefaeinan  begriffne  Ausgabe  m  Dr.  R.  Fieticthinann. 
Aegypten,  4.  Liet  8.  1S9  £  VeigL  andi  den  a.  aT  0.  wiederholteil  Beriebt 
FaMÜacqiia'S  ttber  die  BntiliwVtiiig  der  Mumie  einee  juagea  Weibei  in  Theben. 

*)  Ich  erinnere  hier  an  den  berühmten  Bleikeller  des  Domes  in  Bremen,  in  dem 
eich,  wie  bekannt,  durch  Jahrhunderte  hindurch  Leichname  erhielten,  ohne  der 
Verwesung  anheimzufalh  n.  Die  Gebeine  derselben  sind  wie  mit  Pergament 
Oberzogen,  Zähne.  Haare,  N&gcl  sind  geblieben.  Die  Farbe  ißt  weiss  und  man 
kann  beim  Anblicii  dieütir  Kürper  bei  weitem  nicht  an  Mumien  denken.  Yergl. 
Storck,  ABAohtea  von  Stenn.  Inakftni  a.  IL  1812.  8.  85t  £ 
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woiden  m  8^  mt  di«  Bestftttiiiig  der  Jolu  tfintaiclilieli  in  das 
JUtt  170  (b.  CL),  fo  wUrde  die  Art  denelben  nnen  wotteien  intsm- 
■ttiftiii  Beleg  daftr  liefern,  wie  weit  aegyptieehe  Sitte  sa  jener  Zeit 
in  Born  um  eich  gegriffon  liatte^ 

Für  nns  handelt  es  sieh  in  erster  Linie  darum,  ob  durch  jene 
Bichemde  Mixtur  aach  der  Kopf  selbst  lebensvoll  erbalteu  war  oder 
an  seiner  Stelle,  wie  Burckhardt  glaubt,  eine  Wacbsmaske  sich  be- 
fand. Da  ist  nun  zunächst  zu  betonen,  dass  Infessura  bei  der  Ge- 
nauigkeit seiner  Schilderung  schwerlich  die  Erwähnung  einer  solchen 
übergangen  haben  sollte.  Was  er  und  die  anderen  Quellen  sagen, 
widerspricht  dem  aber  geradezu:  die  Beweglichkeit  der  Zunge,  die 
durch  die  Luft  bewirkte  Veränderung  der  Gesichtsfarbe,  die  weissen 
Zähne.  Der  Ausdrack:  goldene  Haare  schliesslich  kann,  wie  schon 
hemerkt  wurde,  auch  bildlich  oder  als  kOnstlich  fergoldet  gefasst 
werden  und  ist  selbst  im  eigentlichen  Sinne  genommen  nicht  beweis- 
fahig  genug,  die  gegen  die  Annahme  einer  Waehsmaske  spraehenden 
Gründe  an  endorSften.  Wie  der  Körper  war  also  anch  der  Kopf  in 
Ittiemaehender  Weke  eonsernrt  und  die  begeisterte  Sohildening  der 
SehSnbeit  besieht  sieh  wohl  in  Sonderheit  anf  ihn.  Eine  leise  Üeber- 
tnibong  denelben  wird  nuin  gern  dem  Enthosiasmns  und  der  Yer- 
wimdenmg  der  Angenieiigen  m  Gnte  halten 

Ist  das  ganse  Ereigniss  aber  nun  Thatsache,  sollte  es  da  zu  kühn 

0  Von  Seiten  eine«  dem  Verfosaer  nahe  befireandefcen  Botaniken  erhalten 
wir  fitlgendes  Gutachten  Uber  die  Wahrschein hchkeitsfrage  der  Conservierung : 
»Wenn  man  bedenkt,  was  für  conscrviercndc  Flüssigkeiten  den  Alten  am  170 
p.  Ch.  n.  zu  Gebote  standen,  so  ißt  daa  Allerwahrscheinlichst«,  dass  der  betreffende 
Leichnam  in  Olivenöl,  dem  Gel  der  Olea  europaea  L,  aufbewahrt  worden  sei. 
Welche  Substanzen  dem  Oel  beigesetzt  wurden,  lä^st  sich  selbstverständlich  heute 
aidit  enoHtila.  Ei  i>t  aber  aebr  plaonbelt  dass  in  dem  Ode  tm  Quantum 
Terabiathenhan  (Ton  Hstacia  Terebinthns  L.)  gdflft  worden  iit.  Dureh  diesen 
IVqeoM  wurde  dai  Od  lugleidi  diokflfling  und  seine  DiekflIlMigkeit  hatte  ent- 
wilirand  der  jahrhundertelangen  Einkapselung  in  dem  Sarkophage 
noch  zugenommen.  Für  diesen  Aggregatzuhtand  würde  anch  der  stetd  \vie<lerkehründe 
Aoadnick  »mixtura*  vollkommen  gerechtfertigt  sein.  E**  ist  sehr  leicht  denkbar, 
das«  man  die  Leiche  nicht  in  fliisHigom  Gel,  sondern  in  zähflüssiger  geleeartiger 
Maase  fand.  Der  penetrante  Geruch  kann  auf  Terebinthenharzbeimischung,  aber 
andi  auf  den  Beisatz  anderer  aromatischer  PÜanzen  oder  Pflanzeutheile  zurück* 
gelUurt  werden.  IMeLddie  dürfte  dann  lasofinn  Ikla  Mmnie  präpariert  geweien 
•da,  ab  man  die  Bandteingewdde  hsranigeiiommen  und  die  HOblung  des  AItqi 
■itHaneaundanunatiidien  SubstamengeftUt  hatte,  denn  sujoner  Zeit  kannten 
die  RGmer  den  ganzen  Apparat  d&i  altägyptischen  Leichencultes;  sie  kannten 
Weihrauch,  Myrrhe  und  auch  Alo6.  Kurz:  Beruhen  die  Berichte  auf  wahren 
Thatsachen.  so  ist  die  Conservierung  in  Olivenöl,  dem  allerhand  Harze  und  aroma- 
tifche  Substanzen  xugeaetzt  gewesen  sein  mögen,  die  wabmcheinhcbste.*  I]^e  Bed. 
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seiii,  die  swei  moderoen  Kunstwerke,  deren  Entstehang  wir  ans  dem  Stde 
henuiB  in  den  Ausgang  des  XV.  Jahrhonderte  verlegen  moesten,  anf 
dasselbe  an  benebeD  ?  Beide  seigen  ans  das  Büdnisa  einea  josgen 
Mädchens  Ton  antik  römischem  Typns  im  Alter  Ton  etwa  14  oder  15 
Jahren  and  beide  sind  nach  einem  antiken  Vorbilde  and  Bwar  dsm 
Kopfe  einer  Todten  gefertigt  worden,  beide  nnr  eine  etwas  Yerscfaie- 
dene  Interpretation  desselben  zeigend.  Und  selbst  die  goldig  blonde 
Haarferbe  der  Jalia  findet  sich  aof  dem  Liller  Waehskopf  wieder,  der 
gleich  nach  seiner  Vollendung,  als  das  Wachs  noch  weich  war, 
in  lichten  feinen  Tönen  mit  dem  Pinsel  gefärbt  wurde.  Zu  weit 
gehen  hiesse  es  freilich,  wollte  mau  aimehmen,  dass  diese  Färbuug 
durchweg  getreu  dem  Originale  entlehnt  sei,  vielmehr  mag  der  Künstler 
in  derselben  mehr  oder  weniger  seinem  Ideale  nachgegangen  sein, 
wie  er  ja  auch  offenbar  in  der  plastischen  Nachbildung  seine  Indivi- 
dualität nicht  verleugnen  konnte.  Getreuer  dürften  die  Züge  der 
Todten  uns  vielleicht  in  der  Zeichnung  aufbewahrt  sein,  mag  die- 
selbe nun  nach  dem  vom  Korper  getrennten  Kopfe  selbst  oder,  was 
nnn  allerdings  fast  glaubwfirdiger  klingt,  nach  einem  Tom  demselben 
genommenen  Gypsabgasse  gefertigt  sein. 

Viele  Kflnstler  ksmen,  wie  Infessora  enihlt»  TSigebUeh  in  der 
Absicht  nach  Bom,  die  wanderbar  sam  Sehdnleben  Waderarweckfce 
abaamalen  —  Ton  denen  aber,  die  daselbst  lebten,  werden  es  wohl 
wenige  gewesen  sein,  die  nicht  anf  die  Kande  des  VorfeUs  eiligst 
zum  CSapitol  gewandert  wSren  nnd  Dank  ihrer  Kanst  das  bOdliofae 
Andenken  an  die  liebliche  Todte  mit  nach  Hanse  genommen  hStten. 
Wer  weiss,  ob  sich  nicht  dereinst  ausser  der  Liller  Büste  und  der 
Wiener  Zeichnung  noch  andere  Beweise  dafür  werden  finden  lassen? 
Wer  die  Meister  jeuer  beiden  Werke  gewesen,  ist,  wie  gesagt,  mit 
Sicherheit  noch  nicht  ermittelt  worden,  doch  lohnt  es  hier  darauf 
zurückzukommen,  da  wir  jetzt  einen  festeren  Anhaltspunkt  für  das 
Erfassen  der  Individualität  des  Bildhauers  in  dem  Vergleiche  mit  der 
das  Vorbild  getreuer  wiedergebenden  Zeichnung  gefunden  haben. 
Das  ihm  Eigene  ist  die  sinnige  und  poetische  Auffassung,  die  er  ein 
Dichter  für  die  Todte  empfanden  und  die  er  in  der  feinen  Mischung 
von  Wehmuth  und  Glück,  von  Lebenshoffnung  und  Todeswirklichkeit , 
auf  die  Zage  des  Mädchens  Ubertragen.  Louis  Gonse  hat  es  ausge- 
sprochen —  sie  ist  eine  Schwester  der  Giocondal  So  Terschieden  der 
Ausdruck  nnd  der  Charakter  in  beiden,  die  sulojectiTe  Stimmang,  aus 
der  heraus  sis  Leben  erhielten,  ist  eine  t^^^wandte  nnd  Verroochios 
Werkstatt  war  es,  welche  dieselbe  seitigte.  Was  an  Baphael  erinnerte 
und  Springer  Teianlasste,  das  Werk  in  seiner  Biographie  desselben  an 
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ImpfeehoB,  wvran  die  Formen,  deren  Eigenflittiiüielikeit^  wie  wir  ge- 
NheD,  tnf  eine  andere,  nimlieli  antike  QaeUe  snrUckBuftlbren  ist  — 
dff  Aoedmck  kam  TOn  einer  Baphael  fremden  Eichtnng,  derjenigen, 
Ib  mit  Lionaidoe  Namen  gekennzeichnet  wird,  ünd  dieees  war  es, 
was  Alexander  Domas  Sohn,  in  deeaen  Arbeitszimmer  eine  getreue 
Gopie  des  Kopfes  Platz  gefunden,  bestimmte,  in  einem  von  Gonse 
theilweiae  publicirten  Briefe  einem  Freund  zu  schreiben:  ,moi,  Je  la 
crois  de  Leonard,  mais  mou  opiniou  ue  fait  rien  ä  l'affaire".  Lio- 
nardos  Autorschaft  behaupten  ist  freilich  zu  gewagt,  aber  dem  Kreise, 
aas  dem  er  hervorgegangen,  steht  die  Büste  nahe. 

ünd  gerade  von  Verrocchio  erzählt  uns  Vasari      dass  er  einer 
der  ersten  war,  der  Gjpsabgüsse  von  Leichen  nahm,  die  Kunst  des 
Modellirens  in  Wachs  selbst  betrieb  und  den  durch  sie  später  am 
berühmtesten  gewordenen  Meister  Orsino  Benitendi  in  dieselbe  ein- 
weihte.   Wenn  Louis  Gonse  auf  diese  Angaben  hiu  den  Liller  Kopf 
dem  letateren  zuweist,  so  kann  das  allerdings,  so  lange  uns  keine 
aonstigen   Werke  desselben  bekannt  sind,   nur  Hypothese  bleiben, 
b  aeheint  mir  daher  gerathener,  da  sichere  Beweisgründe  fehlen,  bei 
dim  allgemeineren  Resultat  zn  verharren  und  ohne  neue  Küustler- 
aamen  in  Vorschlag  zu  bringen,  die  Beziehung  zu  Verrocchio  und 
säner  Schule  wiederholt  au  betonen.   Ob  der  Bildhauer  zugleich  der 
Yetfertiger  der  Zeichnung  gewesen,  moss  in  gleicher  Weise  eine 
cffMie  Rage  bleiben.  VBr  Baphael  q^oht  eben  nidita,  als  der  ihm 
in  gewisser  Art  terwandte  Charskter  dea  Kopfes  and  dieser  kann  ab 
gefano  wiedeigiBgebeiiea  YorbUd  nicht  massgebend  sein. 

Im  TJebiigen  aber  finden  sieh  an  wenige  ausschlaggebende 
Anieieben,  als  dass  man  ansschliesslioh  auf  teehnische  Eigenthllm- 
itAlrartan  Bflcksieht  nehmend  einen  bestimmten  Msister  nennen 
kfinnte.  Wer  immer  aber  die  Efinstler  gewesen  sein  mögen  ^  and 
es  gelingt  dereinst  Tielleicht  doch  noeh  sie  festanstellen  —  es  ist 
ihnen  geglückt,  den  rathselhaft  bezaubernden  Eindruck,  unter  dem 
sie  selbst  gestanden,  in  späteren  Zeiten  Nachgeborenen  mitzutheilen 
und  i.st  es  tiir  aus  auch  uicbt  mehr  „Julia,  die  Tochter  Cicero's",  so 
doch  ein  bestrickendes  Traumbild,  in  dem  uns  Alterthum  und  Keuais- 
sance  Eines  zu  werden  scheinen,  ein  unlösliches  und  vollendetes  Ganze, 
wie  es  die  Menschen  geträumt  zur  Zeit,  als  sie  zum  Capitol  strömten, 
die  wiedererstandene  Bömerin  zu  begrüssen! 

*)  Ausgabe  Milanen  T.  III,  8.  k78  £ 
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Me  luMrift  Iii  Uff  illlH.  Bebumilieh  Termodita  E.  da 
Bon^  nicht  di«  Erlanbniw  su  erwixkan,  die  im  Yatiwiiiiiwihftn  Ar- 
clixre  befindliche  Handschrift  des  Idher  dinnnifl  etnnuehciL  Br  nnunte 

sich  als  Herausgeber  dieser  Formelsammlung  mit  der  Beschreibung 
und  Abschrift  begnügeu,  welche  Renan  und  Daremberg  im  J.  1850 
angefertigt  hatten.  So  konnte  er  sich  kein  eignes  Urtheil  über  das 
Alter  des  Codex  bilden  und  konnte  sich  auch  über  das  eine  und 
andere  Detail,  auf  welches  jene  beide  Gelehrten  nicht  geachtet  hatten, 
nicht  äussern.  Seit  dem  J.  1850  aber  hat  meines  Wissens  kein  Sach- 
verständiger Gelegenheit  gehabt  das  wichtige  Mauuscript  zu  prüfen. 
Von  glaubwürdiger  Seite  wird  mir  berichtet,  dass  auch  in  den  letzten 
Jahren,  in  denen  das  Yaticanische  Archiv  doch  zugänglicher  gewor- 
den ist,  Anfragen  nach  dem  Liber  diumoa  dahin  beantwortet  wurden, 
dass  die  Handschrift  nicht  aufzufinden  sei.  Dies  veraolttHi  mieh  m 
berichten,  dass  ich  am  9.  Mai  1881  das  Glfick  hatte,  mich  von  der 
Erhaltung  dieses  Manuscripts  zu  überzeugen.  Ich  yerdankte  dies  le> 
diglich  einem  Zufall.  Da  ich  mich  mit  einem  der  Herrn  ArohiTttre 
in  ein  Gespräch  über  pekeographische  Dinge  verwickelt  hatte  ond 
mich  demselben  nicht  gum  ▼ecetiiidlich  machen  konnte,  bat  ich  um 
irgend  dne  ilteie  Handechrift»  nm  an  dieaer  za  demonatnren,  waa 
ich  meinte.  Wiaebegierig  und  gefiUlig  mgleieh  bfaehte  er  mir  einen 
Godei^  den  idi  aofort  als  den  dea  Liber  dinmne  erkannte.  Ich  hatte 
den  Bindmck,  dass  der  Arehivar  Tom  Inhalt  dea  Hanneoripta  krine 
Ahnnng  hatte  oder  doch  keine  Notis  nahm,  und  sah  mich  nicht  Ter* 
anlaest  ihn  dardber  anfiEiikliren.  ObwoU  ich  sehr  haushalten  mnaate 
mit  der  auch  mir  knapp  zugemeeeenen  Zeit,  habe  ich  eine  halbe  Stande 
auf  oberflSchliche  Untersuchung  des  Codex  verwandt;  sie  weiter  fort- 
zusetzen lohnte  ja  nicht,  da  ich  die  Aufgabe  von  Boziere  nicht  zur 
Hand  hatte.  Was  ich  mir  nun  damals  aufgezeichnet  habe,  ist  im 
Grunde  nur  eine  Bestätigung  der  Angaben  in  der  Einleitung  des 
letzten  Herausgebers.  Doch  schon  dies  hat  einigen  Werth.  In  Klei- 
nigkeiten vermag  ich  aber  auch  den  Bericht  von  Benan  und  Daremberg 
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tn  beriehtigm  oder  m  eigSiumi.  Vor  allem  kdmiaii  meiiie  Aa- 
geben  die  Wiedermffindnng  der  Haadaclirift,  nach  welcher  gewiss 
fiber  kun  oder  lang  wieder  gefragt  werden  wird,  erleiehtem,  folls  sie 
wiiUieh  im  ktchxf  nocli  nicht  gebührend  beachtet  sein  sollte. 

Auf  dem  Rücken  (nicht  «ur  le  premier  feuillet)  steht  Code,  ij  CCCX . .  || 

XI 

L{|  Dinrnns ||  Born  P  . .  |  .  fio  . .  ||,  und  weiter  unten  die  Signatur ^j. 

Aof  der  Vorderseite  des  Deckels:  N.  5 1  Hhhhh.97  |Ez  Qtpsnh  X). 
Auf  dem  Yorsteokblatt  ron  Papier:  Codex  188 1|  Dinrnns  {|  Bomanomm 
Pontifienm  (erste  Hand,  wohl  des  17.  Jahxhnnderts)^  dann  von  sweiter 
etwas  jüngerer  Hand  die  in  Sozi^e  Introd.  159  N.  85  gedruckten 
Worte  —  endlich  von  dritter  Hand  (vgl.  Formel  83):  Pag.  69  sexta 
sjnodus  quQ  habita  est  unuo  681  dicitur  nuper  celebrata,  ex  quo  in- 
ferri  potest  codicem  scriptum  vel  labente  septimo  s^ulo  vel  in- 
choante  8^ 

Von  den  vier  ersten  Fergamentbliittern  ist  nur  links  oben  ein 
kleiner  Fetzen  erhalten.  Auf  dem  ersten  ist  noch  sichtbar  .  .  DICÜLÜ 
APL  .  .  II  Do.  ino  püssimo  . .  ||  nictori  ac  triumph  .  H  tori  dl  et  dni 
iiii  ihu  . .  ]\  ill  eps  seruus  seruo  .  .  {] ,  also  üeberschrifib  und  Eingang 
von  F.  1.  Das  erste  erhaltene  foL  5  beginnt  (Introd.  150  und  P.  6 
&  26}  ordinee  pretendentee  nnUa  ratione  |  snscipiat  qnia  aliqni  eomm 
ma|nieheL 

Das  letzte  mit  der  Zahl  III  Tersehene  Blatt  (nachgnShlt  habe 
ich  die  sftmmtlichen  BlStter  nicht)  ist  stark  hesch&digi  Es  beginnt 
toritafce  petri  p(er)  hoins  decreti  pa  .  .  .  |  omnibns  omnino  cnioslibet 
digni  I  täte  preditis,  also  F.  98,  8.  237  nnten,  welche  abscUiesst  nnlli 
ezistere  temeratorem.  Bs  folgt  noch  die  Üeberschrift  der  F.  99 
PBIUILEGIUM  und  deren  Eingang  bis  nbertim,  wie  mir  scheint,  etwas 
abweichend  vom  Koziere'schen  Texte.  Doch  enthalte  ich  mich,  da  ich 
die  etwa  zwanzig  Zeilen,  welche  ich,  lediglich  um  die  Reiheufolge  der 
Formeln  nachträglich  zu  controliren,  von  diesem  und  jenem  Blatte 
notirte,  in  aller  Eile  copirte,  Variauten  zu  dem  neuesten  Drucke  au- 
gegeben. Dagegen  bemerke  ich,  dusü  die  Privilegienformeln  von  F.  90 
an  im  Codex  genau  so  wie  in  der  Ausgabe  aufeinanderfolgen  und 
siflomtlich  der  ursprünglichen  Anlage  dieser  Handschrift  angehören, 
üeber  die  durchgehends  gleiche  Schrift  (ältere  Minuskel)  habe  ich  mir 
aufgezeichnet,  dass  sie  zu  Ausgang  des  8.  oder,  zu  Beginn  des  i). 
Jahrhunderts  anzusetsen  ist  Ih.  Sickel 


Iv  Aogiborger  Jodeieii  In  einer  Handiwiirift  der  Innshmcker 
UniYersitfttBhibliothek  (nr.  778)  findet  sich  auf  einem  BUtte  (foL  88) 
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Bwiseben  grosseren  Abhandlungen  canonistischen  Inhalts  toq  einer 
fiaod  ftOB  dem  Bade  des  14.  oder  dem  Anfiuig  des  15.  JahrhanderfeB 
folgender  Eintrag 

Juramentam  Jadeorom* 

Du  ist  der  Juden  ait  nach  der  stet  xeht  von  Öspurch. 

Umb  die  insiht,  als  mich  der  man.  N.  geschnldiget  haut,  N.  der- 
selben Sache  bin  ich  nnschnldig  mit  wortten,  mit  werehen,  mit  allen 
Sachen.   Das  das  wanr  si,  des  swer  ich  bi  dem  got,  der  hymel  und 

ertrich  gescbafFen  haut  und  alliu  geschepft,  des  »wer  ich  bi  der 
e,  die  got  selber  schraib  mit  siner  haut  und  die  gab  dem  herreu 
bereu  Moyseu  iu  moute  Synay  Den  ait,  den  ich  gesworeu  haun,  der 
ist  war  und  reht,  als  w'ir  mir  helf  diu  hailig  gesehrift  der  fiunf 
bncli  bereu  Moyses.  Mau  sol  auch  wizzen,  daz  der,  der  »leu  ait  da 
öwerts  der  sol  denselben  ait  tun  und  sol  die  gerehten  haut  legen 
in  daz  buch,  da  die  zeheu  gebot  Inn  geschribcn  sint,  hinz  au  die  riste. 

Die  Yorsteheude,  soweit  ich  sehe^  noch  unbekannte  Eidesformel 
(wenigstens  geschieht  derselben  weder  bei  Stobbe,  Die  Juden  in 
Deutschland  während  des  Mittelalters  1866,  noch  bei  Chr.  Meyer, 
Das  Stadtbndi  von  Augsburg  1872  Brw&hnung)  erscheint  bemerkens- 
Werth  durch  die  knappe,  wfhrdige  Fassung,  welche  sie  vor  fast  allen 
uns  bekannten  mittelalterlichen  Judeneidesformeln  ansseichnet.  Beson- 
defs  anffidlend  und  characteristisch  ist  in  dieser  Sichtung  das  gins- 
liehe  Fehlen  der  Herausfordmng  göttlicher  Strafgerichte  Über  den 
Meineidigen,  also  gerade  jenes  Beetandtheils,  der  schon  in  den  Sltesten 
Formeln  wesentlich,  in  den  späteren  bis  zur  üngeheuerlichkeit  ent« 
wickelt  ist.  Auch  die  angefügten  Vorschriften  über  da«  Verfahren 
bei  der  Eidesleistuujr  kenneu  keine  von  den  sonst  wol  geforderten, 
besonders  tlemüthigeuden  Formalitäten  (vgl.  Stobbe  a.  a.  0.  S.  Iö3  fi'.). 

Die  üeberschrift  bezeichnet  unsere  Formel  als  den  Judeneid  der 
Stadt  Augsburg,  lieber  denselben  berichtet  Gassarus  in  seinen  Annales 
Augstburgeuses  (Menckeu  Scriptores  I,  1461):  Post  ista,  cum  subinde 
in  publicia  iudicüs  iurameuta  inquilinis  Judaeis  a  litigiintibos  essent 
deferenda  suspicaventurque  semper  nostrates  üla,  Appellas  pro  sua 
perfidia,  neque  sancte  reoipere  neque  vere  piaestaie,  praesertim  quod 
religiosiore  verborum  carerent  forma,  curavit  senatus  Augstburgensis 
misso  cum  literis  pistore  quopiam  Herbipoli  WjrtBbargofe,  nbi  tum 
plurimi  pseudohae'brei  habitabant*  conceptnm  iurandi  modum  sibi 
affsrrl  Enm  dicta  dritas  intra  oetavam  S.  Martini  anno  MCCLXXXV 
talem  huc  praeeciipait,    ut  nimirum  Judaens,  a  quo  iusiorandnm 

«)  Nadi  Weialekan  Muiter  dnukfttlig  gemadht. 
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repeteretur,  posita  mann  deite»  ad  pentoteacliQiii  Moma  in  ipsoram 

syuagoga  testaretur  m  tarn  bona  fide  veriiatem  in  re  ptmta  pro/es- 
xurum,  (juam  velit  sibi  deum  adiutorem  esse,  idque  f^e  per  legem,  quam 
dfnü  domino  Most  in  monte  Sinai  lapideis  tahiU/t  pro  8>'  et  omnihus  Ja- 
daeifi  dederiU  atque  per  praesenieji  hos  quinque  domini  Mösts  inrare  libros. 

Der  hier  mitgetheilte  Eid  entspricht  iu  seiner  Fassung  nicht  ganz 
genau  unserer  Formel;  wenn  wir  diese  lateinische  üebersetzung  nicht 
als  eine  sehr  freie  Inhaltsangabe  betrachten  wollen,  so  scheint  ansu- 
nebmen,  dass  derselben  eine  etwas  abweichende  Formel  am  Grande 
gelegen  habe,  welche  aber  allerdings  mit  der  nnserigen  namentlich 
aaeh  in  dem  wichtigen  Punkte  übereinstimmte,  dass  ebenfialls  die 
HenHialQvdenmg  der  Meineidsstrafen  fehlte. 

Gegen  die  Glaabwfirdigkeit  der  Nachricht  des  Gassarns,  wenig* 
stens  hinsichtUeh  der  Zeitangabe,  ergibt  sich  aber  ein  gewichtiges 
Bedenken.  Sollte  der  Bath  von  Angsbnrg  wirklich  sich  Tcranlasst 
gesehen  haben  im  Jahre  1285  einen  Jndeneid  ans  Wirsbnrg  so  be- 
nähen, wihrend  doch  der  bereits  vor  einem  Jahrzehent  entsftaadene, 
in  Augsburg  jedenfalls  bekannte  Scbwabenspiegel  eine  Formel  bot, 
w<>lche  gerade  dem  aus  Misstrauen  entsprungenen  BedOrfhiss  nach 
einer  forma  religiosior  in  vorzüglicher  Weise  entsprach,  ganz  unver- 
gleichlich besser  als  die  bei  Gassarus  gegebene  oder  unsere  Formel? 

Es  kommt  dazu,  dass  diese,  wie  mir  scheint.,  unverkennbare  Ver- 
wandtschaft mit  dem  allerdings  viel  ausführlicheren  und  phrasen- 
hafteren Judeneide  des  Schwabenspiegels  aufweist.  Vgl.  Schwsp.  Ausg. 
V.  Lassberg  c.  263:  Umbe  sogetan  gut,  alse  dich  dirre  man  ziehet, 
daz  dv  dez  nvt  en  weist  noch  en  hast  o.  s.  w.  So  dir  helfe  dw  got, 
der  himel  vnde  erde  geschuf,  tal  vnd  berg,  walt  lovb  vnde  gras,  vnde 
ao  dir  helfe  dir  e,  dt  got  selbe  da  schreib  (mit  sinerhant 
ande  si  gap  dem  herren  Moysi  —  Ansg.  Wackemagel  c  214) 
in  monte  Synay,  Tnde  so  di?  fitnf  bAch  hern  Mojsi  dir  helfen. — 

—  —  so  hast  du  war  rnde  reht,  dn  hast  war«  des  da  geswom 

hast,  —  des  helfe  dir  got  vnd  der  eit,  den  da  geswom  hast 

Man  sieht,  fi^t  jeder  Sats,  jede  Wendang  unserer  Formel  findet  sich 
aaeh  in  derjenigen  des  Beehtsbuches.  Und  wenn  aach  in  allen  Jaden- 
eidesformeln natnrgemiss  gewisse  Ausdrücke  und  Wendungen  wieder- 
kehren, so  ist  doch  die  Uehereinstimmung  hier  eine  zu  genaue  und 
characteristische,  als  dass  nicht  die  Vermuthung  eines  directen  Zu- 
sammenhanges begründet  erscheinen  sollte.  Ein  Mittelglied  ist  we- 
nigstens nicht  bekannt.  Es  bliebe  dann  nur  die  Frage,  ob  sich  unsere 
Formel  als  ein  späterer  Auszug  aus  dem  Eule  des  Schwabenspiegels 
oder  aber  dieser  als  Ausarbeitung  und  li^rweiterun::;  jener  darstellt 
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Beide  Annahmen  wiien  «n  Ml  denkber;  die  letetare  dllifle  aber 
nach  meinem  Daf&rhelten  enteehieden  den  Vonag  Teidienen.  Be  ist 
doch  nngleieh  anwahncheinliclier,  dees  m  der  ediwolstigen,  etHistiioli 
Torwonrenen  des  Sohwsbenspi^ls  nnsere  einfiwshe,  klsxe  Formel  her» 
.TOrgegangen  sein  sollte,  als  das  GegentheiL  Dieses  würde  vielmehr 
der  bekannten  Arbeitsmediode  des  Schwabenspieglers  durabaos  ent> 
gpfeehen.  Deraelbe  mochte  neben  der  missiigen 'etwa  noeh  eine  an- 
dere weitlänfigere  Formel  benütst  und  fidlsieht  noch  ein  flbriges 
aus  eigenem  dasa  gethan  haben.  IGt  dieser  Annshme  Hesse  sieh 
sodano  auch  die  Nachricht  des  Gassaras,  dass  der  Augsbarger  Jaden- 
eid ursprünglich  aas  Wirzburg  stamme,  leicht  vereinigen,  wenn  wir 
nur  die  Einführung  de^^selben  in  die  Zeit  toi  der  Entstehung  des 
Schwabenspiegelfl  verlegen. 

Sollten  nun  aber  diese  Vermuthungen  Ober  den  Zusammenhang 
unseres  Augsburger  Rechtüdenkmals  mit  dem  Schwabenspiegel  zutreffen, 
so  wäre  damit  ein  neuer  Fall  der  Benutzung  von  Augsburger  Becht 
durch  den  Verfjysser  dieses  Rechtsbuches  constatirt,  ein  neues  Argu- 
ment für  die  Ausicht  gefunden,  dass  Augsburg  als  der  fintstehongs- 
ort  des  Schwabenspiegels  an  betrachten  sei 

Innsbrack.  0.  t.  Zallinger. 

ieunieliDiDg  aosgelassener  Seiten  in  ölTeDUiehei  Büchern  im  littel&lter. 

Binen  Beitrag  zur  Kenntniss,  wie  in  öffentlichen  Bttchern  im  Mittel- 
alter zufallig  leergelassene  Blätter  zur  Vermeidung  von  Missbrauch 
kenntlich  gemacht  wurden,  bietet  die  folgende  dem  Codex  Grundbuch 
Wien  1086  im  Grundbuch  und  Landtafel  des  k.  k.  Landesgerichts 
Wien  fol.  96^  und  97  entnommene  Stelle.  Dieser  Codex  ist  ein  im 
Jahre  1881  hegonnenee  registrom  oUigatorinm  (Satsbach)  der  Herr- 
ichaft  Stift  Schotten  in  Wien,  dessen  Bintragongen  als  beweiskiftftig 
▼or  Gericht  gelten  (direcfcer  Beireis  eine  im  Codei  Qrdb.  Wien  1088 
foL  81^  eingetragene  Gericbtsiirknnde  ans  dem  Jahre  1412).  Dem 
Schreiber  des  enteren  registrom  passirte  das  ünglllek,  dass  er  von 
der  Beetoseite  des  folinm  96  anf  die  Versoseite  von  foL  97  dbetsprang. 
Er  machte  nnn  dies  yersehen  dadoreh  kenntlich,  dass  er  anf  jede 
nnbeschrieben  gebliebene  Seite  nngefahr  in  die  Mitte  ein  schwach 
ornamentirtes  Parallelogram  seichnete  und  in  das  eine  die  Worte: 
Nota  quod  istud  obmissum  |est,  non  tarnen  studiose,  in 
das  andere:  sed  negligenter  propterj  quandam  agitacionem 
in  je  zwei  Zeilen  einschrieb.  Die  letzte  den  leergebliebeneu  Seiten 
vorausgeheude  Eintrugung  dutirt  vom  12.  März  1889«  die  erste  auf 
dieselben  folgende  vom  14.  Mär?.  188iK  K  Schalk. 
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MMi.  Nene  Facsimile.  Die  12.  laeferangdor  Palaeogra- 
phieal  Soeietj  (Nr.  201—229)  bringt  in  dar  bekannten  Vor- 
zOglichkeit  der  Beurbeitang  nnd  Beprodaction  aasaer  griecbiaehen 
Handsehiiften  vom  11.  -14.  Jabrb.  Faeeimile  des  Virgil  (ygL  Zange- 
meifter-Wattenbaeh  Exempla  14«)  und  der  OapitalarienhandBchrift 
fon  825  in  St.  Gallen,  Proben  angelsachsischer  Schrift  des  10.  and 
12.  Jahrb.,  englische  Urkunden  des  13.  Jahrb.,  unter  diesen  ein  Stück 
des  Originals  der  Magna  cbarta  und  eine  charta  partita,  Bücherbchrift 
vom  12. — 15.  Jahrb.,  darunter  aus  dem  Autograph  des  Matthaeus 
Paris.,  theilweise  mit  prächtigen  Miniaturen;  die  Epigraphik  ist  durch 
eine  lateiniscb-griechisch-phönikiHche  Inschrift  (Mitte  des  2.  Jahrb. 
y.  Chr.)  uud  durch  2  Tafeln  Runen  (8. — 9.  Jahrb.)  vertreten.  —  Die 
Tierte  laeferong  der  Kaiserurkunden  in  Abbildungen  ist 
gegen  den  Wunsch  des  wiBeeneehaftlichen  Leiters  ohne  jedwede 
Bemerkung  als  Torso  ausgegeben  worden:  zu  den  von  V.  Bayer,  der 
seither  erkrankte,  ausgewählten  Urkunden  Heinrichs  II  (Tafel  3 — 15) 
üdilt  noeh  der  orientirende  Teii  Die  Liefanmg  wird  doreh  Siökel 
mit  2  Diplomen  Karls  III  erOffitiet;  sie  sind  ¥on  einem  Ingrossisten 
gesollrieben,  der  dann  in  die  Kanzlei  Arnolft  flbertrat;  in  dem  ersten 
ist  Ton  seiner  Hand  die  Gorroboration,  in  dem  sweiten  die  Signnm- 
leila  Axnolfii  nachgetragen,  eine  bekannte  Form  der  Bestätigung, 
welche  auch  noeh  dnvch  die  Beifügung  des  jetst  abgeüallenen  Siegels 
beglaubigt  wurde.  Tafel  16 — 30,  hg.  von  Bresslau,  geboren  den 
Saliern  an:  es  sind  2  Diplome  von  Konrad  II,  eines  von  Heinrich  III, 
4  von  Heinrich  IV,  die  übrigen  von  Heinrich  V.  Den  Bemerkungen 
zu  T.  22  ist  eine  Obersicbtliche  Darstellung  der  Verhältnisse  der 
deutschen  Kanzlei  Heinricbs  IV  beigefügt,  jenen  zu  T.  20  eine  Skizze 
der  Geschichte  der  Kanzlei  Heinricbs  V.  üeber  eine  der  Persönlich- 
keiten der  Kanzlei  Heinricbs  IV  wird  eine  auf  Bresslaus  ,  Veranlassung 
entstandene'  eingehende  Arbeit  angekündigt,  wie  au  T.  23  eine  Ab- 
handlung Bresslaus  über  die  älteren  Schaffbauser  Urkunden.  Der 
Text  von  Stumpf  3081  ist  hier  zum  erstenmal  vollständig  gedruckt. 
8t.  8085  nnd  3167  werden  als  Fälschungen  erklftrti  die  letatere  als 
«aof  ein  ans  der  Kanslei  Heinrichs  IV  stammendes,  mindestens  mit 
der  Kanaleinntsfsehnft  Teisehenes  nnd  bereits  besiegeltes  Pergament- 
bktfc  anf  den  Namen  Heinrichs  V  gesehrieben'.  >-  Eine  Sammlung, 
welehfif  nnr  einen  besehrSnkten  Kreis,  die  Handsehriften  der  Amplo- 
nia^iaehen  Bibliothek  (jetat  in  der  kgl.  Bibliothek)  an  Erfurt  nmfasst, 
hat  W.  Sehnm  unter  dem  Titel  Bxempla  codicnm  Amplonia- 
norum  Erfurtensium  saec.  IX — XV  (Berlin,  Weidmann,  1882) 
herausgegeben;  sie  enthält  55  Abbildungen  auf  24  BEttern  in  trefflicher 
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Ausstattuug.   —   Die   ].  Lieferung  des   Archiv  io  paleografico 
italiauo    (vgl.  Mittheil.  2,463),   das  E.  Moiiaci,   uaclidem  Cesare 
Paoli  leider  zurückgetreten  ist,  allein  weiter  führen  wird,  wird  nach 
dem  ausgegebenen  Programm  13  Facsimile  bringen,  und  zwar:  Papiro 
Kavennate  del  sec.  VI  e  VII  (5  T.),  Carta  Seuese  777  Mai  14,  Annali 
Üorentini  del  sec.  XII,  11  Poemetto  di  Cielo  del  Gamo  con  due  docu- 
menti  ad  esso  relativ!  (0  T.)  —  Unter  der  Leitung  Ton  Geaaie  Paoli 
und  Prof.  Vitelli  ist  die  Publication  einer  Collezione  paleogra- 
fica  fiorentina  in  Aussicht  genommen,  welche,  auf  300  Tafeln 
berechnet,  Facaimile  von  Handschriften  and  Urkunden  aasscbliesslich 
aus  den  Archiven  und  Bibliotheken  ?on  Florenz  bringen  wird.  Der 
Afchaeologie  and  claseischen  Philologie  ist  ein  änderet  Unternehmen 
gewidmet,  das,  geleitet  von  Fjro£  Domenioo  Gomparetti,  so  Beginn 
des  nichsten  Jahres  anter  dem  Titel  Hnseo  itsüano  di  antichitik  das- 
sicfae  als  Zeitschrift  in  zwangslosen  Heften  mit  Abbildungen  in  Helio- 
typie  in  Florenz  erscheinen  wird.  —  AngekOndigt  werden  Ezempla 
scripturae  Yisigothicae  XL  tabulis  ezpressa  ed.  P.  Ewald  et 
G.  Loewe  (Heidelbeig,  Eoester;  Subscriptionspreis  bis  1.  Febr.  1883 
20  M.).  Das  mit  Ünterstfitzung  des  preussischen  Ifinisterioms  heraus- 
gegebene Werk  wird  Proben  aus  Handschriften  im  Escorial,  Madrid  und 
Toledo  vom  7.  Jahrh.  bis  1171  umtas.sen.  —  Vorläufig  mag  hier  noch  auf 
das  Werk  von  K.  Lamprecht,  liiiliai-Ornamentik  des  VIII.  bis 
XIII.  Jahrhunderts  (Leipzig.  A.  Dürr,  1882)  hingewiesen  werden, 
dem   12  Steindrucktafelu   mit  meist  rheinischen  Handschriften  und 
einigen  Urkunden  entuommenen  Initialen  beigegeben  sind. 


Das  allerdings  zunichst  der  Philologie  gewidmete  Werk  von 
Th.  Birt,  Das  antike  Buchwesen  in  seinem  Yerhältniss 
znr  Litteratnr  (Berlin,  W.  Hertz,  1882), bietet anch  derPalaeographie 
reichhaltiges  ICaterial,  namentlich  durch  TollstSndige  ZnsammenfiM- 
snng  der  Nachrichten  aus  dem  Alterthnm  Uber  das  Pergament  nnd 
dessen  Verwendung,  aber  den  Papyrus  (Commentirung  des  bekannten 
Baichtes  von  Plinius,  der  zuletzt  von  Cesare  Ftoli  in  der  Sehrift  Del 
papiro,  Firenze  1878,  erliutert  warde),  Uber  die  Stichometrie  n.  a.  G^egen 
einzelne  Aosfllhrangen  ist  Ton  philologischea  Kritiken  ffinspmdM 
erhoben  worden. 

Das  schon  froher  (MittheiL  2, 306)  angezeigte  Buch  des  seither 
verstorbenen  Prof.  A.  Schembera,  Die  ESnigiuhofer  Hand- 
schrift als  eine  Fälschung  nachgewiesen  (Wien,  Gerold, 
1882),  ist  nun  auch,  theilweise  ilbenurbeitet  und  erweitert^  in  deutscher 
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Ausgabe  erschienen.  An  einer  GogeiiBchxüt  wird  Ton  dem  Slavisten 
HaiUla  in  Frag  eüng  gearbeitet 

Katalog  der  Handschriften  der  k.  öffentlichen  Biblio- 
thek zu  Dresden,  bearbeitet  von  Fr.  Schnorr  v.  Carolsfeld 
(Leipzig,  Teubner,  1882).  Der  erste  Band  (XV,  Ö48  S.)  umfasst  die 
Classen  A — H  und  zwar  , theologische,  juristische  und  andere  fland- 
schriften,  Briefsammlungen,  militärische  Handachrii'ten  u.  s.  w.,  grie- 
chische und  romische  Classiker  nebst  Erläuterungsscbriften,  zur  (Geo- 
graphie, Chronologie«  üniyersalgeschichte,  (Geschichte  Ton  Spaden, 
Fnokkreieh  and  ItaUen,  snr  (Geschichte  des  nördlichen  EniopaB,  Polens, 
Schlesiens  n.  a.  w.,  snr  deatschen  Geschichte.*  Die  Haaptmasse  der 
Handschriften  ist  jüngeren  Ursprungs.  IHe  Bearbeitiuig  scheint  sehr 
soigÜÜtig  so  sein. 

Das  Jtthheft  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  nnd 
Kunst  hegimit  S.  390  (im  Sonderahsag  S.  1—49)  in  ebenso  mfih- 
ssmer  als  dsnkenswerther  Arbeit  eine  ITeoenicht  über  die  in  ihwwn 
Gebiete  belegenen  Ar chi TO  und  Bibliotheken.  Inlocaler  Anord- 
nung sind  Ton  E.  Lampreoht  die  Kirchen-^  Staats-,  (Gemeinde-, 
Bnnit-,  Gerichts-,  Schul-  nnd  Vereina-ArchiTe  nnd  Bibliotheken  der 
prsassiflchen  Bheinprovinz  behandelt,  oder  genauer  gesagt  des  Mittel- 
und  Niederrheins,  da  erfreulicher  Weise  auch  Luxemburg  und 
Limburg  reich  vertreten  sind;  das  in  ihnen  enthaltene  Material,  Ur- 
kunden, Akten  und  Handschriften,  ist  knapp  verzeichnet  und  auf  die 
einschlagige  Literatur  hingewiesen.  Wer  die  Misere  kennt,  die  das 
Forschen  in  solchen  Archiven  mit  sich  bringt,  die  oft  noch  dazu 
vergeblich  angewandte  MUhe,  sich  auch  nur  aufs  nothdürftigste  za 
onterrichten,  wird  solche  Arbeiten  stets  mit  Freude  begrttssen*  Die 
vorliegenden  Mittheilungen  sind  naturgemäss  sehr  verschieden  werthig. 
Während  der  Herausgeber  sich  wiederholt  mit  der  Notiz  begnflgen 
mnss,  dass  das  Archi?  bedeutend  oder  nicht  unbedeutend  sei  oder 
gar  nur  .sein  soll',  werden  an  anderer  Stelle  sogar  Begesten  tou 
üxkniiden  geboten.  Von  hervorragender  Wichtigkeit  sind  abgesehen 
Ton  den  beiden  Staatsarchiven  in  Düsseldorf  und  Koblenz  das  Stadt- 
archiv in  E51n  und  die  Stadtbibliothek  in  Trier.  Dass  das  Stadt- 
arehiv  von  Düren  das  Original  der  Urkunde  Karls  III  Böhmer  1023 
beaitet,  ist  hereüi  bekannt.  Das  Stadtarchiv  von*  Aachen  rühmt  sich, 
den  ältesten  Fehdebrief  auf  Papier  von  1302  au  i'z  übe  wahren.  In  der 
Bibliothek  der  Stiftskirche  zu  Esseu  beruht  ein  irischen  Evaugeliar 
saec.  IX.  —  Ein  alphabetisches  Register  und  Nachträge  wird  das 
n&cbftte  Heft  bringen.    Diese  Zusammenstellung  soll  zugleich  die 
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Grundlage  sein  „  för  eine  möglichst  vollständige  und  systematisch  ge- 
ordnete Aufzeichnung  aller  für  rheinische|Ge8chichte  wichtigen  Hss.*, 
welche  unter  dem  Titel  .Rheinisches  Archi?*  als  Supplemeutheft  der 
Zeitschrift  erscheinen  und  auch  kurze  Untersuchungen  sor  Kritik  nnd 
Eum  Yerständniss  westdeutscher  Geschichtsquellen  hringen  soll.  Dieeem 
wird  sich  eine  .Rheinische  Bibliothek",  eine  bibliographische  Zusam- 
mensteUnng  aller  f)lr  die  Qeechichte  and  GeschichtBchreilnuigder  Bhein- 
wichtigen  sepanten  Dradaebiiften  aiuehlienen.      W.  D. 

Im  AnscUiiBB  an  die  in  unserer  Zeitvehrift  (2,401)  Teröfibnt* 
liebte  Abhandlung  .Die  Verordnungen  Über  die  Bibliotheken  and 
Arcbire  der  «a^hobenen  Eldster  in  Oeeteneich*  gibt  S.  Lasch itser 

in  dem  Aufsatze  Die  ArohiTe  nnd  Bibliotheken  des  Jesniten- 

collegiums  inElagenfurt  und  der  Stifter  Eberndorf  und 
Mi  Iis  tat  t  (Carinthia  1882  Nr.  3 — 5)  eine  actenmässige  Detailge- 
schichte der  Archive  und  Bibliotheken  der  aufgehobenen  Kloster 
Kärntens.  Ein  Theil  dor  Urkunden  des  dem  JesuitencoUegium  in 
Klagenfurt  seit  1603  einverleibten  Stiftes  Ebemdorf  im  Jaunthal  kam 
erst  1782  an  die  Wiener  Hofbibliothek,  von  da  1811  an  das  Staats- 
archiv, während  der  andere  Theil  an  Eberndorf,  nunmehr  «Stadien- 
fondsherrscbaft*,  zurückgestellt  wurde  und  dann,  als  dieses  Qat  den 
aas  St.  Blasien  im  Schwarzwald  nach  St.  Faul  in  Kirnten  eingewan- 
derten Benediktinern  zur  Dotation  überwieseo  wnrde,  nach  Si  Panl 
gelangte.  Ein  bedeutender  Theil  der  Archivalien  des  den  Jeeuiten 
in  Gras  ineorporirten  Stiftes  Millstatt  (ein  Veneiehuiss  sShlt  725  Uifc.) 
war  schon  frlkher  nach  Graa  gewuidert,  kam  1775  wieder  nn  die 
Gftteradministration  in  Hillstatt,  dann  noehmal  nach  Graa  lorttck. 
Manches  ging  dabei  anch  ▼erloren.  Von  Qm  wurden  die  dort  auf- 
bewahrten Arehivalien  an  die  Hofbibliothek,  von  dieser  1811  an  das 
Staatsarchiv  abgeliefert;  die  in  Millstatt  zurückgebliebenen  waren  ver- 
schollen, bia  Chmel  1858  sie  ganz  verwahrlost  dort  wieder  entdeckte; 
die  wichtii^sten  Urkunden  wurden  nun  nach  Wien  überflihrtfein  Nach- 
trag noch  1876),  der  Rest  wurde  dem  historischen  Verein  in  Klagenfurt 
überlassen,  wo  er  allerdings  noch  der  vollständigen  Ordnung  harrt. 
Aus  den  Bibliotheken  der  Jesuiten  und  des  Stiftes  Millstatt  wurde 
1775  eine  öffentliche  Bibliothek,  die  Studienbibliothek,  in  Elageufurt 
errichtet.  Jene  umfasste  4173  Werke,  darunter  753  Duplicate,  und 
55  Manuskripte,  diese  1779  Werke  and  255  Handschriften.  Auch 
hier  sind  einige  Verloste  sn  constatiren.  Als  Anhang  sind  der  fleissi- 
gen  Arbeit  Nachtrage  zu  SchroUs  ,  Urkunden-Regesten  des  Stiftes 
Bbemdorf*,  gWtostentheils  aus  dem  Wiener  StaatsarchiTe,  beigegeben. 
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Die  Schrift  Die  Vereinigung  des  Kapitelarchives  von 
Karlsburg  und  des  Ko nye d talar chi ves  von  Kolosmo- 
nostor  mit  dem  LaudeaarchiT  iu  Ofenpest  (HemuHUiBtadt 
1882.  8^,  11  S.)  richtet  aich  gegen  den  ^lotivenbericht  des  ungari- 
schen Gesetsent Wurfes  vom  23.  März  1882,  welcher  die  üebertragung 
der  beiden  siebenbOrgisohen  Landesarchive  nach  der  Hauptstadt  Un- 
ganis  beantragte.  Sie  gewinnt  dadoidi  aueh  wiaaenBehaftliohee  In- 
teieese,  daes  aie  Daten  Uber  die  Oeadiiehte  der  beiden  AxehiTe,  der 
ilteeten  Siebenbürgens,  gibt:  beide  waren  die  looa  credibilia  des 
Landes,  welche  aaeh  nach  der  Sftcolarisation  ;ron  1552  ihre  notarielle 
Thatigkeit  forksetaten,  bis  ihnen  1874  das  Becht,  neue  ürkonden 
aossnatellen  nnd  in  Anfbewahrang  an  nehmen,  enteogen  und  nur  noch 
gestattet  wurde  von  den  unter  ihrer  Obhut  befindlichen  Urkunden  be- 
glaubigte Ausfertigungeu  zu  ertheilen.  Die  älteste  der  in  Karlsburg 
ausgestellten  Urkunden  datirt  von  1176,  jeuer  aus  Kolosmonostor  von 
1222.  Die  Darlegung  begründet  den  Schluss,  dass  die  Vereinigung 
mit  dem  ungarischen  Landesarchiv  .dem  historischen  Becht  nicht 
entspricht  und  weder  aus  VerwaltuugsrUcksichten  noch  im  Interesse 
der  Wissenschaft  geboten  erscheint "  Der  Gesetaentwarf  wurde  am 
13.  Mai  Tom  ungarischen  Abgeordnetenhanse  ohne  Debatte  aage- 
noTDmen. 

In  dem  jüngst  erschienenen  Beitrage  zur  Diplomatik  VIH 
behandelt  Th.  Sickel  im  Zusammenhange  die  Datimng  in  den  Prä- 
cspten  Otto  L  Er  bietet  damit  eine  Ergänzung  zu  den  im  6.  Beitr. 
and  in  einer  in  lüttheil  2,265  TerOfiSentlichten  Abhandlnng  nieder- 
gelegten TTntersnchongen.  IKe  Urkunden  Otto  L  lassen  sich  nach 
dieeer  Bichtang  in  swei  grosse  Grappen  scheiden,  Diplome  vor  and  nach 
962.  In  der  ersten  Zeit  wird  die  gute  Tradition  der  Kanzlei  Heinrieh  L 
beibehalten,  aber  mit  dem  Wechsel  des  Personals  anter  Braus  Eanzlsi- 
leitang  macht  sich  eine  aofF&llige  Aenderang  bemerklieb.  Die  Be- 
zeichnung der  Jahre  nach  den  verschiedenen  Merkmalen  gerät  in 
vollständige  Verwirrung  und  uur  durch  die  Feölatellung  der  Schreiber 
und  ihres  Arbeitsantheiles  an  den  einzelnen  Urkunden  ist  es  S.  gelun- 
gen, bestimmte  Anhaltspunkte  ftir  die  Erkenutuiss  der  Fehler  und 
für  eine  möglichst  sichere  Anordnung  der  Diplome  zu  gewinnen. 
Einzig  und  allein  die  Regier ungsjiihre  waren  hiefür  zu  verwerthen 
and  auch  sie  entsprechen  nicht  den  wirklichen  Yerhältuissen,  da  als 
Aosgangspunkt  nicht  das  Jahr  936  sondern  in  der  Regel  935  ange- 
nommen wurde.  Mit  dem  Jahre  962  tritt  die  Zweitheilung  det  Kanzlei 
in  eine  deutsche  und  italienische  ein.  Die  ans  beiden  her?<ngegan- 
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genen  AuBfertigungen  antencbeiden  oeh  in  numeher  Beuehmig  Ton 
einander,  so  aoeh  in  der  Datirong.    Die  italienische  Kanzlei  laset 

die  für  Italien  bedeutungslosen  anni  regui  weg  und  setzt  dafür  die 
auiii  imperii  eiu,  während  die  deutsche  Kanzlei  beide  Angaben  auf- 
nimmt. Die  italieuischeu  Nofcire  waren  mit  der  Handhabung  der 
chronologischen  Merkmale  wohl  vertraut,  was  seine  gute  Wirkung 
auch  auf  die  deutsche  Kanzlei  übte.  Doch  mit  der  Kückkehr  vom 
letzten  italienischen  Zuge  trat  hier  alsbald  wieder  die  grösste  Ver- 
wirrung ein.  Die  anni  regni  und  die  ludictionen  werden  fast  durch- 
gehends  faUcb  berechnet,  die  Aerenjahre  itagelmäesig  um  1  za  hoch 
angesetzt,  nnr  die  Kaiseijahre  lind  saverläseig.  S.  hat  aus  diesen 
Schwankungen  die  Folgerung  gezogen,  dass  Ton  einer  Einfluaanahme 
der  Kansleileitong  in  dieeen  Dingen  keine  Bede  sein  kum,  dnas  hier 
Tielmehr  alles  auf  die  IVltiglBeiten  und  die  Genauigkeit  des  eintelnen 
Schreibers  ankam,  wobei  allerdings  nicht  ausgeschlossen  bleibt,  dass 
der  eine  oder  andere  seine  Collegen  beeinflusste  und  so  ftr  einaelne 
Perioden  eine  gewisse  Gleichl5rmigkeit  ersielt  wurde.  —  Als  Epoche 
flir  die  Begiemngijahre  hat  S.  abweichend  von  Dttnunler  und  Stumpf 
den  8.  Aagust  936  ermittelt.  Die  Indictionen  wurden  zumeist  am 
1.  Sept.  umgesetzt;  in  BetreflF  der  Aerenjahre  bieten  die  ürkunuen 
zu  wenig  sichere  Haltpunkte,  um  zu  entscheiden,  ob  die  Epoche  vom 
2o.  Dez.  allgemein  verwendet  wurde  oder  ob  nicht  neben  ihr  auch 
die  Tom  1.  Jan.  in  Betracht  kommt.  U. 


In  den  Memorie  de  IIa  regia  accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti 
in  Modena,  t  XX.  p.  1.  (Modena  1880)  wird  unter  dem  Titel  In- 
torno  ad  un  diploma  delT  imperatore  Corrado  il  Salioo 
delV  anno  AlXXXVill  conservato  nelT  archivio  capitolare 
di  Modena  ein  am  29.  Jnni  1871  an  Frol  Stumpf  in  Innsbruck 
gerichteter  Brief  des  Ganonioo  Brof.  Dr.  Gaetano  Ferrari  veiOffBiit- 
lichti  in  dem  dieser  gegen  einige  Ton  Stumpf  brieflich  geäusserte 
Bedenken  die  Echtheit  des  erwShnten  Diploms  (St  2120)  rer&eidigt 
und  nachsuweisen  sucht,  dass  es 'nicht  ins  Jahr  1089  sondern  ins 
Jahr  1038  gehöre  und  am  16.  HSus  sh  Bologna  (Bolonia)  und  nicht 
an  Köln  (Golonia)  ausgestellt  sei,  da  das  C  im  Original  Correctur 
zeige  und  mit  anderer  Tinte  geschrieben  sei.  Bresslau  (N.  Arch.  3, 109) 
spricht  von  diesem  Diplome  als  .angeblichem  Original",  ohne  aber 
sonst  irgend  etwas  dar&ber  zu  bemerken.         '  3.  L. 


Im  neuesten  Helt  des  Archivio  stor.  per  le  provincie  Napoletane 
(YIl  fasc.  3)  gibt  Fr.  D^Ovidio  in  dem  Aufsatae  Di  alcuni  docu-' 
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menti  greci  e  di  uno  latino  dell'  Italia  meridionale  dei  socoli  XT,  XTI 
e  Xlll  S.  602-  7  sprachliche  Erläuterungen  zu  der  von  Picker  in 
unserer  Zeitschrift  2, 455  veröffeatUchten  Ausstattungsorkunde  einer 
iptüisclieii  Biaat  im  12.  Jahrh, 

J.  V.  Fflügk-Harttuiig  hat  bereits  in  seiner  Abhandlung, 
Die  Urkunden  der  päpstlichen  Kanzlei  vom  10.  bis  13.  Jahrb.  (Ar* 
ehiTsL  Zeitflchr.  Bd.  VI),  auf  welche  wir  nooli  aosfQhrlich  za  spreeken 
komiiien  werden,  einige  neoe  techniBche  Ansdrtleke  snr  Yerwendnng 
gebnehty  deren  Etgenart  böohetens  auf  Absonderlidikeil  Ansprach 
abeben'  kann;  ao  lieiaat  das  Fh>tokoIl  bier  .Babmen'  nnd  dieaer 
ibeflt  aicfa  nicbt  etwa  in  einen  Ober-  Unter-  und  SiBitenrabmen,  aon- 
dem  in  einen  .Vor*-  nnd  »Scfalaasrabmen*;  den  «Sebluss  des  Tor» 
rahmens*  bildet  die  .Verewigung*  (die  Formel  ,in  perpetuum*),  die 
.sich  auch  durch  die  Heilformel  (salutem  et  apostolicam  benedictiouem) 
ersetzt  findet* ;  das  wa«  man  bisher  Text  der  Urkunde  nannte,  wird 
nunmehr,  leider  noch  mit  einem  Fremdwort,  ,Conscript"  benamset. 
Dies  ist  aber  nur  der  »Vorrahmen*  der  gewaltigen  Reform  unserer 
Terminologie,  bei  deren  Feststellung   .man  nicht  planmässig,  ohne 
durchdachtes  System  vorgegangen  ist*  und  es  ist  daher  begreiflieb, 
dau  T.  Ffl.-H.  sich  nunmehr  yeranlaast  sah  vom  „rationellen  Princq» 
auszugehen*.  Er  volliübri  dies  in  einem  Aufsatze  Tecbniscbe  Aua- 
drQcke  für  das  Urkundenwesen  der  älteren  Päpste,  den 
iicb  der  neueste  Band  der  arcbiraliacben  Zeitacbrift  einTerleibt  bni 
ErWmungaloa  wird  die  biaberige  Terminoloj(ie  bingeacblaebtet:  es 
gibt  fortan  keine  Diplomatik,  keine  Diplomatiker  mebr,  aondern  nur 
nocb  eine  .Diplomik«  und  .D^lomiker'.  Und  weabalb  dieae  Ver- 
kOfsung  der  Wiaaenacbaft  nnd  ibrer  Vertreter?  Nur  weil  dieaen  ,im 
Sprachgebrandie  eine  erdrflekende  Goncurrens  mit  den  Diplomaten 
erwaebaen  iat*    Gewiaa  iat  di^  Unteraebeidung  nothwendig  und 
Verwaebainngen  sind  gar  leicht  möglich;  geschah  es  doch  erst  im 
Vorjahre  zwei  berühmteu   deutscheu    Palaeographen,   dass   sie  von 
«ner  Excelleuz  als   die  ^ersten  Palaeontologeu  Deutschlands*  vor- 
gestellt wurden.    Demselben  Geschick  verfallen  natürlich   auch  die 
Adjectiva:  diplomatisch  ist  zu  , diplomisch*   geworden,  ne])en  ,  ur- 
kundlich* «empföhle  sich*  nach  Analogie  von  .weibisch  und  weiblich" 
—  als  Beispiel  liesse  sich  ergänzen  ,  kindisch  und  kindlich '  —  nocb 
.urkundisch*  =  ,auf  Urkunden  bezüglich",  so  daaa  es  fortan  »ur- 
kundliche und  urknndische  Forschungen"   geben  wird.    Die  ärger- 
hche  Concorrena  mit  den  Diplomaten  lässt  sich  aber  durch  daa  Wort 
•Ckartik*  gnns  Termeiden  und  dadureb  werden  nocb  awei  neue  Aua- 
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drOcke  .Aenaserehartik'  und  Innerehartik*  gewonnen,  die  deh  im 
DentBchenao  treffmd  dareh  «iasBenukondiBch*  and.innenirkandieeli', 
alnnerfonehiuig'  und  «AeasBezfonchong'  wiedezgeben  Urnen;  oben* 
diein  erhalten  wir  die  berahigende  Verücherang,  daae  »oftsielL  endb 
ümschreibuogen  anwenden  kuaen*.  So  anregend  nnd  belehrend  dieeei 
rationelle  Prineip  ist,  mfleaen  wir  uns  leider  darauf  beacbrSnken  au 
dem  folgenden  nur  eine  Blütenlese  zu  geben:  wir  besitzen  anjetco 
»eine  Original-Nachschreibung,  eine  Original-Nachformelung,  eine 
Bleiung  und  bebleien  (plumbireu),  Prunk-  Mittel-  und  Halbbullen, 
Yorbulleu  und  Vorbreve"  (gleich  Vor  Urkunde),  ausser  itÄlienischem  und 
deutschem  auch  noch  ein  südfranzösisches  Pergament,  ,  ein  Chi-Rho- 
Zeichen  (ehemals  Labarum),  ein  Gerippe  der  Rota*.  Nur  die  arme 
y  Heilformel  *  durfte  sich  eines  kaum  einjährigen  Urbest^ndes  erfreuen; 
aie  hat  ihren  Namen  an  das  .Bene  valete*  abtreten  müssen  und  darf 
eich  nur  mehr  , Grassformel'  —  salus  scheint  auch  Gross  zu  beden- 
ten  —  nennen.  Daftlr  ist  aber  der  Text  verdeatechti  er  heisst  geg^n* 
wärtig  «Haaptkfirper*.  Als  Nebenkörper  kreisen  nm  Iba  die  Unter- 
fertignngen  und  der  onTerwOstliclie  aBahmen*,  anch  »BinzBlimQng't 
weniger  praktisoh  «Einfiusung«,  noch  immer  «nngeiwnngen  aerfid> 
lend  in  Vor-  nnd  Sehlnssrabmen*.  Mehr  noch  als  die  «Diplomik* 
gewinnt  eigenÜioh  die  Palaeographiei  die  wol  nnr  deehalb  der  Wiedels 
taofe  entging,  weil  sie  nieht  aosdrflcklich  erwihnt  wird:  sie  ist  augen- 
blicklich im  Besitee  der  .Orossbaehstaben-  oder  Grossschrift,  der 
Kleinbachstaben-  oder  Kleinschrift,  der  Ligatschrift.,  der  Trennscbrift 
oder  Spatiale,  der  Streckbuchstuben  in  der  Gitterschrift*  Diese  Aus- 
drücke sind  so  klar  und  bündig,  dass  sie  keiner  Erläuterung  bedürfen. 
Die  Sorgsamkeit,  auch  die  unscheinbarsten  Einzelheiten  dem  Verständ- 
niss  näher  zu  bringen,  bereichert  uns  mit  einer  Fülle  neuer,  zutref- 
fender Bezeichnungen.  Zu  welcher  Feinheit  der  Beobachtung,  zu 
welch*  fasslicher  Kennaeichnung  gibt  nur  der  einfache  «Strich*  Yer- 
aolassung:  es  ist  uns  nunmehr  u.  a.  ein  »Wellen-  oder  Schlängel-^ 
ein  Z Itter-  Schrauben-  Schuppen-  Zickzack-  Zack-  oder  Säge-  Zahn- 
Zinnen-  Knoten-  oder  Buchten-  Treppen-  oder  Stufen-  Scheiben-  und 
Halbscheiben-  Perlen-  Bauten-  Schleifen-  und  Doppelschleifen-  nnd 
Kammstrich*  gegeben,  abgesehen  TOn  den  «auf-  oder  sbgeseblin- 
gelten»  auf-  oder  abgeschuppten,  auf-  oder  abgesahnten,  aaf-  oder 
abgewundenen,  auf-  oder  abgebuchteten*  Strichen.  Nicht  minder  frei- 
gebig sind  die  Schnörkel,  die  Buchstabentheile,  die  einseinen  Bneh- 
staben,  die  BuchstabenTerbindungen  (nur  schade,  dass  r.  Pfl.-E.  die 
Begriffe  Ligatur  und  Verschränkung  wie  auch  die  halbunciale  Gestalt 
des  m  nie  richtig  kennen  gelernt  hat),  die  Küi-zungs-  und  Inter» 
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pnoktioDSzeiclien,  Kreuze  uud  Chi-Rho-Zeichen  bedacht.  Dafür  ii\ir 
wenige  Belege:  unter  den  Schnörkeln  figuriren  , Rund- Flach-  Blatt- 
Spitzblatt-  Spitz8chui)peii-  Hohlziicken-  oder  Fächer- Hoch.ichwimg-  Ah- 
schwuQg-  Wickel-  Rundwickel-  Spitzwickel- und  Blattwickelschuörkel 
unter  den  ,  geschwänzten  Bachstabeu*  ^eiu  fester  oder  Ausatzschwanz, 
loser  oder  Sckwebesohwanz,  gerader-  Harpunen-  Bogen-  Hacken- 
Zickzack-  gescUoisener  Schwanz';  dann  gibt  es  ,gerad-  bogen- 
knickhalsige*  g,  g  .mit  eingerollter  oder  linksgeschweifter  Unterlänge, 
mit  abgeschweifter  Gabeltmterlinge,  mit  Enickhals  und  echriger  Platt- 
imterlange,  mit  Kamm  oder  Schopf,  mit  Aal«atK-Kop(  mit  Schleifen- 
nttel*,  q  «mit  Hoehroll-  LangroU-  Schneckenkopf*,  ja  aoch  n^va 
geschweiftes  Schwans-  z',  ein  .üncial  E  mit  Scfaweifkopf*,  ein  S 
.mit*  Kopftchnitt  and  Schweüfoss*  und  .mit  Halsknoten'  einen 
.Schaft-  Schlingel-  Schweifpankt*.  Damit  ist  doch  der  Sats  sa  Be- 
ginn der  Abhandlung:  . Darchbildnng  und  Sicherheit  der  Ausdrficke, 
die  Fähigkeit  sich  ausdrücken  zu  können,  sind  gleichsam  das  Spiegel- 
bild tiir  die  Beherrschung  einer  Wissenschaft*  in  der  That  glänzend 
erprobt.  Diese  neue  Auflage  des  Linneismus  graphicus  kann  nicht  ernst 
genommen  werden  uud  diearchivalische  Zeitschrift  will  mit  dieser 
Publication  ihren  Lesern  offenbar  nur  einen  sinnigen  Fasinacht- 
tcherz  bieten. 


G.  Tumbült,  dem  wir  ein  zweites  Heft  der  .Westfälischen  Siegel 
des  Mittelalters*  mit  den  »Siegeln  der  Dynasten"  (vgl. Mittheil.  3,447) 
Terdanken,  gibt  im  neuesten  Bande  der  Zeitschrift  f.  westfal.  Gesch. 
und  Alterthumskunde  (Bd.  XL  1.  Abth.  S.  155—168)  eine  Uehersicht 
über  die  .mittelalterlichen  Siegelfälechungen  in  West- 
falen*. Schuldig  erscheinen  tot  allen  mehrere  KlÖeter,  besonders 
Abdinghof  in  Bederbom,  deseen  lUechnngen  hereite  Wilmane  in  der^ 
aelhen  ZeitMshrift  Bd.  XXXIV  .1.  Ahth.  S.  1  ff.  einer  eingehenden 
Untermiehiing  nntenogen  hatte,  daneben  aber  anch  StSdte,  wie  Ooesfeld 
nnd  Hamm.  Ueher  die  gefölsohten  Eaisefsiegel  ist  schon  an  den  ho- 
sOglichen  Stellea  in  den  ,Kiaieenirlrattden  der  Profins  Weetfiüen* 
und  fther  die  emsige  bekannte  Fälschung  einer  päpstlichen  Bolle  in 
Mitth.  3, 620  f.  gehandelt  W.  D. 


Einen  interessanten  Beitrag  zur  Siegelkunde  liefern  zwei  Auf- 
sätse  von  M.  J.  Delaville  Le  Koulx.  Der  erste  Aufsatz  Note  aur 
les  sceaux  de  l'Ordre  de  St.  Jean  de  Jerusalem  (Mt^moires 
de  la  Soci^te  nationale  des  Antiquaires  de  France  t.*  41,  1881)  theüt 
aoa  den  Ordensstataten  ans  dem  finde  des  18.  Jahrh.  (Bibl  nai  fnmf. 
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6049)  die,  swatfiobplme  bed«iitoiid  itteteii  Beifammnngen  fiber  die 
Siegel  dee  Gioflsmejflten  (BUilniUe,  knn:  der  GiOBsmeieter  knieend 
Yor  eiaem  doppelarmigea  Krens,  rechte  Tom  Mittelbelken  der  Buch- 
Stabe  A,  Unki  n;  Beyers:  Körper  einee  todten  Mennee  in  einem 
Tabernakel  mit  einer  Ton  der  Kappel  berabhängenden  Ampel,  zu 
Häupteu  das  Kreuz;  ausser  dieser,  wie  es  scheint,  nur  für  die  wich- 
tigsten Acte,  welche  die  Zustimmuug  des  Capitels  erforderten,  be- 
stimmten Bulle  noch  Wachs-(Porträt)siegel)  und  der  übrigen  Wlirden- 
fcräger  mit,  aus  einer  anderen  Handschritt  (Bibl.  nat.  fran9.  13531)  die 
Satzungen  von  1 278  iil)  t  die  Balle  de^  Capitels,  welche  noch  heute  dieselbe 
Darstellung  aufweist,  und  ihre  Verwendung.  Für  die  Siegelbeschreibungeu 
hat  nameutUdhdae  ArchiY  von  Malta  reiche  Beisteuer  g  eboten.  Der  zweite 
Aufsatz  Des  sceaux  des  prieurs  Anglais  de  TOrdre  de  THd- 
pital  aux  XIT"  et  Xllb  si^cle  (Melanges  d'archdol.  et  d'hist.  par 
rllcole  fraD9.  ^®  Konie  1 1, 1881)  ergänzt  diesen  Stoff  aus  dem  briti- 
schen Moeeom  durch  die  englischen.  Ordenasiflgel,  welche  ein  eigen- 
tbOmlidies  ,  Gepräge  tragen  (eine  knieende  Gestalt  mit  erhobenen 
Händen  Tor  einem  doppelarmigen  Kreni,  seit  dem  13.  Jahrh.  das 
Haupt  des  h.  Johannes  in  grftnem  Wache  und  Aendemng  der  Lsgende). 
Die  Abbildungen  (H^liogcartire  Digardin)  sind  ToaBgU/Bh. 

Den  Capitularien  ist  in  den  Monoraenta  Gennaniae  rasch  als  Legum 
Sectio  V  der  erste  Theil  der  von  K.  Zeumer  herausgegebenen  For- 
mulae  Merowingici  et  Karoliui  aevi  gefolgt.  Derselbe  um- 
fasst  iu  chronologischer  Folge  die  ältesten  Formelsammlungen  bis  in 
die  Zeit  Ludwigs  d.  Fr.;  den  Schluss  bildet  die  in  der  kaiserlichen 
Kanzlei  828 — 832  entstandene  Sammlung,  bisher  die  Carpen tierischen 
Formeln  gelieissen,  hier  bezeichnender  Formulae  imperiales  genannt 
Z.  hat,  abweichend  Ton  der  systematischen  und  dadurch  allerdings 
bequemeren  Anordnung  bei  Bosüre,  die  Sammlungen  in  ihrem  nr- 
sprilnglichen  Bestände  gegeben;  er  ist  damit  einem  vielfach  gehegten 
und  mehr&eh  ausgesproshenen  Wunsche  entgegen  gekommen  nnd 
dieses  wissenschahUoh  an.  sieh  berechtigtere  Verfahrea  hitte  kaom 
noch  der  au8fklhrlieh9n  Begrflnduag  heduift,  welohe  Z.  in  der  Selbet- 
anieige  seiner  Arbeit  (Gottinger  GeL  Ans.  1882  &  1992)  ihm  autheil 
werden  liest  Die  Formelsammlungen  haben  aber  auch  im  einaelnen 
gewonnen;  ttber  ihre  handschrifUiöhe  Grundlage  und  Sichtung  hat 
Z.  bereits  in  der  treffliehen  Vonurbeit  «üeber  die  alteren  frankischen 
Formelsammlungen*  (N.  Arch.  6,11  —  115)  gehandelt  Der  Text  ist 
mit  kritischer  Verwerthuug  des  handschriftlichen  Materials,  die  aller- 
dings theilweise  eine  gewisse  Fülle  von  Varianten  kaum  vermeiden 
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Uen,  wesentUeh  verbeMert  and  berichtigt;  dies  gilt  nameutlich  Tom 
Tote  der  in  tironiscbeii  Noten  überlieferten  Fomv  imp^  dessen 
Befieion  Schmits  besoigte  und  za  der  auch  Z.  dureb  Herenziehang 
wkandtiehen  Hateriab  beistenerte.  Die  Benfitsung  ist  aaeh  dadurch 
ideichtert,  dase  ftr  den  ans  alteren  Formeln  fibernommenen  Text 
ipitervr  Sammlungen,  wie  der  Form.  Ifaroolfinae  aevi  EaroUni,  Petit- 
^ck  verwendet  wird,  CorsiTe  findet  eich  für  die  nicht  der  Formel 
selbst  angehorigen  Anweisungen  fQr  die  Schreiber.  Sehr  dankens- 
Werth  sind  auch  die  Eirläuteruugeu  sowie  die  zahlreichen  Literatur- 
uüd  Quellenuachweiae.  Nach  den  umfassenden  Arbciteu  Rozieres 
konnte  die  Nachlese  mir  eine  geringe  sein;  neu  ist  in  den  Form.  imp. 
eine  Arenga  von  nr.  11  und  die  interessante  Formel  45,  von  der 
Kopp  nur  den  Anfang  gegeben  hatte.  Als  appeudix  sind  dieser 
Sammlung  zwei  bisher  unbekannte  Formeln  angefügt,  von  denen  die 
erste  auf  einer  verlorenen  Tauschbestätigung  Lothars  I  von  845  be» 
raht  Dem  bedeaieuden  Werke  sind  2  Tafeln  mit  Schriftproben  bei- 
gegeben, von  denen  die  eine  (Cod.  Fuldensis  b.  YIU  in.)  auch  palaeo- 
giaphiechee  Interesse  bietet  In  Besiehaug  zu  demselben  steht  die 
Pablication  Ton  0.  Schmitz,  Monnmenta  tachygraphica  co- 
dieis  Farisieneis  lai  271S,  Fase  prior  fonnalaB  et  capitnlare 
LndoTici  Fii  Aquisgranense  eontinens  (Hannorer,  Hahii,  1882),  welche 
ausser  einem  genauen  Teztabdruck  ein  ToUstindiges.Facsimile  (Pboto- 
typie)  der  Form.  imp.  und  des  Aachener  Cäpitulares  (M.G.I1LI,  204—9) 
SOS  der  berühmten  Pariser  Handschrift  bietet.  Wichtig  ist,  dass  Schmitz 
anstatt  ^annoquarto  imperii  nostri*  liest  ,a.  quinto  i.  n.'und  damit, 
wie  Zeumer  in  den  Göttinger  Gel.  Auz.  1882  S.  1410  ausführlicher  dar- 
legt, das  bisher  zu  817  Juli  gesetzte  Capitulare  zu  819  Jan.  verweist 


Zur  «römischen  Frage"  sind  zwei  neue  Schriften  erschienen. 
F.  Hirsch  gibt  in  seiner  Abhandlung  Die  Schenkungen  Pip- 
pins und  Karls  des  Grossen  (Festschrift  zur  Feier  des  r)Ojähr. 
Jabiläums  der  königstädt  Realschule  in  Berlin,  Souderabdr.  40  S.) 
Dach  einem  üeberblick  über  die  neueste  Literatur  fQr  die  einzelnen 
Paukte  zunächst  eine  Zusammenstellung  der  Quellen  im  Wortlaut, 
vm  an  diese,  im  einzelnen  TJngenauigkeiten  und  Fehlschlüsse  seiner 
Tofgtnger  berichtigend,  seine  Untersuchungen  und  Folgeirongen  an- 
httOpfen;  durch  seine  Methode  wahrt  er  IJebersichtlichkeit  und  Klar- 
heit. Auch  IEL  yerwurft  den  Bericht  der  Vita  Hadriani  über  die  grossen 
Sehenkimgen  Pippins  und  Karls  aU  falsch'  und  erdiehlet.  IBr  kommt 
n  dem  "weiteren  Brgebniss,  dass  Pippin  758  zn  Fonthion  Stephan  II 
Schutz  der  lOmisehen  Kirche^  Wiedergewinnung  ihres  Eigenthums, 
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spedell  der  tob  Aurtolf  eroberten  Sftidte  des  IBnuraluti  Teraproehen, 
754  eine  Schenkangsarlrande  aoBgerteUt  bftbe,  daas  dieee  dnidi  die 
HenMugabe  jener  Südte,  sa  der  eicli  Aietalf  hatte  Terpfliehten  mllfleen, 
erfUlt  worden  sei  nnd  die  weiteren  Fordenmgen  Stephans  nnd  der 
nSchsten  FSpste,  an  sidi  nnr  priTatrechtUcher  Natur,  nur  Eigengnt 
der  römischen  Kirehe  in  Anspruch  genommen  haben,  dass  Eaii  d. 
Gr.  774  das  Yerspreciien  seines  Taten  urkondltdi  emeaert,  Hadrian  I 
aber  Tergeblich  yeraacht  habe  den  B^iff  des  rechtnubsigen  Eigen- 
thums auf  die  neuen  beim  Sturz  des  Langobardenreichs  gemachten 
Erwerbungen,  namentlich  das  Herzogthum  Spoleto,  auszudehnen,  dass 
Karl  781  durch  eiae  besondere  Schenkung  die  Herausgabe  der  Sabina, 
soweit  sie  Patrimonium  gewesen,  787  durch  eine  neue  Schenkung  eine 
A^nzahl  von  Städten  in  Tuscien  und  ßeneveut  zugesagt  habe,  dass  jene 
Schenkung  nach  Prüfung  der  BechtsansprQcbef  diese  aber  nur  zum 
Theil  zur  AusfQhrung  gekommen  sei,  dass  Karl  endlich  später  noch 
eine  die  Pippinische  Schenkung  bestätigende  und  erweiternde  Urkunde 
ausgestellt  habe  und  der  Exarchat  auch  im  alten  Umfang  in  den  Besitz 
der  römischen  Kirche  gelangt  sei.  —  In  einer  eigenen  Schrift  Ne  ue 
Erörterungen  Aber  die  römische  Frage  unter  Pippin  und 
Karl  dem  Grossen  (Stuttgart,  Cotta,  1882;  31  S.)  replicirt 
W.  Martens  gegen  13  Becensionen  seines  Büches,  Die  Bömische 
Frage  nntsr  Pippin  and  Karl  d.  Gr.  (Stattgart  1881),  mit  steter 
Polemik  gegen  die  seither  erschienenen  ^nftftie  Ton  Hidiaes,  HOffnr, 
Sybel,  Hirsch.  Martens  UQt,  nar  weniges  modifieirend,  seine  Mheien 
Annahmen  aafrecht  mit  dem  Yorbehalt  auf  die  Gonstantinische  Sehen» 
hang  später  sorllcksakommen.  —  Wir  haben  Ober  die  ,  römische 
Frage*  bisher  nicht  aasffthrlicher  beriditet,  da  wir  in  einem  der 
nächsten  Hefte  eine  Abhandlung  über  dieselbe  bringen  werden.  We* 
sentlich  aar  EUKrang  der  Sachlage  wird  eine  grOssere  in  konem  er- 
scheinende Arbeit  Sidcels  beitragen,  welche  die  Echtheit  der  Ur- 
kunde Ottos  I  darlegen  und  för  jene  Ludwigs  d.  Fr.  von  817  auf  brei- 
tester handschriftlicher  Grundlage  einen  berichtigten  Text  bieten  wird. 

In  dem  Aufsatze  Zum  Register  Gregors  VII  (Hisi  Unter- 
suchungen. Arnold  Schäfer  zum  25jähr.  Jubiläum  seiner  akademischen 
Wirksamkeit  gewidmet.  Bonn  1882.  S.  206—318)  legt  P.  Ewald 
dar,  dass  das  uns  überlieferte  Register  Gregors  VII  nach  Ausweis  der 
gegebenen  Kanzleinotizeu  dera  ursprünglichen  Register  entnommen 
und  zwar  ein  ausführlicher  Auszug,  in  den  meisten  Büchern  wol  eine 
ganze  Abschrift  desselben  ist,  dass  nicht  nnser  Begister  von  Deus- 
dedit  benatat  warde,  sondern  ein  ToUstandigens  nnd  swar  entweder  das 
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unprSoglielie  odor  eia  waohumdatm  Axumg  «ob  demaelben,  daas 
die  Eiiitngaiigeii  in  das  Origmal-RegiBtor  nidit  nach  den  Bem- 
iduiftan,  aondara  nach  den  CSonoepten  eifolgt  sind.  E.  weiat  darauf 
Uo,  daae  anch  Hugo  von  Flarigny,  Brono,  dem  Ood.  Udabici  eine 
ndere  all  die  ans  forliegende  Ueberliefemng  des  BegisterB  sor  Yer- 
ftgnng  stand  nnd  dass  wahischeinlich  auch  im  Cod.  Treeensis  eine 
ladere  Begisteraberlieferang  sich  darbieiet  Gelegentlich  stellt  B.  die 
Tcnnothang  auf,  .  dass  nnser  Begisteranszag  unter  resp.  auf  Wnnseh 
Uibstts  n  Teranstaltet  wurde',  also  nicht  von  Qr^gor  TII  selbst 
poblidrt  wordea  sei. 


Prof.  G.  Moroni  widerlegt  in  der  Abhandlung  L'iuvito 
d'Eudossia  a  Genserico  (Publicazioni  del  K.  Inatituto  di  Studi 
laperiori  di  Firenze,  1882)  mit  scharfer  Kritik  die  Erzählaug  des 
Procopius  und  erweist,  dass  Genserich,  nur  die  vollständige  Anarchie 
aad  Schwäche  des  weströmischen  Reiches  glücklich  beniitzend.  Rom 
4'5  eingeuommen  habe,  ohne  von  jemand  gerufen  worden  zu  sein, 
beigegeben  sind  6  Appendici  Uber  den  Tod  des  Aetius,  der  Kaiser 
Talentinian  III  und  Maximas  und  über  die  Beziehungen  Genseiichs 
nun  Westreich  vor  und  nach  455.  —  Eine  Arbeit  von  P.  Gior^^j, 
Salla  Cronaca  di  Giovanni  di  Paolo  Morelli  1374^1411 
(Florens,  1882,  abgedr.  aus  II  R.  Liceo  Ginnasiale  Melchiore-Delfico 
di  Teramo  nelV  anno  scolast.  1880^81),  bietet  einen  klaren  lieber^ 
blick  dieses  Werkes  mit  Nachrichten  über  das  Leben  des  Chronisten 
(1871  - 1444),  die  theils  dessen  Chronik,  theils  noch  ungedmekten 
Doennienten  entnommen  sind.  C  P. 


Als  «MiBoellanea  di  paleografia  e  diplomatica  YIII*  gibt  Casare 
Paoli  in  dem  AnisatseDueStatttti  del  secoloXIIlsul  eoman- 
damento  della  gnarentigia  (Arch.  stor.^itaL  N.  s.  10,250-->58) 
aiaen  wichtigen  Nachtrag  lur  Bechtageschichte  der  guarentigürten 
ÜAonden,  welche,  yom  18. — 15.  Jahrh.  in  Toseana  flblich,  durch 
Simulirong  eines  Bechtsstreites  das  Zagestandniss  der  Forderung 
durch  den  Schuldner  und  damit  einen  Zahlungsbefehl  des  Richters 
und  exe  utonsche  Verbindlichkeit  erhielten.  Die  von  Briegleb,  Nani 
Qüd  Kezikico  beigebrachten  Belege  wesentlich  ergänzend  theilt  Paoli 
»03  den  noch  ungedruckten  Statuten  von  Siena  (1271 — 82)  und 
Pistoja  (1296  mit  Zusätzen  des  14.  Jahrh.)  die  Capitel  De  guaren- 
tiüa,  De  praecepto  guarentigie  faciendo  et  de  bouis  daudis  in  solu- 
tom  mit 
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Im  63.  Bande  die»  AicUtb  für  S«t  Oeacb.  TerStfianiUclit  Fr  am 
Martin  Hay^r  aus  einer  Handsclirift  dee  10.  Jahrk  der  Graser 
Ünirersitfttsbibliothek  die  Vita  8.  Hrodberti  in  älterer  Gestalt. 
Die  wichtigsten  Abweichungen  gegenflber  der  Tita  primigenia  (M.  G. 
SS.  11,4)  besteben  darin,  dass  jene  Bndpert  nnr  bis  Lorch  kommen 
liest,  in  dieser  also  die  Stelle  .usque  ad  fines  Pannoniäe  inferioris 
spargeüdo  semina  vitae"  interpolirt  und  demgemass  , perveniena*  in 
,reverteus"  geändert  ist,  um  die  späteren  Rechte  auf  PanDOnien  an 
deu  GrQuder  der  Salzburger  Kirche  auzuknüpfeii,  dass  jene  Überein- 
stimmend mit  den  Breves  notitiae  auch  die  Erwerbung  des  Fiscus 
Biding  berichtet  und  dass  im  legendenhafteren  Schluss  die  viel  er- 
örterten Worte  ,ad  propriam  remeavit  sedem*  fehlen  Auch  sonst 
bietet  jene  älteren  Text,  die  Vita  primigenia  stellt  sich  also  nur  als 
eine  IJeberarbeitung  desselben  dar.  Der  werthToUeu  Fablication  ist 
eine  Facsimile  der  Handschrift  beigegeben.  —  Der  gleiche  Band  bringt 
eine  Abbandlong  Yon  Alfons  Haber,  Die  Entstehung  der 
weltlichen  Territorien  der  Hoehstifter  Trient  nnd  Brixen 
nebst  Üntersachangen  aber  die  ältesten  Glieder  der 
Grafen  von  £ppan  und  Tirol  Dieselbe  iEorweist  die  snletat  Ton 
A.  Jäger  btotrittene  Echtheit  der  ürkonde  Eonrads  II,  welche  an 
Trient  die  Grafochaften  Vintschgau  nnd  Boaen  verleiht  (Stampf  1955), 
sowie  die  Aosdehaung  der  vom  selben  Kaiser  (St.  1956)  an  Brixen 
verliehenen  Grafschaft  bis  ins  Unterinnthal  und  stellt  die  ältesten 
Grafen  von  Vintschgau,  Bozen  und  Norithal  (Andechs)  fest.  Von  den 
beiden  Excursen  handelt  der  eine  gegen  die  genealogischen  Hypo- 
thesen Hormuyrs  über  die  Herkunft  und  die  ältesten  Glieder  der 
Grafen  von  Tirol  (von  dem  in  den  Brixener  Traditionen  zu  Beginn 
des  12.  Jahrb.  öfter  genannten  Grafen  Adalbert)  und  Eppan,  der 
zweite  über  die  seit  Mitte  des  11.  Jahrb.  häufig  als  Vogte  von  Brixen 
auftretenden  Grafen  Arnold  von  Morit  (nicht  Mareit  im  Bidnaunthal 
westlich  Sterzing,  sondern  im  Etschland)  und  Greifenstein,  Angehörige 
des  Haoses  der  Grafen  von  Eppan,  der  dritte  Aber  die  Grafschaft 
Oberinnthal,  die  langer  als  die  ttbrigen  Grafschaften  Tirols  in  Iiehens- 
abhftngigkeit  Ton  den  baierischen  Hersogen  blieb,  deren  grafliebe 
Bechte  aber  an  Torschiedene  Herren  aersplittert  worden. 

In  dem  Ahademierortrag  Die  Tooati  episcopi  Erchanfried 
und  Otkar  der  Passauer  und  derOadalhart  episcopus  der 

Freisinger  Urkunden  (Münchener  Sitzuugsber.  1882,  1,313 — 348) 
führt  Prof.  Friedrich  den  ^' ach  weis,  dass  der  Ausdruck  ,vocatu8 
episcopus^  bis  zum  9.  Jahrb.,  in  dem  eine  Wendung  eintritt,  weder. 
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wie  Bäsch  «ngenommen ,  einen  Coepiscopas  oder  Chorepiacopiis,  nocb 
einen  nor  erwählten  und  noch  nicht  geweihten  Bischof  bezeichnet, 
wie  denn  das  Praedicat  ,vocatus'  nicht  auf  Bischdfe  beschränkt  ist, 
•ondern  auch  bei  Priestern  and  Diakonen,  Mönchen  und  Aebten  auf- 
tnti  and  demnach  mit  dem  tonst  gewöhnlichen  ,ac  si  (quamvis)  in- 
digno«*  gkifllmrtiiig  ist,  and  daet  daher  im  8.  Jalirh.  die  yToeati  epi- 
nopiS  wie  jene  Stvasftog«  in  den  Movbaeher  Urkunden  o.  a^  (hat- 
äUiBeh  eonaeorirte  BisehOfe  mit  «feeten  SiiMn  -genveeen  smd.  Der 
iweite  Thefl  des  Yortragee  tritt,  namentlich  anf  dae  Yerbrttder ange- 
blich Ton  St  Peter  in  SakbaTg  eich  stUtaend,  den  Beweis  an,  daae 
der  in  den  ftieiainger  üiAnmden  genannte  Oadalhart  keineslftUa  Weih- 
IMiof  von  EMnng,  sondern  Bischof  von  Neabarg  gewesen  ist 

Im  «Boten  fBat  Tirol  mid  Yorarlberg«  1882  Aug.  4—8  feroffent- 
liebteFrhr.  Ton  Hoben bUhel-Heafler  eine  Studie  über  den  Namen 

Kppan  und  die  andereu  ähnlichen  Ortsname u,  welche  ihrer 
eingehenden  Gründlichkeit  halber  und  wegen  der  wisseiischaftlichen 
Weise,  mit  der  das  einschlägige  Material  allseitig  verwerthet  ist, 
rühmend  hervorgehoben  werden  darf.  Mit  nicht  zu  unterschätzenden 
Gründen  wird  es  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  das  Appianum 
de«?  Paulus  Diaconus  und  daa  Apiaiium  einer  Urkunde  von  845  in  die 
UegeuJ  zwischen  Trient,  Roveredo  und  dem  Gardasee  zu  verlegen  und 
nicht  an  der  Stelle  des  heutigen  Eppau  oder  im  Sulzberge  zu  suchen 
find.  Was  den  Namen  Eppan  selbst  aubeluugt,  so  wird  nunmehr 
nach  diesen  erschöpfenden  AasfÜhrongen  die  Deutung  aus  a  Piano, 
ad  piannm  endgiltig  abgetban  sein  nnd  die  einng  richtige  Ableitung 
von  (praedium)  Appiannm  nnbestntten  angenommen  werden.  Zugleich 
iadet  aneh  eine  Beihe  ana]oger  Ortsnamen  ihie  ErUarong.    0.  K 


Bin  AnÜMte  ?on  Ed.  Bickier  in  Salsbaiig  Zar  Gesohichte 
des  Waldes  in  den  Ostalpen  (AosUuid  1882  Nr.  10, 11)  fthrt 
aof  Gnindbige  der  tttesten  Salsburger  Qaellen  nnd  üikanden  sowie 
der  Ortsnamen  in  ansiehender  Weise  aas,  dass  nooh  nm  1000  der 
giOeete  Theil  des  sfiddstlieken  Batems  nnd  der  Osterreicbiseken  Alpen- 
linder  mit  einer  ausgedehnten,  fast  zusammenhängenden  Walddecke 
Überzogen  war,  welche  gegenüber  dem  bebauten  Laude  bedeutend 
Qberwog.   

Baiikenswerih  namimtUch  donsh  dea  oikandlieben  Anhang  ist  die 
Arbeit  Ton  C.  Cipolla,  Antiehi  possessi  del  monastero  Yero- 
sese di8LHftria in  Organo  nel  Trentino  (Arch.  ston  per  Triesto, 
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Kleine  Mittheilungen. 


l'Istria  ed  ilTrentinol.  Bd.)  Die  älteste  Urkunde,  eine  Gerichtsttrkunde 
Garibalds,  den  Kouigabüteu  Ludwigs  II,  datirt  von  845,  die  jüngste 
von  1454.  Von  jener  wird  ein  berichtigter  Abdruck  aus  dem  Ori- 
ginal (sie  wurde  zuerst  von  Muratori  Antiqu.  2,971  veröflfentlicht) 
und  eine  eingehende  Erläuterung  mit  topographischen  Nachweisen  vou 
Malfatti  geboteu.  Zwei  Stücke  gehören  dem  11.  Jahrh.  an  (1028: 
Besitzeinweisung  durch  den  Patriarchen  von  Aquileja;  1049:  Schen- 
kung); dazu  kommen  Urkunden  der  Aebte  von  S.  Maria  in  Oigano 
Ton  1198,  1260,  1810. 


Zur  Caltozgeechichte  bietet  einen  wertliToUen  Beitrag  die  Pabli- 
cation  von  Cterny,  Ans  dem  geietlieken  Oeschäfta- 
leben  in  OberSsterreich  im  15.  Jahrhundert  (Linz,  Eben- 
hfich'ache  Bnchh.  1882.  8^  97  Ana  swei  Handiehriflen  des  Stilles 
St  Florian,  dem  Codex  epistolaria  Joannis  et  Caspari  prsepositi  (1459 — 81) 
nnd  dem  Anfsehreibebneh  des  Cborhenn  Augustin  Auer  (1477 — 89) 
wird  in  systematischer  Anordnung  und  sorgsamer  Auswahl  eine  Reihe 
Briefe  ToUständig  oder  im  Auszuge  mitgetheilt,  welche  iiiteressaute 
Streiflichter  auf  die  damaligen  Verhältnisse  werfen.  Vor  allem  ist  es 
der  Kreis  des  Geschäftslebeus  eines  grossen  geistlichen  Hauses,  in 
das  diese  Correspondenzen  Einblick  gewähren:  hier  finden  sich 
Suppliken  und  Empfehlungsschreiben  lür  die  Aufnahme  ins  Kloster, 
Piaesentationen  für  die  Weihen,  Einladungen  zur  Feier  der  Primiz, 
Bewerbungen  und  Fürbitten  fiEbr  P&Uaden,  Anfragen,  Auskünfte  und 
Besehwerden  über  die  Vorkommnisse  im  Seelsorgsleben,  wie  die  Ver- 
weigerung des  kirchlichen  Begräbnisses  oder  der  Commnnion,  die 
Sinfi>rderung  des  Beichtgeldea,  die  Absolution  von  den  BeserfafcfiiUen, 
heimliche  Ehen  und  eheliche  Zwistigkeiten,  EalenderBweifel,  Bau  and 
Umbau  der  Kirchen,  die  Aufbringung  der  Mittel  durch  Sammlungen 
und  Ablfisse,  Eirchweihfeste,  dann  wieder  die  Ereuisllge  gegen  die 
Hussiten  oder  fromme  Wallfahrten  (besonders  beliebt  war  jene  nach 
Aachen),  die  Sorge  fBr  erkrankte  Klosterbruder,  flir  die  auch  ans  der 
Feme  Recepte  und  Medicamente  herbeigeholt  werden,  Bettelbriefe  Ton 
Scholaren  oder  Gesuche  um  Entlehnung  von  Büchern  und  Reclama- 
tionen  der  nicht  zurückgestellten,  Mess^itiftungen ,  Bestellungen  für 
Kirchenschmuck  (als  Maler  wird  genannt  Maister  Michel  Golsner 
Burger  zu  Passau),  die  Braudschatzuiigeu  des  unbotmässigen  Adels, 
Bechtshäudel  der  eigueu  Ilnterthaiieu,  die  Bewirtschaftung  der  Hofe, 
die  Heimschaffung  des  Lesewcias  (Briefe  des  mit  diesem  Geschäft  be- 
trauten Conyentnalen  aus  der  Wachau,  welche  förmliche  Zeitungen 
repraesentiren  nnd  mancherlei  Nachricht  Aber  den  trostlosen  Znstand 
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des  Undes  bleteii)  und  MaatpUMskomen,  Oondoloiiiliriefe  and  Todes- 
•nxeigeiL  Aneh  fllr  die  Gesehidhie  das  Luidm  «rgilit  licli  einiger 
Oeviiin:  es  tritt  die  allgemeine  ünsioherlieit  (S.  18)  herror,  die  nnge- 
bflon  Noth  (B.  39  Sehreiben  des  Fh>petee  an  den  päpsdiehen  Legaten' 
Tgl.  S.  73),  die  Freibeaterei  det  Adels  (S.  59  Besebwerdesehrift  des 
Prälatenstandes  an  den  Kaiser).  Als  Anhang  sind  beigegeben  ein 
iaknuischer  Mustersermon,  die  allgemeiuen  Gebete  nach  der  Fredigt 
(deaisch)  und  ein  Marienlied  in  oberösterreichischer  Mundart. 

Die  36.  und  40.   Äbtheilung  von  W.  Oucken's  , Allgemeine 
Geschichte  in  fünzeldarstellungeu "    bringen  uns  die  ersten  Bficher 
der  Geschichte  des   Zeitalters  der  Entdeckungen  Ton 
Sophus  Rage.    Nachdem  der  Verfasser  die  wichtigsten  geogra- 
pilischen  Belsen  und  Entdeckungen  des  Alterthums  und  Mittelalters 
aemlich  ausführlioh  besprochen,  behandelt  er  im  dritten  Buche  die 
Anffindnng  der  Seewege  nach  Indien,  snnichst  die  Bahn  der  Portn« 
gieNn  nach  Sfldosteu.  Die  En&blnng  wird  in  den  nns  Torliegenden 
beiden  Xififemngen  bis  cor  Emennnng  des  Nnno  da  Cnnba  znm 
ChnendgoaTemear  Ton  Indien  (1528)  fbrtgefthrt  S.  Bnge,  längst 
•Ii  gewiegter  Kenner  der  Gesohicbte  der  JBrdkonde  rtthmliehst  be- 
buut^  bietet  ancb  hier  eine  grllndliobe,  TÖllig  selbstftndige  Arbeit, 
welche  auf  der  sicheren  Basis  umfassender  Quellenkenntniss  aufge- 
baut ist.    Die  Darstellung  ist,  dem  Character  des  ganzen  Unterneh- 
mens entsprechend,  populär,  aber  durchaus  ?on  wissenschaftlichem 
Geiste  getragen,  und  lasst  auf  Schritt  und  Tritt  den  gewissenhaften 
Specialforscher  erkennen.    Zahlreiche  Illustrationen  und  Karten  be- 
leben den  Text.    Von  den  letzteren  heben  wir  namentlich  hervor  die 
hQbsch  ausgeführten  Copien  der  catalanischen  Erdkarte  (vom  J.  1375) 
ood  des  a  Orbis  typus  universalis  iuxta  Hjdrographoram  traditionem* 
SOS  der  Strassbnrger  Ausgabe  des  Ptolemaeus  ?on  1513.    Wir  be- 
bslkan  ODS  Tor  auf  das  schöne  Werk  seinerzeit,  wenn  dasselbe  einmal 
sbgesdilosaen  Torliegt,  nnsftfarlieher  anrOcksukonimiBn  ^      F.  W. 

Zwei  Gelegenheitsschrifken  (Nozze  Stefanelli-Baldassi,  Sept.  1882, 
üdine,  tip.  Seita)  Ton  V,  Joppi  liefiairn  Material  fOr  die  neoeie  Ge- 


*)  fii  mag  hier  gestattet  sein  auf  eine  neue  Erwerbung  des  fiMastuttohivs 

▼on  Florenz  hinzuweisen.  Dasselbe  hat  nach  freundlicher  Mittbeilong  von  Cesare 
Paoli  sein«^  kleino,  aber  interessante  Sammlung  nautischer  Karten  (unter  diesen 
die  beiden  ältesten  bisher  bekannten)  durch  ein  neues  Stück  auf  Pergament 
welches  die  Unterschrift  trägt:  Vinceutius  Dcmetrei  Voltius  Baohuseus  fecit  in 
u?itate  Neapoliü  die  XYil  febnuuii  1607,  vermehrt  £.  M. 
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schichte.  Die  eine  Relazione  al  senato  Veueto  di  Girolamo 
Lippomano,  ambasciatore  straodinario  a  Gorizia  presso 
rarciduca  Carlo  d'Austria  ueiraprile  1567  (8^  40  p.)  gibt 
den  TOlbtändigen  Bericht  des  damals  noch  sehr  jungen  Gesandten, 
deaien  spätere  Relatlonea  ans  Sayoyen,  Polen,  Neapel  und  Frankreich 
bereits  veröffentlicht  sind;  ton  Interesse  ist  die  Schilderung  der  Per- 
sönlichkeit des  Erzherzogs,  des  dritten  Sohnes  Kaiser  Ferdinande  I, 
aeinn  Hofea  und  der  ihm  untergebenen  Lander  Steiermark,  Kärnten, 
Enin  mit  den  GmÜMshaftan  GSrs,  OradiMa»  Gilli  nnd  Tneet  Dia 
swaite  P^blieation  Lettere  Btoriehe  enlla  gnerra  del  Frinli 
1616-17  (8,  88  p.)  enthilt  BdefiB  nnd  Beriekte  aber  die  Belagerung 
Ton  Giadisca  nnd  einige  ScbamQtMl;  die  enteran  beftraffsn  Daniello 
Antonini  aus  Udinoi  einen  Soblllsr  Galileist  der  im  Beginn  der  nem- 
lich  bedentungsloeen  CSunpagne  fiel;  anter  den  letstem  itt  eine  Be- 
lation  an  die  Signoria  in  Venedig  über  den  schlechten  Zuitand  der 
Truppen  her? onnlülien. 

Eine  Dissertation  von  Heinrich  Brockhaus,  Vorgeschichte 

des  Nürnberger  K u  r  t  ürstentages  1640  (Leipzig,  1882,  100  S.), 
tritt  aus  dem  ßahmeu  dieser  Gattung  literarischer  Prodiiction  sehr 
vortheilhaft  heraus,  indem  sie  für  ihren  Gegenstand  ein  bedeutendes 
Material  aus  den  Archiven  von  Dresden,  Berlin,  München  und  Wien 
verwerthet.  Sie  soll  nur  die  einleitenden  Capitel  zu  einer  grosseren 
Arbeit  über  den  Kuriürstentag  su  Nürnberg  L  J.  1640  bieten. 

S.  Schmid  veröffentlicht  im  Hiet  Jahrbnch  3,416,543  zwei 
AnfsatKe  Zur  Geschiebe  der  Gregorianischen  Kalendel^- 
reform,  von  denen  der  erste,  eine  Arbeit  Kaltenbrunners  (Beitr.  mr 
Gregorianischen  Kalenderreform  1.  Wiener  Sitzungsber.  Bd.  97)  er- 
gänzend, mit  Benützung  eines  reichen  handaehhftlichen  Materials  in 
den  Bibliotheken  Borns  die  der  Beform  vorausgehenden  nnd  unmit- 
telbar folgenden  wiaeaiecfaaftlichen  Arbeilen  beepricht,  der  iweite  eine 
Daretellnng  der  Verhandlungen  ttber  die  Annahme  der  Belorm  dnieh  die 
orieutaliechen  Kirchen  gibt — Der  sweite  Artikel  der  Arbeit  Ton  H.  Gar- 
danne, Denteche  Untersnchnngen  ttber  Maria  Stuart 
(Bist  Jahrbocb  8, 445)  besdisflagt  sieh  anefiünlioh  mit  der  Abhand- 
lung Breedane,  Die  Kaseettenbiiafe  der  Königin  Maria  Stuart,  und 
der  hier  Tereuohtan  Verwerthung  dee  .Dietatee*  (TgL  Mitäieil  8,452) ; 
Oardanne  fthrt  den  Nadiweis,  dase  eine  gute  ZM  der  ftlr  die  Dictat- 
inge  Terwertheten  AuedrQcke  .Wendungen  allergewohnlichster  Art| 
eben  einfach  französisch  sind",  dass  .aber  auch  Tenrickeltere  Wen- 
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dangoi,  deren  Identität  oder  nalie  Verwandtschaft  auf  den  ersten 
Bück  recht  bestechend  wirkt,  sich  als  Gememgat  des  firwiBÖsischeiL 
BnebtÜB  jener  Zeit  nachweieen  lassen.*  Indem  er  ferner  betont,  daes 
Br.  die  Literpolationstheorie  &8t  nnbeeehen  sorfldkweiae  und  die 
Isssstfcenbrief  Tiel  ro  ieolirt  mit  flberm&uiger  Horrorhebong  der 
formalen  Seite  untersneht  habe,  stellt  er  das  Ton  Br.  gewonnene  Sr- 
gebaiss  in  Abrede  and  plaidirt  er  fSr  die  ünachnld  der  nnglOeUichen 
Königin. 

IMe  FortAhrung  der  Ton  A.  Vivenot  begonnenen  Pabliealbn, 
QoeUen  zarGesehiclite  der  dentscbeii  KaiserpolitikOeeterreiehs  während 

der  frauzösischen  Revolutions  -  Kriege  1790-^1801  (Bd.  1,  2,  Wien 
1873,  74)  hat  im  Auftrage  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien  Prof.  H.  R.  v.  Zeissberg  übernommen.  Der  1.  Band  dieser 
Fortsetzung  trägt  den  Specialtitel  Quellen  zur  Geschichte  der 
Politik  Oesterreichs  während  der  französischen  Revo- 
lutiouskr iege  (1793—97)  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Verhaltnisse  Oesterreichs  zu  Frankreich  und  Preussen.  I.  Bd.  Anfange 
des  Ministeriums  Thagut,  Mai  bis  Dez.  1793  (Wien,  BraumQller  1882; 
XVIII,  521  S.).  Die  Aendismng  des  Titels  ist  durch  die  objectivere 
Aufgabe  der  Fortsetzang  gegeben  .yon  dem  polemischen  Anlasse  der 
beiden  ersten  Theile  losgelöst  die  ActenstflGke  lediglieh  rom  Stand- 
ponkte  des  wiaeenBohafrliehen  BedOrfnisseB  anssawShlen".  Der  yor- 
litgende  Band  nm£ust  296  StQcke:  Urkunden,  Staateschriften,  diplo- 
■itiaehe  und  militärische  ActenstSeke  sowie  Tertrauliche  Ooirespon- 
dsnsen,  über  welche  ein  sorgfaltiges Inhaltsferseichniss  orientirt;  die- 
selben sind  dem  StaatsarchiT  und  dem  Afohiy  des  Kriegsministeriams 
in  Wien  entnommen. 

Unter  der  Bedaetion  Ton  K.H5hlbaam,  StadtarehiTars  in  Köln, 
erMbeint  in  zwangslosen  Heften  eine  neue  historische  Zeitschrift  Mit- 

theilungen  aus  dem  Stadtarchiv  von  Köln  (Köln,  Du  Mont- 
Schauberg'sche  Buchhandlung)  von  der  das  1.  Heft  (107  S.,  Preis 
M.  2,4()j  vorliegt.  Als  Programm  stellt  dieselbe  auf ,  die  volle  Erschliessung 
der  Archive  in  den  Staaten  und  im  Reich  zu  einer  Angelegenheit  des 
öffentlichen  Interesses  zu  machen,  ein  städtisches  Archivwesen  mit 
besonderer  Beziehung  a\if  die  Archive  der  ehemaligen  Reichsstädte 
bsgrftnden  und  ausbilden  zu  helfen",  und  neben  diesem  allgemeinen 
Ziele  noch  den  besonderen  Zweck  .das  gesammte  Material,  welches  . 
des  Archiv  der  alten  Reichsstadt  Köln  aufbewahrt,  der  Wissenschaft 
fonnweiaen*.  AosfOhrlicher  erläatert  und  begründet  Höhlbaum  diesee 
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Programm  in  dem  einleitenden  Aufsatz  ,üeber  Archive Er  bemerkt 
mit  JSecbti  «dass  t.  Löben  archiyaliscbe  Zeitschrift*  —  trotz  ihrer 
andonreitigeii  Verdienste  —  «nicbt  gerade  den  Forderungen  gerecht 
wird,  welcbe  der  beutige  Stand  wissenschaftlicher  Arbeit  an  den  Ausbau 
des  ArcbiTweMüS  mit  Nachdruck  zu  stellen  hat*;  er  verweist  darauf 
clafls  es  beute  gelte,  wenn  der  Ruf  wahrhaft  wiaeenschafUichen  Sinnes 
erbalten  bleiben  solle,  «dorcb  alle  Instanten  systematiscb  dabin  sa 
wirken,  dass  die  AiebiTe  naob  dem  Vorgang  des  Aosbmdes  ▼ertransos- 
voll  und  im  ToUsten  Umfang  jedermann  geSffinet  wsrden  und  dass 
sie  die  Wissenscbaft  nnd  die  Bildung  in  ibren  Inteiessenlaeb  binein- 
sieben',  ferner  adenArcbiren  die  Stellung  an  Terscbaifon,  welcbe  aie 
befiUiigt  als  Sammelpl&tBe  bistoriscben  Stoffes  an  dem  Ausbau  der 
Wissensebaft  unmittelbaren  AnÜbeil  an  nebmen'.  Die  Ifittbeilung 
des  gescbiebtlieben  Stoffes',  weleben  die  ArcbiTe  bewabren,  sei  daber 
die  nächste  Aufgabe,  Quellenpublicatiouen  also   nacb  einheitlicbem 
System,  auf  streng  wissenschaftlicher  Basis  und  zwar  vor  andermYer- 
öflTentlichung  von  Archiv  -  Inventareu.    Der  Staat  solle  auf  diesem 
Wege  vorangehen,  zugleich  aber  den  vielfach  arg  vernachlässigten 
Stadtarchiven  Aufmerksamkeit  zuwenden,  namentlich  eine  planmässige 
Ordnung  der  vorhandenen  Archivalien  und  die  Einrichtung  würdiger 
Archivräume  veranlassen.    Unter   dem  Titel  Das  Hanse  -  Kontor  zu 
Brügge  -  Antwerpen  (im  Kölaer  Stadtarchiv)  geben  A.  Hagedorn 
und  Höhlbaum  Kegesten  der  in  der  1.  Abtheilung  (Privilegien  und 
Verträge)  enthaltenen  Urkunden  1245  -1400.    In  gründlicher  Dar- 
legung berichtet  B.  Hoeniger  über  den  ältesten  Actenbestand  der 
stadtischen  Verwaltung   Kölns  (des  Kölner  Grundbuebamts,  dessen 
Urkundenmaterial  1877  an  das  Stadtarchiv  abgegeben  wurde)  und  be- 
spricht mit  Berücksichtigung  des  Formulars  die  ältesten  Schreinskarten 
(seit  der  1.  Hälfte  des  12.  Jahrb.).  B.  Tannert  erörtert  den  Kölner 
Scbiedsprucb  Ton  1169,  weleben  er,  die  fiegrOndung  Stumpfs  gegen- 
flber  dem  Bettungsrersucb  Ennens  naeb  der  palaeograpbiscben  und 
spbmgistiscben  Seite  ergftnaend,  alsFilscbung  nacb  weist  E.  Keller 
gibt  aus  den  stadtkölniscben  Copienbficbem  (MissiTen,  erbalten  182 
B&nde  von  1367—1758)  Begesten  der  Eintn^ungen  ?on  1367—87. 
Dem  Hefte  ist  ein  Begister  beigegeben.  Für  die  nScbsten  Hefte  sind 
u.  a.  folgende  Artikel  in  Aussiebt  gestellt:  Die  Hanseurkunden  im 
Stadtarobi?  fon  K51n  aus  dem  15.  nnd  16.  Jabrb.,  Das  kOlniscbe 
UrkundenarehiT  bis  1396,  Die  Batbsprotokolle  Ton  1396  bis  ins 
16.  Jabrb.,  Terzeicbniss  der  bistoriscben  Handschriften  des  Archivs, 
Der  Briefwechsel  Kölns  mit  den  Beicbsstädten  im  15.  und  16.  Jahrb. 
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Der  Geschichtsfreund.   lüttlieilmigen  des  bist  Vereins  der 
Auf  Orte  Loieni,  Ün,  Scbwys,  ünterwalden  und  Zog.  87.  Bd.  (Eiii« 
nedelii«  Beniiger,  1882;  XXIV,  836  S.).  Die  tttditigete  Arbdi  iit  die 
Ablumdlong  von  Tb.  t.  Liebenau,  Der  HocbTemtiprooeBB  dee  Peter 
Amstelden  (8.  85— 192)i  mit  reieben  nrkiindlicben  Beibigen,  welebe 
ent  Tollen  Einblick  in  die  geplante  Empörung  Ametaldene  im  Bntle- 
bneb,  der  1478  za  Luxem  bingericbtet  wurde,  gew&brt.  Fr.  Bobrer 
bebandelt  die  Anfange  Luzerus;   die  Erörterungen  S.  275  über  die 
ürk.  Lothars  I  für  Murbach  lassen  Vertrautheit  mit  der  Urkunden- 
sprache dieser  Zeit  vermissen.    P.  Adalbert  Vogel  veröflfentlicht, 
eine  Publication  Schnellers  im  26.  Bd.  des  Geschichtsfreundes  ergän- 
zend, die  .Zinsrödel  des  Frauenklosters  zu  Engelberg  ab  Gütern  in 
ünterwalden,  Uri  und  im  Haslithal"  aus  dem  14.  Jahrh.  F.  J.  Schiff- 
mann bespricht  die  IJrner  Chronisten  Joh.  Püntin er  (wahrscheinlich 
Mitte  des  15.  Jahrh.)  und  J.  ü.  WoUeh  (c.  1661),  deren  Chroniken 
Ttrloren  sind.   J.  Gisler  gibt  Notizen  über  das  Franenkloster  zum 
übern  b.  Kreuz  in  Altdorf  (gestiftet  1608  in  Attinghausen,  nach  dem 
finnde  Ton  1676  naeb  Altdorf  fibertregeD).   Der  Knnatgeeeliiebte 
gebSren  die  AofaStee  Ton  J.  Amberg,  Der  Medaülenr  Job.  K 
Hedlinger  (geb.  1691)  mit  Portrat,  und  Ton  B.  Bahn,  Die  Gb^ge- 
nSlde  im  Ereuzgange  dee  Kloeten  Bathhaosen  (1591—1628)  mit 
2  artistieoben  Beilagen ,  an.  Beigegeben  ist  ein  Veneicbniss  der 
Literator  der  V  Orte  TOm  Jabre  1881  (262  Nummern)  Ton  J.  L. 
Brandstetter. 

Programme  Ssterreicbiscber  Mittelschulen  Ton  1882. 
üeber  die  historischen  Programme  dieser  Anstalten  werden  später 
übersichtliche  Referate  gegeben  werden.  Wir  heben  zunächst  jene 
Programme  des  Jahres  1882  hervor,  welche  handschriftliches  Material 
Terwerthen.  In  dem  Aufsatze  Der  Codex  Stabulensis  der  k. 
Bibliothek  zu  Bamberg  (8.  Jahresbericht  des  Franz- Joseph- 
Gymnasiums  in  Wien  S.  17 — 30)  gibt  K.  R i  e  g  e  r  eine  Beschreibung 
der  bekannten  Handschrift,  deren  ältere  Tbeile  dem  Beginne,  die 
Nachträge  dem  Ende  .des  10.  Jabrb.  angewiesen  werden,  und  den 
Abdruck  der  abweicbenden  Fassung  des  Privilegs  Gregors  V  mit 
kritischer  Erorterong  and  swei»  noch  nicbt  TsrOffiantlichter  Gedichte. 
Das  Toijihiige  Vrognmm  denelben  Anstalt  brachte  eine  kritische 
Studie  Biegen  über  die  ImmmutittspriTilegien  der  Kaiser  aus  dem 
aiehsisehen  Hause  für  italienische  IKsthflmer.  —  Der  2.  Tfaieil  der 
grOndlidien,  aof  dem  reieben  Uaterial  dee  Stadtsiehim  bemhenden 
Arbeit  Ton  J.  Strobl,  Die  Städte  Krems  und  Stein  im  Mittel* 
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alter  (19.  Jahresbericht  der  Landesoberrealeehnle  inSremi)«  ist  dem 
15.  Jahrh.  gewidmet;  beigegeben  sind  ein  Anhang  .Znr  Topogn^hie 
des  alten  Krems*  und  Verzeichnisse  der  Stadtobrigkeiten  (seit  der 
2.  HSlfte  des  13.  JahrL)  nnd  der  Blirgemamen  (1278—1499).  Be- 
sonderen Werth  beanspruchen  auch  die  urkundlichen  Beilagen  des  im 
Programm  von  1881  veröffentlichten  ersten  Theiles,  welche  einen  be- 
richtigten Abdruck  der  Stadtrecbte  von  1305  aus  den  Originalen  und 
19  Urkunden  K.  Rudolfs  (Böhmer  378),  Rudolfs  IV  u.  a.  euthalten.  — 
Unter  den  Quellenbeilagen  des  Aufsatzes  von  D.  Reich,  Notizie 
e  documenti  intorno  all'  ordine  dei  crociferi  in  Trento 
1183—1592  (Progr.  delP  i.  r.  ginnasio  sup.  di  Trento)  bietet  na- 
mentlich ein  Indulgenzenverzeichniss  in  Vulgärsprache  (le  indulgentie 
in  parte  de  toto  lordine  de  Ii  spedali  de  s.  croxe  de  la  citä  di  Trento^ 
dada  e  concessa  dala  sedia  apost.,  ans  einer  Handschrift  des  Capitel- 
arch.  in  Trieut),  das  also  nicht  viel  jünger  ist  als  die  von  Schneller 
(Innsbruck,  Wagner,  1881)  Teröfifontlichten  Qeisslerstatuten,  sachliches 
wie  spraehUehes  Interesse.  Daran  schliesst  sich  eine  sprachliche  Er- 
linternng  Ton  P.  Zambra.  — Y.  BrunelU  pnblicirt  den  Schluss  des 
1440  geschriebenen  Weikes  des  Philippus  de  Dirersis  de  Quar- 
tigianis,  Situs  aedificiorum,  politiae  et  laudabilium  con- 
sueiudittum  inelytae  ciTitatis  Bagusii  ad  ipslus  sena- 
tum descriptio  (Progr.  delV  i  r.  ginnas.  sup. in  Zara  XXV),  welcher 
c.  8 — 22  des  vierten  Theiles  De  laudabilibus  consuetudinibus  Bagns. 
umfasst,  aus  einer  Handschrift  der  Bibl.  ginnas.  e  provinc.  in  Zara. 
Die  anderen  Theile  sind  in  den  Programmen  von  1880,  1881  ver- 
öffentlicht.—  Für  die  fleissige  Arbeit  von  A.  Noggler,  Der  Streit 
der  beiden  letzten  Starkenberger  mit  Herzog  Friedrich 
von  Oesterreich,  1.  Theil:  Abriss  der  Geschichte  des  Starken- 
bergischen Hauses  (33.  Programm  des  Staatsgymnasiums  zu  Innsbruck, 
S.  1 — 49)  ist  das  Innsbrucker  Statthaltereiarchiv  in  umfassender  V^eise 
benfltzt;  sie  fahrt  die  Geschichte  des  mächtigen  Geschlechtes  bis  in 
den  Beginn  des  15.  Jahrh.  —  Yon  Bedeutung  für  die  Localgeschichte 
ist  die  Abhandlung  von  A.  Ladek,  Die  Stadt  Eger  und  Hein- 
rich (IV)  der  Jüngere  von  Plauen  (1471—1479),  ▼orwiegend 
nach  Handschriften  des  Egerer  StadtarchiTs  (^ogr.  des  Staats-Ober^ 
gymnasinms  in  ^ger,  S.  23-^48).  -^Auf  arcbWidischem  Uaterisl  endlich 
beruhen  noch  die  AuMtie  von  J.  Hatsner,  HSsto  Pieck  po  roce  1650 
(Die  Stadt  Pisek  nach  dem  Jahre  1650,  Jahresber.  der  Com* 
munal-Oberrealschule  in  Pisek)  und  von  K.  Radda,  Urkundliche 
Beiträge  zur  Geschichte  des  Protestantismus  im  Her- 
aogthum  Teschen  bis  zum  Toleranzpateut  (9.  Progr.  der 
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Staats-Bealschule  in  Teschen  S.  1 — 39,  Fortsetzung  des  Programm- 
auftatzea  y.  J.  1878:  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Teschen). 

Änsser  diesen  liegen  noch  folgende  Frogrammaufsätse  TOn  1882 
Tor:  F.  Zdziarski,  Karl  des  Grossen  Feldzüge  gegen  die 
Saeheea  III  (7.  Sprawosdani«  dyiekqri  e.  k.  szkoly  realn^j  w  Tar- 
nopolo;  I,  II  in  den  Arogrammen  von  1880,  81);  M.  Branner,  Bei- 
trSge  zur  GeBehichte  der  letsten  Karolinger  in  Frank- 
reich mit  besonderer  Bfiekrichinalime  anf  die  betreffimden  StQeke 
des  Gerbert*schen  Briefwechsels  (Progr.  des  Staatsgymn.  im  ID.  Besirk 
in  Wien);  El  Zharski,  Die  Slavenkriege  aar  Zeit  Ottos  III 
und  dessen  Pilgerfahrt  nach  Gnesen  (Jahresher.  des  aweiten 
Ohergynm.  in  Lemberg);  K.  Rawer,  Polityözne  znaczenie  zjasda 
gnieznienskiego  w  roku  1000  (Die  politische  Bedeutung  der 
Gnesener  Zusammenkunft  i.  J.  1000,  Jahresber.  des  Franz- 
Josef-Gymn.  in  Lemberg);  K.  Neubauer,  Das  Kloster  St.  Paul 
im  Lavantthale  in  den  Jahren  1091 — 1159  (12.  Jahresber.  der 
Staats-Oberrealschule  in  Marburg);  K.  Lechner,  Das  grosse 
Sterben  in  Deutschland  in  den  Jahren  1948 — 51  und  die 
folgenden  Pestepidemien  bis  zum  Schlüsse  des  14.  Jahrh. 
(Progr.  des  Staats-Obergymn.  zu  Mitterburg  in  Istrien;  eine  tüchtige 
Arbeit,  der  das  Bach  HSnigers,  Der  schwarze  Tod  in  Deutschland 
soTorgekommen,  mit  Brginzangen  and  Berichtigangen  sa  diesem); 
J.  Harelka,  0  psanyeh  spr^Tiich  historich^ch  na  nieUÜ  hlaTnS  skU- 
daji  se  d^inj  naseho  mocnfistvi  ai  do  konce  XY,  ISati  5ast  (Qaellen 
inr  Geschichte  nnseres  Boichs  [Oestsneich-üngarnsJ  bis  sam 
Ende  des  15.  Jahrh.  III:  Gesehiehtsehreiber;  13.  Fkogr.  des  sla^ 
Tischen  Gymn.  in  Olmfitz;  T:  Annalen,  II:  Chroniken  in  den  Trogt, 
Ton  1880,  81);  A.  Schopf,  Ein  Diplomat  Kaiser  Maximi- 
lians I  (Matthaeus  Lang,  Bischof  von  Gurk,  später  Erzbibchof  von 
Salzburg;  Progr.  der  yom  Verfasser  geleiteten  Mittelschule  und  Er- 
ziehungsanstalt in  Wien);  F.  Heinlein,  Einige  Flugschriften 
ans  den  Jahren  1667—78  betreffend  den  1.  und  2.  Raub- 
krieg Ludwigs  XIV.  III  (13.  Jahresber.  des  Landes-Eealgymn.  zu 
Waidhofen  a.  d.  Thaia;  I,  II  in  den  Progr.  von  1877  und  1880); 
H.  Röck,  Ueber  die  Vergangenheit  des  Marktes  Imat, 
localgeschichtliche  Skizze  (5.  Jahresber.  der  Staats-Uuterrealschule  in 
Inst).  Der  alten  Geschichte  endlich  gehört  die  Arbeit  Ton  A.  Z  i  e  g  1  e  r 
an:  Die  Begierung  des  Kaisers  Glandias  I  mit  Kritik  der 
Qaellen  nnd  Hilfsmittel  IV  (82.  Brogr.  des  Obergymn.  sa 
Kmnsmflnster;  I— III  in  den  Ptogr.  Jon  1879—81). 
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Deutsche  V erfassungsgescbielite  von  Georg  Waitz. 
2*  Bandes  2  Abtheilung.    Dritte  Auflage  Kiel,  Ernst  Homann.  1882. 

u.  d.  I.:  Die  Verfassung  des  Fränkischen  Beicha.  Enten 
Bandes  sweite  Ahtheüiing.  YUI,  450  Seiten. 

Der  Bend  hehandelk  ein  Zäialter,  wekÜMS  dmeh  den  Zmaoi- 

mwihang  mit  einer  caligrwdiiedenen  Yerguigeiiheit  nnd  dordh  dse 

Msche  neue  Leben,  das  flidi  an  ahllosen  Punkten  regt,  zu  einer  der  fee- 
selndsten  Epochen  der  europäischen  Geschichte  gehört.  Vom  Standpunkt 
der  Ycrfassiirigsgeschichte  betrachtet  ist  es  die  Zeit,  welche  die  filtesto  and 
mftchtitrste  Schicht  des  mittelalterlichen  Staates  geschaffen  hat. 

Ich  will  nicht  urtheilen,  wie  gross  und  von  welcher  Art  die  Ver- 
dienste der  Verfassungsgeschichte  sind,  deren  zweiter  Band  in  diesem  Jahre 
In  dritter  Anilage  eraehienen  ial^  aber  so  gross  wie  hei  dieaam  Bande  sind 
sie  hei  keinem  anderen  gewasen.  Dar  Yerteer  lagt  ihn  in  vermehrter 
nnd  Terheaserter  Gestalt  ▼er.  Die  Berisum  war  sehr  mllbevoll.  Es  aoüte 
eine  umfangreiche  nnd  nicht  immer  erfreuende  Literatur  verwerttiaCi 
einiges  berichtigt,  manches  hinzugefügt  werden  und  die  Quellenanf&h- 
rungen  sollten  den  neuesten  Ausgaben  entsprechen.  Alles  dieses  ver- 
danken wir  der  dritten  Auflage,  aber  einen  neuen  und  tiefem  Einblick 
in  die  Bildung,  die  Elemente  und  die  Formation  der  jungen  Monarchie 
gewinnen  wir  durch  sie  fast  nirgends. 

Ei  iat  nicht  «tItederUch,  jeden  Znsate,  jede  Aendamni^  dnroh  weleha 
eich  die  neue  Anagahe  von  der  vorigen  nntenoheidel»  namhaift  in  maohan. 
Herrorzuheben  ist,  daaa  wir  8.  229^284  einen  Ahaohnitt  Aber  die  Oeaete 
gehoDg  erhalten,  dass  der  domesticus  nunmehr  S.  45 — 49.  93.  94.  324 
»hauptsächlich*  als  Verwalter  der  königlichen  Güter  erscheint  und  die 
Annahme  der  geistlichen  Criminalgerichtsbarkeit  S.  169.  245  erweitert  ist. 
Die  wichtigen  Stellen  über  die  Immunität,  welche  die  Capitularienausgabe 
Yon  Boretius  bekannt  gemacht  hat,  haben  S.  378  f.  Vei-weuduug  gefunden. 
Bin  nnd  wieder  begegnen  wir  jetzt  einer  bestimmten  Au&ssung,  wo  vor- 
mala  Zwaiftl  henaohto;  ala  Beispiel  nenne  ieh  &  192  daa  Zeagniaa  das 
Piahgrafen  nnd  8.  808  daa  WagAd,  Oeftera  werden  die  frütoren  Er- 
gebnisse gegen  Angriffe  vertheidigt,  insbesondere  wird  8.  6  f.  181 — 184 
die  Venohiedenheit  der  Aemter  dea  eentenarina,  teibunus  und  vicarina  in 
Schutz  genommen.  Die  Behauptungen,  dass  ein  iränkisches  Bodenregal 
eiistirt  habe  und  dass  das  Königsgericht  spät  entstanden  sei,  werden  mit 
Gründen  S.  280  f.  396  bekämpft.  Weitere  Neuerungen  findet  man  z.  B. 
anch  S.  61—67.  141.  142.  198.  239.  284. 
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IHe  Dantelltmg  der  Gerichtsverfasgang  und  der  Welirverfassting  igt 
fast  unverändert  geblieben.  Das  Eintheilungsprincip,  das  diesem  Werke  zn 
Grande  Hegt,  ist  so  durchgeführt.  das3  bei  der  Erörterung  der  .Tustizorf^a- 
niaation  zwei  Rechte  ausgeschlossen  werden,  welche  für  dit  se  Zeit  in  Be- 
tracht zu  ziehen  sind.  Ich  meine  das  altfriesische  und  das  altsächsiache 
Gericht.  Die  nahe  Yerwandtschafl  der  beiden  norddeutschen  Stämme  äussert 
iudi  ttooh  in  der  AahnlkUrail  ihrer  Oeriubtsorganiaetion.  Die  OrondzUge 
■ind  die  gleichen.  Eine  Gerichtflgemeinde  nrtfaeilt»  ein  Bechtskondiger  gibt 
ihr  Auskunft  Aber  das  Bechi  Das  Gemeindeurtheil  folgt  f&r  das  weite 
Geltungsgebiet  der  XVII  Küren  und  der  XXIV  I>andrechte  aus  Küre  4 
und  I>andrecht  12,  20,  24,  v.  Richthofen  S.  8.  62.  72.  77  f.,  und  das 
Sachsenrecht  erkennen  wir  aus  den  Worten  des  Capitulare  Saxonicum  c.  4  und 
8:  convicini  iudicaverint  juigonses  unanimiter  consenserint.  Der  friesische 
Asega  ist  bekannt,  der  sächsiricho  tritt  noch  einmal  im  Ueliand  3801. 
4466.  5058  in  Erinnerung  an  vcrgaugeue  Zeiten  au^  und  der  Inhalt  seines 
Amtes  wird  8818  f.  ehaneterinrt  mit  den  Worten:  xid  for  thinon  hmd- 
magon  und.  Bntapfriefat  hier  nicht  das  Torletste  Wort  dem  Lande  oder 
LandTolke  des  Sachsenspiegels?  Soll  die  Entwicklung  der  deutschen  Ge- 
richtsverfassung bis  zur  Entstehung  des  SchOffBOgericbts  erkannt  werden, 
80  sind  sämmtliche  Formen  zu  borncksichti;üfen,  und  es  kann  hierbei  nicht 
entscheiden,  ob  sie  erst  nach  der  Merovingerzeit  erwähnt  werden  oder  ob 
ein  Stamm  erst  später  zum  fränkischen  Reiche  gehörte. 

In  der  Wehrverfassung  wird  die  Dienstpflicht  auch  jetzt  mit  dem 
Grundbesitz  verknüpft.  »Einzelnes,  was  vorkommt*,  heisst  es  S.  210,  stehe 
in  Widerspruch  mit  der  Annahme  der  allgememen  Wehrpflicht.   Das  Ein« 
lehw  wird  8.  218  angeführt,  es  ist  Ibrmula  Andeeavensis  87,  Zeumer 
8.  16,  und  Vita  Geremari  c.  8,  Acta  Sanctorum  September  VI,  [699.  Die 
Formel  erzählt,  dass  dankbare  Eltern  ihren  liebevollen  Sohn  beschenken; 
der  Sohn  hatte  sich  für  den  Vater  an  einem  Kriegszuge  betheiligt.  Hierzu 
wird   S.  212  bemerkt:     >Die    Stelle    allein  genügt,,  um  zu  zeigen,  dass 
nicht  jeder  Freie  als  solcher  verpflichtet  war;  denn  dann  wäre  es  ja  der 
Sohn  selbständig   gewesen  und  konnte  nicht  für  den  Vater  ausziehen.* 
Ist  das  liohtig?  Wss  sagt  die  SteUe  von  der  Eriegspflichtf  Sie  sagt  nichts. 
Bs  ist  ansssr  Acht  gelassen,  dass  nicht  jedes  Aufgebot  jeden  Dienst» 
pfiiohtigen  einberief,  und  dass,  wenn  nur  ein  Theil  der  verf&gharen  Mmm- 
schaft  au%eboten  war,  sehr  wohl  dn  Uebergangenser  adi  für  einen  Ausge- 
hobenen anbieten  und  von  dem  zustftndigen  Beamten  angenommen  werden 
konnte.    Die  Voraussetzung,  dass  der  wehrfähige  Sohn  nicht  eingezogen 
Bei,  weil  er  nicht  wehrpflichtig  war,  ist  willkürlich.    FiS  ist  unter  diesen 
Umständen  gleichgiltig,   ob  eine  derartige  Vertretung  auch  sonst  gemeldet 
wird.    Die  genannte  Lebensbeschreibung  wird   dafür  citirt,  jedoch,  wie 
mir  seheint,  mit  Vnreebl   Ksn  muas  die  Stelle  im  Zusammenhang  und 
insbesondere  auch  cap.  6  lesen.  Wir  erhalten  folgende  Mittheilnng.  Uami 
hatte  am  Hofe  in  hoher  Stellung  gelebt    Spttter  liess  er  seinen  Sohn  in 
den  Hofdienst  aufnehmen,  und  der  K(teig  gewann  den  waffmtflchtigen  und 
klagen  Jüngling  lieb:  cum  antem  procurarentur  Franci  in  ezercitum,  ipse 
per  omnia  l(X?o  patris  regis  latcri  adhaerebnt.    Der  Schriftsteller  will  hier- 
mit wohl  nur  sagen,  dass  der  König  seinen  Liebling  auch  im  Kriege  nicht 
von  seiner  Seite  Uess,  so  hatte  auch  einst  der  Vater  den  Monarchen  be- 
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gleitet  An  eine  Stellveitretaiig  des  dienstpüichügen  Yiteit  davdi  deii 
dienetfreieii  Sohn  iat  nieht  gedacht  Anek  die  AneiGht»  den  der  welbn- 
tthige  Freie,  welcher  einer  gnindbeeiimideii  Familie  engebfirte,  waffen- 
pflichtig  gewesen  ata,  findet  in  unseren  Stellen  keinen  Anhalt,  dn  beide 

Vllter  Grundbesitzer  waren.  Wären  die  Söhne  nicht  dienstpflichtig  geweeen, 
so  würen  ja  die  wehrhaften  Mitglieder  der  grundbesitzenden  Familie  nicht 
kriegspflichtig.  Die  Stellen  sind  demnach  für  die  Wehrpflicht  völlig  uner- 
giebig. Endlich  wird  S.  210  geltend  gemacht,  ein  Landloser  sei  ausser 
Stande  gewesen  zu  dienen,  weil  er  keine  Mittel  beeeeaen  habe  den  unent- 
geHUehen  Kriegsdienst  ta  tngen.  Wie  glfioklioh  wiran  die  MimBBhen,  wenn 
niemala  harte,  nngleich  belastende  BeoihtssätM  ftber  sie  hensehten!  Steht 
ein  Zeugniaa  för  die  allgemeine  Wehrpflicht  ans  der  Merovingeraeit  nicht 
zu  Gebote,  so  ist  diese  Pflicht  doch  so  gewiss  vorhanden  gewesen,  als  wenn 
die  besten  Quellen  sie  berichteten.  Denn  sie  bestand  in  der  Yoixeit  nnd 
in  der  Nachzeit.    Mit  diesem  guten  Grunde  ist  sie  erwiesen 

Böttingen.  W.  Siokel. 

UrkuD denlehre.  Katechismus  der  D ip lomatik,  Paläo- 
graphie,  Chronologie  und  Sphragistik.  Von  Dr.  Friedrich 
Leist  Mit  5  Tafelu  Abbildungeu.  Leipzig  lö82.  Verlagsbuchhand- 
lung von  J.  J.  Weber.    8»,  305  S. 

Das  Bedürfniss  nach  einer  zusammenfassenden  Daistellang  der  deutschen 
Urkundenlehre  ist,  wie  Leist  mit  Recht  bemerkt,  ein  allgemeines.  Nichts 
desto  weniger  wird  jeder,  der  den  heutigen  Stand  dieser  Disciplin  über- 
blickt, mit  mir  darin  übereinstimmen,  dass  die  Zeit  fiir  die  Lösung  dieser 
Aufgabe  noch  nicht  gekommen  ist.  Nur  wenige  Abschnitte  der  Diplomatik 
erfreuen  sich  einer  so  eingehenden  nnd  soigfiütigen  DondnrbeitaBgt  dsss 
die  gewonnenen  Besnltate  eine  sichere  und  suferllssige  Qrandlage  Ar 
eine  derartige  popokrisirende  Darstellung  bicISB  konnten.  Kur  Ar  die 
karolingischen  Urkunden  und  diejenigen  Otto  I.  ist  die  Hanptarbeit  ge- 
schehen, die  Urkunden  der  folgenden  Herrscher  sind  nur  zum  geringsten 
Theile  in  umfassender  und  eingehender  Weise  untersucht  worden.  In 
der  Lehre  von  den  Privaturkunden  stehen  wir  noch  bei  den  allerersten 
Anfängen.  Doch  von  diesem  höheren  Standpunkte  muss  man  überhaupt 
gegenüber  dem  vorliegenden  Buche  absehen.  Dasselbe  gibt  sich  nach  der 
Vorrede  als  eine  CSompilation  Ton  Ezoerpten  lu  erkennen,  die  der  Ter- 
ftsser  ans  »einsehlSgigen  Üni?ersitltsTorlesungen  und  ans  den  lerstrsntsn 
Werken  fiterer  Orvbung  unter  gleichzeitiger  Beachtung  der  Besnltate  der 
neuen  Fotsdiongen*  gesammelt  hat,  es  soll  anderen  »die  Arbeit  des  eigenen 
Sammeins  ersparen  oder  mindestens  erleichtem*  und  der  Verfiwser  sieht  sich 
genugsam  belohnt,  wenn  er  » hie  und  da  dem  einen  oder  imdem  Jünger  un- 
serer Wissenschaft  mit  dieser  Arbeit  einen  derartig  erleichternden  Dienst* 
erwiesen  hat.  Allerdings  »ein  bescheidenes  Mass  des  Anspruches*!  Wenn 
nun  aber  der  Katechismus  mcht  einmal  dem  Genüge  leistelf 

Die  Anordnung  des  Buches,  die  Tertheilung  der  eiwielnen  Ftetiesa 
entspricht  'vOllig  den  »Werken  fiterer  Ordnung^  wddie  n  einer  Zeit 
ver&sat  wurden,  als  die  verschiedenen  einschlftgigen  Di^^ciplinen  sich  nooh 
picht  so  selbstündig  entwickelt  hatten,  als  dies  heute  der  Fall  istw  Daher 
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ist  denn  auch  der  Palfiograpbie  und  Chronologie  ein  viel  zu  grosser  Banm 
sognriflMD,  nHumä  die  «ge&iliebe  TMnmtawiMDMbsft  dabei  an  vieleii 
Stdlen  m  knis  kommt.  L.  hsi  die  Soheidtmg  in  innere  und  iossere  Merk- 
male beibehalten,  aber  eine  Definition  derselben  aufgeiitellt,  welche  theil- 
weise  wörtlich  aus  Schönemann  (Versoch  1, 28  f.)  entlehnt  ist.  Damit  hat 
er  die  von  Sickel  (Acta  Karol.  1,  57)  vorgeschlagene  ohne  weitere  Motivi- 
rung  abgelehnt,  obwohl  dieselbe  heute  ziemlich  allgemein  anerkannt  und 
verwerthet  wird.  Er  rechnet  demnach  die  Subscriptionen  und  die  Besiegelang 
a  den  innem  Merkmalen.  In  einer  faietoriscben  Einleitong  berichtet  L. 
tber  die  Oeaehiclite  der  ürknndenwifleeMohaft»  Dieaelbe  ist  bis  nun  Er- 
seheinen von  Sickels  Acta  Karol.  geftthrt,  die  Fortschritte,  welche  die 
0iplomatik  in  leticter  Zeit  gemaoht  hat,  werden  nur  flüchtig  berührt  Sickels 
weitere  Forschungen,  die  Heraasgabe  der  Diplomata  in  den  Mon.  Germ^ 
die  Kaiserurkunden  in  Abbilduncjen.  Fickers  Beiträge  zur  l'rkundenlehre 
finden  keine  Erwähnung.  Die  Rt  gcPt»  nwerke  sind  ganz  ü\)ergangen  worden, 
weder  Georgisch,  noch  Böhmers  liegesien,  noch  die  Neubearbeitung  und 
Srglozang  der  letrterea  dueh  Sieker,  Hnber,  MBhlbaefaer,  Stampf  werden 
genannt.  AUe  dieee  gelehrten  üntemehmnngen  gehören  doch  sn  den  «wahren 
Monamentalwerken,  die  wir  als  die  Früchte  des  vorausgegangenen  Jahr- 
htiiickrts  ernten  und  gemessen  dürfen*.  Neben  der  ficole  des  chartes 
hätte  doch  auch  das  Wiener  Institut  för  östcrr.  Geschichtsforschung  ange- 
fahrt werden  dürfen.  Wenn  wir  uns  die  Frage  vorlegen,  warum  denn 
die  neuere  Literatur  so  kärglich  bedacht  worden  ist,  so  können  wir  als 
Grand  hieför  nur  den  erkennen,  dass  Schönemanu,  an  den  eich  L.  hfilti 
fOB  deiaelben  leider  mäA  sehon  EemitaisB  haben  konnte.  Der  Anaehlnss 
an  SchOnemann  ist  ein  sehr  enger,  ohne  dass  diee  an  den  betreffenden 
Stellen  enüshtlieh  gemacht  wSre.  So  stimmt  S.  7  Anm.  3  wörtlich  mit 
Schönemann  Versach  1,61;  S.  9  ist  die  Darstellung  des  Inhalts  von  Ma- 
billons  Werk,  S.  12  die  Uebersicht  über  das  Chron.  Gotwic,  S.  14  die 
über  den  Nouveau  Trait^  fast  wörtlich  aus  Schönemann  (1.82;  118;  130) 
entnonmien.  An  diese  Einleitung  schliesaen  sich  Bemerkungen  über  die 
wissenschaftliche  Bedeutang  der  ürkandenlehre  and  dann  beginnt  L.  mit 
der  Beepradhang  der  losseren  Merkmale.  Der  Abschnitt  über  das  Schriftp 
wesen,  ftr  den  ihm  Bockinger  nnd  Wattenbadi  als  Qnellen  dienten,  ist 
insofeme  zu  tadeln,  als  iriele  Dinge  aafgenomm( n  wurden,  die  mit  dem 
»deutschen  Urkundenwesen*  auf  das  sich  L.  beschränken  will  (S.  23.  30), 
wenig  oder  gar  nichts  zu  thun  haben.  So  sind  die  Paragraphe,  w*'khe 
von  dem  Gebrauch  von  Stein,  Metall,  Wachstafeln,  Thon,  Holz,  Leder  han- 
dehi,  überflüssig  oder  zu  weitläufig.  Unerfindlich  ist,  warum  den  Palim- 
psBstan  so  grosse  Anfinerkssmkeit  geschenkt  wird,  feiner  was  die  Bemer^ 
knng^  dass  ehenüsdhe  Beagentien  ni  Tenneiden  tmä,  da  hierin  »immer 
eine  erfahr  für  den  Codex  liegt*  mit  der  Ürkandenlehre  zu  thun  hat. 
Der  gleiche  Vorwurf  trifll  auch  das  Capitel  über  die  Urkundenschrift. 
L  bietet  da  zum  Theil  unrichtig  zusammengestellte  Alphabete  der  Capitnlo, 
Uncial«  und  Oui-sive,  die  niemand  etwas  nützen  können.  Die  Literatur- 
angaben sind  hier  sehr  unvollständig.  L.  kennt  wohl  die  erste  Lieferun«,' 
Ton  Arndts  Schrifttafeln,  nicht  aber  die  zweite.  Wattenbach  und  Zange - 
nsisten  Tabolae,  die  Fbcsimfle  der  Fkdaeographical  Soeieiy,  Siekeis  Hon. 
gnpluoi^  die  Kusennfcimdfln  in  Abbildnngea  sind  ihm,  wie  es  sdheint» 
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gldob&UsimlMkiimt  geblieben.  FOr  tiieniaeiie  Nofcm  bitten  ^  eiiieehlBgi^ 
Arbeiten  ▼on  Scbmiti  benttrt  werden  sollen.  Die  Beispiele  toh  luterpnno- 

tionen  and  Ziffsm  and  ans  Behönemanns  TMn.  entaomtnen  (Mdi  2,  8.). 

In  den  Abschnitten  über  die  innern  Merkmale  vermisst  man  überall 
die  selbständige  Durcharbeitung  des  Materials,  ^velche  allein  es  dem  Ver- 
lasser ermöglicht  hätte  eine  systematische  und  übersichtliche  Anordnung 
desselben  zu  treffen.  Wir  haben  auch  hier  nur  willkürlich  zusammenge- 
würfelte Excerpte.  Für  den  Mangel  einer  zusammenhängenden  Darstellung 
des  Formelwesens  wird  der  Benutzer  nicht  durch  eine  Anzahl  ganz  system- 
los gewifalter  Beispiele  entMbIdigt  So  bringt  L.  s.  B.  Arengen  am  Ur- 
kunden Ludwig  d.  D.,  Otto  IL,  Bonriob  IIL,  der  Bnbiiehllft  Chrietitt 
und  Conrad  von  Mainz;  dann  eine  Aniabl  von  Arengen,  bei  denen  fiber- 
haupt  jede  Angabe  fehlt,  so  dass  man  gnr  niebti  mit  denselben  beginnn 
kann.  Niemand  wird  erfahren  können,  wann  denn  eigentlich  in  Diplomen 
die  Inscriptio  gebi-üuchlich  war;  davon,  dass  der  Wortlaut  des  Titels  in 
verFM^hiedenen  Zeiten  in  ganz  bestimmter  Weise  gewechselt  hat,  dass  er 
daher  in  vielen  Fällen  ein  gutes  Hilfsmittel  für  die  Ejitik  ist,  wird  nichts 
gesagt^  Ii.  kommt  Uber  fragmentarische  und  unbestimmte  Angaben  sibbl 
binsna.  ünikbtig  ist  andi,  dan  in  der  Ckurroboniio  nur  rawälen  auf  dm 
Ihbalt  Bfiflkaoht  genommen  wird,  in  den  Ottoniaeben  Diptoman  i.  B»  iat 
dies  in  der  HUfte  der  Urkunden  der  Fall.  Das  Chrismon  soll  nach  L. 
ein  Bedchwönmgss^ehen  sein  mit  dem  Zwecke  das  Urkundenmaterial  vor 
Beschädigung  zu  schützen,  eine  sachgemässe  Begründung  dieser  Ansicht  fehlL 
Für  den  Abschnitt  über  die  Unterschriften  sind  weder  Mühlbachers  Ab- 
handlung über  die  Urkunden  Karl  III.,  noch  Sickels  7.  Beitrag  und  Stein- 
dorÖ's  Jahrbücher  Heinrich  III.  benützt  worden.  In  der  übrigens  unrich- 
tigen Ueberricht  Aber  die  Kkttwiddimg  der  betreffmdan  YerbBltnimn  springt 
L,  von  Otto  IL  gleieh  auf  Heinrieb  Y.  Uber.  Wr  eriabron  also  niebti 
von  dem  in  den  Diplomen  Heinrich  UL  aufgekommenen  Sgnnm  speciale 
(Steindorff  Jahrb.  1,371  f.),  obwohl  ein  solches  sich  bei  dem  so  eifrig  be- 
nützten Schönemann  (Taf.  4  Fig.  13)  vorfindet.  S.  165  gibt  L.  eine  Zu- 
8aramenst<'llung  der  Ausstellungsorte  von  Diplomen.  Trotz  der  an  der 
Spitze  stehenden  einschränkenden  Bemerkung  muss  ich  dieselbe  als  werthlos 
bezeichnen.  Einerseits  ist  sie  ganz  unvollständig,  es  fehlen  nebst  anderen 
die  meisten  sächsischen  Pfalzen,  andererseits  werden  zumeist  Terderbte  Kap 
menifonnen  geboten,  (z.  B.  in  n*  2. 11. 14. 21.  28.  81.  48.  44.)  Auf  8. 179 1 
wird  eine  Urkunde  ton  1628  ^llatBndig  abgednu^  wekhe  Uber  die  Be- 
deutung des  Einlagere  Auischluss  gewähren  soll,  ein  YeriUnen,  daa  en^ 
adiieden  als  Raumverschwendung  bezeichnet  werden  muss. 

In  dem  die  Chronologie  behandelnden  Tbeile  geht  L.  meiner  Ansicht 
nach  ebenfalls  in  vielen  Dingen  zu  weit.  Man  muss  doch  voraussetzen, 
dass  diejenigen,  welche  sich  mit  mittelalterlichen  Urkunden  beschäftigen, 
die  nothwendigen  Kenntnisse  in  der  historischen  Chronologie  bereits  be- 
aitaen.  FOr  £ese  ist  e«  nun  ToUatlndig  wertbloa  alle  die  Dinge,  weldw 
de  in  jedem  Handbuehe  der  biatoriadben  CSbnmologie,  daa  ibnen  durbb  den 
Torliegenden  Katechismus  doch  nicht  ersetat  wird,  besser  und  genauer 
finden  können,  hier  wiederholt  zu  sehen.  Dazu  kommt  eben,  dass  di^|e» 
nigen  Capitel,  welche  von  der  eigentlich  urkundlichen  Chronologie  han- 
deln, recht  dürftig  geraten  sind.    Uns  intereaairt  hievon  besonders  die 
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SttMhmg  dar  Jalucnwühlniig  m  den  ürkmiidaii  und  em  Bungraph  be- 
halt: tZeitfölgo  der  deübKibm  KSnige  und  Kaiaer  und  deren  Kaiuder*. 

Was  erstere  betrifit,  so  bemerke  ich,  daas  nur  die  Urlnrnden  Karl  d.  Gr. 
Lodwig  d.  D.,  Lothar  L,  Otto  I.,  Heinrich  III.  und  etlicher  folgender  Kaiser 
behandelt  werden.    Die  Angaben  über  die  Datirung  der  Urkunden  Ludwig 
4D.  and  Lothar  L(S.  222)  sind  wörtlich  aus  Weidenbach  (Calen-larium  S.  236, 
237),  der  sie  Böhmers  Regelten  der  Karolinger  entnakni,  abgeschrieben;  dass 
diese  vor  50  Jahren  autgestellten  Angaben  der  Richtigstellung  und  Ergäu- 
lODg  bedürfen  und  diese  auch  in  Sickels  Beiträgen  I,  II  und  einer  Ab- 
kodlmig  Kflblbaeliers  gefiinden  haben,  ist  L.  natOrüch  onbekannt  ge- 
lifielMn.    Was  Uber  die  ürknnden  Otto  L  bemerkt  ist»  wird  wohl  niemand 
lina  Einblick  in  die  äueeerst  verwickelten  Yerbältnisse,  die  in  der  Dati- 
nmg  derselben  herrschen,  gewähren.    L.  hätte  sich  hierüber  wenigstens 
theilweise  in  Sickels  Kaiserurkunden  in  der  Schweiz,  sowie  in  dessen  6. 
Beitrage  und  in  einer  in  den  Mittheilungeu  des  Instituts  enthaltenen  Ab- 
handlung unterrichten  können      Den  Glanzpunkt  des  Buches  bildet  aber 
die  oben  erwähnte  Zeitfolge.    So  weit  Sickels  Acta  KaroL  reichen,  su  weit 
gdit  alles  gut    Aber  mit  Lothar  L  beginnt  des  Yer&ssers  Noth.  Da  ihm 
gm  anbelnnni  war,  daas  für  die  EsnaldTerhiltnisse  in  SiekelB  7.  Bei- 
taigi^  Ifflhlbadiers  Abhaadlnngn  fiber  die  Ürknnden  Lothar  L  and  Kail 
HL,  endlich  in  dem  doch  auch  in  weiteren  Kreisen  ▼erfareiteten  Werke 
Stampft:   Die    Beich3kan2ler    etc.    geeignete  '  Auischlüsse    tn  erhalten 
gewesen  wären,  so  fand  er  keinen  anderen  Ausweg,  als  sich  auch  hier 
an  Weidenbachs  Calendarium    zu  luilteu.     Weidenbach    hat  nun  seiner- 
seits hauptsächlich  Zinkemageis  Handbuch  beuützt.    Dai  genügt,  urn  den 
Werth  der  von  L.  gebotenen  Zusammenstellung  zu  charakterisiren.  Ich 
wiQ  im  iblgenden  einige  der  hanptalehliebBten   Lnrthftmer  nuammen- 
iliUen,  damit  Herr  L.  rieht,  dass  das  nngfinstige  ürtheil  Aber  Weidenbaoh 
ikhk  migerechifertigt  ist   S.  226  lesen  wir:  Ludwig  IL  KOnig  von  Italien 
seit  844  .  .Tod:  IS.'Aug.  875.  Cancell.:  Gozbald,  Grimald,  Witgar  u.  s.  w. 
Wie  kommen  diese  Personen,  die  doch  der  Kanzlei  Ludwig  des  Deutschen 
angehörten,  zu  jenem  Herrscher?   Das  erklärt  sich  folgendermassen.  Bei 
Weidenbach  stehen  S.  236  die  Daten  für  jenen  italienischen  Ludwig  IL, 
an  derselben  Steile  auf  S.  237  aber  diejenigen  für  Ludwig  den  Deutscheu 


*)  Wie  für  die  Karolinger,  so  hat  auch  für  Otto  L  und  die  idgenden  Kaiser 
L  ciafcdi  Weidenbaoh»  Noten  abgeiehrieben,  obna  da«  er  es  der  Mühe  werth 

gef.Tnden  hätte  diese  seine  Quelle  hier  anzuHlhren.  Ist  nun  ein  solches  Verfahren 
KiKtt  an  und  für  sich  bedenklich,  so  werden  diese  Bedenken  noch  bedeutend  ver- 
■Hikt  dadarcb,  daas,  wie  ich  noch  in  einem  anderen  Falle  nachweisen  werde,  L. 
nidit  einmal  genau  abgeschrieben  hat.  Besonders  bezeichnend  ist  folgendes :  Zu 
den  Urkunden  Ludwig,  des  Baiem  bemerkt  Weiden bach  p  247  :  »Ludwig,  der  sich 
asch  der  römischen  Kaiserkrünung  quartus  Romanorum  imperator  nannte,  soll 
Mch  Zinkemagel  in  einigen  Urkimden  das  Jahr  mit  dem  i6.  MSn  aosefimgen 
ond  dieses  durch  die  Formel  anno  christianae  libertatis  ausgedrückt  h£U)en.  In 
Böhmen  Begeeten  Ludwigs  finde  ich  nur  einmal  ein  solches  Hinübexzählen  des 
eilen  Jahns  m  dein  nenen  angemeiki*  Darans  madit  8.  888:  »Ludwig  der 
Bajer,  der  sich  nach  der  rOmischen  KaiserkrOnung  quarttis  Romanorum  imperator 
asnnte.  hat  in  einigen  Urkunden  das  Jahr  mit  dem  25.  März  angefangen  und 


hätte  L  mi  2.  Ergänzungthefte  zu  Böhmers  Regesten  gefunden,  wo  Ficker  S  VIII  f. 
"wHlhrliffh  fiber  die  Jahwsspoche  in  den  ürkoodea  dieses  Henscheis  handelt 
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▼enaohiMi.  '  L.  Temh  doh  niin  harn  AbaolmilMii,  Twmengte  die  ver- 
schiedenen Angaben,  ohne  zu  bemerken,  dass  der  ente  deotiche  König  Sn 
der  Zeitfolge  deutschor  Könige  and  Kaiser  fehlt.   Eine  richtige  Liste  seines 

Kanzleipersonales  hätte  sich  ans  Sickels  2.  und  7.  Beitrag  ergeben.  Bei 
Arnoif  leaeu  wir:  Albert,  Aasbert.  Es  sind  dies  nur  verderbte  Formen 
des  Namens  Aspert,  welchen  Weidenbach  übrigens  in  Klammem  beisetzt 
und  der,  was  ju  das  allerbeste  ist,  auch  in  den  Facsimiletafeln  von  Leist 
selbet  Migef&brt  wird  (Tafel  4  ii*6).  ffier  fieilieh  fthH  er.  Bei  Ludwig  dem 
Cnde  iet  die  lolhriiigiaolie  Kenslei  mit  der  deatMlieD  vermengt,  ebgMehen 
von  der  Unvollständigkeit  und  Unrichtigkeit  der  Angaben  (vgl.  Sickel 
Beiträge  7, 695).  Als  Erzkanzler  Otto  I.  wären  noch  Robert  von  Trier 
und  Herold  von  Salzburg  anzuführen  gewesen.  Die  Liste  der  Kanzler  dieses 
Herrschers  ist  fast  ganz  unrichtig.  Einerseits  fehlt  Adaldag,  andererseits 
sind  die  meisten  liamensformen  falsch.  Rudolf  ist  in  St  272  und  391 
schlechte  Lesart  der  eineii  Copie  fär  Liadol^  Osbert  verderbt  fftr  Otbert» 
woilolie  riehtige  Form  gans  iebli  Zager  and  Bodger  sind  eonompirte 
Formen  voft  Liudger,  ebenso  sind  Adelbold  and  Urmna  «na  irgend  einem 
schlechten  Drucke  entnommen.  Hugbert  stammt  aus  den  Drucken  von 
St.  216,  das  Original  hat  Haolt.  Budbertus  findet  sich  in  der  falschen 
Urkunde  für  Meissen  St.  457.  Zum  Jahre  974  (!)  fuhrt  L.  Folgmar  an, 
der  nur  in  der  anderen  Meissner  Fälschung  St.  154  und  in  der  nach  einem 
Diplome  Otto  11.  verfertigten  Urkunde  für  Boppard  St.  363  vorkommt. 
Als  Notar  nennt  L.  Wileillisna»  deiaelbe  kommt  i&  dem  8.  Anciiener  Chair- 
tular  bei  St  518  vor  and  ging  dazans  in  etliehe  Dnioke  über,  daa  erate  Char- 
talar  hat  richtig  Willigisus.  Bei  Otto  II.  fehlt  Gerbert.  Zu  Falginat 
bemerkt  selbst  Weidenbach:  »wahrscheinlich  eine  andere  Schreib*  and 
I.<^geart  für  Folgmar*,  die  Originale  von  St.  669  und  671  haben  auch 
wirklich  Folgmar  und  nur  in  den  Drucken  findet  sich  jene  Form.  Bei 
Heinrich  11.  fehlt  Udalhch,  bei  Konrad  II.  Theoderich,  bei  Heinrich  III. 
vermisst  man :  Winither,  (Jebehard  u.  a.  Bei  Heinrich  IV.  wird  auf  einmal 
andh  die  italieniadhe  Eandei  angeführt;  Ogerioa  von  Jorea  dflrfte  doob 
riehtiger  Ogeriaa  foa  Ifvee  heiaaen.  Der  Protonotar  Heinriflh  TL  beiaat 
IKgeloas;  unter  Heinrich  Raspe  figurirt  das  Kanzleipersonal  Heinrich  VlL; 
dieser  fehlt  in  der  Liste.  Für  die  Kanzlei  Karl  IV.  hfttten  Hubers  Regesten 
die  entsprochende  Zusammenstellung  geboten.  Geradezu  wüst  sieht  es  auch 
mit  den  Daten  über  die  letaten  Karolinger  aus.  Wenn  L.  doch  wenigstens 
Böhmers  Kegesteu  oder  das  uüchstbeste  Compendium  zur  Hand  genommen 
htttte,  da  Dümmlera  Qeaehiehte  dea  ostfirink.  Reichs  ihm  aelbstverstfindlich 
sn  fem  liegtl  8o  hont  ea  &  226:  Lothar  L:  lütregent  aeit  8U  (die 
licbtige  Jahreszahl  817  atebt  S.  222);  Ludwig  ILsHItlniaer  849, Kaiser  850; 
Karl  III.  der  Dicke:  KOnig  in  Italien  876,  Kaiser  seit 25.  Dez.  880  (876  König 
von  Alamanien,  879  von  Italien.  881  Febr.  Kaiser);  Arnolf  wird  Kaiser  894 
(896);  Ludwig  das  Kind  seit  899  Kaiser  (I),  Ludwig  der  Deutsche  (tür  ihn  figu- 
rirt, wie  erwähnt,  Kaiser  Ludwig  IL).  Lotbar  IL,  Ludwig  III.,  Karlmann,  Zwen- 
tibold  (von  Lotbringen)  fehlen  in  dieser  Liste  der  »deutschen  Könige^  ganz. 

Die  non  folgende  SiegeUehre  iat  tnmeiat  mit  Benatsang  von  Grote* 
fenda  Abbandlang  geaehiieben.  Laider  hat  L.  weder  Folts*a  noch  Bleaalaaa 
im  Neuen  Ardiiv  TerOffentlichte  Arbeiten  über  die  Siegel  der  deutschen 
Kaiser  bentttct^  aonat  wfirde  er  nicht  behaupten,  daaa  antter  Otto  I.  Blai> 
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ballea  gebranoht  wurden.  Sfiekd,  auf  6m  sieb  L.  mit  dnem  übrigens 
UidMn  CItrtB  (w  soU  bflisBsn  1,  196  Note  1)  beruft,  fllhrt  keuMswege 
Otto  I.  unter  den  Hernehern  auf,  die  aoh  der  Bollen  bedienten.   8.  268 

Kheint  er  die  an  einer  Urkunde  Ladwig  des  Kindes  (Böhmer  1205)  be- 
findliche Siegel&ssung,  die  als  »eine  eigene  Art*  ausführlich  beschrieben 
ist,  für  original  zu  halten.  Die  Urkunde  stammt  aus  Nieder- Altaich ;  schon 
Sickel  (Beitr.  z.  Dipl.  I  Wiener  Sitzungsber.  36,366)  hat  längst  darauf 
aafinerksam  gemacht,  dass  fast  bei  allen  Urkunden  dieses  Klosters  aus  dem 
9.  and  den  folgenden  Jahrb.  das  Siegel  von  einem  solchen  Metallringe  um- 
«UoMu  ist  und  daas  »diese  Binge  offimbir  in  spKterer  Zeit  cur  bceaoron 
Mittnng  der  Wadunegel  angelegt  weiden  sind.* 

Dem  Budie  «ndeine  Anzahl  von  Tafeln  beigegeben,  welche  zur  lUostration 
dei  Textes  dienen  sollen.  <2brinnen  und  Monogramme  hat  L.  zum  Theil  Origi- 
nalen des  Münchner  ReicbsarchiTS  entnommen,  nicht  aber  die  Signa  recognitionis. 
Nur  in  den  seltensten  Fällen  gibt  L.  die  Quelle  an,  aus  der  die  Abbil- 
dungen stammen.  Soweit  ich  dieselben  eruiren  konnte,  stelle  ich  sie  hier 
zusammen,  um  dem  Leser  ein  Urtheil  über  den  Werth  dieser  Abbildungen 
m  ennOgÜchen,  beschzflnke  micfa  aber  anf  die  Diplome  und  PriTaturkondeu, 
h  iek  betreib  der  Bapsturkunden  anf  die  BeeenaU»  ttoa  Oiekamp  in  Hfila- 
hn|N  Lit  Handweieer  b9  8)8  ferweiaan  kann.  Tafel  1  Fig.  1.  2.  27.  aua 
Schönemann  Taf.  16;  Fig.  4.  5.  6.  7.  8.  aus  Mabillon;  Taf.  2.  Fig.  1  aua 
Itbillon;  Tafel  4,  Fig.  2.  3.  aus  Mabillon;  TafelS,  Fig.  10,  11  aus  Schannat 
Vindiciae  Tafel  9.  Tafel  3,  Fig.  33  aus  Erhard  CD.  Westf.  1, 137  oder  147, 
wobei  L.  ganz  übersehen  hat,  dass  die  Stellung  eine  verkehrte  ist.  Be- 
leichnend  sind  auch  folgende  Fälle.  Tafel  4,  Fig.  8  heisst  es:  Heinricus  I. 
a  923  Kanzler  Poppe.  Derselbe  tritt  aber  erst  etliche  Jahre  später  auf. 
lUU  5,  flg.  10  Bdbit  L.  unter  dia  ketraflbnde  Signum  raoogn.  wiUkür- 
liflk  den  ob«a  beaproohenen  Hotariua  TOcHliaiua^  obwoU  Sdhaanat^  dem 
ar  daa  betnflbnde  Haosinule  entnahm,  richtig  Brun  hat 

Dies  wäre  ein  Ueberblick  über  den  Inhalt  des  Buches;  schon  hiebei 
inrd  aufgefallen  sein,  dass  dasselbe  eine  Menge  Dinge  nicht  enthält,  die 
man  darin  suchen  würde.  Kein  Wort  von  Gerichtsurkunden,  von  Kan/lei- 
r^ln  oder  Kegistraturbüchem.  Die  Privaturkunden  sind  sehr  oberfläch- 
lich behandelt,  weder  Brunners  Forschungen  noch  Hundts  Bearbeitung  der 
iMnnger  Urkunden  sind  benützt  worden. 

All*  dies  gewahrt  dem  Laaar  Anhaltspunkte  die  dnrohaiu  unwiaaen- 
«ihaWieha  und  flilohtige  Art  der  Arbeit  zu  erkennen.  Wenn  dieaelbe 
dennoch  hier  zu  eingehender  Besprechung  gelangte,  so  konnte  biefSr  nnr 
der  Umatand  massgebend  sein,  daas  die  Gefahr  vt^rhanden  isU  d^ias  bei  dem 
ausgesprochenen  Bedürfnisse  das  Buch  und  damit  auch  die  darin  enthal- 
tenen Unrichtigkeiten  eine  weitere  Verbreitung  erlangen  könnten,  wodurch 
zwar  zunächst  nur  die  vertrauensseligen  Käufer,  in  let/ttir  Linie  aber  doch 
aacb  die  Disciplin  selbst  schweren  Schaden  erleiden  würde. 

Dieaa  Befliiditung  iat  um  ao  mehr  gerachtfertigt,  als  über  die  Anfor- 
darmigan,  die  an  «n  aolohea  Buch  lu  atellen  aind,  sum  Theil  nooh  recht 
»nderbare  Vontellnngen  herrachen,  wie  aieh  aua  den  Beepraehnngen  dea 
Leist'schen  Buches  im  Literarischen  Centralblatt  Jahrgang  1882  S.  1256 
and  in  den  Histonach-politiaohen  Blftttem  90  Bd.  S.  802  ff.  ergibt. 

Wien.    Karl  ühlirz. 

a 
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Marczali  Heinrich,  Ungarns  Geschieh  tsque  11  en  im  Zeit- 
alter der  Arpaden.  Von  der  ungarischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften gekrönte  Preiüschrift.  Berlin,  Hertz  (Besser),  18Ö2.  X,  163 
S.  80  «). 

Der  Verfasser  hat  sich  in  dieser  Schrift,  die  ursprünglich  in  magyai'i- 
scher  Sprache  erschienen  ist^  die  Aufgabe  gesetzt,  »womöglich  festzustellen, 
inwiefern  d«r  um  erhaltene  historische  Stoff  als  sichere  Grundlage  der 
DenteQmig  unserer  vsterUncUsehen  Geeddehto  in  unserem  erstain  Ztit- 


•)  Nach  dem  »Berichterstatter«  der  ungar.  Akademie  (A  magy.  tiid.  Akad. 
firtesitO^e)  1879  Nr.  &  S.  116  empfahl  die  2.  CUuae  der  Akademie,  der  Arbeit 
Marotalit  den  Frei»  sniaerkemieii  gegen  die  YerpfliditaBg  die  dcurdi  die  Pceie- 
richter  hervor^t  hohoncn  Mängel  vor  der  Drucklegung  zu  bes&ern.  Nach  seinem 
Erscheinen  erlitt  das  Buch  eine  scharfe  Kritik  durch  Julius  Pauler  (Budapesti 
Säende  1880,  Jnli-Aiig.  Heft  8.  48t),  der  namentUoh  gegen  die  Ausrafarungen 
llamaliH  über  die  Chronik  des  Thdröesy  ~  PauJer  vermisst  die  eingehende  Ana- 
lyie  und  FestMtellung  der  einzelnen  Eleraente,  au»  denen  dieaelbe  entstanden 
ist  —  und  die  »Entdeckung*  der  »nationalen*  Chronik  in  die  iichrankea  tritt 
und  als  den  schwächsten  Theil  den  Abschnitt  Aber  den  Anonymus  Belae  notarius 
bezeichnet.  Dieselbe»  Zint^chrift  bni  hte  im  Sept.-Ook.-HeCt  8.  816,  818  eine  Ent- 
gegnung Marczaiis  und  eine  Replik  i'aulers. 

Ueber  das  VerUUtniM  der  deutM^en  Auigabe  vat  nngeiieehen  wird  nne 
berichtet : 

»M.'s  deutsche  Arbeit  ist  weder  eine  verbesserte  noch  eine  Termehrte 
Auflage  seinei  unnrucheii  Werkes,  sie  ist  lediglich  die  deutsche  Amgebe  des- 
selben, mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dasa,  wie  M.  aelbst  in  Vorrede  8.  IV  er- 
wähnt, in  der  deutschen  Ausgabe  vom  Inhalte  der  uug.  Chroniken  eingehender 
gehandelt  wird  als  in  der  ungarischen.  Dies  ist  der  Fall  besonders  S.  54—76 
(19),  dann  8.  98—100.  Bais  in  einigen  Absätzen  unwesentliche  Veränderungen 
TOrKommen.  dass  einige  neue  Noten  hie  und  da  auftauchen,  wiegt  sehr  wenig. 

interessanter  sind  jene  »Veränderungen*,  die  M.  bei  der  deutschen  Aus- 
gabe Tomahm,  wahzscheinlich  um  dem  deut^chen  Qesdhmaok  —  nach  seiner  Auf* 

OMsung  -  mehr  gerecht  zu  werden.    Die."«  sind : 

a)  S.  7  (deutsche  Ausg.)  Schluss  des  §  »Was  aber  —  *.  In  der  ungarischen 
Ausgabe  stsht  gerade  das  Entgegengesststs:  »Was  abor  die  ffieherh^t  des 
Textes,  seine  kritische  Sichtung  anbelangt,  da  kann  die  eine  (Nation)  der  andern 
sehr  wenig  Vorwürfe  machen*.   Diese  »andere*  Nation  ist  d^  ungarische. 

b)  8.  85,  Alinea  S,  Z.  4  u. :  »Selbst  dis  Antonttt  des  Bnsaments,  woranf 
doch  man  ch  e  Hitarbeiter  der  Monum.  Germ,  ein  so  grosses  Qewiait  legen«,  in  der 
ungarischen:  »die  Mitarbeiter*. 

c)  S  6S  AI  o.  Statt  des  Schlusssatzes  steht  in  der  ung.  Ausgabe:  »Fflr* 
wahr,  deutsche  Gründlichkeit  ist  dazu  nothwendig,  dsas  num  —  wie  Lorenz  es 
thut  -  einem  deutschen  Bitter  die  Jfihre  ▼iadicire,  die  nng.  fih«>fi«ir  i«>t^V«^if«»». 
geschrieben  zu  haben** 

d)  8.  108.  »Die  National  Chronik*.  Die  Einleitung  biet  ganz  anders  als 
in  der  ung.  Ausgabe.  Während  in  der  deutschen  Ausgabe  von  einer  Chronik 
die  Rede  ist,  die  als  nationale  »ihren  eigenthfimiichen  Platz  in  der  literarischen 
Geschichte  des  Mittelalters  einnimmt*,  wird  in  der  nng.  Ansgabe  Ton  einer 
Clironik  gesprochen,  .die  einzig  und  allein  dasteht  in  ihrem  Cenre*  und  auf 
welche  jeder  Ungar  als  »auf  eine  eingeweihte,  selbstbewusste,  jedoch  vernünftige 
Verkünderin  der  nationalen  Grösse*  mit  Stolz  die  Augen  emporheben  durf. 

Dieser  Auffassung  entsprechend  ist  in  der  ung.  Ausgabe  über  die  Au&eich* 
nun^en  der  Klöster,  üher  Schriftsteller  der  Kloaterschulen  etc.  in  Zeilen  nur 
das  gesagt,  das»  eie  zwar  veilässlich  sind,  »aber  einer  höheren  AiiiTasäung,  einer 
das  ganze  Werk  durchdringenden  Conception  nicht  fähig  sind*,  während  in  der 
deutschen  Ausgabe  die  Seite  108  ein  hnconiion  auf  dieselben  ist  und  gesagt 
wird:  Die  ganze  klösterliche  Literatur  ist  eine  Detailmaierei,  in  der  doch  die 
Aaknfipfungspunkte  an  die  hflehsten  Ideen  nachweisbar  sind.  S.  M. 
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niUBe  dienen  fauin.*  Sr  hat  diher  die  inündisohen  wie  die  fremden 
genhieliilichen  Quellen,  welche  Kaobrichten  über  die  ongariscbe  OeBchiohie 
bis  mm  Beginne  des  Yienefanten  Jehriraaderts  enthalten,  einer  Untereoehong 
nnteraogen- 

Die  Auff^abe,  einen  »ungarischen  Wattenbach*  zu  schreiben,  war  keine 
leichte,  da  es  an  gründlichen  Vorarbeiten  über  die  einheimischen  Geschichta- 
werke  so  gut  wie  ganz  fehlt  und  auch  die  Ausgaben  derselben  namentlich 
in  Beziehung  auf  die  bandsohriftliche  Ghnmdlage  alles  zu  wünschen  übrig 
liwon.  Am  meisten  haben  sich  die  Foneher  mit  der  historisch  am  we- 
nigsten werthroUen  Quelle,  dem  Anonymus  Belae  notarias,  beschSStigt 

Marczali  hat  &eilich  die  Aufgabe,  die  er  sich  gebotst»  ancb  nicht  in 
ganz  befriedigender  Weise  gelöst    Er  hat  seine  Annahmen  manchmal  hin- 
gestellt, ohne  sie  m  begründen,  wichtige  Fragen  z.  B.  über  die  Quellen  der 
Tcrschiedenen  Chroniken  nur  gestreift,  nicht  gelost.  Seinen  Beweisen  fehlt  hie 
und  da  die  logische  Consequenz.    Nach  S,  76  N.  31  soll  es  lür  das  hohe 
Alter  einer  Nachricht  in  der  Bilderchronik  (von  1358)  sprechen,  dass  sich 
ftr  Qvüsse  das  Wort  »Jobagiones*  finde,  wi^es  zwar  noch  in  der  gol> 
denen  BoIIb  "von  1222  in  diesem  Sinne  -forhomme,  spftter  aber  durch  das 
Wort  »Banmes*  Terdringt  werde.   8.  100  dagegen  erUirt  er,  das  Wort 
»Jobagiones*  dürfe  man  nicht  far  eine  Entstehung'  il(  r  Chronik  des  Ano- 
nynilS  Belae  notarius  vor  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  geltend  machen, 
da  noch  in  einem  ungarischen  Liede  aus  dem   IC»,  Jahrhundert  die  Herrn 
,Johbagy*  genannt  werden.    S,  13  hebt  es  M.  als  einen  Vorzug  der  un- 
garischen Legenden  hervor,  dass  sie  mit  einziger  Ausnahme  der  Lebens- 
beschreibong  der  h.  Margaretha  wirldich  im  \'olksleben  wurzeln,  einen 
waten  Hintergmnd  haben,  die  Qeechichte  der  Personen  enShlen  und  »nie 
nr  einfiMshen  An&lhlnng  im  Wandern,  Selbettortnren  nnd  Peinignngen 
henbiinken  wie  so  viele  Heiligenleben  ans  diesen  Jahrhunderten     Dagegen  - 
haimi  es  8.  22  von  der  Legende  des  h.  Emerich,  dass  darin  »die  Person 
so  zu  sagen  gar  nicht  und  nur  die  Tugenden  des  leidenden  Christen  ge- 
schildert werden*,  und  S.  IM  von  der  Legende  des  h.  Ladislaus,  sie  sehe 
in  diesem  »nur  den  Heiligen,  und  weniger  den  König,  mehr  den  frommen 
als  den  mächtigen  König,  und  nie  läsät  sie  bemerken,  dass  er  eigentlich 
ein  angarischer  König  war.   In  der  ganzen  Legende  findet  sidi  kein 
ehmaiktttiatascher  Zug  angedentet*   Diese  üebersehBtnmg  der  migarischen 
Legenden  htegt  mit  der  waümialftn  Beftagenheit  snsammen,  von  der  M. 
mefa  auch  niefat  ganz  freigehalten  nnd  die  ihn  veranlasst  hat,  Fehlt  r  der 
ungarischen  Chronisten  in  einer  manchmal  doch  recht  sonderbaren  Weise 
zu  entschuldigen  oder  zu  rechtfertigen.    Wenn  dieselben,  wo  sie  deutsche 
Quellen  abschreiben,  » alles  das  stillschweigend  übergehen,  yfsa  ein  schlechtes 
Licht  auf  ihr  Vaterland  werfen  könnte*,  so  thuu  sie  es  „nicht  mala  fide* 
sondern,  »weil  es  ihnen  ihr  Stolz  verbietet  glauben  zu  können,  dass  in 
Ungarn  je  eine  ferwerflidie  Thst  vorgefallen  ist*  (S.  45)!  Wenn  die  spätere 
imgnriiehe  Geseihichtschrmbung  gana  im  Q^gensatz  tu  ihren  Quellen  Stephans  I. 
OenahEn  Gisela  als  ein  herrschsüchtiges  und  blutdürstiges  Scheusal  hin- 
alellt,  80  ^  nimmt  die  heimische  Tradition  so  zu  sagen  Rache  fttr  die  (ganz?) 
grundlose  Behauptung  der  deutschen  Chroniken,  rnju^arn  und  sein  Künig 
seien  erst  unt«r  dem  Einflüsse  dieser  Ehe  bekehrt  worden"  (S.  05). 

Doch  möchten  wir  nicht  behaupten,  dass  die  Arbeit  Marczali's  ohne 
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Werth  sei ;  dieser  ist  nur  ein  sehr  ungleicher.  Was  er  über  byzantiniHche, 
italienische,  deutsche,  slaviache,  französische  und  englische,  wie  über  ara- 
bische Schriftsteller  äagt,  welche  Nachrichten  über  ungarische  Gteachichte 
im  Zeitalter  der  Arpaden  bringen,  gibt  wenig  Anlass  za  AoBBteUiingen, 
wenn  anch  die  betre^den  AnsfiUuningen  nidit  sehr  in  die  Tiefe  gehen. 
Der  Schwerpunkt  der  ganxen  Schrift  liegt  indeBMn  in  der  Behandhmg  der 
ungarischen  Geschichtsquellen,  die  er  in  Legenden,  Chroniken,  Annalen  und 
Monographien  aoheidet  Wir  k<!iuifi&  hier  nur  anf  die  wichtigaten  dar- 
selben  eingehen. 

Bezüglich  der  Legen  <l«n  des  heiligen  Stephan,  die  durch 
Wattenbach  im  11.  Baude  der  M.  G.  SS.  edirt  worden  sind,  hat  man  nach  deu 
Anffllhnmgen  cBeeet  Herausgebers  gewdhaliolk  angenommen,  dass  dmreh  die 
Heiligsprechung  Stephane  im  J.  1088  die  Abteong  iweier  Lebenabe- 

sohreibimgen,  einer  kürzeren  (Tita  minor)  und  einer  weitUnligeren,  phrasen- 
hafteren (V.  maior)  veranlasst  worden  sei  und  dass  auf  Wunsch  des  EOnigs 
Coloman  (109.% — 1114)  ein  Bischof  Hartwich,  vielleicht  der  von  Eegensburg 
(1105 — 112»>l.  beide  zu  einem  Ganzen  (V.  Hartwici)  verbunden  und  mit 
einigen  Zusätzen  vermehrt  habe  Wattenbach  sc-hliesst  übrigens  die  Mc^- 
lichkeit  nicht  aus«  dasa  Uartwich  selbst  auch  die  Vita  maior  ver- 
ftnt  habe. 

H.  snoht  &  12—21  gerade  das  umgekehrte  Terbtttniaa  ala  richtig 
naohtaweisen.  Von  den  drei  Legenden  aei  die  Vita  Hartwid,  geaduneben 
1106—1114,  die  ursprünglichste,  wenn  sie  auch  in  der  uns  vorliegenden 
Form  schon  int('r])olirt  sei,  die  V.  maior  und  minor  aber  onabhftngig  von- 
einander gemachte  Auszüge  aus  derselben, 

Dass  in  der  V.  Hartwici  einzelne  Interpolationen  vorkommen,  soll 
nicht  geläugnet  werden.  Nor  ist  diee  seltener  der  Fall,  als  K.  annimmt» 
dessen  Beweise  hieflir  schwerlich  grossen  Beifiül  £lnden  werden,  so  wenn 
er  dafür  anführt,  dass  die  iUeate  Ha.,  die  tater,  anoh  adhon  eine 
Abadirift  ist,  odt  r  wenn  er  behauptet,  dass  »Phrasen  und  rhetorische  Ver- 
zierungen nach  allgemeiner  Sitte  der  Legendenabschreiber  gewiss  spätere 
Interpolationen  sind.  *  Aber  was  er  für  seine  Annahme  über  das  Ver- 
hältniss  der  drei  Legenden  zu  einander  luitiihrt^  spricht  nicht  für  dieselbe. 
Dass  die  V.  minor  nicht  die  ursprünglichste  Lebensbeschreibung  des  Königs 
Stephan  L  iat»  achlieaat  IL  damna,  daas  ihr  Yerteer  o^i.  2  lelhat  sagt : 
lioet  aatenticaa  libromm  aeripturaa  zevolvilia,  haeo  breTiora 
legite.  Aber  dass  <tieae  »anleutieae  scripturae*  die  V.  Hartwid  und  also 
die  V.  minor  ein  Auszug  aus  dieser  sei,  hat  M.  auch  nicht  einmal  zu  be- 
weisen versucht,  sondern  «glaubt*  es  nur  als  »zweifellos  sicher*.  Und 
doch  führt  er  selbst  die  Aussage  des  Verfassers  der  V.  minor  an,  dass  er 
seinen  Stoff  durch  »treuen  und  wahrhaften  Bericht  der  Zeitgenossen  (re- 
latione  tone  Tirentiam)  erhalten*  habe.  Man  braucht  übrigens  nur  die 
Erdhlnng  der  drei  Lsgoiden  Uber  den  Anfttand  der  natinnaJhwdniarliep 
Partei  gegen  Stephan  nnd  denn  Niederlage  bei  Yeaptim  n  Isaan,  um  aieli 
von  der  Falschheit  der  Hypothese  lL*a  nnd  der  Bichtigivtit  der  bisherigen 
Annahme  zu  Oberzeugen.  Es  ist  ganz  undenkbar,  dass  der  Verfasser  der 
V.  minor  cap.  5  und  jener  der  V.  maior  cap.  6  die  V.  Hartwici  cap.  6 
so  excerpirt  hätten,  dass  jeder  von  ihnen  einzelne  Sätze  oder  Satztheile 
wörtlich  abgeschrieben,  aber  beide  sich  nie  berührt  hfttten,  oder  dass,  wie 
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Itaieli  ansMck:^  die  UMnera  Legende  ftbemahm,  was  die  grübsere  ateheu 
fiM  Dem  Bartwiah  eein«  Berieht  «ob  dei^  beiden  Legendoii  znaanmien- 
gesohiwviflrt  bebe»  sieht  man  sobon  dannia»  daes  er  die  Niederlage  der  Feinde 
iweimal  erz&hlt,  znersi  MB  der  Y.  maior:  qoos  omnes  .  .  dacibns  eorom 
interfectis  in  brevi  suo  servicio  snbegit  et  .  .  .  unum  dominum  colere  .  .  . 
coegit^  dann  aas  der  V.  minor:  tandemque  hostibus  victis,  ex  parte  cesis  et 
ex  parte  captis  et  alligatis  dax  viotor  com  sois  victoriae  dona  reportavit 
Aehnliches  findet  sich  öfters. 

Dagegen  müssen  wir  uns  mit  der  Ansicht  M/s  über  die  Legende 
des  beiligen  Gerhard  ▼oUbsnunen  einverstanden  erUlren.  Die  An- 
sehanliehkeit»  mit  weloher  ihr  Ter&sser  die  Yorgfinge  in  üngara  nur  Zeit 
der  Revolution  von  1046  schildert,  schien  uns  immer  gegen  die  Ansioht 
Büdingers  und  Wattenbachs  zu  sprechen,  dass  diese  Legende  ihren  Haupt- 
bestandtheilen  nach  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts yerfasst  sei,  wohin  doch  nur  der  Schluss  der  uns  erhaltenen  Wiener 
Ea.  weist.  M.  setzt  die  Entstehung  derselben  in  die  Zeit  der  Cano- 
■isation  Gerhards  unter  dem  Könige  Ladislaus  dem  Heiligen  und  hält  für 
dsn  Yeriasssr  einen  Priester  ans  Osanäd,  vielleicht  ein  Mitglied  des  dortigen 
Donstülsn.  Doch  nimmt  anoh  IL  an,  dass  dieselbe  ihre  jeteige  Gestalt 
ent  einige  Zeit  spiter,  visUeieht  im  dreisehnten  JahrbondsTt  erhalten 
babe.  Bie  Lectionen  aus  dem  OPRcium  des  Heiligen  hält  H.  moht  vrie 
Bädinger  imd  Wattsnbaeh  für  die  QoeUe,  sondsm  für  einen  Aussog  ans  der 
Lsgende. 

Am  wichtigsten  wie  am  umfangreichsten  sind  die  Abschnitte  über 
Keza  und  die  »nationale  Chronik^  deren  Prüfung  M.  »mit  Andacht 
erfüllt*  untemiount. 

Mau  hat  bisher,  vom  Anonymus  Belae  notarius,  der  nur  die  Urge- 
SBhifllite  behandsU»  abgeeeben,  liemlidi  allgemein  Ken  fflr  die  llteste  nn- 
gtrische  Chronik  geluMen,  an  welche  sich  dann  im  14.  nnd  15.  Jahrhun- 
dert andeie,  immer  weitliofiger  werdende  Oeschichtswcrke  wie  das  Chronicon 
Hnngarorum  Posoniense,  Heinrich  von  Mügeln,  Marci  Chronica  de  gestis 
Hungarorum,  das  Chronicon  Budonsc,  die  älteren  Partien  der  (%ronik  des 
Jobann  von  Thuröcz  und  andere  verwandte  Quellen  ungesciilossen  haben. 

M.  dagegen  sucht  nach  dem  Vorgange  Toldjs  ein  ganz  anderes  Ver- 
bllbuss  der  vntadnedenen  Chroniken  zu  einander  nachzuweisen  und  seine 
RmnUate  mAssten,  wenn  sie  als  stichhaltig  anerkannt  würden,  als  bSehst 
iriohtig  flfar  die  Benrtheilung  der  GlaubwSidigkeit  der  ungax^eben  Chro- 
msksn  im  11.  und  in  der  ersten  HUfte  des  12.  Jahrhunderts  angesehen 

Nach  M.  ist  die  »nationale  Chronik'*,  wie  sie  sich  in  der  Wiener 
Bilderchronik  von  1358,  als  deren  Verfasser  ihr  Herausgeber  Toldy  nach 
den  Angaben  mehrerer  Schriilsteller  des  16.  Jahrhimderts  einen  sonst 
nicht  bekannten  Marcus  ansieht,  und  mit  dieser  überein^jtinimeud  bei  Thuröcz 
eilisllitt  bat,  iMsr  als  Kssa,  dieser  bat  jene  eioerpirt,  nicht  umgekehrt 
jene  ihn  erweitert  Seine  Beweise  nnd  in  der  Tbai  ttbeneugend.  In  der 
EhnlUnng  über  das  Schicksal  der  955  in  Deutschland  gefangenen  Ungam- 
ftbmr  Lei  und  Bnlchu  polemisirt  Keza  direct  (quidam  vero  .  .  .  fabulose 
asseverant)  gegen  den  Bericht  der  Chronik.  Noch  schlagender  tritt  dies 
Yerhiltniss  in  der  auf  den  Ann.  Altahenses  fussenden  Darstellung  der  Ereig- 
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Bisse  von  1041 — 104^  za  Tage.  Keza  stimmt  mit  den  Ann.  Altah.  nie 
überein,  ohne  mit  der  ungarischen  Chronik  n&her  verwandt  zu  sein  (meist 
hyi  er  auch  kürzer  als  diede),  wahrend  die  Chronik  sich  in  ihrem  Wort- 
iiX\xiAi  viel  euger  au  die  Altaicher  Amiuieu  anächlietuit.  Wo  Keza  mehr  bringt^ 
wie  über  den  BODksng  der  Deutschen  wa  üngsm  im  Jahre  1051  naoh 
dem  angeblichen  Friedensschlnsse  xwischen  Hiiinrkih  UL  and  Andreas  L 
oder  über  das  Leben  and  Sterben  der  QemaUin  des  Königs  Salomo  im 
Kloster  Admoiit^  iat  es  nachweisbar  falsch,  egliegMt  eine  etymologische  Mythe, 
letzteres  eine  plumpe  Verwechslung,  die,  wenn  auch  kürzer,  allerdings  auch 
in  der  ungarischen  Chronik  sich  findet.  Nur  bezüglich  der  Abstammung  Peters 
des  Veuetiauers  hat  Kezu  das  Richtige,  wfthrend  in  den  andern  Chroniken 
der  grösste  Un^mn  enthalten  ist. 

bt  im  allgenifliiieii  das  Werk  Kena  Us  auf  miiib  Zeit  d.  K  bis  auf 
die  Begiennig  Tadinlaiw  dea  »Comaaen*  nur  ein  Aiuni^  «na  dar  »aationalan 
Chronik*,  so  folgt  daraus  von  selbst,  dass  der  grösste  Theil  desselben  als 
historische  Quelle  absolut  keinen  Werth  hat.  Umgekehrt  gewinnt  die 
»nationale  Chronik*,  welche  wir  bisher  nur  aus  Handschriften  oder  Bear- 
beitungen des  14.  und  15.  Jahrhunderts  kannten,  an  Bedeutung.  Sie  muss 
um  das  Jahr  1280,  wo  Keza  sie  abschrieb  und  excerpirte,  bereits  vor- 
handen gewesen  sein,  ist  also  immerhin  älter,  als  man  bisher  angenom- 
men  hat 

Leider  entiblU  aber  dieae  Ghnmik  für  die  toolicfaie  dea  18.  Jabi^ 

hunderts  nur  vereinzelte  Notizen,  flür  die  zweite  Hälfte  des  12.  aber  gar 
nichts  als  ein  Verzeichniss  der  Könige  mit  Angabe  des  Tages  ihrer  Krö- 
nung und  ihres  Todes,  ihrer  Begierungsdauer  und  ihres  Begrübnissortes. 
Viel  reichhaltiger  ist  sie  für  das  Jahrhundert  vom  Tode  Stephans  d.  Hl. 
im  Jahre  1038  bis  zum  Kreuzzug  von  1147  unter  der  Kegierung  Geisas  IL 
Ist  nun  die  Chronik  etwa  erst  kors  va  1280  euMaadn,  ao  lit  lie  flir 
ihren  wiobügaten  Ibeil  nodh  immor  240 — 180  Jahre  von  den  benebMen 
Brdgttiaaen  entfernt^  bann  alao  biafllr  niobt  mehr  als  TerUtadiob»  Qnella 
angesehen  werden. 

Nun  glaubt  aber  M.  die  Entstehung  der  angarischen  Chronik  in  viel 
früherer  Zeit,  zwischen  1150  und  1160,  beweisen  zu  können  und  in  diesem 
Falle  wäre  natürlich  ihre  Glaubwürdigkeit  für  die  erste  Hälfte  des  12. 
and  wohl  auch  für  die  zweite  H&lfte  des  11.  Jahrhunderts  eine  viel 
grQaaereii 

Seine  Gründe  Uefür  nnd  aof  den  enten  BUok  anaaeraEdentliflb  be- 

atochend. 

Es  muss  jedem,  welcher  sich  mit  der  ungarischen  Geschichte  jener 
Zeit  beschäftigt,  auffallen,  dass  die  detaillirten  und  lebendigen  Erzählungen, 
welche  den  ungarischen  Chroniken  des  früheren  Mittelalk^rs  einen  eigenen 
Beiz  verleihen,  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  während  der  Begienmg 
Geisas  IL  aaf  einmal  anfhfiren  nnd  nan  über  ein  halbes  Jahrhandert  nichts 
sich  findet  als  eine  trockene  Anfcihinng  der  EOnige,  ihrer  KrÖnongs-  and 
Todestage  wie  ibrea  Begrübniaacntea.  Diea  erkUbrt  IL  eben  daduob,  daaa 
die  erste  Fiximng  der  angarischen  Königsgeschichte  in  die  Httta  dea  12. 
Jahrhunderts,  in  die  Zeit  Geisas  11.  falle  und  dann  eine  längere  Unter- 
brechung eingetreten  sei.  Für  eine  Abfassung  in  jener  Zeit  spreche  auch 
che  Art)  wie  die  Chronik  über  Geisas  Vater  Bela  Ü.  sich  äusöcre:  fiegna- 
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rit  autem  posk  eom  BeU  ooeoni  .  .  •  cmMHiqiM  nmnenmi  malorom  devi- 

tans  bonoram  openun  exercitationi  bnmiliter  adhaerebat  .  .  .  Confirmatum 
est  ei^o  regnum  in  manu  eius  et  inimicos  eins  dedit  dominus  in  obprobrium 
eins  usque  in  praesentem  diem.  Und  über  Geisa  II. :  Respexit  autem 
dominus  Hungariam  et  dedit  propuguaturem  gradientem  in  moltitudiiie 
fatitedBius  tme.  Dedii  enlm  dommns  regnum  Geychae  puero  sno  .  .  . 
flnv  dsstnuB  ffippoliaiidit  st  oonfbirtft'nt,  mbisoitqiu  ei  gsiiitM  smltu 
fd  dm»  ngnm  yertit  in  fbgam  a  facie  gUidii  eius.  So  dithyrambisch 
könne  nur  ein  Sjeitgenosse  gesohrieben  haben.  Dadurch  erkläre  sich  auch 
die  Parteilichkeit  der  Chronik  gegen  Coloman  und  Bonos  und  für  Almus, 
den  Vater  Belas  II.  und  Groasvater  Geisas.  Diese  »nationale  Chronik*, 
der  das  »nationale  Gefühl  das  (Gepräge  der  Individualität*  gebe  und  deren 
Bedaction  daher  »zu  dem  königlichen  Hofe,  dem  Mittelpunkte  der  nationa- 
hiBjMong^inYqriiiiidnng  zu  mÜKai*  a«,  a«  Mnf>hfwf<wi  im  KtoeterDOmOa,  dar  * 
■ifc  Forliebe  gopflegtan  SÜftong  des  Hmiiwh  Ahnos»  Ag&iMmmöm  und 
nrar  habe  der  Verfasser  »tLber  ganz  vortreffliche  Quellen  verfügt*  (S.  80). 

Diese  Chronik  sei  dann  zur  Zeit  Andreas  II.  fortgesetzt  worden,  über 
dessen  Begierung  wieder  einiges  DetaU  berichtet  wird,  aber  so,  dass  nur 
Ereignisse  aus  der  ersten  Hälfte  seiner  Regierung,  die  Ermordung  der 
Königin  Gertrad  und  der  Kreuzzug  des  Königs  erwähnt  wei  den.  Der  Ver- 
Immr,  'nelleioht  ein  Deniacher,  da  or  ftbr  Baehiin  und  Thüringen,  namentUoh 
BiMiech  ein  beoonderep  Intereaw  leige,  bebe  nach  dem  Tode  dea  Land* 
pAa  Lndwig  van  Thüringen  (1227),  aber  vor  der  Hfliligspreohnng  seiner 
fliwahlin  (1286)  und  vor  dem  Einfalle  der  Mongolen  geschrieben.  Diese 
Chronik  habe  dann  Keza  excerpirt.  Eine  neue  Kedactioii  und  zugleich 
Fortsetzung  bis  1330  sei,  in  den  letzten  Theilen  gleichzeitig,  in  Ofen  ent- 
standen und  zwar  sei  sie  das  Werk  eines  Minorit^n,  da  hauptsächlich  Vor- 
ftile  in  Ofen  und  Pest  uud  zwar  besonders  solche,  welche  aiif  das  Ofher 
Hjuriienktoator  Bezog  haben,  berifadniobtigt  aeien,  ancb  nne  oppontumoille 
Stimmung  gegen  dem  Fkpst  siob  geltend  mache,  wie  man  sie  damals  nnr 
bei  den  Minoriten  gefunden  habe.  Auf  dieser  Ofnei  Minoritenchronik  be- 
ruhen die  Bilderchronik  oder,  wie  Toldy  sie  genannt,  Marci  Chronica  ( — 1330), 
die  Thuröcz  im  wesentlichen  unverändert  in  seine  Compilation  auf<ienora- 
men  hat,  und  das  Chronicon  Budense,  das  zuerst  1473  in  Ofen  gedruckt 
and  dann  1838  von  Podhradczky  herausgegeben  worden  ist  (mit  einigen 
idbstibidigen  geschichtlichen  Nadirichten  vermehrt  auch  im  Codex  545  der 
Wieaar  Hbfbibliolliek).  Sin  Ansnig  ans  dem  Ohnmioon  Bodense  sei  das 
Ton  Toldy  1852  ediiie  Ghnmioon  Hongatorom  Poaoiüense^  dne  deniwihe 
Üebersetzung  mit  einigen  Zusätzen  die  Chronik  Heinrichs  von  Mügeln,  die 
am  1360  gemacht  und  dem  Ilerzogp  Rudolf  IV.  von  Oesterreich  gewidmet 
ist  Auf  Heinrich  von  Mügeln  beruhe  wieder  die  Ludwig  1.  von  Ungarn 
gewidmete  lateinische  ßeimchronik. 

So  vieles  aber  auch  für  die  Annahme  M.'s  zu  sprechen  scheint,  so 
ahsboi  aiflfa  docb  bei  nSberer  FMfnng,  wie  mir  aolMuit,  gewichtige  Be» 
Wen  dagegen. 

Ist  die  ^nationale  Chronik*  zwischen  1150  und  1160  entstanden,  so 
mfisste  sie  doch  über  die  Zeit  der  Könige  Coloman  (1095 — 1114),  Stephan  IL 
(llU-1131).  Bela  II.  (1131—1141)  und  Geisa  II.  (1141  —  1161),  na- 
meatUcb  über  die  Thaten  der  letzteren  genaue  Nachrichten  haben.  Ihre 
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Erzählungen  werden  aooh  in  einigen  i'imkten  von  anderen  Terlässlichea 
Quellen  bestttigi  Aber  im  emiehieii  ftUi  Mb.  jede  Fkieio«,  die  Dm^ 
BtoUang  ist  mehr  dremstiBch  als  Instoiiadi.   M.  selbsl  sitfht  sieb  8.  68 

zu  dem  bedenklichen  Ausspruche  genöthigi:    »TieUeicht  hat  för  alle  diese 

(vun  M.  als  Bestandtheile  der  Chronik  angenommenen)  Einfügungen  das 
Dicht L-rwort  Geltung:  dass  Alles,  was  orzöhlt  ist,  wirklich  geschehen  ist, 
aber  nichts  so,  wie  es  dargestellt  worden.*  Es  finden  sich  darunt<?r  aber 
geradezu  crasse  Irrthümer.  Dass  bei  der  Erzählung  der  Ursachen  des  an- 
geblichen Eeidzugs  Ladislaus*  I.  gegen  Böhmen  im  Jahre  1095  die  Ver- 
haitnioBO  dieses  Xandes  gans  irrig  dargestellt  werden,  dsss  der  Beriflbt  ftber 
den  Durchzug  der  Ereozlahrer  durch  Ungarn  unter  Ooloman  von  Anfing 
bis  zum  Ende  falsch  ist,  Hesse  sich  auch  nach  der  Hypothese  M.'s  er> 
klären,  da  der  Verfasser  der  Chronik  immerhin  ungefllhr  sechzig  Jahre 
nach  diesen  Ereignissen  geschrieben  hätte.  Aber  sollte  ein  Zeitgenosse 
die  Bezeichnung  der  villae  conditionales  in  Ungarn  als  donationes  regum 
davon  hergeleitet  habeUi  dass  nach  dem  Blutbade  in  Arad  durch  Bela  IL 
das  Besitzthiun  der  ffingenclttelsn  eeeles&s  kaäiednlibiis  est  divisa?  Sollte 
ein  Zeitgenosse  Aber  die  ganae  B^giemng  dieses  EOnigs  niditB  sn  beriehten 
gewnsst  haben  als  eben  diese  Maflswibinriciitang  und  einen  Felding  gegen 
Borics  uikI  diesen  noch  in  ungenauer,  den  Obarakter  der  Sage  an  sich 
tragender  Weise?  Am  meisten  spricht  aber  gegen  M.'s  Ansicht  der  Bericht 
über  den  Krieg  Geisas  IL  gegen  Oesterreich  im  Jahre  1146,  obwohl  für 
die  Schilderung  der  Schlacht  an  der  Leitha,  wie  ich  glaube,  Otto  von 
Freising  benutzt  ist  Falsch  sind  die  Namen  der  beiden  deutschen 
Orsftn,  die  sich  Presbnrgs  bemlelitigen.  Der  Henog  Heinxidi  von  Bsieni 
beisst  dnz  Anatriae^  obwohl  es  einen  sdlebsn  dsmsüs  flberiiaii(it  nooh  nieht 
gegeben  hat.  Ja  von  diesem  wird  sogar  beiiobtet:  omnee  belUtoree  de 
Saxonia  et  de  Bavaria  secum  addnierat;  erat  enim  tutor  pupilli  duois 
Herrici  Leonis,  cui  Saxonia  et  Bavaria  haereditarie  competebant!  So  crasse 
Fehler,  die  freilich  neuere  ungarische  Geschichtschreiber  gläubig  nach- 
erzählt haben,  können  unmöglich  einem  gleichzeitigen  Gt'schichtschreiber 
zngemuthet  werden,  sondern  weisen  auf  eine  viel  spBtore  Abfikssung  der 
Chronik  bin.  Dasselbe  gilt  m  der  Yerweehshmg  dar  angciblieh  in  Ad* 
mont  begrabenen  Safphia»  Gemablia  des  Kttnigs  Sslomo,  aut  dar  gleiduui» 
migen  Tochter  Belas  IL,  die  seit  1150  im  gensonten  Kloster  als  Nonne 
lebte  und  ohne  Zweifel  erst  nach  der  von  M.  angenommenen  Entstehungs- 
zeit der  Chrunik  gestorben  ist.  Eine  solche  Verwechslung  war  gewiss  nur 
viel  später  möglich.  Auch  ist  es  nicht  wahr,  wenn  M.  S.  78  f.  behauptet, 
der  Verfasser  der  ^  nationalen  Chronik  ^  habe  üör  Bela  iL  und  dessen  Sohn 
Geisa  H.  »das  hllobste  Maas  dynasUnher  AnUtagfidikeit  entfidtei«  and 
»dithjramlnsoli*  gesehrieben.  Ueber  Bei»  II.  lesen  wir  Tielmelhr:  Füst> 
quam  antem  regnnm  confirmatum  esset  in  manu  regis  Belae,  utcbatur 
ex  Tino  multnm.  Cuius  aulici  eonsasti  enml^  ut  quicquid  in  ebrietate 
regis  petebant,  et  post  ebrietatem  rex  recipere  non  poterat.  Poch  et  Saul 
viros  religiosos  in  ebrietate  sua  tradidit  in  manus  inimicorum  soorum,  qui 
absque  causa  mterfecti  sunt. 

')  Otto  berichtet  in  Gesta  Iii  1,  r.  J  von  Geisa  vor  der  Schlacht:  armiti 
acciu'gitur,  die  ungarische  Chronik  an  gleicher  Stelle:  rex  accinctus  est 
gladio. 
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Wenn  sich  ntm,  wie  M.  selbst  hervorhebt,  zugleich  zeigt,  dass  in  der 
, nationalen  Chronik*,  wie  sie  beim  soj/enannten  Marcus  u.  s.  w.  erscheint, 
die  Legende  des  heiligen  Ladislaus  benutzt  ist,  welche  erst  nach  seiner 
Heiligsprechung  d.  h.  nach  1192  (nach  M.  1192 — 1218)  Terfosst  ist,  so 
wild  man  die  B^ypoäMta  ]L*8  unmöglich  18r  richtig  halten  kOnnen.  Die 
AMMning  der  ongarisehoi  Ghvonik  nmae  Tielmebr  in  eine  epitere  Zeit 
Ulm,  '?ieUeidit  in  die  lebte  B^enmgsperiode  Andreas  H,  wo  uaeh  K. 
die  etile  Forteetnmg  entstanden  sein  soll,  oder  wohl  nooh  mehrere  Decen- 
men  spSter,  da  sich  die  Chronik  über  die  Regierung  des  genannten  Königs 
nicht  sehr  verlftsslich  zeigt  *)  und  Keza,  der  dieselbe  excerpirt  hat,  noch 
für  die  ßegierong  Stephans  V.  (1270 — 1272)  wörtliche  Uebereinstim- 
rnnng  mit  den  verschiedenen  Keceiisionen  der  ,  nationalen  Chronik  *  zeigt. 

Auch  die  Ansichten  M.'s  über  das  Verhältnisc^  dieser  Recensioneu 
können  wir  nicht  theilen.  Vom  Jahie  1052,  der  Belagerung  Fresbuigs 
durch  Heonrioh  m.  an  Ue  sam  Kveamige  TOm  1147  ftUen  im  (Smmioon 
Bndeme  eine  Beihe  ym  Oapiieln,  welehe  im  sog.  Uareos  nnd  bei  TlniröcB 
«nfhalten  sind,  besaaideri  Aber  das  Yeriiflltniss  Andreas  L  ra  Bela  L,  Satomoe 
m  Geisa  1.  und  Ladislaus  I.,  über  den  Kampf  des  letzteren  mit  den  Oa* 
manen,  über  die  sonst  nicht  bezeugten  Feldzüge  desselben  gegen  Rnssen, 
Polen  und  Böhmen  (letzterer,  wie  bemerkt,  mit  unlSugbaren  Irrthümem 
über  chronologische  und  genealogische  Fragen),  der  falsche  Hericht  über 
den  Durchzug  der  Kreuzfahrer  durch  Ungarn  unter  Coloman,  die  Erzäh- 
lungen über  Colomans  Verhältmss  zu  seinem  Bruder  Almui,  über  die  £e-> 
gierung  Stephans  IL,  Uber  Betas  IL  Krieg  gtgeu  Bories  und  endlieb  fiber 
dm  I^eg  Jon.  1146  mit  seinen  iHlher  angeAhrten  VersUlflsen.  In  der 
Ktte  steht,  was  M.  übersehen  hat,  Heiniioli  Ton  Htigeln,  der,  wenn  auch 
sehr  kurz,  den  Feldzug  Ladislaos  I.  gegen  Böhmen  erwähnt,  Oolomans 
Htalichkeit  und  sein  Verhalten  gegen  Almus,  andi  die  Begienmgsthitig^ 
keit  Stephans  IL  schildert. 

Ist  es  schon  an  sich  wahrscheinlich,  dass  der  einfachere  Bericht  auch 
der  ältere  sei,  so  wird  für  die  grössere  Ursprünglichkeit  der  Fassung  des 
Chronicon  Budense  gegenüber  Marcus  etc.  sprechen,  wenn  in  dem  weit- 
läufigeren Berichte  zahlreiche  Irrthümer  üich  üaden,  wie  dies  nach  dem 
frSher  Gesagten  thatBlehlioh  der  EaU  ist  üntseiieidend  seheint  mir  aber 
eine  Stelle,  welehe  IL  gar  mdit  beaebtet  bat»  nlmlicb  die  Kaebrieht»  dass 
OoloDan  vor  seiner  Thronbesteigung  Biaehof  -von  Chcoaswardein  gewesen, 
aber  wegen  des  Todes  seiner  Brüder  (!)  vom  Papste  dispensirt  und  znm 
Regieren  gezwungen  worden  sei.  Das  Chronicon  Budense  bringt  dies  pas- 
stad  am  Beginn  des  Berichtes  über  den  König  und  schliesst  daran  die 
Eroberung  Dalmatiens  und  die  damit  zus^immenhUngeuden  Ereignisse.  Marcus 
und  Thuröcz  aber  melden  im  Widerspruch  hiemit,  Ladislaus  habe  Coloman 
zum  Bischöfe  Yon  Erlan  madien  wollen,  weswegen  dieser  nach  Polen  ent- 
flohen sei,  endttden  dann  die  Vorftlle  während  seiner  B^gienmg  nnd  sdne 
lekte  Erkranlmng  nnd  ftgeh  erst  am  Sehlnsse  binsn:  GoUmianns,  sicnt 
qnidam  dicnnt,  fiüt  episoopos  VaradiensiB  etc.  flbereinstimmend  mit  dem 

')  Als  Jahr  der  Ermordung  seiner  Gemahlin  Gertrud  ist  1912  statt  121s 
aa^^ben.  Aach  h&tte  ein  Zätgenowe  schwerlich  geschrieben,  Andreaü  habe 
bei  seiner  Rflckkelir  vom  Kieassage  sein  Reich  »in  proapero  statu*  wiedelgefunden. 
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Cbronicon  Budense.  Da  nun  M.  nicht  den  geringsten  Beweis  für  seine 
Annahme  bringt,  dass  das  Chronicon  Badense  von  1052  an,  bis  wohin  es 
mit  der  weitillafigereii  IVusung  genau  flbereuistumiift»  ein  bloewr  Auszug 
ans  derselben  sei,  so  glaaben  wir  dasselbe  für  imprilpgBeher  halten  sa 

dürfen  als  die  Beoension,  die  bei  Marcos  n.  s.  w.  sich  findet.  Das  Yer- 
httltniss  Eezas  zu  den  verschiedenen  Fassungen  der  » Chronik  *  spricht  nicht 
gegen  unsere  Annahme.  Denn  sein  Werk  enthält  nichts,  was  sich  nur  in 
der  erw'iitei-ton  Form  und  nicht  auch  schon  im  Chronicon  Budense  finden  würde. 

Ist  die  Fassung  im  Chronicon  Budense  ursprünglicher  als  die  des 
MarcQB-llnirdei^  so  erhalten  wir  ?on  der  »nationiden  Chronik*  ein  ganz 
sadeNB  Bild  als  IL  Die  detailKrte  Dustalhmg  reiebt  nicht  bie  snr  IGtfee 
des  12.  Jahrhunderts,  sondern  nur  bis  som  Unter]gBiige  des  KOnigs  Salomo 
im  Jahre  1087.  Drei  Theile  lassen  sich  deutlich  unterscheiden:  1)  die 
Urgeschichte  bis  zur  Christianisirung  des  Volkes,  2)  die  Regierung  Stephans 
des  Heiligen  und  seiner  nüchsten  Nachfolger  oder  die  Periode  der  Be- 
kehrung und  der  Reaction  der  nationalheiduischen  Part^^i  (995 — 1052)  und 
8)  die  Zeit  der  Kämpfe  zwischen  den  verschiedeneu  Gliedern  des  Hauses 
der  Arpeden.  Ffir  die  erste  Periode  sind  neben  der  ▼olksüiflmliohen  Tra- 
dition, die  wenigsteBB  theilweise  in  Idederform  fertgepflanst  worden  zu  aoa 
scheint  *)  und  vielleicht  schon  vor  Abfiissung  der  >  Chronik  *  einmal  auf- 
gezeichnet worden  war  2),  einzelne  ausländische  Quellen,  besonders  Welt- 
chroniken, dann  Regino  benutzt  Der  Geschichte  Stephans  I.  liegen  neben 
der  Tradition  Legenden  (Ilartwici  Vita  Stephani,  Legenda  Emerici)  zu 
Grunde.  J^'ür  die  Periode  des  deutschen  Einflusses  und  der  nationalen 
Beaction  sind  die  Vita  Gerhard!  und  die  Annales  Altahenses  theilweise 
wQrKtieh  benutzt»  lela^tere  aber  anf  Grand  der  einheimiaohan  Thidition  mefar- 
&eb  erweitert  nnd  Teiflndert»  in  einzelnen  IVUen  wobl  aneh  mit  Bewimt- 
sein  entstellt.  Die  Darstellung  der  Innern  Kämpfe  und  Streitigkeiten  zwi- 
schen Andreas  I.  und  Bela  1.,  zwischen  Salomo  und  Geisa  1.,  Salomo  und 
Tiadislaus  I.  stützt  sich  meiner  Meinung  nach  wieder  auf  die  Tradition. 
Mit  dem  Fnk^rgange  Salomos  im  J.  1087  hört  die  weitlöufigc  ErzJihlung 
auf.  Ueber  die  zweite  Hälile  der  Regierung  des  Ladislaus,  wie  über  die 
Zeit  Golomans,  Stepbans  n.  nnd  Behis  It.,  also  gerade  dort,  wo  sie  nach 
X.  gleichzeitig  sein  sollte,  wird  die  »Ctonik«  sehr  dürftig  nnd  TersiQgt 
dami  flir  wenigstens  zwei  Henschenalter  bis  zur  Ennordnng  der  GemaUin 
Andreas  IL  so  gut  wie  vollständig. 

Wann  die  Aufzeichnung  dieser  Chronik  erfolgt  ist,  lUsst  sich  nicht 
bestimmen,  sicher  nur  vor  Keza,  der  sie  bis  zum  Jahre  1272  excerpirt 
hat.  Dieselbe  ist  dann  spHtesttns  1358  liir  die  Zeit  von  1052  bis  1146 
durch  eine  Reihe  sageuhaiter  Züge  wie  durch  »rhetorische  Ausschmückungen 
nnd  scholastiscbe  %>ielereien*  (Marozali  S.  76)  erweitert  und  zngleloh  bis 
1880  fortgesetzt  worden,  üeber  die  Glanbwfirdigkwt  dieser  Chronik  mtoen 
wir  nach  den  T7esultaten,  zu  welchen  wir  be/üglidb  der  Entstehung  der» 
selben  gelangt  sind,  natürlich  anch  viel  nngünsüger  nrtbeilen  als  H. 

*)  Vgl.  Anonymi  Belae  not.  cap.  42  über  Lei,  Bulizu  und  ßotond:  Si 
Bcriptifl  presentiB  pagtne  non  vultas,  erecBte  garulit  oantibns  ioculatorum 
et  fakis  fabulis  r  (i  sti  coru  lu.  *)  Est  autem  scriptum  in  antiquis  libris 
de  gestis  üungarorum  bemerkt  da«  Chron.  Bud.  p.  98  wie  die  andern 
BeoeoiMnisn  an  einen  £reignisse  T«n  1M6. 
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Die  dürftigen  Annales  Posonienses  (M.  G,  SS.  19)  oder,  wie  sie 
Wattenbach  (Archiv  f.  üsterr.  Gesch.  42,501  ff.)  richtiger  genannt  hat,  An- 
nales veterea  Ungarici  (997 — 1203),  hält  M.  nicht  für  original,  da 
oe  in  der  Chronologie  sehr  unzayerl&ssig  seien,  sondern  bis  1145  für 
dmn  bkMMn  Ansrag  m  der  »]iatiouile&  Chnauk^  Brst  yoa  1145  reipb 
1162  n  seien  ne^  vieUeibht  in  Fresbnrg,  adbslliidig  fortgwiit  worden. 
Allein  sie  enthalten  doch  auch  vor  1145  Angaben,  welche  in  der  Chronik 
sich  nicht  finden,  z.  B.  ad  1068  über  die  Wiedereinnahme  Bdgreds  durch 
die  Griechen,  ad  1071  über  die  Niederlage  der  Petschenegen,  ad  1072 
über  den  Angriff  auf  das  Balgarenreich,  ad  1127  aber  die  Erobenug  von 
Kmh  durch  Stephan  II. 

Glaubten  wir  uns  den  Hypothesen  M.  b  über  die  geschichtlich  wich- 
tigen Quellen  nieht  aaeehlieoocn  m  kfinnen,  so  sind  wir  im  gamen  mit 
im  Gbpitel  Aber  den  Inonymne  Belae  notuins  yoUkommen  einverBtanden. 
IMlieh  Bind  seine  BleonnementB  hie  nnd  da  anieohibar.  Aber  das  Re- 
sultat, zu  welchem  er  schon  in  einem  Aufsatze  über  den  Notar  im  17.  Bd. 
der  »Forschungen  zur  deutschen  Geschichte*  gelangt  ist,  dass  derselbe 
Notar  Belas  IV.  gewesen  sei  und  erst  unter  Ladislaus  IV.  geschrieben  habe, 
scheint  uns  sicher,  obwohl  er  gerade  in  dieser  Beziehung  am  wenigsten 
den  Beifall  vieler  seiner  Landsleute  ünden  dürfte. 

Innsbruck.  A.  Haber. 


Sicilieiis    mittelalterliche    Stadt  rechte    nach  alten 
Drucken  und  Haadschriften  mit  einer  Einleitung  herausgegeben  und 
dem   Inhalte    nach    systematisch    dargeetellt  Yon    Wilhelm  yon 
Brfinneck  Dr.  jor.  utr.  Halle,   llaz  Niemeyor,  1881.  £in  Bwd 
LXV,  246  und  lY,  383  Seiten. 

Dea  TorliegMide  Werk  aerfilllt  in  swd  eelbatindige  Theile.   Der  erste 

Theil  (1—246)  enthält,  entspreehend  dem  Hanptlitel  lie  Textansgabe 
der  mittelalterlichen  Stadtreohte  von  PalermOt  Messina,  Catania, 
Syrakus,  Note,  Caltagirone,  Patti,  Lipari  und  Girgenti  nebst 
einem  Anhange,  der  folgende  Bestandtheile  umfasst:  Auszüge  aus  dem 
Stadtrecht  von  Corleone,  die  I>etormation  des  Grafen  Bemardo  (.'aprera 
»pro  iure  prothomisios  in  comitutu  Muhac''  v.  J.  1406,  die  Novelle  Bo- 
gern  SkOiae  et  ApoUee  Begis,  anno  1150  promulgata,  das  Gapitalam  ,Cam 
varia*  Begie  JPederid  Fanbonni  editnm  anno  Domini  1822  die  menris 
Saptembris  anni  seitae  indictionis  super  execntioiiibafl  debttomm.  In  der 
dazugehörigen  Einleitong  (K — LXV)  schickt  der  Verfasser  zunllchst  (§  1) 
bibliographische  Angaben  voraus,  Iftsst  dann  eine  Reihe  (§  2 — 6)  quellen- 
geschichtlicher Erörterungen  folgen  und  schliesst  endlich  (8  7)  mit  einer 
Darlegung  des  Planes  dieser  Ausgabe.  Der  zweite  Theil  (1  — IV,  1  —  383) 
iMingt  in  7  Büchern  (Familienrecht^  Erbrecht,  Sachenrecht,  Obligationen- 
reoht»  Process,  Strafreoht  nnd  Poliaeireebt)  e^  syetematisehe  Dar* 
stellnng  dee  Inhaltes  der  edirten  Stadtrechte  nebst  einem  An- 
hange, weleher  der  nngefthren  Werthbeetimmang  der  sieilischen  Münzen 
gewidmet  ist  und  am  Ende  einen  Nachtrag  enthält.  Zorn  Zwecke  der 
Besprechung  wird  es  sieh  empfehleoi  beide  Theile  gesondert  m  betraehien« 
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L  Quellenaitsgabe. 

Seit  der  nationalen  Wiedergeburt  Italiens  (1860)  ist  man  dort  ernstlich 
bebtrebt,  der  rechtshistorischen  Forschung  den  reichen  Schatz  der  italieni- 
schen Stadtrecbte  durch  planmässige  Veröffentlichungen  zugänglich  zu  machen 
(Del  Qiudice  GH  statuti  dei  comuni  italiani  eto.  Milano  1881).  Auch  in 
Sicilien  hat  sich  zur  Pflege  der  vaterläudiäcben  (xeücbioüte  eine  Gesellscbaft 
((•biklet,  dit  m  jüngster  liiM»  Bailw  liidiar  «ngodruokler  Stafaittti  pnUi- 
eilt  bat  (DoeuMBti  por  w&nm  aU»  rtoria  di  Sfasilia  pnbblioati  a  eoia  (teil* 
aodetä  Siciliana  per  la  storia  patria.  Seoonda  Serie:  Oonsuetudini  e  capitoli 
municipali  VoL  I  Fase.  I  (Alcamo)  Eue.  n  (Castronuovo)  Fase.  III  (Corleone). 
Eine  Gesammtausgabe  der  mittelalterlichen  Stadtrechte 
Sicilien 8  veranstaltete  zuerst  La  Mantia  (Oonsuetudini  delle  citt^  di 
Sidlia  Palermo  1862)  für  praktische  Zwecke.  Er  nahm  desshalb  nur  solche, 
theils  dem  Privatrecht,  theik  dem  Strafincbt  angehörige  Bmehstäoke  der 
alten  Ifnnidpabreofate  in  die.  fiemmlniig  an^  deren  Inhalt  fltar  die  Eni- 
BoheidsBg  müiBher  Aber  die  Jahr  1819  nurfiekrtifllMiider  BeehtofiUle  noch 
von  unmittelbarer  Anwendbarkeit  sein  konnte.  Die  theilweisen  Naeb- 
träge,  welche  La  Mantia  vor  lrar7.em  im  Archivio  storico  italiano  ser.  4 
tom.  VII — IX  zu  public-iren  begann,  liefern  einen  deutlichen  Beweis  dafür, 
daas  ihm  das  Verständniss  für  die  rechtshistorischen  Bedürfnisse  derer  ab- 
geht, die  eben  nicht  gleich  ihm  ihr  Leben  laug  in  aicüischen  Archiven  aos- 
«Bd  «togeben  k(iimen.  Eine  Sanunlung,  welche  beate  gibt,  was  sie  gestem 
▼ersagt  hat,  und  beute  versagt,  um  es  vielleioht  morgen  geben  zu  können, 
ist  in  Wahrheit  nicht  geeignet  des  Bedlbfiiiss  nscb  einer  Oessmmteaqgabe 
m  befriedigen. 

Brünnecks  Quellenausgabe  tritt  demnach  hier  in  eine  offene  Lücke  ein. 
Sie  ist  die  erdte  und  der  Zeit  einzige  gedruckte  Sammlung 
sicilischer  Stadtrechte,  die  überhaupt  für  Kechtshistohker  in  Betracht 
kommen  kann. 

Der  Plan  ni  dieser  Ausgabe  führt  anf  Otto  Hartwig  inrflok,  welcher, 
atdjB^emiintert  dnroh  Savigny  (Qesehichte  des  &  S.  im  HAJII,  518  Aug.  2\ 
scinSB  fünfjährigen  Aufenthalt  in  Sicilien  dazu  benützte,  die  Heraasgabe 
eines  »Codex  iuris  municipalis  Siciliae*  vorzubereiten.  Im  Jahre 
1867  veröffentlichte  Hartwig  das  Stadtrecht  von  Messina  als  » erstes 
Heft*  der  beabsichtigten  Sammlung,  Hess  dann  aber,  abgezogen  durch 
seine  tlorentinischen  Studien  (Hartwig,  Quellen  und  Forschungen  zur  ältesten 
Oesdiidile  der  Stadt  Floran^  Halle  1880),  die  Eortsetsong  der  Bditions- 
arbeit  Bogen.  Um  nun  die  Ansf&brong  des  niapTflagliehen  Planes  nicbt 
gant  ad  Calendas  Graeoas  zu  verschieben,  bot  er  (Beilage  zur  Angsbitrger 
Allgemeinen  Zeit  20.  Nov.  1881  Nr.  324  p.  4771)  die  von  ihm  gesammel- 
ten Materialien  Briinneck  zur  freien  Benützung  an.  Im  Vertrauen  auf 
Hartwigs  Materialien  entächloss  sich  Brün  neck  zur  gegenwärtigen  Pub  Ii - 
cation  (HI),  ohne  selbst  nach  Sicilien  zu  reisen.  So  sehr  es  im  allge- 
meinen für  jeden  Herausgeber  eines  kritischen  Quellenwerkes  als  in  hohem 
Qrade  wfinschenswertb  beaeicbnet  werden  mnss,  an  Ort  und  Stelle  For- 
sebongen  und  Vergleiche  anstellen  za  kSnnen,  ebenso  ungerecht  wtre  es 
einem  Herausgeber,  dem  der  Aufenthalt  in  der  fragliohen  (hegend  aus  was 
immer  fBr  einem  Grunde  versagt  blieb,  schon  darum  einen  Vorwurf  machen 
zu  wollen,  selbst  wenn  er  übenceogi  sein  durfte  ein  genügendes  Mate- 
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riale  zur  Heraasgabe  z\x  besitzen.    Diese  Ueberzeagung  mauste   sich  auch 
Brfinneck  Tor  allem   zu  versebaffen  saohen  und  zwar   in  wissenaohait- 
fiehar  Weiae,  ganz  abgesehen  von  seiiwii  nmmdacliaftsbeiieliiiiigea  sa  Hart« 
«ig;  Za  diMBM  Bude  verglidi  nim  BrOimeek  die  ihm  von  Hartwig  Hbcr- 
lamuen  Materialien  mit  den  Hartwig'schen  Quellenangaben  (Codex  inns 
municipalis  SicUiae  Heft  I  1867  p.  5  — 12)  und  fan'l  erstere  zur  Heraus- 
gabe geeignet,  sieb  über  den  Mangel  etlicher  älterer  Ausgaben  des  Stadt- 
reclites  von  Palermo,  der  ültern  Ausgaben  des  Carridi  (Messina),  der  Editio 
princeps  von  Cataniu,  so  wie  der  Ausgabe  des  Zappalä  (Catania),  endlich 
«Biger  Stadfafeehtaheadachrfften  von  Shnkot  und  Oaltagirane  in  baiwiuator 
Weiae  hinwegaefaend.    Gefthlt  hat  Brttmieek  darint  daaa  er  aieh  die 
bibliographischen    Notisen    Hartwigs  v.  J.   1867   all  eni** 
scbliesslichen  Massstab  angeeignet  und  es  unterlassen  hat  neuere 
Behelfe  (z.  B.:  Manzoni  Bibliografia  statutaria  e  storica  italiana,  Bologna 
YoL  I  1876  Vol.  II  1879)    heranzuziehen.     Hätte    Bmnaeck  Hartwigs 
bibliographische  Angaben  einer  sorgfältigen  Kevision  unterzogen,  so  würde 
er  geiimden  haben,  dass  dieselben  manch*  Unrichtiges  und  Unvollständiges 
«■thalten.   Unrichtig  iet  Hartwig^  IBttheilnng  Über  iwei  Aasgaben  des 
Wiuh  (Hüto)  (Vgl  Aiehivio  aUnrioo  itaHano  aer.  4  iom.  H,  855^  aowie 
auch  die  Mittheilung  Aber  den  Verlust  sfimmtlicher  Exemplare  dw  Ab- 
Inickes  der  Statuten  von  Caltagirone  de  a.  1798    (Vgl.  Archivio  storioo 
italiano  ser.  4  tom.  VIII,  210  und  La  Mantia  Consuetudini  delle  citt&  di 
Sicilia,  Palermo  1862  p.  107),    Unbekannt  blieb  Hartwig  und  in  Folge 
(ieääen  auch  Brünneck  die  der  Ediüo  princeps  näobststehende  Editio  der 
Manutuer  Blailnlen  ton  1496  (Maneiü  1»  844)»  eine  in  der  Naifioaial- 
tibHotfaek  von  Falermo  befindliche  Handaohrift  dea  Meaaineaer  Stadtnehta 
(AnUvio  iftorioo  Lombarde  1876  p.  666),  der  jüngste  Abdraek  der  Messi- 
aeaer  Statuten  von  1859  (Archivio  storico  italiano  ser.  4  tom.  IX*  885) 
und  einige  Citaneser  Stadtrechtshandschriften  (Archivio  storico  itaÜMio  ser.  4 
tom.  VII,  325  n.  1,  tom.  IX  346).     Natürlich    hiitte  selbst  die  grösste 
äorg&lt  nicht  hingereicht  Brünneck  vor  solchen  Irrthümem  zu  schützen, 
&  auf  amtlich  beglaubigte  Informationen  zurückgehen,  anderen 
liehtigkeit  er  nicht  sweifthi  konnte.   Dahin  gehOrt  die  sich  hintarbar  ela 
anifehtig  henwaatellende  Anahnnft  der  Bbedone  de^  Aichivi  flkiliani 
(IVU  n.  2)  über  die  palaeographische  Beschaffenheit  der  Abschrift  des 
St^dtrechts  Ton  Corleone  im  Palermitanischen  Sammelbande  Q.  q.  F.  55  (de 
1790  vgl.    Archivio  stoiico  ituliano  ser.  4  tom.  VIII,  211),  sowie  das 
aas  derselben  Quelle  stimmende  (LXTI  n.  2)  allem  Anscheine  nach  unvoll- 
ständige (weil  mit  c  85  (86)  abbrechende)  Varianten- Verzeicbnisü  der  Editio 
princeps  (de  a.  1478)  von  Palermo  im  Vergleiche  snr  Ausgabe  dea  Hnta 
(fgL  Anhiyio  storico  itaHano  aer.  4  tom.  IX,  841 — 846). 

Brünneck  verfügte  also  bei  sejner  Herausgabe  verhältnissinässig  nnr 
in  wenigen  Fällen  über  ein  vollständiges  Material.  Das  ist  der  Fall  bei 
den  Statuten  von  Noto,  Patti  und  Lipari.  In  allen  übrigen  Fällen  operirte 
er  mit  unvollkommenen  Mitteln,  und  zwar,  dem  Gesagten  zu  Folge, 
tbeils  aus,  theils  ohne  eignem  Verschulden.  Die  Uauptgebrechen  der 
Brifauieck*8chen  Aasgabe  berühren  nicht  so  sehr  den  eigentlichen  Statuten* 
^uif  ab  rielmehr  deuan  Z  nafttse.  So  hätte  der  T^zt  der  Bnlle  Alemndar  IV 
(68^70)  nach  dar  Editio  princepa  anders  an  lanten  (Archivio  atorioo  ita- 
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lino  aar.  4  toiii.IX,  848:  Abdraek  La  Maiiin's);  m  sehfievt  der  BrMf  das 

Nuo  tu  den  Prätor  von  Fdanno  de  a.  1477  (71 — 73)  nach  der  Editio 
prinoeps  mit  einem  Epigramm,  welches  bei  Bninneck  fehlt  (Archivio  storico 
italiano  ser.  4  tom.  IX,  344:  Abdruck  La  Mantia's);  so  gehört,  was  Briinneck 
(74 — 78)  als  »Zusätze  in  der  Au8gal>e  des  Muta*  bezeichnet  hat,  zum 
Thflil  schon  der  Editio  princeps  v.  1478  (nova  declaratio,  treilich  nicht  als 
ZiuatB  m  c  28),  zum  ^eil  aadam,  aber  gldch&Us  achon  fllteron  AosgAben 
(▼.  1547  and  1558)  aa  (Axddno  atorioo  itoUttno  aar.  4  tom.  844); 
so  fehlt  endlich  auch  der  vorliegaiiden  Avagaba  der  Syxakaaer  Statnteii 
(135 — 159)  das  Proemium  (Archivio  storioo  italiano  aer.  4  tom.  VII,  3 SS- 
SSO  :  Al>druck  La  Mantia's),  welches  übrigens  Brünneck  selbst  am  Schlüsse 
(373 — 374)  nachgetragen  hat.  Da,s,s  die  Textgestaltung  der  Sta- 
tuten unter  Benützung  eines  reichlicheren  Quellenmateriales  erhebliche 
Veränderungen  erlitten  hätte,  möchten  wir  nichts  desto  weniger  bezweifeln. 
yeiderMa  Textatellm  wnaate  Brünneek  durch  aorgfiltige  Kritik  m 
veatitoircD  s.  Rt  (149)  &  27  der  Styitkoaar  Statntea  durah  Henoisielniiig 
des  T  28  der  Cataneser  Statuten.  Der  laufende  Text  gibt  überall  einen 
guten  Sinn.  La  Mantia's  Bemühungen,  die  Brünneck'sche  Edition  dnroh 
gehässige  Detiiilkritik  zu  vernichten  (Arclüvio  storico  italiano  ser.  4  tom.  IX, 
340 — 357),  sind  im  Gros.s<  ii  und  Ganzen  misslungen  (Vgl.  Brünnecks  Gegen- 
kritik: »Herr  \'ito  La  Mantia  und  seine  Kritik  der  neuesten  deutschen 
Ausgabe  der  niittelalterlicben  Siadtreohte  Siciliens.  Bine  Beplik  ▼«!  W.  t. 
Briliiiieck.  Halle  1882).  Selten  erhebt  aiafa  aeiiie  Polemik  Aber  dae  Niveau 
kleinlicher  BemfingehingeiL  Qendeaa  Hoherüch  nimmt  es  tkk  axa,  wenn 
z.  B.  La  Mantia  (a.  a.  0.  848)  Brfinneck,  trots  Doppelcitataa  (LXIV  und 
137  n.  1),  die  Verkümmerung  seines  »Namens*  vorwirft. 

Sollen  wir  unser  llrtheil  über  die  qualitative  Seite  der  in  Rede 
stehenden  Publication  zusammenfassen,  so  lautet  dasselbe  etwa  so:  Brün- 
necks Werk  stellt  sich  nicht  dar  als  eine  b  i  b  1  i  o  |^m-  a  p  h  i  s  c  h- 
typographische  Muster  ausgäbe,  wohl  aber  als  eine  für  histo* 
riaeh-jnriatiache  Zweeke  ▼ollkommen  branehbare  Aasgabe. 

Wae  den  quantitativen  Um&ng  der  Publication  anbelangt,  so  hat 
sieh  Britameek  naeh  Fmn,  Z^>  und  Art  der  Statuten  eine  dreifache 
Sohranke  gesogen  (LX). 

Nur  lateiniaehe,  nieht  auch  italiemaehe  Statuten  gelangten  zum 
Abdrücke  (m,  LX).  Fortgelaaaen  wurden  «lesshalb  die  Statuten  von  Casti- 
glione,  Alcamo  und  Castronuovo.  PrincipieU  rechtfertigen  liis^t  sich  diese 
Beschränkung  für  eine  in  so  ausgesprochener  Weise  rechtsgeschichtlichen 
Zwerken  dienen  \vollen<le  Sammlung  nicht.  Der  Kechtshistoriker  sollte 
von  einem  uligemeinen  Wegweiser  iiir  sicilische  Stadtrechte  nicht  am  Grenz- 
plMkle  dea  aicUianischen  Dialektea  im  Stiöhe  gelassen  werden.  Sein  Intereoeo 
an  den  Beditaquellen  ist  unabhängig  von  der  Sprache  der  BeehtsqueUen. 
Der  Yerfiisser  motivirt  diese  Beachrlifkang  duieh  den  »Mangel  der  noth- 
irendigaten  Sprachkenntmsae*.  Wir  müssen  diesen  subjectiven  Grund  aocep- 
tiren.  können  ihn  aber  nur  bedauern.  Vielleicht  hiltte  sich  durch  passende 
Mitarbeiterschaft  dieses  Himlerniss  beseitigen  lassen.  Es  gehört  der  sicilia- 
nische  Dialekt  zu  den  bekanntesten  und  am  besten  durchforschten  Dialekten 
der  italienischen  Sprache.    Auch  wäi-en  die  Schwierigkeiten  dadurch  er- 
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leichtert  worden,  duB  Ab:  Aicamo  und  (MtmaofO  die  nmiBii  AmgilMii 
der  äoeietä  Siciliana  per  la  storia  patria  vorlagen. 

Nur  mittelalterliche  Statuten  wurden  aufgenommen,  au^gesclilosaen 
blieben  alle  ihrem  Entstehungsalter  nach  einer  späteren  Zeit  angehörenden 
St^ttaten  (LX).  Als  Grenzscheide  zwischen  Mittelalter  und  Neuzeit  wühlte 
Brünneck  in  etwas  willkürlicher  Weise  das  Jahr  1400.  Eine  Ausnahme 
iiiidite  er  hinwnhtHeh  der  Stataten  von  Corleone  (235 — 288).  Molil  daraus 
mOduten  wir  dem  YerCueer  dnen  Vorwurf  maohen,  da»  er  dieee  Anmalmm 
soliese;  viehnefar  hltten  wir  es  gerne  geeebeu,  wenn  er  noch  mehr  aoldie 
Ausnahmen  gemacht  hätte.  Wenn  wir  mit  etwas  nidit  einTerstanden  sind, 
80  bezieht  sich  das  vielmehr  auf  die  Regel.  Wir  können  ans  mit  der  Me- 
thode nicht  befreunden,  durch  Aufstellung  einer  fixen  generellen  Zeitgrenze 
die  Schwierigkeiten  zu  durchhauen,  w^elche  bei  der  Beurtheilung  der  Frage 
auftauchen,  ob  ein  Statut  seinem  Inhalte  nach  verdient  in  eine  mittel- 
alterliche Qaellensammlung  aufgenommen  zu  werden.  Das  (Gewissen  und 
der  lUct  dee  Eaebmamis  werden  da  in  den  meisten  FHllen  viel  ete  des 
fiidilige  MÜBii.  Geiede  die  Stetaten  Ton  Oorleone  emd  geeignet  dieie 
Anaioht  m  illustriren.  Sie  datiren  J.  1489  imd  dennoch  enthalten  sk 
in  den  Ci^iteln  5,  6,  17  und  23  intereasante  Belege  für  das  System  der 
penönlichen  Rechte,  die  man  in  allen  übrigen  sicilisclien  Stadtreohten  mit 
Ausnahme  des  Stadtrechts  von  Palermo  vermissi  Leider  ist  der  Abdruck 
der  Statuten  von  Corleone,  welche  mittlerweile  von  der  Societii  Siciliana 
per  la  Storia  patria  ihrem  ganzen  Umfange  nach  publicirt  worden  sind,  in 
der  Brfinneck'aehen  Sammlung  kein  voUstttndiger.  Branneck  (LXV)  repro* 
dnehrt  nur  die  Bmdhstfiefce  der  Le  ]Cantia*8dhen  Aasgabe:  Oonsnetodini 
daUe  oüt4  di  SieUis,  Fdermo  1862,  die  er  selbst  (Vni)  ak  nnbraiuhbar 
Ar  leditshistoiisehe  Zwecke  beseiohnet  hat,  und  motivirt  dieses  Verfahren 
durch  den  beqnemen  Hinweis  auf  das  Jahr  1400  (Qegenkritik  Brünneoks  6). 
Tnd  doch  enthalten  die  Statuten  von  Corleone  nicht  wie  die  von  Maz- 
zarii  (  Archivio  atorico  italiano  ser.  4  tom.  \TLII,  212)  eine  einfache  Wieiler- 
holong,  sondern  väelmehr  eine  freie  V^erarbeitung  und  Weiterbildung  der 
Palermitaner  Statuten.  Damit  sind  wir  bei  einer  weiteren  Frage  angelangt, 
«elBhB  des  Terhllbiiss  swisoben  Matter^  nnd  Toehter-Beefaten  betrifft. 

»Gegenstand  dieser  An^gebe«  —  aagt  Brfinneek  (LH)  edbst  —  »sind 
die  Stadtreehte,  deien  Beehtslnldang  sieh  in  eigentbümlicher  and 
selbst  findiger  Weise  vollzog*,  also  in  erster  Lawe  die  Matterrechte; 
dnn  diejenigen  Rechte,  welche  ohne  Mutterrechte  zu  sein,  sich  doch  nicht 
selbst  als  Tochterrechte  darstellen,  und  endlich  drittens  diejenigen  Tochter- 
rechte, welche  neben  den  dem  Mutterrechte  entlehnten  noch  ^  eigene  Be- 
stimmungen *  enthalten.  Während  hinsichtlich  der  beiden  ersten  Categorien 
kein  Zweifel  entstehen  kann,  wird  die  dritte  Categorie  für  die  Entscheidong 
der  Jngjd  naeh  der  Dnudcwflrdigkeit  eines  Statutes  ststo  Schwierigkeiten 
bsniten.  Es  wird  sieh  dsbei  handeln,  in  conoreto  die  Belevaox  der  vom 
ÜBtlsrreohte  abweichenden  Bestimmongen  abzoschfitsen.  Die  Urthsfle  hiSnnen 
da  anseinander  gehen.  Im  vorliegenden  Falle  muss  es  aafiallen,  daas 
Brünneck  in  seiner  Sammlung  die  Tochterrechte  Messinas  durch  den  Ab- 
dnick  der  Statuten  von  Patti,  Lipari  und  Girgenti  in  so  auffallender  Weise 
bevorzugt  hat,  während  er  z.  B.  von  den  zahlreichen  Tochterrechten  Catania's 
nicht  ein  einziges  bringt    Der  Antheil,  den  die  Statuten  von  Patti  an 
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der  Richtigstellung  des  Textes  der  Statuten  von  Measina  haben  (vgl.  c.  42 
und  46  der  Statuten  von  Mesaina  nach  der  Brünneck'schen  Ausgabe),  wird 
ebenso  wenig  im  Stande  sein  den  vollen  Abdruck  für  sich  allein  zu  recht- 
fertigeOf  wie  naigdnliit  der  volle  AMrn^  dar  Stetuten  von  Lipari  äoh 
fanun  dnich  den  blossen  Antheil  dieser  Slatoten  an  der  fiichtigstelliing  des 
Textes  der  Statuten  von  Patti  leehtferligen  lassen  wird.  Wollte  man  der- 
artigen ftnnellen  Grflnden  eine  ausschlaggebende  Bedeutung  beimessan,  so 
würde  man  scbweriioh  irgend  einem  Tochterrechte  die  Aufnahme  verwei- 
gern können.  Wiewohl  Brünneck  uns  die  Versicherung  gibt,  dass  die  von 
ihm  fortgelassenen  Tochterrechte  keinen  irgendwie  »juristisch  oder  rechta- 
geschichtlich  interessanten  Stoff*  darbieten  (Brünnecks  Gegenkritik  6),  so 
können  wir  ans  doch  nicht  leicht  das  CMankeBS  entschlagen,  dssa  Britameok 
bei  Answahl  der  Toehterrsehte  mehr  nsoh  Ibssgabe  des  ihm  vctliegendeii 
Mstarialea  vorging,  als  auf  Grund  eines  allseitigen  und  umfassenden  Sta- 
diums der  verschiedenen  Tochterrechte.  Den  positiven  Beweis  dafür  können 
wir  freilich  nicht  erbringen,  da  die  grosse  Menge  der  in  Frage  stehenden 
Tochterrechte  ungedruckt  ist.  Vielleicht  füldt  sich  La  Miintia  veranlasst 
in  den  kommenden  Helten  des  Archivio  storico  italiano  Proben  solcher 
Toohtenedits  su  bringen,  die  dann  ein  Ihrthsil  über  deren  Werth  oder 
ünwerth  gestatten.  Wire  das  der  FaXi,  so  würde  der  littararisohe.  Streit 
(Jm  Uantia^Brfinnedk)  doch  aneb  seine  gaten  Mehte  tragen. 

Wenn  also  Brdnneok  (GegenkrttUc  6)  fiir  sich  das  Verdienst  in  An- 
spruch nimmt.,  ,die  erate  vollständige  Sammlung  aller  rechta- 

geschichtlich  irgend  bedeutenden  Quellen  des  mittelalter- 
lichen Städterechts  Siciliens*  hergestellt  zu  haben,  so  können  vrir 
dem  nur  unter  Vorbehalt  der  eben  gemachten  Ausstellungen  beipflichten. 

11.  Systematischer  TheiL 

Dem  die  Qnellenausgiibe  enthaltenden  ersten  Tbeile  folgt  ein  mehr  als 
ebenso  8ti.rker  zweiter  Theil  unter  dem  Gesammttitel :  ,  Systematische  Dar- 
stellung*. Der  A'erfasser  selbst  rechtfertigt  dieses  Unternehmen  aus  einem 
doppelten  Gesichtspunkte  (IV).  Erstens  soll  dasselbe  einen  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Keception  des  B.  B.  liefern  und  zweitens 
a^  duch  dasselbe  die  Thetseche  der  Yermiaehnng  Tsrachiede- 
ner  germanischer  Btammesrechte  nntsrsinandei^  illnabirt  werden. 
Noch  den  Constitutionen  Sidliens»  welche  zwar  für  sich  abedate  Gel- 
tung im  ganzen  Keiche  beanspmditeni  herrschte  in  Sidlien  noch  im  13. 
Jahrhunderte  das  System  der  persönlichen  K echte.  Unter  den 
sicilischen  Stadtrechten  sind  es  nur  die  Statuten  von  Palermo  und  Cor- 
leone,  welche,  wie  schon  bemerkt,  noch  Spuren  dieses  Systemes  aufweisen. 
Das  System  selbst  war  aber  damals  schon  dem  Untergange  geweiht 
Die  einaslnen  Stanunearachte  haben  sieh  nicht  mehr  in  ihrer  ursprOng» 
liehen  Beinheit  behanptet,  sondern  msMich  Bealsndthaile  anderer  Beehte 
in  sich  aufgenommen  (vgL  Brünneck  45).  Femer  6iig  man  an  in  Gemttss- 
heit  des  Princ  ps  »omnis  contrüctus  ex  oonventione  legem  snscipiat*  (Palermo 
66,  Messina  32,  Patti  60)  den  Parteien  ein  Wahlrecht  bezüglich  des 
Stammesrechtes  m  gewahren  (Palenno  47,  Capitulum  >cum  varia*  102). 
Endlich  bildete  sich  das  durch  das  canonischc  fiecht  modificirte  und  gleich 
diesem  glossirte  rOmische  Recht  nicht ,  nur  in  der  Theorie,  aondem  auch  in 
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d»  ftttiB  «im giniiiiisobaiUiolieii  »iii8  commune'  alkr  StammearMbto  aiu' 
(Menno  85),  wlbrend  diese  lon  Hfnue  aus  für  die  ÄagebOrigen  der  ver- 
Kbaedenen  Stfimme  die  einzigen  Bechte  waren,  die  überhaupt  in  Betradit 

kamen.  Das  positive  Kesultat  dieses  Zersetzungsprocesses  ist  folgendes: 
In  den  einzelnen  Städten  bilden  sich  Stadtrechte  aus,  die  für  alle  Ein- 
wohner der  Stadt  ohne  Rücksicht  auf  deren  Stammesangehörigkeit  Anwen- 
dung und  subsidiär  im  »ius  commune*  ihre  Ergänzung  finden.  Das 
ist  der  Standpunkt,  auf  welchem  die  sidlischen  Stadtrechte  seit  dem  Aus- 
gange des  18,  Jakrhondsrli  stehen.  Sofort  tamdit  die  Frage  auf:  Welche 
SteOnng  nahmen  die  Stadtrechte  inhaltlich  an  den  vor  ihrer  Sntetehnng 
uoefa  formell  giltigen  Stammesreobten  ein?  DioM  Frage  ist  es  non,  welche 
unsem  Verfasser  bei  der  Bearbeitung  der  ayatonatischen  Darstellung  hanpt- 
Ächlicb  als  Leitstern  seiner  Untersuchungen  vorschwebte.  Die  systemati- 
sche Darstellung  ist  ihm  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel  /um  Zweck. 
Er  sjstemisirt  die  einzelnen  Institute  und  Sätze  der  Stadtrechte,  nur  um 
ne  recbtshiätorisch  aualysireu  zu  können.  Diese  Aualyse  ist  der  eigent- 
Sehe  Zweelc  aeiner  AiMl  In  der  Einleitung  (XIX— XXXVU)  gteUt 
Brtlimeek  die  ?cn  ihm  gefimdenen  Beanltate  in  Kflne  snaammen:  Hie- 
Bseh  Utat  aich  vorerst  anf  dem  geeammten  Bechtagebiete  keine  Terbin* 
dang  nachweisen  zwischen  christlichen  und  nicht  christlichen 
(jüdiscb-arabischen)  Culturelementen  (XXXIl).  Eine  wirkliche  Ver- 
schmelzung vollzieht  sich  nur  zwischen  romanischen  und  germii- 
nischen  (XXIII)  Kechtsgebilden.  Dabei  ist  bemerkenswerth,  dass  einer- 
seits mit  der  Keception  des  römiscli-canonischen  Rechtes  (Jus  Koraanorum) 
(XXIV)  zugleich  byzantinische  Einflüsse  (Jus  Graecorum)  hereinspielen 
(XXVin--XXXI),  und  anderaeits  der  germanische  Bechteoomplex  gleichfidla 
kebe  einheitliche  homogene  Ifaaee  dantellt  (XXXn%  aondem  aeinem  Vt- 
qvnnge  nach  selbst  wieder  auf  verschiedene  Grundelemente^  nämlich  auf 
normännisch-französische  (Jus  Francomm sive Laiinorum},  (XXXIII — 
XXXV)  und  lan  go b  ard  isch  - i  ta  l  i en i sc b e  (Jus  Langobardorum) 
(XXXV — XXXVl)  zurückgeführt  werden  kann.  In  dieser  abstrakten  Allge- 
meinheit ist  das  Ergebniss  der  Brünneck'achen  AnsilNSe  als  unanfecht- 
bar zn  betrachten,  —  aber  auch  nur  in  dieser  abbtrukten  Allgemeiu- 
heilt  So  wie  wir  übergehen  anf  die  Detailhelege,  welche  die  sweite 
HiMe  dea  giuen  Buohee  (1 — 869)  anaflUlen,  wflre  freilich  manchea  Ihige- 
seidien  ansnbringen.  Anstatt  ans  in  eine  ermfldende  Einzelkritik  etnin- 
lassen,  wollen  wir  nns  an  dieser  Stelle  damit  begnügen  einen  Haupt- 
fehler hervorzuheben,  der  die  ganze  Arbeit  wie  ein  rother  Faden  durch- 
zieht und  sowohl  die  Methode  als  die  Resultate  tangirt.  Der  Fehler,  den 
wir  meinen,  betrifft  das  Miscbungsverhältniss  des  normännisch-französischen 
and  langübardisch-italienischen  fiechtes.  Schon  der  allgemeine  Gang  der 
ikilischen  Geschichte  legt  die  wohlbegründete  Vermuthung  nahe,  dass  bei 
der  Tenohmelsong  der  Terschiedenen  Stammeerechte  im  aiciliechen  Stadt- 
leehte  daa  normlamiwh-franiCriche  Beebt  ftberwog.  Dieee  Vermntbong  nnn 
steigerte  sich  bei  BrQnneck  zur  vorgefassten  Meinung,  dass  die 
Bedeutung  des  langobariliach-italienischen  Rechtes  für  das 
sicilische  Stadtrecht  nahezu  null  sei  (XXXV).  Wir  sagten  »vor- 
gefasste  Meinung*  —  denn  nur  so  können  wir  es  uns  erklären,  dass  ein 
sonst  30  gewissenhafter  und  sorgiUltiger  Forscher  sich  zur  Constatimng 
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diewr  These  so  imzuUUiglicher  Mittel  bediente.  Wenn  ea  dem  Verfasser, 
trotc  anftnerksamer  Uiitersiiebang,  bisw«üeii  (z.  E:  XXXI,  15,  46,  152) 
aehwer  ftUt  die  Scheidung  twiseheii  looiMuscheii  nad  gennaniaehen  Bealaiid- 
iheilen  mit  Sicherbeit  Tonaiiehmen,  so  bitte  er  bei  der  Absonderung  der 
langoberdisch-italieniscbeii  von  doi  normfinniscb-franzönsoben  Bechtsele- 
menten,  die  überhaupt  nur  in  jenen  Füllen  müglich  ist^  wo  zwischen  beiden 
Kechtselementeu  eine  Differenz  obwaltete,  jedenfalls  einen  verstärkten 
wissenschaftlichen  Apparat  benüthigt.  Stritt  dessen  arbeitete  T^niiineck  mit 
Bezag  auf  das  langobardisch-italienische  Kecht  ohne  jeden  Apparat,  was 
aioli  rein  Sosserliob  schon  darin  venräth,  deaa  ihm  nicht  einmal  die  neneata 
Anagabe  dca  Edietea  und  des  Uber  Fapienaia  aar  Hand  iai  Daaa  Brünnedc 
die  aidUache  Coromentar-Litteiatiir  ffir  aeine  Zwecke  onbramoliber  ftnd, 
weUen  wir  ihm  aufs  Wort  glauben.  Auch  das  wollen  wir  dallingestellt 
lassen,  ob  Brünneck  durch  La  Mantia*s  Bechtsgeschichte  eine  wesentliche 
Förderung  erfahren  hätte.  Ein  schwerwiegendes  Gebrechen  ist  und  bleibt 
€«  dagegen,  dass  Brünneck  die  gesammte  italienische  Kechtslite- 
ratur,  so  wie  auch  die  auf  Italien  bezügliche  deutsch  e  Bechts- 
literatur  bei  Seite  Hess.  Wir  nennen  statt  Vieler:  Pertile 
Storie  del  diritto  italiaao^  Padovs  1872->80,  ala  BeprSaemtanten  der  Ita- 
Kener,  und  Ficker,  Foraohongen  sor  Beioha-  nnd  Beditsgeaehichte  Italicna 
Innsbrook  1868 — 74,  als  Repräsentanten  dar  Deutschen.  Die  sporadische 
Benützung  einzelner  einscblSgiger  Abhandinngen  wie  die  des  Gregorio,  Con- 
siderazioni  supra  la  Storia  di  Sicilia,  Palermo  18Ü5,  für  das  öffentliche  Becht 
(202),  oder  etwa  die  des  Sidney  Sonnino,  .7  contadini  in  Sicilia,  Firenze 
1877,  für  das  Privatrtcht  (169)  ist  eher  geeignet  unsem  Vorwurf  zu  ver- 
schärfen, als  abzuschwächen.  Unter  planmässiger  Verwerthung  dieser  reichen 
Literatur  hfttte  sich  beraosgestellt,  dass  das  langobardiaehe  Becht 
in  Sioilien  eine  weit  gröaaere  Bolle  spielt,  ala  der  Vedhaaer 
•meinte  Schon  die  Conatitntionea  Begni  Siciliae  tragen  atellanweiae  dem 
langobardiscben  Bechte  theils  ausdrücklich  (LIT  25  (29),  LIIIT37(16)=' 
Huillard-Breholles  IV,  27,  144),  theils  stillschweigend  (z.  B.  LUT  42  (42)=- 
Huillard-BrehoUes  IV,  112),  Becbnung,  während  sie  dem  fränkischen  Bechte 
mitunter  scharf  entgegentreten  (LIT  25  (29),  LIII  17  (17),  T  32  (32)  = 
Huillard-Breholles  IV  27,  89,  103).  Aber  auch  f  ür  das  sicilische  Sta- 
tatarrecht  lassen  sieb  die  von  Brünneck  beigebrachten  Spuren  Iango> 
bardiacher  Bechtaeinwirkung  (XXXVI,  68,  101,  136,  191)  donsh  weiten 
Bdapiele  unschwer  Termehien:  die  Nothwendigkidt  der  gcnektlicfaan 
YoUaiebong  m&ncher  Verträge  (166  vgl  206)  weist  zorflok  auf  additalie- 
nischen  Brauch  (Val  de  Li^vre,  Launegüd  nnd  Wadia  134  n.  8  und  Boain 
Die  Formvorschriflen  für  die  Veräusseningsgeschäfte  der  Frauen  n:  ch  Imgo- 
bardischem  Bechte  37  n.  48).  Das  altsicilianische  Gewohnheitsrecht  (183). 
wonach  es  dem  Gläubiger  gestattet  w.ir  den  Bürgen  vor  dem  Principnl- 
schuldner  in  Anspruch  za  nehmen,  steht  in  Einklang  mit  dem  langobardisch- 
italienischen  Rechte  (Pertüe  IT  478  n.  54  und  479  n.  57),  dem  die  dies- 
bezüglichen Binachiinknngen  dea  llteren  franzOaiachen  Bechtea  (Wnnikfinig 
nnd  Stein,  FhmiOaiache  Staate-  nnd  Bechtsgeschichte  II,  (»91)  fremd  aind. 
Die  Urtheilsfindung  in  den  sicilischen  Gerichten  ist  langobsrdiscbf  nieht 
frftnkisch  (Ficker  III,  190—196,  338).  Daa  Tüdtungsrecht  des  Ehemannes 
gegenüber  der  in  flagranti  betroffenen  Fran  nnd  des  Ehebrechera  iat  nicht 
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tOmiadb  (357  n.  8),  sondern  gleichfaUs  langobardisoh  (Oaanbrüggen  Das  Sftraf- 

recht  der  Langobarden  68,  100,  Pertile  III,  268—269,  V,  120,  529). 
Umgekehrt  hat  das  höcbst  eigenartige,  rech ts geschieh tlicli  überaus  interes- 
sante Institut  der  „Defensiie*  (335 — 341),  wodurch  Fickers  grundlegende 
Forachungen  über  italienisches  Bannweseu  eine  Bereicherung  ertuhren,  ge- 
wiss keinerlei  Zusaminenhang  mit  der  italienischen  iuvestitura  salva  querela, 
wie  Brünneck  n.  3)  meint.    Wichtiger  als  diese  vereinzelten,  wenu- 

gkieh  «Bsweideatigeii  Anklänge  an*8  langobardiwlie  Beoht  ist  die  Bnohei- 
unng,  dan  ach  das  Stadtredht  SiciUens  vielfiMsh  bsrfihri  mit  den  Stadi- 
rechten des  italienischen  Gontinents.  Die  Anfweisang  dieses  Pa- 
rallelismus, wofttr  Bkttnneok  (165  n.  5)  ein  einziges  dürftiges  Beispiel  bei- 
bringt, würde  uns  hier  zu  weit  führen.  Der  Mangel  einer  beständigen 
Fühlung  mit  dem  italienischen  Statutarrecht  ist  doppelt  zu  bedauern,  weil 
so  Brünnecks  Buch  in  Italien  stets  als  das  Buch  , eines  Fremden*  er- 
scheinen wird,  währeud  es  doch  wegen  seines  im  übrigen  gediegenen  In- 
baltes  gerade  dort  allgemeine  Berttcksichtigung  verdienen  würde. 

War  «nmsl  der  Weg  der  qrskematisdien  DarsteUnng  eingeschlagen, 
so  liegt  es  anf  der  Hand,  dass  der  yerftsser  in  dieselbe  alles  das  ein- 
flechten  muaete,  was  sich  sonst  besser  zu  selbständigen  Excozsen  ge- 
eignet bitte.  Ich  rechne  dahin  die  Untersuchung  über  den  »Ursprung  der 
Gütergemeinschaft  im  sicilischen  Städterecht*  (6 — 24),  die  Darstellung  »der 
(Jericbtsverfassung  des  Königreichs  Sicilien*  (201  —  212),  die  Abhandlung 
über  ,den  Executivprocess*  (283 — 301)  und  den  »summarischen  Process* 
(302 — 315).  Von  diesen  über  das  enge  Quellengebiet  des  sicilischen  bta- 
tatanrechtes  hinaosnieheaden  rsehtsgeschiditlicben  Beiträgen  verdisiit  der 
erstgenannte  nnsere  besondere  Beadttamg,  zumal  BrOnneek  selbst  daran  die 
Hoflkrang  knfipft,  dass  dnroh  ihn  »einiges  Licht  verbrsitet  werde  über  die 
bestrittene  fVage,  ob  und  in  wie  weit  das  normUnnische  Recht 
frinkischen  oder  nordischen  Ursprunges  sei*  (V).  Unter  allen 
germanischen  Instituten  des  sicilischen  StJldt«reclites  ist  die  Güterge- 
meinschaft dasjenige,  welches  am  allgemein-^teu  verbreitet  (Messina  1: 
^in  toto  regno  consuevit*)  und  am  bestimmtesten  ausgeprägt  ist  (1 — 48). 
W  ährend  La  Muntia  (im  Arcbivio  storico  italiano  ser.  4  tom.  IX,  337)  sieb 
damit  mfriedenstellt»  des  im  Consilinm  68  des  Pslermitaner  Abtss  Nikolans 
Ibdeechi  v.  J.  1425  enthaltene  Citat  des  Hessineesr  Bsdhtss  als  die  ll- 
leste  stetutsrisohe  Formnlirung  dieses  Systemes  erkannt  za  haben,  sucht 
Brfinneck  die  letzte  nnd  eigentliche  Qnelle  dieses  Sjstemes  zu  entdecken. 
Das  System  der  Gütergemeinscbaft  begegnet  bekanntlich  im  späteren  Mittel- 
alter sowohl  in  Frankreich  als  in  Deutschland  als  in  Italien.  Was  speciell 
die  siciliscbe  Gütergemeinschaft  charakterisirt,  ist  die  Drei t hei lung  der 
Güter  zwischen  Mann,  Weib  und  Kind  (ti).  Dies  ist  der  Punkt, 
wo  Brünneck  mit  seiner  Untersuchung  einsetsi  Der  Gang  der  ünter- 
•nehsng  ist  folgender:  Brfinneck  findet  des  Frinsip  der  Dreitheilnng  im 
bretagnisohen  Bechte  (8),  welches  er  fftr  normännisoh  hllt  (9 — 11), 
und  fener  im  dänischen  Kecbte  (12—13),  welches  er  gestützt  anf 
Steenstrups  Untersuchungen  über  die  »länische  Herkunft  der  Kormannen 
wenigstens  für  die  Sphäre  des  rrivatrechtes  als  Urquelle  des  normiin- 
ni  sehen  Hechtes  autlasst  (XXX III).  Zur  Unterstü/ung  führt  Brünneck 
nach  dem  Vorgänge  Capasso's  (Archivio  storico  italiano  ser.  4  tom.  IX,  852) 
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noch  einige  normünnische  Bechtszeugnisse  aas  Süditalien  an,  in  denen 
er  gleichfalls  das  Dreitheilungsprincip  erblickt  (16 — 17).  Anscheinend  hat 
diese  Combination  etwas  bestechendes;  bei  näherer  Prüfung  aber  ist  sie 
dnrohauB  nicht  swingend.  Die  in  den  angezogenen  Quellen  neben  einer 
gewiasen  VebeninatiiDnraiig  einberg«heiideii  Untenohiede  sind  so  bedmi- 
teod,  dasB  si«  jeden  Augenblick  das  nm  aie  geaddongene  Band  der 
gemelDsameu  (normSnniacben)  Stammesangehörigkeit  la  serreissen  drohen. 
Brünnecks  Versuch ,  die  bestehenden  Unterschiede  genetisch  zu  erklären 
(18 — 2u),  ist  nicht  überzeugend.  In  Folge  der  Entwicklung,  welche  die 
QuarUi  als  Morgengalxi  genommen,  hätte  sich  dn.s  langobardische  Recht  wohl 
eher  mit  der  Gütergemeinschafl  unter  den  iiihegatteu,  als  mit  der  Güter- 
gemeinaehaft  iwiacben  Vater  und  Kindern  verliagm  kOonoL  Der  Ueiber- 
gBBg  ▼cm  der  partikallren  lor  aUgemeiiran  Gütergemeitiaoluifk  wird  adbww- 
lieh  auf  Rechnung  des  römischen  Bechtes  zu  setzen  sein,  nachdem  dasselbe 
doch  nicht  hindern  konnte,  dass  die  Unterscheidung  zwischen  nnbewegUoheu 
•  und  beweglichen  Sachen,  zwischen  Erbgütern  und  errungenen  Gütern  in 
sämmtlichen  sicilischen  Stadtrechten  »von  tiefeinschneidender  Bedeutung* 
(127,  128)  blieb.  Während  die  auf  Analysirung  der  verschiedenen  Beohts- 
bestandtheile  der  Statuten  gerichteten  Untersuchungen  des  Verfasäers,  wie 
gezeigt  wurde,  m  festen  Ergebnissen  geführt  haben,  die  nnr  im  emaalnai 
eine  Beriohtigiiiig  tnlnnoon,  kann  der  eben  betprochenen  UateiaaioliiiiQg  nor 
die  Bedeutung  einer  Hypothese  (vgl.  auch  Gierke  im  Oflntnlbhitt  Ar 
Bechtswissenschaft  I.  Bd.  5.  Heft  171)  beigelegt  werden. 

Wir  haben  bisher  untersucht,  in  wieweit  die  vom  Verfasser 
selbst  gehegten  Intentionen  durch  seine  ^  systematische  Darstellung* 
erreicht  worden  sind.  Damit  ist  aber  nicht  das  volle  Interesse  an  der 
Arbeit  erschöpft  Bs  läset  sich  ihr  noch  eine  andere  Seite  abgewinnen, 
wenn  man  die  syatemaiiaohe  Znaammeastellang  ala  aolche  m*B 
Auge  tat  Allerdings  iat  die  Zeit  vortlber,  wo  die  danteUande  Beeilte» 
geschichte  sich  an  die  einzelnen  Hauptquellen  der  Vergangenheit  (Volke* 
rechte,  Bechtsbücher)  nach  Art  eines  Commentars  anlehnen  durfte.  Derartige 
Darstellungen,  auch  wenn  sie  noch  so  gelungen  sind,  liefern  doch  nur  anti- 
quarische Querschnitte  ohne  wahrhaft  historische  Perspektive.  Die  eigent- 
liche Aufgabe  des  Historikers  beginnt  erst  da,  wo  es  sich  handelt,  zwischen 
mehieran  aoMfaen  QuendiBillen  da»  TatbiaduHgiiflideii  benusfceUea.  Des 
GeUngoi  dieser  Thitigkeil  w&d  weeentlidi  abhiagig  sein  tqh  der  Zahl  und 
Beschaffenheit  der  eimeinen  Quenobintte.  Je  reicher  sich  das  Qnellenmn» 
teriale  gestaltet,  um  so  dringender  macht  sich  das  Bedürfnisa  nadb  Arbeite- 
theilung  fühlbar.  Ist  der  Historiker,  welcher  den  Verlauf  eines  einzigen 
Fadens  verfolgen  will,  genöthigt  sich  die  erforderlichen  Querschnitte  ad 
hoc  anzufertigen,  so  knüpft  sich  daran  ein  doppelter  Missstand:  Erstens 
werden  diese  Querschnitte  selten  exakt  und  vollständig  ausfallen,  was  nu- 
tflrüeh  auf  die  untenuxnmene  Bbuelaibeit  snrflckwirirt;  und  twaitena 
werden  aie  mit  der  betreffimdea  Arbeit  aalbal  gewiaaennaaMi  eonanmirt;, 
ohne  einem  andern  Historiker  für  eine  andere  Arbeit  dienlich  za  sein. 
Beides  kann  vermieden  werden,  wenn  die  Herstellung  tauglicher  Quer'- 
schnitte  zur  selbständigen  Aufgabe  gemacht  wird.  Die  systematische 
Darstellung"  erlangt  auf  diese  Weise  fiir  die  Kechtsgeschichte  eine  ähnliche 
Bedeutung,  wie  sie  die  Begesten  filr  die  allgemeine  Geschichte  haben, 
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■ladkli  die  Bedeatnug  eiiMr  Hilfssrbeit  für  die  RechtBgescbicbte. 
h  toemOeieie  hat  Dehn  Mine  «Westgothiachen  Stadien"  (Wflnboxg  1874)  ge- 
Mfarieben.  In  diesem  Sinne  begrüssen  wir  auch  Brflnnedks  „systematiaobe 
DmtelhUDg*'  der  sicilischen  Stadtrechte  als  willkommene  Bereicherung 

der  rechtshistorischen  Hilfaliteratur.  Tüchtige  juristische  Schulung, 
stete  Berücksichtigung  der  particulUrtn  neben  den  generellen  Bildungen, 
grosse  Genauigkeit  in  den  Quellenangaben  lassen  die  Arbeit  als  muster- 
gUtig  erscheinen  für  äimliche  Arbeiten,  die  sich  gleich  ihr  nicht  auf  eine 
maaünß  Beehtaqnelle,  sondern  auf  eine  ganze  Gruppe  von  Bechtsquellen 
«n^ceefcen  wollen.  Für  die  dnreh  den  firagmentarisehen  .Charakter  Tieler 
statutarischer  Bestimmungen  nothwendig  gegebene  Unvollstttndigkeit  und 
Lttckenhaftigkeit  des  Systems  wird  kein  einsichtiger  Urtheiler  den  Verfasser 
verantwortlich  machen  wollen.  Am  wenigsten  dürften  sicli  daran  die  Ger- 
manisten stossen,  deren  Symetriegefühl  durch  die  aui lauernde  BeschUfli- 
gong  mit  dem  gemeinen  deutschen  Privatrechte  ohnehin  bedeutend  abge- 
sbunpft  iatk 

Zum  Schinase  noch  ein  Wort  über  die  formelle  Seite  deeBoehea: 
Dia  DanteUung  ist  klar  nnd  dnrehaohtig,  die  Sprache  knapp  und  schlioht. 

St&rend  wirkt  auf  den  Leser  eine  Reihe  stilistischer  Absouderliehkeiteii,  die 
weit  über  das  erlaubte  Mass  scliriftstellerisrlier  Eij^'enart  hinausreichen  und 
füglich  in's  Bereich  grammatikalischer  Verirruugeu  zu  verweisen  sind.  Hier 
nur  einige  Proben:  „um  deshalb",  „um  deswillen",  „überdem",  „desfallsig", 
„femerweiter"  und  „anderweiter"  „innerhalb  von",  „bezüglich  von",  „nicht 
mrohl  —  solidem  auch"  im  Sinne  von  nieht  nur  —  aondem  anch,  „ge- 
■taUen"  flatfc  stelleD,  „befthren**  statt  er&hren,  „widerholentUeh",  „ina- 
kjtallig«,  i^begrif^,  »E^daohaft",  „Begründetheit",  „Befugleit^  „angänglich«, 
Q.  s.  w.  Zu  vermeiden  w&ren  anoh  gewesen  manche  Fremdwörter  wie  „Origin", 
„Intraden",  „Asservation",  „Asservirung" ;  manche  veraltete  Formen:  „Ab- 
ortelung",  „Urtelstullung",  „zu  etwas  verstatten",  manche  Tautologien  wie 
z.  B.:  „Araber  oder  Sarazenen",  „Farhabe  oder  Mubilien",  endlich  manche 
dpracbliche  Härten,  wie  z.  B.:  „herüber  übernahmen",  „wird  Meinaeh  — 
dsr  BigeL  nach'*,  n.  a.  m.  Die  Ooireotnr  des  Dmokes  hfttte  viel  aoigfißtiger 
asm  k&man.  Namentlich  leiden  die  Noten  oft  dnrch  fälschet  nnYollatin- 
dige  oder  ungenaue  ( itate.  Die  von  Mu  Niemeyer  in  Halle  besorgte  Ana- 
lUttang  des  Buches  ist  tadelloa. 

Innabrnok.  Dr.  Anton  Val  de  Liövre. 


SnWioli,  I  titoli  al  portstore  nel  diritto  longobafdo 
afaidiati  in  npporto  alla  oeasione,  al  mandato  e  alla  xappresentansa. 
Borna  18B2,  Tipogisfia  Artero  e  comp.  8^.  S.  46. 

Nicht  so  sehr  nm  den  Leserkreis  dieser  Zeitschrift  mit  dem  Inhalte 

dieses  Schriftchens  bekannt  in  machen,  als  vielmehr  um  dem  ausdrück- 
lichen Wunsche  des  Verfassers  nach  einer  Recension  von  deutscher  Seite 
tu  entsprechen,  mögen  die  folgenden  Zeilen  hier  Aufnahme  finden. 

Die  gefällige  Ausstattung  der  Schrift,  die  elegante  Sprache,  vor  allem 
der  imponirende  Literaturapparat,  der  sich  in  den  ^oten  breit  macht,  be- 
itedien  den  Leser  auf  den  ersten  Blick. 

Bei  nlberer  Einsicht  Indert  sich  aber  das  günstige  Vornrtheil  sehr 
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bald.  Die  Solirift  gleicht  einem  Tegel,  der  sieh  mit  fremden  Federn  nicht 

nur  schmückt,  sondern  zum  grossen  Theile  daraus  zusammengesetzt  ist. 
Gat  ist  an  der  Scbriil  nur  das,  was  nicht  Eigenthum  des  Verfassers  ist; 
was  ihm  gehört,  hätte  ganz  gut  ungeschrieben  bleiben  können. 

Der  Schwerpunkt  dt-r  gaii/fii  Arbtit  ruht  im  dritten  Abs(  linitte, 
welcher  der  Titelübcrschriit  gema:is  von  den  Inhaberpapierun  Uandelt. 
Dieser  (32 — 46)  stellt  sich  der  Hauptsache  nach  dar  als  ein  Plagiat 
ans  Brnnners  Aufsatt:  Die  fr&nkisch-romanische  Urkunde 
(Zeitschrift  fSr  das  gesammte  Handelsrecht  y.  Ooldschmidt  XXII).  Salvioli 
nimmt  (33)  das  Verdienst  lÜr  sich  in  Anspruch,  <Iie  von  Brunner:  Znr 
Geschichte  des  Inhaberpapiers  in  Deutschland  (Zeits»  brift  iiir  das  gesammte 
Handelsrecht  v.  Goldscbmidt  XXllI)  für  Deutschland  narligt  wieseue  Unter- 
scheidung zwischen  der  Ordreklausel  und  der  alternativen  Inhaberklausel 
durch  s^iuti  Abhandlung  auch  iür  Italien  ([uclicumuösig  ^u  begründen.  Zu 
dlessni  Behnfe  bedient  er  sieh  non  des  oben  eitixten  Anfsaties:  Die  frfln- 
kiseh-nnnanische  Urkunde,  worin  sich  Branner  (103)  folgendermaasen 
äussert:  »Urkunden  aus  ftflnkischer  Zeit»  wdche  .  .  .  eine  Inhaberkkusel  ent- 
hielten, waren  bisher  unbeliannt  Der  Versuch  nichtsdestoweniger  solche 
Urkunden  aufzufinden,  wurde  mit  geringen  Erwartungen  unternommen.  .  . 
Allein  als  ich  italienische  Urkundenbücher  durchblätterte,  .  .strömte  das 
gesuchte  Material  in  so  ungeahnter  Fülle  zu,  dass  die  iibersichtliehu  Ver- 
werthuug  und  Gruppirung  desselben  nicht  geringe  Schwierigkeiten  ver- 
nisicbl*  In  der  dsrauf  folgenden  Darstellung  unterscheidet  Branner 
folgende  vier  IHauptgmppen:  1)  Inhabrapainere  mit  Biactionsklausel 
105 — IIS),  2)  Inhaherpapiere  mit  Stellvertretungsklausel  (113 — 119),  3)  In- 
haberpapiflire  mit  alternativer  Inhaberklausel  (119—134)  und  endlich^  4) 
Inhaberpapiore  mit  reiner  Inhaberklausel  (505 — 510).  Von  diesen  vier 
Urkundt  nrcilien  waren  für  das  Salviolische  Thema  nur  die  erste  und  dritte 
von  unmittelbarem  Interesse.  Beide  werden  auch  in  der  That  vom  Ver- 
&Bser  Ueulich  reproducirt  (Brunner  105 — 113  =  Salvioli  36 — 39,  Bnumer 
119 — 184  Salvioli  41 — 44);  nur  dass  er  i&r  die  Auffassung  der  In- 
haberpapiere mit  ExactionsklauBel  den  von  Gateis  Torworfonen  Gesichts- 
punkt der  procuratio  in  rem  suam  wieder  aufgreift.  Die  vierie  Urkunden- 
reihe lasst  er  fort;  dagegen  kann  er  es  sich  nicht  versagen  auch  die  zweite 
auszubeuten  (Brunncr  113 — 119—  Salvioli  40 — 41).  Die  Uebereinstim- 
mung  bezieht  sich  sowol  auf  die  Anordnung  als  die  Erläuterung  des  bei- 
gebrachten Quellemnateriales.  Die  Abweichungen  —  sowul  Bereicherungen 
als  Auslassungen  sind  TerhftltniBsmSesig  so  untergeordnet,  dass  der  Ge- 
danke einer  zu  übereinstimmenden  Ergebnissen  fiihrenden  selbstftndigen 
PsiBllehurbeit  selbst  dann  au^gesdilosBen  werden  mfisste^  wenn  Salvioli  die 
Kenntniss  desBrunner^sdienAuftatses  durch  seine  (State  89  n.  8  und  41  n.  8 
nicht  verrathen  hätte. 

Die  zwei  vor  aufgehenden  Abschnitte,  von  denen  der  erste  über 
CessioD,  der  zweite  über  StellTertretuog  handelt,  sind  theils  eigeneSi  theils 
fremdes  Fabrikat. 

Sbi  gnter  Üliell  Ist  mit  mehr  oder  minder  Geschick  mosaikartig 
susaAimengefügt  aus  rechtshistorischen  Abhandlungen  von 
Brunner,  Stobbe,  Kuntie»  LewiSr  Ehrenberg,  Bohrend,  Gareis, 
Bucnka,  Fournier  u.  a,  deren  Namen  sieh  f£r  den  läikandigen  im 
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Wüste  der  Literaturcitato  verlieren.  Hier  nur  einige  Stichproben:  Salvioli 
4  alinea  2  sammt  den  Koten  2 — 5  =  Ximtze  Inhabei-jiapiere  217 — 218; 
Salvioli  10  oliuea  1  sammt  Noten  1^2  »  Brunuer  Französisches  Inhaber- 
}>apier  12  und  Salvioli  10 — 11  alinea  2  sammt  Noten  8 — 5,  beaehnngs- 
weiae  1^2  »  Lewis  Die  Snccesnon  d.  Erben  16,  20,  21,  23,  24;  Salvioli 
12  n.  1  ==■  Stobbo  Vertragsrecbt  252;  Salvioli  12  n.  2  =  Lewis  Die  Succession 
d.  Erben  102  n.  1;  Sidvioli  12  n.  3  —  Behrend  in  Goldscbmidts  Zeitschrift 
XXI,  585  —  586;  Salvioli  12  n.  4  Behrend  u.  a.  0.  501;  Salvioli  17  n.  2  — 
Brunner  Fninzüsisehes  Inhaberpapier  13  und  15;  Salviuli  19  alinea  1  sammt 
den  Noten  1 — 4  ~  Briinncr  in  Goldüchmidts  Zt-itschrUt  XXIII,  23G;  Salvioli 
27  alinea  2  und  3  =  Brunner  in  Goldschmidt^i  Zeitschrift  XXII,  92,  96—97; 
Salvioli  29— 30  —  Bnchka  Stellvertretung  145— 151;  Salvioli  31  Brunner 
FranxfiBiflehea  Inbaberpapier  11  und  Bnmner  in  Goldadmiidts  Zeitsehiift  XXn, 
85 — 86  u.  8.  w.,  IL  8.  w. 

Die  selbstftndigen  Partien  des  Buches,  namentlich  13 — 17  und 
20 — 22  legen  von  des  Verfassers  Unselbständigkeit  Zeugniss  ab. 
Die  Problemstellung  ist  vergriffen,  die  Art  der  Durchführung  dilettanten- 
hatt,  die  Ergebnisse  sind  dürftig;  sie  verdienen  keine  ernstliehe  raerito- 
rische  Kritik.  An  einigen  Beispielen  soll  nur  gezeigt  werden,  wie  der 
Verfasser  Quellen  und  Literatur  benützt.  Aus  Meni.  di  Lucca  IV,  1  bringt 
er  (15  n.  1  n.  2)  zwei  Belege  für  Wergeidübertragung,  nMmlicb  App.  22 
und  178.  Er  flbeisieht  dabei  den  dasvriscben  liegenden  dritten  Fall  (ibidem 
126X  wahrend  er  ügbelH  VTII,  622  nnd  C  Gavensis  I,  122  heraniiebt,  die 
gar  nicht  LiehergehOTen.  Bei  so  nnzuverlikssliehem  Verfahr<>n  wird  es  be- 
greiflich, dass  es  der  Verfasser  unterlKsst  ein  Verzeichniss  der  yon  ibm 
eingesehenen  Urkundenwerko  zu  geben,  es  vielmehr  (13)  für  angezeigt 
findet  zu  bemerken,  man  küune  nicht  alle  Cartularien  durchsehen,  deshalb 
sei  es  immerhin  möglieh,  dass  sich  noch  manch'  Einschlägiges  finde.  Von 
den  vielen  Büchern,  deren  Titel  er  copirt,  sind  ihm  die  allerwenigsten 
bekannl  So  potesnairt  er  ivfl]ix«nd  des  ganzen  ersten  Absehnitfces  gegen 
Stobbe,  den  er  (5  n.  1)  als  Haapbverfecbter  der  Ansicht  der  Gessibüitit 
anAeht»  ohne  zu  berfiekaiolitigen,  dass  dieser  Schriflskeller  seine  frfibere 
Meinung  (Goldschmidts  itschrift  XL  n97  — 429)  bereits  vor  fünf  Jahren 
zurückgenommen  hat  (Handbuch  des  deutschen  Privatrechtes  III  176  n.  2). 
So  passirt  ihm  (6)  das  Malheur,  in  der  Hitze  des  Gefechtes  Siegel,  Bes(^ler, 
Schulte,  llotmann  als  vermeintliche  Widersacher  des  altdeutschen  Vertrags- 
formalismus zu  bekämpfen,  während  gerade  sie  die  entschiedensten  Vor- 
Iftnfer  und  eifrigsten  Anbänger  der  vom  Verfasser  (6 — 9)  reproducirten 
Sohm*scben  Lebnftbce  sind.  So  vriU  er  Savigny  bezüglich  der  Unterscheidnng 
der  Inhaberformeln  mit  aller  Gewalt  (38  n.  1  nnd  10)  com  YorgSnger  Bronnen 
machen,  während  er  doch  ans  der  von  ihm  ausgeschriebenen  (33)Brunner*- 
sdhen  lateratnrfibersicht  (Goldsohmidts  Zeitschrift  XXII,  230—232)  hätte 
ersehen  können,  dass  Brunner  von  den  verschiedenen  Ansichten  gerade 
diejenige  verficht,  »welche  nach  Savigny  am  wenigsten  für  sich  hafc* 
n.  s.  w. 

Das  Gesagte  mag  genügen,  um  lolgeudes  Uesammturtheil  zu  begründen: 
"VHewol  der  Tertoer  mit  der  Pritenäon  eines  nnabhängigen  For- 
scbeift  anftritt,  der  darauf  ausgeht  durch  seine  Untersochnngen  vriasen- 
sehafUiche  Lücken  aossafallen  (i,  17,  20, 83),  so  Iftoft  doch  im  Gnmde  s«n 
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ganzes  Thun  darauf  hinaus,  dem  Leaer  Sand  in  die  Angen  zu  streuen.  Dmb 
ihm  das  zum  Theile  schon  gelungen  ist,  hcweisen  leider  die  Besprechungen 
von  Gierke  (Centralbhitt  für  Rechtswissenschaft  1,  414  —  415)  und  Nani 
(Archivio  storico  italiano  X,  227 — 280),  die  sich  beide  durch  dieses  Mach- 
werk blenden  liesseu. 

HAUe  sieh  der  YeriaBser  darauf  beachrftnict  —  wosa  er  nnlftogber 
Talent  beaibt  —  die  Ergebniaae  der  dentaehen  Liientor  ein&eli  in'a  liai- 
lienische  zo  flbersety.en,  so  hätte  er,  ohne  an  seiner  literarischen  Ehre 
Schiffbruch  zu  erleiden,  Verdienstliches  leisten  kOnnen.  Zu  selbständigem 
Schaffen  fehlt  ihm  nicht  nnr  die  nöthige  Schulung,  sondern  die  Gmnd- 
bedingung  aller  Wissenschafl  —  die  Wahrhaftigkeit! 

Innsbruck.  Dr.  A.  Yal  de  LiÖYre. 

Roudoni,  J  piii  autichi  frammenti  del  costituto  Flo- 
reutino  raccolti  e  pubblicati.  Firenze  1882  [veröffentlicht  iu 
den  »PuhbliciizioDi  del  r.  istituto  di  studi  superiori  pratici  e  di  per- 
fezionameuto  in  Firenze.  Se^.ioue  di  filosofia  e  filologia.  I.  B.J  8^  S.  DO. 

Nach  einer  Einleitung  (1 — 31),  worin  sich  der  Herausgeber  über 
,  das  Stadium  der  Statuten  *  im  allgemeinen ,  so  wie  über  ,  die  Natur  und 
Bedeutung  der  von  ihm  herausgegebenen  Urkunden*,  endlich  über  »die 
hauptsüchliobatoi  Formen  und  Compilationen  des  Florentinischen  Stadt- 
xeehtea*  snallaBl^  bietet  er  nna  in  der  vorliegenden  l^blieation  (85—87) 
eine  cbronologiach  geordnete  ßAmmlnng  biaher  nngedrnekter 
Bruchstücke  des  Stadtrechts  von  Florenz  aus  der  Zeit  von 
1246 — 1324.  Da  die  iiitesten  bisher  bekannten  Statuten  dieaer  Stadt 
nicht  über  1321  zurückreichen,  so  handelt  es  sich  hier  um  eine  positive 
Bereicherung  des  statutarischen  Quellenmateriales,  die  bei  der  grossen  Be- 
deutung, welche  Flurenz  für  die  mittelalterliche  Culturgeschichte  Italiens 
bat,  gewiss  jedem  Hiatcnikar  vriUkmuiien  aein  wird.  Ton  den  38  Num- 
mern, ana  denen  die  Sammlang  beateht»  eharakteririrt  ai«ii  nur  ein  Stflck 
(Nr.  11),  nämlich  die  «Ordinamenta  domini  Potestatis  et  commnnia  Flocenäe 
de  a.  1284*  (45  —58),  als  ein  maammenhangendea,  47  Capitel  TimfiMMflndfie 
Statut  über  Strafrecht,  Vereins-  und  Polizeiwesen.  Alle  übrigen  (37)  Stfteke 
sind  kurze  abgerissene  Capitel  ohne  gegenseitigen  Zusammenhang.  Der 
Inhalt  dieser  Fragmente  betrifft  vorzugsweise  das  Erbrecht,  die  Guarentigia, 
Injurien,  Repressalien,  kirchenpolitische  Massregeln,  Veräusserungsverbote, 
Serritnten,  Hflnxweaen,  Beamlenwabl.  Dieaelboi  GegenstSnde  finden  sich 
iaat  dnebweg  ancb  in  den  ima  bekannten  apAteren  l^daktionen  dea  Stadt- 
rechtea  behandelt^  aber  nicht  ohne  mehr  oder  minder  intereaaante  Kodi- 
ficationen.  Speciell  das  Fragment  Nr.  16  über  guarentigiirte  Urkunden 
wird  in  der  von  Paoli  (Archivio  storico  italiano  X)  kürzlich  in  Aussicht 
gestellten  VerötJentlichung  des  FUtientiuer  Statutes  von  1324  eine  historische 
Ergänzung  finden,  durch  welche  Beitrüge  Briglebs  Chrestomathie  von 
BelegsteUen  aor  Geaehichte  dea  ExecativproceaaeB  (2.  Aufl.  Stuttgart  1845) 
einen  wfinachenawerihen  Zuwaeha  erftbrt  Durob  einen  Veigleiob  der  alten 
Fragmente  mit  den  apttteren  Bedacti<men  leinen  wir  die  darin  bebandeltm 
Institute  kennen  in  ihrer  Bewegung,  im  Flnase  der  BntwicUnng,  ala 
lebendige  Zeugen  ihrer  Zeit»  weil  Erzeugnisse  ibrer  Zeit. 
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Die  Quellen,  aus  denen  Rondoni  schöpfte,  waren  Notariatsurkunden 
wad  Rithsakten  des  Staat^archives  zu  Florenz.  Diesen  entlehnte  er  die 
erwähnten  ^Ordinamenta  domini  Potestatis  et  communis  l  lorentie  dea.  1284* 
(Nr.  11),  jeiMB  die  ftfarigen  (37)  SteMiKibgiiMBto.  Ikm  die  Notsriats- 
orimuden  des  18.  und  14.  JihrhimdeitB  als  Quelle  für  daa  damalige  8ta^ 
totarreoht  benütst  werden  konnten,  erklftrt  sich  folgendermassen.  Kaaehe 
DAimdea  enthalten  nämlich  beglwibigte  Abioblüten  der  damals  geltenden 
Statuten,  welche  von  den  Notaren  im  Interesse  der  Parteien  (Ijaien  und 
Klöster)  aufgenommen  wurden,  um  deren  Rechtsansprüche  und  iYeiheiten 
zu  sichern.  Den  originellen  Gedanken,  das  überkummene  Urkundenmaterial 
zun  theilweisen  Wiederaufbau  des  Statutarrechtes  /u  verwerthen,  verdankt 
im  Bttansgeber  aeinam  hämt  Faoli.  Die  Anafllhning  dieaea  Gedaukeu 
iifc  Mm  eigenaa  Werk.  Alle  Aaeckannmig  verdient  der  Bieeenfleiae,  mit 
dan  er  Uber  aahtsig  UrkondenblDde  durchgestöbert  hat,  um  das  vorge- 
ileekle  Sei  n  erreichen.  Gewiss  wäre  ihm  das  nicht  im  selben  Masse 
gelungen,  wenn  nicht  echte  Yaterlandflliebe  imd  wahre  Eoxaoherloat  ihn 
bei  seiner  Arbeit  geleitet  htttten. 

Innsbruck.  Dr.  Val  de  Liävre. 


PfttqQAle  Adinolfi,  Borna  nell*  ein  di  me»o.  Bomai 
AitoUi  BoeoA,  1881—82;  gr.  8»  2  BBade  444  und  442  & 

Bei  der  grossen  Bedeutung,  welehe  Born  für  das  gesummte  Abend- 
land hai^  kdnnen  die  topographiadiai  Fragen  der  christlichen  Stadt  gewisa 
in  damadben  Vaaae  das  allgememe  Inierease  beanaprnohen  wie  die  der 

antiken  Boma.  Bis  jetzt  aber  fbUt  ea  an  einem  Werke,  welches  mit 
mSglichst  vollständiger  Benützung  des  grossen  und  sehr  zerstreuten  Quellen- 
maienals  die  topographischen  Fragen  der  christlichen  Stadt  im  Zusammen- 
hange behandelt  Denn  sowohl  C.  Fea's  Besehreibung  des  antiken  und 
modernen  fiom  als  auch  die  topographischen  Werke  von  JSibby,  Sachse 
oder  die  grosse  von  Platner  n.  a.  herausgegebene  Beadireibnng  der  Stadt 
Born  können  weiteiigehenden  Anaprttoben  kaum  genügen.  Adinolfi  hat  alao 
gBwisB  eine  reoht  dankenswerthe  Arbeit  unternommen,  wenn  er  es  Ter- 
sucht  hat  die  Topographie  der  christlichen  Stadt  vom  9.  bis  in  das  15. 
Jahrh.  ausführlich  und  mit  Benützung  eines  umfangreichern,  theihveise 
noch  ungedruckten  Quellenmaterials  zu  behandeln.  In  den  sechs  uns  vor- 
liegenden Büchern  (Bd.  2  S.  273  und  344  sind  die  Ucberschriften  libro  V 
und  aus  Versehen  ausgelassen)  geht  der  Verfasser  zuerst  auf  die  Brücken 
eia,  weldie  die  CiTitaa  Bomana  mit  Thuterere  und  der  (Evitas  Leonina 
fcrbanden.  Daran  achlieaat  aieh  die  Beaehreibnng  und  Geaohiehte  der 
Stadtmauer  und  ihrer  Thore.  Ein  Ca]ntcl  über  die  Wasserleitungen  be- 
Khliesst  das  erste  Buch.  Im  2.  Buche  wird  die  verschiedene  Eintheilung 
der  Stadt  nach  städtischen  und  kirchliehen  Regionen  besprochen.  Es  folgt 
nun  die  Beschreibung  und  Geschichte  der  einzelnen  Bauwerke  und  Locale 
nach  den  einzelnen  Bioni  und  innerhalb  derselben  m  ihrer  topographischen 
AnUnanderfolge  and  swar  lo,  daaa  filr  den  nmftngrdühen  Bione  Honti 
daa  8.  nnd  4^  i&r  die  beiden  folgenden  (Treio  und  Oolonna)  daa  5.  und 
6.  Bach  beatimmt  aind.   Die  Beaäreibnng  der  1 1  andern  Bkmi  IbUt;  der 


Digitized  by  Google 


162  *  mmüm, 

Tod  hat  den  auf  dem  Felde  der  christlich-römischen  Topographie  Tialbe- 
«shäftigten  Verfasser  verhindci-t  -^ein  Werk  zn  Ende  zu  führen. 

Dasä  A.  lin  cTÖsseres  Quellenmaterial  als  seine  Vorgänger  verwerthet, 
zeigt  schon  eine  Üüchtigc  Vergleichung  dieses  Buches  mit  den  altern  topo- 
grapliiBdiflii  Werken.  Die  HinwirieHimg  Deotti  Haterials  nrniB  eine  sehr 
ranftngniolie  genannt  werden.  Dies  tritt  beeooders  in  den  vier  letrten 
Büchern  hervor.  Am  häufigsten  dnd  hier  die  Urkunden  und  andere  Hand- 
schriften des  Archivio  del  Salvatore  benützt.  Aber  auch  das  capitolinische 
Archiv  und  dif»  von  S.  Spirit«  in  Sassia,  S.  Pietro  in  Vincoli,  S.  Silvestro 
in  capite,  »S.  Marcu  und  manche  andere  Tapitclarchive,  die  besonders  fär 
dati  14.  und  15.  Jahrh.  Beiträge  lieferten,  wurden  benützt.  Auffallend  ist 
68,  dass  ans  dem  vaticanischen  Archive  nur  sehr  wenig  beigebracht  wird. 
Neben  dem  ans  den  Arduven  atanunenden,  grösstaitbeils  urkondKchen 
Haterial  bringt  A.  recht  nhlrekhe  nnd  thdlweiae  aehr  werthvoUe  Beitxfge 
aus  den  verschiedensten  Handschriften  der  Bibliotheken,  insbesondere  der 
Vallicellana  und  Angelica.  Die  von  ihm  citirten  Aufzeichnungen  aus  den 
Codices  stAmmen  gewöhnlich  aus  dem  16.  und  17.  Jahrh.  und  gehen  nur 
selten,  wie  das  häufig  citirte  Catastum  rerum  stalnliiim  ecclesie  Latera- 
nensis,  in  das  15.  Jahrh.  zurück.  Trotzdem  enthalten  sie  manchmal  sehr 
wsrtbvaUe  Xittheilnngen,  wie  etwa  die  Acta  visitationis  mnUsnun  eede- 
siamm  Urbis  sab  Oemente  papa  YIU.  (YaU.  J  59)  oder  die  Sammlimg  der 
Inachriflen  in  den  Kirchen  Borns  von  CSarolns  de  Seena»  Antonias  Boeiiis 
and  Johannes  Severanus  (Vall,  6  28).  Es  würde  zu  weit  fuhren,  das  aas 
den  verschiedensten  Codices  beigebrachte  Material  hier  aufzuzählen.  Wir 
müssen  nur  bedauern,  dass  A.  zu  tnapp  citirt.  so  dass  wir  olt  über  den 
Charakter  einer  von  ihm  benützten  Aufzeichnung  vollständig  im  unklaren 
sind  und  manchmal  nicht  wissen,  ob  er  etwa  auf  eine  gelehrte,  handschrift- 
lieh erhaltene  neoere  Abhandloiig  oder  anf  eine  fitere  Qaelle  Bezug  nimmt. 
Im  flbrigen  sind  hftofig  aneh  bekannte  and  vielfiMh  gedmekte  Quellen  (wie 
S.  B.  Martin  von  Troppau  oder  die  Mirabilien)  nach  Handschriften  citirt. 

Trotz  der  oben  besprochenen  Vorzüge,  leidet  aber  das  Buch  an  dem 
grossen  Fehler,  ihiss  neue  Arbeiten  und  Publicationen  auf  dem  Felde  der 
römischen  Topographie  gänzlich  unberücksichtigt  geblieben  sind.  Von 
neuem  ist  der  einzige  Nibbj  und  auch  der  nicht  gebührend  berücksichtigt 
worden,  l^ht  einmal  die  Geschichte  Borns  von  Gregorovios,  die  A.  doch 
in  einer  italienischen  üebeneixang  benfttien  konnte,  ist  nm  ihm  einge- 
sehen worden;  ebenso  wenig  die  Arbeiten  and  ]?ab]icataonen  seines  be- 
rflhmten  Landsmannes  G.  B*  de  Bossi  oder  die  neaem  Forschungen  in  der 
alten  römischen  Topographie,  die  mit  den  topographischen  Fingen  der 
christlichen  Stadt  so  vielfach  in  Zusammenhang  stehen.  Aus  der  Nicht- 
beachtung neuerer  Arbeiten  erklärt  es  sich,  dass  A.  beispielsweise  den  schon 
längst  als  unecht  erkannten  Publius  Victor  und  den  sogenannten  Sextus 
Boftn  als  echte  Quellen  anfuhren  kann  (I,  183).  Aber  selbst  in  der  Be- 
nfltzung  sehr  bekannter  and  wichtiger  Qndlen  wird  das  Bni^  A**8  wenig 
befirtedigien,  seit  besonders  doroh  Jordans  Untersncfanngen  das  YerbBltniBB 
der  flir  die  römische  Topographie  so  wichtigen  Aa&eichnungen  des  Ca- 
riosum  zur  Notitia  und  der  verschiedenen  ßedactionen  der  Mirabilien  zu 
einander  und  zu  ihren  Benützern  klar  gestellt  worden  ist.  Ueber  das 
Vei^ältniss  der  einzelnen  Quellen  zu  einander  scheint  aber  A.  vollständig 
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in  vBUmii  ro  aaiii,  obwohl  er  ooh  darüber  .söhcni  dnrob  die  Bemer^ 
Inmgen  de  Boaai'B  (Boom  lottemuu»  I»  158)  salUimi  konnte.   So  aber 

«erden  die  übrigens  lange  nicht  vollständig  ausgebeuteten  Miralnlien 
nnter  diesem  Namen,  bald  unter  dem  des  Cencius  Camorarius  und  des 
Benedictus  canonicus  citirt,  oder  es  wird  auf  eine  Handschrift  der  Angelica 
Bezog  genommen,  die  offenbar  die  Mirabilieu  entlüilt,  was  A.  freilich  nicht 
2a  bemerken  scheint.  Die  Graphia  Urbiä  Komae  und  die  Stadibeschrei- 
tangen  des  15.  Jahrb.  sind  M  gar  aiflht  berfidknohtigi  Daenlbe  gUt 
IUI  dem  Itmem  der  HandBcfarift  von  Buinedehi.  Aväi  venuinea  wir 
eine  genauere  Benütnmg  der  Topographen  des  15.  und  16.  Jahrb.,  die 
aeh  freih'ch  vorzugsweise  mit  dem  ttlteni  Bom  beachlftigeii,  bisweilen  aber 
«ehr  wt  rthvullc  Mittheilungen  über  einzelne  Dinge,  wie  sie  m  ihrer  Zeit 
btötanden  haben,  enthalten.  So  hütte  insbesondere  die  so  wichtige  Schritt 
de«  Nicolaua  Signorüi  >De  iuribus  et  excellentiis  urbis  Komae*,  welche 
Mvtin  Y.  gewidmet  ist,  benützt  werden  sollen;  der  für  A.  in  Betracht 
h— Wide  Thal  dereelbeii  iat  fieilieh  noch  nngedrooH  die  Handschrift 
äbar  hefindet  sieh  in  Bom;  dasselbe  gilt  von  dem  schon  Uagst  gedmckien 
iaa^nos  Magliabecchianus,  von  Poggins»  Pomponiuä  Letus,  Raphael  Yollar 
terranus  and  andern.  Obwohl  also  A.  eine  grosse  Anzahl  bisher  unberücksichtigter 
Quellen  herbeizieht,  so  muss  man  doch  tadeln,  dass  er  eine  Anzahl  bekannter 
Quellen  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  unzureichend  benützt  hat. 
Dieser  Mangel  tritt  überall,  besonders  aber  in  dem  ersten  Buche  hervor. 

8o  folgt  A.  bei  der  Maaerbeschreibung  der  bekannten  Aafzeiohuuug 
dir  flandsohrift  nm  Einsiedebi  im  guten  Gbrnben,  es  hier  mit  einer  Maner- 
beschreibimg  des  9.  Jahrb.  m  tfann  ni  haben.  Nach  den  Üntersoohnngen 
H.  Jordans  aber  steht  es  fest,  dass  uns  hisr  eine  officielle  Beschreibung 
der  etwa  403  von  Honorius  hergestellten  nurelianischen  Mauer  vorliegt, 
and  seit  dieser  Zeit  müssen  sich  die  Mauern  durch  verschiedene  Restau- 
ntionen  von  Theoderich  bis  auf  die  l'äpste  Gregor  11.  und  III.  und  be- 
wmders  Hadrian  I.  stark  verändert  haben.  Sind  aber  schon  die  Angaben 
der  Omdsdurift  von  Kinsiedeln  als  eine  Uanerbesohreibang  des  9.  Jahrb. 
w^ebsst  worden,  wie  es  ja  anch  Nibby  nnd  Gregonmns,  die  die  Unter- 
■diungen  Jordans  noch  nicht  kennen  konnten,  thun,  so  hätten  doch  die 
fBKhiedenen  Angaben,  welche  sich  Aber  denselben  Gegenstand  in  der 
<Tironik  des  Benedict  vom  Sorracte,  in  den  Mirabilien  und  Gi-aphia  oder 
noch  später  bei  Poggius  und  andern  finden,  berücksichtigt  und  erklärt 
werden  sollen.  Die  unzureichende  Benützung  der  andern  Quellen  macht 
■eh  Mich  bei  der  Aufzählung  der  Stadtthore  geltend.  Es  ist  nicht  berück - 
iHkligt  worden,  dass  die  IGrabilien  die  Zahl  der  Thore  nm  zwei  geringer 
ngebcn  als  der  Anonymus  van  Einsiedebi,  dsss  Pomponias  Letos  die  Porta 
di  Metrone  als  nunc  clausa  und  die  descriptio  Esbricii  Yarrani  episcopi 
Cimertis  die  Porta  Cavallegieri  als  postcrula  quae  nunc  est  clausa  be- 
wichnen.  Die  im  Anonymus  von  Einsiedeln  ei-wähnten  necessaria  aber  sind 
gewiss  keine  Pibrten,  sondern  die  tür  die  militärische  Besatzung  bestimmten 
Utrinae  (Nibby  R.  ant.  1,  126  vgL  Adinolfi  1,90).  Auch  wird  man  dem 
Yittoar  ksun  beisünunen,  wenn  er  mein^  PSnlns  Diseonns  (YI,  36)  be- 
Miflhne  dss  jstet  Ptota  del  Fbpolo  genannte  Thor  als  Port»  s.  PetrL  Das 
in  der  von  A.  chirften  Stelle  Porta  s.  Petri  genannte  Usst  sich  ohne  Zwang 
mf  die  Porta  a.  Psiri  in  Adriano  deaten. 


164 


LHminr* 


Bei  der  Behandlang  der  Br&cken  irrt  A.  unzweifelhaft  wenn  er  die 
nnterhalb  der  Engelsbrücke  befindliche  schon  im  Mittelalter  zerstörte  Brücke' 
als  pons  Grfttianus  bezeichnet.  Die  Mirabilien  und  die  mit  diesen  ver- 
wandten Quellen  nennen  sie  pons  Nerronianus  (ad  Sassiam).  Die  Quellen 
des  4.,  resp.  5.  Jahrb.,  Curiosum  und  Notitia,  kennen  sie  nicht  Nach 
denselben  Quellen  ist  der  pons  Qratianos  vielmehr  der  heutige  ponte  8. 
Bartbokmeo  Onter  inralam  et  T^wurtiberini);  es  iit  der  pons  ObsIIiib  der 
Notitia  und  des  Corioeoni,  der  erst  nach  seiner  BaBtaiuation  dnidi  Gfatian 
seinen  Namen  veränderte  (Adinolfi  1,23).  Die  von  Sixtus  IV.  zerstihie 
Brücke,  deren  Beste  unterhalb  des  heutigen  Ponte  Rotto  zu  sehen  sind, 
erklärt  A.  in  Uebereinstimmung  mit  den  gelehrten  Humanisten  für  den 
alten  pons  Sublicius,  gewiss  mit  Unrecht,  da  Curiosum  und  Notitia  eine 
Brücke  an  dieser  Stelle  nicht  kennen.  Nach  Mommsen  führte  die  alte 
saUiflisolie  Brücke  über  die  Tiberinsel.  Die  Namen,  welche  A.  der  Brücke 
beil^  (ponte  SnUieio^  di  Oruio  OodHe)  muran  gewiss  mir  bei  den  ge- 
lehrten Humanisten  in  GeibnmdL  In  den  ndtteliilteiUelieii  QneUeB  beiast 
sie  pons  marmoreus  Theodosü       Bipannia»  oder  iuxta  ripam  Bimeriam), 

Richtig  hebt  A.  hervor,  dass  von  den  vielen  Wasserleitungen  des  alten 
Rom  im  Mittelalter  nur  mehr  vier  Wasser  liefei-ten;  denn  nur  die  Latera- 
nensis  (Olandian»),  Jobia,  Sabbatina  (Traiana)  und  Virgo  (IVeio)  werden  im 
Itinerar  der  ilandächrift  von  Einsiedeln  (resp.  den  Mirabilien  imd  in  Ur- 
konden)  genannt.  IGt  Bedbt  erUirt.  er  ftmer  die  LatonnenBis  flbr  ideu* 
tisdi  mit  der  Clandisna,  ohne  aber  diese  Bebanptong  niber  m  begründen, 
was  doob  mit  Hilfe  des  Itinerars  leicht  mOglich  gewesen  wftre.  Es  bfitte 
sieb  daraus  auch  ergeben,  dass  die  claudische  Wasserleitung  bei  der  Porta 
Prenestina  sich  theilte  und  einerseits  über  den  Esquilin  bis  zum  Quirinal 
zu  8.  Susaima  führte  und  hier  (also  in  der  Nähe  der  heutigen  Aqua 
Feiice)  ihren  Ausfluss  hatte,  andererseits  aber  mit  Benützung  der  neroni- 
schen  Bögen  der  alten  Claudia  zum  Lateran  lief.  Dies  ergibt  sich  mit 
voller  Bestimmtheit»  wenn  msn  alle  Stellen,  wo  die  dandiana  im  Itinerar 
erwibnt  wird,  soaammenbltt.  Ebenso  iointfln  die  /frng»^w  des  Itinemrs 
zur  nahem  Bestimmnng  der  Yertbeilnng  der  Virgo  benützt  werden.  Bei  der 
Sabbatina  vermisst  man  eine  genauere  Unterscheidung  dieser  von  der  Al- 
sietina  und  eine  nähere  Besprechung  des  cantarum  s.  Petri,  bei  der  ausser 
Petrus  Mallius  auch  die  merkwürdige  Stelle  der  Mirabilien  c.  20  hütte  be- 
rücksichtigt werden  sollen.  Ueberdie  Lage  der  Jobia  war  und  ist  man  noch 
jetzt  im  unklaren.  A.  polemisirt  hier  gegen  Nibby  (Born.  ant.  1, 333  vgl.Platner 
1, 207)  nnd  weist  anf  die  ünmflgliohkeit  bin,  dass  diese  Leitong  von  Bomi* 
tian  erbant  wurden  sei.  Nibby  aber  nennt  nidit  Domitian,  sondon  Diokletian. 

Wenn  irgendwo^  SO  müssen  wir  besonders  im  2.  Bache  das  gänzliche 
Ausserachtlassen  der  neuem  Literatur  bedauern.  Von  einer  Eintheüong 
der  Stadt  in  10  Bezirke,  die  A.  für  die  Mitt«  des  10.  Jahrb.  annimmt, 
wissen  unsere  Quellen  nichts.  Denn  aus  den  Decarconen  des  10.  Jahrb.  kann 
man  nicht  auf  zehn  Stadtbezirke  schliesäen.  Dagegen  weiss  A.  nichts  von 
einer  Eintbeihmg  der  Stadt  in  14  Begionen,  weldie  bis  tief  in  das  18.  Jabib. 
bestand  nnd  erst  der  nenen  Bintbcäong  in  18  noni  wudi,  denen  Sntos  v. 
den  Borge  als  rione  XIV  hinzufügte.  Dass  die  Stadt  bis  in  das  13.  Jahrb. 
in  14  Rioni  /erfiel,  ist  nicht  mehr  zu  bezweiftln,  seit  Gregorovios  (8,  661 ; 
4,  432)  die  bis  dahin  unbekannten  Begionen  XII  nnd  XXV  naehgewiesen 
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kt  1km  die  Begb  X  und  XI  Ins  jetet  nicht  nachgewieseii  sind,  kann  nicht 

ins  Gewicht  fallen.  Erst  nach  diesen  Nachweisen  bei  Oregorovios  wird  die 
neldtirte  Stelle  bei  Pandulfus  Pisanas  ,  regiones  dnodecim  Romane  civitatis 
Transtiberini  et  insulani*  klar.  Da  Trastevere  die  regio  XIV  ist,  so  ist 
ilie  Insel  wol  die  regio  XUI.  Dass  aber  die  Eiutheilung  der  Stadt  in  10 
ßegionen  schon  für  die  Zeit  Otto  I.  nicht  mehr  zu  halten  sei  und  dass  im 
12.  Jahrh.  12  oder  13  Bioni  erwähnt  werden,  bemerkt  A.  selbst.  Er  hilft 
«h  mit  d«r  Annahme,  che  i  decareoni  teero  qnalche  ^Ita  in  magglor 
mmeio  ete.  Da  er  fltr  die  Zeit  vor  dem  18.  Jahrb.  ans  Urkunden  nnd 
Mutten  ZengniMen  nur  Kogio  I — IX  nachweisen  konnte,  so  erklärt  er, 
in  wesentlichen  an  der  Zehntheilung  festhaltend,  Trastevere  für  regio  X, 
ohne  zu  bemerken,  wie  sehr  diese  Annahme  mit  der  oben  dtirten  Stelle 
103  Pandulfus  Pisanus  im  Widerspruche  steht. 

Trotz  der  vielen  Irrthümer  und  Ungenauigkeiten  wird  aber  das  Buch 
VW  A.  för  denjenigen,  der  neb  über  die  topog]  aphischen  Fragen  der  cbriat- 
Kdwa  Sladt  niher  oaterricfaten  iriO,  immerhin  eine  werthTolle  Fondgrnbe 
bilden.  Auch  mnm  wochmal«  hervoi^gehoben  werden,  daas  die  Fehler  der 
baden  ersten,  wie  es  scheint,  flüchtiger  gearbeiteten  Bücher  in  den  fol- 
genden bei  weitem  nicht  in  dem  Masse  hervortreten.  Auch  hat  sich  A. 
hier  nicht  etwa  nur  auf  die  Kirchen  und  Klöster  beschränkt ;  ergehtauch 
auf  die  campi  und  die  llauptgassen  der  mittelalterlichen  Stadt  ein,  er 
riditet  sein  Augenmerk  auf  die  antiken  Ueberreste,  stellt  die  Nachrichten 
Aer  die  Fallete,  Thürme  und  sonstigen  Befestigungen  der  edlen  rOmisehen 
Ibaulien  naaiamen  und  heriUdcaichtigt  ebenso  die  Hbapitller,  ArmenhSnaer 
der  mittelalterlicben  Stadt  und  andere  Ofientlicke  Gebinde. 

A.  Fanta. 

Niederrheinische  Städteniegel  des  12.  bis  16.  Jahr- 
hunderts. Herausgegeben  mit  Unterstützung  der  königl.  Preussi- 
Bcben  Arcbivverwaltung  und  der  Provinzialständ,  Verwaltung  der 
Bheinprovinz  von  Dr.  Bernhard  Endrulat.  Mit  16  iu  Farbendruck 
aosgeiilhrtcD  Tafeln  enthaltend  112  Siegelabbildungen.  DOaaeldori^ 
L  Voss,  1882.   4«,  60  S.  Text. 

Eine  zusammenfiusende  Arbeit  über  die  deutschen  Städtesiegel  ist 
längst  ein  Bedürfhiss  und  sie  scheint  es  noch  lange  bleiben  zu  wollen. 
Vm  so  willkommener  ist  jedes  Werk,  das  wenigstens  einen  Theil  dieser 
Lücke  austiillt.  Diese  Aufgabe  übernimmt  auch  die  vorliegende  Publica- 
tioD.  Sie  beruht,  wie  das  Vorwort  besagt,  » im  wesentlichen  auf  dem  Siegel- 
md  Urkondenbeetand  des  StaataarduTS  in  Dfiaaeldorf  ^  Es  fehlen  deshalb 
eiinge  Slldte  —  genannt  werden  Deoli,  XfQiUieim  am  Bbein  nnd  Kftblheim 
an  der  Buhr  —  weil  das  Düsseldorfer  Archiv  >  keinen  Abdruck  ihrer  mittel- 
alterlichen Siegel  besitzt.  *  ,  Eine  Wiederholung  der  Abbildung  *  des  Siegels 
von  Deutz  bei  Ennen  und  Eekertz  Quellen  z.  Gesch.  der  Stadt  Köln  2.,  T.  I,  1 
, erschien  überflüssig*.  d;i  nach  dem  Vorwort  jene»  Werkes  das  ein/.ige 
Originalsiegel  im  Stadtarchiv  zu  Küln  verletzt  und  der  Abdruck  nach 
«oem  nachgemaebten  Siegelstempel  ergänst  ist  Han  sollte  mdnen,  dass 
gende  deahalb  die  Wiedeigabe  des  Originalsiflgels  selbig  wenn  es  anoh 
verietat  war  (sooh  vom  Elberfelder  Siegel  5  TM  I  leUt  fest  die  Hüfte), 
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minder  überflüssig  erschienen  sein  sollte  Ebenso  fanden  auch  andere 
nicht  ausdrücklich  erwUhnte  kleinere  Städte  uml  Freiheiten  keine  Vertre- 
tnnj,'  theils  wegen  , gän/lichen  Mangels  eines  Abdruckes  ihrer  Siegel*, 
theils  wege  n  iler  ,  allzu  dürftigen  Üesehalli  iiheit  der  letzteren'^.  Mit  dieser 
GenügSHinkeii  ist  der  Verzicht  aut  WillslänUigkeit  gegeben;  noch  weniger 
hat  man  eine  Bürgschaft  für  die  VulMhligkcit  der  biegelsiempel.  Kicht  du 
Werk  nur  über  niederrheimsche  Stttdtesiegel,  aoEdem  Aber  die  niedenrhei- 
nischeii  StBdteeiegel  hKtte  die  Aufgabe  sein  sollen. 

Dieselbe  bedenkliche  Genügsamkeit  tritt  auch  anderweitig  zu  Tage. 
Schon  vor  mehr  als  3  Jahrzehnten  hat  Melly  seinem  Verzeicbniss  der  Städte- 
aiegel  Oesterreichs  im  Mittelalt^^r  (Beitr.  zur  Siegelkundc  des  Mittelalters  I) 
eine  ;  übersichtliche  Darstellung  der  Österreichischen  8tiidtesiegel "  beigefügt, 
welche  Alter,  Art*'n,  Stem]>el,  Gestalt^  Material,  Schrift,  Sprache  behandelt. 
Aehnlich  Savu.  Näher  lag  ein  anderes  Beispiel:  die  Einleitung  Philippis  zum 
1.  Heft  der  »westphSlischen  Siegel  des  lÜttolalteis*.  Eine  solcbe  systemar 
tische  Yenrbeitiiiig  des  Materials  und  die  Einfügung  ibrer  Ergebnisse^ 
können  «fiese  selbst  aoeh  nnr  Bmebstfieke  bieten,  in  den  Babmen  der 
jetsigen  Kunde  von  den  Stftdtesiegeln  wflie  Ar  ein  derartiges  Werk  eine 
wissenschaftliche  Verpflichtung  gewesen,  für  dieses  Werk  desto  mehr,  als 
auch  die  Einzelbeschreibung  der  Siegel  wesentliche  Punkte  bei  Seite  lüsst. 
So  nennt  das  Vorwort  als  ^  abaichtlicli  weggelassen"^  die  specidlen  Angaben 
über  die  Art  der  Befestigung  des  Siegels.  Und  dies  geschah,  weil  der 
Verfasser  »aus  der  Betrachtung  vieler  Hunderte  von  Siegelabdrücken  dex 
Niederrbeiniscben  Städte  die  üeberzeugung  gewonnen  bat,  dass  hier  tob 
bestimmten  nnd  eigenthümlidben  Eandeigebrftaelien,  wie  wobl  anderswo^ 
duTOhans  keine  Rede  sein  kann.*  An  einer  so  fest  begründeten  Ueber- 
zengong  muss  allerdings  eine  wissenschaftliche  Anfoidemng  abprallen,  welche 
nicht  nur  die  genaueste  Kenntniss  des  gesammfen  eigenen  Materials,  sondern 
auch  Vertrautheit  mit  dem  eiuschlfigigen  anderweitigen  Material  und  dessen 
Bearbeitung  beansprucht. 

Den  Siegelbeschreibuiigeu  sind  »die  Angaben  der  früheren  Nameni- 
ibrmen  und  einige  historische  Hotizen*  vorangestelli  Nor  Notisea  und 
nnr  einige.  Welche  aber?  Nach  systematischer  Answahl  oder  die  niftUig 
bekannten?  Man  ftthlt  aich  fast  zu  der  schlimmeren  Yennuthong  gedifngt, 
wenn  man  sieht,  wie  sehr  Lacomblet  den  urkundlichen  Gesichtskreis  be- 
schränkt, wie  für  die  wenigen  mittelrhoinischen  Städte,  wie  Sinzig,  Andernach, 
nicht  einmal  das  mittelrheinische  l'rkundenbuch,  das  doch  auch  ein  t<»j>o- 
grapliischcs  R^^gister  besitzt,  herangezogen  ist.  Die  Geschichtschreiber  sind 
nur giuiz  vereinzelt  verwerthet;  sie  hätten  sicherlich  noch  »einige  historische 
Notizen*,  die  f&r  die  Geschichte  der  Entwicklung  jener  Städte  nicht  ohne 
Interesse  sind,  geboten.  So  ist  es  f&r  diese  kaum  nebensicblich,  daas 
Andeniach  in  Ann.  Faid.  859,  876,  Goni  Beginonis  989  castellnm,  in  Hino- 
mars Ann.  876  Castrum,  Sinzig  schon  842  in  Prud.  Ann.  vgl.  Xithaid  111,7  als 
Pfalz  oder  Bonn  bereits  881  in  Ann.  Fuld.  neben  Köln  als  civita^s  genannt  wird. 
Unter  »  den  ^  früheren  Namensformen  würde  man  auch  die  ältesten  za  finden 


*)  Die  SiegeKsaranilung  unaeres  Institut.s  besitzt  aus  Mellys  Nachlas*  ohne 
Angabe  der  ProTenienz  einen  Abgois  dea  Deutzer  Siegels:  er  stimmt  genau  mit 
der  früher  genannten  Abbildung;  er  geht  :dso  wahrscheinlich  auf  jenen  Sklgelr 
Stempel  zurück,  vielleicht  aber  auch  uuf  ein  andere  üriginalsiegei. 
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glnben.  Msn  albe  sieh  mehr  ab  einmal  getitoseht  Dafür  ein  Beispiel. 
S.  41  werden  zn  Düren  ohne  Naehwös  fidgende  Daten  gegeben:  888  Dora; 

9'1<)  Duira;  99G  tlmir.i  (grosse  und  kleine  Änftagahnchstaben  kommen  ntan- 
lich  unterschiedlich  in  Verwendung,  je  nachdem  es  dem  Herausgeber  der 
l'rkunden  beliebt«'  den  Namen  gross  oder  klein  zu  schreiben)  u.  s.  w.  Dies 
allerdings  die  ältesten  urkundlicLen  Erwähnungen  bei  Lacomblet  1  nr.  75, 
89,  107;  abgesehen  davon,  dass  die  Form  Duira  auch  U41  in  nr.  95  aul- 
tritt,  heraht  die  Jabreszahl  996  bei  der  Form  Thnria  aof  mnem  Dmck- 
feUer  in  der  Uebersofarift  bei  Laoomblet;  die  Urkunde  seLbel»  ein  übri- 
gas  nnr  in  Copie  erhaltenes  Diplom  Ottos  I,  das  auch  die  Form  Thnira 
e&thftlt,  gehört  966  an  und  dieses  Jahr  weist  auch  die  Datirang  aus. 
Düren  (Duria)  wird  aber  schon  zu  748  in  Ann.  Mett.  und  dann  noch  öfter 
im -8.  Jahrb.  genannt.  Auf  Vollstündigkeit  der  Namensformen,  auch  nur 
der  abweichenden  —  so  fehlt  bei  Gerresheim  die  im  Original  Lacomblet  1 
m*.  84  auftretende  Nameuslurm  Jherichesheim  —  oder  auf  Sichtung  der- 
nlben  naob  den  Originalen  darf  man  alao  niebt  reebnen.  Hat  denn  aber 
mebt  adum  FOrslemann  die  Mberen  dentaohen  Namemformen  ebenao  bequem 
ab  verlässlich  zusammengestellt? 

Das  gleiche  Gepr&ge  tragen  die  Siegelbeschreibungen.  Sie  sind  weit- 
läufig genug  und  vielfach  zu  weitläufig,  ohne  deshalb  auch  immer  da« 
Nuthige  zu  bieten.  Sie  verfallen  in  den  namentlich  auch  von  Grotefend 
gerügten  Fehler,  dass  sie  zu  ausschliesslich  die  typische  Seite  des  Siegels 
berücksichtigen.  Dass  und  weshalb  specielle  Angaben  über  Befestigung 
dar  Siegel  »abmchtlich  weggelassen  worden  ^  ist  bereits  erwibnt.  Ebenso 
Angaben  über  die  Farbe  dea  Waehsoo.  Ueber  diese  findet  sieh  nnr  im 
Yonrort  die  gewiss  sehr  bescheidene  Bemerkung,  dass  »filtere  Siegelabdrücke 
ans  weissem,  gelbem  oder  braunem  Wachs  bestehen*  und  dasa  »die  älteren 
Siegel  doch  auch  zum  grüssten  Theile  in  grünen  Abdrücken  vorhanden 
sind.*  Der  Mangel  au  Präcision  der  liesehreibung  scluint  theilweise  durch 
den  Mangel  an  Vertrautheit  mit  der  sphragistischen  Terminologie  verschuldet 
m  sdn.  Bat  eine  Siegelbesidir^bang  die  Aa%abe  ein  möglichst  genaues 
Bild  des  Siegels  an  vermittehi  and  alle  beaebtenswerthen  Details  einzabe- 
aehoi,  80  ist  ihr  bier  mehrfacb  nicht  Genflge  gesobehen.  Besonders  dürftig 
ilt  die  Beschreibung,  sobald  das  Siegelbild  Architektur  aufweist.  Man  ver- 
gleiche etwa  die  Beschreibung  der  Düsseldorfer  Siegel  2,  4  (S,  4)  mit  deren 
Abbildung  auf  Tafel  1.  Aehnlich  ergeht  es  der  Ornamentik  des  Siegel- 
bildes. Dagegen  sind  die  Wappenbeschreibungen  viel  besser  geraten.  Die- 
delbe  Schrift  wird  als  »lateinische*^  (Aachen  2),  , lateiuisch-gothisirendc 
H^nskel«  (Oenesbeim,  T.  I,  7),  als  »kteiniseb-go«bisobe]li8disidirift«(^^ 
T.  n)  oder  gar  als  »ans  latmniscben  und  Undalbnofastaben  gemisebt^ 
(Blsnkenberg,  T.  I)  bezeichnet;  duneben  heisst  die  Benaissance-Capitale  auf 
dem  Schöffensiegel  von  Eberfeld  (T.  I,  6)  gleich&Us  nur  »lateinische  Ma- 
juskel*. Gelegentlich  wird  über  die  Schrift  gar  nichts  bemerkt  und  das 
ist  eigentlich  noch  das  geringere  Unglück.  Selbst  die  Wiedergabe  der  Le- 
gende ist  nicht  immer  richtig.  So  wird  S.  16  im  Schötfensiegel  von 
Griethaoseu  gelesen  6RIETHVSA;  die  Abbildung  T.  IV  nr.  13  hat  GREIT- 
HTSE;  entweder  i^t  die  Zeidmnng  oder  die  Lesnng  irrig.  Bei  Düsseldorf  3 
(S.  4)  wird  Oontiasig.  gegeben,  wtthrend  daa  Siegel  und  xwar  in  gothischer 
KiyiiAel  OOHTRAS'  bietet   Oefter  ftblt  die  Inteiponctioii  (so  Wesel  8.  21 
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DT.  24,  26,  Doialiiiig  8.  14  nr.  9  n.  a.)^  ngelnUtang  dae  Kxtm,  wem  et, 

zugleich  architektonischem  Zweck  diflliBlld,  vor  den  Beginn  der  Legende  tritt 
(eo  bei  Düsseldorf  2,  Batingen  14,  Rees  20,  Wesel,  Bonn  4,  Neuss).  Nicht 
minder  blieb  die  Stellung  der  Bachstaben  zu  einzelnen  Theilen  des  Siegel- 
bildes,  welche  an  die  L'machrift  heranreichen  oder  in  dasselbe  hineinragen 
(vgl.  Sinzig  23,  Aachen  1,  Duisburg  9,  Bheinberg),  unbeachtet^  obwol  die- 
selbe för  die  Constatirung  der  Verschiedenheit  von  Stempeln  deeselben 
SiegeltjpiiB  wichtig  za  sein  pflegt 

IMe  Abbildazigen  aand  »luoh  den  Original- Abdrfioken  *  Tom  Maler 
F.  E.  KleiB  in  Düsseldoif  gezeichnet  Ii  sind  in  dar  That  recht  hübeohe 
Zeichnungen,  aber  eben  nur  Zeichnungen  und  deshalb  für  eine  wissen* 
schaftliche  Siegelkunde  von  sehr  fraglichem  Werth.  Die  Schönheit  und 
Deutlichkeit  solcher  Zeichnungen  geht  nur  zu  oft  auf  Kosten  der  treuen 
Wiedergabe  des  Siegelbiides ;  auch  bei  der  grüssten  Sorglalt  macht  sich  nur 
zu  leicht  dia  Indifidndle  Auffiissong  und  Phantasie  geltend,  nm  mehr  und 
getogenilieh  andarea  la  aahan,  odar  aa  wetdaft  Jana  oft  ganx  nBflohaiiibann 
Dataila  niekt  beachtet»  welche  dem  Fachmann  namentlich  für  dia  Unter- 
scheidung von  Siagalatampaln  ao  wichtig  Warden  können ;  noch  seltener  sind 
die  Dimensionen  und  Distanzen  zwischen  den  einzelnen  Theilen  des  Siegel- 
bildes oder  zu  den  Buchstaben  der  Umschrift  genau  eingehalten.  Es  ist 
oft  und  eindringlich  genug  gewarnt  worden  und  es  wäre  an  der  Zeit  für 
solche  Werke  nur  die  mechanische  Beproductiousmethode  anzuwenden, 
waloha  volla  Bürgschaft  für  dia  Geoanighait  dar  Wiedergabe  bietet  und 
daan  noch  den  Yorthail  hat,  dm  ihre  Xoatan  ivA  geringer  dnd.  Einen 
drastischen  Beleg  fltar  die  ünzuverlassliohkeit  der  Siegelaeiohnnngen  liefern  die 
Abhikhuigen  des  ältesten  Kölner  Stadtsiegels,  wie  sie  bei  Lacomblet  1  T.  1, 
Ennen  und  Eckertz  1  T.  I  und  in  den  Niederrheinischon  Stlldtesiegeln  T.  X 
nr.  1  vorliegen.  Endrulat  meint  S.  31  zwar,  dass  die  Abbildung  iu 
seinem  Werke  sich  von  jener  bei  Lacomblet  »nur  durch  die  Bartloaigkeit 
des  h.  Petrus  unterscheidet*.  Der  Unterschied  ist  aber  ein  viel  bedeuten- 
derer  und  begreift  so  lienüieh  alle  Deteils  in  sieb,  man  mag  nun  die  An- 
Ordnung  des  Haupthaares,  die  Augen,  den  lUtenwnrf  des  Gewandes,  die 
Verzierungen  des  Buches  in  der  linken  Hand,  die  Schlüsaal  in  der  rechten, 
die  Querlinien  des  Sitzes  und  die  Dimension  seiner  Vergitterung,  den  Höhem- 
abstand  zwischen  dem  Sitz  und  dem  architektonischen  Baldachin  (Unter- 
schied 4  mm.),  die  emporragenden  Werkstücke  links  am  Fusse  des  Siegels, 
die  Schichtung  der  Mauern  des  Unterbaues  und  der  Seitenthürme,  das  links- 
seitige Fenster,  die  Ausladung  der  Gesimse,  die  Höhe  der  Seitenthürme, 
ihn  Uhils,  ihre  Diatana  Ton  der  nmfahwenden  PerlasUnie  (baoondars 
denflioh  bei  den  untersten  SeitenthHimen  links),  die  GiebeUinie,  daa  Krena 
auf  dem  Mittelthurm  und  endlich  die  Stellung  der  einzelnen  Buchstaben 
der  Umschrift  zu  den  nttchsten  Theilen  des  Siegelbildes  (geradezu  aufiPallend 
beim  letzten  Wort  FILIA)  oder  der  Innenschrift  (vgl.  die  Stellung  von  P 
und  S  am  Schluss)  ins  Auge  ftssen.  Und  die  beiden  Abbildungen  reprä- 
sentiren  denselben  Siegelstempel.  Aehnliche  Unterschiede  weist  die  Ab- 
bildung bei  Ennen  und  Eckerts  auf.  Sind  solch'  divergirende  Abbildungen 
Ar  SiegelTeigleiohuDg  verwendbar,  für  wissensehafHicdie  Zwecke  branahbar? 
lat  aohdun  Beiapiekn  gegenflber  die  Verwendung  von  Photolgrpie  nicht 
gendeia  gebotent    Dweh  diese  sind  aneh  kleine  Ihiriohtiglrälteii  ver- 
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tMm,  die  selbii  dem  gesehioltesteii  Zeieliner  Inoht  nnterkiifeii;  w  Mit 
bai  DOMldorf  4  der  AbkflnimgMtrioh,  bo  ist  bei  Hniaeen  (T.  lY  nr.  15) 
der  zweite  Bnoliitebe  des  Namens  yeneicbnet  Qewisse  Physiognomien  sehen 
recht  modern  aas  und  des  AstiÜt  des  h.  Petrus  mit  dem  kurzen  Rund- 
bart von  einem  Ohr  zum  andern  im  Siegel  von  Zülpich  (T.  IX,  18)  erinnert 
doch  wahrlich  an  einen  behUbigen  Philister  der  Jetztzeit- 
So  erhebt  sich  diese  rublicatiün  kaum  über  den  Rang  eines  sphra- 
giütischeii  Bilderbuches  and  durch  die  Unterstützung  derselben  ist  der 
deutochen  WinBenacheft  kein  allm  gtoeier  Dienst  erwiesen  worden.  Ein 
YardiBDsi  el)er  irt  diewm  Werke  do2h  rOckbaltdos  saBneriraniMn,  dM  Yer- 
dienst  d«s  NoÜibelMlfts^  Ins  die  niederrheinisGlMik  Stfldtesiegel  raoh  eine 
wiMOMehnftliche  Besriwitnng  finden.  B.  Mflhlbftoher. 


Wilibald  Müller,  Geschichte  der  königlicheu  Haupt- 
stadt Oimütz  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegen- 
wart. Mit  Illustrationen  und  Handzeichnimgeu  von  J.  LangL  Wien 
imd  Oimütz,  £duard  Hölzl,  1882. 

Das  Buch  verfolgt  keinen  streng  wiaeiDiohaftUe>ie&  Zweck.  Es  gibt 
auf  Grundlage  der  vorhandenen  Vorarbeiten  eine  fiir  weitere  Kreise  be- 
mhnete  Darstellung  der  Geschichte  von  Oimütz  "bis  auf  die  neueste  Zeit 
herab  und  es  sind  demnach  die  Studien  von  Wolnv  und  Boczek,  d'Elvert  und 
Dodik,  Brandl  und  Clumecky  verwerthet  werden.  Namentlich  diente  Dudiks 
»nrastergiltige*  Lendesgeechichte  dem  Yerfiisser  »filr  die  PfemysUdenaeit 
ftnnlieh  eis  Bssis  der  DsrateUnng*  Bei  diesem  Stsnd  der  Dinge  kann  es 
nieht  fihlen,  dess  sieh,  da  die  genannten  Yorarboten  grossentbeüs  aas  Ungst 
vergangenen  Jahrzehnten  stammen,  viele  veraltete  oder  unrichtige  Daten  in 
dem  Buche  finden.  Und  das  gilt  trotz  der  » mustergiltigen  Landesge- 
schichte* Dudiks  —  wir  halten  sie  eher  fiir  das  Gegentheil  —  namentlich 
ftr  die  Pfemyslidenzeit.  Hier  wfire  es  noth wendig  gewesen  mit  eigenen 
Aogen  in  die  Quellen  zu  sehen  und  zu  prüfen.  Dass  dies  nicht  geschehen, 
erklärt,  wie  bekannte  Fälschungen  noch  benützt  werden  und  manche  neuere 
Studie  nnbenfllit  bkibeii  konnte.  FkeUioh  wenn  man  den  vom  Yerihsssr 
aagenornrnfflum  Sfesndpnnkt  einrnsl  tkeilt»  dann  wird  man  die  Torliegende 
Stodtgeeehiehte  immer  noch  an  den  besseren  Arbeiten  dieser  Art  tfUen 
und  dies  trotz  mancher  Verstösse^  naiver  Aeneaerangen  oder  leerer  Phrasen, 
die  sich  vorfinden.  So  z.  B.  wenn  —  was  kein  Druckfehler  ist  —  der  be- 
kannte Ruf:  Gott  will  es,  schon  1065  ertönt  Wenzel  von  Iglau  tinrichtig 
Wenzel  Werner  (Wenceslaus  Wi  =  Wenceslai,  nicht  Wernheri)  genannt  wird. 
Wenn  Zizka  ein  Höfling  Wenzels  oder  Karl  von  ^ierotin  ein  p<^tischer 
Ckttacter  von  antiker  Heldengrösse  genannt  wird  u.  a. 

Die  Gliedenmg  des  StoAias  befriedigt;  freiHoh  wird  man  Oi^iabeiw 
siMlai  wie  17.  »Ohnttk  im  SfauMiensls*  immer  sshr  msniriert  finden. 
IKe  DstilsUiing  ist  frisch  und  lebendig,  doeh  niekt  üddarkM.  Anstria- 
einasn  wie  z.  B. :  Nachdem  ich  mein  Wiener  Gescbift  grflndete  —  ein 
Ausdruck,  der  allerdings  auf  dem  Schreibtisch  des  Verlegers  gewachsen  ist  — 
»-»Ilten  in  derartigen  Werken  vermieden  werden.  Der  Leser  aus  dem  wei- 
Urm  Kreis  kann  sich  nicht  recht  vorstellen,  was  es  bedeuten  soU,  dass 
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^der  Domdechant  Cosmas  der  Olmützer  Kirche  den  Bischof  Heinrich  Zdik 
schenkt « ;  nur  der  Gelehrte  weise»  dass  Zdik  für  den  Sohn  des  Cosmas  ge- 
halten wird. 

Am  meisten  befriedigen  die  Partien  ans  der  neueren  Geschichte  von 
OlmfiiB.  Die  Anastettiuig  ist  eine '  Yonfigliehe.  Neben  den  Ablnldiingen 
der  Stadt  oder  eiiwdner  Kirchen  und  GebSode  findet  sieh  noch  ein  FMsi- 

müe  eines  Privilegiums  Rudolfs  von  Habsburg  für  die  Stadt  Olmütz.  Die 
Leser,  für  die  das  Buch  zunficbst  bestimmt  ist»  werden  mit  demselben  fireili<}h 
nichts  anzufangen  wissen. 

Czernowitz.  J.  Loserth. 

Quellen  and  Untersnchnngen  zur  Geschichte  der 

bShmischeu  Brüder  herausgegeben    von  Jaroslav  Göll.  II: 

Feter  Chelcicky  und  seine  Lehre.    Prag,  J.  Otto's  Verlag,  1882. 

Nachdem  der  Herausgeber  im  ersten  Theile  der  (juelleu  und  Unter- 
SOChnngen  die  einzelnen  Naclirichten  über  den  Verkehr  der  böhmischen 
Brüder  mit  den  Walde^iem  (der  Herausgeber  behält  die  Form  Waideuser 
bei)  gesanunelt»  kommt  er  einem  Wunsche  entgegen,  den  meines  Wiesens 
soiust  Gindely  (Gesch.  der  böhmischen  Brüder  1,489)  erkennen  liess^  es 
möchte  sich  jemand  zu  einer  Lebensgeschichte  Chelöickys  yeranlasst  finden. 
Allerdings  haben  sich  mehrere  Schriftsteller  —  unter  ihnen  auch  Safurik  — 
seit  jener  Zeit  mit  der  Geschichte  dieses  merkwürdigen  Mannes  beiaast» 
aber  diese  Studien  sind  nun  durch  Gölls  Arbeit  weit  überholt. 

Göll  bespricht  zuerst  die  Lebensverhältnisse  Chelc'ickys,  dann  seine 
Beziehungen  zu  den  Taboriten  und  seine  Lehre,  die  er  als  Erbe  den  Be- 
gründern der  Unittt  hinterlassen.  In  den  Beilagen  finden  sich  folgende 
Stücke:  1.  Die  Frage  über  die  Bereohtigoug  des  Krieges.  2.  Zar  Ge- 
schichte der  chiliastischen  Schwärmerei.  3.  Zur  taboritischen  AbendmaUs- 
lehre.  4.  Die  Schriften  des  Peter  Cheldifiky  und  5.  Aussflge  aus  den 
Schriften  des  Peter  Cliclöicky. 

Die  Austühruugen  Gulls  sind  durchaus  sachgemäss.  Gegen  Einzeln- 
heiten wird  man  freilich  Einwendungen  machen  können,  so  z.  B.  wenn 
S»  18  von  Wiolif  gesagt  wird,  dass  er  seine  Argumente  aus  der  Bflst- 
kaauner  der  Scholastik  geholt  habe.  Druckfehler  finden  sieh  viele.  Der 
Käme  Preger  wird  wiederholt  Pregor  genannt  J.  Loserth. 


A.  Pfa.  T.  Segeseer.  Ludwig  Pfyffar  und  seine  Zeii 

Ein  Stück  französischer  und  schweiserischer  Geschichte  im  16.  Jfthrh. 

IL  Band:  Viersehn  Jahre  schweizerischer  und  französischer  Gesehieliten 

1571—1584.   Bern,  K.  J.  Wyss,  1881.  8«,  572  S. 

Auoh  der  Inhalt  des  zweiten  Bandes  ist  ungemein  vielgsslBltig  und  es 
bedurfte  der  ganzen  Ausdauer  und  Gewandtheit  des  Yerftssera»  um  glitoklieh 
durah  dieses  Gewirr  sich  dnrehsuseUagen  und  dabei  auch  dicgenigen,  die 

ihm  folgen^  nicht  müde  werden  zu  lassen. 

Es  sind  zwei  nicht  sehr  erquickliche  Episoden,  mit  denen  dieser  Rand 
7.U  beginnen  biitte:  ein  Streit  zwisch»'n  zwei  hervon*agenden  Familien  einer 
kleinen,  Ireilich  keineswegs  bedeutungslosen  Eepublik,  der  mit  dem 
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te  ttnen  (eben  der  PfyfRnr)  und  damit  des  ftwirtriiiKhen  TBnihmfle  endigt, 

und  sodann  ein  Handel  zwischen  der  Stadt  und  einem  der  ihr  unterthÄ- 
aign  Gebiete,  dem  Amte  Rothenberg.  Diese  Episoden  konnten  nicht  über- 
gancfpn  worden  und  ül)rigens  weiss  uns  der  Verfasser  auch  sie  genussreich 
za  machen,  einerseits  durch  ein  seltenes  Geschick,  auch  ^Kleinlichkeiten* 
Relief  zu  geben  durcli  stetes  Hinweisen  auf  einen  grossen  Hintergrund, 
voD  dem  sie  sich  dann  wirkungsvoll  abheben,  andererseita  durch  eine  kurze, 
Iber  um  so  liclitfollere  Darlegung  der  eigenthfimliohen  Yerfaasung  dieses 
Qenniiwesens,  so  welcher  binwieder  keiner  in  hflbezem  Hasse  befthigt  war 
ab  Segesser,  der  sich  ja  vor/ügUch  mit  einer  lanemischen  Beohtsgesebichte 
KiseB  wissensobaftlicben  Ruf  gegründet  bat. 

Nun  schreitet  die  Darstellung  weiter  zu  den  allgemeinen  Verhältnissen 
in  der  Eidgenossenschaft  in  den  Jahren  1570—1574.  Wir  lernen  die 
Parteigruppiruugen  und  gewisse  Divergenzen  innerhalb  derselben  kennen. 
Der  confessionelle  Gegensatz  steht  natürlich  im  Vordergründe,  aber  daneben 
spielen  doch  auch  Einflüsse  ganz  anderer  Art  mit,  so  dass  bisweilen 
tborraschende  Clombination«i  sidb  ergeben.  Eine  jener  IHvergenun  zeigt 
ach  s.  K  im  Ernse  der  V  Orte  bei  Anlass  einer  Tenetianiachen  Werbnng 
Ar  dm  Türkenkrieg  (1571):  Luzem  beantragt  ein  Vorkommniss,  nach 
welchem  sokbe  Werbungen  von  einzelnen  Orten  nur  im  Einverstfinduiss  mit 
den  ■  andern  gestattet  werden  dürften  —  eine  staatsrechtlich  bedeutsame 
Idee;  die  »Länder*,  gegen  welche  zunächst  dieser  Antrag  gerichtet  ist, 
Terwahren  sich  gegen  eine  solche  Beschränkung  ihrer  Selbständigkeit  und 
btklagen  sich  bitter  über  die  allzu  auäschliessliche  Hinneigung  Luzems  zu 
Ainfareicb.  IKeselbe  Idee  kebrt  splier  wieder  imd  wieder  steht  Losem 
dm  Lindem  gegenflber,  diesmal  bei  Anlass  einer  spanisch^  Werbung. 

Aber  —  wie  angedeutet  —  eifrig  katholisch  ist  Losem  gewiss  und  & 
Cehereinstimmung  in  dieser  Besiebong  ist  das  starke  Band,  welches  die 
V  Orte  trotz  allem  stets  wieder  zusammenhält  und  innerhalb  dieses  Kreises 
dem  mächtigsten,  eben  Luzern,  seine  führende  Stellung  sichert.  Diese  ka- 
tholische (iesiunung  bethätigt  Luzern  unter  der  Leitung  Ludwig  Pfyffers 
durch  seine  Wirksamkeit  im  Sinne  des  ConciliunLs  von  Trient,  insbesondere 
duth  die  Berufung  der  Jesuiten  (1574).  Und  diese  Gesinnung  war  es 
loeh,  die  jene  Anhiogliehkeit  an  Frankreich  mehr  und  mehr  paralysirte 
und  achliesslicb  sososagen  ftberwand,  je  mehr  es  sich  heraosstellte^  dass 
der  französische  Hof  zo  einer  entschieden  katholiaehen  Politik  nicht  fthig 
oder  nicht  geneigt  war. 

Eine  der  wichtig?t<»n  und  zugleich  verwickeltsten  Fragen  dieser  Zeit 
ist  das  Verhältniss  Genfs  zu  Savoyen,  eine  Frage,  die  seit  den  Tagen  Besangen 
Uugues'  nie  völlig  zur  Ruhe  gelangt  war.  Savoyen  steht  seit  1560  in 
einem  Büuduiss  mit  Vi  katholischen  Orten  der  Eidgenossenschaft,  hat  aber 
1591  aneh  sdnen  langjährigen  BesitiBtreit  mit  dem  reformirten  Bern  aas> 
getragen  ond  1570  sogar  einen  FreundBcbaftevertrag  mit  demselben  ge- 
addoBwn.  Auf  der  anderen  Seite  hat  Oenf  1558  sein  Bnigreoht  mit  Bern 
erneuert  und  sacht  nun  der  gesammten  Eidgenossenschaft  gegenüber  in  die 
Stellung  eines  zugewandten  Ortes  einzurücken;  dagegen  aber  remonstrirt 
Savoyen  auf  das  lebhafteste.  Sehr  hübsch  wird  vom  Verfasser  die  euro- 
päische Bedeutung  Genfs  klargelegt;  er  betont,  dass  diese  nicht  einzig  in 
leiner  Stellung  als  Centrum  der  Keformation  fiir  die  romanische  Welt,  son- 
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dem  auch  in  seiner  strategisch  so  ungemein  wichtigen  Lege  zwischen  Btugond 
und  Italien  ruhte.  Daraus  ergibt  sich  für  .F^mikreich  dn  eminoites  In- 
teresse, diese  Stadt  nicht  in  die  Hände  einer  anderen  Macht,  zumal  einer 

solchen,  die  Spaniens  Einfluss  nicht  unzugänglich  ist,  fallen  zu  lassen.  Dass 
auf  der  anderen  Seite  die  V  Orte  der  Metropole  des  Calvinismus  ihren 
ehrlichsten  und  intensivsten  Haas  widmen,  ist  ebenso  begreiflich.  Nicht 
ganz  so  ausgesprochen  ist  die  Haltung  Freiburgs  und  Solothums,  die  doch 
beide  anch  katholisch  and,  von  denen  aber  das  letEtere  ganz  unter  ftancd- 
sischem  Einflnss  sieht,  wihrend  das  eratere  mit  SaToyen  seit  1586 
noch  nicht  ausgesöhnt  ist,  und  beide  zudem  durch  ihre  Lage  in  der  Kihe 
Berns  sich  zur  V^orsicht  ermahnt  fühlen  mochten.  Diese  wenigen  Andeu- 
tungen mögen  geniigen,  um  die  Complicitftt  dieser  Yerhftltniase  einiger- 
massen  zu  charakterisiren. 

In  einem  augenscheinlich  mit  ganz  besonderer  Liebe  und  Sorgfalt  ge- 
arbeiteten Capitel  behandelt  der  Verfasser  jene  zwei  Jahre  französischer 
Geschichte,  die  gerade  in  neuester  Zeit  die  Forechung  so  eifrig  beschäftigt 
haben,  vom  Frieden  von  8t  Geraudn  bis  zur  Bsrtholomiusnacht.  Dabei 
hatte  sich  der  Verfasser  naturgemfiss  anch  mit  der  Frage  der  »Pr^m^- 
tation*  abzufinden.  Er  thut  es  —  bisweilen  unter  lebhafter  Polemik  gegen 
Wuttke  —  in  entschieden  verwerfendem  Sinne.  Belianntlich  ist  Baumgart^n 
in  seiner  gründlichen  Quellenuntersuchung  zu  demselben  Resultate  gekom- 
men, ohne  Zweifel  zur  grossen  Genügt  huung  unseres  Verfassers,  dem  bei 
seiner  Darstellung  die  Arbeit  B.*s  noch  nicht  vorlag.  Man  wird  flbrigens 
auch  jetzt  noch,  nach  dem  Erscheinen  der  letzteren,  diesen  klaren,  mit 
schnndiger  Schärfe  —  und  vielleicht  sollte  ich  beifflgen  KMte  —  gesogenen 
Linien  gern  und  mit  Interesse  folgen 

Des  weiteren  zeigt  sodann  der  Verfasser,  dass  die  Bartholomäusnacht 
allerdings  in  der  protestantiseheu  Welt  allenthalben  gewaltige  Aufregung 
hervorrief,  dass  aber  die  französische  Politik  nun  keineswegs  jene  Bahnen 
einschlug,  die  man  erwartete  und  fEbxhtete.  So  erwiesen  sich  auch  die 
Beffirohtungen  Genfs  als  vOUig  unbegrfindet  und  die  Folgezeit  sollte  daa 
noch  viel  klarer  erweisen. 

In  Frankreich  selbst  hatte  die  Bartholomäusnacht  allerdings  zunBchst 
einen  neuen  Krieg,  ja  —  wenn  wir  wollen  eine  unabsehbare  Reihe  von 
Kriegen  und  Verwicklungen  zur  Folge.  Der  Verfasser  folgt  diesen  recht 
unerfreulichen  Verschiebungen  und  Veränderungen  mit  festem  Schritt  und 
sicherer  Hand.  Als  Faden  dient  ihm  dabei  der  jeweilige  Antbeil  der 
Schweiaerrsgumenter  an  diesen  Kämpfen.  Zwei  derselben  (Tammann  und 
Heidt)  treffen  wir  im  FMhsommer  des  Jahres  1578  in  den  Schanzen  vor 
Ia  Boehelle,  dann  nach  dem  Jolitractat»  welcher  der  Belagerung  ein  Ende 
machte,  mit  der  Pacification  des  Südens  beschäftigt.  Vier  von  diesen  Be- 
gimentem  abgelöste  Fühnlein  bilden  das  Garderegiment  Tugginer,  das  im 
Febr.  1574  dem  König  in  kritischer  Lage  einen  Hlinliclitn  Dienst  leistet, 
wie  einst  Pfjffer  bei  Meaux,  und  das  auch  später  noch  bei  der  Belagerung 
und  Einnahme  von  Brouage  zur  Verwendung  kommt.  War  schon  jene 
Angabe  von  1578  keine  sonderlich  dankbare,  so  gestalteten  sich  die  Brw 

*)  Siehe  hiexu  die  Besprechung,  welche  Segesser  in  der  Augsburger  Po«t- 
«eitong  188B  (Beilage  Kr.  80,  81  und  84)  der  Arbeit  von  Combe«  •L'entoevue  de 
Bajonne  de  15S6  et  la  qneation  de  la  8aint»Barthdemi*  widmete. 
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folge,  welche  ein  Jahr  später  (1574  und  1575)  zwei  andere  Regimenter 
(Zur  Matten  und  Inderhalden)  in  der  Dauphin^  errangen,  noch  zweifel- 
hafter.   Im  J.  1576  standen  sich  zum  ersten  Male  auf  französischem  Boden 
Schweizer  gegenüber ;  auf  der  einen  Seite  ungefähr  25  Frei-Fähnlein,  vorzüglich 
Bsmer,  bei  Johann  GuBBur,  mf  der  aadereii  dMemel  PQrflinr  selbst  mit 
tan  QDgeftbr  gleidi  grossen  Macht  Wer  die  Briefe  durchgeht^  die  'Ptjffot 
in  dksm  Tagen  naeh  Hanse  sehrieb  —  sie  sind  durchweht  von  kriegeri- 
ahar  Begeisterung  für  die  katholische  Sache  —  der  wird  die  tiefe  IGas- 
sÜDomang  begreifen,  die  ihn  und  seine  Gesinnongsgenosaen  zn  Hause  bei 
dem  Bekanntwerden  der  sogen.  Paix  Monsieur  ergriflF.    Eine  solche  Kriega- 
fuhrung  und  Politik  konnte  in  diesen  Kreisen  kein  ,  VerstÄndnisa  *  finden, 
sondern  musste  ihnen  jämmerlich  zerfahren  und  unconaequent  erscheinen. 
Zudem  knüpften  sich  an  jenen  Feld^ug  in  der  Dauphinö  die  unerquicklichsten 
Teihsndliingen  swisohen  der  frensOnsohen  Krone  nnd  den  Otten  über  die 
finsmiellen  Yerpfliehtnngen,  welchen  jene  in  bOchst  nngentigender  Weise 
ladiksim    8o  begannen  cÜe  Sympathien  der  Y  Orte  jener  Partei  auAi 
nmiwenden,  die  in  diesen  Tagen  sich  herausbildete,  der  Partei  der  Quisen 
and  der  Ligue.    Schon  das  Bündniss  der  V  Orte  und  Freiburga,  das  in- 
zwischen von   Savoyen   befriedigt   worden,  mit  letzterem  (1578)  —  ein 
Ausbau  desjenigen  von  1560  —  ist  demnach  als  eine  Niederlage  der  fran- 
tdaiächen  Diplomatie  aufzufassen,  welche  ja  eifersüchtig  darüber  wachte, 
diBS  kein  anderer  Kinflns»  in  der  Eidgenossenschaft  neben  denjenigen 
fnuikreichs  sieh  geltend  machen  könnte.  Der  SchirmTertrag,  den  IVankreioh 
1579  za  Qonsten  der  Stadt  Oalvins  mit  Bern  abschloss,  in  welchem  es 
blitemn  zugleich  seine  savoyischen  Eroberungen  garantirte,  seine  ganze 
Haltung  in  der  höchst  acuten  Krisis,  zu  welcher  diese  Verhältnisse  im 
Südwesten  in  der  Eidgenossenschaft  fuhren  sollten,  machten  die  katholischen 
Orte  vollends  irre  an  der  katholischen  Gesinnung  und  der  Krafl  des  fran- 
tösischen  Hofes  und  so  vollzieht  sich  jene  Schwenkung,  die  im  J.  1587  in 
dem  Bündniss  der  Vi  Orte  mit  Spanien  ihren  schärfsten  Ausdruck  findet. 
IGt  dsr  PerspeetiTe  anf  dieee  Wandelung  in  den  eidgenOssisdhen  YerhUt- 
aiaMB  schliesst  dieser  Bsnd. 

Vorstehende  Skisie  gibt  den  reichen  Inhalt  des  Bandes  nur  sehr  dürftig 
wieder.  Eine  Reihe  von  Ereignissen  und  Zuständen,  die  der  Verfasser  in 
die  Darstellung  mithereinzieht,  konnte  hier  nicht  einmal  angedeutet  werden, 
so  die  Stellung  der  Freigrafschaft  inmitten  dieser  stürmischen  Zeit,  das 
Bündniss  der  katholischen  Orte  mit  dem  Bischof  von  Baseli  die  neuen- 
borgischen  Zustiinde,  der  Kalenderstreit  u.  s.  w. 

IKe  amtliohe  Sammhmg  der  eidgenössischen  Abschiede  nnd  das  Lnienier 
WntsswihiT  sind  wiedemm  in  ansgiebigstem  Hasse  inr  Yerwerthnng  ge- 
kommen. Hehr  Aoftnerksamkeit  hätte  dagegen,  wie  mir  sdteint»  das  Benier 
Archiv  verdient.  Die  Vielgestaltigkeit  des  Stoffes  brachte  gewisse  kleinere 
Mangel  mit,  die  ich  jedoch  einer  speciellen  Erwähnung  nicht  werth  halte. 
Das  Werk  ist  jedenfalls  eine  der  bedeutendsten  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  schweizerischen  Geschichtschreibung ;  unsere  Kenntniss  der  Zeit 
<ler  Gegenreformation  ist  dadurch  wesentlich  gefordert  worden  und  so  sehen 
vir  dem  IIL  Bande,  welcher  es  zu  Ende  (bis  1594)  fähren  soll,  mit  on- 
mnlnderlBm  Interesse  entgegen. 

Intern.  H.  Beinbardi 
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M^ry  de  Yie  et  PadaTino.  Quelques  pages  de  lliietorie 
diplomatique  des  ligues  Suisses  et  Grises  an  eommea- 
eement  da  XVli  si^ele.  Etüde  historique  d'aprts  des  docomenti 

in^its  per  Ed.  Bott,  doctenr  en  droit,  secr^taire  de  la  l^gation  de 
Suisse  en  France.  (Qnellen  zur  Schweizer  Geschichte  hg.  von  der 
allgemeinen  geschichttbrschenden  Gesellschaft  der  Schweiz  Bd.  V.) 
Basel,  F.  Schneider,  1881.  8»  320  S. 

Der  fünfte  Band  dieser  Sammlung  steht  inhaltlich  dem  vorhergehenden 
näher  als  beide  den  frühern,  zeigt  aber  die  für  eine  Qnellensammlung 
etwas  auä'allende  Abweichung  in  der  Form,  dass  die  historische  Darstellung 
statt  hloBser  Einleitung  zur  Hauptäache  gemacht  ist  und  die  mitgetheilten 
Doeument«  nur  als  Beilagen  oder  Anhang  (annsrns)  erschdnen.  Indessen 
llsst  sich  diese  mehr  der  Bedaotion  zur  Last  lallende  UnregehnBssigkeit 
leicht  vergessen  hei  der  Lecfclirs  dieser  twti  voizfigliehen  Abhandlungen, 
die  in  der  That  mehr  als  nur  Einleitungen  zu  den  puhlicirten  Acten- 
stücken  sind.  Mit  der  dem  französischen  Styl  eigenen  Klarheit  und  Prft- 
cision  verbindet  sich  ein  durch  diplomatische  Praxis  geübter  Scharfblick 
und  eine  Kenntniss  des  in  Pariser  Archiven  und  Bibliotheken  verborgenen 
Materials,  wie  sie  nur  dem  Verfasser  in  solchem  Umfang  zu  Gebote  steht 

So  gibt  die  erste  Abhandlung  betitelt:  >Les  aiK  ieimes  alliances  franeo- 
suisses  et  le  renouvellcmeut  de  1602*  in  einer  gediäugten  Uebersicht  der 
GesoUehte  der  fransOsisefaen  Bfiudaisse  seit  ibxem  Ursprung  1452  bei  sUsr 
Kltose  doeh  gsgenttber  frlUieni  Osntellungen  eine  Beilie  neuer  Gesidit»» 
punkts  und  in  den  Noten  viele^  beleuohtimde  Hittheilnngen  aus  den  Inshar 
fiist  unbenutzten  diplomatischen  Correspondenzen  dieser  anderUialb  Jahr- 
hunderte. Neben  den  Pariser  Archiven  sind  auch  schweizerische,  das 
Luzemer  und  besonders  das  Zürcher  Staatsarchiv  benutzt,  welches  in  Bezug 
auf  den  diplomatischen  Verkehr  mit  dem  Ausland  als  das  vorzugsweise 
eidgenössische  Archiv  betrachtet  werden  kann.  Selbst  das  Archiv  von 
Simancas,  aus  welchem  die  Schweizergeschichte  noch  reiche  Ausbeute  er- 
warten darf,  hat  seine  Beitrüge  geliefert  (Citate  p.  24  und  55). 

Eni  auf  Grund  der  historischen  Entwicklung  erbAt  das  am  Sehlone 
bssprodiene  Bfindniss  von  1602  seine  richtige  Würdigung.   So  sehr  wxuik 
diesmal  das  fransOsische  Gold  den  politischen  lärwigungen  nsehhellhn  mnaete,  1 
darf  doch  dieses  Bündniss  verhältnissmfissig  als  dss  gflnstigste  und  für  ' 

beide  Theile  befriedigendste  bezeichnet  werden,  so  lange  man  nicht,  wie 
der  Verfasser  es  freilich  mit  Recht  thut,  etwas  weiter  in  die  Zukunft  blicken 
will.  Nach  den  französischen  Religionskriegen,  welche  die  Schweizertruppen 
entgegengesetzter  Confession  oft  unmittelbar  gegenübergestellt  und  ihre 
Spannung  gesteigert  hatten,  machte  sich  seit  dem  Aufkommen  Heinrichs  17. 
eine  neue  Politik  geltend,  ohne  bestimmte  Stellung  sur  Glaubensfrage  rsiii  J 
▼om  national-politischen  Gesichtspunkt  aus  die  Au%abe  Fkankreiehs  in  dsr 
Bekflmpfling  des  schon  allzu  übermächtigen  Hauses  Habsburg  zu  suchen. 
IXes  entqyräch  damals  bei  der  bedrohlichen  Stellung  Spaniens  in  Italien 
den  schweizerischen  Interessen  so  sehr,  dass  selbst  die  katholischen  Orte, 
freilich  ohne  ihr  Bündniss  mit  den  habsburgischen  Mttchteu  aufzugeben, 
dem  Gegner  der  katholischen  M^estät  die  Hand  reichten.    Alle  Orte  auseer 


Digitized  by  Goo^e 


Lilttsiiifa 


165 


llBanchf  das  noch  elf  Jahre  lang  treu  den  Zwinglischen  Traditionen  doli 
yom  Solddienst  fernhielt,  schlössen  nebst  den  drei  rhätischen  Bünden  einen 
Vertrag,  wie  ihn  Frankreich  noch  nie  so  vortheilhaft  erlangt  hatte.  Die 
Erlaubniss  zum  Durchzug  über  die  Alpen  für  die  Franzosen  und  ihre 
Freunde  wog  die  pticuuiäreu  Opfer  wol  auf,  die  gebracht  werden  musäten 
und  übrigens  noeh  weit  binter  d«n  frfllieni  Yerpikhtmigen  zurflckblielieii. 
Bmii  baftten  die  Eidgenossen  trots  der  zwafeUiaften  DoppelstoUimg  der 
kstboliscben  Orte  entsdiieden  Plurtei  ergriflfon  in  dem  Weltioieg,  der  neb 
nnn  entspinnen  mosste.  Dies  macbi  das  fiflndniss  von  1602  so  wichtig 
and  in  seinen  schliesslichen  Wirkungen  so  onheilvoll.  Unterlag  Frankreich, 
80  sank  die  Schweiz  mit  ihm  und  stand  den  vielfachen  Ansprüchen  des 
alten  Erbfeindes  offen.  Siegte  jenes,  so  bnicht«  es  die  Schweiz  immer 
mehr  in  Abhängigkeit,  konnte  sich  der  Erfüllung  seiner  V^erpflichtungen 
überheben  und  wurde  so  geftbrlich,  wie  es  vorher  die  gegnerischen  Mficbte 
gsweeen  waieii.  Die  Folgen  dieser  letitem  Wendung  treten  am  deutUcbston 
hervor,  wenn  man  die  veriohtliohe  Behandlung  der  achweizerisohen  Depu- 
taten beim  Bnndsobwur  von  1663  mit  der  aobtungsvoUen  Au&ahme  ver- 
gleicht, welche  sie  im  Jabr  1602  laut  dieser  Darstellung  in  Paria  ge> 
fanden  haben. 

Von  den  25  Beilagen  sind  der  grösste  Theil  Depeschen  des  franzö- 
sischen Gesiindten  Mery  de  Vic  aus  der  Bibliothöque  nationale,  eine  Be- 
schreibung deä  Bundschwurs  stammt  aus  dem  Zürcher  Staatsarchiv;  mehr 
wftre  Uerfiber  aus  Privatbriefen  der  froher  Geasadten  in  der  Stadtbiblioftbek 
IQ  finden  gewesen.  Einige  der  Bsäagen  sind  ans  gedmekten  Werken,  De 
Thon  eto.  entnommen  und  erscbeinen  daber  siemlieb  fiberflfissig.  Die  EdHioii 
richtet  sich  in  der  Orthographie  der  iranzSsischen  Stücke  genan  nach  dem 
Original;  in  jener  deutschen  Beschreibung  des  Bundschwurs  sind  nacb 
cbatscher  Tebunpr  Vereinfachungen  in  der  Orthographie  und  Berichtigungen 
offenbarer  Fehler  getroffen;  in  der  Kritik,  welche  der  Herausgeber  mit 
Ausrufungszeichen  gegenüber  einzelnen  Ausdrücken  oder  Formen  übt,  ist 
des  Guten  beinahe  etwa^  zu  viel  geschehen,  da  sich  jene  Stellen  zum 
Theü  aus  dem  damaligen  Deutsob  oder  aus  dem  Züreber .  Dialeet  q^eoiell 
rsdikfartigen  lassBo* 

Ist  abbon  in  der  ersten  Abhandlung  alles,  was  Graubfbidten  betrifft, 
mit  besonderer  Vorliebe  behandelt  worden,  so  beschäftigt  sich  die  zweite 
ausschliesslich  mit  einer  Episode  aus  der  Geschichte  dieses  Landes,  dem 
fast  gleichzeitigen  Bündniss  mit  Venedig  und  seiner  Vorgeschichte,  unter 
<i.  m  Titel :  _  Veni.se  et  les  ligues  Grises.  L'alliancc  de  Davos  *.  Noch 
bevor  die  venetiunische  Republik  emstlich  daran  dachte  sich  durch  eine 
derartige  Verbindung  gegen  die  wachsende  Macht  Spaniens  zu  stärken, 
ffladitoa  die  B&ndner  in  ungeduldiger  Erwartung  auf  Pensionen  und  Sold- 
dienste seboii  ibre  Anerbietongen  zur  Allianz,  znerst  nnr  an  PH^ater  Bodolf 
Ton  Salis,  der  1561  ohne  Auflnig  ganz  auf  eigene  Faust  den  Yenetianem 
VorspiQglnngen  machte,  dann  1582  durch  eine  ofBcielle  Oetandtechaft  mit 
geheimen  Instructionen.  Durch  übermässige  Geldfordemngen  vom  Bündniss 
rurückgeschreckt  wusste  Venedig  einige  Jahre  long  die  Bündner  so  geschickt 
hinzuhalten,  dass  es  auch  ohne  Bündniss  mehrmals  den  Durchzug  seiner 
Soldner  erreichte,  bis  die  Bündner  dieses  Spieles  müde  im  wichtigsten 
Momflnl  1601  den  in  Unterwalden  geworbenen  Ihippen  den  Dnrchpass 
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sperrten.  So  wurde  Venedig  zum  Bündnis3  von  Da?OB  15.  Aagost  1603 
gezwungen,  dessen  Bedingungen,  immerhin  günstig  genug,  ihm  freien  Durch- 
zug über  die  Bündner  Pässe  und  die  Werbung  von  6000  Mann  gestatteten. 
Für  diese  Darstellung  haben  neben  den  französischen  Archiven  italienische, 
beeonders  dasjenige  der  Frari  in  Venedig,  neue  AnfechllUBe  geliefert;  die 
BSndnenwlieii  werden  wenig  dtirt,  and  aber  wobl  in  dMi  benntrten. 
Büchern  schon  xiemlich  erschöpft.  Die  27  Beilagen  sind  grOertentlieUe 
Depeschen  des  venetianischen  Genndten  Gio?.  B«tt.  Pedevino. 

Liefert  dieses  Buch  einen  neuen  Beweis  von  der  grossen  Bedeutung 
der  fremden  Gesandtschaftsberichte  für  die  Schweizergeschichte,  so  gereicht 
es  zur  grossen  Genugthuung  «igen  zu  können,  dass  die  vom  eidgeuüsdi- 
sehen  Departement  des  Innern  veranstaltete  Sammlang  von  Abechriften 
finemder  Oeaandteehaftabericlite^  von  weleher  die  venetiaäeclien  bereits  vol- 
lendet im  Bnndesareihiv  Kegen,  nun  aneb  die  Correspondent  der  fhauflsiscbeii 
Gesandten  in  Angriff  genommen  hat  und  dass  ftir  die  Leitung  des  T^nler- 
nebmens  eine  so  vorzügliche  Kraft  wie  der  Ver&aser  des  v<H:liegenden 
Baches  gewonnen  worden  ist 

Zürich.  P.  Schweizer. 

H. V. Zwiedineck- Südenhorst,  Venetianische  Gesandt- 
schafts-Berichte über  die  böhmische  Rebell ion  (1618  bis 
1620).  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Stellung  der  deatachen 
Länder  zu  derselben.    Graz,  1880. 

Die  Wichtigkeit  und  Verlässlichkeit  der  venetianischen  Gesandtschafts- 
Berichte  ist  allgemein  anerkannt:  wo  es  sich  um  die  Charakteristik  von 
Personen  oder  um  die  Darstellung  allgemeiner  Situationen  handelt,  sind 
diese  Belationen  getreue  Stimmungsbilder,  wahre  Cabinetsstücke;  man  sieht 
es  den  Berichten  an»  dass  sie  ]Iftnner  von  weitem  politisdben  Homont,  von 
langer  Schulung,  Inaserst  Inner  Beobachtung  nnd  trefliiober  Darstellung»- 
weise  Sft  Verfassern  haben.  Auch  auf  den  verborgenen  nnd  vielfach  ver- 
schlungenen Wegen  der  diplomatischen  Verhandlungen  wissen  die  Bericht© 
in  der  Regel  sehr  guten  Bescheid,  ja  sie  sind  auch  für  die  Kennt niss  des 
Kriegsthejiters  nicht  ohne  alle  Bedeutung,  da  die  Gesandten  grosse  Ver- 
bindungen unterhielten  und  sich  auch  Nachrichten  über  Ereignisse  in  der 
Ftane  in  venehaiini  wnsstMi;  fteüich  begnügt  sich  die  heatige  GeseUehta- 
Ibrsebmig  in  diesen  beiden  lotsten  lUlen  nicht  mehr  mit  ihrem  Urtheilo 
als  einer  abgeleiteten  Quelle,  sondern  geht,  wo  thoulich,  auf  die  diploma- 
tisdie  Correspondenz  und  die  militärischen  Berichte  der  handelnden  Per- 
sonen selbst  zurück.  Der  Verfasser  hat  die  venetianischen  Berichte  über 
den  böhmischen  Aufstand  (1618 — 1620),  namentlich  über  die  Haltung  der 
Wiener  und  der  österreichischen  Stände  während  der  beiden  Bebgeningen 
Wiens,  sowie  der  J.  0.  Protestanten  zu  den  Böhmen  in  diesem  Zeiträume 
einer  eingehenden  Untersuchung  nntersogen.  Er  hat  dam  nicht  die  Final- 
relatknien  der  Gesandten,  sondern  ihre  wOehentUchen  Berichte  benlltst,  denn 
die  ersteren  umfassen  nur  grössere  Zeiträume  in  kurzer,  bündiger  Fassung 
und  gehen  fast  gar  nicht  auf  das  Dt  t  dl  ein,  auf  welches  es  eben  hier  an- 
kam, Wiihrend  des  geschilderten  Zeitraumes  war  Zorzi  Giustiniani  (bis 
1619)  und  Pietro  Ghtti  bei  dem  Kaiser  accreditirt;  vor  dem  Eintreffeii 
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Orittis  führte  der  Secretär  Valerio  Ant^lmi  die  Geschäfte.  Ihre  Bericht« 
sind  bis  auf  die  von  August  1620  bis  Februar  1621  erstatteten  voll- 
ständig erhalten.  Auf  Grund  ilieser  Relationen  macht  der  Verfasser  ea 
recht  wahrticheinlich,  aass  Thum  bei  seiner  ersten  Belagerung  Wiens  sich 
fv  nidit  der  Stadt  bemflelitageii  wollte,  er  habe  nur  eine  Diverabn  gegen- 
über dem  Vordriiigen  Boqiioys  nucfaen  wollen  und  habe,  da  Kaiser  Fer- 
(finand  II.  Truppen  an  t&ßk  za  ziehen  gezwangen  war,  nach  seinen  Zweck 
erreicht  Seinen  Abzug  von  Wien  hibe  nicht  eine  zwischen  ihm  und  den 
österreichischen  Ständen  ausgebrochene  Mis?(timmung  bewirkt,  sondern  er 
sei,  nsch'lem  die  Diversion  guten  Erfolg  geh ibt,  selbst  freiwillig  abgezogen, 
Ttm  nicht  von  der  Cavallerie  und  Artillerie  belästigt  zu  werden.  Nach  dem 
Ablage  Hhuhi  eiUe  Ferdinand  nach  IViiikfturt  nad  Brdiersog  Leopold  führt 
imwiaBhen  mit  energiaeher  Hand  in  Wien  die  Be^enmg.  Im  No>-ember 
1619  yerliess  Giustiniani  Wien;  wSbrend  seines  lltägigen  Aufenthaltes  in 
Steiermark  und  Kärnten  auf  dem  Heimwege  hatte  der  Gesandte  Ge- 
legenheit mit  vielen  Herren  vom  Adel  zu  verkehren  und  sich  über  die 
dortigen  Verhältnisse  j)ersönlich  zu  infonniren.  Das  Volk  und  der  Adel 
Würen  wegen  Keligionsangelegenbeiteu  in  übler  Stimmung  und  zeigten 
nicht  wenig  Lust^  mit  den  Böhmen  gemeinschaftliche  Suche  zu  machen. 
Allein  der  landeehauptmann,  Graf  Herberstein,  obgleich  selbst  Rrotestanti 
«nale  sie  mit  meihr  Glflek  als  2erotint  mit  dem  er  viel  AehnUehkeit  hati  in 
der  Treue  zu  erhalten.  In  der  allgemeinen  Bedrängniss  war  das  Ar  den 
Kaiser  damals  kein  geringer  Erfolg,  zumal  Thum  mit  30.000  Böhmen  und 
Bethlen  mit  seinen  Ungarn  abermals  (26.  November  1619)  vor  Wien  er- 
schienen und  durch  da.s  Gutachten  eines  protestantischen  Herrn  über  den 
Angriff  auf  Wien  gut  unterrichtet  waren.  Allein  schon  am  5.  Dezember 
«mde  wegen  Geldmangels  die  Belagenmg  aafgehoben.  Damit  wnrde  aneh 
dm  proteekantischen  Standen  von  Steiermark,  welche  für  Geldbewilligong 
Religionsfreiheit  sich  erkämpfen  wollten,  widrigenfalls  de  sieh  mit  den 
Bittimen  verbinden  würden,  die  günstige  Gelegenheit  um  so  mehr  ent- 
iog?n,  als  im  Md  1620  Maximilian  von  Baiem  an  der  Donau  eine  stiitt- 
liche  Hncht  zusammen/og  und  SO  den  J.  ö.  Ständen  jede  Lost»  mit  den 
Böhmen  zu  pactiren,  benahm. 

Wie  aoB  dieser  kurzen  Andeotong  za  ersehen,  erscheinen  die  allgemein 
bskunten  Ereignisse  in  der  That  Yon  einer  neuen  Seite.  Da  diese  Stadien 
Biir  eine  Yonn^beit  ffer  die  Fortschritte  der  Politik  Venedigs  im  dreiisig- 
jlbrigen  Kriege  sind ,  so  hoffen  wir  Ann  Verfasser  bald  in  seiner  grösseren 
Arbeit  za  begegnen  Bis  dahin  wird  sich  wohl  auch  sein  hartes  Urtheil 
tSber  Khicsl  gemildert  haben.  Aach  diese  Arbeit  ist  nicht  ohne  moderne 
politische  Bemerkungen.  F,  Mareö. 


L'oeuvre  grav^  des  van  de  Passe  d^crit  par  D.  Franken 

Bz.  Amsterdam  und  Paris  1<S81.  S^.  XL  und  318  S.  ' 

Mit  Üecht  beginnt  in  neuerer  Zeit  die  wissenschaftliche  Forschung  in 
dir  Kapfeistichkande  sich  auch  Künstlern  zweiten  und  dritten  Hanges  zu- 

M  Da«  Buch  ist  mitsr  dem  Titsl:  OSe  Milik  dar  BepuUik  YisMdig  wlh- 
rend  des  tdaßkägnt  Xoegss  1.  Bd.  t«I8-162S  fiMOgtH,  Cotta)  soebsn  sv- 
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nufeodeii.  Sie  sind  zwar  öfters  für  die  eigentliche  Eunstentwicklung  von 
geringerer  Bedeutung,  ihre  Werke  bieten  aber  für  die  Zeit-  und  Culturge- 
schichte  nicht  selten  ein  bedeutendes  Interesse.  So  verhält  es  sich  auch 
mit  der  Künstlerfrtniilie  iler  vun  de  Passe,  tlie  im  I^ufe  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrb.  ihre  Zithlreichen  Arbeiten  schulen.  Künstlerisch  leiten  sie 
weder  eine  Epoche  ein,  noch  beseicbiiea  sie  den  Hftheponkt  einer  Feriode, 
eondfim  ne  ragen  im  allgemeinen  nicht  fiber  das  Kttnnen  ihrer  Zat  hin- 
aus. Die  überwiegende  Mehrzahl  ihrer  Werke  sind  Werkstattaarbeiteii, 
meist  sunber  in  der  technischen  Ausführung  und  richtig  in  der  Zeichnung, 
aber  nicht  selten  trocken,  kalt  und  ohne  Ausdruck.  D:iss  sie  aber  bei 
gehöriger  Vertiefung  und  weiser  Beschränkung  ihrer  künstlerischen  Au- 
lagen auch  etwas  ganz  Vortretfliches  hätten  leisten  können,  zeigt  eine  nicht 
geringe  Anzahl  von  Bl&ttem,  die  sich  vortheilhaft  von  den  anderen  Durch- 
sobnittaleistimgen  abheben.  Das  Hauptinieresse  fttr  ihr  Werk  liegt  jedoeh 
in  den  Rbr  die  Zeit-  und  Cnlturgeaehiohie  wichtigm  Darstellnngw,  im 
PiMrtrftt  nnd  im  Costüro.  Eine  genaue  und  umfassende  Beschreibung  ihres 
nmfiingreichen  und  über  die  verschiedensten  Darstellungsgebiete  sich  er- 
streckenden Werkes  ist  also  sowol  votn  kunstwissenschaftlichen  als  ge- 
schichtlichen Standpunkt  aus  gerechtfertigt  und  1>.  Franken,  dem  wir  schon 
ganz  brauchbare  Kataloge  über  die  Werke  des  W.  J.  Deltt  und  A.  \aa 
de  Venne  verdanken,  hat  demnach  mit  obigem  Buche  prinzipiell  einen 
gans  glftcUiclien  Oriff  gemacht.  Doeh  die  AnsfAhrong  desselben  kann 
in  mehr&cher  Besiehimg  nicht  befriedigen  und  hilt  einen  Tergleich  mit 
anderen  neueren  französischen  Publicationen  nicht  ans.  Der  Hauptfehler 
liegt  in  der  grossen  Unvollständigkeit,  die  der  Verfisser  selbst  eingesteht, 
da  sein  Katalog  fast  ausschsiesslich  nur  auf  Grund  des  in  der  Nationul- 
bibliothek  in  Paris  aufbewahrten  Werkes  der  \an  de  Passe  xusammenge- 
stellt  ist.  Wie  es  scheint,  hat  F.  nicht  einmal  die  niederländischen  Samm- 
lungen benfltst»  von  den  flbrigen  grossen  Sammlungen  des  Ckmiinents  gar 
nidit  zu  reden.  So  kommt  es,  dass  bsieits  Wessely  im  Bepertorinm  flir 
Knnstwissensehaft  5.  Bd.  2.  Heft,  S.  251 — 254  einige  Ergünzungen  hnd 
50  neue  Nummern  hinzufügen  konnte  und  dass  allein  die  beiden  grossen 
Kupferstichsummlungen  in  Wien,  die  Albertina  und  die  Hufbibliuthek,  etwa 
200  unbeschriebene  Blätter  besitzen,  die  ich  an  einem  anderen  r^rte  zu 
veröflentlichen  gedenke.  Wenn  P.  uns  auch  diese  >.achtrage  später  in  einem 
besonderen  Supplemente  zu  vereinigen  verspricht,  so  wiid  dadurch  die  Be- 
nfitsbarkeit  des  Baches  nnd  besonders  die  Debeisichtlichkeit  siehsr  mdit 
gewlmien.  Aber  aneh  abgesehen  von  der  Unvollstandigkeit  zeigt  das  Booih 
auch  sonst  noch  mehrere  nicht  unwesentliche  Missgriffe,  so  namentlich  in 
der  Anordnung,  die  nichts  weniger  als  logisch  und  übersichtlich  ist.  Es 
wäre  unter  anderem  wol  natürlicher  gewesen,  die  mythologischen  Darstel- 
lungen vor  die  geschichtlichen  zu  stellen.  Warum  die  evangelischen  Pa- 
rabeln nr.  1056  bis  1078  von  den  nr.  71  bis  80  getrennt,  nicht  unmit- 
telbsr  nseh  nr.  80  eingereiht  und  von  den  biblischen  Oegenstfinden  sus- 
gesdueden  wurden,  ist  mir  unverstlDdliob;  «neb  die  nr.  1088  bis  1064 


*)  Li  dieaen  ist  jedoch  Folgendes  richtig  ta  stellen :  Nr.  14  ist  keine  DoniSB- 
krOnung,  sondern  eine  Verspottung  Cluisti;  nr.  IV«  ist  diu  linke  Hälfte  dss  von 
F.  unt^  nr.  Ibi  bcsohriebeneu  Blattes ;  nr.  47  ist  gleich  F,  nr.  1126. 
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im  in  db  mk»  AbtiMilmig  ««finuiehnMn.  Bbenao  md  jedanBaa  £e 
milar  nr.  1264  Us  1269  besdmefbaneii  aediB  hmiBcAttüm  mit  der  Ge> 

schichte  des  barmherzigen  Samaritans  als  Staffage  nach  Hans  Bol,  wenn  auch 
tlie  I^ndschaft  das  Weeentliche  der  Darstellung  bildet,  unter  den  biblischen 
Gtgenitlinden  suchen.  Bei  Porträten  von  Personen,  die  Herrschergeschlech- 
tern angeliören,  würde  es  sich  empfohlen  haben,  sie  consequent  nur  nach 
dem  Vornamen  in  die  alphabetische  Ordnung  einzureihen.  F.  thut  dies 
aar  bei  den  einen,  bei  den  andern  nicht  Diese  Inoonsequenz  erschwert 
das  Anftuoben  der  Personen  bedeatend. 

DuB  F.  die  Werk»  alkr  IGtglieder  der  Eamilie  gemeiiiaobaftlidi  in 
einen  Katalog  vereinigt  und  niclit  die  Arbeiten  eines  jeden  gesondert  be- 
schrieben, sondern  dieselhfn  in  Tabellenform  auseinander  gehalten  hat,  kann 
man  nur  gerechtfertigt  tiuden,  da  bei  der  vielfachen  Gleichheit  der  Technik 
es  wol  geradezu  unmöglich  ist,  eine  genaue  und  richtige  Scheidung  der 
UE vollständig  oder  gar  nicht  bezeichneten  Blätter  durchzuführen. 

Die  B^idiraibimgeii  dar  BliltBr  sind  richtig  und  geoea  und  im  all- 
ganamen  Ar  den  Zweck  eines  eolohssL  Katalogs  amdi  aoomehend»  nur 
mariiinal  wflre  grossere  AnsAhrlichkeit  erwünscht  gewewm.  Bei  Folgen 
bstie  bei  jedem  eiiuelnen  Blatte  die  betreffende  Nummer  der  sobnelleren 
Onentirnng  wegen  wiederholt  werden  können. 

Dem  eigentlichen  Kataloge  hat  der  Verfasser  eine  orientirende  Ein- 
leitung vorangestellt,  die  uns  die  Lebensverliältnisse  der  Familie  in  Um- 
riasen  vorführt  und  eine  kurze  Würdigung  ihrer  Werke  bietet.  Im  Grossen 
nd  Gemen  genügt  dieselbe,  nur  Ulsst  sich  nooli  eine  eingehende  Dar- 
Iflgaog  ihrar  kflnstlerisdien  Stellnng  m  den  flhrigen  gleichaeitigen  Steohem 
vennissen.  Der  Einleitung  folgen  mehrere  gana  passende  Uebersidits- 
tibelleni  die  aber  dadurch,  dass  sie  mit  Ansnuhme  von  einer  nicht  ver- 
gleichend sind,  d.  h.  nicht  stets  die  Nummern  des  folgenden  Katalogs  bei- 
gesetzt enthalten,  an  Brauchbarkeit  viel  verlieren.  Sehr  störend  ist  es 
endlich,  dass  das  Zwischenblatt  für  die  6.  Abtheilung  ausgefallen  ist  und 
ia  Folge  dessen  die  Seiten  durchgehends  am  Kopfe  das  Schlagwort  der 
5.  Abtiieilnng  »Mythologie*  enthalten,  llit  diesen  Ansstellnngen  soll  je- 
doeh  das  Verdienst  des  Yerfconerfl,  sich  dner  derartigen  Aibeit  nntenogen 
a  haben,  nicht  geeohmftlert  werden.  S.  Lasohitser. 
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Geschichte  von  Böhmen,  III.  Bd.  (1319  — 1335)  (Fortsetzung).  —  J.  Mach, 
Die  Ethnographie  L  TbeiL 
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rische Venus.  —  Nachrichten:  Auffindung  ungarischer  Münzen  in  Novi 
Jankovct'.  —  .Tithrg.  II.  (1880):  Ljubid,  Topusko  (Ad  Fines)  und  die  UeV»er- 
reste  seiner  gothischen  Kirche ;  Einige  glagolitische  Aufschriften  aus  Grizano 
bei  Vinodol;  BOmisehe  Anftebriflen  im  NaliEmahansenm ;  P^onisefae  SBiümi 
nur  Zsit  Kaisers  Oalerins.  —  Matas«  CSttnk  bei  Zengg  in  Dsbnatien;  ein 
Beitrag  zn  der  AnflSndnng  der  Traoe  der  rSmisoben  Wege  in  DalmetSen.  — 
Klair,  Topographische  Kleinigkeiten.  —  Bojniöi6,  Ein  kroatischer  Antiqnar 
im  XVII.  Jahrh.  (Nikolaus  Dni^koviö);  Beschreibung  der  bisher  herausge- 
gebenen chorvatischen  Siegeln.  —  Ljubid,  Archaeologische  Skizzen  von  (seiner) 
Reise.  —  Kleine  Nachrichten,  Vorhistor.  Funde  zwischen  Babsko  und  §ido; 
bosnisches  altes  Wappen;  Komische  Funde  bei  Batrovac  und  Bosn.-Brod; 
An&chrift  aus  dem  12.  Jahrh.  in  Zemun. 

Slovensky  Letopia  pre  histohui  topografiu  etc.  (Slovakiscbes 
Jabrbueb  ffir  die  Gesobicbte»  Topographie,  Arohaeologie 
nnd  Btbnograpbie,  redigirt  nnd  hg.  fon  Faaa  V.  Sasinek.  Jahrg.  5. 
Ung.  SkalÜB,  1881).  Abhandinngen:  Safi&iik  nnd  Sembera.  —  Die  glago- 
litische nnd  die  c^yiiUiBche  Schrift.  —  Der  Ursprung  des  glagolitischen  Gottse- 
dienstes. —  Eine  arabische  Nachricht  über  die  Slaven.  —  Thessalonik.  — 
Die  Urzeit  der  Donau-Slaven.  —  Der  h.  Cyrill  und  Method.  —  Znioviralja 
(Kloster).  —  Lateinische  Urkunden  zur  slovakischen  Geschichte.  —  Die  Ver- 
sammlung der  magyarischen  historischen  Gesellschaft  in  Scharosch.  —  Meine 
(Sasinek*a)  Meinung  über  die  christliche  Kirche  in  Bussland.  —  Zur  Topo- 
graphie der  SloTsäi.  —  2m  Qesohiohte  der  Bnohdrnokerai  in  Silein.  — 
Kjeine  Tlffit^bf*1mwgwi4,  BUoihenehan. 

SlovenskA  Poblady.  Öasopis  .  .  .  (SloTakisoke  Bevnd. 
Ein  Bktt  ftr  die  Literator,  Wissensohaft,  Knnst  nnd  Politik.  Bedig.  von 
Svetoaär  Hurban  und  Josef  Öknlt^ty).  Thuröcz-St-Martin.  1881.  S^.  Jhrg.  1. 
Aus  zahlreichen  Abhandlungen  sind  hervorzuheben:  Die  Slovakei  und  ihr 
literarisches  Leben.  —  Die  Schlacht  von  Kulikov.  Ein  historisches  Gemälde.  — 
Ueber  die  Methode  der  slovak.  Geschichte  von  J.  L.  m.  —  Ludwig  St  ur. 
Eine  liebensschilderung  von  J.  M.  Hurban.  —  Die  Kremnitzer  Kammer  und 
ihre  Grafen,  von  P.  Kriiko.  —  Nikolaus  St.  Ferencik.  Eine  Biographie  von 
J.  dknltMy.  —  Skinen  aus  der  Miytfaologie  der  alten  StoTsken»  TOn  Lud. 
A.  BeoBB.  —  Die  alte  Iiades-Qrganisation  in  der  8lo?akeL 
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Bericht  Aber  die  23.  Pleuarv  ersammlung  der  histo- 
rischen CommisBion  bei  der  kgL  bajer.  Akademie  der 
WisBenscliafteii. 

München,  im  October  1882.  In  den  Tagen  vom  29.  Sept.  bis  2.  Oot. 
fimd  die  diesjftbrige  Plenarversammlong  der  historischen  Commission  statt. 
An  den  Sitzungen  nahmen  Antheil  von  den  auswärtigen  Mitgliedern  die 
Herren  B.  v.  A  r  n  e  t  h  aus  Wien,  v.  S  y  b  e  1 ,  W  a  i  t  z  aus  Berlin,  I'Veih.  v.  Lilien- 
c  r  0  n  aus  Schleswig,  die  Professoren  Baumgarten  aus  Strassburg,  D  ü  m  m  1  e  r 
aas  üuile,  Hegel  aus  Erlangen,  Wattenbach  und  Weizsäcker  aus 
BhUii,  Wegele  «ib  WQnborg  und  v.  Wyss  ans  Zürich,  toh  den  ein- 
hnhiriidHin  Hitglieden  LOher,  Ero£  Xluokhohn,  Bockinger 
«ad  der  SeoratBr  der  Commisoon  Giesebrecht,  der  in  Abweeenhcit 
des  Vorstandes  v.  Bänke  den  Vorsitz  führte. 

Die  Verhandlungen  zeigten,  dass  alle  Unternehmungen  im  besten  Fort- 
ginge sind-  Im  Druck  wurden  seit  der  Plenarversammlong  des  vorigen 
Jahres  vollendet  and  grösstentheils  bereits  durch  den  Buchhandel  ver- 
bfeitet : 

1)  Die  Chzoniken  der  Dentechea  Stttdte  vom  14.  bis  ins  16.  Jahr^ 
hundert  Bd.  XVTL  —  Die  Chroniken  der  ndttebheiniBchfln  StBdte. 
Htdns.  Bd.  IL 

2)  Briefo  des  Ffiüigiafen  Johann  Casimir  mit  verwandten  Schrift- 
stucken, gesammelt  und  bearbeitet  von  Friedrich  t.  Bezold. 

Bd.  I.  1576—1582. 

3)  Allgemeine  Deutsche  Biograpliie.    Lieferung  LXVII— LXXVL 

4)  Forechungen  zur  Deutschen  <Jeschichte.  Bd.  XXII. 

5)  Deutsche  Keichstagsakten.  Bd.  IV.  —  Deutsche  Beichstagsakten 
ottter  Kinig  Kuprecht  Erste  Abtheilung  1400 — 1401.  Henma* 
gegeben  von  J.  Weizsäcker. 

6)  Briefe  nnd  Akten  zor  Geschichte  des  sechzehnten  Jahrhunderte 
mit  besonderer  Bttcksioht  auf  Bayerns  Fürstenhaus  Bd.  III.  Zweite 
Abtheilung.  —  Beitrüge  zor  Beichsgeschichte.  1552.  Bearbeitot  von 
A.  V.  Druffel. 

Von  anderen  Werken  hat  der  Druck  begonnen  und  ist  meist  schon  weit 
vorgeschritten. 

Die  ansaerordeutliche  Zuvorkommenheit,  mit  welcher  alle  Arbeiten  der 
Ownmission  von  den  Toratttnden  der  Archive  and  Bibliotheken  des  In-  nnd 
Aodsades  fortwtthrend  unterstützt  werden,  kann  nicht  dankbar  genug  an- 

atkannt  werden. 

Von  der  Oeachichte  der  Wissenschaften  in  Deutschland  ist  die  Gre- 
schichte  der  Historiographie,  bearbeitet  von  Prof.  v,  Wegele,  im  Druck 
^•eg'jnnen  und  wird  ira  I^^ufe  des  nächsten  Jahres  publicirt  werden. 
\  üntussichtlich  werden  daran  sich  schnell  andere  Bände  anschliessen,  so 
^  in  wenigen  Jahren  dieses  grosse  Unternehmen  zum  Abschluss  gelangt. 

Von  der  von  Prof.  Hegel  herausgegebenen  Sammlung  der  Dentsdien 
Mieehroniken  ist  der  18.  Band  hn  Druck  fiut  voUendet  nnd  wird  dem- 
nächst ausgegeben  werden.  Er  sdhliesst  d»  im  vorigen  Bande  begonnenen 
Jtäönzer  Chroniken  ab  und  enthält  in  der  Bearbeitung  des  Herausgebers 
auntmehiersdeatseheStlicke^  dann  eine  lateinische  Chronik  von  1S47— 1406 
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nebst  Fortsetzung  bis  1 4  7  8,  die  wegen  ihrer  hervorragenden  Bedeutung  ausnahms- 
weise in  die  Sammlung  aufgenommen  -wurde.  Die  deubchen  Stücke  sind  zum  Theil 
bereits  von  Bod  ni  :in  n  edirt  worden;  doch  ergab  die  Prüfung  der  Sammelhand- 
schrilt,  aus  welcher  er  scliöplle,  dasser  nicht  nur  seine  Quellen  gefähjcht  hat,  um 
sie  als  gleichzeitig  erscheinen  zu  lassen,  sondern  auch  die  Existenz  einer 
Bdibe  von  Handsohrifteii  und  darin  angeblich  eathaltener  wichtiger  Qaellen- 
acbriftea,  deren  yerluak  man  biaher  bedauern  an  mttaaen  glaubte,  lediglich 
erdichtet  hat.  Von  der  lateiniachen  Chronik  waren  bisher  nur  Fragmente 
bekannt;  sie  wird  hier  zum  erstenmale  vollständig  nach  der  in  der  hie« 
eigen  Hof-  und  Stiuitabibliothek  wieder  aufgefundenen  Handscbrift  ver- 
öffentlicht. Am  Schlüsse  des  Bandes  giebt  der  Herausgeber  die  von  ihm 
bearbeitete  Wrfassungsgeschichte  von  Mainz,  für  welche  ausser  dem  reichen 
gedruckten  Urkundenmaterial  auch  das  ungedruckte  in  den  Archiven  zu 
München  und  Würzbarg  benütat  wurde.  Auf  die  Hainier  Chroniken  wer- 
den sonlchBt  die  Lübecker  in  der  neuen  Bearbeitung  dnreh  Dr.  Kopp- 
mann folgen  and  iat  daa  Eraoheinen  dea  ersten  Bandes  derselben  im  lÄoft 
dea  künftigen  Jahres  zu  erwarten. 

üie  Arbeiten  für  die  deutschen  Reichstagsakten  haben  den  günstigsten 
Fortgang  gohabt.  Der  4.  Band,  der  erste  aus  der  Regierungsperio-ie  Künig 
Kuprechta,  liegt  fertig  vor;  er  ist  vcn  Prof.  Weizsäcker,  dem  I^iter  des 
Unternehmens,  unter  Beibülfe  des  Dr.  W.  Friedens  bürg  in  Marburg 
bearbeitet  worden.  Der  8.  Band,  der  aweite  aus  der  Zeit  König  Sigmunds, 
bearbeitet  von  Oberbibliothekar  Dr.  Kerler  in  Wünburg,  ist  im  Druck. 
Für  die  Ydlendang  dea  Mannacripta  dea  6.  nnd  7.  aind  di»  Arbeiten  von 
Weizsäcker  ununterbrochen  fortgesetzt  worden,  wobei  er  bei  Dr.  £.  B e r n- 
heim  in  Göttingen  und  Dr.  K  Quid  de  in  Frankfurt  a.  M.  bereitwillige 
Unterstützung  fand.  Zugleich  setzte  Kerler  die  Bearbeitung  der  für  den 
9.  Band  gesammelten  Materialien  fort  und  gewann  zahlreiche  neue  Beitrage 
aus  den  aus  verschiedenen  Archiven  ihm  übersandten  Schriflstücken.  Eine 
Reise,  welche  Kerler  nach  Born,  Siena  und  Florenz  unternahm,  hat  er- 
fireoliohe  Aoabeate  gewihrt»  und  eine  noch  reichere  steht  bei  einem  iweHen 
Beaoche  der  italieniachen  ArchiTB  in  Auaaieht.  Daa  üntemehmen,  deaaen 
Yerlag  auf  die  Buchhandlung  IViedrieh  Andreas  Perthes  in  Gotha  überge- 
gangen ist^  sclireitet  rasch  vor.  and  lassen  sich  fftr  die  nächste  Zeit  Jahr 
für  Jahr  neue  Publicaf ionen  erwarten.  Es  kam  zur  Verhandlung,  ob  nicht 
sogleich  auch  die  Herausgabe  der  so  wichtigen  Keichstagsakten  des  16. 
Jahrh.  in  Angriff  genommen  werden  solle.  Doch  zeigte  sich  wegen  der 
Beschränktheit  der  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  dies  für  den  Augenblick 
Tintiimnli^^h, 

Von  der  Sammlong  der  Hanaeraceaae,  bearbeitet  von  Dr.  Koppmann» 

ist  der  6.  Band  im  Druck  begonnen. 

Die  Jahibücher  der  deutschen  Geschichte  werden  im  nldiaten  Jahre 
durch  zwei  neue  Publicationen  vervollatiindigt  werden.  Der  zweite  ab- 
schliessende Band  der  Jahrbücher  Karls  des  Grossen,  bearbeitet  von  Prof. 
Simson  in  Freiburg,  und  die  Jahrbücher  König  Konrads  III.,  bearbeitet 
von  Prof.  Bernhard!  in  Berlin,  sind  im  Druck  weit  vorgeschritten. 
Auaaerdem  wird  an  anderen  Abthdhingen  dieaea  Unternehmens  unausgesetzt 
gaattattat 

Die  Zeitadirift:  ^Ponchnngen  rar  deutaohen  QeaohSdhte*  wird  in  dm 
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liiaherigoi  Weiee  unter  BedaotioB  von  Waitz,  v.  Wegele  und 
Dflmmler  fiorlfellllirt  und  hat  der  Dmck  des  28.  Bandea  bereite  be- 
gonnen. 

Die  AUgememe  Deutsche  Biographie^  «edigirt  fOA  Klosterproblt  Freih. 
T.  Liliencron  unrl  Vrof.  v.  Wegele.  nimmt  ihren  regelmässigen  Fort- 
gang und  gewinnt  in  iinnier  weiteren  Kreisen  Tbeilnahme.  Der  14.  un«l 
15.  Band  (Ldeferung  66  —  75)  sind  im  Laufe  des  letjstbn  Jahres  vollendet 
«ad  auch  der  16.  Band  ist  gröestentbeils  gedruckt. 

Die  umfteBMideB  Aibeitan  dar  OnaimaeioB  Ar  die  Gücldolile  dee 
Hanan  Wtttelebeoii  liad  oaeh  ymtOMmm  8eit«i  eirkeblieh  gefördert 
«ronleii.  Von  den  Wittelebaohiechen  ConraqpoBdeBzea  ist  die  ftltere  pftlai- 
9cbe  AbtheiliiBg  durch  den  1.  Band  der  Briefe  des  P&lzgrafen  Johann 
Casimir,  herausgegeben  von  Dr.  v.  Bezold,  bereichert  worden;  der 2.  Band 
dieser  Briefe  wird  für  den  Druck  vorbereitet  und  hat  für  tlenselben  ein 
Ungerer  Aufenthalt  des  Herausgebers  in  Wien  noch  werthvoiles  Material 
gehefert.  Für  die  ältere  bayerische  Abtheilung  hat  v.  Druffel  die  Ar- 
beiten unoaterbtoehen  iortgeaetzt.  Der  3.  Band  der  Briefe  und  Akten  aar 
OflKlnehte  dee  16.  Jahrhundert  iat  mit  der  sweiten  Abtheilmg  voUendet 
twdMi  und  der  Dmek  dea  4.  abechlieBeenden  Bandea  dieeee  Werioi  wird 
im  Laufe  des  nächsten  Jahres  begonnen  werden.  Die  Arbeiten  ftlr  die 
jflngere  pfklaiache  und  bayerische  Abtheiluog  sind  von  Dr.  F.  Stiere 
besonders  auf  die  Vollendung  des  5.  Bandes  der  Briefe  und  Akten  zur 
Ge3<hichte  des  dreissigjUhrigen  Krieges  gerichtet  gewesen ;  dieser  schon  zum 
grösseren  Theile  gedruckte  Band  beendet  die  einleitende  Darstellung  der 
Politik  Bayerns  m  den  Juhren  1591  — 1607.  Auch  der  6.  Band,  welcher 
■it  den  Akten  dea  Beiehataga  vom  Jahna  1608  beginnen  nnd,  wo  möglich, 
Ml  m  Oot  1610  fortgeMbrt  werden  wird,  aoll  demnlchst  in  Angriff 
gnfliBBMn  werden. 

Als  in  der  vorigen  Plenarversammlung  Qebeimrath  v.  Löher  die 
iangtmg  zur  Herausgabe  eines  WitteLbbachischeu  Urkundenbuchs  für  die 
Zeit  von  1180  — 1347  gab,  gluubte  die  Commis-sion,  so  wenig  ihr  auch 
tur  Zeit  die  Mittel  zur  Durchführung  eines  so  umfangreichen  und  schwie- 
rigen Unternehmens  zu  Gebote  stehen,  doch  nicht  zugern  zu  dürfen  mit 
dar  Sammlung  dea  Materials  den  Anfang  zu  machen.  Sie  beachloss  deshalb 
«De  arehiTaliaebe  Beiae  nach  Booi  ontemehnien  und  beeondeia  im  vatiea^ 
Mhen  ArahtT  ftr  die  Zeit  Kaieer  Ludwige  dea  Bayern  Naehforeehungen 
anstellen  zu  lassen.  Arcbivrath  Dr.  S.  Biealer  in  Donaneschingen  und 
die  Reich8hrchi?prMktikanten  Dr.  H.  Grauert  and  Dr.  J.  Petz  wurdm 
mit  diesen  Nachforschungen  beauttragt,  bei  denen  sie  in  Kom  die  dankens- 
werthesten  Unterstützungen  fanden.  Bei  einem  nielirmonutiichen  Aufenthalt 
daselbst  gehing  es  ihnen,  eine  grosse  Zahl  auf  ilie  Gesrhichte  K.  Ludwigs 
bt^tügliober  Urkunden  theik  in  Abschriften,  theils  in  grösseren  oder  kür- 
ann  Anaallgen  an  gewinnen.  Zorn  völligen  Abeohlnee  dieeer  Arbetten  er- 
«beint  noeb  eine  nene  Beiae  neeh  Born  erfiirderlwb. 
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Hofrath  Prof.  Th.  äickel  wurde  von  der  Universität  Würzbarg  bei  Gele> 
geuheit  der  JolvUUuufeiflr  ton  Dr.  ixu-  h.  a  cnmii 

Fkol  M.  Thftuiiiig  wurde  dw  Bütackm»  l.  dum  des  baieritdMB  Mi- 
ohael«ndeiu  verBehen. 

Fmf  EL  R.  T.  Zeistberg  wurde  zum  wirklichen,  Fio£  Jl  Lascliin- 
Ebengreuth,  der  auch  zum  Ordimariu«  befördert  wurde,  zum  oocreqiondizeiidflB 
Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  gewählt 

Ernannt  wurden  Privatdocent  E.  Werunsky  zum  a.  ö.  Professor  filr  Ge- 
schichte und  hiflt.  Hü&wiasenschaften  an  der  deutschen  Universität  in  Prag, 
Gjmnasialpxvf.  Th.  Smiöiklas  zum  Professor  für  österr.  Geschichte  an  im 
UnimritBt  Agxam«  Dr.  E.  Ubliri  mm  GkHbM  dar  Bibliolto  imd  AMcn 
der  aiiidt  Wien,  Dr.  0.  Redlioli  mn  Oflkial  am  k.  k.  Sla/tOa^ttmatMr  m 
buMbcodr,  Cosli»  B.  Ckmelftri  lom  OoRMpondoitaii  dar  Oentral-Comtnission 
f&r  Eunit*  und  hiii  Dnkiinla,  A.  t.  Jakaoh  mm  AxAkwmt  dei  knit  VeMinai 
i&  Klagenfort. 

Cuetos  Dr.  Fr.  Wickkofi  habUitirte  aich  alt  Dooent  fOr  Konitgeichichte 

an  der  Universität  Wien. 

Als  ständige  Mitarbeiter  der  Monumenta  Gernianiae  (Diplomata- Abtheilung) 
sind  Dr.  K  v.  Ottenthai  und  Dr.  IL  Uhlirs  aosgeschiedem ;  eingetreten  iii 
Dr.  A.  Famta. 

Pro!  Dr.  F.  Kaltenbrimner  und  Dr.  Fanta  haben  im  kaiswIWiwn  Auf» 
iiaga  TOB  Nov.  1881,  jener  tab  lOii,  dfaeer  Ua  Jörn  1882,  im  YatkaniacheB 

Archiv  Aber  die  Beziehungen  Rudolfe  von  Habeburg  und  Albreohta  I  zur  Curie 
gearbeitet;  die  Publication  der  reichen  Auabeute  wird  vorbereitet.  Von  den  neu 
creirten  Gelehrten-Stipendien  flir  Rom  wurde  einfli  an  Dr.  T«  Ottenthai,  Ma 
jtweitea  an  Dr.  Wickhoff  verliehen. 

Am  22.  Aug.  1882  starb  nach  langem  Siechthum  zu  Troppau  im  Alter  von 
48  Jakrea  Dr.  Fr.  Eflnekner,  1868^65  o.  IQI^lied  des  Instituts,  1888  Idnar 
am  GymaaaiQm  in  IVoppan,  1889  A4|ii]ikt,  1874—78  Direktor  det  Aidiiva  das 
Beieki'Fiaaniminieleriqme,  1878  FkiTatdooMii  für  Uit  BUMmenidiaflea  an  der 
Univeraitftt  Wien,  1874—76  Docent  am  Institut,  1875  oorr.  Mitglied  der  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  Mit  Ausnahme  des  mit  Unierstfltzung  der  k.  Akademie 
selbständig  tl870)  erschienenen  Werkes  ,Eger  und  Böhmen.  Dio  gtaAtsrechtlichen 
Verhältnisse  in  ihrer  historischen  Entwicklung'  sind  «eine  grösseren  Arbeiten  im 
Archiv  für  öaterr.  Geschichte  veröffentlicht  und  zwar:  »Einlösung  den  Herzog- 
tkums  Troppan  durch  Wladislaw  II,  König  von  Böhmen  und  Ungarn,  I6ü7  — 1511. 
Nack  ankivalieoken,  Ueker  anbekanaton  QaeUen  (Bd.  87,  147^884);  Jolai  vom 
Efaiiiedcl  aad  leiae  Oomepoadena  mit  der  Stodt  Egn  (Bd.  18,  84i~888|;  Dia 
Archiv  der  Stadt  Eger  (Bd.  41,  818^161);  Die  Urkaadea  fleraog  BadoUi  17  vea 
Oeetorreieh.  Ein  Beitrag  zur  spedaUea  Diplomatik«  (Bd.  49,  1—88).  Dien  Ar* 
"beiten,  namentlich  die  letzte,  zählen  zu  den  tüchtigsten  auf  ihrem  Gebiete.  Ein 
unheilbare«  Riickenmarksleiden  setste  dem  th^^tlgftn  S^V>affiati  im  ktftftigatflB 
Manpesalter  ein  irühes  ZieL 


Digitized  by  Google 


Eritisohe  Studien 

sor 

filteren  Geschichte  Böhmens 

J.  Losertk 

t 

Der  Herzog  Spitihniew  und  die  angebliche  Vertreibung 

der  Deutschen  aus  Böhmen. 

Wie  UD8  CoBüiBS  enablt,  eidflKieta  l^itümiew  seine  B^iemng 
im  hkte  10&5  mit  einem  iLcfc  nnerliSrter  und  Eogleieh  nntsloMr 
Qnnaamkelfc,  indem  er  allen  im  Lande  ansBeeigen  Deutsehen,  selbst 
in  OSsten  befidil  binnen  drei  Tagen  das  Land  an  liomen.  «Gleieh 
m  ersten  Tage sagt  GosmaB,  ,  an  welchem  Spitihn  iew  auf  BShmens 
Herzogsätuhl  gehoben  wnrde,  verrichtete  er  eine  grosse  und  wunder* 
bare  und  für  alle  Jahrhunderte  denkwürdige  That,  durch  die  er  seinem 
Namen  ein  Denkmal  setzte:  Er  Hess  nämlich  alle  Deutschen,  soviel 
man  ihrer  im  Lande  fand,  sie  mochten  arm  oder  reich  oder  Gäste 
lein,  ohne  Unterschied  binnen  drei  Tagen  aus  dem  Lande  vertreiben, 
ja  er  duldete  nicht  einmal,  dass  seine  Mutter  zurückbleibe,  deren  wir 
oben  gedacht  haben,  die  Tochter  Ottos,  Namens  Judith.* 

Gosmas  unterlässt  es  ein  Motiv  für  dieses  seltsame  Vorgehen  an- 
ngeben:  man  erfahrt  nicht,  was  die  Deutschen  und  insbesondere  die 
Herzogin  verbrochen  haben,  das  eine  derartige  That  rechtfertigen 
köante.  Nor  gegen  die  Aebtissin  von  S.  Georg,  eine  Tochter  Brons 
baite  er  Ghnmd  sich  an  rächen,  denn  diese  hatte  ihn  einst  mit  Utte- 
BBB  Worten  gebankt      Als  niUnliGlL  sein  Vater  Btetislaw  «instena 

0Oonia8n,14liiriBgt,irienflh«iudeiiif)Barte  deotüoheigjliiidie  Vertnibiuig 

der  Deutschen  mit  des  Heraogs  BachegefnUea  gegen  die  Aebtissin  in  keinen 
vnSichhchen  Zusainmenhang,  denn  nachdem  er  von  der  Vertreibung  der  Mutter 
getprochen,  fügt  er  hinzu :  iSimiliter  et  abbatissam  saneti  Georgii  .  .  ^limi^irf;, 
quia  b  a  e  0  olim  autea  eum  verbis  offenderat  aoerbia.  M.  G.  fiS.  9, 76. 
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dne  iMRM-MMifir  um  die  Stadt  ziehen  liess  und  der  junge  Erbe,  dem 
Jim  seine^  VÄtor  damaU  die  Provim  Satt  zur  Verwaltung  über- 
leben* WOiden  war,  nch  an  den  Vermeasnngen  betheibgte,  fand  man, 
daes  der  nen  an  errichtenden  Mauer  der  Baekefen  des  Jungfrauen- 
kloBi^  im  Wege  stehe.  Unter  gionsem  GelSchter  der  ümstehendea 
wurde  derselbe  niedergeriwen  und  die  Trtlimner  in  den  neb^ 
fliessenden  Bruznicebach  gewoffon.  Heute  wild»  fttgto  der  junge  ftini 
spottend  hinzu,  die  Frau  Aebtiftrin  wol  keine  warnen  Kuchen  eeeea. 
Auf  die  Kunde  von  dem  Geschehenen  kam  die  enOmte  Aebtunn 
aus  dem  Kloster  herbeigeeilt  und  überschüttete  den  Prinien  ftr  adne 
Heldenthat  mit  einer  Fluth  ironischer  LobspTttehe.  Das  war  dw 
Grund,  weshalb  nun  die  Aebtissin  auf  einem  Karren  ausser  UaA 
geführt  wurde.  Cosmas  selbst  sagt  demnach  nicht,  dass  um  dieisr 
einfaltigen  Geschichte  willen  die  Vertreibung  auch  aller  übrigen 
Deutschen  erfolgt  ist,  sondern  erklärt  blos,  dass  der  Herzog  gegen 
.die  Aebtissin  von  S.  Georg  eine  ganz  besondere  Ursache,  sie  zu 
Yviirrr^  gehabt  habe.  Aehnlich  wie  bei  Cosmas  lautet  die  Erzählung 
in  den  Ton  Goemae  abgeleiteten  älteren  Quellen.  So  in  dem  sächsi- 
sdien  Annalisten  %  dann  «in  den  Hradisoher  Annalen  2),  wogegen  die 
Frager  und  die  kunen  bOhmiachen  Annalen  aber  den  Gegenstand 

niehte  berichten. 

Erst  in  jüngeren  Gesehichtequellen  findet  sich  ein  ursiehhehsr 
Zusammenhang  der  Seene  awisbhen  Spitihniew  und  der  Aebtisrin 
einerseits  und  der  Vertreibung  der  Herzogin  und  der  übrigen  Dentsdien 
andererseits.  So  erklärt  schon  Dalimü  •)  sich  die  Sache  derart,  dass  dis 
Aebtissin  eine  Verwandte  der  Herzogin  gewesen  und  diesem  Umstände 
ihre  Einsetzung  verdankt  habe.  Als  dann  die  Vertreibung  der  äA- 
tissin  erfolgte,  sei  damit  auch  der  Sturz  der  Herzogin  besiegelt  ge- 
wesen. Die  jüngeren  Quellen  ändern  den  Bericht  des  Cosmas  noch 
nach  anderen  Seiten  hin  ab  und  seien  daher  hier  ebenso  angeführt  *), 
wie  die  Ansichten  der  böhmischen  Historiker  der  neueren  Zeit  bis 
anf  Palaeky. 


»)  M.  G.  SS.  6, 190 :  Ducatum  autem  Bohemiae  Spitigneu  primoj 
obtinuit,  qui  onmei  Teutoniooe  de  Bohemia  eUmiiian  iwat  eto.  •)  Anao  10» 
Zpitigneni ....  SDOoenitk  qui  abtque  mcia  oumea  TIsatoniMM  eieoit  de  ten» 
et  ema  aalM  loa  .  .  .  Vtai  iw.  Bohesk  S,  889;  die  Fnger  und  sog. bOhwachen 
ebenda  S76, 180.  *)  Zu  den  geseiten  was  ein  Bentce  epti^nne  su  Sent 
Jorgen,  die  die  furstyniie  Gutte  hatte  geaaczt,  wenn  sie  ires  geschlechte«  was. 
Font  rer.  Bohem.  8,275.  Von  den  fremdländischen  Quellen  iat  bloss  der 
freilich  einer  ep&teren  Zeit  angehönge  Dlugoach  zu  nennen,  der  als  Grund  der 
Vertreibung  angibt :  weil  beide  von  deutacher  üerkunfb  waren  (quoniam 
Teutonioi  utraquo  erat). 
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Ftilbm  ^}  datiert  4m  AiutraibiuigMdiet  andi  vom  eratea 
dei  B^gioningHUitriUeB  det  Spitümiew,  dagegen  findet  neh  bei  ihm 
die  wetten  Bemeilnmg,  de»  jeder  Deateehe,  der  neeli  Verlauf 

fon  drei  Tagen  noch  innerhalb  des  böhmisclien  Landes  ange- 
troffen werde,  enthauptet  werden  solle.  Im  übrigen  hält  sich  Pul- 
kawB  genau  an  Cosmas,  nur  dasä  er  dem  Dalimil  folgend  Jadith  die 
Tochter  des  Kaisers  Otto  des  ,  Kothen "  nennt.  Neplach  Ton  Opatowitz  ^) 
erwähnt  der  Sache  nicht,  Marignola  ^)  gibt  nur  die  Daten  des  Cosmas 
wieder;  das  gilt  auch  von  der  böhmischen  Geschichte  des  Enea  Silvio  *); 
im  allgemeinen  ist  dies  auch  bei  Hayek  von  Liboczan  ^)  der  Eall, 
wogegen  Dabcavius  die  Vertreibung  der  Herzogin  Mutter  damit  mo- 
tivirt>  dass  sie  der  giftigen  Bede  der  Aebtissin  yon  S.  Geoig  sog»- 
lächelt  habe  ^)  und  daher  ein  Stachel  in  der  Brust  des  Prin  zen  zurück- 
geblieben aei;  im  Man  MoraYicaa  ereShU  Peeaina dass  die  Yerban- 
oKng  mar  alle  jene  Dentschen  getroffim  habe,  die  meht  böhmisch 
flpedien  konnten  oder  wollten.  Baibin  spridit  in  seiner  bdhmisehen 
Qesehicbte  bloss  Ton  dem  toben  Charakter,  den  der  Hetaog  Spitihniew 
beim  Antritt  seiner  Regierung  gehabt  habe.  Pabitschka  gibt  an, 
dm  derselbe  dorob  das  strenge  Yerfobren  Heinricb*s  III.  gegen 
Bfetislaw  gereizt  dies  Edict  erlassen  habe.  Pelzel  meint  in  Kürze, 
der  Herzog  sei,  da  er  noch  Prinz  gewesen,  von  den  Deutschen  be- 
leidigt worden.  Dobner  der  sich  vorwiegend  mit  der  Frage  der  Ver- 
treibung der  Herzogin  aus  Böhmen  befasst  hat,  findet,  dass  ihre 
Schuld  nicht  in  dem  Moment  ihrer  Nationalität  gelegen  sein  kann,  und 
weist  einige  hervorragende  Irrthümer  in  Cosmas'  Erzählung  nach. 
Endlich  hat  sich  auch  Palackj  einigermassen  ablehnend  gegen  die 
tnahlnng  des  Cosmas  yerhalten  and  dies  mit  Becht. 

Bagagen  bst  Qiesebrecbt  die  Darstellong  des  Oosmas  niebt  ftr 
nnb^grllndet  gehalten:  »Eiamn  hatte  Herzog  Spitibnew  Böhmen  als 
Lehen  des  Seichs  emp&ngen,  so  snobie  er  schon  das  Joch  der 
Dsotsehen  abBosehlltteln.  Er  Tertrieb  seine  dentsehe  Matter  nnd  die 
deotsdio  Aebtissin  Ton  Si  Qeorg,  zugleich  griff  er  die  Beiohsordming 
Nmes  Yaters  an  und  ftbenog  seine  Brfider  in  MShren  mit  Krieg, 
frtt  als  diese  mit  ihrer  Matter  hei  dem  KOnig^  von  Ungarn  Bei- 
stand fanden,  schloss  er  sieh  wieder  enger  den  Deutscheu  an."  So 


»)  Dobner  Mon.  Boem.  bist.  5,  119.  «)  Pez  SS.  rer.  Austr.  2,  1029.  •) Dobner 
Moa.  2,171.  *)  Freher  SS.  rer.  Bohem.  182  »)  Deutsch  v.  Sandel  zum  Jahre 
1055.  •)  Arriserat  dicenti  (abbatisBae)  Judith  raater,  quae  tum  praesto  fuit  et 
permde  atque  illa  saactimonialis  filium  offenderat,  tamqaam  parum  Boiemi* 
propitia.   0  S.  263. 

12* 
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Gieeebroelit,  der  flbngeiu  dieM  Yertmbinig  der  DeotBehen  in  diB 
Jahr  1056  ietet  Hiebet  ist  jedodi  ein  Umstand  flbenehen  winden, 
der  weiter  unten  betont  werden  eolL  Hier  mdge  nur  die  Bemerkoiig 
erlaabt  son,  daae  Spitihniew,  wenn  sieh  derselbe  vom  Beiehe  loeiogon 
wollte,  nicht  nöthig  hatte  sa  dem  Snesereten  IGttel  in  greiftn  and 
die  eigene  Mntter  m  verjagen.  Ais  KFetielaw  sieh  15  Jahre  früher 
?on  der  deatscben  Macht  befreien  wollte ,  dachte  er  nicht  nur  nicht 
daran  seine  Gattin  vom  Hofe  zu  vertreiben,  er  hielt  yielmehr 
deutsche  Ritter  in  seinen  Diensten  und  die  Vergabungen,  die  er 
an  sie  austheilte,  beweisen  hinlänglich,  dass  er  keinen  Grund  hatte 
an  ihrer  Treue  zu  zweifeln ,  ja  sie  erhielten  dieselben  ausdrücklich 
für  ihre  treu  geleisteten  Dienste  2).  Indessauch  noch  iu  späteren  Werken 
wird  Spitihniew  auf  die  alleinige  Autorität  des  Coeinas  hin  der  deutech- 
faindlieh  geeinnto  Flem jalide  *)  genannt 

Dndik^  besieht  die  Yertreibang  nicht  aaf  die  Deatsehen  im 
ganien  Lande.  Wae  etwa,  sagt  er,  am  heraoglidien  Hofe  und  in 
Fkags  nfiehster  Nähe  gesehah,  bezieht  Gosmas  in  seinem  Feuereifer 
auf  das  ganze  Land,  and  doch  gibt  er  selbst  sls  Grund  dieses  Ediefces 
eine  rein  persSnliehe  Beleidigung  an,  welche  Spitihniew  einstens  TOn 
der  Aebtissin  des  St  Georgs  Klosters  auf  dem  Hradschin  erfahren 
hatte  Solcher  Kränkungen  und  Zurücksetzungen  von  Seite  der 
Deutschen,  welche  an  Bretislaw^s  Hofe  schon  durch  dessen  Gemahlin 
gewiss  zahlreich  vertreten  waren,  mochte  er  mehrere  erfahren  haben 
Um  nun  ihrer  los  zu  werden,  entfernte  er  dieselben  aus  seiner  Um- 
gebung, aber  auch  ihren  Mittelpunkt,  die  eigene  Matter,  welche  nach 
Ungarn  ging. 

Abgesehen  Yon  mehrfiMshen  L^rthOmern,  welche  sieh  in  dieaer 
Darstellnng  finden,  ist  die  folgende  Bebanptang  Dadiks,  dass  Spitihniew 
nicht  ans  Frineip  die  Dentschen  verfolgte,  richtig,  dagegen  hat  er 
irriger  Weise  anf  die  durch  Spitihniew  TCianlasste  Entfernung  der 
abmschen  M5nohe  aus  dem  Elostor  Sazawa  kein  Gewicht  gelegt 


Geachichte  der  deutschen  Kaiserzeit  4.  A.  2,  52G,  66i>,  672.  *)  ürlcunde 
ans  dem  Jahre  104  quemadraodum  idem  praefatus  dux  pro  servitio  meo  dedit 
hereditario  iure  poütiideudaui  mihi  et  saccessoribos  meiä  .  .  bei  Erben  Reg.  Boh. 
p.  4S,  44.  ■)  KätoiiM,  Haadbaoh  der  Geich.  Oeeterr.  84.  Hajer,  Oeeoh.  t. 
Oeeterr.  l,se  N.  8.  lOlureiw  allgemeine  Geach.  8,876.  Dan  dkn  Ver- 
knflpfbng  der  Thataeohen  in  Ooamu  nvHA  so  finden  ist,  Iii  !»enifti  oben  ttoe- 
fthzlich  angemerkt  worden.  ')  Fdr  diese  Annahme  findet  sich  in  den  Qaellen, 
zumal  in  Coamas  nicht  der  mindeste  Anhaltspunkt  und  ist  dieselbe  leere  Ver- 
muthung,  ohne  irgend  welchen  reellen  Hintergmad.  £•  ist  übrigen«  die  Aneiclit 
Pehiela,  b.  oben. 
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Stnndoiffi)  iMmfiikt,  da»  die  Hemoluift  SpitilmiewB  Behwermif 
dar  dflateehen  B«?51kaniiig  lastete,  gleichwol  bcKweifslt  er  mit  Fh^ 
Jaciy,  dus  SpitOmiew  eine  so  aUgemeine  Anstraibang  der  Deatachan 
wirididi  ▼orgenommes  hhhe^  als  Gosmas  sie  ihm  sosciimbt.  Jedenfslls 

sei  die  Zeitbestimmung  zu  Terwerfen.  Immerhin  sei  der  Herzog  Spi- 
tihniew  von  Böhmen  ftlr  die  rein  deutscheu  Greuzländer  des  Kaiser- 
reiches, wie  Baiem,  Ostfranken,  Thüringen,  ein  gefährlicher,  weil  an- 
rahiger  Nachbar  gewesen. 

Mit  Recht  begegnen  wir  bei  Steindorff  bereits  deutlich  ausge- 
sprochenem Zweifel  über  die  Richtigkeit  der  Erzählung  des  Cosmas, 
denn  diese  ist  als  Ganzes  nicht  besonders  glaubwürdig  und  stellt 
fich  insbesonden  naeb  einer  Seite  hin  als  falsch  heraus.  Ton  Toniherein 
ni  die  Bemerkung  gemacht,  dass  es  auffallen  muss,  wenn  yon  einem  iO 
herronagenden  Ereigniss,  wie  es  die  Vertreibung  der  dentsehen  landea- 
btvohner  aoa  fidhman  war,  an  denen  zmn  Theile  die  herforiagendsten 
FenSnliehlMitea  von  gaaa  BOhmen  geborten,  die  deptseha  Annaliatik 
ttdi  nieht  die  leiseato  ErwShnnng  macfai  Tertriaben  worden,  wie 
Goonaa  sagt,  alle  Deatacben,  ob  arm  oder  reieb,  ob  Sinbeimiaebe  oder 
Oiste*).  Sehen  wir  Ton  den  dentsehen  Gewerbe-  nnd  Handelsleaten 
1^,  die  sieb  in  BSbmen  sweifelsobne  medergebusen  hatten,  so  bfttten 
in  Folge  dieses  Decrets  zahlreiche  Vertreter  der  obersten  Stände, 
-Mitglieder  der  herzoglichen  Familie,  Hof-  und  Landesbeamte,  an- 
bääsige  Ritter  und,  was  besonders  schwer  ins  Gewicht  fallt^  der  grös- 
sere Theil  der  hohen  Geistlichkeit  Böhmen  verlassen  müssen.  Einer 
der  angesehensten  Familien  des  deutschen  Reiches  gehörte  die  Her- 
zog^in  Judith  an,  dieselbe,  welche  sich  einst  Bfetislaw  in  verwegenem 
Haube  ans  dem  Kloster  zur  Gattin  geholt  hatte.    Ihr  Bruder  Otto 
von  Scbweinfort  war  damals  Herzog  yon  Schwaben.    Als  solcher 
itsrb  er  erst  am  28.  September  1057  ^)  und  hätte  demnach  noch  die 
am  der  deataoben  Starnmeaangehdrigkait  willen  erfolgte  Vertreibung 
sriaar  Sebweater  eriebt  Man  b8rt  niebt,  dass  er  irgendwaleba  An- 
tbengangen  gemacht  bat,  die  an  seiner  Scbweater  begangene  ün- 
btU  in  rieben.  Die  eigene  Gattin  dea  Spitibniew  war  eine  Deataobe^ 
gleidiibUa    ana  einem  barvorragendan  Qeaebleebte  *  Ida  von 

9  jBbrbBaher  dm  dsatMlien  IMehi  onter  SMnriieh  ID.  9, 847.  >)  Frisaa 
fia^  qiia  latioiusstiis  est»  hk  magnuni  et  nizabüs  se  onmibos  leeiilis  menMca- 
bSs  ftdt  boo  libi  sMinorisls.  Nam  qnotqoot  InTnti  sunt  de  gente  Teutonica, 
live  dives,  siTO  pauper,  sire  peregrinus,  oames iimul  in  tribus  dieboi 
ioisit  eliminari  de  terra  Boemia.  ')  8.  die  Jahrbücher  von  Hildesheim,  Ältaich 
Q.  a.  zum  Jahre  1057.  Wie  innig  diese  Familie  mit  der  £aiMrfiMiiilie  folbtt 
verbunden  war,  i.  bei  Gieaebreoht  2,ö2t. 
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Wattm undiwar  war  er,  wie  selion  Dolmer  uigeBieikt  hat,  aller 
Wabnoheiiiliehkeit  naeh  nir  Zeit  aeinee  Begiermigaanfcrittea  btteiti 
▼enniUt BenmaelL  bitte  aneh  sie  .ioa  Eni  waadern  mtoen,  wo- 
von jedoch,  wiewoU  diea  Ereigniaa  in  Verinndong  mit  derTertraibang 
der  Matter  einen  noch  viel  tieferen  ländraek  bitte  naoben  ntflaaen. 
ab  daa  letitere  alleiu,  von  Ooamaa  niebt  daa  mindeate  erwlbnt  wird. 

Ausser  den  genannten  Mitgtiedem  der  benoglichen  Familie  wären, 
wie  bemerkt,  auch  zahlreiche  Adelige  deutscher  Herkunft  getroffen 
worden,  von  denen  einige  einfluasreiche  Stellungen  am  Hofe  oder 
sonst  im  Lande  besassen,  andere  in  Folge  ihrer  Verdienste  in  den 
Besitz  von  Gütern  in  Böhmen  gelangt  waren.  Bei  der  ausserordent- 
lich geringen  Anzahl  urkundlicher  Docuraente,  die  uns  aus  den  Re- 
gierungsjahren der  Herzoge  Bfetislaw  und  Spitihniew  erhalten  sind, 
ist  es  immerhin  bemerkeuawerth,  dass  in  denselben  deutsche  Ifamen 
vorkommen,  deren  Träger  sich  in  den  beaeiohneten  vStellungen  be- 
funden haben.  In  einer  solchen  Urkande  Tom  Jahre  104S  schenkt 
ein  Rittor,  der  seinem  Namen  nach  —  er  hieaa  Sppo  —  dentsoben 
Uxapnmga  war  und  der  den  angesehenen  Posten  eines  SSmgma  von 
Bilin  bekleidete,  einen  Theil  seiner  Beeitsnngen,  die  ihm  dar  Henog 
ftr  seine  ivene  I>ien8tleistang  gegeben  hatte,  aa  ein  mibriaehea,  m 
einer  anderen  ürkonde  einen  anderen  Theil  an  ein  bdhwiadiea 
Slotter«). 

Wie  wenig  ea  angieng  solche  Leute  durch  einen  Merstrieh 

ihrer  erworbenen  Rechte  zu  beraaben,  liegt  auf  der  Hand  nnd  bedarf 
keiner  speciellen  Erörterung.  Solcher  deutscher  Ritter  mochten  nicht 
wenige  im  Solde  des  Herzogs  stehen.  Eine  Urkunde  vom  Jahre  1048 
erwähnt  einen  Kuno,  der  Truchsess  genannt  wird,  und  einen  Marquart, 
der  die  Stelle  eines  Castellans  von  Znaim  inne  hat  Am  tiefsten 
hätte  jedoch  ein  solches  Gebot  des  Herzogs  den  Clerus  getroffen, 
denn  wie  das  Prager  Bisthum  dem  Erzbisthum  Mainz  autergeordnet 
war,  80  standen  auch  die  böhmischen  Klöster  in  einem  Abhängig» 
keitsverhältniss  von  den  Klöstern  Deutschlands.  Zahlreiche  deutsche 
Namen  erscheinen  unter  dem  böhmischen  Cleros  nnd  deutsche  öe- 
htiache,  dentaebe  Namen  iQr  Mabbteiten  wmcden  in  den  KlSetem 
Böhmens  beimiBefa*). 

Im  allgemeinen  machte  man  bei  der  Besetaang  von  Eixohen 

•)  Cat,  brev.  lantg.  Thür,  bei  Ltidewig,  ReUq.  manuecript.  8,  17  8:  Hidda 
nupht  duci  Bohemico  et  genuit  Guntherum  patriarcham  s.  auch  Menken  2, 808. 
•)  Dobner  ad  Hayek  5,  SSO.  ')  Traditio  Epponia  praefecti  urbis  Belinensis  ad 
oeliam  8.  Johannis  in  Moravia,  Erben  Reg.  Boh.  106.  Ib.  107.  ^)  Ib.  III. 
*i  Ib.  116.  bi  der  OTOBdungiarknnde  vm  fimudaD  widaMt  der  Hersog  Bietaslaw 
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and  KUMern  keinen  Uniendued  in  Besug  anf  die  NatienalHSt  der 
Cmdideten.  Klegen  wegen  lliditbarlloknektigttng  eingeboienerBdbnien 
sind  erst  spät  laut  geworden      und  entsprangen  eigenthümlicben 

Ursachen:  das  Eutscheids  ade  in  der  Zeit  Heinrichs  III.  ist  doch  die 
persönliche  Tüchtigkeit  der  einzelnen  gewesen.    So  kam  es  ehen  in 
den  T^en  Heinrichs  III.  vor,  dass  in  dem  deutschen  Kloster  Altaich 
ein  böhmischer  Mönch  Namens  Wenceslaus  zu  grossem  Ansehen  und 
später  auch  zur  Abtswürde  gelangte.    Die   Beziehungen  zwischen 
deutschen  und  böhmischen  Klöstern  waren  von  jeher  sehr  innige: 
das  Benedictinerkloftter  St  Johann  in  Qstrow,  das  Boleslaw  II.  am 
Ende  seines  Lebens  gestiftet  hat,  wurde  einem  Altaicher  MSncbe 
Namens  Lantbert  als  Abt  übergeben.    In  dem  Kloster  Bfewnow  hat 
sin  Verwandter  des  Kaisen  Heinrieh  Ii  Umge  als  Kleeterbmdir  0e- 
Isbi,  ee  ist  Bekhnrd,  der  naoUienge  Bieehof  Ton  Pkag.  Das  Kloeter 
BVewBOw  stend  aenieneits  in  inniger  Yeibindnng  mit  dem  lM^fif<^]^ff 
Qftnther  nnd  dahin  liese  aoeh  der  Heriog  ffietisksw  denselben,  der 
im  Jaihre  1045  geetorben  wmr,  ttbertragen In  Mtielnwi  Zeiten 
stand  gleiehfiüls  ein  deuteeher  Abt  Namene  Meinhard  dmn  Kloster 
vor^).   Andi  des  oben  genannten  Eppe  AnTerwandter  ist  Kloster- 
geistücfaer  gewesen.    Von  Blrewnow  ist  die  Gründung  des  Klosters 
Raygern  in  Mähren  ausgegangen  nnd  dasselbe  wurde  dem  Bfewnower 
Stifte  unter  dem  deutschen  Abte  Meinhard  einverleibt 

Auch  das  berühmte  Frauenkloster  von  S.  Georg  hatte  in  jener 
Zeit  deutsche  Vorsteherinnen.  Eben  jene  Aebtissin,  um  derentwillen 
es  zu  der  angeblichen  Vertreibung  der  Deutschen  aus  dem  Lande 
gekommen  sein  soll,  gehörte  einem  deatschen  Adelsgeschlechte  an 
imd  zwar  keinem  geringeren  als  jenem,  dem  auch  Bran,  der  bekannte 
Biognph  des  h.  Adalbert  and  Apostel  der  Sbiyen,  angehdrte*). 

den  Caaoniksrn  dsstlM  neben  andarsn  Dngea  aaeh  tob  dem  Dorfs  »■■'Hli 
eine  MahlBeit,  die  wßtm  algemein  »garmuz«  atnae.  JastitniaiiiB  asiaa  miUm 
Mllene  .  .     refectionem,  qnod  vulgo  dioitor  garmus. 

<)  Palacky,  Ueber  Formelbücher,  Sitzungsber  der  böhm.  OeisUsoh.  der 
WiMensch.  1846,  245,  288,  ?161.  •)  Perlbach  in  Forschungen  zur  deutschen 
Geech.  10,4S9.  »)  Vita  Üunth.:  Obiit  autem  Christi  famulua  eremita  Guntherus 
Mao  iasssasdüMS  ddmkae  1046  VIL  Id.  Octobiie  aepultuaque^st  in  mona- 
Mo  ftevBOTieail  qnod  a  oiniste  Pkagensi  diitat  viginti  stadiia.  ubi  ipM,  dum 
aOoe  fiTorai,  adaspsUeadom  sow  in  spiritu  pcaedieebat  «)  Erbsn  Bog.  Boh. 
107,  108.  >)  Dndik,  M&hrena  allg.  Getehiohte  8,  SSI.  •)  Pabitsehka  Ghiea.  Geseh. 
Ton  Böhmen  S,  858  vgl.  dazu  Dobner  Ann.  ad  Hayek  829.  Die  zweite  AebtiMia 
difciea  Klosters  war  nach  Dobner  Ehsabeth  von  Querfurt  In  einer  Urkunde  ans 
der  Zeit  Ottokars  I.  wird  eine  Adelheid  als  Aebtissin  für  die  Zeit  doi  Bietulaw 
genannt  äoUte  diese  demselben  Uaiue  angehört  haben? 
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Olme  eme  ToUetiiidige  DeMigsniflstkni  dir  lanhUehai  YerbiltninM, 
wie  de  in  Böhmen  damals  bestanden,  war  an  eine  Veiiieilmng  des 
dentschen  Clenu  nicht  zu  denken,  üeiberfaanpt  ist  Spitihniew  durch 
die  Darstellung  des  Gosmas  in  ein  schiefes  Licht  gerathen,  denn  der 
Beutsehenfeind,  als  der  er  hier  encheint,  war  er  mit  ntditen.  Viel- 
mehr fasst  ihn  die  böhmische  Tradition  als  Feind  der  slavischen  Li- 
turgie auf:  er  war  es,  der  die  slavischen  Mönche  sammt  ihrem  Abte 
Vitus  aus  dem  Kloster  Sazawa  vertrieben  und  einen  Deutschen  da- 
selbst eingesetzt  hat.  Die  Tradition  in  Sazawa  legt  dem  sterbenden 
Prokop,  dem  Abte  der  slavischen  Mönche  daselbst,  die  Worte  an  seine 
Mitbrüder  in  den  Mund;  «Nach  dem  Tode  des  jetzigen  Herzogs,  des 
frommen  B^etislaw,  wird  Spitigneus  folgen,  der  euch  vertreiben  wird. 
Nach  dessen  Tode  wird  Wratislaus  die  Herrschaft  in  Böhmen  er- 
Umgen  und  euch  wohlgesinnt  sein,  dieser  wird  euch  aus  der  Verban- 
nung zurttckführen  *  *).  Diese  Nachricht  ist  um  so  wichtiger,  als  sie 
der  Zeit  nach  nicht  lange  nach  dem  Werke  des  Gosmas  seihst  nieder- 
geschrieben ist  und  der  Verfasser  der  Sazawer  Chrcmik  tweüelsohne 
eine  feststehende  Tradition  über  diese  Dinge  in  Saaawa  Tor&nd.  Die 
Chronik  von  Sazawa  und  ihr  folgend  die  lateinische  und  tschechische 
Prokopslegende  heben  hervor,  dass  Spitihniew  auf  das  Anrathen  der 
Deutschen  an  die  Stelle  des  slavischen  einen  Abt  ron  deutscher  Her- 
kunft eingesetzt  habe^).   Wie  es  zu  dem  angeblichen  Deutschenhass 


*)  Vos  autem  dilectiBsimi  filioli  idcirco  nolite  a  fide  naufragftre  .  .  .  de- 
functo  namque  praescnte  principe  pio  Bradzlao  succedet  Zpitigneus,  qui  vos 
perseqtietur.  Quo  mortuo  Wratizlaus  regimen  principatus  Boemiae  suscipiet, 
vir  timoratus,  beoivolus.  Hio  rcduc«t  vo«  de  exiiio  .  .  .  Bracislaus  dax  ultimum 
mundo  vsledizit,  onios  looo  Zpitigneus  monazchiae  gabernaeaU  snaoepit.  Quo 
tempore  aancü  patrii  Prooopii  vaticinii  ordo  oompletor  .  .  .  memoratai  duz  in 
looo  iUo  abbatem  Ten  toni  cum  oooititmt  IMe  gereimte  bShmisohe  Prokops - 
legende  stammt  aus  dem  Ende  des  18  Jahrhunderts,  vielleicht  ans  einer  noeh 
froheren  Zeit,  s.  Feifalik  in  Sitzangsb.  d.  Wiener  Akademie  80,418.  Die  aus 
dem  Chronicon  Sazaviense  entsprungene  lateinische  Legende  ist  die  Quelle  des 
altböhmiscben  Prokopslebens.  Die  bezeichnende  Stelle  daseibat  lautet  SS.  rer. 
Bohem.  1,256;  J  dä  pak  to  miebto  NC^mcom.  Die  Tradition  hat  hierin  immer 
mehr  ein  nationales  als  ein  religiöses  Moment  erblickt,  was  gegen  Ginzel  (Qyrill 
und  Method.  141)  und  den  diesem  folgenden  Dudik  bemerkt  werden  muM. 

')  Dux  autem  memoratus  (Spitigneus)  propria  Francorumque  snornm 
eonsiliaria  diffinicione  nteas  in  looo  iUo  abbatem  genere  Teutonionm  oon«tituit. 
In  der  dav.  Legende  wird  Spitihniew  ab  der  »UngnSdige*  beseiohnet,  der  dieses 
Klostor  nicht  liebt: 

TJmfe  kn^z  Bfecistav  milostiv]^, 
by  kn^zem  ZbybnSw  nclaskav^, 
ten  toho  kl^stera  nemilov4äe. 
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des  Spitihniew  wenig  stimmt,  dass  er  eine  Gattin  au.s  deutecbem 
Geschlechte  genommen,  ebensowenig  passt  zu  demselben  der  deutsche 
Name  seines  Sohnes,  der  in  deutscheu  Quellen  Gunther,  in  zwei 
Briefen  des  Pabstes  Gi^or  YII.  au  Wxatislaw  IL  Friedrich  ge- 
luumt  wird 

Ist  sonach  der  Bericht  des  Cosmas  über  diese  Dinge  schon  an 
$ich  der  Wahrheit  kaum  entsprechend,  so  wird  derselbe  noch  hin- 
fälliger, w^nn  man  in  ihm  geradem  unrichtige  Daten  Torfindeft  Die 
Angabe,  dasa  Spitihiiiew  in  den  ersten  Tagen  seiner  RegieroDg  alle 
Dtatschen  ans  dem  Lande  getrieben,  ist  wSmlich  nach  swei  Seiten 
hin  ab  fidseh  zn  erweisen.  Fürs  erste  befind  sich  Ins  som  Jahre 
1057  ein  dentseher  Fürst,  der  Stieffamder  des  Marl^gratBn  WüheUn 
mn  der  Nordmark  (Htmark),  am  böhmisdien  Hofe:  ee  ist  Otto  (ans 
dem  Oeschlechte  von  Haldensleben).  Sein  Bmder,  der  Markgraf 
^belm,  war  im  Jahre  1056  im  Kampfe  gegen  die  Liutizen  gefallen. 
Otto  selbst,  ein  Mann  von  durchdringendem  Geiste  und  tapferem 
Arme      hatte  bei  dem  Volke  der  Böhmen  schon  you  Kindheit  aof 


*)  OataL  brey.  lantgr.  Thuring.  bei  Ludewig  ReL  maanior.  8,  IIS  und  die 
Chron.  march.  Misn.  Menken  2,  n08  wie  oben.  In  beiden  wird  der  Sohn  der 
Hidila  Guntheriis  genannt,  und  dieser  Name  wäre  in  der  Pfemyslidenfamilie  bei 
der  Verehrung,  die  der  Eremit  Gunther  im  Hause  des  Bfetialaw  genosa,  nicht 
onmogUch,  vgl.  die  vita  Guntheri  cap.  9—18.  Dagegen  hat  Palacky  Getch. 
BNunen  i,  802,  einer  nunt  von  Dobner  Hon.  Boh.hiit  t,  lO  gegebeaea  A]idea> 
tongfolgead,  die  Yenaathang  aafgevleUt,  dait  dieter  SehannpranglicihSwaldbor 
gaheiwiD  und  tpitsr  alt  Geistlicher  dea  Kamee  lUedridh  aadi  MBnem  nfitter- 
liehen  Oheim,  dem  Elrzbischof  Ton  Magdebnrg  angenommen  habe,  obgleich  die  BObnwa 
ibrtfahren  ihn  Swatobor  zu  nennen.  Palaoky  sagt:  Die  •ächaischen  Qaellen  neaaeo 
ihn  Gunther,  Patriarch  von  Aquileja,  allein  einen  solchen  hat  ea  nicht  gegeben 
and  68  int  nicht  unwahrscheinlich,  dass  ein  Schreibfehler  obwalte,  indem  man 
den  ungewöhnlichen  Namen  Swatbor  nach  den  Schriflzügen  des  12.  Jahrhunderts 
Gunthar  gelesen  habe  <  Unmöglich  ist  diese  Annahme  nicht,  aber  dagegen 
•MiMii  folgende  MooieBte  so  ipieobeB:  1.  Der  Name  SfBlobor  enehclat  M»it 
ta  der  nemjafidealluniKe  gar  eicht  mehr,  wihnad  eile  Kaaea«  £e  in  der* 
•albeii  Torkemmea,  noh  wiederiuden.  9.  Et  igt  gans  eawahnoheinlieh,  dam 
fUedrich,  der  mit  diesem  Nanea  fon  dem  Pabste  Qvegor  VIL  Mdum  1076  ge> 
nannt  wird,  noch  im  Jahre  1078  und  1084  Svatobor  genannt  wurde,  und  zwar 
da«  erstemal  in  einer  Urkunde,  welche  für  das  Kloster  Hradisch  in  Mähren  be- 
bestimmt war.  Wenn  ihn  auch  nur  der  Volksmund  Svatobor  genannt  b Titte,  so 
würde  doch  urkundlich  dieser  Name  1078  nicht  mehr  erscheinen.  Aber  auch 
der  Lesefehler  Sratbor  in  Gunthar  ist  nicht  lehr  wahrscheinlich.  Die  Combi- 
nation  war  ftberhaapt  nur  dadoreh  mOgfich ,  dam  der  im  Neeralog.  Boh#  er^ 
wlhnlePhtDarehSTetobor  uad  der  Felciazeh  FMediioh  in  derEMkeaaett  alubea* 
*)  Lamberti  Awaeld  ad  aannm  1057:  Vir  aoer  iageaio  et  mmn  iaqpiger 
aped  genlem  Bohemoram  iam  a  pimo  eielaTeiat» 
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alf  Ycrwi—onBr  gelobt  und  kalirte  nui,  da  er  d«B  IM  eeuMt  Braders 
erfakr,  in  der  Hoffirnng  Um  in  beerben  nach  Sachsen  mrflck  Somit 
bai  er  rieh  gerade  in  der  kritiaehen  Zrit  in  B5bmen  aii%ebalten  *), 
Dm  EnlUang  dee  Goemaa  ttaet  rieh  aber  aoeh  acmak  mit  der  O»- 

Bchichte  des  eraten  Jahiea  der  Begieraug  Spitihniewe  in  keiner  Weiae 

in  Einklang  bringen. 

Bei  dem  Umstände,  als  einzelne  der  Personen,  welche  durch 
einen  derartigen  Erlasä  des  Herzogs  getroffen  werden  mussten,  den 
herrorrageudsteu  Geschlechtern  des  Reiches  angehörten,  hätte  es  ge- 
wiss nicht  fehlen  können,  dass  es  zu  Gegenmassregeln  der  betreffenden 
Familien  gekommen  wäre.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall  gewesen,  von 
irgendwelchen  Gegenunternehmungeu  ist  nicht  nur  nicht  die  Bede, 
gerade  im  Gegentheil:  Spitihniew  erscheint  ein  Vierteljahr  nach 
aeines  Vaters  Tode  in  Begensbarg,  woselbst  aich  der  Kaiser  im  Macs 
des  Jahres  1055  aufhielt  und  wird  dort  Ton  demselben,  wie  uns 
die  AUaicher  Annalen  eraahlen  an  die  Stelle  aeinea  Vaters  gesetiL 
SoUta  ea  nidit  aoeh  ala  sonderbar  beaeichnel  werden«  daaa  der  Eaiaer 
nnr  wenige  Monate  nach  der  Aostreibiing  der  Dentechen  ana  Böhmen 
die  Abtei  Leno  einem  Manne  von  b5hmiaoher  Herkunft  Terlie- 
hen  hat>)? 

Ana  an  dem  ergi 

belraehtet  den  ihatelrhUriiin  Verhiiiniasen  niehi  entaprieht  nnd  im 
Hinblicke  auf  die  Zeit,  in  welche  die  Begebenheit  fallen  soll,  geradesu 
Unmögliches  enthält.  Erfolgte  aber  unter  seiner  Regierung  eine 
Vertreibung  deutscher  Leute,  so  war  sie  keine  allgemeine,  da  sich 
herausstellt,  dasä  der  böhmische  Hof  auch  nach  1055  von  deutschen 
Rittern  nicht  enthlösst  war,  geistliche  Würdenträger  deutscher  Her> 
knnft  sich  in  Böhmen  befanden  und  der  deutsche  £[aufmann  *)  in 
seinen  geschäftlichen  Verbindungen  nicht  gestört  war.  Sie  erfolgte 
dann  aber  auch  nicht  aus  dem  Motive  nationaler  Abneigung,  denn 
wir  finden  Spitihniew  nicht  bloa  1055,  sondern  auch  spiter, 
noeh  1061,  in  genauen  Beaiebangen  zur  deutschen  Begiemng^), 
ganz  abgeaehen  nm  dem,  was  über  die  Famihenverhiltnisse  daa 
Spitihniew  gesagt  wurde.   Aneh  findet  aich  in  keimor  QneUe,  seibat 


*)  Oobaar  Aan.  ad  Hagrek  6,tSS.  *)  Dabsr  Mgt  aaeh  Oiticbtqflht  1,6«$: 
Bau  Spitihniew  mit  BOhmaa  n  Begsaibaig  bekhat  wozda^  darin  liflgi  eine 
Saftak  der  falachea  Angabe  des  Coamas,  data  der  neue  Herzog  gleich  am 
ersten  Tkge  seiner  Regierung  den  Befehl  habe  ergehen  lassen,  alle  Deutschen 
sollen  das  Land  verlasen.  ')  Jahrbücher  von  Äitaich  a.  a.  1055,  dazu  Perlbaoh 
in  den  Forschungeu  10,490.  *)  s.  Dobner  AnnaL  ad  Hajek  5,889.  868.  86S< 
Vgl.  die  unten  folgenden  Beo^kungen. 
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in  GooBW  nkht,  «b  Beweggrund  Ar  diMen  angebliehtii  Deniiolioii* 
bass,  denn  die  ISppisebe  Bwskofengeediiislito  beneht  licli  ja  dock  nnr  • 
aaf  die  Aebtissin  Ton  St  Georg.  Man  hat  sieb  daher  auch  in  oeneren 
Werken  andere  Gründe  zurecht  gelegt,  aus  denen  sich  das  Vorgehen 
SpitihuiewB  erklären  liesse.  Da  soll  er  denn  nach  den  einen  schon 
als  Knabe  die  Deutschen  gehasst  haben  und  immer  auf  Mittel  ge- 
dacht haben,  dieselben  seineu  Zorn  fQhlen  zu  lassen.  Was  in  ihm 
den  Haas  entfachte,  darüber  gibt  es  nur  Vermuthungen,  die  bei  ge- 
nauerer Prüfung  nicht  die  Probe  aushalten.  Wenn  auf  diese  Weise  ange- 
merkt wird,  dass  Spitihniew  dnich  das  strenge  Verfahren  Heinrichs  III. 
gegen  Bfetislnw  gereizt  war,  aa  flbersieht  man  ganzlich ,  dass  Ble- 
tialaw  eben  nur  dnrch  die  nnsserordentlich  milden  Friedeosbedingon- 
gm  des  Kaiaen  für  die  ganze  Zeit  seines  Lebens  Ütar  denselben  ge» 
mnaum  wmrdA  nnd  dass  dsr  Ksissr  in  den  SMtigkeiten  Böhmens 
nnd  BoleoB  auf  Seiten  des  «nteren  gestanden  ist*).  IHr  die  Be- 
basptang  Pelsels,  dass  SpitOuiieir  in  «insr  Jagend  von  den  Deuftseben 
beleidigt  wnrds^  findet  sidi  in  den  gleiidiisit^nQaailenaben  so  wenig  ein 
Anhaltspnnkti  als  ftr  die  Yetflivthang  Fdaekys,  dass  Spitihniew,  der 
fish  eis  Pinns  in  der  dentseben  Oefangenscbdft  aofigebalten,  wfiuend 
derselben  nicht  mit  der  ihm  zukommenden  Bttcksioht  behandelt  wor- 
den sei. 

Giesebrecht,  der  die  Vertreibung  der  Herzogin  Judith  und  der 
anderen  Deutschen  in  das  Jahr  1056  setzt,  bat  Uberseben,  daas  ja 
die  Interessen  des  sDeDtschenfeindes*  Spitihniew  und  des  ungarischen 
Königs  Andreas,  der  mit  den  Deutschen  im  Kriegszustande  lebte, 
TÖllig  identisch  gewesen  wären,  faUs  Spitihniew  die  deatMhe  Herr- 
schaft bitte  abecbfitteln  wollen.  Andreas  bitte  es  ffir  das  gerathenste 
hallen  mtaen,  sieb  mit  Spitihniew  sn  TerbUnden.  Die  wegen  ihrer 
AngehSrigksit  cor  dentsoben  Nationalitit  Tertrishene  Henogin  nnd 
ihren  Anbang  nicht  bloss  anfcnnehmen,  sondern  sogar  in  lerwandt* 
sdinftBebe  Bsnehnngen  sn  derselben  sn  treten,  wire  für  ihn  nieht 
der  geringste  Anlass  Torgelegeu.  Man  wird  im  Gegentbeil  be- 
hanpken  dttrfen:  Weil  Andreas  die  Herzogin  Judith  sammt  ihrem  aus 
Böhmen  Tertriebeuen  Anhang  aufgenommen  hat,  so  lässt  sich  schlies- 


*)  Dabcavioi:  a  pnero  stelim  homimbni  OenaaiuB  iaftstisijmiis.  *)  Wenn 
Pabitschka,  der  diese  Vermnihang  hegte,  dann  aoob  ansÜBbii  dais  dieser  Hats 

de«  Spitihniew  ^gen  die  SeotMhea  la  einem  Bewebe  diene,  dan  derselbe 

wegen  iler  Bestätigtinf^  im  Herrog+hiime  rieh  kaum  an  den  Kaiser  gewendet 
hftben  dürfte«  ao  findet  sich  der  Beweis  fttr  das  (isfe&thiü  ia  der  oben  äuge» 
fahrten  Stelle  der  Altaicher  A.)»^iiAyn 
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sen,  dass  sich  Spitihniew  nicht  im  Gegennk  su  der  Politik  des 
•  Bfliches  hefunden  hahe. 

Im  fthrigen  Ukwi  sich  f&r  eine  allgemeine  Vertreibang  der 
Deatecben,  wie  sie  Oosmae  annimmt,  qnd  nnmentlioli  eine  solehe,  die 
ans  einem  Ansfliue  dee  Dentiehenhafleeo  erfolgte  oder  die  Loeraeeiuig 
BShmens  Ton  dem  Yerbande  mit  Deatechland  xom  Ziele  hattoi  in  der 
ganzen  Begieruiigszeit  dee  Spitihniew  kanm  ein  Jahr  finden,  in  das 
eie  mit  einiger  Berechtigung  Terlegt  werden  kOnute.  In  die  erste 
HSlfte  des  Jahres  1055  fallt  die  Belehnung  des  Spitihniew  durch 
Heinrich  III.;  mit  der  Fürsten  Verschwörung  dieses  Jahres  kann  die 
Sache,  trotzdem  eine  Auflehnung  Spitihniews  in  jenem  Momente  allein 
Aussicht  auf  Erfolg  hätte  haben  können,  nicht  in  Verbindung  stehen, 
denn  die  Verschworenen  in  Deutschland  befinden  sich  in  genauen 
Beziehungen  zu  Ungarn,  wohin  sich  andererseits  ja  auch  Judith,  Spi- 
tihniews Mutter,  und  Wiatielaw  flüchten.  Zu  Ende  des  Jahres  1055 
schlang  das  Eaiserhaoe  ein  Band  der  Verwandtschaft  mit  den 
Angehörigen  des  Herzogs  Otto,  des  Sohweinfurters.  Im  Jahre  1056 
hielt  sich  nachweielich  noch  Otto  Ton  der  Nordmark  in  Böhmen 
anf  und  scheint  ttberdiee  eine  Anflehnong  dee  Spitihniew  an  Leb- 
seiten  Heinriche  KL  nnwahncfaeinlich.  In  dae  Jahr  1057  wird  die 
Yertreihnng  der  elaTiedien  Mdndie  ans  dem  Soeter  Saiawa  wl^gt, 
in  demaelben  Jahre  eredieint  die  deatMshe  Gemahlin  dee  Hemoge 
SpitihniewB  oikondlick  an  der  Seite  deiaelben,  beide  reieint  stiften 
die  Gollegiatkirche  TOn  St  Stephan  in  Leitmeritz.  Im  Jahre  1058 
stirbt  bereits  Judith,  nachdem  sich  dieselbe  dem  Berichte  des  Cosmas 
zu  Folge  nach  Ungarn  geflüchtet  hatte  und  daselbst  eine  neue  Ehe 
eingegangen  war. 

Kann  miin  sonach  die  Darstellung  des  Cosmas,  weder  nach  ihrem 
Gesammtinhalte  noch  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit,  als  historisch 
richtig  bezeichnen,  so  enthält  dieselbe  doch  einen  historischen  Kern. 
Es  ist  eine  Thatsache,  an  der  sich  nicht  zweifeln  laset,  dass  die  Her- 
zogin Matter  und  mit  ihr  eine  ziemliche  Aniahl  von  Anhängern  ge- 
nöthigt  waren  Böhmen  und  in  weiterer  Folge  auch  Mähren  in  räumen. 
Aber  diese  Angelegenheit  hat  nichts  mit  nationalen  Beweggründen 
an  thnn,  sondern  findet  in  den  Yerbaltnissen,  wie  sich  dieselben 
nach  dem  Tode  des  Heraogs  Bletiehiw  entwickelt  haben,  eme  |ma- 
reichende  ErklSmng. 

Ketislaw  war  am  10.  Jänner  1055  au  Ghradim  gestorben;  Tor 
seinem  Tode  hatte  er  eine  Theilung  seiner  Länder  Torgenommen. 
Böhmen,  das  er  Ton  seinen  Vorfahren  ererbt  hatte,  hinterliess  er 
seinem  ältesten  Sohne  Spitihniew.    Mähreu,  über  welchee  seine  Vor- 
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ganger  ittemab  «iiie  Hmohall  noeh  anagtUbi  lütten  und  daa  ar  dem 
bSlunieelieii  Baicha  hinzugefügt  hatte,  sollte  mit  BShman  nidit  qh- 
■ittelhar  yerbimden  werden.  Bs  war  Ar  seine  drei  jüngeren  SShne, 
WnÜslaw,  Konrad  und  Otto  bestimmt.  Diese  YerfOgiing  des  B¥e- 
tislaw  gedachte  Spitihniew  umzuwerfeu :  in  Böhmen  und  ÄftLhren 
wollte  er  unmittelbar  und  allein  regieren.  Daher  machte  er  sich  so- 
fort auf  den  Weg,  um,  wie  Cosmas  sagt,  das  neue  mährische  Reich, 
welches  sein  Vater  einsteus,  und  zwar  die  eine  Hälfte  an  Wratislaw, 
die  andere  an  Konrad  und  Otto  verliehen  hatte,  in  Ordnung  d.  h. 
onier  seine  unmittelbare  Herrschaft  zu  briugen  In  diesem  Za- 
sammenbange  steht  ea,  daaa  er  an  800  mahrische  Grosse  den 
Befehl  erliess ,  sieb  zu  ihm  naeh  Chrudim  zu  begeben  ^}  und,  ala 
dieselben  sein  Gebot  nioht  ganan  erfüllten,  in  yersehiedonen  Plätian 
des  Landea  ala  Gefangene  hewaehen  lieaa.  Diaae  Groaaan  lllttireBa 
hatten  aidi  geweigert  den  höhmiaehen  Boden  in  heMen:  nicht 
nadi  Ghmdim  giangen  aie,  eondem  nocb  Tor  dem  MSmuaehan  Landea- 
fhofa  in  den  Gefilden  Ton  Gmtau,  alao  noch  auf  mümachem  Boden 
selbet  [kommen  aie  dem  Herzoge  entgegen Oflfonbar  wollten  aie 
•oeh  hiedorch  die  SelbstSndigkeit  betonen,  welche  MShxen  trotz 
aller  politischen  Unterordnung  bewahrt  hatte.  Und  hierin  lag  ihr 
Vergehen.  Es  ist  als  sicher  anzunehmen,  daas  sie  den  Plänen  Spi- 
tihniews  widerstrebten  und  zu  den  jüngeren  Brüdern  hielten  Daher 
begab  sich  auch  Wratislaw,  als  er  von  dem  Geschick  seiner  An- 
hänger Kunde  erhielt,  seiner  besten  Stützen  beraubt  nach  Ungarn, 
am  bei  dem  Könige  Andreas  Schutz  und  Hilfe  zu  suchen.  In  Mähreu 
gebot  nun  Spitihniew.  Dass  er  die  Theilherrschaften  daselbst  abzu- 
adiaffen  gedachte  und  nicht  etwa  blos  eine  peraönliche  Feindschaft 
gegen  seinen  Broder  Wratislaw  den  Grand  an  aeinem  Vorgeben  bil- 
dete, eraieht  man  aoa  den  Verf&gangen,  welche  er  in  IfShren 

<)  Oosiii.  Q,  15 :  ffis  ita  peractis  vadit  nonm  doz  nomoa  disponere  Mora« 
▼ae  regnomt  quod  olim  pater  eius  inier  filios  suos  dividene,  partem  dimidiam 
Wratklao,  partem  alteram  Conrado  et  Ottoni  dederat.  Dudik  (Mährens  allg. 
Gesch.  o,  278)  bemerkt  zu  dieser  Stelle,  daas  man  ans  ilir  ersehe,  daas  Mähren 
trotz  der  ämtlichen  politischen  Unterordnung  unter  einem  böhmischen  Regenten 
dennoch  stets  als  ein  von  Böhmen  verschiedenes  Reich  angesehen  wurde. 
^  Odsb.  H,  15:  FkaendAt  anlnii  doz  Spitihniew  ad  üUiii  terrae  primaftes  litte- 
IM  .  •  .  Qt  siln  ad  nrbem  Hrodini  ooonnaati  Jnaia  viri  ihfliiiiil  et  iam  nllra 
poitun  casfeodiae  (d.  h.  daa  Laadesthor  a.  darüber  Jire^ek,  Recht  in  BOhmen  1, 7) 
ia  agris  Oratow  duci  ob v  iam  veniunt.  Der  Ausdruck  ultra  portam  (von  Prag 
tos  gerechnet)  sagt  deatüch,  dasa  sie  die  Landesgrenze  nicht  überschreiten 
wollten  and  den  Herzog  daher  auf  mährischem  Boden  erwarteten«  Hierin 
Uegi  aoch  das  Motiv  für  ihre  strenge  Bestrafüng. 
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gotitoSuk  Ikti  Br  vartkMlte  daeaalbe  nifihi  etwa  an  die  sndeien  BrOte, 
ja  er  duldete  dieaelben  mahlt  eimiial  ia  MShmi,  iaden  er  imt  Beolit 
f&rohtete,  daea  der  mSkriaehe  Adel  in  ih^oi  den  Mittelpankt  finden 
würde,  um  dim  aelbat  entgegen  la  wirken.  Deahalb  ftlhrte  er  aeina 

Brüder  nach  Böhmen  und  gab  ihnen  Stellen  an  seinem  Hofe:  Otto  erbielt 
daa  Amt  eines  Oberjägermeiäters,  Koarad  aber  wurde  zum  Oberküchen- 
meister gemacht  Gegen  dieses  Vorgehen  erhob  sich  am  böhmi- 
schen Hofe  selbst  eine  Opposition  und  zwar  gleich  nachdem  die  ersten 
Anzeichen  ?on  den  Absichten  des  Herzogs  deutlich  geworden  waren- 
Am  meisten  musste  aelbstyerständlick  die  Herzogin  Matter  von  dem 
Vorgehen  ihres  ältesten  Sohnee  gegen  die  jOngeren  getroffian  aein 
und  mn  aie  atellia  eich  ihr  ganter  Anhiuig,  über  deaaen  Qrtae  aUM^ 
dingi  niohta  naherea  bekannt  iat.  Aber  daa  iat  ala  gani  waluaeliaiii- 
Ueb  antnaeben,  äaaa  deraalbe  lom  gntan  Tbeila  aoa  ihren  Laoda- 
leatan  beatand,  ana  Hoflentan«  die  ana  Franken  atanunten,  ana  Geist- 
lichen, welche  am  Hofe  und  sonst  im  Lande  einflussreiche  Stellangeu 
erlangt  hatten.  Dass  zu  dem  Anhange  Judiths  Torzogsweise  einge- 
wanderte Deutsche  gehörten  und  unter  diesen  Personen  auch  solche 
geistlichen  Standes,  ist  aus  den  Angaben  des  Cosmas  ganz  deutlich 
zu  ersehen  und  das  bildet  eigentlich  den  historischen  Kern,  welcher 
der  den  Sachverbalt  ganz  entatellenden  Erzahlang  deaaelben  zu 
Gründe  liegt  Nor  eine  tob  den  Persönlichkeiten,  die  TOn  der  Kap 
taatrophe  betioffiui  waren,  die  Aebtiaaui  tob  8.  Georg  wird  ge* 
nannt^.  Abar  aneh  dar  Biachof  Seferoa  tritt  ala  Anwalt  der  Gattin 
Wxatiakwa  auf*).  Die  Stellang  Jnditha  brachte  ea  aomit  mit  alA 
daaa  sie  Tom  Hofo  in  Vnig  flflehten  nuatfte,  nnd  swar  begab  aie  aich 
direct  in  das  Lager  ihres  von  Spitihniew  zunächst  bedrohten  Sohnes 
Wratislaw,  mit  welchem  aie  dann,  als  Spitihniew  Mähren  genommen 
hatte,  nach  Ungarn  floh.  Von  nationalen  Sympathien  und  Anti- 
pathien kann  hier  keine  Eede  sein  und  eben  daraus  erklart  es  sich, 
dass  Judith  weder  an  den  Hof  des  Kaisers  noch  zu  ihrem  Bruderi 
dem  Schwabenherzog  floh.  Es  war  ein  Streit  innerhalb  der  Pfemja- 
lidenfamilie,  in  welchen  sich  der  Kaiser  nicht  einmischte.  Uebrigena 
atarb  der  letztere  schon  schon  im  folgenden  Jahre  und  an  eine  Intar^ 
fention  dea  Beichea  war  anter  den  Yerhftltniaaoi  nach  dem  Tode 


*)  Oosn. n.  ifi:  IMns  aoospSt»  xA  essaat  sasom  ia  earia»  Ooaiadnn  pn»> 
ideas  Tenatoribus,  Ottonem  yero  posait  saper  pistons  atqoe  «mos  laagsstn» 

*)  Dan  bei  dieser  niobt  nodi  ein  anderer  Grund  zum  Ha«  fOr  Spitihniew  uum- 
gebend  war,  roII  hietnit  nicht  geleugnet  werden.  Glsiokwol  ist  die  Oeadhichte 
doch  etwas  zu  l&ppisch.  *)  Oosm.  II,  IG:  Poet  nnnm  laiBaias  efOfaitBia  m^m- 
venta  S^eri  epiwopi  et  oomitom  aorom  saani  dimittit  .  .  • 
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HwnriebB  III.  meht  tu  denkAii.  Als  dann  Wiaüakw  die  Frenndsehaft 
des  tmgariaehen  E(hugs  Andnas  gewonnen  and  in  sweitor  I3ie  eich 

Bit  Adelbeidf  der  Tochter  desselben,  vermählt  hatte,  sah  sich  Spitih- 
niew  zur  Nachgiebigkeit  genöthigt uud  dies  um  so  mehr,  als  Un- 
garn in  eine  engere  Verbindung  mit  dem  Reiche  eingetreten  war. 
Wratislaws  Rttckkehr  dürfte  kaum  vor  dem  Jahre  1059  2)  erfolgt 
sein ;  er  erhielt  seinen  Antheil  an  Mähren  zurück  und  dies  dürfte  auch 
nü  den  jangeren  BrOdera  Otto  and  £onrad  der  Fall  geweeen  sein 


^  Opiibh  Ol  16:  Qood  com  aodiMl  dm  Sraliffaew.  maßm  iaraio  pnea- 
vtat,  ad  ftrte  inTadsret  ftatar  tnof  totem  oom  üngans  Moraviam,  mittens 
BDaoiot  vevooil  eam  da  UagMia  ei  nddidit  WtiL'MMM,  qoas  et  aate  peter 

saus  dederat  in  Moravia.  ^  Ffir  dieses  Jahr  enfcioheidet  sich  Dobner,  Annales 
ad  Hayek  5,844  s.  Dudik  a.  a  0.  S,285.  *)  Cosmas  meldet  über  eine  etwaige 
amie  Yertheilimg  toh  Gebieten  an  die  jftngeren  Konrad  and  Otto  aiohti. 
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Heinr.  IL  Schuster. 

n. 

Wenn  ich  früher  (Mittheil.  3,392  f.)  bemüht  war  eine  alte 
Wahrheit  gegen  neuen  Irrthum  zu  vertheidigen  und  zur  Vertiefung 
ihrer  Erkenntniss  beizutragen,  indem  ich  sie  nicht  aus  dem  Rechts- 
verstand —  so  zu  sagen  —  eines  Einzelnen,  sondern  aus  dem  Rechts- 
gefiihl  des  ganzen  deutschen  Volkes  herleitete,  so  glaube  ich  auch 
dafür  einen  Beleg  geliefert  zu  haben,  wie  verfehlt  es  ist,  blos  die  in 
der  Aussenwelt  stattfindenden  geBchichtlichen  Elreignuse  als  lebendige 
bildende  Kräfte  bei  der  Entstehung  von  Bechtasätzen  anzusehen  und 
den  HaaptfiEMitor,  die  nooli  weit  lebendigere  und  wirksame  Kechts- 
Uberungimg  im  innem  des  Volkes,  nieht  an  beaehten.  Gewiss  iat 
diese  Einseitigkeit  ebenso  scbUnun  wie  die  entgegengesetate,  das  Yon 
Weiland  im  An&ng  seiner  Abhandlong  allerdings  mit  Becbt  gerflgte 
ünterschSliBeii  der  Sossem  gesehiebtliehen  Torgänge.  Daas  nnn  ina- 
besondere fllr  den  Sachsenspiegel  die  nationale  Ansobanong  darttber, 
was  Rechtens  ist,  und  ihre  Consequenzen  das  Massgebende  sind,  nicht 
aber  die  thatsSchlichen  Verhältnisse,  glaube  ich  noch  an  einem  an- 
dern Artikel  nachweisen  zu  kötiuen,  der  ebenfalls  die  Königswabl 
behandelt  und  daher  hier  auch  erwähnt,  aber  in  der  nunmehr  zu  be- 
sprechenden Hinsicht  von  keiner  Seite  bisher  genug  beachtet  worden  ist. 

Bekanntlich  mhrt  Ldr.  HL  52.  §  1  nach  Festetellung  des  Wahl- 
rechtes der  Deutschen  fort: 

,Svenne  die  (der  König)  gewiet  wert,  von  den  bischopen  die  dar 
to  gesät  sin,  unde  uppe  den  stal  to  Aken  kamt|  so  heyet  he  (koning* 
like  walt  unde)  konigliken  aomen*. 

Es  wird  also,  wie  ebenfidls  langst  bekannt  ist|  auch  in  der  11- 
testen  Fassung,  welche  lüKmIich  die  hier  eingeklammerten  Worte  nicht 
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«fllUDi,  der  Beginn  der  königlichen  Würde  nicht  von  der  Wahl, 
sondern  erst  Ton  der  Krönung,  und  zwar  nur  voa  der  Krönung  za 
Aachen  angefangen  datirt  und  dazu  stimmt  auch  III  57,  §  1 : 

,Den  keiser  ne  mut  de  paves  noch  nemaa  bannen  seder  der 

,tiet,  dat  he  gewiet  is* 
aber  keinesrngs  find  diese  Artikel  in  Kinkkng  mit  dem,  wm  im  13. 
Jabhondori  miMr  ÜmMohlieh  gettbt  winde.  Nor  Otto  17.  lihlt 
aeoM  Begieraigqahie  von  der  ErSnmig  sa  Aaohmi  im  Juli  1198 
aogifimgen,  Siiediidi  IL  dagegen  boceohoet  aie  aehoa  yom  9.  I>ea 
1212,  dem  Tag  aeiiier  Kidnang  in  Mains,  nachdem  Aachen  noch  von 
Otto  lY.  besetzt  war.  Noch  auffallender  ist  aber  die  Nichtüberein- 
stimmung mit  dem  Sachsenspiegel  bei  Philipp  you  Schwaben,  der  in 
dem  ziemlich  langen  Zeitraum,  der  zwischen  seiner  Wahl  und  der 
ersten  Krönung  yerfiosä,  vom  6.  März  bis  8.  September  1198,  sich 
bereits  als  König  beaeichnete  und  benahm,  so  z.  B.  in  dem  Vertrag 
■it  König  Philipp  von  Frankreich  vom  29.  Jnni  M.  G.  LL  11,202, 
d«  mit  Philippus  Dei  gratia  Bomauoram  rex  et  semper  anguabu 
bcgiani  Aller  WahneheinlichkMt  nach  wird  daa  dem  in  dar  Ge- 
aduehte  wohl  imtanriohtotaD  Bike  hekaant  gawwen  aein,  denn  diaaer 
Tartn^  war  von  weitgehenden  Folgen  fllr  Denlachlaad  (ygl.  Winkel- 
mann,  Philipp  t.  Sehwaben  1, 154—161);  nnmOglich  konnte  ihm  aber 
imb^bmnt  bleiben,  dass  Friedrich  IL  bereits  vor  der  Aachener  Krö- 
nung als  König  auftrat,  da  derselbe  1213  in  Merseburg  und  Quedlin- 
burg, also  in  nächster  Nähe  Ton  Eikes  Heimat  Hof  hielt.  Gehässig- 
keit gegen  die  Staufer  kann  ihn  bei  Abfassung  jenes  Artikels  schon 
deshalb  nicht  geleitet  haben,  da  die  sächsischen  Fürsten  zur  Zeit  der 
ftiiitehnng  dea  lAndrechta  aioh  alle  Friedrich  IL  achon  lange  nuUc^ 
WQifen  hatten  I 

Ultimi  mma  auch  hier  die  Nichtbeachtaiig  der  geaehichtiichen 
MgiiiaBe  eine  gefliaaenÜlche  aein,  -  imd  ehenao  kann  auch  flr  diaie 
Abweiehiiiig  ton  dar  Wir^iehkeit  nur  die  BeohteOharseugung  den 
Iridirongsgnuid  bilden.  Allerdings  — iat  im  Gegenaata  aar  Daratel- 

lung  des  Wahlrechts  —  der  Beehtsgrund  für  dieses  Niohtüberein- 
stimmen  mit  der  Wirklichkeit  nicht  angegeben,  gerade  darum  ist  es 


')  Denn  daas  . Kaiser*  hier  nicht  den  zum  KaiBer  bereite  gekrOnten,  sondern 
aar  den  ala  aolohen  zu  krönenden  bedeutet,  ergibt  die  Fortaetsung,  wo  von  der 
Iteigawahl  die  Beda  iat  and  doch  gesagt  wixd  »In  dea  Keiaera  koie  nl  die 
ante  n«  o.  a.  aoamdett  dar  üaaataad,  daaa  daa  Waiahbild  art  7  (Daaieb) 
dattr  kovag  aaW.  Dar  Sdhwabaaapiagel  ftaOieh  dstirt  diaaa  Wirkung  ont  von 
im  Waihe  anm  Xabar,  jadoeh  offmbaiv  mSk  ar  dar  gaiaüialian  Gewalt  ao  wenig 
ala  mßfßUtk  BaaeMakaagea  gagaaflbar  der  waUliahen  Gewalt  aolerlegen  wÜL 

HMMIaapalT.     .  13 
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aber  wabtwdieaükli,  dan  te  fiaglkihe  fiMMgnmd  noA  mdif  Bo» 
denfauig  liat  vnd  tiefer  liegfti  als  dar  fir  die  Anwehliemiiig  BghiMne 
TOB  der  WaU.  Er  man  nfimlicli  m  jenen  Chnmdeifaee  gehSien»  die 
fein  juristiieb-fetiiieller  Nefair  sind,  dalier  die  deaAsdhö  Bechtsan- 
scbanuug  in  ihrem  ganzen  Gedankengang  anbewuest  mit  zwingender 
Noth wendigkeit  leiten,  und  eben  darum  auch  iu  abstracto  nur  höchst 
selten  oder  gar  nicht  ausgesprochen  werden,  weil  sie  für  die  deutsche 
Aulfassung  selbstyerständlich  sind  und  diese  etwas  anderes  gar  nicht 
kennt.  Wir  müsseu  daher  zu  einer  rechte wiasenschaftlichen  Analyse 
des  Wahl-  und  de«  Krönungsactes  zu  Aachen  schreiten. 

Die  Wahl,  wie  sie  zur  Zeit  Eikes  stattfindet,  ist  nach  dem  oft 
Erörterten  nicht  mehr  eine  vom  ganzen  deutschen  Volkei  aondern 
nnr  eine  von  den  deutschen  Fürsten  vollzogene  Handlang,  sie  ist 
eine  Yereinbamng,  ein  Vertrag  zwischea  den  deutfchen  Fürsten  und 
dem  Oewählten.  Ein  Vertrag  ist  aber  an  neh  eine  jnristisohe  Thai- 
aaehe,  welche  nnr  den  an  der  Enteleknng  deraelben  Mitwirkenden 
bekannt  nnd  wabrnebrnbar  ist,  alao  bier  nur  den  WiUemi  nieht  dem 
flbrigen  dentaehen  Volke.  Kon  wiaeen  wir  ana  einer  Reihe  fon  Bei> 
apiekn  aowol  im  Sacheenspiegel  ala  aneb  in  andern  BecbtidenkmSleni, 
dam  im  dentflcben,  ja  im  geeammten  g«armanisehen  Bedit  jede  leeh^ 
liebe  Tbatsacbe  nnd  jedes  dareh  sie  entetebende  BecditsfethSltatea 
gegenüber  den  an  der  Entstehung  desselben  nicht  Betheiligten,  d.  h. 
gegenüber  dritten  Personen,  oder  populär  ausgedrückt  »vor  der  Welt*, 
erst  dann  wirksam  ist,  ja  überhaupt  als  existent  gilt,  wenn  es  eben 
auch  dritten  Personen  oder  »der  Welt*  gegenüber  ersichtlich  gemacht 
worden  ist.  Bis  dahin  exi^tirt  es  nur  ftlr  jene,  die  an  die  Entste- 
hung betheiligt  sind.  Das  germanische  Becht  zieht  also  aus  dem 
Princip  iure  non  apparere  et  non  esse  idem  est*  sehr  consequent 
den  Schluea:  «Omnia  hacteuus  tantom  in  iure  sunt,  quatenus  appa- 
lent*.  Zn  einer  Ersichtlichmachung  mit  dieeer  Wirkung  genügt  in 
weniger  wichtigen  Fällen  die  Ausübung  der  aus  dem  fiecbtsferbalV 
niss  sich  ergebenden  Befugnisse,  in  vriohtigeru  Fällen  mose  aber  die 
firsiehtUehmachang  anf  eine  besoodme  vom  Beebt  dasn  TOigesehrie- 
bene  Art  stattfinden,  in  feierliobw  Form«  so  dass  das  Herfoibrangan 
einer  Wirkung  gegen  dritte  Personen  die  bauptsficblicbste,  ja  &at 
einnge  Bedenlang  der  Dorm  un  alten  dentseben  nnd  geimaDDiscben 
Becbte  ist,  nnd  awar  gilt  dies  Tom  Personen-  wie  fom  Vermflgene* 
reeht,  vom  5ffentlicben  nnd  Tom  Privatrecbt 

<)  Dies  alles  iit  allerdingB  noch  von  Diemandem  mit  dieeer  SoUbrft  geltend 
gemacbt  worden,  und  anch  ich  habe  den  Nachweil  dafflr  bisher  nnr  Bummarisch 
erbiiDgeD  nnd  gelegentlich  ergfiosen  kfinnen  i.  Qrüahuts  Zeitsohzüt  f&x  u. 
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Um  Beispiele  der  ersten  Art  zu  nennen,  so  bedarf  es  zur  Ver- 
pfandung fahrender  Habe,  ja  zu  jeder  Bestellung  eines  Becbtes  au 
solcher  mit  der  Wirkung  gegen  dritte  Personen  einer  Besitznehmung 
des  betreflfenden  Gegenstandes  vgl.  z.  B.  die  Freisinger  Statuten  Nr.  223 
(?.  Freyberg  Sammlung  hist,  Schrift,  u.  Urk.  IV) ;  umgekehrt  kann  da, 
«o  au  der  Besitznehmung  das  Bechtsverhaltniss  nicht  in  seinem 
Q^ginaatB  za  andern  Beeitsnehmungen  enichtUch  gemacht  werden 
kum,  keine  Wirkung  gegen  dritte  Personen  ans  dem  Besitz  abge* 
loitot  werden;  deshalb  kann  die  Fiau  dem  Manne  nichts  mit  Wii^ 
knag  gegen  die  £rben  eefaenken,  and  dieee  nnd  naoh  dentecher  Anf- 
fiMwng  dritte  Penonen,  nicht  BeprSeentanten  der  Erblaaeerin,  weil 
ueh  aiuMQ  nicht  enichtlich  gemacht  werden  kann,  dass  der  Gatte 
die  Geschenkte  in  anderer  Oewere  als  sa  rechter  Yocmandschaft 
habe,  wührend  kdneswegs  gesagt  wird,  dass  die  Gattin  die  Schenkung 
ab  nichtig  behandehi  könne,  Ssp.  I  81  §  2. 

üm  mm  Yon  bestimmten  Formen  zu  sprechen,  so  bedarf  es  der 
Aufla.shuug  zur  Bestellung  eines  Becbtes  »'in  einem  Gruudstück  mit 
der  Wirkung  gegen  Dritte  Ssp.  I  52  vgl.  mit  I  9  §  5,  femer  der 
Tonsur,  um  vor  der  Welt  und  dem  weltlichen  Recht  als  Geistlicher  zu 
gelten,  weil  diese  allein  den  geistlichen  Stand  vor  der  Welt  ersicht- 
lich macht,  während  der  Weiheact  der  Kirche  etwas  innerhalb  der 
Kirche  vor  sich  gehendes  und  daher  der  Welt  nicht  kenubar  ist, 
ib.  I  5  §  3  und  III  2,  eben  darum  wird  hier  ein  bleibendes  Zeichen 
gefordert.  Die  Form  kann  nun  aber  nebst  andern  Feierlichkeiten  die 
Verleihung  eines  solchen  bleibenden  Zeichens  nnd  die  Ausübung  der 
aas  dem  Bechtäverhältniss  sich  ergebenden  Befagnisse  entweder  sym- 
hcdiflch  oder  wirklich  mit  in  sich  begreifen,  und  zwar  wird  dies  bei 
«iditigani  Acten,  wie  bei  der  Anflasanng,  gefordert»  wo  die  dreitfigige 
Bmitwing  hinankommen  mnss  oder  wenigstens  soll,  Ssp.  III  83  §  1, 
oder  nach  der  lex  Salioa  bei  der  «Afibtomie*  (Behrend  XLTI),  wo 
«dar  mm  Anwärter  Beetelite  sich  als  Herr  des  Hauses  benehmen,  GSate 
bewirten  muaa.  Gerade  diese  ganse  Bedentong  der  Form,  Wirkung 
0tar  dritte  PenNmeii  liimnnbangen,  and  speciell  diese  melufuhe 
Art  der  Ersichtlichmadrang  ttast  nch  in  der  ErSnuugsfeierlichkeit  zu 
Aachen  leicht  erkenaen. 

Denn  diese  mit  der  Besteigung  des  Stuhles  zu  Aachen,  d.  h.  des 
Thrones  Karls  des  Grossen  endende  Krönung  ist  erstens  ein  öfFent- 
lieher  Act,  sweiteus  verleiht  sie  dem  König  ein  bleibendes  Zeichen 

Plffsbeebt  der  eegwiraii  IV  t,  8. 586  ft  (BdL  I)  und  naiBBiMii  »Das  Bfid*.  kk 
pimVn  aber,  (was  aelbrtvwiUUidKch  hisr  Biokt  geidieheB  konnte)  ^»^^^ 
4iei  aadsuwe  in  «isdi0pftndtt  Wfliw  m  thnn. 
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Miner  Würde,  die  Exome,  welehe  er  seitdem  fn  tngen  bereclitig  t  ist, 
sie  mAcbt  ako  das,  was  die  Wahl  bewirkt»  aber  niebt  eistebtlieb  ge- 
macbt  bat,  in  doppelter  Weise  wahmebmbar,  drittens  aber  enthält 

diese  Krönung  —  und  zwar  diese  allein ,  nicbt  die  an  eiQem  andern 
Orte  —  eine  wenigstens  symbolisch  ausgedrückte  Antretung  und  Aas- 
übung der  rechtlichen  Machtfülle    des  Eönigthums  in  der  Besitz- 
nehmung des  Thrones,  den  Karl  inne  hatte,  des  Symbols  fÄr  die  von 
Karl  herrührende  Würde,  so  dass  damit  erst  dem  Volk  die  Annahme 
des  Königtboms  und  der  wirkliche  Beginn  des   königlichen  Walteas 
und  Begierene  vor  Augen  gestellt  wird.    Daher  beaeblieest  die  Tbran- 
besteigong  naeb  dem  ordo  eoronationis  L.  II,  890  die  KcQnmigs- 
feierlicbkeit,  daher  erklirt  sieh,  dase  aneb  jene  Könige,  welehe  niebt 
Ton  der  Aaffibenwr  Krönung  an  ihre  Begiarungsjabre  ifihlen  nnd  soent 
anderwSrts  gekrönt  sind,  es  fUr  nöthig  enehten  die  ErÖnnng  so 
Aachen  zu  wiederholen,  ebenso  dass  Otto  IV.  sich  Philipp  gegenüber 
seinerzeit  rühmte,  ,se  etsi  uon  regalia,  iura  tarnen  et  loca  regalia  re- 
tinere nachdem  er  Aachen  iu  seine  Gewalt  bekommen  hatte,  ,  archi- 
soliomque,  quod  Aquisgrani  est",  wie  der  Chronist  Otto  t.  S.  Blasien 
besonders  hervorhebt,  M.  G.  SS.  XX,  329.   Ja  selbst  in  der  Darstellung 
Bichards  von  Com  wall,  die  uns  durch  das  Schreiben  Urbans  IV.  er- 
halten ist  (Olenschlager,  Nene  Erläuterungen  der  goldenen  Bolle,  Sw  46  £), 
konnte  deshalb  mit  einigem  Becht  behaoptet  werden,  dais  die  Er5- 
nnng  an  Aachen  doreh  den  Enbiiehof  von  Köln  jeden  Anaptneh 
eines  andern  aof  das  KÖnigthnm  aassebliesse,  weil  doieh  dieae  aUein 
in  recbtmlanger  Weise  dem  Yolk  gegenttber  die  Briangang  uid 
.und  Annahme  der  königlichen  Wflrde  kund  gemacht  würde,  mithin 
eventuell  von  zwei  rechtmässig  Gewählten  nur  der  zu  Aachen  Ge- 
krönte dem  Volk  als  rechtmässiger  König  gelten  könnte.    Dass  aber 
dieses  ausschliessliche  Recht  eben  nur  unter  der  Voraussetzung  seiner 
rechtmassigen  Wahl  dem  zu  Aachen  Gekrönten  zustand,  wird  £reilich 
verschwiegen,  offenbar  mit  Absicht,  denn  gerade  die  rechtmässige • 
Wahl  war  ja  der  Punkt,  in  dem  es  mit  dem  Becht  Bichaids  wie 
dem  aller  flbrigen  Ltterregnomskönige  öbel  beitellt  war,  weahalb 
denn  aneb  der  Gegenkönig  Alfons  Ton  Castilien  dieser  Wlifcimg  dar 
Aachener  Krönnngsfeierlichkeit  in  seinen  dem  Bapst  gemachten  Ge-- 
genTorstellnngen  widerspricht.  Aber  auch  der  leehtmissig  Qewihlte 
ist  für  die  Kicbtwftbler,  für  das  Tolk  Öberbanpt,  erst  dnrcb  die  In* 
thronisation  zu  Aachen  als  König  ersichtlich;  von  dem  Standpunkt 
des  Volkes  aus  und  für  dasselbe  schreibt  aber  Eike  in  der  citirten 
Stelle,  er  datirt  daher  den  königlichen  Namen  hier  erst  von  dieser 
Krönung  au. 
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Bus  iiiDÜioh  «nderanflÜB  der  bloasen  Wahl  ohne  die  Aache- 
ner IMmmg  aueh  die  dealeohe  Beehisttbenseagang  ToUe  Wirknng 
gegen  alle  Theilnehmer  am  Wahlaei  beilegte,  gans  eniepreehend  der* 
oben  dargestellten  feehtiiehen  Natur  dieeee  Actes,  dass  miiliin  wiiklieh 

nur  den  Nichtwählem  gegenüber  der  zweite  Satz  von  Ssp.  III  52  §  1 
giltj  wird  aus  dem  Sachsenspiegel  selbst  ersichtlich,  nämlich  aus  zwei 
Stellen  von  III  54,  an  welchen  er  den  neu  Gewählten  aber  noch 
nicht  Gekrönten  bereits  als  König  behandelt    Zunächst  in  §  2: 

«Als  man  den  konin^g  kflaet,  sosal  he  deme  rike  holde  dnn' 
n.  8.  w. 

Hier  hat  dar  Gewählte  bereits  eine  königliche  lYerpflichtong 
au  erflÜlen,  indem  er  den  ESnigseid  leisten  mnss,  welcher  nicht 
etwa  wie  die  spatere  BesehwSmng  der  Wsihlcapitnlation  Yorans- 
uulauug  ftbr  die  Erlangung  der  königlichen  Wttrde  ist  Br  wird  also 
Ton  Bechtswegen  hier  bereits  als  Ednig  betrachtet,  und  in  der  That 
iumdelt  68  sich  hier  nur  um  ein  Auftreten  gegenüber  den  Wählern; 
der  fragliche  Eid  wird  nämlich  diesen,  nicht  etwa  dem  ganzen  Volk 
anstatt  des  Reiches  geschworen. 

Wenn  §  2  dann  fortfiihrt: 

9 Seder  ne  sal  he  nümmer  nenen  eid  dun,  it  ne  si,  dat  in  die 
.payes  sculdege,  dat  he  an'  me  echten  geloyen  triTcle*  u.  s.  w, 
so  erscheint  es  allerdings  auf  den  ersten  Blick  inoonseqnent  diese 
Widmng  mit  der  blossen  Wahl  an  Terbinden,  es  könnte  ja  eine  Er- 
Uimiig«  ^  olijeetiT  genommen,  sn  beeiden  wSie,  aiich  Ton  NidiU 
wiUem  gefordert  werden,  gegenüber  welchen  die  Wahl  ellein  die 
KdnigBwQrde  noch  nicht  yerleihi  Da  aber  jener  ersts  Eid  awar  vor  Anf- 
aetiung  der  Erone  und  Besteigung  des  Thrones  zu  leisten  ist,  aber 
doch  nach  der  coroDatio  während  der  Krönungsfeierlichkeit,  so  ist 
wieder,  practisch  genommen,  die  Darstellung  des  Sachsenspiegels  ganz 
richtig,  und  es  zeigt  abermals,  wie  wenig  Eikes  Werk  „Bücher- 
weisheit* enthält,  wie  vielmehr  alles  darin  nur  dem,  sei  es  innera 
oder  Sussem,  Leben  entnommen  ist,  der  Umstand,  dass  er  auf  die  ab- 
siiacte  Möglichkeit  keine  Bttcksicht  nimmt,  dass  jemand  awischen  dem 
Krönongsnd  nnd  der  Erönnng  eine  andere  an  sich  eideswertiie  Er- 
kttnmg  Tom  König  fordern  wird. 

ffingegen  der  mehr  theoretisch  Torgehende  Schwabenspiegel  trägt 
dieeer  Sohalfordenmg  der  juristischen  Logik  wirklich  Bechnung 
Eir  liest  das  Königswort  erst  seit  der  Thronbesteigung  zu  Aachen  an 
Eidesstatt  gelten,  Lassb.  122: 

,Alse  der  kivnig  of  den  stuol  ze  ache  gesetzt  wirt  mit  dem 
»menren  teile  der  fursten,  die  in  erwelent  bant,  so  sol  er  niemer 
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,mere  deheinen  eit  gesweren  ymbe  nivt,  ane  ein  ding,  ob  in  der 
,  habest  schuldget,  daz  er  an  dem  gelaubeu  zwivele*, 
was  aber  gerade  deshalb  ein  weiterer  und  sehr  einleuchtender 
Beweis  für  das  Vorhandensein  des   hier  behaupteten  Verhältnisses 
zwischen  Krönung  und  Wahl  isi    Noch  deutlicher  geht  aber  der 
diesbezügliche  hier  dargelegte  Grundsatz  aus  §  4  desselben  Artikels 
Ssp.  III  54  her?or,  scheinbar  ebenfalls  eine  Ausnahme  Ton  III  52  §  1 : 
»Die  koning  sal  hebben  vrenkesch  recht,  srenne  he  gekoren 
,18,  von  iTelke  bord  he  ok  si,  wann«,  alse  die  Tranke  sinen  Iii 
«nicht  TVwedMn  ne  mach,  he  ne  werde  in  der  hanthaften  dat 
«gmngen,  oder  ime  na  ai  ain  TienkeBch  recht  Tadelet,  also  ne 
amach  deme  koninge  neman  an  ain  lif  apieken  ima  na  ai  dat  lika 
«Ton  mit  ordelen  Terdelt*, 

Hiar  Triid  daa  peraönliche  Becht  nur  fltar  die  Frage  in  Betracht 
gesogen,  inwiefern  die  TemrÜMilong  dea  Könige  sum  Tode  möglicih 
sei,  ja  der  Sap.  aieht  eigentlich  nnr  in  der  dieabeaflglichen  Ananahma- 
atattnng  dea  E5niga  dmam  ftinkiachea  Becht  <).  In  dieaer  ffinaiciit 

kann  aber  wieder  nur  das  Terhältniss  desselben  zu  seinen  WiUem 

in  Betracht  kommen,  denn  jedenfalls  handelt  es  sich  dabei  um  das 
personliche  Hecht,  das  dem  Gericht  gegenüber  geltend  gemacht 
werden  kann;  es  fragt  sich  nämlich,  ob  Richter  und  ürtheiler  ein 
Verfahren  über  Leib  und  Leben  des  Gewählten  nach  dem  für  sie 
vorhandenen,  d.  h.  ihnen  als  solchem  bekannten  persönlichen  Becht 
desselben  zulassen  können 

Da  n&mlich  der  Gewählte  zu  jener  Zeit  stets  ^hratUchen  Standea 
war  und  gewiaa  der  Sap.  schon  als  Wahlcandidaten  mat  Arsten  im 
Auge  hat  3),  ao  moaate  auf  Leib  und  Leben  gegen  einen  Gewählten 

0  Saek  tndeca  Zeugninen  leigte  noh  das  ncaBknthiua  dst  Kfiniga  aadh 
in  andern  Besiehnngen.   Otto  IV  Tedobt  noh  mit  d»  Tochter  Beatrix  winei 

ermordeten  Nebenbuhlers  Franoomm*,  nämlich  »aigno  OMMili  matationeque 

anulorum*.  Böhmer  Reg.  ad  a.  1809  nr.  280b.  Otto  der  Gtomo  Tertanioht  da«  wal* 
lende  s&chsi«cho  mit  dem  engen  fränkiaeben  Gewand  nach  der  yon  Volk  and 
Fürsten  zusammen,  wie  es  damals  noch  Rechtens  war,  vorgenommenen  Wahl, 
Thietm.  chron.  M.  G.  SS.  8.  ")  Damit,  dass  ich  hier  eine  processualieche  Wirkung 
des  persönlichen  Rechtet  ins  Aage  £use,  will  ich  aber  keineswegs  der  Anschauung 
Stobbeii  G6Mh.  der  deobohsn  BqiulL  1, 8. 7  Ama.  7,  beigestimmt  haboi,  di«  die 
Lehn  von  dea  Bjdim  der  penDnUehan  Bedxto  in  den  Pmosm  imd  m  daiBtaate- 
ncifak  gehOra.  ^  Dean  in  |  t  »JKe  koning  ml  wana  Tri  «ad  eohl  gebom«  wnd 
käaMWigi  geiegt»  dan  die  Fieiheit  alleux  schon  genfige»  am  aom  König  gewählt 
werden  zu  können,  sondern  nur  die  Art  der  Abttammong,  die  gefozdert  wird, 
bezeichnet,  worauf  auch  sehr  deutlich  die  Fortsetzung  ,so  daas  he  sin  recht  ok 
behalden  hebbe*  hinweist,  indem  darin  ein  besonderes  Standearechti  welchei  aiiMer- 
dem  »behalten*  werden  soll,  vorausgesetEt  wird. 


Digitized  by  Gopgle 


Beifalge  mr  AnikgaBg  dM  ftwhwnipMgd».  199 

jedenfalls  vor  einem  FQrstengerichtt  d.  b.  vor  einem  Gericht,  dessen 
Bicbter  and  ürttieiler  FQnten  mven,  geklagt  weiden,  FianUm  fieiohs- 
gerieht  II,  SO,  100.  Da  aber  alle  FOrsien  mit  Ausnahme  dea'Bdhmen 
Wühler  sind,  miuate  also  tot  den  W&Uem  dem  GewShlten  ,an  den 
Leib  gesprochen  werden",  fikt  welche  der  GewSblte  bereits  seit  der  Wahl 
ESnig  iät,  yon  welchen  ihm  daher  schon  seit  der  Wahl  fränkisches 
Becbt  and  speciell  die  im  Ssp.  angegebene  Wirkung  dcsäelbeu  zuza- 
erkeuuen  ist.  Nur  damit  erklärt  sich  der  yerschiedene  Beginn  für 
Königsrecht  (Wahl)  und  Königswörde  (Krönung).  Auch  der  Schwaben- 
spiegel erkennt  ihm  fränkisches  Recht  von  der  Wahl  angefangen  zu, 
aosserdem  enthält  er  aber  noch  einen  merkwürdigen  Artikel,  offenbar 
veranlasst  durch  die  Ereigniss  bei  der  Wahl  Bichards  und  Alfons,  wo 
die  Wähler  des  erstem  genöthigt  waren  vor  Srankfiiurt  an  lagern, 
Lassb^  129: 

*9  Alse  man  den  kitnig  kieaenwildaK  solmaa  trn  ae  Frankenfnrt, 
,Tnd  lat  num  die  forsten  niyt  in  die  etat  so  mögen  si  in  mit 
,rehte  kiesen  Yor  der  etat  — -  vnde  also  si  den  kivnig  gekiesent, 
,80  sol  er  die  etat  vnd  die  livte  die  dar  inne  sint  ze  ahte  tvn 
,6  daz  er  von  der  stat  var*  (worauf  dann  der  geistliche  Baun 
.folgen  soll). 

Hier  wird  das  königliche  Recht,  in  die  Acht  und  zwar  Nicht- 
wähler  zu  erklären,  schon  von  der  Wahl  angefangen  datirt,  jedoch 
kann  dies  unsere  Construction  nur  stützen,  da  es  sich  in  diesem 
Falle  um  Personen  handelt,  welchen  die  Thatsache,  dass  eine  Wahl 
stattfindet,  nnd  deren  Besultat  bekannt  sein  muss,  als  ob  sie  daxan 
betheiligt  wSien,  denn  dieselbe  g^ht  unter  freiem  Himmel  tot  den 
Vaaem  nankforts,  also  im  Angesicht  der  ganzen  Stadt  nnd  der  daiin 
Befindlichen  Tor  sich.  Wir  sehen  also  an  diesem  ganz  aasnahma- 
weisen  Fall  abermals  die  Festigkeit  und  Consequens  der  deutschen 
Bechtsanschauung  bewährt^ 
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Matälias  von  Neuenburg  oder  Albert  von 

StrasBburg? 

Yen 

Alfons  Haber. 

In  den  .  Mittheilungen  des  Institats*  3,145 — 148  habe  ißk  Wk 
Werk  von  Th.  F.  A.  Wiebert  besprocbenf  welches  nachzuweisen  yer- 
Buchte,  dass  die  in  einer  Bemer  (B)  und  einer  Vaticanischen  Hand- 
schrift (V)  dem  MaiÜhias  Ton  Nenenbnig^  emem  Beamtem  des  Stnun- 
bniger  Bischolb  Berihold  Ton  Bachegg,  «ngeechriebene  Ghionik,  irelefae 
1866  durch  Stnder,  1868  im  4.  Bande  von  BShmeie  Vbniee  Ber. 
Oerm.  hemugegehen  woiden  ist,  eigentlich  ein  Werk  des  Speierer 
Notars  Jakob  von  Mains  und  von  MatUiias  nur  ftbeiaiheitet  worden 
ed.  Ich  habe  mich  damab  gegen  die  Annahme  Wieherte  erUfirt  nnd 
habe  dann  in  einer  eigenen  Abhandlung  ^)  die  anch  TOn  G.  Stnder, 
C.  Hegel,  0.  v.  Lorenz,  G.  t.  Wjss  uud  anderen  festgehaltene  An- 
sicht, diitoi  Matthias  von  Neuenburg  der  Verfasser  sei,  eingehender 
zu  begründen  versucht  Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  mich  auch 
g^en  eine  von  W.  Soltau  ^)  aufgestellte  Hypothese  ausgesprochen, 
nach  welcher  ebenfalls  Matthias  eine  ihm  vorliegende  ältere  Chronik, 
vielleicht  das  Werk  eines  Secretärs  des  kaiserlich  gesinnten  Bam- 
berger Probetes  Marqnard  Ton  Bandeck,  nur  durch  verschiedene  Ab- 
schnitte der  TOn  ihm  früher  yer&ssten  Biographie  des  Bischofs  Berthold 
▼on  Straashnig  und  dnreh  andere  kkineie  Zus&tae  erweitert  haben 
sollte. 

Sölten  hat  jekt  unter  dem  IStel  «Jacob  Ton  Mains,  Matthias 
Ton  Neoenborg  oder  Albertos  Argentinensis?' *)  eine  neue  grSsseie 

*)  Matthias  von  Neuenburg  und  Jacob  von  Mainz.  Wien,  1882  (aus  dem 
6".  B.  des  Archivs  f.  österr.  Geechichte).  *)  Der  Veriasaer  derOhronik  des  Matthiaa 
von  Neuenburg.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Zabem,  1877.  Separatabdruck 
Ml  den  Strassbiurger  Studien  von  £.  Martin  und  W.  Wiegand  4.  Heft  8.  SOi  £ 
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AUmAimg  illwr  uiim  CShionik  wMBmtliehti  worin  er  ndi  einniftl 
m  imU  aoliaiftr  Weise  gegen  die  Anneihmeii  Wieherte  «lespxiehi,  * 
ireitw  eher  eine  neue  Hypoihefle  ftber  den  Verfreeer  dee  Haapttheili 

jener  Chronik  aufstellt,  welche  dem  Matthias  Yon  Neaenburg  zuge- 
chrieben  wird. 

In  der  ersten  Ausgabe  der  genannten  Chronik,  die  wir  dem  be- 
rühmten Cuspinian  verdanken,  finden  wir  in  der  Geschichte  Budolfs 
TOQ  Habflburg  einige  in  den  andern  Handschriften  Zahlende  Capitel, 
liadidi  eine  Auü&ahlong  aller  Kinder  Rudolfr  von  seiner  Gemahlin 
Anna  Ton  Hohenbeig  und  ihrer  Nachkommen  bis  nach  der  Mitte 
das  Tienehnten  Jahrhunderts,  dann  eine  Geschichte  Alhreehts  Ton 
HohenbsEg^Haigesrloch',  des  Bmders  der  Königin  Anna,  und  seines 
Sohnes  Bndolf;  wie  der  Söhne  BndoUi  namenÜicfa  des  qiftteren  Frei- 
■Bfer  Bischofs  Albrecht,  und  endlich  zwei  Anekdoten  vom  Notar 
Älbrechts  von  Haigerloch  und  je  eine  Anekdote  vom  Ritter  Jakob 
Müller  von  Zürich,  einem  Zeitgenossen  des  Königs  Rudolf,  und  vom 
Tode  and  Begräbniss  des  Sängers  Heinrich  Prauenlob.    Es  sind  in 
diesen  Capiteln  fast  alles  Personen  und  Ereignisse  geschildert,  die 
mit  dem  Geschlechte  des  Grafen  von  Hohenberg  in  näheren  Besie- 
Imgen  stehen.   Da  nun  der  Freisinger  Bisehof  Albrecht  von  Hohen- 
beig froher  Domhenr  in  Stnsshnig,  also  eanoniens  Aigeniinensis  ge» 
«Ml  ist  und  Chispuuan  als  Verfrsser  der  Chronik  einen  nagister 
ADwrloB  Aigenüneiuns  nennt»  so  sehlieesfc  Soltao,  Albreeht  von  Ho- 
hnherg  habe  Memoiren  TeHbasi,  -  die  er  aber,  w^  sie  wegen  ihrer  * 
Lttekenhaftigkeit  und  sonstigen  Mangel  seinen  Anforderungen  kaum 
genügten  und  weil  er  sich  durch  den  Inhalt  derselben  zu  compro- 
mittiren  fürchtete,  nicht  unter  seinem  Namen  herausgeben  wollte. 
Da  er  sie  indessen  der  OeflFentlichkeit  doch  nicht  vorenthalten  wollte, 
80  habe  er  sie  dem  ihm  bekannten  Matthias  von  Neuenburg  über- 
Imen,  welcher  bereits  eine  Biographie  des  Biaehofe  Berthold  von 
Sfaisshug  Tfflrfiisst  hatte.   Matthias  habe  nim  diese  Chronik  oder 
bew  gesagti  dieee  «Sammlung  histoiiseher  Notiien,  wie  sie  im 
KniM  der  flunilie  Badol&  von  Hohenhefg  enihlt,  von  diesem  nnd 
w»  seinem  Sohne  Albert  nm  Hohenberg  (und  swar  in  deotscher 
Spiadie)  anfgezeiehnet  worden  sind*  (S.  49),  manchmal  gekOrst, 
■SDchmal  dagegen  durch  Stücke  aus  seiner  Vita  Bertholdi  erweitert, 
m  Ganzen  aber  fast  unverändert  in  sein  neues  Geschichtswerk  auf- 
genommen, so  dass  der  ursprüngliche  Charakter  der  Chronik  Alberts 
noch  überall  leicht  zu  erkennen  sei.    Ein  £zcerpt,  das  Matthias  aus 
Alberts  Memoiren  in  den  fünfziger  Jahren  des  14.  Jahrhunderts  ge- 
■sehi  habe,  das  aber  nur  snfaUig  swischen  die  Blatter  der  eigeni- 
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liehen  Chronik  gelangt  sei,  hahe  die  in  den  andern  fiandschiifteo 
fehlenden  Oepitel  der  Aiugibe  Ciwpuiiaiis  «nthaliai,  welobe  adi 
tpeoiell  auf  die  iBinilie  Hohenberg  bedehen.  Da  nun  dieeee  ÜMpti 
,wenn  dasselbe  einen  Autor  nannts^*  etwa  die  Anfinhrift  inig  .iHh 
gistri  Alberti  can.  Argentinensis  chronici  fragmentiim%  io  dürfe  uu 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  Gaspinian:  «magistri  Alberti  Argenti- 
nensis  cbrouici  fragmentuin*  an  die  Spitze  der  ganzen  Chronik  set&te 
(S.  71). 

Diese  Hypothese  wie  deren  Begründung  im  einzelnen  mag  man 
scharfsinnig  und  geistreich  £&den.  Aber  . evident*,  wie  sie  SoUaa 
mit  Vorliebe  nennt,  scheint  sie  mir  nicht. 

Wahrend  Matthias  von  Neneubnig  in  swei  Handschriften,  ton 
denen  die  eine  der  Schrift  nach  nicht  lange  naeh  der  liitto  dea  14. 
Jahiliunderta  entstanden  ist»  ab  Terfssser  bsasiohnet  wird,  stilieiBt 
dies  in  keiner  der  beiden  dem  Ciu|iinian  vorliegenden  Godioea  mit 
Albertos  Argentinensis  der  lall  gewesen  za  sein.  Denn  Cospinisn 
bezeichnet  den  Albert  nicht  als  Verfasser  der  Chronik,  sondern  einet 
grossem  Sammelwerkes,  da  er  ihm  auch  Nachrichten  ,,de  regibus 
Italiae,  regibus  Latinis  usque  ad  Aeneam",  ja  «de  quatuor  reguis, 
Persico  seilicet,  Babylonico,  Macedonico  et  Romano"  zuschreibt  Die 
handschriftliche  Beglaubigung  der  Hypothese  SoltaOB  ist  daher  ganz 
nngenflgend.  Dieser  selbst  bat  früher  (Programm  S.  21  f.)  gesagt, 
jed0  besonoena  &itik  mtlssa  angestshen,  dass  Cospinians  unbestimmts 
'  und  BweifeUiafte  Angabe  nicht  im  entfeinteeten  die  handschriftlich 
Notiaen  aaixnwiBgen  vermdge,  webhe  uns  in  B.  nnd  Y.  den  Hamster 
Matthias  als  Ver&sser  beseiohnen. 

Es  kommt  also  anf  eine  PrQfhng  des  Inhaltes  der  Chronik  an. 
Da  scheint  mir  nun  aber  die  Beweisführung  Soltaus  doch  uugenfl- 
gend  und  raehrfuch  auf  Fehlschlüssen  zu  beruhen. 

Es  ist  bekannt,  dass  in  der  Chronik  und  in  der  Vita  Bertholdi, 
als  deren  Verfasser  auch  ich  den  Matthias  von  Neuenburg  annehme, 
nicht  wenige  theils  längere  Abschnitte,  theils  Sätze  oder  Satztheüe 
sich  finden,  welche  wörtlich  miteinander  übereinstimmen.  Welche 
von  beiden  der  andern  ahi  Qoelle  gedient  habe,  ist  Oegenatand  der 
Controverae  gewesen.  Stader  und  ich  haben  die  Anaickt  veihpatsni 
dass  die  Chronik  nrsprllnglicher  sei  nnd  dass  der  Yerftssar  der  Tita, 
was  in  derselben  Aber  den  Bischof  Berthold  nnd  seine  BMmt  an 
verschiedenen  Orten  zerstreut  war,  fttr  die  Biographie  sasammengo- 
stellt  und  zwar  grossentheils  wörtlich  abgeschrieben  habe.  Soltaa 
dagegen  hat  schon  in  seinem  Programm  die  entgegengesetzte  An- 
nahme verfochten  und  dieselbe  jetat  mit  einigen  neuen  Gründen  an 
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stützen  gesucht  Ich  gehe  auf  diese  Streitfrage  um  so  weniger  uoch 
einmal  ein,  als  sie  mir  zur  Entscheidung  der  Frage  über  den  Ver- 
fiuMT  dir  Chronik  nicht  wesentlich  beisutngen  scheint.  Ich  will 
mich  togu  bei  den  f61geiideii]LSrdrtora]igeii  raf  Soltaua  Standpouki 
Man. 

SoltM  meint  aUerdiagi,  wenn  die  gfei^Uiitaiidflii  CSapitel  in  der 
Tile  iifBpraiiglielier  eeien,  ao  iblge  danme,  daae  der  Biograph  Ma<i;hiaa 
f»  Keaenbaig^  von  dem  die  Chronik  in  ihrer  gegenwärtigen  Qeatalt 
«eine  üeberarbeitang  re^p.  Vermehnmg  der  Chronik  vor- 
graoimnen'  und  .  ferschiedene  Oapit«!  in  die  Chronik  eingeschaltet, 
da^s  er  selbst  aber  die  eigentliche  Chronik  nicht  verfasst  habe  ■  (S.  5). 
Der  Fehlschluss  ist  so  in  die  Augen  fallend,  dass  eine  Zergliederung 
desselben  wohl  nicht  nothwendig  sein  dürfte.  Wenn  wir  keine  wei- 
teren Beweise  haben,  dasa  Matthiaa  eine  fremde  Chronik  benützt  und 
mit  seiner  Yitn  Bertholdi  Yerschmolzen  habe,  so  liegt  doch  znnichat 
die  Annahme  nahe^  daaa  er  nach  YoUendong  der  Biographie  an  die 
AMaaaong  einer  Chronik  gegangen  aei  nnd  in  dieee  aneb  einielne  Ab- 
Mkaitte  der  Yit»  angenommen  bebe. 

Anders  würde  aidi  natflrlidi  dae  YerfaSitniae  stellen,  wenn  eich 
ans  andern  Momenten  ergäbe,  dass  Matthias  die  Chronik  nicht  Terfasat 
haben  könne.  In  der  That  hat  Soltau  in  seinem  Trogramme  darzu- 
thon  gesucht,  dass  in  der  Chronik  einer  ganz  anderen  kirchlich-poli- 
tischen Gesinnung  Ausdruck  gegeben  sei,  und  hat  die  üeberzeugung 
ausgesprochen,  daaa  Matthias  von  Neuenburg,  der  Vertrauensmann 
des  pahstlich  gesinnten  Bischofs  Berthold  yon  Strasahorg,  onmöglich 
die  Chronik  geeehrieben  haben  könne,  deren  Yer&aaer  sich  aU  be- 
geiiterten  Yerteeter  der  BShre  Ton  Eaiaer  nnd  Beieb  an  erkennen  gebe, 
kh  habe  in  meber  akademiaehen  Abbandlnng  bereitwillig  angeatanden, 
düs  der  Yerfiuner  der  Chronik  entacbieden  flir  die  Wahrung  der 
Rechte  des  deutschen  Bmohes  eintrete,  habe  dagegen  herrorgehoben, 
dass  sich  auch  in  der  Vita  kein  curialistischer  oder  reichsfeindlicher 
Staadpankt  geltend  mache,  und  habe  dafür  mehrere  Belege  angeführt 
Es  wäre  doch  wohl  Sache  Soltaus  gewesen,  meine  Gründe  zu  wider- 
legen, statt  seine  früheren  Behauptungen  einfach  zu  widerholen.  Er 
betont  S.  31  noch  einmal  die  reicbstreue  Gesinnung  des  Chronisten, 
die  niemand  bestreitet,  unterlässt  aber  die  Anführung  von  Beweisen 
Ar  die  reiebefeindliche  Gesinnung  des  Yerfsasera  der  Vita.  Er  bewegt 
sieb  aneb  hier  wieder  in  Fehlsehlttssen.  Der  Yerfasser  der  Yita  sei 


^  D.  h.  «insr  iltem  Ottonik,  dersn  Bdstoni  BoHsn,  «he  er  disidbe  bemea 
be^TtmoMtsi 
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Parteigänger  seines  Bischofs  gewesen.  Dieser  habe  noch  1339  er- 
klärt: ^pocius  se  Teile  reyerti  in  ordinem  suum  Theatonicoram,  quam 
principi  (LudoYico)  homagium  exhibere".  Also  könne  sein  Biograph 
auch  bei  Abfassung  der  Vita  und  der  Chronik  d.  h.  um  die  Mitte 
deB  14.  JahihimdertB  koin  Vertreter  der  Ehre  Ton  Eaiaer  und  Boich 
geweeen  seiii,  kSnne  nicht  die  Ansieht  vertraten  haben,  daei  Ludwig 
Tom  Eahate  nngereehi  behandelt  worden  sei  nnd  diis  er  die  Loe^ie- 
drang  Tom  Banne  ▼erdient  hüte.  Dieiee  Bftaonnement  iit  ichim 
deswegen  hinfölligf  weil  der  Bischof  selbst  unterdessen  seinen  Stsnd* 
pnnkt  gewechselt,  weil  er  trotz  obigen  Kraftspraches  noch  Ende  1839 
Ludwig  dem  Baiern  die  Huldigung  geleistet  und  von  ihm  die  Rega- 
lien empfangen  hatte  und  demselben  dann  bis  zu  dessen  Tode  im 
im  October  1847  treu  geblieben  war  *).  Wenn  daher  der  Biograph 
das  Vorgehen  der  Curie  gegen  Ludwig  und  die  ÜnTersöhnlichkeit 
•  der  Päbfite  tadelt»  so  kann  man  nicht  sagen«  dass  er  dadurch  ^als 
politieoher  Gegner  seines  Herrn  schriftstellerisch  herroigetreten  ssi* 
03.  42).  Gerade  ein  Vertianter  des  Bisdiofh  Berfhold  hatte  Ursache, 
die  AnhSnger  Ludwigs  nicht  in  strenge  wa  bemtfaeikn. 

In  semem  Programm  S.  11  hatte  Soltau  die  Frage  aufgeworfen, 
ob  es  «überhaupt  denkbar  sei,  dass  ein  und  derselbe  Verfasser  so 
verschiedenartig  die  Vorfalle  des  Jahres  1338  in  Avignon  beschreiben 
konnte  wie  in  c.  57  und  (in  dem  mit  der  Vita  übereinstimmenden) 
c.  69  *f  und  er  spricht  jetzt  sein  Bedauern  ans,  dass  ich  in  meiner 
akademischen  Abhandlung  dies  onberücksiehtigt  gelassen  habe.  Allein 
ich  yermag  beim  besten  Willen  keine  wesentliche  Yersehiedenheü 
der  Dantellnng  wa  finden.  Gap.  69  (ed.  Stoder  p.  105,  ed.  BShn« 
p.  228)  heisst  es:  «Ihranuaerat  antem  episoopos  aliqnooiens  pape  et 
eardinalibns  nondos  et  litterss  pro  oonsilio  et  auzilio^  Tel  qnod  sibi 
indnlgeretor,  quod  posset  principi  homagium  ezhibere,  cum 
non  presumeret  se  posse  finaliter  reluctari*.  In  c.  57  (p.  90 
ed.  Böhmer  p.  213)  wird  berichtet,  der  Verfasser  der  Chronik  habe 
Abschriften  der  Beschlüsse  von  Rense  und  Frankfurt,  welche  Ludwigs 
Stellung  bedeutend  gekräftigt  hatten,  dem  Pabste  überbracht  ,expo- 
nendo,  dominum  Axgentiaensem  non  posse  ultra  resistere  prin- 
cipi, quominns  ab  eo  regalia  faciendo  homagium  recog- 
noscat*  Also  keine  Verschiedenheit  sondern  in  der  Hanptaaehf, 
ja  sogar  in  einsebien  AnadrOeken,  ToUkommene  UebereüistinuBiiiig* 

*)  Vgl.  B.  LBqpoid«  Berthold  von  Bndisgg,  Biiohof  von  Stnabing 8.  iseff, 
d»  übrig«!»  äoh  dsn  von  Soltsa  in  seinai  Acegnaun  vsrisstom—  AmUktm 
SMohlisiitk 
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ünd  ganz  dasselbe  ist  der  Fall  bezüglich  der  kurz  Torher  in  c.  56 
p.  85  (209)  einerseits,  c.  G7  p.  103  (222)   andererseits  berichteten 
Versammlung  der  Bischöfe  des  Mainzer  Metropolitensprengels  und 
der  rou  ihnen  beschlossenen  Gesandtschaft  an  den  Fabst,  um  die 
I/)88prechung  das  Kaiaen  m  erwirken.    Einen  Gegensatz  yermag  ioh 
nicht  zu  erkennen.  Dass  aber  die  Capitel  66  —  (Anfuig)  70  den  Gang 
der  fiEiahlung  in  der  Ghronik  naterbcMhoi  und  la  eiiiielii«&  Wieder- 
kkngm  Aula«  geben»  erUirt  sieh  gerade  dann  eehr  einboh,  wenn 
aan  wie  Soliaa  annimmt,  dase  dieaelben  ana  der  frtther  yer&eeten 
Yiti  in  die  Ghronik  herftber  genommen  worden  sind,  weil  der  Yer- 
ftner  der  letateren  als  in  Strassbnrg  ansässig  Werth  darauf  legte, 
Kuh  in  dieser  die  Verhältnisse  des  Bischofs  und  der  Stadt  Strasiiburg 
etwas  eingehender  zu  berücksichtigen 

Wäre  übrigens  der  Gegensatz  zwischen  dem  Standpnnkfce  des 
Biogiiphen  und  der  nach  Soltau  dem  Matthias  bei  Abfassung  seiner 
Obumk  forliegenden  Originalohronik  ein  so  gmaer,  wie  er  annimmt, 
»  wQrde  Matttüae  dieae  woU  nioht  umrindart  in  sein  Weifc  anf- 
gwaamen  liaben. 

Auch  ein  weiterer  Grund,  der  gegen  die  Abfassung  der  Chronik 
durch  Matthias  sprechen  soll,  dass  nämlich  der  Verfasser  derselben 
kein  Strassburger  gewesen  sein  könne,  weil  er  von  den  innern  Ver- 
hiltoissen  dieser  Stadt  seit  1320  und  von  der  Wahl  Bertholds  zum 
Bischöfe  daselbst  wie  Ton  der  Verwaltung  der  Didcese  durch  ihn 
niehiB  wisse,  trifft  nicht  zu.  Gerade  Matthias  war  kein  Strassburger, 
hbto  nadiweisheh  noch  Ende  1827  in  Baael  nnd  kann  erat  finde 
18S8  naeh  Strassborg  gekommen,  sein.  Anoh  apUar  war  er  noch 
SAwB  TOn  Sbaesborg  abwesend  ^  Üeber  Bertholds  Yerwaltong  der 
DiSeese  aehweigt  er  Übrigens  aidkt  Kor  hat  er,  wenn  Söltens  Mei- 
imng  aber  die  Priorität  der  Vita  richtig  ist,  die  betreffenden  Ab- 
schnitte diesem  seinem  früheren  Werke  entnommen. 


')  Falfloh  loheiiit  mir  Soltau  S.  82  die  Anfimgsworte  des  c.  70:  »Papa 
aotem  ob  hoc  (wegen  der  dem  Kaiaer  geleisteten  Huldigong)  episcopum  pro 
exc  om  m  u  n  i  c  ato  non  habuit,  nec  eo  minus  ei  cauBa«  sdenter  commisit*, 
aufzuäbsaen,  wen  u  er  meint,  der  Papet  habe  den  Biäcbof  wirklich  mit  dem  Banne 
bel«gt.  Berthoid  war  vielmehr  in  Folge  der  früheren  pähstlichen  StrafiBdiote 
donh  die  Aaerkrtwinng  Lodwigi  ohne  weLtens  dem  Banne  TcdUkn,  ohne  dssi  er 
IwrtiiliA  osoamraniail  sa  wwdm  ^ffwirirtft-  Ab«  dm  Mst  BiaiffKflt  ah 
Mte  UawBg^  iHUuMd  sein  Naohftlger  Gboiflns  V t  eine  Onnliehe  AbnlnftioB 
Bertholds  ftr  aottiwwidig  hieü  *)  Da«  gerade  die  localen  Anklftnge  fUr  Matthias 
•h  Vertosr  der  Chronik  sprechen,  habe  ich  in  meiner  Abhandlnng  S.  19 — SS 
ittnthan  gemeht  fidtea  hat  danMuf  keine  Bflekiioht  geBOnunsn. 
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Naoli  maiiier  Anoielit  gibt  es  daher  keine  Griliide,  die  aas  an- 
BanehmeA  ndthigten,  daai  llatthiie  Yen  Neoenburg  nieht  blose  ein» 
mlne  mflndlidbe  Hiilheiliingen  anderar  und  Tialleieht  aaeh,  beaonden 
für  die  enden  Capitel,  eunelne  fcbriftUefae  Quellen  benfltat,  tondern 

ein  ganzes  yon  einem  andern    Terfiustes  Geschichtswerk  in  seine 

Chronik  aufgeDommen  habe.  Soltau  dagegen  hält  es  für  erwiesen, 
dass  der  Verfasser  der  Biographie  Bertholds  von  Strasshurg,  nämlich 
Matthias  von  Neuenburg,  nicht  der  Autor  der  Chronik  gewesen  sein 
könne,  und  sucht  nan  diesen  zu  entdecken. 

Da  boten  sich  ihm  eben  die  in  Caspinians  Ausgabe  der  Chronik 
sich  findenden  Capitel  dar,  welche  hanptsächlich  auf  die  Teraehiedenen 
Glieder  der  Grafen  Ton  Hohenbeig  und  der  mit  ihnen  nahe  Ter- 
wandten  Hababoiger  Beang  nehmen,  und  diaa  erweekte  in  ihm  die 
Yemmtimng,  data  Uatthiaa  eine  ,  taulienehionik*  der  Giafea  Bndolf 
und  Albert  lOn  Hohenbeig  bentlat  nad  awar  iheilweiae  abgeaehneben, 
theilweiae  eieerpirt  habe.  Br  glaubt  in  der  That  zeigen  n  kSanen; 
.1)  daaa  nieht  aUeia  dnrdiweg  der  pditiaehe  and  kiffehenpolitiBehe 
Standpunkt  des  Chronisten  mit  demjenigen  der  Hohenberger  wediselt, 
doudera  dass  auch  2)  bei  allen  Ereignissen,  die  in  der  ersten  und 
bei  vielen  in  der  zweiten  Hälfte  der  Chronik  erzählt  werden,  Hohen- 
l)erger  oder  deren  nächste  Verwandte  als  Augenzeugen  zugegen  waren, 
ja  dass  3j  überall,  selbst  an  den  noch  restierenden  Stellen  der  zweiten 
Hälfte  die  Darstellung  ein  Colorit  hat,  welches  wahrscheinlich  macht, 
dass  hier  Au£Michnttngen  Alberte  Ton  Hohenberg  an  Grunde  liegen* 
(S.  50). 

Dieeer  Kadiweia  iet  nun  bia  in  einem  gewiama  Giade  eehr  leiehti 
da  die  Chronik  beaondera  die  Ereigniaae  im  andweatliehen  Deutaok- 
land  berlleloriehtigt,  wo  die  Hohenbeiger  eine  aehr  bedeutende  Bolle 
apieltett,  und  da  dieaelben  ebenao  wie  Berthold  Ton  Stoaeabnig  Aii.- 
hinger  der  Habeburger  geweeen  atnd.  Nur  beweiat  eben  ana  dieaem 
Grunde  eine  solehe  üebereinstimmnng  sehr  wenig.  Dann  sprieht 
aumches  wie  die  besondere  B^cksichtigung  der  Basler  Verhältnisse 
in  den  ersten  Theileu  der  Chronik  doch  viel  mehr  für  die  Abfassung 
derselben  durch  Matthias  von  Neuenburg,  der  nachweislich  vor  1328 
längere  Zeit  in  Basel  lebte,  als  für  die  Annahme  einer  Hohenberger 
Familienchronik.  Eine  specielle  Berücksichtigung  der  Hohenberger 
in  der  Chronik  (abgesehen  von  den  Zusätzen  bei  Cuspmian)  tritt 
gar  nirgends  hervor.  Wo  Soltau  .specifisch  Hohenberger  Nach* 
richten"  sieht  z.  B.  S.  200 — 204  der  Ausgabe  Studers  (ap.  Bonner 
p.  282 — ^285),   fenndgen  wir  abaolut    keine    solchen   an  ent- 
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decken  Bfli  unbefaDgener  Leetüre  würde  uiemand  deu  Eindriick 
«iMiltoD,  daM  wir  luor  eüie  Hoh^nbeigcr  FMOiUieiiehvoiiik  vor  uns 
bitten. 

U>d  ^nn  wi«  iiMirabiMli«inlicli,  daes  in  der  ersten  Hftlfte  des 
Tienehnten  Jahrlinnderts  ein  dentscber  Graf,  der  gewiss  gut  mit  dem 
Sebwerte,  aber  schwerlich  mit  der  Feder  amzugehen  verstand,  eine 
Aunilienchronik  geschrieben  habe,  noch  dazu  eine  solche,  die  sich  zu 
einer  Beichsgeschichte  erweitert!  Um  uns  dies  glauben  zu  macheu, 
mOsste  man  ganz  andere  Beweise  bringen  2) 

Budolfs  Sohn  Albert,  seit  dem  Beginn  der  dreissiger  Juhre  Dom- 
herr in  Siraasburg,  hätte  allerdings  die  Befähigung  gehabt,  eine 
Gbio&ik  m  solupeiben,  da  er  einige  Zeit  Kanzler  Ludwigs  des  Baiern 
gewesen  nnd  Ton  diAsem  sn  diplomatisohen  Missionen,  auch  naeh 
Afigaon,  Tarwendei  wordan  war.  Allein  gegen  die  Aatonchaft  des- 
adken  apriokt  gnade  der  kirefaliebpolitiaolie  Standpunkt  des  Verfiw- 
Mis  dar  Obionik  Da  ntetiek  Albert  mit  HiUe  dee  Kaisers  das  Ziel 
Misr  Wtlnsehe,  ein  Bisthum.  nicht  erreichen  konnte  so  trat  er  1348 
aaf  die  Seite  des  Pabstes  über  und  hielt  sich  nun,  wie  Soltau  meint, 
grossentheils  in  Avignou  auf,  bis  ihm  der  Pabst  1349  durch  Provision 
des  Bisthum  Freising  verlieh.  Sollte  ein  solcher  Streber  wirklich  ein 
»begeisterter  Vertreter  der  Ehre  von  Kaiser  und  Reich*  gewesen  sein 
und  an  nationaler  QesinnaDg  nothwendig  einen  Vertrauten  des  Bi- 
sebofe  Berthold  von  Strassburg  übertroffen  haben,  der,  mag  er  auch 
«n  leligiSeen  Qrllnden  eine  Zeit  lang  Ludwig  dem  Baiern  die  Hnl- 
^jgniig  Terweigert  kaben,  dock  demselben  die  dnmal  gesokworne 
Tims  nie  mekr  gebroeken  knt?  Weiter  ist  ee  denn  dock  sekr  nn- 
«absekeinUok,  dass  Albert  selbst  Ton  sich  in  einer  Weise  gesckrieben 
lAtte,  wie  wir  in  dem  nach  Soliaus  Annakme  sicher  auf  die  Hoken- 
Wger  Familienchronik  zurückgehenden  Fragmente  „De  Alberto  primo- 
genito  Rudolfi*  (Studer  p.  185)  lesen:  ,Qui  fuit  virtutibus  ple- 
&Q8,  sociabiiifi,  largus,  sed  minus  humilis,  quia  nimia  humilitas  paret 


*)  b  soll  dist  unter  andeni  der  IUI  tein  bei  dem  Bericht  Aber  die  eisle 

Belagerung'  von  Zürich  durch  Albrecht  U.  von  Oesterreich  im  Herbste  1851.  Et 
ontemimmt  den  Angriff  »de  auxilio  Basyliensis  et  Argentinensis  epiiooponua  et 
dntatnm,  item  Fribargensium,  Bemensiura,  de  Wurtenberg,  comitum  de  Ho- 
henberg et  aliorum  multorum*.  Das  boII  eine  Hpecifiscbe  Uohenberger  Nach 
riebt  Bein  !  •)  Daaa  die  Chronik  ursprünglich  deutsch  geschrieben  gewesen  sei, 
iolgt  aas  den  8.  67  f.  angeführten  Gründen  auch  nicht,'  sondern  nur,  du^s  der 
▼<KlMnr  ein  Deutscher  gewesen  sei  ')  »Videns  imperatorem  esse  pigrum  et  (8e)> 
■ea  mnlinm  promot«m  ab  ee%  heiitt  6i  amdfOoUiek  fai  dan  ZmMua  m 
IbttUM  \m  Cospiniaa  (ed.  Studer  p.  185). 
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Haber. 


oontemptum dass  er  dagegen  jedem  seiner  Brüder  eine  Makel  ange- 
hängt, dem  ersten  Trunksucht  (crapulosus),  dem  zweiten  Leichtsinn 
(non  Curaus  de  futuris  contiugentibus),  dem  dritten  Verschwendung 
(prodigalissimuB  erga  servitorefl  suos  etc.  Stader  185  £.)  Yorgewor- 

fen  hätte 

Endlich  wäre  doch  auch  der  Styl  in  Betracht  zu  ziehen  und  m 
untenuchen  gewesen,  ob  das  Geschichtswerk  des  Matthiaa  von  Naaen- 
bug^  der  nicht  gerade  viel  «n  seiner  Vorlage  geändert  haben  wird*, 
sie  wohl  zum  Theil  anders  geordnet,  aber  aoufe  t  intakt  gelmon* 
baben  aoU,  und  das  StQek  bei  Goipmiant  welehea  »mit  der  Chronik 
demselben  Original  entnommen'  sein  aoU,  in  dieeer  Bemehnng  Yer- 
waadisohaft  leigsiL  Aber  gerade  in  slgrltstisober  Bsnehmig  kOnnie 
der  Gegensate  niohi  gitosr  sein,  Wihiend  whr  bei  Matthiai  eiibea 
hdehst  Terwiekelten  Salnban  nnd  eine  Toriiebe  ftr  gehiofte  Ftotid- 
pialconstructionen  finden,  ist  der  Styl  des  BrachstQoks  bei  Caspinian 
ein  ganz  einfacher  und  durchsichtiger.  Wenn  »der  Styl  der  Mensch* 
ist,  so  können  beide  Werke  unmöglich  von  einem  und  demselben 
Verfasser  herrühren. 


')  Soltau  S.  49  meiiit  freilich,  ätm  jenee  Lob  wie  dieser  Tadel  ,pnngnnd 
nur  aui  den  alteBtegn  Bruder  Albert  Y.  zurückgeführt  werden  könne  M 
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Notae  MstQiicae  Altorfenses. 

Aloys  Sehnlte 

Das  Bezirkaarchiv  des  Unterelsasses  enthält  (unter  H.  4)  eine  im 
Jahr  1748  geschriebene  Geschichte  der  Aebte  des  Beuedictiner- 
Klosters  Aliorf  (13  km.  w.  Ton  Strassburg),  das  Ende  des  10.  Jahr- 
hundertB  gegründet  seit  dem  Aufenthalt  Leos  IX.  im  Ekaes  aaeh 
oieh  eeinem  neuen  Vmtton.  St,  Cyriakus  benannt  wurde.  Der  Yer- 
fittier,  P.  Amandna  Trens  ans  Straaebmg,  benatate  ftr  seine  Abts- 
geaehichte  ausser  den  Urkunden  des  Arebi?B  eine  jetzt  wlorene 
Handsebrift  Tom  Jabre  1200,  die  er  als  Anatoleginm  beseicbnet.  In 
anderen  Handschriften  des  Klosters  Altorf  wird  ein  Tbanatologion 
genannt  und,  dass  damit  dieselbe  Haudachrift  gemeint  ist,  kann  nicht 
iweifelhaft  sein.  Trens  beschreibt  die  Handschrift,  wie  folgt:  ,Anno 
1200  renovavit  hic  abbaa  fConradus)  anatolegion  Altdorflfensis  mo- 
uasterii,  seu  ut  vocant  mortuarium  librum  scilicet  etiamnunc  hoc  anno 
1748  existentem  et  ex  foliis  pergamenicis  üutam  formae  quadratae, 
in  qao  libro  denotati  sunt  dies  obitus  quorandam  bnios  asceterii  ab- 
batsm,  prionun  ei  monaoboram,  quin  et  anniTersaria  antiqna  nralta- 
qos  sUa  notatn  digna  et  inra,  qnae  booee  monasterinm  possidebat 
Tiriii  in  locis,  nti  AltdorfF  ete.* 

Gnuididier,  dem  die  Ezistena  dieser  Handsebrift  bekannt  war, 
bitte  fergeblich  rom  Altorfer  Abt  Cyriakus  Spite  sich  eine  Abschrift 
derselben  erbeten  Erst  für  die  sehr  seltenen  Treuves  zu  dem  nie 
erschienenen  2.  Baude  der  Histoire  d'Alsace  hat  er  das  Necrologium 
beuu^.zt  fQr  die  Ausgabe  der  Annales  Argentinensea,  welche  ja  nur 
durch  diesen  Druck  erhalten  sind. 

In  derTrens^schen  Arbeit  bildet  die  Handschnfb  die  Hauptquelle,  und 
die  in  dieser  Arbeit  auf  die  Zeiten  der  yerscbiedenen  Aebte  vertheilten 
chronikaliachen  Nachriobten  entstammen  allem  Anscbeine  naeb  ibr.  Es 
iit  nun  ssbr  aaftdlend,  dass  Grandidiers  Citaie  aas  dem  Altorfer  Nekro- 

>)  Vgl.  Oeuyres  ia^ts  i,  S22  tt. 
Mittbvitaiim  iV.  14 
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loginm,  die  «leb  in  IL  G.  SS.  XVIL  Ann.  Aig.  wiaderliolt  nnd,  nieht 
wQrtUoh  mit  den  von  Ttvdb  gegebenen  ftberräietimmen.  Dodi  sind 
diese  Abweichungen  keineewege  aeeUicher  Art  Wer  hier  ungern» 
abschrieb,  ob  Tiens  oder  Grandidier,  wird  sich  nieht  «nnitteln  kseen. 

Die  chronikBlischen  Nachrichten»  welche  uns  so  erhalten  sind,  dürfen 
nicht  eigentlich  als  fortlaofende  Annalen  beseichnet  werden;  es  sind 
wohl  nur  gelegentlich  gemachte  Aufzeichnungen.  Von  Werth  sind 
fast  nur  die  jüngeren  Angaben.  Die  älteren  Theile  sind  den  Annales 
Argentinensea  M.  G.  SS.  XVII,  88  f.  entnommen,  so  die  Nachrichten 
zu  1132,  1142,  1147,  1187,  1190,  1195  und  1198.  In  anderen  zeigt 
sich  eine  auffallende  Verwandtschaft  mit  den  Annales  Ellenhardi 
(SS.  XVII,  102):  so  1190,  1197,  wo  beide  den  falschen  Todestag  Philipps 
angeben,  1208.  1211.  1228.  und  zum  Theil  auch  1232.  Es  muss  femer 
auffiiUen,  dass  die  AnnaLes  Ellenhardi  aus  den  umfassenden  Annalee 
Argentinensis  &st  denselben  Auszug  machten  wie  die  notae  Altorfenses, 
so  dass  man  Termuthen  mdchte,  der  Altorftir  habe  die  Annnlse  Ellen- 
hardi ausgeschrieben,  was  jedoch,  da  diese  jünger  sind,  unmSgUeh  istw 

Qa&s  anders  würde  sich  aber  das  VerhSltnis  gestalten,  wenn 
die  Annales  Argentinenses  nicht  das  älteste  elsSssische  Geschichts* 
werk,  sondern  das  jüngste  der  Uteren  Gruppe  der  Elosterannalen 
wSren,  wie  mir  das  täglich  wahrscheinlicher  ward.  Bs  kommt  damit 
wieder  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Marbacher  Annalen  in 
Fluäs,  auf  die  ich  demnächst  zurückzukommen  beabsichtige 

Die  selbständigen  Nachrichten  der  Altorfenses  greifen  nicht  über 
die  elsässische  Localgeschichte  hinaus,  sind  für  diese  aber  werthvoll. 

Dasselbe  Anatolegion  enthielt  auf  fol  r>0  p.  2^  eine  Notiz  über 
den  Aufenthalt  Papst  Leos  IX.  und  über  den  Erwerb  von  Keliquien 
aus  der  Hand  des  Strassburger  Marschalls  Wernher  von  liüuenburg. 
Die  Nachrichten  über  Papst  Leo  gehen  cum  grossen  Theil  auf  eine 
ältere  Gründungsgeschichte  des  Klosters  zurück,  die  Ende  des  11.  Jahr- 
hunderts entstanden  zu  sein  scheint  und  welche  von  Grandidier  in 
den  pi^ces  jnstificatiyes  lu  Band  1  der  Histoire  d^Alsaee  p.  173  und 
bei  Wilrdtwein,  Nova  subsidia  dipL  Y,  379,  abgedruckt  ist  Die  Nach- 
richten Ober  den  Maraohall  Wernher  sind  in  das  18.  Jahrhundert  au 
setsen,  mttssen  demnach  nachtrilgli<di  in  die  Handschrift  einge- 
tragen sein. 

ly  butwiaelMa  habe  ich  dieie  Untenuiünuig  m  den  wewnüSeheB  Paukten 

bereits  abgeschlossen,  die  Fertigstellmig  mxm  ich  aber  wegen  dringender  anderer 
Arbeiten  auf  kurze  Zeit  sQrQokschieben.  Es  ergieht  nch,  daas  die  Annales  Argoa* 
tinenses  wie  aucli  die  MarbacensM  jflagere  Oompilationen  sind,  die  die  Bette  einer 
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Ann.  Arg. 
und 


htm  im  eaiBiMiiCft  €it  Bofleilieim. ») 

Aote  Mt  eipeditiolaratoliimtaM  mbOonndoiapetstora  et 
t.  Benuudo  ibUiie  danraUeniL 

1187.  Gapta  est  ruhe  Jerasalem  a  Saladino. 
1190.    IduB*)  iunii  Friderioaa  imperator  submenoa  est  in  fiavio 
SaleplL 

1195.  Facta  eet  iamea  mazima. 

1197.  In  feeto  b.  Michaelis  mortauB  eet  Hennoot  «Mym^|M  Awn.  gn^v 

1198.  Oipta  egt  Haldanbuoh,  item  MoUieiii  %  n^e  FliiUppo  de- 

lM8LBaIlu]in^oeriRis«rtmiBrtoaAnNadm  ABn.Bk^ 
ISIL  OnMUlutft  6it  6Bpeclitio  piumiiiii» 

ittS.  Hamb  floraennit  in  apiili  et  in  fliie  fanii  exaat  matarae. 

ISI2.  Magnafuitin  AUemanoiaexortahaeretioorumperBecutio.  in  qua  exusti  sunt 
Eeuricu3  aureus  %  Fridericus  Rex,  cives  Argentinensefi,  et  sequeuti 
anno  mareschalcus  Argen tinenoB  obiitc). 

1236.  Tanta  erat  yindemiae  fertilitas,  nt  mnun  quartale  Tiiii  Tende- 

retor  pro  dnobus  denanis. 
1247.  Destrnetiis  eib  miunis  in  Honheim  et  Walthenis  nn^^lMil^mfl 

Ai]0eiiiti]i€iiiiB  oocunu  ert» 
1251.  lieU  eet  Btolta  putonim  «zpeditio  in  xegno  Ihoidae. 
1854.  Hoe  anno  Tenmbilis  Hadwic,  qnae  fint  nnn  ex  inetnns  in  An- 

deko,  qoeles  tone  temporis  etism  erant  in  Altorph. 

1261.  DoiftlsTn  de  Oeiolieek,  episcopus  Argentinensis,  5  calend.  iuli 
cum  maximo  comitatu  et  mauu  validissiiiia  obsidebat  ciYitatem 
Argentinensem  octo  diebus. 

1262.  In  mense  februario  comes  Rudolphus  obsidebat  Castrum  de  MOl- 
husen,  illudque  destnixit  ac  dominam  de  Steinborne  fintrem 
abbatis  Marbacensis  ona  com  60  firis  capüvaTÜ. 

Ciree  Aigentinenaes  mann  aniuit»  eGdrerant  in  Tillaa  Ernolaen 


■)  Tnm:  BodedMin.  b)  TtmMi  im.  e)  Obiit  ftldt  b«i  Ttens,  ergänzt 
tmk  iaa.  EUMdaidi  X¥II,  101. 

*)  Naeh  Oiaiid. :  »m.  lUO  «foAmtAm  eit  mimftnrinin  in  Argentina«« 
*)  Ann.  Arg.  zu  1U8    •)  1190  mmm  Innio  ImM  «i  in  dn  Ann.  Aig.s 

1190  idvm  iunii  auch  bei  Ellenh.  Ann. 

*)  Nach  Grand. :  »Civitas  MolahemenaiB  a  Philippo  rege  penituB  destructa  e«t*. 

*)  Die  Annalee  Colmar,  minores  berichten  zu  1229:  ,In  Argentina  üuldin 
wtnatur.  Wann  haereticus  eeae  probatur,  fuit  unuB  d»»  ditioribuB  et  potentioribus 
uribiu  Argoitineniis  ciTitatie.*  Ein  Hug  Goldin  war  1880  äohöäenmeiiter  in 
flbawburg.   Str.  UB.  I,  147,  S7. 

14* 


Digitiztxi  by  Google 


212 


8eb«lU 


•t  Kolbm  flliflqqe  in  pwäuidiehiin  WalÜMri  epiaoopi  Aign- 
tineiuis  infienfaimt,  qnot  tuMB  diotas  epiioopiis  mcn  pen»- 
oatoi  eiti  0i  9K  TpnM  aTibu  cirai  oratmn  iMKtiiii  cspti  pvÜm 
mukilati  soni 

1262.  Givw  AifgmtinemaB  «dfenmi  in  oMimm  Lunperlliam  ^  qnibus 
obmm  iTit  donunnt  WalAinis  episoopas  Argeniin«nfb  nna 

cum  Qobilioribas  Alsatiae  ac  magnum  habnenint  üiTieeiD  oon- 

flictuiü,  ex  quibus  tarnen  uobilibus  maior  pars  est  interfecta  et 
»aperstes  ab  ipsis  civibus  Argentinensibus  captivatus  est 

1280.  Anno  1280  circa  festam  s.  Cyriad  ecclesiae  Altdorfeusis  inter- 
oenione  bnias  aaneti  martjria  in  eoclesia  ista  qnadiaginta  hdm 
munemninr  minoolai  inter  qjum  ina  mortiii  ad  vitam  auiit 
reTOcatL 

1806.  Hoc  anno  in  Mo  «.  Locaa  erang.  poat  horam  nonam  taatna 
erat  teire  motna,  nfc  Baailaae  ipse  munia  cifikatiB  totaUier  eof» 
marit  muUaqae  alia  aadifida  in  divaniB  caatria  et  oaatolliB. 

1334.  In  festo  s.  Georgü  perieruat  yineae  pre  nimio  frigoref  ita  ni 

in  tota  Alsatia  doq  potuerit  iuveniri  unicus  botrus,  et  tarnen 
in  sequenti  autumno  tauta  erat  vini  copia,  ut  ima  ohma  vini 
daretur  pro  tribos  solidis  deuariorum. 


SflimidmB,  quod  iatnd  monaalarintn  Aitdoiff  est  oonatraotom 
a  paiantilmB  9.  Loonia  papaa  et  primaa  abbaa  hnioa  monaatorii  Ibit 
coniaiigaine|B8  eioa  et  pioptar  ■pecialem  dUeetionen  anonim  paientum 
a  Roma  Tenieni  hno  iMiim  pmtiii  Mt  iaMfiBiB  Maoli  Cjjiiad  nml^tk^  in 

qua  postM  «mt  nliquiae  iafra  aonplae:  primo  leliqnlae  a.  pTriaci,  de  prae- 
•epio  domiai  aoitri  Jem  Chnili,  de  jnäkmaulto  •im,  de  viaea  qaam  propria  mann 
plaatant,  de  Mpolduo  erae,  de  Ugnoanekae  oradeleiaChtiili,  de  vertnnenioniifllae 

H&riae,  de  barba  a.  Joannis  evangeliste  *),  de  Testimento  8.  Joannis  baptiste,  de 
yestimento  b.  Petri  apostoli,  de  aanguine  s.  Pauli,  de  reliquiis  s.  Aadree  apostoli,  re- 
liquiaes  Jacobi  apostoli,  de  capite  e.  Bartholomeiapoetoli,  reliquiae«.  Laurentü  aiartjria, 
reliquiae  b.  Nicolai  episcopi,  s.  Martini  episcopi,  b.  Mauritii  martyri«,  s  Sie- 
phani  protomartyria,  a.  üeorgii  mart^Tifl,  a.  öregjorii  papae,  i.  Ceodhn  Tirgini«, 
a.  Oertrudia  viKginii^  a.  Barbano  Tirginia,  a.  Petronillae  Tiiginia,  a. 

»)  Brnolsheim  und  Kolbaheim,  Dörfer  an  der  Breuioh  5  km.  n.  o.  vCB  Altort 
«)  1  km.  nürdl.  Mundolaheim,  wo  nach  dem  bellum  Waltheriannm  die 
Schlacht  bei  Hauabergea  ihren  Anfang  nahm.  •)  Nach  Kraue,  Kanst  und  Alter- 
fbua  in  Sla.-Lothr.  I,  4  ist  dieaea  Reliquianum  noch  heute  in  Altorf  erhalten ;  too 
ihm  wbd  <e  ia  dae  ll.^lt.  Jahrh.  geeeiii  Dae  Kleingedraokte  ist  der  GrOn- 
dnagmenhielite  «iitBOiBiiien.  «)  iMpfcMe  hat  die  tttaie  Nolttia. 
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eoBfaMR^  ■•  Ctoniolii  irtpiff.  m.  OontM  ci  OuniiiBi  BUttrtjmuni  ■•  OfiMw«, 
Kam  BlMD  %  Twomiä.  i.  FttMnüi.  Violotki  AnoMi «),  CUliili,  «.  Mnait 
tl  Fnü,  itn  alionim  MnatQvuai  oologiiite  mb,  qme  oombi  in  inagiBe  «uioti 
Cjnad  mai  ponta.  item  «mctni  Leo  papa  pvaedietos  portevit  teoom  hao  praeter 

kaec  bnchiom  ■.  Cyriaci,  item  quatuor  scrinia  pleaa  reliqaiis,  item  duas 
CMdaB  et  dnaa  tunicas  ohorales,  m  qtiibiu  iptemet  miasas  hic  cantavit,  et  dedi« 

cavit  mediam  altare  in  eccieaia  hio ;  et  extimc  tautam  vel  maiorem  gra- 
tiam  illac  aocessisse,  ut  in  Criegisbeim  Tumpieter  vel^),  ubi  ipse 
etiam  dedicavit,  ubi  ei  gr»tia  datnr  atque  similia  non  babetar;  item 
similiter  dediearit  capeUam  nostram  in  Ejcbof ')  apud  Itenwiler  die 
Hilarü.  Item  sciendam,  qnod  hie  eint  et  innmiimbiles  xeliquiae 
■Detoram  in  seriniis,  psbüdilnii,  criatallia,  bunris  0t  alüs  oontinen- 
tÜNU»  qnae  magnnt  mfMMhaUliB  WenMcni  de  Argentiaa,  qui  oon« 
•Inixit  monasteriiim  in  Gnenenwerde  in  nniveno  mundo  seilioet 
eollegit  et  in  igne  per  manni  aaeefdotom  pfobaTii  ^  Item  edendnm, 
quod  deos  etiam  ad  laudem  s.  Cyriaci  operatus  est  miracula  multa  et 
magua  et  Operator  quasi  contiDuo  lu  daemoniacis  et  febricitantibua, 
üam  aestimatum  est  isto  auuo  octigeutos  a  febribus  liberatos  et  a 
pascha  praedicta  quatuor  bomiaee  a  daemonibuft  liberatos,  ei^o 
tmeodemoB  u.  s.  w. 


a)  Lficke  bei  Tren«. 

•)  Caaiii  in  der  Notitia.  •)  Amatoris  in  der  Notitia.  Criegisheim  heute 
Urie«heim  7  km.  weltlich  Strassburg.  Tumpieter  die  kunathistorisch  sehr  merk- 
würdige Dompeter  benannte  Kirche  bei  Avoleheim,  deren  Name  and  Bauart  irüh 
ZQ  der  Legende  Aniaas  gab,  de  sei  vom  S.  Matemus  gebaut  und  gehöre  zu  den 
dvd  ältesten  Kirnhen  des  Fl  in  mm.  So  schon  Königshofen.  Vgl.  Kraus  Kunst- 
mA  AlterUmm  im  EImm  1, 18  it  Von  dar  Kapelle  in  Südihoffn  bei  Ittanweiler 
yt  vidhiflht  eise  fiftnle  dort  noch  eifaaUen,  die  naofa  andern  Angaben  am  Itten- 
«dar  flaaant  YgL  Eram  a.  a.  0.  1, 61.  «)  8i  IMaftaa  in  OUaaiUmgL  Nach 
Aaaalai  Martaawai  lit  daaMDie  1896  geiplladat  OL  O.  X71I,  I76)b 


Digitiztxi  by  Google 


\ 


Verzeichniss  der  Kaiserurkunden  in  d^n 

Archiven  Veronas. 

Von  Hflfarioli  y.  Us  ConnMÜn 

Carlo  CipoUa. 

Die  Quellen,  welche  mir  für  diesen  Theil  meines  VerzeichniflaeB 
vorlagen,  nntoncheiden  sich  nicht  wesentlich  von  den  bereits  ange- 
gebenen, nur  einige  wenige  entfielen  und  andere  kamen  hinan. 

Unter  den  Letateren  stammen  die  wesentliohaten  ans  den  «Antiehi 
Archivi  Yeronesi*  in  der  Bibliotaea  eomnnak  nnd  bestehen  ?or- 
wiegend  in  FMeessea.  So  befindet  sieh  im  OomnnalafehiT  bosta  20 
nr.  425  ein  starker  Pergamentband  mit  dem  Titel:  , Scriptore  et  sen- 
tentia  lacus  Garda  communis  Veroue  contra  Brixienses*.  Er  ist  bis 
f.  81'  von  einer  und  derselben  Hand  geschrieben  und  die  letzte  Ur- 
kunde von  1455  trägt  die  Unterschrift:  .Silvester  de  Landis  commu- 
nis Verone  cancellarius F.  81' — 94  stammen  von  einer  andern  Hand 
des  15.  Jahrhunderts.  Einige  andere,  darunter  «isaeine  lose  Blatter 
gehören  dem  16. — 17.  Jahrhondert  an. — Der  ßpocess  bosta  45  nr.  864 
mit  dem  Titel:  tFrooessns  domini  Hisconymi  et  fratris  de  Saniiia> 
eampanea  in  materia  fiihricandi  saper  legssta  S»  Zenonis  oraftoiii  oontm 
magnifioam  oommnnitatem  Yeionae'  ist  ans  dem  Jahre  1498  nnt 
einigen  Hinznftlgungen  des  16.  nnd  einem  losen  Vaseikel  des  18.  Jslir- 
huuderts.  —  Der  starke  Process  busta  20*  nr.  368,  zusammengestellt 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  und  der  ersten  des  16.  Jahrhunderts 
und  geschrieben  in  der  Schrift  des  Letzteren,  ist  betitelt:  «Jurisdic- 
tiones  lacus  Garde  circa  proprietatem  lacus  et  ius  navigandi  et  ius 
datiomm  et  ins  piscandi  et  circa  ordinem  piscaudi  et  conducendi  pisoes 
Teronam*.  —  Bosta  20  nr,  419  bildet  ein  IVwcikel  Ton  14  beachrie 
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bensD  Folitti  mit  emigen  Diplomen  VaTimflIan  L  Das  lallte  der- 
mHmu  ist  Tom  21.  Felnnar  1510  dattrt,  um  weldie  Zeit  der  Ftoosss 
mtuuk  wurde.  Der  im  Charakter  dee  16.  Jaliiliimderts  gesckriebene 

Titel  lautet:  «Processus  siye  iura  Gardae  cum  suis  pertinentiis,  de 
qua  fait  iuveätita  magnifica  commuaitas  Veronae  ab  agentibus  sacra- 
tiasimi  qaondam  Henrici  imperatoris —  Der  97  Folien  starke  Pro- 
(»88  busta  18  ur,  42U,  nebst  einem  beucndern  Fascikel  des  18,  Jahr- 
hunderts auf  den  Gardasee  bezügliche  Verhandlungen  aus  den  Jahren 
1193—1544  enthaltend,  wurde  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
sogelsgt.  —  Aus  derselben  Zeit  ist  der  Fkoeess  busta  17  nr.  50  mit 
der  Anfrehrift:  » 1545  Frodnetas  per  spectabiles  oratores  magnificae 
coamnnitatis  Veconae  in  eansa  eom  oommonitatibiis  Gardesane  ab 
sfoa  et  pischerie  et  est  cari  45  seript.  et  noo.  Emptio  magnifice  com- 
omiiüatis  ab  Henrico  imperatore.  Frivilegia  domini  Jaoobi  del  Yerme. 
Legitimation  es  campanee  Verone.  Determinationes  oonsilii  de  emendis 
bladis  et  elemosine  facte  pauperibus  1540  ■.  —  Busta  35  nr.  2085,  Process 
im  Schriftcharakter  den  IG.  Jahrhunderts,  durch  Feuchtigkeit  ziemlich 
beschädigt,  mit  dem  Titel:   ,Permutatio  facta  de  certis  castris  et  villis 
episcopatus  cum  communi  Verona*;  die  Urkunden  beginnen  mit  dem 
Anfing  des  13.  Jahrhunderts.  —  Busta  243  nr.  3007,  ein  kleiner 
hoeess  Ton  ebea  1589.  —  Ein  starker  Plrocess  busta  46  nr.  2107 
fen  1591—92  ftbrt  den  Titel  ,Fen  (d.  i.  fiem)  di  a  Zeno.  Magni- 
fica eittik  otmtro  Vabbaxia  di  S.  Zena*  —  Der  Ph)ces8  bosta  20 
nr.  1465,  betitelt:   «1608  AdTersarii    Nella  causa  della  magni- 
fiea        dt  Verona  oontra  la  spettabile  eommuniti^  della  BiWera  de 
Salö  in  proposito  del  lago  de  Garda*,  'beginnt  mit  der  Fälschung 
Otto  L  för  Mademo  St.*  456  und  reicht  bis  1608;  auf  f.  4  findet 
sich  ein  Diplom  Roberts  von  Sicilien  fÖr  Maderno  aus  dem  Jahre 
1321.  —  Der  Process  busta  25  nr.  2021  mit  dem  Titel:   ,Ab  advers. 
Pro  magnifica  civitate  Veronae  contra  venerabile  collegium  uotariorum 
etusdem  ■  gehört  dem  Jahre  1668  an.  —  Busta  252  nr.  2085  enthalt 
Gopien  des  17.  Jahrhunderts  von  Privilegien  fOr  8.  Zeno,  Ballen  u.  s.  w. 
ans  den  Jahren  1187-1425,     bnsta  20  nr.  1442,  im  Schrülchanikter 
des  17.  Jahrhnnderts,  «privilegia  communis  Sermionis*  1220 — 1561,  — 
bosta  43  nr.  2064  .copie  tratte  dal  processo  della  santa  eongregatione 
del  ekro  1686  per  Fofficio  de*  cavaleri  di  comune*.  —  Busta  252 
nr.  2998  bildet  ein  Fascikel  von  im  17.  und  im  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts gescbriebeuen  verschiedene  Klöster  betreffenden  losen  Blät- 
tern. —  Der  Process  busta  20  nr.  1679,  betitelt:    »Magnifica  cittu 
contro  comunitä  di  Sermion*  1154  -1790,  gehört  ungefähr  dem  Jahre 
1765  an  und  ist,  soweit  er  auf  das  Jahr  1790  Bes^ug  hat)  auf  beson- 
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deren  BlSttern  geschrieben.  —  Bosta  35  mr.  2001  endUch  ist  ein  dem 
18.  Jahrhundert  angehSriger  Faacikel  Ton  das  Bistiham  htetraffiniden 
Frifilegien  und  Ürkanden  aus  den  Jahren  1154 — 1214.  —  Für  die 

Processe  busta  54  nr.  776  und  busta  46  nr.  1764  vgl  Mitth.  2,  86, 
87.  —  Bezüglich  Lodovico  Perinis  (vgl.  Mitth.  2,  87),  dessen  Manuscript 
ich  auch  hier  mehrfach  benützte,  muss  ich  nachtragen,  dass  der  Abbato 
Federici  auf  ihn  eine  Lobrede  geschrieben  hat  (vgl.  Poligrafo  di  GKj. 
Orti,  Neue  Folge  8,77,  Verona  1834,  nach  Mittheilaug  mein^  ge- 
lehrten Freundes  Pietro  Sgulmero). 

Ich  erwähne  noch  eine  Transcription  des  Notars  Antonio  Torre- 
eani,  Kanzler  des  Capitels  (gest.  Ende  1680)  *),  eines  Mannes  von 
grossen  lokalgeschichtlichen  Kenntnissen,  der  besonders  über  die  Ge- 
schichte der  Patrizierfamilien  reiches  Material  gesammelt  hat  Yiale 
seiner  Mannscripte  finden  sich  in  der  Biblioteca  comunale  von  Venma. 

leli  unterlasse  auch  hier  die  VerSifenilichniig  der  wenigen  nn- 
edirten  Diplome  des  Oapitelarohires,  weil  sich  diese  der  bekannte 
Gapitelbibliothekar  Möns.  Oonte  Gian  Battista  CSarlo  Giuliari  voibe- 
balten  hat,  dem  ich  fHac  die  mir  freundUch  ertheilte  Brlanhniss,  mir 
die  cur  Abfiwsung  dieses  Oataloges  nöthigen  AnfSseichnungen  an  machen, 
zu  ebenso  grossem  Danke  Terpflichtet  bin,  wie  dem  Hevm  Dneetor 
des  Staatsarchivs  in  Venedig  Commendatore  Bartolomeo  Cecchetti  und 
dem  dortigen  Professor  der  Paläographie  Herrn  Biccardo  Predelll 

Naehtrttge  and  Berichtigungen  tnm  ersten  TheiL 

Zu  nr.  12:  Eine  Cop.  s.  XVI — XVII  collationirt  von  dem  Notar  Gian  Pietro 

Cultra  bei  Perini  Ms.  b.  25:  S.  Maria  in  Org. 
Zu  nr/  21 :  Das  Gilet  der  BibL  Angelioa  in  Born  findet  sich  \m  FSBrinio. 
1087  April  16  Baveuia.  Konnd  IL  für  &  Zaoosria  in  Tenedig.  8t  2086.  — 

Extr.  von  1589  im  Arcb.oomun.  zu  Verona  Process  6. 243  nr.  8007 1 7.  69* 
Zn  nr.  71:  Das  Staatsardbiv  su  Venedig  besitrt  nisht  das  Or.  sondem  nnr 

eine  Cop.  s.  XL 

1040  (JuU  2  Tribur).  Heinrich  TU.  für  S.  Zaccaria  in  Venedig.  St.  2190.  — 
Extr.  von  1589  im  Arch.  comun.  zu  Verona  Process  B.  243  nr.  8007.  71» 

Zu  nr.  74 :  Cop.  a.  XIII.  im  Arch.  capit.,  rotoü  A,  7 1,  3,  3. 

Zu  nr.  76:  Perini  Ms.  b.  24:  Ganonici  regolari  Agoetiniani  di  8.  Giorgio. 

Zn  nr.  81 :  Cop.  s.  Xm  im  Arch.  capit,  rotoli  A,  71,  8,  6. 

1095  Jnni  5  Uantoa.  Hemricfa  17.  fOr  8.  Felioe  in  Yioenza.  —  Gedr.  Stampf 
Acta  ined.  661  nr.  470.  —  Cop.  bei  Fortun.  Vigna,  Zibaldeoe  11,  72  in 
der  Bibl.  comnn.  zu  Vicenza.  —  Perini  Ms.  b.  28:  Monastero  Benedettino 
dei  88.  Police e  Fortunato  di  Vioenza  »ab  originali*  imKlosterudiive  ^  81* 

')  Reg.  morti  cittÄ  1 8, 266.    VgL  auch  MafFei,  Verona  illustar.  2,  472. 

')  Naoh  gfltiger  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Bemardo  Monoltn  wurde  das 
Arohir  dee  aufgehoi »  iieu  Kloetera  S.  Feiice  im  J.  1866  aus  den  »Cantine  dell» 
fiaaiua*  in  die  Biblioteca  oomuu.  von  Vioenza  gebracht^  doch  war  zu  jener  Zeit 
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1111  Mai  24  M  Oaid».  HeiBikh  T.  für  Bensdihi  AU  m  a  Naaro  e 
Odio  m  Twona.  8t  8068.  ^  0r.  soant  im  Aich.  dM  Klorterai  dann  in 
Win,  jätet  im  Staatsarchiv  zu  Venedig,  Aroh.  8.  Kaiaro  e  Gelao  \nuta 

C*  ZZZZ.  —  Perini  Ms.  b.  26:  S.  Nazaro  e  Celso.  88 

1115  December  20  Speier.  Heinrich  V.  für  S.  Benedetto  di  Polirone. 
St.  3122.  ~  Perini  Ms.  b.  23:  S.  Egidio  ,cx  arch.  S.  Benedict!  Mant.*  84 

1116  März  12  Venedig.  Heinrich  V.  fiir  8.  Zaccaria  in  Venedig.  St  3130.  — 
Extr.  von  1589  im  Arch.  comon.  zu  Verona  Prooeas  B.  243  nr.  8007 
£  14  zu  Mai  12.  85 

1116  September  29  Corliano.  Heinrich  V.  itlr  Abt  Benedikt  von  S.  Nazaro 
•  (Um.  Waawiliiri  1,269.  —  Pttani  Ma.  K  26:  8.  Haiaco  e  Gelao  »ex 
orig.  in  weh.  S.  Naaari  ei  Oelai  Ter*.  —  Cofk.  a.  XTU  im  Axoh.  oonum. 
m  Teram  Fkoeeaa  B.  252  nr.  2998.  —  Oanqpagnola  Sdiede  »«x  araha- 
typa  membrana*  in  der  BibL  oapii  zu  Verona.  —  Orig.  und  2  Copien 
8.  IVI  und  XVU  im  SMaanbiT  in  Venedigs  Anh.  &  Naaaro  e  Gelao 
busta  CO  ZZZZ.  86 

1186  September  25  Pozzolengo.  Lothar  III.  für  die  Canoniker  von  Verona. 
8t.  3881.  —  Besiegeltes  Or.  im  Arch.  capit.  (alte  Sign.  -f.  38.  2).  — 
Ebenda  Cop.  s.  XII  (alte  Sign.  -f-.  33.  4)  =  Ms.  Privilegia  f.  51.  — 
Cop.  Fnmanos  ebenda  in  Fase.  P.  f.  1142.  —  Cop.  s,  XVlll  bei  Dionisi 
Cod.  dipL  t  2  (aus  +.  83.  4)  =  MuseUi  a.  1136.  87 

1187  Hofamber  6  laola  dalla  Soala  (in  St  8856  irrig  ala  »laoln  Genaae« 
«■GenaaeUi  bei  Maaan  am  linken  Poofer  nw.  von  Ferra»  gedeutet  YgL 
G^nUft  im  Aroh.  Tan.  20,  845).  Pladtom'  Kaiaer  Lothar  in.  an  Chmaten 
der  Canoniker  von  Verona.  St.  3356.  —  Cop.  s.  XVI  im  Arch.  capit 
(alte  Sign.  -|-.  1.8.)  =  Ms.  Privilegia  f.  74.  —  Cop.  Tamamnia  i,  818  raa 
üghelli  5,  755  nr.  777      MuselU  a.  1137.  88 

1140  (November  5)  Weinsberg.  Konrad  III.  für  S.  Benedetto  di  Polirone. 
St.  3421.  —  Perini  Ms.  b.  23 :  S.  Egidio,  ,  ex  arch.  S.  Benedicti  Mantuae  *.  89 

1144  .  .  .  Eegensburg.  Konrad  III.  für  Abt  Albert  von  Nonantula.  St.  3477. 
—  Cop.  von  1292  im  Arch.  von  S.  Silvestro  (Antichi  Archiv!  Veron.),  app. 
nr.  8  ans  dem  Or.  *=*  Perini  M&  b.  27 :  S.  Silvestro.  90 

*1147  Pebruar  18  Nllnibeig.  Konrad  XU.  ftr  die  Ganoniker  Yon  Tennuk 
St  *8588  in  Febr.  12,  gwlr.  Acte  ined.  472  nr.  888  la  Mr.  8—10.  — 
Abehnng  a.  III  mit  Terionem  Siagal  im  Arch.  oapit  (neu  anfii;atoden, 
•Ke  Sign.  -f-.  27,4)  =  Cop.  s.  XIII  des  Jacobinus  s.  pal.  notarii  ,ex 
antentico*,  ebenda  (neu  aufgefunden,  alte  Sign.  -|-.  32.  8)  =  Ma.  Pri- 
Tilegin  i  99  »  MnaeUi  n.  1147  i).  91 


dai  Oxig.  diese«  DipL  bereita  verschwunden.  Die  beiden  oben  genannten  Couien 
bisleii  gegen  den  Stampfschen  Dmek  folgende  bcasiBi'e  Tarianten :  Z  1  Heinneos, 
Z  2  Imperator  auguatos,  8.  G62  Z.  l  deus  hob  esse  voluif.  Z  S  sanctificamur,  Z  i 
deoorem,  Z  9  Vy>ertus,  pater  auus,  Z  10  a  lege,  Z  l"  Vberti.  Z  14  Arzignauo, 
Jobanne,  Z  18  acquis  aequaromque  decursibus,  Z  23  sigilli  nostri  impressione  dgna* 
tarn  enuua,  Z  S4  quioomqne.  Z  27  lautet:  Sij^um  domni  Henrici  teroii  (M) 
Bomanomm  imperatori«  au^sti.  Hierauf  folgt  die  Rocognition:  »Adelbero  epi§- 
eopns  Tridentinas  oaneellanu«  vioe  Hermanni  arobiepiscopi  Cdosienaii  et  arobi- 
CHMdMi  leeo^novi«  nnd  dann  die  Daürang:  Data  nonis  Innfi  anno  dondnieBe 
incaniationis  millesiino  XCI,  indiddone  Hl,  anno  autem  domni  Heinrid  temi  Ro- 
manoram  imperatori«  regni  XXXVIU,  impeni  VlUI;  aetDm  Mantnae; 
in  nomine  domini  Jbeeu. 

0  Sohan  MnaeUi  beaveiftll  die  Befaiheil  dieeea  Difloma  mm 
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1154  OotolMr  26  FovBgüaiio  (bei  Tillaftttica  t.  0.  ton  Ymm),  FiMiiDh  I. 
ftat  die  CaDoniknr  raa  Yerona.  St  8694,  gedr.  Stampf  Acta  ined.  484 
nr.  840  ex  or.  —  Or.  mit  Siegel  im  Arch.  o^nt  (neu  anfgefiiiiden,  alte 
Sign.  -}-.  35.  7)  —  Cop.  s.  XII  ebenda  (neu  aufgefunden,  alte  Sign. 
4".  35.  5)  —  Fragment  der  Cop.  s.  XII  ebenda  (neu  au%efunden,  alte 
Sign,  -f-  35.  6)  =  Cop.  des  Fumano  ebenda  Proc.  P  f.  1125  und 
1144  =  Cop.  a.  Xill  (1221?  »sunt  LXVII  anni*)  ebenda  in  Copie  di 
lotoH  A.  57.  4.  6)  Ib.  PriTÜegia  t  98—95  »  Cop.  8.  TVül  in 
Dionisi  Ood.  dipl  1  1  (aiu  +.  85.  5)  »  MiiadU  a.  1154.  92 

1154  Norember  22  »in  euiipo  qni  dkitar  Galfigazins«  Friedrieh  L  Ar 
Bischof  Theobald  von  Verona.  St  8697.  —  Cop.  Lazzaronis  f  869  aus 
Ughelli.  —  Cop.  8.  XVIII  im  Arch.  comun.  ProcessB.  85  nr.  2001  f.  1'.  93 

1155  (?)  Schreiben  Friedrich  L  an  Albert  Tinea  über  die  Befugnisse  des 
Bischofs  von  Verona.  —  Cop.  s,  XVlll  im  Arch,  coraun.  Process  B.  35  nr.  2001 
f.  1,  wo  es  St.  3697  vorausgeht —  Ineditum,  gedr.  im  Anhang  nr.  1.  94 

1155  Mai  15  im  Gebiete  von  Bologna.  Friedrich  I.  für  S.  Giorgio  in 
Bnida.  —  Gop.  tob  1499  im  AToh.  oomnn.  "Pnem  B.  54  nr.  7761 1*.«— 
Ineditum,  gedr.  im  Anlieng  nr.  2.  95 

M155  (1156)  JuU  11  Yennia.  Friedrich  L  fSr  SootdIo.  St.*  8719.^ 
Top.  von  1608  im  Arch.  comun.  Prooees  B.  20  nr.  1465  t  8.  96 

*(1158)  Juli  8  am  Gkirdasee.  Friedrich  I.  für  Sermione  ara  Gardasee. 
St.  3814.  —  Cop.  s.  XV  (1437)  im  Arch.  comun.  Reg.  Off.  Provia.  Ver. 
f.  89  =  Cop.  s.  XVII  in  Ducali  vol.  1220—1476  f.  74'.  —  Cop.  s.  XV 
ex.  im  Arch.  comun.  Proc^^ss  B.  20*  nr.  368  f.  188  mit  AoslassangeiL — Cop. 
t.  XY  ehenda  Process  B.  20  nr.  425.  97 

ni58  (1154)  JnU  8  (am  GaidaBee).  Friedridi  L  Ar  Peeohieift.  Gedr.  Stampf 
Aota  ined.  725  nr.  521.  — Inaert  einer  üric  OonndinsTon  1267  Nor.  7.  — 
Cop.  8.  XV  im  Arch.  com.  Process  B.  20  nr.  425  f.  17'.  —  Cop.1.  XV  ebenda 
Process  B.  20*  nr.  868  f.  191.  —  Cop.  not  von  1648  in  Commnnal-Archiv 
von  Peschiera  am  Gardasee.  —  Cop.  von  1765  ebenda  FtoeeiB  B.  20 
nr.  1679  f.  1.  98 

*1 160  Februar  9  (im  Texte :  super  lacura  Benacum  *)>Friedrich  I.  für  Mademo. 
St.  3881.  — Cop.  von  1608  im  Arch.  comun.  ProcessB.  20  nr.  1465 1 8.  99 

1161  April  2  Honaelioe.  Friedrich  L  Ar  WInxdna  de  Oapite  Alponls  imd 
Ar  Ben»  nnd  Adelbert»  Söhne  des  wrihmd  Oddrieo  di  XMam,  St  8902, 
gedr.  Stumpf  Acta  ined.  501  nr.  858  ex  or.  (?)  —  Or.  mit  ▼erlomem  ffiegel 
im  Arob.  capit.  (neu  aufgefonden,  alte  Sign,  -f-  35.  4)  =  Cop.  s.  XVIII 
bei  Dionisi  Cod.  dipl.  t.  1.  —  Ma.  Pririlqgia  t  97.  —  Mnaelli  a.  1161 
aus  dem  Or.  und  der  Cop,  Dionisis.  100 

1163  D.icember  6  Moimi.  Friedrich  I.  fiir  S.  Zeno.  St.  4000.  —  Notariats- 
oop.  von  1320  im  Orftmotrofio  fenun.  dipL  26  —  Campagnola  Schede 
in  der  Bibl  capit.  —  Cop.  s.  XVL  ex.  im  Aroh.  eonnn.  Fxooeea  B.  46 


Grflnden.  Koniad,  sagt  er,  legt  sich  hier  den  Kainrfeitel  bei,  den  er  oiemaU  geführt 
hat,  vgl.UgheUi  1,464;  S.  G'Ji;  4,302;  5,519,  1150;  Muratori  Ant.  2,  88.  Falach 
ist  das  Datum  »anno  regni  Villi,  imp.  II*,  da  Konrad  niemals  Kaiser  war  und 
die  Kioladuag  der  Römer  nach  Rom  su  kommen,  um  die  Kaiserkrone  zu  em- 

{)fangen,  niefat  angenommen  hat,  Otto  JfUi.  5. 88.   Unmöglich  ist  da«  ihm  heäßo* 
cgie  Monogramm.    In  Koniuds  Diplomen  erscheint  nie  em  ünterkander  ffr^r^h 
ujd4  Arooid  irar  nicht  arohicanceUarin*  Modeni  nv  caneeHarias'. 
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nr.  2107.  —  Cop.  Laszaronis  f.  889  aas  UghellL  —  Gop.  Ferinis  Ib.  b. 
86:  CUe»  di  &  Prooolo.  101 

1177  (AagosfcS  Ym&^VnMtk  L  ftr  8.  ZMeifia  in  Venedig. 8i4B08.  ^ 
&Etr.  m  1689  im  Anh.  oomuL  Ftoom  B.  848  ar.  8007  1 16*.  102 

1177  August  24  Venedig.  Friedrich  L  für  den  Clerua  von  Verona.  St. 
4217. Or«  im  Arch.  del  Clero  intrinseco  (Anticbi  Arohivi  Yen)n.)  dipL  1. 
app.  =  Cop.  von  1311  bei  Herrn  Marchese  Ottavio  di  Canossa.  —  Cop.  vott 
1326  im  Arch.  del  Clero  intrinseco  »Istromenti  antichi*  registro  II  c.  23.  — 
Cop.  8.  XVII  im  Arch.  comun.  Process  B.  43  nr.  2064.  —  Cop.  Perinis 
Ms.  b.  28 :  Congregazione  del  clero  intrinseco.  —  Campagnola  Schede  in 
der  Bibl.  capit.  ex  or.  103 

1177  Aagoät  27  Venedig.  Friedriob  L  für  die  Sirobe  8.  Maiia  ad  Carceres. 
8t  4219. — Oop.Ptariin8Ma.K88 : 8.]brindaUe€anen»  GhiMad*Ogni  laniL  40 

1177  Aagast  29  (T)  Voedig.  JMMi  L  für  8.  CKorgio  in  Bnidn.  St 
4818  mm  85.  Angwt  —  Oo^  Ton  1499  ohne  Aigdie  roa  Ort  and 
Zeit  im  Anh.  eomnn.  Procees  B.  54  nr.  776  18.  —  Oop.  von  1499 
ebenda  f.  4  >apad  Venetias  lUI^.  kaL  ang.  mensis*.  —  Cop.  s.  XV  in.  im 
Staatsarchiv  zu  Venedig,  Commemor.  X  f.  33'.  —  Cop.  Perinis  Ms.  b.  24  : 
Begolari  canonici  di  S.  Giorgio  mit  »VIII.  kal.  aept*  —  Extr.  von  1589 
im  Arch.  comun.  Process  B.  243  nr.  3007  f.  41.  —  Vgl.  Somraario  de' 
titoli  et  di  altre  scritture,  di  giudicii  et  di  ragioni  del  monasterio  di 
8.  Giorgio  in  Braida  di  Verona,  Yenetia  F.  et  L.  Simeoni,  1613  f.  5— 6. — 
C  GpoUa,  Un  diploma  edito  di  Fedarioo  L  ed  uw>  inedito  di  Foderioo 
IL»  Atti  dal  r.  btitnfto  Yenelo»  8nw  5,  t  5,  Yemdig  1879.  105 

1188  Mftis  8  flelnhnniwn.  EriadridiLfllr  to  Enpriselor  und  die  OMumiker 
von  Yerane.  St  4837,  gedr.StnnqrfAeteined. 588  nr.881. — Or.müverlonen 
Siegel  im  Arob.  capit  (neu  aufgefunden,  alie  Sign.  85.  3)  Cop.  s.  XI 
ebenda  (nea  aafgefimden,  alte  Sign.  -|—  1)  =  Cop.  s.  XII  des  »Joannis 
aacripalacii  et  domini  imperatoris  Federici  noturii  *  ebenda  (neu  aafgefunden, 
alte  Sign.  48.  13).  —  Cop.  des  Adam  Fumano  in  Proc.  Pf.  1136  und 
1145'.  —  Ma.  Privilegiu  f.  107.  —  Dionisi  Cod.  dipL  t  1  nach  +.  33. 
1.  —  Muselli  a.  1182  aus  Ms.  Privilegia.  106 

1188  (Juni  25).  Friede  tu  Constunz.  8t  4360.  —  Cop.  s.  XU  nach  dem 
Or.  nter  dtn  am  dar  Biht  eomnn.  an  die  »Anticbi  Arob.*  ftbertn- 
gaMDoenoMBien  (vgl  Statiatioa  degU  anhl?i  deUa  ngioae  VeneCa  2,244, 
Venndig  1881)^  nr.  1.  —  Silr.a.XYIimAnh.  eomnn.  E  197  nr.l788.  — 
Extr.  S.XYII ebenda  B.  239  nr.  2794  »ex  libro  de  paoe  Conatantu«.  107 

1184  October  26  Verona.  Friedrich  I.  für  daa  Kloator  S.  Eermo  e  ßustico. 
St  4390.  —  Perini  Ms.  b.  23;  S.  Fermo  maggiore  aus  Dalle  Corte 
1,  50.  —  Dioniai  Cod.  dipL  t  2  ans  Bianoolini,  Chiaae  1829  mit  einigen 


Correcturen-  108 
1184  October  27  S.  Zeno  bei  Verona.  Friedrich  I.  für  S.  Zeno.  St.  4391.— 
Or.  im  Orfanotroho  femm.  dipl.  27  mit  verlornem  Siegel.  —  Extr.  von 
1561  im  Arch.  eomnn.  Process  E  46  nr.  1764  f.  3.  109 


1184  October  28  YiUa  di  S.  Zeno  bei  Yerona.  Friedrich  I.  für  die  Be- 
wohner Ton  leaiae.  —  Gop.  von  1197  im  Areh.  oomnn.  von  Laaiae.  — 
Oo|i.  Ten  1624  im  StaetaarohiT  in  Yenedig,  Frorred.  aopra  ben!  eomnn., 
proe.,  Verona,  busta  I :  I^izise  Cop.  8«  XVII  im  Arch.  oomott.  sa  Verona, 
Vtoom  B.  20**  nr.  2360.  —  Ineditnm,  gadr»  im  Anhang  nr.  8.  110 
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1184  November  8  Villa  di  8.  Zeno  bei  Yen»».  Friedlieh  L  Ittr  Bteehof 
Ognibene  von  Yerona.  —  Gedr.  Stumpf  AeU  ined.  784  ar.  587.  —  Oop. 
von  1417  nach  Cop.  von  1881  es  or.  im  ,  Regisiat)  dstiomm  eommimis  Yerone  * 
des  Arch-  oomnn.  —  Top.  von  1630  im  Staatsarchiv  zu  Venedig,  Aroh. 

S.  X;,/aro  e  Celso  buatu  C".  ZZZ  nr.  80  »).  —  Cop.  8.  XV  im  AreL  oomnn. 
Proteus  B.  20  nr.  425  f.  5.  —  Cop.  8.  XV  ebenda  B.  20*  V.  868 
f.  198.  —  Cop.  s.  XVIII  ebenda  Process  H.  35  nr.  2001  f.  7.  III 

1184  December  3  Cividale.  Friedrich  I.  für  die  Domkircbe  S.  Maria  in 
Verona.  St  4401.  —  Qedr.  Stompf,  Aele  fned.  848  niillB.FiiTilegia.  — 
Or.  mit  veriomem  Siegei  im  Areh.  eapit  (neu  anfgeAinde^  aHe  Sign. 
+.  28.  1)  »  Mb.  Privileg!»  t  117  MnaeUi  n.  1184.  —  Cop.  8.  Xn 
des  Johfinnes  srcri  palacii  et  domini  imperatoris  Federici  notarii  im  Arch. 
oupit.,  rotoli  A.  52.  3.  2  »  Dkmin  Cod.  dipl  t  2.  —  Cop.  a.  XIII 
ebendii,  rotoli  A.  71.  3.  6.  112 

1186  Jänner  24  Mailanii  Friedrich  I.  für  Bischof  Kiprand  von  Verona. 
St. 4441. —  Dionisi Cod. dipl. t. 2  »ex  episcopali  arohivioL  M.  2  nr.  12.  113 

1186  Februar  6  Pävia.  Friedrich  I.  fiir  den  Clerus  von  Verona.  St.  4442.  — 
Or.  im  Anh.  del  Gieio  intrinaeoo  (AnftSeU  Aiebifi  Yenm.)  dipl.  2  app.* 
Oop.  fk  xn  ebenda,  lotoli  nr.  4  »  Cop.  von  1811  bei  Herrn  Manhaw 
di  Canossa.  —  Cop.  von  1326  im  Arch.  del  dero  intrinseoo  »Isfaro* 
menti  antiehi*  regisiro  II  c  24  ans  dem  Or.  —  Cop.  Perinia  Ms.  b.  28: 
Congregiizione  del  clero  intrinseco  aus  «lem  Or.  —  Cop.  9.  XYII  im  Arch. 
von  S.  Maria  in  Orf?.,  Process  gegen  den  Clero  intrinseco.  114 

1193  August  15  Worms.  Heinrich  VI.  für  die  Commune  von  Verona. 
St  4829.  —  Cop.  8.  XV  im  Arch.  comun.  Prooesa  B.  20  nr.  419.  — 
Cop.  8.  XY  ebenda  Ftocees  B.  18  nr.  480.  —  Oop.  a.  XY  ebenda  PPooeen 
B.  17  nr.  60.  118 

1198  Angost  15  Hessloch  nw.  von  Worms.  Heinrich  YL  ftr  die  Com* 
mune  von  Verona.  St.  4880.  —  Cop.  s.  XV  im  Arch.  comun.  Process 
B.  20  nr.  419  —  <'op.  s.  XV  ebenda  Frooess  B.  18  nr.  420.  —  Cop. 
a.  XV  ebenda  rrocess  B.  17  nr.  50.  116 

1103  September  16  Kaiserslautem.  Heinrich  VI.  für  den  Erzpriester 
und  die  Canoniker  von  Verona.  St.  4883.  —  Or.  mit  verlomem  Siegel 
im  Aroh.  eapit  (neu  aufgefunden,  alte  Sign.  4-*  82.  4)  «  Qop,  s.  XII  ebenda 
(nen  anl^eftanden,  alte  Sign.  -|-.  26.  8)  von  »Johannes  de  maglatxo 
arduleseto  donmii  Fsderid  impentoria  notarina*.  >— Oop.  des  Adam  Flmniio 
ebendainProc.  P  t  1141.  —  Ms.  Privilegia  f.  125  =  MuaeUi  a.  1198.  117 

1194  Juni  18  Genna.  Heinrioh  YL  für  Bisehof  Adelanl  joa  Yenna.  — 


)  In  diesen  beiden  Copien  folgen  drei  notarielle  Beglaubigungen,  in  denen 


»domini  mooln  de  Taenlis  de  regio  utrintane  iuris  periti,  viearii  nebiBt  et  po> 

tentis  domini  Guidonis  de  Corigia  civitatis  Verona  honorabillis  poteetatis*  dural 
den  Notar  »lionumus  condam  domini  Albrici  de  Braida  Veron.*  und  zwar  »aueto- 
ritate  oomxuifiüoue  ut  maudato,  facto  die  martis  decimo  nono  febr.  anno  domim 
miUeiimo  treoentezxmo  tiegeidmo  primo,  indloione  quarta  decima  sub  ponticello 
domna  nove  comnnui  Yerone.  Cni  quidem  exemplo  idem  dominus  Nicolaus  vica- 
rius  soprascriptiiB  sedena  pro  tribunali  auam  et  comuois  Yerone  interposuit 
aoctontatem  puriter  et  deeretini,  et  hee  preaente  et  volente  domino  Baiono 
notario  de  Bonuentia  sindicario  et  procuratorio  nomine  vsneBabilliB  in  Ghriato 
patrifi  domiiki  fxatris  Ihebaldi  dai  giatia  episoopi  * 
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Cbp.  a  X?  ha  Aich,  conuui.  »B^gistanim  aorain  littenmm  daoalinm 
gloriosiasimi  et  potontMBini  Yenetiaiuiii  domiiiü,  t  101.  —  Ineditum 
.  gedr.  im  Anhang  nr.  4.  118 


....  Otto  IV.  für  S.  Giorgio  in  Braida.  —  Regest  s.  XVII  im  Aich,  von 
S.  Teresa  di  Venezia  >Sabion*  f.  38'  (alte  Sign.  Catast  105'  nr.  87) 
in  den  »Antichi  Arch.  Veron.*  —  Ineditum,  gedr.  im  Anbang  nr.  5.  119 

1209  Aagost  19  am  Qardaaee.  Otto  IV.  für  den  Erzprieeter  und  die  Ceno- 
nikar  m  Term».  BOhmer-Roker  294.  —  Or^  mit  Terlomeiii  Siegel  im 
Aieh.  «pH.  (neu  en^rftanden,  alte  ISgii.  +.  27.  5)  Mb.  PiinlBgU 
t  148.  —  Cop.  3.  XVll  in  Dionisi  Cod.  dipl.  t.  2  aus  dem  Cr.  —  Mu- 
iflUi  a.  1 209  ans  Privilegiii  mit  Varianten  Dionisis.  —  Campagsola  Schede 
in  der  BibL  capit.  nach  Cop,  s.  XII  des  Notars  Kodolfo,  120 

1209  August  23  S.  Leonardo  bei  Verona.  Otto  IV.  bestätigt  einen  Tansch- 
vertrag  zwischen  dem  Bisthura  und  der  Stadt  Verona.  Böhmer-Ficker 
297,  gedr.  Winkelmann  Acta  imp.  16  nr.  26  aus  dem  ür.  zu  Verona. 
0Qp.8.XVIimAieli.  eaiiiiui.PtoQe«a  B.85iir.  2085  t  4(imT0l]Btliidig).  121 

1810  Juni  24  Gunpo.  KotMisiaiiebnmioiit  mit  oaor  Entsoheidung  Otto  IV. 
filr  die  CSHumilKr  von  YennuL  BOtuner-Hiokcr  422.  -  Qr.  im  Aich, 
capit,  rotoU  A.  65.  1.  10  =^  MuaeUi  a.  1210.  122 
•  (1210  Juni?)  Otto  IV.  für  die  Canoniker  von  Verona.  Böhmer-Ficker  425. — 
Cop.  8.  XIII  des  »Jacobin  US  sacri  palatii  not."  im  Arch.  capit.,  rotoli  B.  13. 
5.  6  >ex  autentico  huius  rescripti  bullato  sive  sigillato  sigillo  sive  bulla 
oerea  domini  Ottoms«.  —  Ms.  Privilegia  L  146  =  Zwei  Cepien  bei  Mu- 
aeUi a.  1209  und  1210.  123 

1810  Juli  2  thmum,  Otto  IV.  filr  die  Bewohner  von  Laase.  »Stampa  Spp. 
KacaU  ddla  sermiBama  Signori^  magnifica  dttft  di  Yerona  e  IL.  GG. 
assuntori  di  gindiao  contro  comonitftdi  Semiione*  1791  p.  11,  12. — 
Or.  mit  verlornem  Siegel  im  Arch.  oomua.  von  Lazise.  —  Cop.  Tom  1024 
im  Staatsarchiv  zu  Venedig,  Provveditori  sopra  beni  comunali,  processi, 
Verona,  busta  I:  Lazise  =  Cop.  s.  XVII  im  Arch.  comun.  zu  Verona, 
Proce.s.4  B.  lObia  nr.  2360.  —  Cop.  von  1765  ebenda  Process  B.  20 
nr.  1679  f.  3.  —  Kann  als  Ineditum  gelten,  gedr.  im  Anhang  nr.  6.  124 

1880  A|iril  .  .  Fkaukfiui  Friedriefa  H.  für  die  Ganoniker  von  Verona. 
BOhme^'Fiiter  1182.  —  Or.  mit  vwlomem  Siegel  im  Aich,  oiqpii.  (neu 
tnSgBfaaäen,  alte  Sign.  45.  1)  «  Mis.  Privilegia  £  155  Hnaelli 
a.  1220.  125 

(1220)  Mai  1  Frankfurt  Friedrich  U.  bestätigt  das  Urtheil  des  kais.  Hof- 
richters von  Piacenza  Rufino  da  Porto.  Mit  indict.  VUL  Böhmer-Ficker 
1123.  —  Ms.  Privilegia  f.  15G  ^  Muselli  a.  1220.  126 

1220  Juli  8  am  Gardasee.  Friedrich  II.  für  Sermione.  Das  Datum  ist  irrig. 
BOhmer-Iicker  1159  ohne  Datum.  —  Undutirtes  Insert  einer  in  Cop.  s.  XV 
«riialteaMn  ürknnde  Göniadiss  Y<m  1267  im  Aich,  oomnn.  Fkooess  B.  20 
u;  452  £  15  SS  Gop.  a.  XV  ohne  Datom  eiiies  gliielMii  Imertea  ebenda 
&  20*  nr.  868  f.  189.  —  Cop.  s.  XVII  des  Angelus  Calcarius  ans  »Enmp- 
tianmn  et  immunitatum  privilegia  etc.  *  Vgl.  Orti,  Pen.  di  Sirm.,  Verona 
1856  p.  251  mit  dem  Citat  »reg.  Duc.  XIII  f.  149*.«  —  »Stampa  Spp. 
Fiscali  della  sereniss.  Signoria*  etc.  p.  12 — 14.  127 

1220  September  17  S.  Daniele  am  Gardasee.  Friedrich  II.  für  das  Kloster 
S.  Michele  in  Campagna.    BOhmer-Ficker  1159.  —  Perini  Ms.  b.  26: 
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HonMhe  di  EL  lOßhflld  sni  oinmi  jMrt  wlotnBiii  Pttg«  mH  än  8igB* 
C  CH3G0  m.  3^.  12.  —  Oop.  Aatomo  TomMms  ton  14.  Aug.  1669 
(«US  «nem  »autenticum*)  im  Aroh.  von  S.  Maria  ia  Qrg.,  PlDOM  M: 
»pro  venerabili  monasterio  s.  Mariae  in  Organis  Yeronae  contra  maasa- 
rios  et  honnues  ecclesiae  novae  Erbezij  olim  della  Frizolana*  f,  11.  128 
1220  September  21  S.  Martino  di  Goito.  Friedrich  U.  für  die  Kirche  von 
Verona.  Böhmer-Ficker.  1169.  —  Or.  mit  anhangendem  schwarzen  Wacha- 
siegel  im  Arch.  capit  (neu  aafgefanden«  ftlte  Sign,  -f-  1)*  —  ^P* 
aas  Adam  Famaiio  in  FhM.  P  t  1142*,  1148.  — >  Ck>p.  a.  XVn  abends 
in  Itos.  G  d«  ProoMMo  HH  £  11.  ^  Mb.  PkiW^gin  t  167  »  XonUi 

A.  1220.  129 
1220  NovemlMr  29  Monte  fiosolo  bei  Satri.   Friedrich  II.  für  die  Notan 

von  Verona.  Cristofoletti  L.  im  Arch.  Yen.  16,  334.  —  Or.  mit  ver- 
lornem Siegel  im  Arch.  notarile  zu  Verona.  Cop.  Ton  1666  im  Arch« 
oomun.  Process  B.  25  nr.  2021.  130 

1220  November  29  Monte  Bosolo  bei  Satri.  Friedrich  IL  für  den  Cleros 
von  Verona.  BOhmer-Fioker  1242.  —  Cop.  von  1311  ans  dem  »Privi- 
legium aatenticnm*  bei  Hhl  Haieben  di  CanoMa.  —  Oop.  8.  XY  ebenda 
xotoli  nr.  15*  »ex  exemplo*.     Oop.  8.  XV  obendn  xololi  nr.  15*.  —  Oop. 

8.  Xyn  des  ,PaaluB  Cominus  not  eaaoeUaxiae  pnloiiM*  Im  Avdh.  oomun. 
Process  6.  252  nr.  2985  f.  8.  181 

1221  (1220)  Jünner  2  Neapel.  Friedrich  II.  far  S.  Zeno.  Böhmer-Pickor 
1266.  —  Cop.  8.  XllI  im  Orfanotrofio  femm.  dipl.  29  (unvollständig).  — 
Top,  von  1498  im  Arch.  oomun,  Process  B.  45  nr.  364.  —  Cop.  s.  XVI 
e.\.  ebenda  Process  B.  46  nr.  2107.  —  Cop.  Lazzaronia  p,  1074.  —  Cop. 

B.  XVin  ans  einer  naeh  den  FkiTilegia  Zmoniana  angefertigten  Cop.  von 

9.  VtUn,  1647  In  »lUda  InTestitarB  Nr.  17  Inaorta  a  eaiie  499  ealitente 
nal  magisfcnto  eooeUantianmo  sopra  Feudi«  im  Aroh.  oomun.  Ptooeae  B.  46 
nr.  641.  —  Extr.  von  1588  ebenda  Process  B.  248  nr.  2861.  Extr. 
von  1588  el>enda  Process  B.  243  nr.  n007.  132 

1221  November  1  Nami.  tYiedrich  II.  für  Scovolo.  Böhraer-Ficker  1360. — 
Cop.  von  1608  eines  Inserts  Friedrich  LLL  von  1448  October  10  im 
Arch.  comun.  Process  B.  20  nr.  1465.  133 

1232  März  31  Aqoileja.  Friedrich  IL  Or  Mademo.  BOhmer-Ficker  1952, 
godr.  Odorid  Storie  Breeoiano  7»  101  nr.  265  *j,  —  Oop.  von  1608  oiaaa 


*)  Der  Akt,  in  welcbem  das  IMpl.  naeb  dem  Dipl.  Otto  I.  8t  *4S6  und 

Friedrich  I.  St.  8881  inRcrirt  ist,  beginnt  in  folgender  Weise:  In  Christi  nomine. 
Die  decimonono  aprilis  milleäimo  treoent^mo  vigesimo  secando,  iadictione  auinta, 
in  palatio  communis  Brixie  presente  domino  Ficto  de  Salodio  iudice  et  a.  Oto- 
nello  de  Treuilio  atqna  Lanoulofeo  de  Oochis  not.  testibua  roga,ti8  eto.  nobilis  vir 
d.  Simon  de  Latere,  vicarius  serenissimi  domini  domint  Roberti  dei  gratia  lem- 
salem  et  Sjcilie  regia  etc.  in  civiUte  Brixie  et  diatrictu  preoepit  pro  domino 
(Dominico?)  q.  Fdiberü  de  Matemo  sindieo  et  sindicatns  nomine  oommnnis  et 
hominum  de  Matemo,  ut  de  ipso  sindicatu  patet  publice  instrumcnto  scripto  per 
Franoeschinum  Serici  de  Materno  not.  die  decimo  ootavo  aprilis  millesimo  tre- 
cantMdiDO  Tigesimo  seenndo,  inAelione  qninta,  qnod  bodie  p«r  totam  diem  debeat 
solvisse  talea  salis  luennium  martii  proxime  preteriti  et  aprilis  presentia  et  talia 
focoloriorum  et  (miiie  id  totum  quod  dictum  commune  et  horninea  de  Materno 
uomine  dicti  cuuuuunis  teneutur  camere  regie  vel  oommuni  Brixie  vel  utrique 
quaoomque  de  causa  pena  et  baano  ad  volontaftem  dicti  d.  vioarii;  qui  prodO- 
nnnna  audiciis  et  sindimtna  oomiae  dioti  oommnais  et  hoaunuai  de  Matemo 
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IssertB  in  einem  Gesuche  der  Commiuie  Mademo  dd.  Bresoia  1322  April  19 
im  Afch.  eonoB.  TnmB  B.  SlO  nr.  1465.  184 

1288  Juli . .  Manerba  bei  Brescia.  Friedrich  11.  bestätigt  ein  DipL  Friedrich  1. 
TWi  1177  für  Bb  Oiorgio  in  Bnida.  BOhmer-Eioker  2872.  —  Cop.  Ton 
1406-^7  im  StnlModuv  m  Yvn^  OoamMm.  X  £  88*.  —  Gop.  tou  1499 
i»  Ank.  «ooiiiii.  Vxoom  B.  54  mr.  776  t  8.  185 

1289  Juni . .  Verona.  Friedrich  IL  fiir  den  Erzpriesler  und  die  Canoniker  von 
TaWB.  Böhmer-Ficker  2442.  —  Or.  mit  verlornem  Siegel  im  Arch.  capit* 
(nen  aufgefunden,  alte  Sign.  85.  9)  s  Ms.  Frivilegi»  1  178  =  Mu- 
seUi  &,  1289.  186 

1242  Februar  Foggia.  Friedrich  II,  orklUrt  den  Galvano  und  Turrisendo 
de'  TuiTisendi  in  den  Reichsbann.  —  Cop.  s.  XVII  des  ßian  Battista 
Diuni^  bei  Dionisi  Cod.  dipL  t.  1.  — -  Inaditom,  gedr.  im  Anhang 
nr.  7.  187 

1267  November  1  Verona.  Konradin  bestätigt  ein  Dipl.  Friedrich  II.  von 
1220  för  Sermione.  Böhmer  47.  —  Cop.  von  1487  im  Beg.  Off.  Provis. 
eomonii  Yeronae  £  45  »  Cop.  a.  XVn  in  Dnisali  toL  1220^1476 
£  75*.  —  Cop.  B.  XY  im  Areh.  eonnm.  FrooeBS  B.  20  nr.  425. Oop. 
&  XV  ebtndn  PraoMi  &  20^  nr.  868.  188 

1267  November  7  Verona.  Konvadin  bestätigt  ein  Dipl.  Friedrich  I.  von 
1158  (1154)  für  Peschiera.  —  Gedr.  Winkelmann  Acta  imp.  424  nr.  514, 
das  Insert  bei  Stumpf  Acta  inp<1.  725  nr.  521.  —  „Stampa  Spp.  Fiscali 
della  seren.  Signoria  etc.*  p.  15  — 17.  —  Cop.  aus  dem  Anfimg  der  2. 
Hälfte  s.  XV  im  Arch.  comun.  Process  B.  20  nr.  425  f.  17'  (A).  — 
Cop.  8.  XV  ebenda  Process  B.  20*  nr.  368  f.  191  (B).  —  Cop.  von  1765 
ebenda  Process  B.  20  nr.  1679  f.  1  (C)  i).  139 


statim  poht  ipsum  preceptum  cum  ipso  precepto  in  prcsentia  dicti  d.  vicarii  et 
coram  ipso  dizit  et  protestatus  fuit  dictum  preceptum  nallum  fore  et,  d  quod 
Mk  Tsl  esse  spfMiret,  quod  aon  credit,  pttai  dicto  modo  et  nomine  per  ipium 
d.  vicariom  revocari  debere,  cum  dictum  comune  et  homines  de  Materno  immu- 
nitatem  habeant  ex  forma  et  vi^re  cunotorum  privilegiorum  imperatorum  et 
regum,  de  qoibus  Infra  fit  mentio,  et  mutij^  sunt  a  i^edielia  et  de  predietis 
«■oriboe  fainc  retro  impositis  et  de  eetoo  imponendia  et  ab  omnibas  aliis  et 
lingnlis  oneribns  et  factionibuB  dicti  communis  et  hominibus  do  Materno  impo- 
atis  et  de  oetero  imponendis«  quocanque  nomine  vooentur  seu  teneantur  et  sint; 
ik  ipn  privilegia  eoiam  ipso  domino  vieario  presentavit  et  legi  Mt,  onnm 

Quorum  Privilegium  inrii)it :  In  nomine  Banctae  et  individnae  trinitatia.  Otto 
ei  gratia  etc.  Die  obige  Copie  bietet  für  Odoriciii  Druck,  der  nach  der  Jicnipr- 
kniig  »desunto  da  una  seutenza  del  lS2i2  pronuuciata  in  Breecia  a  favore  dei 
eOBume  di  Mademo  dal  vicario  di  re  Roberto  rioonoscente  i  privUegi  Mader- 
nensi*  aus  ebendiesor  Quelle  stammt,  folgende  bessere  Varianten :  Z  r  augnstun, 
leraMdan  et  äycilicj  rez.  Decet  .  Z.  9  persolvant,  Z.  11  cuilibet,  Z.  19 
ekfiui 

*)  Zn  den  beiden  endOmten  Drucken  bieten  diese  OopioK  Mgeade  Verbes- 

smmgen  ond  Ergänzungen:  Winkelmann  Z.  l  Conradus,  Z  4  Vbertinus  de  ma- 
gi^tro  Gualfredo,  S  4  25  Z.  7  cautelam  preseu«  Privilegium  fieri  et  sigillo  maiesUi- 
ün  noetre  iuuimus  (presens  —  nostre  nur  in  B),  Z.  10  Botoncinus  electus  et 
aegnna  legnit  Z.  12  per  manuH  magistri  I  riderici.  —  Im  lusert  bringt  B  nach 
Buis  8Ucc<-8soribu8  noch  die  Corroboraticueformel :  »Quod  ut  veriua  crodatur  et 
creditom  observetur,  signo  sigüli  uostri  presentem  cartulam  couscribi  et  muniri 
ioainrae«  nnd  dai  Monognunm»  aoHnden  in  der  Patnmweile  Vmaatbrngud» 
it  Ibmenbetgen  nnd  Nenebotb  oder  Nerrobot  it  Neieboth. 
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1. 

IkMiieh  I.  beflehk  dm  Rectoren  gu  Venma  diB  Reohte  und 

Freiheiten  des  Bischofs  zu  wahren, 

OtfU  im  28.  JaMmnMmU  im  CmmwutdmAh  m  Vwema,  Jliirf  B.  96. 
Mr.  Mi  /.  1-r  mU  Ar  IMmIt^;  mMi  Mftrq  mttt^mimim^  I^M 

AoMMMriMi  <mp«trt0r<r  wn^'wawifi  p^itHtgitm  iptku  a§  m«i0k  i9timmät  wmm 

F.  dm  gntia  Bomanonim  impexator  et  aemper  angostitt  iu  Tboo*) 
et  Bo.  c^terisque  omniboe  iam  pr^sentilms  quam  fatoxu  qai  regimeii 
ciTitatifl  aant  habitari  gratiam  bubih  et  bonam  Tolmitatem.  Kotam 

Yolumus  omoibos  esse  quod,  sicut  anteceBsores  nostari  ecclesiam  Yvo- 
nensem  bouorayerunt,  ita  et  uob  eandem  et  dominum  YeroneiiBem 
episcopum  privilegio  nostro  munire  volumus  et  in  nostra  defensione 
ponere,  statuentes  atque  pr^cipientes,  ut^)  nulla  potestas  uuUa  per- 
sona audeat  homines  suarum  terraram  ad  iudicium  vocare  neqae  col- 
lectam  iacere  neo  occasione  aliqaa  saa  bona  aaferre,  aieut  qnidaia 
faeere  solebant,  sine  Toluntate  epieeopi;  ei  Teio  bominee  ani  pro  bo- 
noro  imperii  eimt  neoeasani,  per  eam  Tocentor;  pr^terea  ab  omni 
inramento  calnnipiiiq  emn  abaolTiaiiii,  ut  neque  per  ae  neqiie  per 
suppositam  perBonam  boe  iuimentiiiD  prustet  &  qnia  anteni  boe 
nostrom  pr^eptum  iiifrmgere  pr^ompserit,  in  daplnm  veddat;  inaaper 
ex  parte  nostra  prqcipiat  episcopus  caioamqae<^)  volaeriti  nt  de  male- 
iactohbus  in  terriä  suIb  instrumenta  faciat. 

2. 

IHednA  l  bMU^  dm  Omonikem  von  8.  CH^rgh  in  BrmÜM 
bei  Verona  ßeeUg  und  LnmmiUlL 

,  Bei  Bologna  1155  Mai  15. 

OyM  «0»  1499  tu  Ocmwtmtalarehiv  mu  Vtrona,  iVo0M#t  B.  54 mr.  776  f.  l'—it 

In  nomine  aanct^  et  individiie  trinitatia.  Fridexieua  difina  de- 
mentia Aomanoram  rez  angaataa.  Si  dignia  noatromai  fidalim 
petitionibna  aaaenaom*)  prebuerimua,  devotiorea  eoa  eaae  in  obaeqnio 
diTini  colta«  et  noetri  famnlatoB  minima  düBdimna.  Quooiroa  om- 

niam  aanct^  dei  eeeleai^  fidelium  nostromm  pr^sentiam  scilicet*)  ae 

futurorum  comperiat  uniYersitas,  qualiter  interveutu  et  petitione  tide- 
lium  nostrorum  regni  Aquilei  patriarch^  et  Yeronensis  marcbionis 
üermani  ^cclesi^  sancti  Georgii  in  Brajda  site  in  suburbio  cintatis 

1.  a)  Tinte.  -  Alberto  Tinoa  eneheiAt  1161  Deoenber  it  als  »Yiaemwieia« 
Motor*  (Areh.  vea  fi.  Maria  m  Org.  perg.  nr.  84)  nad  als  »YcnmeBiis  leolar* 
lies  NoTember  80  (Flokttr  Fotsöbnagen  4,  nr.  184)  vad  in  fl^aieher  Bgeaaiiliall 
lies  (Bianooliai  8.880).  b)  et  c)  oainoamqiie. 

t»  a)  aaseritnr.  b)  ascoL 
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YerooQ  inxta  flamen  Athesis  et  canonicis,  qui  in  ea  nunc  sunt  Tel 
pro  tempore  imperpetaum  fuerint,  preceptura  confirmationis  et  corro- 
boratiouis  pro  dei  amore  et  aiiim^  nostr^  remedio  concedere  diguare- 
mar  de  quadam  curte  qu^  vocatur  Sabulone  sita  in  comitatu  Viucen- 
tino  iuris  ipsius  ^cclesi^  cum  cuuctis  suis  pertinentiis  cum  capellia 
et  cuiro  et  aüm  et  piüadibae  paecois  pratis  pieeationibus  vel  aquarum- 
qoe  decnrsibos  molendiniB  Tenatioaibas  placitiB  ao  dietnctis  alberganis 
nee  iioa  et  de  mansie  XII  cum  molendino  enm  omni  honoie  dietrieto 
ift  pubüeis  fonetioiiibiis  eitie  in  prodicto  colmnitata  YincenÜno  inzta 
fkauia  Noamn  in  corte  qu^  yoeatnr  Golonia,  simOiter  in  Baidaria  de 
namo  nno,  in  Leonioo  de  manaie  eeptem  et  molendinie  daoboa  et  de 
boe  quod  Habetur  infra  ipsum  Castrum  et  de  foris  in  ipsa  carte  Leo- 
oici,  et  de  tribus  similiter  mausis  in  curte  quQ  dicitur  Lanzonis;  in 
comitatu  vero  Veronensi  de  mansis  XlllI  sitis  iuxta  flumen  Athesis 
in  curte  Horte  cum  omnibus  suis  pertiuentiis ,  de  medietate  quoque 
coiasdam  curticell^  qa^  vocatur  Palade  cum  silvis  et  omnibus  suis 
perfcineutiis,  de  sex  mansie  in  loco  qui  dicitur  Vicoaderie^)  et  de 
cmnibus  alüe  qaibnacumque  lode.   Nos  itaqne  eonsilio  eorom  acqnies- 
ceatee^)  hnios  noetri  precepti  ri>fpi»i^w  pro  animq  noefarq  [remedio] 
ooetroramqae  parentum,  pro  confirmatione  et  oonoboiatione  pr^dictq 
enrtie  Sabalunis  et  medietatis  supradictq  curttcellQ  Palndis  sea  cnncto- 
fom  looomm  qu^  suprascripta  sunt,  siTe  omninm  qu^  aliquo  aquiai- 
tionis  munimine  pr^dicti  cannouici  domiuo  militante  aquisierunt  yel 
aquisituri  sunt,  pietatis  intuitu  fieri  iussimus,  eo  videlicet  ordine  ut, 
ubicumque  a  prenominatis  caQuonicis  suisve  antecessoribua  atque  suc- 
cessohbus  possessum  est  Tel  iu  futurum  possessum   erit,  omuium 
contradictione  et  diminoratione  ®)  ezclosa  firmiter  et  proprietario  deti« 
neant  iure.  Hoc  etiam  nostra  imperial!  auctoritate  addimus  concedimne 
donamos  et  largimor,  ut  bominee  in  carte  Sabalonie  sive  in  Horte  Tel  in 
cmticellaf)  Falade  eea  omniboa  comque  prqdictis  locia  habitantee  eiTO 
Üben  aiTe  &mali  sea  serri  at  födram  et  albergariaa  atqoe  pablicas 
fimctiones  sen  prestationes  Tel  recipientes  [exactionnmezbibitionee  nidli 
solTant]  e).  Deniquerabendosaneimus,  atnuUus daxmarcbioarcbiepiseopaa 
episeopas  comes  Yicecomes  nuliaquenostriregnim  agna  Tel  parTa  persona 
laneti  Georgii  qcclesi^  cannonicos  de  omnibus  prenominatis  causis  seu  de 
aliis  ad  sese  pertinentibua  aut  in  prediis  prqdict^  ecclesi^  residen- 
tibus  molestare  disTeatire  angariare  Tel  Tiolenter  bospitari  audeat  vel 
pi^amat   Contra  qaod  noatrq  confirmationis  sive  concessionis  piq-' 


8.  c)  Viooederis  qui  dicitur.  d)  mqpamouo*  e)  aaehher  mehfete  PnaMe 
wohX  für  ein  ealaierJieb«  Woti  f)  ciurtiioellai    g)  eiglaifc  ans  8t  4ei8. 
MiMNilaitM  lY.  15 
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oeptam  si  quis  aliquando  insurgere  temptaverit,  sciat  se  compositurum 
anri  puriBsimi  libras  mille,  medieiatem  camer^  nostx^  et  medietatem 
caanoniciä  ibidem  pro  tempore  Berrientibtta.  Qaod  at  Terias  credator 
diligentiusqne  obsenretur  ab  omnibas,  hanc  paginam  sigilli  noatri 
impresnone  commanimus  adhibitia  testibiiB  quorom  nomina  sont: 
HilHnos  Treuerenais  arcfaiepiaoopas,  Henricns  Leodenaia  epiaeopna, 
Gonradas  Yaormenais  epiacopoa,  HermauAas  Conatantianaia  epiaoopua, 
Ordliboa^)  BaaUieiiaia  epiacopua,  Bberbardna^)  Baoenbergenaia  epiaoo- 
pua,  Yttibaldoa  Corbeienaia  atqne  Stabenaia  abbaa,  Marquardaa  Yul- 
denaia  abbaa,  Henrieua  dax  Saaonie,  Hemncua  duz  Charinthiei  Ber- 
tholdas  dux  de  Geringe  et  alii  quam  plorea  nobflea. 
Siguum  domiui  Friderici  etc. 

Ego  Aruolduä  Colouiensis  arcbiepiscopus  et  Italic!  regni  archi- 
caucellarius  recognovi. 

Actum  in  territorio  Bononienai  idus  maii  anno  dominic^  incar- 
nationia  M^CLV,  indict  Illa,  regnante  d.  Friderico  Romanomm  rege 
gkxrioao  anno  vero  ragni  eiua  lUlto;  in  Chriato  feliciter  aman. 

8. 

Friedrich  I.  verleiht  den  Bewohnern  von  Lazise  Zoll-  und  -46- 
gdbenfreiheiU  freie  Schiff/ahrt  und  FiMcker^rteht  am^  dem  Oardcuee 
und  die  NuUnieenmg  des  Haides  lAgana» 

8.  Zern»  im  OOobtr  23. 

Oopi§  wo»  1197  im  Ommmahrthiv  eu  LomU«, 

(G.)|  In  nomine  aancte  et  indiridae  irinitatia.  Frideriena  divina 
fftTente  dementia  Bomanornm  imperator  et  aemper  aoguatos.  |  Of- 
fitiom  eat  imperiali»  aollertie  a  dco  nobia  credite,  at  rationea  et  inra 
uniQacuiuaqae  fideliam  imperii  ea  obaerremua  diligentia  et  auctoritate 

coüfirmeraus,  ne  obliFio  memorie  eis  vel  successoribus  suis  possit  in 
posterum  obesse  uec  rorüonim  violeutiii  valeat  quuudoque  inferiores 
oppnmere.  Eapropter  ratiouabiliter  et  pi«;  sequeutes  vestigia  prede- 
ce.ssoris  nostri  beate  recordatiouis  Heiirici  tertii  Romanorum  regis 
uugusti  notura  fiicimus  uuiversis  ira})erii  fidelibus  pre:seiitihas  et  futuris 
qaod  üos  lutuitu  divine  miseratiouis  propter  salutem  iiostram  et  pre- 
decessorum  uo^trorum  felicem  memoriam  concedimus  fidelibus  homi- 
nibus  nostriä  de  Logisio:  Pele&^rino  de  Nigrobon.  et  Musio  Martini 
de  Arnasto  et  D^scazato  et  Hubeo  de  Phytia  et  Warmiberto  Lam- 
franco  et  Kubertino  de  Bectirio  et  omuibua  in  eodem  loeo  nunc  et 
in  fntarum  habitantiboa,  nt  nuaquam  in  imperio  noatro  teneantor 


8.  b)  Ordieb.  i)  IWhardof. 
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dare  theloneum  aut  ripaticum  iieque  viuuin  iii  viudemia  nec  anga- 
riam  et  perangariara  sea  vectigalia  tacere  cogantur,  excepto  placito 
aostro  tribus  in  auuo  vicibu[s  fidel]iter  obser?audo;  iuhibemus  etiam 
ligna  fiftcere  aat  waitam  dare  aut  publicam  fonctionem  ciiiquam  de- 
beant,  nec  pisces  ultra  propriam  Toluutatem  saam  dare  cogantur  et 
BBcoh  sine  aliqna  publice  partis  moleBtatuuie  permaneant  et  eub  nostre 
peeis  Ub«tate  tarn  ipei  quain  eucceseoree  sui  rationabilia  negotia  Bua 
pengaat  nuUis  contra  Toluntatem  suam  decanis  domoseorom  intran- 
tiboB.  IndalgemuB  quoque  eis  et  damus  potestatem  piecandi  in  toto 
laea  nostro  Benaeo,  sicut  ipri  et  predeoessoTes  eomm  ab  antiqais 
temporibus  facere  coiisueverunt,  et  per  eundem  lacura  liceat  eis  uavi- 
gare  quocumque  volueriut.  Adicimus  insuper,  ut  habeaiit  liberam 
facultatem  bonorum  usuum  suorum  in  silva  que  vocatur  Ligaua  usque 
ad  finem  Zenzinici  et  usque  in  Mar9ago  et  in  fine  Sollbrini  usque  ad 
üoitam  et  habeant  Ubertatem  expeditam  eundi  et  redeundi  in  Ualegio 
abiqne  moleetia  cuiosquam  peraone.  Ut  autem  bee  noBtre  largitiouie 
aaetoriiaB  in  peipetnnm  rata  permaneat  et  illibata,  presentem  inde 
paginam  conecribi  iuseimoa  et  maieetatis  noetre  sigiUo  communiii 
slataenteB  et  imperiali  auctoritate  precipientes,  ne  qua  proreus  per- 
■ona  bamilis  Tel  alta  aecolariB  Tel  eccleeiastica  banc  noetre  oonstitn- 
tionis  paginam  audeat  infringere  vel  ei  modo  qnolibet  obriare.  Si 
quia  vero  huic  uostre  auctoritatis  edieto  coutraire  attemptaverit  vel 
predictos  bomines  in  bis  que  a  uostra  largitat[e  ei]s  collata  sunt 
molestare  preaumpserit,  LX  l[i]bras  auri  pro  pen:i  com[poJu[a]t,  qua- 
mm  medietaa  camere  imperiali  reliqua  vero  iuiuriam  passis  persol- 
vatur.  Huius  rei  testea  sunt:  Cvnradns  Maguntinus  arcbiepiscopuB, 
Otto  Babunbergensis  episcopns,  Ebirhardus  MesiburgensiB  [e]pi8CopnB, 
HenncuB  YerduneiiBiB  episcopus,  Arditius  Mantuanus  epieoopotti  Al- 
bertoB  TridentinuB  epiecopus,  SifriduB  Henmeldensis  abbas,  B&dulpbua 
proihonotariuB,  Bertoldus  marcbio  de  Andebse,  Diepoldus  comes  de 
Lebsgemunde,  comes  Oerbardus  de  Lon,  comes  Symon  de  Spauheun, 
WeriieroB  de  Bolaut,  Heuricus  marscalcus  de  Lut(ra),  Bikdulfus  ca- 
menirius. 

I  Signum  domitii  Friderici  Bomauorum  imperatoris  invictis- 
simi «  (M.) 

Ego  Gotifredus  imperialia  aule  cancellariuB  Tice  Cvnradi  Ma- 
guAtinensiB  Bedis  arcbiepiacopi  et  Germania  aicbioanoeUarii  recognoTi, 
salfa  imperiali  inetitia. 

Acta  sunt  bee  anno  dommtoe  incamationis  LSSX^  IIP, 

iadictione  Uli  regnante  domino  Friderioo  Bomanorum  imperatore  glo- 
noBiBBimo. 

15* 
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Dai  in  üüla  8[anc]t[iJ  Zenoiiis  iozU  Veronam  f.  kal.  no? embria; 

feliciter 

4. 

Heinrich  VI.  ertheiU  dem  Bischof  Adelard  von  Verona  gericht- 
liche PriviUffien  und  coBtkrl  di$  von  denen  Vorgänger  Bernhard  den 
Bewohnern  von  Bovohne  verliehenen  VorreehU, 

Oenua  U94  Jtmi  16,, 
Copü  der  2.  Bälfu  des  15.  Jahrh.  im  (hnmuMLlarthiv  tu  Vmuma.  lUgi$kngm 
iMVMM  UU/murum  «fuMÜMm  gloriMuemi  t  potmtii9mi  VmUiantm  domim,  d  /•  10X. 

Henricna  dei  gratia  imperator  Semper  aagnstua.  lozta  eam 
quam  earca  edesiaa  dei  et  personas  edeeiaatieai  et  reUgiosas  gereie 
tenemnr  aolksitadinem,  notnm  fieri  ToliminB  uniTenia  pfeemtem  pagi- 

uam  intuentibus,  quod  dos  considerata  honestaie  et  religione  fidelis 
noatri  Adelardi  Veronensis  episcopi  a  sacramento  calampnie,  quod  in 
causis  sive  litibus  in  propria  persoua  facere  deberet,  ipsum  absoUi- 
mus.  ludulgimus  etiam  sibi,  ut  in  senteutiis  ab  eo  vel  assessore  Tel 
TÜioo  8U0  Tel  delegato  suo  prolatis  ad  uoatram  tantom  Tel  ipeias 
episcopi  liceat  presentiam  appellari,  inhibentes  etiani,  ne  potestas  aive 
oonsoles  Yerone  se  aliquatenns  interponere  presomat  Conoesskmes 
quoqae,  qoas  antecessor  saus  Bernardns  qttondam  episcopns  homiDiboa 
et  uniTersitati  de  fiodolono  fecit  de  nemoribns  pimtis  palndibns  ei 
aqais  in  territorio  Bodoloni  sitis,  non  öbstante  LX  annomm  pie> 
scriptione  cassamus  et  in  irritam  dedacimos.  üt  bec  nostra  concessio 
et  itnperialis  iiululgentia  rata  et  firma  possit  haberi,  preseutcm  inde 
cartam  conäunbi  et  bulla  nostra  iiissimus  communiri.  Huius  rei  testen 
Bunt:  Albertus  Vercelleusis  episcopua,  Otto  Bobieusis  episcopus,  Lu- 
douicus  dux  Bauarie,  Bonifacius  marchio  Moutisferatif  Sifrldus  comea 
Nicelle,  Bachanellus  de  Castello,  BailhardinoSi  Jacobinas  Bapederienaia. 

Dai  lanoe  anno  dominioe  ineamationis  MCXCIUI**),  indietione 
Xn,  XVL  kal  inlü 


^  1)  Am  Bcblusse  eine  ähnliche  Beglaubigung  wie  bei  dem  D.  von  1077 
(Ifittb  d.  Infi  i.',  iiu)  mit  einigen  mureteaHiofata  and  folgenden  wiebtigsiea 
Vsriaaten:  Z.  7:  aigUlo  impentorit  Frideriei  et  Mrioo  legitims,  «giUow 
com  osra  et  •srice  ftnÜTS  abedHom,  eoina  priTilsgö,  Z,  IB:  ngfllo  inpenleasb 
Z.  14:  Ade  et  Bonifiüao,  Z.  17 1  ab  eo  ligillnm  eom  ■erieo  dt  abtoiaiam.  St  nt, 
Z.  2S:  eius  mandato 

Der  untere  Rand  des  Peigamentes  singeti&lpt,  swei  LOehsr  Ar  die  fiSesei* 
•Obaur,  Siegel  verloren. 

Eine  Note  dea  18.  Jahrhunderts  besagt:  »Si  trova  eaao  stampato  ael  libro 
»egnato  No  I  Pet>chiera  alla  pag.  7*. 

4.  a)  MCXCLUU* 
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5. 

Oüo  IV.  beiiätigt  darKir^  wni  8.  Qkrgh  in  Braida  OüterbeaUg, 

Rtg*9t  d4$  17.  Jahrhyndertt  im  Archiv  von  S.  Teresa  di  Ven'sia  „Libro  Sabionf* 
/.^  (alte  Sign,  (hkuibo  105'  mr.  87)  im  den  „AntMi  ardkivi  Venmeti^. 

Priyilegio  concesso  da  Ofctone  4°  re  de  liomatii  alla  chiesa  di 
San  Giorgio  in  Braida  per  Ii  beni  possedouo  vicini  al  fiume  dell' 
Adese,  per  la  corte  di  Sabion  con  le  Bue  pertinenzie  et  per  Ii  mosi 
dodeci  con  il  suo  molino. 

Sine  a[uiio]  dj^ie]  et  m^ensej. 

6. 

OOa  IV,  hMUgt  dm  Bemhintm  von  LoudH  ZoH"  vind  Abnahm" 
frtMtt  /rm€  Stk^ahrt  und  lUt^reire^  0ntf  dum  Ctmrdam  tmd 
dk  NuUmtuwnff  da»  WaldM  Ligana. 

fhnmtm  1210  JuK  9, 

Original  im  Communalarehiv  tu  Lariee. 

Wörtlich  n  ick  der  obensteh«nden   Vori4rkunde  Friedrieh  I.  Nr.  3  gesehrieben. 

(C.)|  In  nomine  sancte  et  iadividae  trinitatis.  Otto  quartab  di- 
Tim  &?eiite  dementia  Romanorum  imperator  et  semper  aogoatna.  | 
OfBflifim  ort  imperialu  loUeriie  a  deo  nobit  credite,  ut  xationet  et  iaxa  nnina- 
eoiiuqiie  tdeUnm  imperii  ea  obflarTearas  ■)  diligentia  et  aitetoritate  coafinnemiu 
ae  obliTio  mmnorie  eie  Tel  raooeeMMribiis  tait  poedt  ia  poilerain  obeaae  neo  for 
tionul  violenlia  Ttleai  qaaadoqne  inftriorei  opprimere.  Sapropter  laftaonabi- 
Uter  «t  pie  Mqnentet  veitigia  predeoessornm  nostronim  beate  reoordaiionit 
HMrid  tortii  et  Federici  Bomaaonim  legam  augustoram  notnia  fiuimiu 
noifinu  imperii  fldelibat  preseatibiu  et  fatorit,  qnod  not  intnita  divine  nuM- 
tiäenis  propter  Mdotem  nostrau  et  predeceworom  noctrorom  felioem  memoriam 
eonoedimas  fidelibns  hominibud  noetria  de  Lazieio  :  Lia^ario  de  Hedalda,  Gri- 
foliuo  de  Litepraudo,  Berardo  de  Aquilexo  de  Ficia  et  Giii<loto  uotario 
et  Omnibus  in  eodem  loco  nunc  et  in  futurum  habitantibus  ut  nusquam  in 
imperio  noitn»  teneaator  dare  tbdtoneam  aut  ripaticum  neqoe  vinnm  in  vin- 
demia  nec  angariam  aat  peiaagariam  seu  vectigalia  fiioere  cogantnr  eseepto 
plelileb)  aoetro  tribat  in  anno  Tioibus  fideliter  obtervaado;  inhibemus  etiam 
Kgaa  ftoeve  aat  waitam  dare  ant  pabEoam  fiinotionem  oniqnam  debeant  nee 
pintb)  oltra  propriam  volontatMii  aoam  daie  oogaatnr  eet  teeari  nne  aliqna 
pabBee  partia  moleetatione  pernaaeant  et  mb  nottre  peeie  libertate  taoi  ipei 
qoim  toeeeMom  tni  zatioaabflia  eaa  negotia  peragaat  nallie  eontra  volaatatem 
mia  decaaii  donoe  eoram  intraatiboi.  Indolgemns  qnoqne  eis  et  damne  po> 
taMem  piscaadi  in  toto  laea  aoetro  Benaeo,  nont  ipei  et  predeoeMores  eoram 
■b  aaHqnie  temponbot  fteere  eonineTeront,  et  per  eaadem  laeom  lioeat  eis  na- 
vigaie  quocumqae  yolaerint  Adieimai  insuper,  ut  Imbeaat  Kberam  ftenttatem 

t.  a)  dai  aweite  e  eorr.  am  a.  b)  aie. 
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bonorum  usuum  suoruiu  ia  liiva  que  vocatur  Ligaaa  usque  ad  finem  Zen9enig 
ei  uaque  in  llar9ago  et  in  fine  Sulforini  usque  ad  Uoltam  et  habeaat  libertatem 
ezpeditam  enndi  et  redeandi  in  Ualegio  abflqne  molMlia  eoinfqnam  penone.  üt 
autem  hec  ncatre  largiiioni«  anctoritas  in  p^rpefcaam  rata  permaneat  ei  ilUbaia, 
pmentem  inde  paginam  oonscribt  iiiMima«  el  mageitatii  nottie  ngiUo  oonmn- 
niri,  «iataentei  et  Imperiatt  anotinritate  piedpientM,  ne  qua  pxozsm  penona 
bnmilie  alta  feeulazis  vel  eoelettattica  hano  noatre  oooatitatioiiu  paginam 
aodeat  infringere  Tel  ei  modo  qnolibet  obTiare.  qnit  toto  noatre  hue  anoio- 
ritatii  edieto  eontnare  aitemptaTerit  Td  piedictos  bomineo  ia  bis  qne  a  luwtxa 
largitate  da  ooUata  annt  mdeatare  preaampaerit,  LX  libnw  auri  pro  pena  eom- 
ponat,  qnarnm  medietaa  oameie  imperiali  reliqua  Tero  ininriam  passis  peraol- 
vatur.  Huiue  rei  testes  sunt:  Vulfkerius  patriarcha  Aquiliensis,  Euue- 
rardus  Salsiboriensis  archiepiscopus,  comes  Arrnamis  de  Ahasrzebur, 
come-s  Aeuricus  de  Zueriu,  Sallinu[era]  de  Ferana,  Couo  de  Meuzen» 
berc,  Vudikinus  marescalcus,  co[mJes  Albertus  de  Terus. 

I  Signum  domni  OttouiaBomanoram  imperatoris  infictisBimi  |  (M.) 

Ego  Conmdus  Spirangis  epiaooput  imperialis  aule  oancellarias  vice 
domni  Tiderici  ColonienaiB  archiepiscopi  et  ioeius  Italie  archicuioel- 
Uurü  recognoTi  saWa  imperiali  institia. 

Acta  snnt  bec  anno  dominioe  incarnaüonis  OC*  X*,  indietione 
X*^II^  regante  ^)  dorano  Ottone  Bomanoram  imperatore  gloriosisBimo 
anno  regni  eins  X<*in^  imperii  yero  primo. 

Dat.  aput  For[uou]uin  YP  nouas  iulii;  feliciter  amen. 

7. 

Friedrich  IL  erklärt  den  Guluaffno  und  Turhendo  de  TurUendU 
m  die  BeidyMehi,  eoi^Umrt  ihr«  CHUer  und  entbindet  ihre  ünterthoMn 
dee  Leh£iM~  und  Untmihaneneidee, 

Foggia  1243  Februar, 

Cnpi«  det  17.  Jahrhundert t  det  G.  B,  DimtiH  in  G.  G.  Diomai  0*d.  dipl.  U  1 

mit         B^m^kttni :   Jn  qnad  tm  m^mf>r>in-i  mngna  iintiquit^t^m  e-trncten's  p'jf'fnei^nUf 
mihi  Jo.  B'tptittq  I)ir>ni$io  ad  hoc  c^mm  indn'n  per  d'^minnm   A^er  indrum  d«  Turrit 
exlant  infnueripta ;  qtt«  qmd«m  m^mbftita  die  mortis  13.  maii  IdiS  rsstituta  fttdt 
(«a*  Cnpie  von  1311  Deeember  11). 

Fridericus  dei  gratia  Romanoriim  imperator  semper  augustus, 
lerusaiera  et  Sicili^  rex.  Imperiali  celsitudini  non  minus  cedit  ad 
gloriam  quod  fidera  reraunerat  et  fideles  quam  quod  perfidiam  damnat 
et  deprimit  infideles.  Advertentea  igitur  manifestam  perfidiam  quam 
Galuagnos  de  Turieendia  et  Tmrisendus  de  Turisendis  de  Verona  bene- 
ficiorum  nostrorum  immemorea  et  fidei,  qua  nobia  et  imperio  teneutur, 
obliti  contra  noB  proditorie  committere  presampserunt,  dum  idem 
Tonsendus  inter  alia  qaq  eommisit  caatrom  YraaniTi  nobia  et  imperio 
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•nbditom  fnrtive  et  proditorie  occapavit»  capitaneo  et  qaibusdam  ex 
«ufcodibiu,  ^ai  per  nostniiii  excellentiam  erant  ibi,  dixo  caroeri  tra- 
dttis  et  qaibiudun  cnideUter  interfeotis  et  tam  ipce  quam  dietns 
Oaluagnne  adherentea  pnbUoe  nostria  et  imperii  rebellibaB,  qaioqaid 
oali  poesosti  yeibo  et  opere  maebinantar;  ipaoi  Gkdoagaain  et  Tari- 
Mndom  erimine  lesq  maieetatis  reoe  publioo  iadicio  condemnatos  per- 
peiao  banno  imperii  aubdendos  duziiiiiiB  et  proditoree  et  bostes  publicoa 
depatamiia  et  priynotes  eoedem  omuibtts  bonis  saie  ae  omnes  eoram 
Tasallos  a  vinculo  sacramenti,  quo  tenebantur  eis,  de  nostr^  plenitu- 
dme  potestatis  propensius  absolveutes  uc  niusuadas  eorum  liberas  diri- 
mentes  tam  bona  ipsa  quam  homines  et  masuadas  imperii  nostri  iuribus 
applicamus.  Ad  cuius  rei  memoriam  et  robar  perpetuo  valiturum 
pr^ns  scriptum  fieri  et  sigillo  maiestatis  nostrc^  iussimus  commuuiri. 

Datum  FogiQ  anno  dominic^  incaruationis  millesimo  ducentesimo 
qnadiagesimo  secando  mense  febraarii,  primq  indictiouis 


*)  Eingang«  die  Bemerkung:  Hoo  6it  exemplum  cuiusdam  sententiq  latq 
pt>r  excellcntigBimum  principem  dominum  Fridericum  dei  gratia  Romanonun 
imperatorem  Bemper  augustum,  lerusalem  et  Sicili^  regem,  cuiua  qaidem  Mn- 
tentiQ  tenor  talin  e^t;  und  atn  Scbluss  die  Beglaubigung: 

(S.  T.)    Ego  Creecimbonus,  filius  domiui  Tubaldi  notarii,  imperiali  aucto- 
ritate  Dotarias,  simnl  et  nna  cum  infirascripto  Qüberto  notario  ad  hoc  spedaliter 
ctniütato  originiale  et  aatentioiim  mpraMriptq  condemnationis  et  privatioiiu 
et  piomnlgalq  per  lenuiiniiiiani  prindpem  dei  gratia  Bomanoram  impera- 
toieiii  eemper  aiurustoiii«  lerusalem  et  Sioliq  regem,  vidi  et  legi  et  diligenter 
taicnltaTi  com  eodem  cum  buUa  cerea  pendenti  ad  filon  setq  glanoh^  eteeolpta 
Tmagine  pr^dicti  domini  iraperatoris,  in  qua  bnlla   erat  ymago  eedens  super 
tronara  haliena  in  manu  dextra  baculum  et  m  inaau  sinixtra  pomum  cum  cruce 
pt  litere  circumutantes  legebantur  in  hunc  modum :    »Fridericua  dei  gratia  Ro- 
maüorum  Imperator  semper  augustus*,   non  oorupta  neque  viciata  in  aliqua 
perle  nii,  nilnl  addito      dimiBato,  quod  BMiteBtiain  peeiit  in  atiqoa  imma> 
im,  de  mandato  ntrique  mihi  et  infraeeripto  fte^o  per  dominnm  BastiaDum  de 
Fk|na,  indioem  oomnois  Tieron^,  tempore  magailiai  Tin  domini  Oani'*graadie 
ddla  Scala,  sacri  imperii  yiearii  in  Verona,  scripto  sab  ciigao  et  nomine  Facini 
■oteiü»  Joannis  notarii  de  Sa&oto  Firmo  maiori  die  sabbati  undecimo  in^raote 
deoembrio  in  palatio  communis  Veron^  ptQientibus  Antonio  notario  de  Grippia 
de  Sancto  Paulo.  Carfonto  notario  de  Furccrino  de  Sancto  ISebastiano.  Amaborio 
notario  filio  Vgolini  de  Brayda,  currente  anno  millesimo  trecenteuimo  undecimo. 
iadictione  nona  de  ipsis  oondemnationibus  et  Mententi^  tenore  pr^sen»  exemplum 
•mapil  et  traaaeripn  et  eiganm  meam  appoeui  conenetam.  —  (8.  T.)  Ego  Gil- 
bertoe  aotariiis,  fllioe  domini  Joannui  Boxii,  aathoritate  imperiali  notariue  tapra- 
ME^itiim  aotentieiim  et  originale  diotq  eondempnationia  et  pri?ati<mi»  lat)  et 
{nnnlgaftq  «ü»  ...  et  eigBiun  menm  appoeui  ooneoetam. 
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Das  Biesenthor  des  St  Stephansdomes  zu  Wien* 

Seine  BeschreibuBg  und  seine  Geschichte 

von 

Paml  Hiller. 


Mit  VI  Tafeln  und  H  Abbildungen  im  Text.  *) 

Einleitung. 

,Saxa  loquunttir.* 

Das  Westportal  des  Domes  zu  St.  Stephan  in  Wien,  im  Volks- 
munde das  Biesenthor  genannt,  gehört  sow^ohl  durch  die  Grossartig* 
keit  seiner  baulichen  Anlage,  als  auch  durch  den  Beichthum  seines 
bildnerischen  Schmuckes  zu  den  hervorragendsten  Kunstdenkmalem 
nicht  nur  in  deutschen  Landen,  sondern  in  allen  Gebieten,  welche  Tom 
romanischen  Stil  beherrscht  oder  berOhrt  worden  sind. 

Um  80  mehr  mnsa  es  nna  Terwiindeni,  daas  daaselbe  mit  einer, 
bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  kaum  mehr  beachtena- 
werthen  Ausnahme  *)  noch  niemals  der  Gegenstand  einer  eingehen- 
deren Behandlung  geworden  ist. 

An  diesem  Umstände  mag  zum  grossen  Theile  die  Begeisterung 
Schuld  tr^en,  welche  mit  dem  Aufleben  der  neueren  Bomantik  für  die 
deutsch  gewähnt«  Gothik  erwachte.  Dem  gothischen  Stile,  welcher, 
seinem  Iranzösischen  Ursprünge  getreu,  bei  aller  äusseren  £leganz  und 

•)  Diese  Abhandlung  ist  einer  kleineren  Arbeit  bei  den  Hebungen  unseres 
»bistitutes  f.  Osten*.  Ge^chichtsforsohaiig*  entsprangen,  welehe  lodami  wegen 

der  plötzlich  auftauchenden  und  brennend  gewordenen  Frage  einer  Bogenannt^n 
»Rt^staurierung  des  romanischen  Rieaenthores*  weiter  ausgeführt  und,  so  gut  ea 
eben  (^enp.  illustrirt  wurde.  I^eider  waren  wir  bei  der  Illustrining'  auf  sehr 
unvollkommene  Uilfsmittel  b^Hchriuikt.  Am  meüten  förderten  uns  noch  die  mit 
bewundenisweiüier  PietSt  und  Hingebang  hergestellten  Zekdinungen  und  Ra- 
diraagen  des  ehemaligen  Domoonservaton  lUedxich  Oesoher,  deren  entere 
sich  auf  der  k.  k.  IMlnbliotliek,  letetere  im  Bandepertement  der  k.  k.  n.  0. 
Statthfllterei  vorfanden.  Dieselben  genflgen  allerdings  den  heutigen  Anforde- 
rungen unserer  Stilkritik  nicht  und  mussten  daher  für  un-scre  Zwecke  vielfach 
richtig  gestellt  werden.  Ganz  neu  gezeichnet  und  hergestellt  wurden  die  Tafeln 
V  und  VI  und  die  Abbildungen  im  Text:  1,  2,  4,  8,  9,  12,  13,  U.  Schliesslich 
danken  wir  den  Vorständen  der  k.  k.  Hofbibliothek  und  des  Baudepartements 
der  k.  k.  n.  ö.  Statthalterei,  wie  auch  der  Dombauleitung  für  die  uns  gewährten 
BeheUii  und  Erleiohterungen.  Anm.  d.  Bad. 

0  Uelly,  Das  Weetportal  des  Domes  sn  Wkn.  VTibb,  1849. 
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Zierlichkeit  niemals  die  abgezirkelte  Starrheit  und  eutwickelungsuu- 
fahige  Hohlheit  seines  Wesens  verleugnen  kann,  musste  der  in  seinem 
Phantasieenreichthurae  so  poetische  und  gemiithvolle  romanische  Stil 
weichen.  Die  romanischen  Bauten,  die  Spiegelbilder  und  Denkmäler 
deutscher  Vielseitigkeit  und  deutscher  InnerUchkeit,  blieben  als  halb 
buiwrisch  unberücksichtigt,  während  die  verständlicherea  gothiachea 
Dome  als  die  Quellen  alles  Schönen  und  Herrlichen  gepriesen  wurden 
md  bis  in  die  jflngste  Zeit  hinein  kizchlicheiL  und  profioien  Mona* 
Bntftlgebiiid«n  nnn  Vorbilde  dienten. 

Ein  Unglflck  für  den  romaniaehen  Stil  und  aeine  Fkachtwerke 
war  ea,  daaa  mit  dem  Erstehen  der  romantischen  Ideen  die  Anfinge 
der  Eonatgeaehiehie  zoaanunenfielen,  nnd  daaa  die  HaaptibegrOnder 
aoaerer  Wiaaenadiaft  zugleich  begeästerte  Priester  der  Romantik  waren. 
Was  war  da  natllrlicher,  als  daaa  aadi  in  der  ersten  wiasenachaftlicliem 
Behandlang  der  Stile  der  gothische  einen  grossen  Vorzug  vor  dem 
romanischeu  genoss  und  das  unselige  Vorurtheil  in  die  weitesten 
Kreise  hineingetrageu  wurde? 

Aber  nicht  allein  in  der  V(>rliel)e  für  die  Gothik  müssen  wir  den 
Gnmd  für  die  stiefiiiütterliche  I^ehandlung  des  Riesenthores  suchen. 
In  nicht  geringerem  Grade  mag  dieselbe  einem  anderen  Umstände 
zazuschreiben  sein,  welcher  die  historische  Forschung  bedeutend  er- 
sdiwerte:  es  ist  dies  das  Fdüen  feuAt  aller  geschichtlichen  Urkunden 
nd  Documente  über  den  romanischen  Theil  des  Stephansdomes. 

Wirkhch  beglaubigt  sind  uns  nur  die  Nachrichten,  dasa  die  Ste- 
phanskirche  im  Jahre  1147  Yom  Paaaaoer  Bischöfe  Beginbert  geweüift 
wurde  und  dareh  zwei  bedeotendeBrinde,  den  einen  am  7.  Angoat  1258, 
den  anderen  am  30.  April  1276,  grossen  Schaden  erlitten  bat  Weiter 
wissen  wir  Aber  den  romanisehen  Bau  nichts,  und  erat  bei  Gelegen- 
heit  dea  gothiadien  Neubanea,  welcher  bald  nach  dem  Begierungs- 
sntriftte  Bndolpha  dea  Vierten,  in  den  leisten  Jahrsehnten  dea  vier- 
Mimten  Jahrhunderts  stattfimd,  fliessen  die  Nachrichten  rekhlicher. 

Wollen  wir  also  einen  Einblick  in  die  Geschichte  des  Riesen- 
thores gewinnen,  so  müssen  wir  ebeu,  m  Ermangelung  eines  besseren 
Sprechers,  dieses  selbst  reden  lassen  und  einen  jeden  Bestandtheil 
desselben  genau  auf  sein  Alter  hin  prüfen. 

Wir  werden  desshalb  zuerst  eine  Beschreibung  des  Thores  geben, 
soweit  sie  zur  Zeitbestimmimg  von  Wichtigkeit  sein  kann,  und 
werden  hierin  zuweilen  so  weit  gehen,  dass  wir  die  einzelnen  Steine  Ton 
einander  sondern.  Dies  mag  pedantisch  aussehen,  aber  ea  ist  nun 
einmal  unvermeidlich,  wenn  es  uns  weniger  auf  äusseren  Prunk,  als 
sof  Wahrheit  und  nachteme  KlaisteUongjdes  Sachyerhaltes  ankonuni 
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Die  80  gewonneiie  Einsicht  in  den  gegenwartigen  Bestand  des 
Biesenthozes  bisinseineEinzelnlieiten  wird  uns  dann  an  der  Hsnd  der 
wenigen  litenuriaehenNacliricliten  nnd  mit  HeranmeTinng  der  verwandten 

Baudenkmäler  Oesterreich  h  und  Buems  zur  Tergleichung  in  die  Lage 

versetzen,  die  schweben <leii  Fragen  nach  der  Entsteh ungszeit  und  Bau- 
geschichte des  Kie.senthoreH  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  beantworten. 

Wir  werden  bei  der  Beschreibung  immer  von  unten  nach  oben, 
von  hinten  nach  vorn  und  von  links  nacli  rechts  vorschreiten.  Die  Be- 
zeichnungen „links*  und  , rechts"  gelten  dabei  immer  im  kunsthistori- 
scken  Sinne,  sind  also  vom  Standpunkte  des  Beschauers  aus  zu  verstehen. 


1 

Beschreibung. 

Das  Biesenthor,  wie  es  sich  uns  heute  darstellt,  heeteht  ans  zwei 
deutlich  von  einander  geschiedenen  Theilen: 

A.  an8  der  eigentlichen  Portalhalle,  deren  Wände  nach  der 
Eingangsihflr  hin  schräg  gegeneinander  laufen,  und 

B.  aus  einem  senkrecht  anf  dieFa9adenflncht  anstoa- 
senden  Vorbau,  welcher  gegen  die  Anssenseite  hin  durch  eine 
sich  in  einem  Spitebogenöffiiende  Wand  abgeschlossen  ist  (Tafel  I). 
Die  Wölbung  der  PortalhaUe  ruht  auf  f&nf  wulstigen,  die  des 

Vorbaues  auf  zwei  gegliederten  Ärchivolten,  welche  je  von  zwei  Säulen 
getragen  werden,  so  dass  wir  links  und  rechts  je  5  -|-  2  Säulen  ziihlen. 

Zwischen  Saiden  und  Ärchivolten  verläuft  ein  aus  zahlreichen  Stücken 
zuijanmiengesetzter  Architrav,  der  stark  hervortretende  Reliefs  auf- 
weist. Derselbe  läuft  zuerst  ein  kleines  Stück  rechtwinklig  gegen  die 
Umrahmung  der  Eingaugsthür  und  zieht  sich  dann  in  gerader  Schräge 
nach  aussen.  Hinter  der  iiinften  Säule  wendet  er  sich  parallel  der 
West&^e  und  nimmt  nach  einer  kurzen  Strecke  rechtwinklig  gegen 
diese  seine  Richtung  nach  aussen.  Nach  seinem  Anstosse  an  die 
Innenseite  der  Abschlusswand  findet  er  beiderseits  in  einem  koisen 
Priese  seine  Fortsetaug  (Tafel  II  u.  IH). 

Die  Säulen  ruhen  auf  einer  fortlaufenden  Sockelbank,  welche  an 
ihrer  oberen  Ecke  nach  Art  der  flachen  attischen  Base  profihrt  ist 
und  beim  Znsammenstosse  Ton  Halle  und  Vorbau  einen  stompflBn 
Winkel  bildet,  dessen  Sdieitelpankt  mitten  vor  der  ersten  Säole  des 
Vorbaues  liegt  (Tafö  I,  iv).  Die  SockellMnk  folgt  alsolibei  dem  Zosam- 
menstosse  Ton  Vorbau  und  Portalhalle  nicht  der  doppelt  gebrochenen 
Linie  des  Architravs,  sondern  überschneidet  die  vordere,  äussereEcke  des 
letzteren  und  istinrolge  dessen  im  Yorban  breiter,  als  in  der  Portaihaile. 
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Die  Basen  der  Säulen  sind  sehr  flache,  modificirt  attische;  die 
SdiSfte  sind  überaus  schlank  und  mit  Ornamenten  bedeckt,  welche 
drei  verschSedenen  Kategorien  von  Mustern  angehören:  Das  erste, 
welches  aus  spixalfomug  gegeneinamd«r1au&nden  und  sich  kreuzenden, 
in  der  Mitte  diamantirten  BSndem  besteht  (Tafel  IH),  tritt  auf  beiden 
Seiten  auf;  das  zweite,  das  ausgezackte,  schuppeuurtig  ttbereinander- 
gelegte  Blatter  zeigt  (Tafel  IV),  erschont  abwechselnd  mit  dem  ersten 
nur  auf  der  linken  Seite,  und  zwar  auf  Säule  1,111,  V,  VIT  links;  das  dritte 
(Tafel  III»,  durch  parallol  luutV'iule  Spiralreihcn  musehelartig  überfal- 
leiuler  Blätter  gebildet.  Iconimt  alteriiireiid  mit  dem  ersten  nur  auf  der 
zweiton  Säule  der  rechten  Seite,  also  auf  Säule  II,  IV  und  VI  rechts  vor. 

Die  Kapitale,  welchen  die  Kelehform  zu  Grunde  liegt,  sind  ver- 
hältüissmässig  niedrig  und  laden  weit  aus.  Unter  denselben  läuft  ein 
Stabchen  hin,  welches  an  einigen  Stelleu  ähnlich  einem  gewundenen 
Stricke  gegliedert  ist 

A.  Die  eigentliche  Pörtalhalla 

Die  Portalballe  verengt  sich,  wie  oben  bemerl^f,  nach  der  Ein- 
gugsthflre  zu.  Die  ünirahmung  dieser  Tbüre  ist  mit  flachem  Blatt- 
Ornament  geziert  Dasselbe  zieht  sich  auch  auf  die  Oonsolen  hinüber, 
welche  unmittelbar,  ohne  Dazwischentreten  eines  ThQrsturzes,  ein  halb- 
lomsfönniges  Tympanon  tragen.  (Abb.  1  u.  2,  Seite  236  n.  287). 

Das  TjmpttXLim  zogt  Christus  auf  einem  Begenbogen  thronend, 
die  rechte  Hand  segnend  erhoben,  in  der  Imken  ein  Buch  haltend 
h.  emer  Ton  zwei  knieenden  Engeln  gehaltenen  Mandorla.  Er  ist 
mit  einem  weiten  Mantel  bekleidet,  welcher  Ober  das  linke  Bein  znrtlck- 
gescblaf]^  ist,  so  dass  dieses  vom  Knie  abwärts  völhg  nackt  erscheint. 
IHe  Eu^el  tragen  faltenreiche.  Hattemde  Gewänder.  Von  ihren  Flügeln 
liängt  der  äussere  herab,  während  der  innere,  der  Umrisslinie  der 
Mandorla  folgend,  emporgehoben  ist. 

Die  Wanduncen. 

Die  Yerzienrngen  der  Schifte  sind  bei  den  verschiedenen  Säulen 
nidit  Ton  der  gleichen  Behandlung.  Vielmehr  erscheinen  die  Qma- 
mente  auf  Säule  II  und  m  links  und  rechts  bedeutend  Terschwom- 
mener  und  undeutlicher,  als  die  der  anderen  Säulen;  dafitr  tragen  sie 
die  Spuren  einer  urspi  imglich  fiel  sorgsameren  und  Oberlegteren  Arbeit 
Die  Säulen  1,1V  und  V  arif  beiden  Seiten  steUen  sieh  dagegen  besser 
erhalten  dar,  aber  deutlich  bemerkt  man  auch,  wie  bei  ihrer  Bearbei- 
tung niclit  mehr  derselbe  Fleiss,  noch  dasselbe  Verst  üidniss  obwaltete. 

Die  Kapitale  der  Säuleu  sind  überaus  reich  und  mannigfach. 
Zum  Theü  sind  es  einluchere  Kuosjjenkapitäle  mit  weit  ausragenden 
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imd  zierlich  gebildeten 
Knollen,   theils  sind 
letztere  in  spielender 
Weise    zu  Köpfchen 
umgewandelt,  während 
lie  Deckplatte  von  Vö- 
geln lind  Löwen- 
köpfen oder  von 
gespreizt  auf  den 
Eckvoluten  ste- 
henden Männer- 
■r  gestalten  getra- 
gen werden.  (Trtf. 
ni,  IV).  Die  Blät- 
ter der  Kapitale 
weisen  meist  Akanthusfor- 
mcu  auf  und  zeigen  dann  bei 
weitem Ueberfall  der  Spitzen ; 
vielfach   ausgezackte  Con- 
turen  aber  auch  Eichenlaub 
tritt  auf 

Zwischen  den  Ecken,  in 
welchen  die  Säuleu  stehen, 
tritt  die  Wand  der  Portal- 
halle stets  derart  hervor, 
dass  der  Grundriss  des  her- 
vortretenden Comi)artimen- 
tes  jedes  Mal  ein  gleieh- 
scheukhges  rechtwinkliges 
Dreieck  bildet,  welches  mit 
seinem  rechten  Winkel  her- 
vorragt (Tafel  n).  Auch  über 
diese  Wandcompartimente 
hinüber  verkröpft  sich  der 
unter  den  Säulenkapitalen 
hinlaufende  Stab.  Bald  unter 
dem  Stabe  sind  die  Ecken  der 

Abb.  1  Compartimenteabgefast,aber 
Thürstock   der  linken  «    i     aip  ^ 

SeitemitderdaaTympa-        Stelle  der  Abfasung  tntt 

non  tragenden  Console.        bei  dem  ersten  Compar- 


Digitized  by  Google 


Daa  Rie§enthor  des  St.  Stephansdomes  zii  Wjen.  237 

timente  rechts  nackt  zu  Tage  (  Abb.  2,i).  Die  übrigen  lassen  sich  in  zwei 
Kategorieen  theilen.  Zur  ersten  Kategorie  gehört  das  je  zweite  und  vierte 
Compartiment,  zur  zweiten  Kategorie  das  erste,  dritte  und  fünfte  Com- 
partiment  links  sowohl,  wie  rechts.  Es  gehören  also  zur '  ersten  Ka- , . 
tegorie  die  Compartimente,  welche  zwischen  Säule  II  und 
«wischen  FV  und  V  ausladen,  und  zur  zweiten  Kategorie  diejenigen, 
welche  zwischen  Säule  I  und  II,  III  und  IV,  sowie  zwischen  V  und  VI 
henrorragen.    Das  je  zweite  und  vierte  Compartiment  ist  au  beiden 


Abb.  2.  Conaole  des  rechten  Thnratockes  mit  dem  daranstosHemlen  Theile  des  Gebälkes. 
Seiten  mit  flachem  Blattornament  und  Bandverschlingungen  geziert 
and  zeigt  an  der  schrägen  Abfasungsstelle  deutliche  Spuren  von 
Stäben  und  Hohlkehlen,  die  sich  einst,  ein  gutes  Stück  hinter  die  äusse- 
ren Seitenflächen  des  Compartimentes  zurücktreteud,  nach  unten  hin 
fortsetzten,  nun  aber  roh  abgemeisselt  sind.  (  Abb.  3  und  4, 4). 

Bei  dem  ersten,  dritten  und  fünften  Compartimente  zeigen  sich 
keine  Spuren  von  Stäben  an  den  Abfasungsstellen ;  diese  sind  viel- 
mehr nach  unten  hin  vollständig  abgeschlossen. 
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Auf  der  linken  Seite  finden  wir  beim  ersten  Compartimente  zwei 
in  weiter  Kt'hluiig  herausgebogene  und  mit  deu  Spitzen  aut  mauder- 
stosseude  Lilieu  (Tafel  IV,  \\  bei  dem  dritten  einen  Lüweukopf  lAl»)).  5, 
Seite  243  ,  bei  dem  fünften  einen  nacV  unten  blickenden  Menselieukopf 
(Abb.  G,  Seite  245).  Beine  Küpie  bind  mit  Vomanibch  j.tili>ii  teni  Akauthus- 
motiv  überdeckt  und  eingefasst.  Aus  diesem  rageu  je  ein  Paar  Hände 
hervor,  welche  das  in  stumpfem  Winkel  gebrochene  Ende  zweier  you 
unten  herauflaufenden  Stäbe  umklamniaiL 

Auf  der  rechten  Seite  erbUcken  wir  an  der  Abfasnngstelle  des 
dritten  Compartimentes  einen  jugendlichen  Kopi^  welcher  anstatt  der 
Haare  über  und  über  niii  Alcanthusblättem  bededctiat  (Abb.  7,  S.  247). 
Der  Kopf  setEt  sich  nach  unten  noch  in  Hals-,  Brost-  und  Aimanaate 
fort,  welche  in  der  abge&sten  Wand  Terlanfen. 

Beim  fiBnften  Compartiinent  findet  sich  gleichfalls  ein  Kop£  Er 
ist  mit  einer  Art  Krone  bededct  nnd  findet  am  Kinn  durch  stark 
hervortretendes  Bkttwerk  seine  Vermittlung  mit  der  schrigen  Wand* 
ab&sung  (Abb.  4, 5).  ünterhalb  der  Abfasungbstellra  jener  Compar- 
timente  erscbeint  die  Wand  glatt,  nur  das  lüufte  Compartimeut  weist 
eine  deutliche  Kehluug  auf.  (Tafel  II  und  III). 

Der  ArOhiteAT. 

Der  Architray,  welcher  yon  den  SBulen  getragen  wird,  ISoft  zuerst 
ein  kurzes  Stück,  welches  auf  der  linken  Seite  kleiner  ist,  ab  auf 

der  rechten  (Tafel  II),  rechtwinklig  gegen  die  Umrahmung  der  Ein- 
gangsthür und  zieht  sich  dann  in  gerader  Schräge  nach  aussen,  um 
hinter  der  fünften  Säule  eine  "\\  enduug  parallel  der  Westfa(,\ide  zu 
nehmen.  Hier  wird  er  eine  Strecke,  welche  links  länger,  als  rechts 
ist,  fortgeleitet  nnd  setzt  sich  dann  ein  kurzes  Stück  rechtwinklig 
gegen  die  Fa(;»de  fort,  bricht  aber  gleich  diu-auf  plötzUch  ab. 

Nach  unten  zu  schmiegt  sich  der  Architrav  an  die  Deckplatten 
der  Säulenkapitäle  an,  welche  mit  je  drei  Seiten  eines  Sechse(;kes  aus 
der  Wand  hervortreten.  So  bilden  also  die  Deckplatten  der  Säulen 
da,  wo  sie  aneinander  stossen,  stets  einen  Winkel,  der  in  Form  eines 
Buges  sieh  allmählich  in  den  aufliegenden  ArchitraT  Terflachi  Auch  die 
den  Architray  bedeckenden  Reliefe  and  dem  jedesmaligen  Buge  angepasst- 

Bei  der  Beschreibung  der  Beliefe  beginnen  wir  mit  der  linken 
Seite  und  schreiten,  mit  strenger  Sondemng  der  einzelnen  SteinblÖcke, 
yon  innen  nach  aussen  yor. 

L  Die  linke  Seite. 

a.  Der  erste  Block  (Tafel  II,  a),  welcher  bei  der  EingangsthOre 
beginnt,  zeicht  bis  zum  letzten  Drittel  der  zweiten  Dedi^tte. 
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Yor  dem  mit  flachen  AkantiiusUSttem  bedeckten  Hintergnmde 
sdien  wir  zuerst,  und  zwar  an  dem  gegen  den  Thfirstock  rechtwinklig 
knfenden  StOcke,  eine  gebflckte  Gestalt  mit  ihierischem  Leib,  einem 
AJfenkopf  und  menschlichen  Gliedmaßen  nach  rechts  gewandt  Sie 
halt  mit  der  rechten  Hand  das  Kinn  umfasst,  wahrend  die  linke  eine 
aplelähuliche  Frucht  trägt. 

Es  folgt  eine  Gruppe  von  zwei  Figuren.  Die  rechte  derselben 
lut  der  linken  eine  Schlinge  um  den  Hals  geworfen  und  zieht  sie  so 
zu  sich  heraiL  Sie  hat  einen  Bocksleib,  einen  menschlichen  Kopf 
mit  stark  hervortret»'THler  Stirn  und  IJockshörnern,  menschlidie  Füsse 
und  menschUchen  Arm.  Der  linke  Arm  fehlt  Die  linke  Gestalt  ist 
mit  einem  kurzärmeligen  Kittel,  mit  Schuhen  und  einer  Narrenkappe 
bekleidet  In  der  Hechten  hält  sie  einen  aus  Stricken  geflochtenen 
Narrenkolben;  in  der  Linken,  nicht  sichtbaren,  einen  gebuckelten 
Schild,  wekker  sich  halb  im  Hinteigronde  veriiert 

h.  Der  zweite  Steht  geht  beinahe  bis  sor  Mitte  der  vierten  Deck- 
platte und  seigt  uns  der  Reihe  nach  eine  Tanbe,  einen  Adler  (Abb.  8, 
SL  249),  euien  Löwen  und  einen  mit  einer  spiteen  Mütee  bedeckten 
Kopt  Die  SchidOMl  der  YSgeL  und  auch  ein  Theü  ihrer  FlQgel  sind 
abgebrochen  und  zeigen  Brandspuren. 

Der  Löwe  ist  in  Torsichtig  schreitender  Bewegung  nach  reclits 
gewendet;  die  Mahne,  welche  den  nach  auswärts  gekehrten  Kopf  be- 
deckt endigt  in  zierlich  gescknörkelten  Locken,  der  Schweif  ist  durch 
die  Hinterbeine  hindurch  über  den  Rücken  gelegt  und  endigt  in  einen 
^'1  itttcirmig  stilisirten  Büschel  Das  rechte  Bein  des  Löwen  fehlt  vom 
01>t;rschenkel  ab  (A})b.  9,  S.  251).  Die  iragmentirte  Oberfläche  des 
Schenkels  trägt  IJraudspuren. 

Der  Hintergrund  zeigt  bis  zum  Kopfe  des  Löwen  ebenfalls  Akan- 
thuäblätter.  Die  obere  Umrisslinie  derselben  bildet  jedoch  nicht  eine 
Fortsetzung  der  Blätter  am  ersten  Blocke,  sondern  endigt  viel  höher 
ih  diese.  Hierdurch  erscheinen  die  Blätter  nach  a  hin  jäh  abgeschnitten. 

e.  Der  folgende  Stein  bildet  das  EckstOck  nach  Yom  zu.  Er  weist 
nv  iweif&asige  Thiergestalten  aui^  wekdie  in  grSssoen  Dimensionen, 
ab  die  bisherigen  Figuren  gdialten  sind.  Je  zwei  der  Thiere  haben 
eben  gemeinschafUichen  Menschenkopf  und  bilden  so  ein  Paar.  Dabei 
geriih  der  Kopf  des  zweiten  Paares  gerade  an  die  Ecke,  so  dass  der 
lob  des  dritten  Thieres  in  der  Schräge,  der  des  vierten  aber  paraUel 
derWestfa^e  läuft.  (Abb.  10,8.253).  Die  Leiber  der  Thiere  erscheinen 
durch  stark  vertiefte  Punkte  drachenähnlich  und  sind  geflügelt  Sie 
endigen  in  Delphinschwänze;  der  zweite  und  dritte  Schwanz  sind  or- 
namental mit  einander  verschlungen.    Auch  der  Schwanz  des  ersten 
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Thieres  zeigt  die  deutlichen  Spuren  von  der  Verschlingung  mit  einem 
anderen,  dessen  Reste  noch  vorhanden  und  durch  die  Fuge  nach  b  hin 
abgeschnitten  sind.  Der  hintere  Theil  des  vierten  Thieres  wird  durch 
den  auf  ihn  stossenden  Architrav  des  Vorbaues  verdeckt,  jedoch  ist  sein 
weiteres  Fortlaufen  hinter  demselben  deutlich  sichtbar. 


Abb.  8.  Obertheil  des  Wandcompaäiimcntes  S  der  rechten  Seite. 


II.  Die  rechte  Seite. 
d.  Der  erste  Stein,  welcher  ungefähr  bis  zum  Ende  des  dritten 
Fünftels  der  zweiten  Deckplatte  reicht,  zeigt  uns  an  dem  senkrecht 
auf  den  Thürstock  stossenden  Theile  (welches,  wie  oben  bemerkt,  länger, 
als  der  correspondireude  auf  der  linken  Seite  istj,   zwei  menschliche 
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Figureu,  au  dem  in  der  Schräge  laufeuden  Stücke  tiinf  Huude 
(Abb.  2,  Seite  237  ). 

Von  den  menschlichen  Figuren  ist  die  linke,  bedeutend  kleinere 
mit  dem  linken  Beine  kuieend  cLirgestellt  und  mit  knapp  anliegendem 
Gewände  sowie  kurzen  Schuhen  bekleidet.  Ihre  Hände  werden  von 
denen  der  rechten  umklammert.  Dieselbe  ist  viel  grösser  gebildet 
und  nur  bis  zum  Gürtel  des  mönchsartigeu  Kleides  sichtbar.  Auffal- 
lend erscheinen  einerseits  die  durch  tiefe  Kiefen  bewirkten  Schlitze 
in  beiden  Gewaudungen,  andererseits   die  Dimensionen  der  beiden 


4.  V.  «.  vr. 


Abb.  4.  Vorderes  EckstUek  den  Gebälkes  der  rechten  Seite  der  PortAlhalle. 
Figiirea,  welche  zu  keiner  der  übrigen  des  ganzen  Architravs  in  Ver- 
hältniss  stehen. 

Die  jetzt  folgenden  'fünf  Hunde  sind  so  angeordnet,  dass  der 
iweite  dem  ersten,  der  vierte  dem  dritten  mit  Brust  und  Hals  zuge- 
kehrt ist  Je  zwei  der  so  aneinanderstossenden  Hälse  sind  durch  ein 
dreifach  gegliedertes  Halsband  mit  einander  verbunden  und  endigen 
in  einen  gemeinschaftlichen  Kopf,  aus  welchem  Blätter  und  Trauben 
hervorwachsen.  Auch  l)ei  dem  fünften  Hunde  sieht  man  deutlich,  dass 
er  einmal  auf  dieselbe  Weise  mit  einem  folgenden,  später  abgeschnit- 

MilUi«iluu«(>u  IV.  ](3 
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tenen^  vereinigt  war.  so  dass  wir  hier  jetzt  nur  ein  halbes  Halsband 
und  eiueii  hiilbeu  Hundekopf  sehen  und  fiighch  von  zwei  und  einem 
hal))en  Paare  von  Hunden  spredien  können.  Die  Schwänze  des  zweiten 
und  dritten,  sowie  die  des  viertx?n  und  fünften  stossen  zusammen  und 
endigen  in  eine  gememschaftliche  Lilie.  Die  Schnauze  beissen  in 
mit  Perlen  besetzte  Bogen,  welche  bei  ihrem  Zusaramwistosse  wieder 
durch  kleinere  Hundeköpfe  vereinigt  ain  J.  Am  linken  Ende  des  mka 
Perlbogens  sind  die  Perlen  in  äusserst  flacher  und  nur  andeutender 
Weise  angebracht  und  man  sieht,  anstossend  an  diesen,  die  Spuren  ein« 
anderen  Bogens  sich  Qber  die  untere  Gewandung  der  rechten  mSnn- 
liehen  Figur  hinziehen.  Femer  ersehenen  die  "POsse  des  zweiten 
Hundepaares,  welche  Uber  den  Winkel  zwischen  der  ersten  und  zweite« 
Deckpliitte  zu  stellen  kommen,  diesem  Winkel  nicht  angeschmiegt, 
sondorn  sie  stehen  viehnehr  aut  einem  in  der  Schräge  verlaufenden  Base- 
ment.  Die  Vermittlung  dieses  Basements  mit  den  beiden  Seiten  der 
aneinanderstosseuden  Deckplatten  ist  durch  schräg  gearbeitete  Blatter 
hergestellt. 

0.  Der  zweite  Stein  endigt  schon  an  der  ersten  £cke  der  dritten 
Deckplatte  und  weist  einen  mit  dem  Kopf  nadi  aussen  gewendeten, 
angerichteten  Baren  au(  der  mit  den  YoidertatEen  das  Hirapt  einer 
liegenden,  nur  mit  dem  Oberkörper  siditbaren  männlichen  Gestalt 
nmfHsst  hält.  Der  rechte  Hinterschenkel  des  Bären  fehlt,  und  die 
traf^nmiitirte  ^>telle  zeigt  starke  Brandspuren.  Die  dem  folgenden 
Blocke  (ff  ziijrckehrte  Seite  der  männlichen  Uestult  ist  zum  Theil  ab- 
geschnitten  und  die  dadurch  entstandene  Schräge  verputzt 

Auf  dem  dritten  Blocke,  welcher  fast  die  ganze  vordere  Seite 
der  dritten  Deckplatte  bedeckt,  ist  ein  Lowe  dargestellt.  Er  schreitet 
von  links  nach  rechts  und  ist  völlig  analog  dem  Löwen  auf  der 
linken  Seite  (Block  6)  gebildet,  so  dass  er  geradezu  als  eine  verkleinerte 
Copie  desselben  erscheint. 

ff.  Der  vierte  Block  nimmt  den  Best  der  dritten  und  zwei  FQnfUl 
der  vierten  Deckplatte  ein.  Sein  Belief  wird  von  zwei  menschlichen  Fi- 
guren gebildet,  deren  linke  nur  bis  zum  Bauche  sichtbar  ist  und 
eint'  in  ein  Skapulior  oudigende,  spitze  Nonuenkappe  trägt  Sie  hat 
die  rechte  H.ind,  unter  dem  Skapulier  hinweg,  über  den  Leib  gelegt; 
mit  der  linken  hält  sie  das  vorwärts  gestreckte  linke  Bein  der  hinter 
ihr  befindlichen,  erheblich  kleineren  männUchen  Gestilt  umt'a.sst- 
Letztere,  welche  auf  dem  rechten  Beine  kniet  und  ein  langes  gegttz- 
tetes  Gewand  trägt,  hat  mit  der  Rechten  die  Spitze  jener  Kappe  ei^ 
griffen  und  schwingt  in  der  Linken  ein  BeiL  Der  linke  Arm,  soim 
der  Griff  des  Beiles  ist  zum  Theil  abgeschlagen  (Tafel  in> 
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h.  Auf  dem  fünften  und  letzten  Blocke  erblicken  wir,  vor  einem 
den  Hintergrund  Rillenden  Akanthusblatte,  zuerst  eine  nach  links 
schleichende  nackte  Gestalt,  welche  mit  der  rechten  Hand  die  rechte 


Abb.  5.  Obertheil  des  Wandcompartiraentea  8  der  linken  Seite. 
Wade  umspannt  hält.    Der  linke  Unterarm   und  der  linke  Unter- 
schenkel bid  zum  Knöchel  fehlen.    Es  folgt  eine  nach  rechts  gewen- 
dete, halb  hegende  männliche  Gestalt,  mit  engärmligem,  langen  Ge- 
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24i  Mnllor, 

wände  und  einem  FrieeterlMirettie  bekleidet  Sie  hat  Mde  Anne,  deren 
rechter  Terstfimxnelt  ist,  gegen  redits  eihoben,  wo  swei  ÜngeheiMr 

mit  greifenartigeu  Oberldhem  tmd  ornamental  dnrdieinander  geschlun- 
genen Delphinschwänzen  augebnicht  sind,  welche  die  nach  unten  ge- 
bogeneu, syiunictiisch  geljüdeteii  Hülse  einander  zugekehrt  haben. 
Von  ihren  Tatzen  ruht  die  eine  am  iJoden.  während  die  andere  luich 
aussen  emporgeliol^en  ist.  Bei  dem  Thicre  links  ist  die  letztere  ab- 
gebrochen. Beide  Greiion  zeigen  starke  Hrandsjniren. 

Die  Ecke  nach  vorn  zu  nimmt  ein  sirenenartiges  Thier  ein,  welches 
dieFUsse  in  diß  Höhe  gestreckt  hält  (Abb.  4,  Siehe  S.  240).  .Sein  Schwanz 
theilt  sich  in  zwei  Theile,  derenjeder  wieder  zwiefach  gegliedert  int;  und 
zwar  läuft  auf  beiden  Seiten  das  untere  Ende  in  einen  Hundekopf^ 
das  obere  hochstehende  in  ein  stilisirtes  Blatt  aus.  Rechts  von  dem 
rechtsseitigen  Blatte  und  zwar  bart  an  dieses  ausstossend,  sieht  man 
ein  Stück  eines  gleicbartig  gebildeten  Scbwanzes,  welcher  dordi  die 
Fuge  nach  vorn  abgeschnitten  ist  Die  Sirene  bat  stark  Tom  Brande 
gelitten. 

Die  HeUigeoflgoren. 

Auf  dem  Architrav  steht  vor  jeder  der  fünf  Archivolten,  mit 
diesen  aus  einem  Stücke  gearbeitet  und  mit  dem  Kücken  in  ihnen 
versi  liwiudend,  links  und  reehts  je  eine  Halbfigur  in  anliegendem 
verldäinteni  Untergewande  und  faltenreichem  Obergewande,  mit  einem 
Heiligenscheine  versehen.  Es  kommt  somit  jede  Halbfigur  über  eine 
Säule  zu  stehen  und  wir  werden  dieselben  daher  stets  mit  der  Ziiier 
der  entsprechenden  Säule  bezeichnen. 

Figur  If  II,  III  und  V  auf  beiden  Seiten  haben  das  Antlitz  dem 
Tympanon  zugewendet,  während  Figur  IV  links  und  recht.s  fast  gerade 
vor  sich  hin,  mehr  nach  aussen  blickt.  Figur  I  Hnks  tragt  einen 
Schlüssel,  Figur  II,  III,  IV,  V  links,  sowie  I  und  III  rechts  halten  ein 
Buch,  II,  Wund  V  rechts  dagegen  eine  Bandrolle  yor  der  Brust  Alle 
Heiligen,  mit  Ausnahme  von  lY  links  und  rechts,  haben  einen  strengen, 
fast  starren  Gesichtsausdmck,  einen  kurzen,  straffim  Bart  und  sehr 
breite,  viel  zu  niedrig  gelegene  Obren  —  alles  Anzeichen  unTollkom- 
mener  und  rober  Technik. 

Ganz  anders  nimmt  sieh  die  vierte  Figur  links  ans.  Ihre  Zfige 
sind  naturwahr  belebt,  der  Bart  endigt  in  zierliche  Löckchen,  und 
ihre  (.)hren  sind  mit  l)etleiitend  feinerem  Naturgefühl,  als  die  der  an- 
deren, l)elu4n(lelt.  AVährend  ferner  die  Gewandung  bei  den  übrigen 
nur  mühsam  angedeutet  ist  und  nach  unten  hin  matt  verläuft,  Lst 
die  ihrige  reich  luid  KchwuugvoU  und  liat  einen  gleichsam  fiatterudeu 
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Abbchlubs.  Ihr  Obergewand  ist  das  einzige,  welches  verbriinit  ist,  und 
zwar  weist  die  Verbrämung  ein  kreisförmiges  Ornament  auf. 

Auch  der  Kopf  von  Gestalt  IV  rechts,  welcher  bartlos  ist,  ragt 


Abb.  6.  OlMjrtheil  den  Wan<lcom|)artiinento8  .'»  der  linken  Seite. 
Tortheilhaft  hervor  und  lässt  ein  deutliches  Streben  nach  Individuali- 
nnmg  nicht  verkennen. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Figuren  IV  links  und  rechts  um 
ein  Weniges  grösser  sind,  als  1,  II,  III  und  V. 
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Die  Laibnngen. 

Zwischen  den  iVrchivolten  treten  die  Leibungen  der  rortalhalle 
stets  derart  herfor,  dass  der  (irundriHs  des  hervortretenden  Compar- 
timentes  jedes  Mal  ein  gleichsclienkliges,  rechtwinkliges  Dreieck  bildet, 
welches  mit  seinem  rechten  AVinkel  hervorragt.  Die  liervortretenden 
Oompartimente  sind  mit  der  jedesmal  vorhergehenden  Wulst,  also  auch 
mit  der  vorhergehenden  Figur  (Qber  deren  Kopf  die  Fuge  sichtbar 
ist),  aus  einem  Stücke  gearbeitet  Ein  kurzes  Stück  über  dem  Ar- 
chiteay  Ideen  sich  die  Seiten  der  Compartimeute  auf  und  diese  ge- 
winnen mehr  den  Chankter  von  FflUungen  (Tafel  IV). 

Die  erete  dfoser  FOllungen  wird  ans  swet  BeUien.mit  den  Ftaen 
gegenebiander  stehender,  halbkreisfifarmiger  Bogen  gehOdet,  Ton  denen 
je  zwei  neheneinander  siehende  durch  einen  diamantirton  Bing  wbon» 

den  sind  und  in  eine  beiden  Seiten  gemeinsame  Lüie  endigen. 

Die  zweite,  dritte  und  vierte  Füllung  sind  überaus  reich  und  mit 
grosser  Feinheit  im  Detail  profilirt: 

Die  zweite  zeigt  im  Profil  drei  stark  hervortretende  Grate, 
zwischen  welche,  durch  Hohlkehlen  von  ihnen  getrennt,  diamantirte 
Binder  gelegt  sind.  Darttber  laufen  auf  beiden  Seiten  Stabe  in  Ziek- 
zacklinien,  welehe  auf  dem  Mittelgzate  znaammenstossen  nnd  so  . 
Bauten  bilden. 

Das  Profil  der  dritten  und  vierten  Füllung  ist  fest  dasselbe,  wie 
das  der  zweiten:  es  besteht  aus  einem  starken  Mittelstabe  und  zwei, 
analog  den  Bändern  in  der  zweiten  Füllung  angeordneten,  schwäche- 
ren Ruudstäbeu.  Bei  der  dritten  sehen  wir  auf  jetler  Seite  eine  Reihe 
aus  Stabwerk  gebildeter  Kauten,  welche  am  Mittelstabe  zusanimeu- 
stosseu,  bei  der  vierten  jedoch  doppelt  gebrochene  Zickzackbänder, 
welche  in  der  Mitte  mit  flachen  Perlen  geziert  sind.  Die  Bander 
laufen  parallel,  mit  Ausnahme  der  beiden  unterste  welche  verkehrt 
gegen  die  anderen  gestellt  sind  und  eine  grossere  Anzahl  (natürlich 
kleinerer)  Perlen  aufweisen.  Es  sind  diese  letzteren  Bander,  wohl 
gemerkt,  diejenigen,  welche  mit  der  je  vierten,  oben  (S.  16)  ansfllhi^ 
lieber  behandeltoi  Figur  ans  einem  Stocke  geaibeitfli  sind. 

Die  fünfte  Füllung  endlich  löst  sich  in  zwei  gegen  einander  ste- 
hende, von  Zeit  zu  Zeit  in  einem  spitzbogigen  Dreieck  gebrochene 
Stäbe  auf.  Die  so  entstehenden  kniefonnigen  Zinken  treten  gegen 
die  Mitte  der  Füllung  und  nach  unten  hervor,  indem  sie  vollständig 
rund  herausgearheitet  sind.  Ihre  Spitzen  laufen  theils  in  Voluten, 
theils  in  Thierköpfe  aus. 
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B.  Der  Vorbau. 

L  Das  Innere.    Wandungen  und  Wölbung. 

Die  Seiteuwauduugen  des  Vorbaues  stossen.  wie  oben  bemerkt, 
in  rechtem  Winkel  auf  die  in  der  Fa9adeiitiucht  liegende  Aussenwand 


.--^.^  - — ".'^•'V^r-  i 


Abb.  7.  Obertheil  de«  Wandcompartimentea  S  der  rechten  Seite. 
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der  eigentliehen  Fortalhalle.  Seine  Wölbtmg,  welche  ein  gutes  Stack 
höher  ist,  als  der  höchste  Pankt  der  Portiühiaienwölbimg  (Tafel  IV), 
ruht  auf  swei  gegliederten  ArduTolten,  denen  links  und  redits  je  zwei 
Säulen  entsprechen.  Nach  aussen  hin  wird  der  Vorbau  durch  eine 
Wand  abgeechloBsen,  welche  sich  in  einem  spitabogigen  Thore  Uffiiel. 
Der  Mittelpunkt  dieses  Thores  liegt,  aus  denS.  238 angeführten  Gründen 
nicht  in  der  Axe  der  EingangsthOre  (TtiM  I  und  II). 

"Die  Basen  der  Säulen  gleichen  tieueu  in  der  Portallialle,  die 
Schäfte  zeigen  die  den  inneren  analoge  Bekleidung,  nur  dass  diese 
hier  noch  oberflächlicher  und  ungelenker  als  bei  Säule  1,  IV  und  V 
behandelt  ist  und  als  eine  ganz  mechaniache  und  verständniaslose 
Nachahmung  jener  erscheint 

IHe  Kapitale  weisen,  gleich&Us  mit  Zugrundelegung  der  Kelcb« 
form,  schwere,  plumpe  Knospen  auf.  Dabei  ^t  die  XJmegelmasBig- 
keit  in*s  Auge,  dass  die  mittlere  Knospe  nicht  in  die  Aze  der  S&ole 
SU  stehen  kommt. 

Die  Deckplatten  der  Säulen  sind  im  Gegensatze  zu  den  seelis- 
eckigen  inneren  viereckig  und  tragen  gleich  jenen  einen  reliet'ge- 
schmückten  Architrav. 

Der  ArohitraT. 

Der  ArchitraT  des  Vorbaues  aeigt  dasselbe  Ftofil,  wie  der  der 
Portallialle.   Wfihrend  jedoch  links  die  Aussenlinie  der  Grundfläche 

oonfi>rm  den  viereckigen  Deckplatten  geradlinig  verläuft  (Abb.  10), 
erblicken  wir  an  der  rechten  Seite  dieselben  Einschniiegungen.  ^vie 
sie  in  der  Portalhalle  jedesmal  den  drei  hervortretenden  Seiten  der 
sechseckigen  Plinthen  eutuprachen    (Tafel  II  und  III). 

Die  linke  Seite. 

Der  Block,  aus  welchem  der  linksseitige  Ardiitniy  des  Vorbaues 
gearbeitet  ist,  schüesst  sich  an  das  letate  Stack  (Block  e)  des  Hiallen- 
architrays  an,  den  hinteren  TheQ  der  Thieigestalt  theUweise  yer- 
deckend,  und  ragt  ein  Stück  vor  demselben  henror  (Tafel  II).  Naeh 
seinem  Anstosse  an  die  Innenseite  der  äusseren  Abschlusswaud  ist 
dieser  Block  noch  ein  Stück  au  dieser,  gleichsam  als  Fries,  ibrt- 
geführt. 

Das  Relief  stellt  zwei  lauggestreckte  gpflflgelte  Drachen  dar,  deren 
Kdpfe  ineinandergescblungen  sind.  Von  den  Schwänzen,  welche  in 
einer  Schleife  nach  oben  gebogen  sind,  zieht  si(  h  der  des  linken  Thieres 
auch  noch  ein  Stück  an  der  Innenseite  der  Abschlusswand  hin.  Za 
bemerken  ist,  dass  der  Ereuznngspnnkt  der  Halse  durchaus  nicht  in 
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der  Mitte  zwischen  den  Deckplatteu  der  beideu  Säuleu,  souderu  eiu 
gutes  Stück  links  von  derselben  liegt,  ungefähr  in  der  Mitte  der 
ganzen  Seitenwand  des  Vorljaues,  also  auch  der  Langseite  des  Archi- 
travblockes. 

Der  Hintergnmd  zeigt  hiuter  den  Leibern  bis  zum  Flügelansatze, 
ebenso  hinter  dem  Kreuzungspunkte  der  Hälse  blattähnliche  Erhö- 
hungen, welche  aber  äusserst  roh  gegliedert  erscheinen  und  jeder 
feineren  Linienführung  entbehren.  Es  sind  missverstandene  Akanthus- 
blütter. 

Die  rechte  Seite. 

Der  rechtseitige  Architrav,  welcher  ebenfalls  niu*  aus  einem 
Blocke  besteht,  zeigt,  wie  oben  bemerkt,  zwischen  den  Deckplatten 
von  Säule  VI  und  VII  dieselbe  Einschmiegung,  wie  sie  den  Winkeln 


Abb.  8.  AnstosH  von  Block  b  an  Block  a. 


zwischen  den  Deckplatten  der  inneren  Portalhallensäulen  entspre- 
chen würde.  Der  rechte,  äussere  Schenkel  des  Winkels  hinter  der 
Deckplatte  über  Säule  VII  wird  zum  Theil  diu-ch  die  Abschlusswand 
abgeschnitten  (Tafel  II  und  III). 

Auf  dem  Architrav  erblicken  wir  zuerst  eine  nach  rechts  eilende, 
im  Fallen  begriffene  männliche  Gestillt,  welche  in  der  llechten  eine 
Rolle  hält  Sie  wird  von  einem  hinter  ihr  frei  in  der  Luft  schwe- 
benden, schlangenartigen  Thiere,  das  einen  Himdekopf  trägt,  in  den 
rechten  Fuss  gebissen. 

Es  folgt,  gerade  über  der  Einschmiegung  zwischen  den  beideu 
Säulendeckplatten,  die  ganz  nach  aussen  gekehrte  Halbfigur  eines  in 
ein  faltenreiches  Gewand  gekleideten  Mannes,  der  mit  der  Rechten 
einen  langen  Spitzbart  \unfasst  hält,  während  die  Linke  nach  antiker 
Sitte  im  Mantel  verborgen  ist. 
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« 

Beehis  davon  liegt,  sich  auf  HSnde  und  üntenekenkel  sifliBend, 
Haupt  and  Brnai  nach  oben  gekehrt,  einfi  woibliehe  Figur,  weldie 
sich  mit  der  Bechten  ein  Schwert  in  den  Bficken  stoast.  Das  lau^e, 
gegürtete  Gewand  und  die  anliegende  Kopfbedeckung  verruüien  die 
Nonne. 

Es  folgt  eine  (irupi)e  von  zwei  Halbfigiireu,  deren  linke,  im 
M<)n(lisklei{l,  mit  erhobenem  Zeigefinger  in  lauschemler  Stellung  der 
rechten,  geradeaus  hhckendeu  zugekehrt  ist,  welche  auf  einer  mit 
beiden  Händen  umfassten  Flöte  bläst.  Hinter  dieser  Figur,  welche 
sich  über  der  zweiten  Einschmiegung  befindet,  wird  der  Block  Ton 
der  äusseren  Abschlurawand  abgeschnitten.  Der  ganze  Hintergrund 
dieses  Blockes  ist  mit  sozg&ltig  behandelten  Akanthusblattsm  bedeckt 

Tiguron  und  Archivolten. 

Wie  in  der  eigentlichen  Fortalhalle,  so  sehen  wir  auch  im  Vor- 
bau auf  dem  Architrave  über  je  einer  Säule  die  Halbfigur  eines  Hei- 
ligen angebracht.  Die  beiden  Figuren  über  der  je  VL  Säule  txagen 
dn.  Buch,  die  beiden  über  der  je  VII.  eine  Bandrolle. 

Im  Gegensätze  zur  Fortalhalle  stehen  die  Figuren  im  Vorbaae 
nicht  TOT  den  ArduTolten,  mit  diesen  aus  einem  Stücke  gearbeitet, 
sondern  die  Archivolten  setzen  vielmehr  unyermittelt  auf  Hanpter 
der  Figuren  au(  den  Heiligenschein  derselben  zum  Theüe  abschnei- 
dend (Tafel  m). 

Die  Figuren  hängen  mit  den  hinter  ihnen  Ijetiiidlichen  Blöcken 
durch  Steinst<)cke  zusammen,  in  denen  ihr  Rücken  verschwindet, 
ähnlieh  wie  die  der  Portalhalle  in  den  Wülsten.  Figur.  Wandstück  iiud 
verbindenden  Block  sind  aus  einem  Stein  gearbeitet.  Der  R<iimi  zwi- 
schen den  verbindenden  Blöcken  ist  durch  Steinplatten  ausgefüllt. 
Da,  wie  oben  (S.  10)  bemerkt,  das  in  der  Flucht  der  Westfa^ade  lau- 
fende Stück  des  HallenarchitraTS  rechts  kürzer  ist  als  links,  Tnif.hi« 
auch  der  sich  an  jenes  anschliessende  Vorbauardutrav  imd  die  auf 
ihm  stehenden  Figuren  rechts  weiter  vorgerückt  sind  als  Hnks,  so 
war  es,  um  f&r  den  gesammten  Vorbau  rechts  dieselbe  Breite  ab  links 
2u  erzielen,  nöthig,  ehiige  das  Minus  ersetzende  Steinplatten  hinter'  den 
Figuren  einzufügen  (Tafel  II). 

Die  Sundbogenrippen  weisen  ein  TollstSndig  gotfaisdies  "Pnßl  tad, 
welches  aus  einer  bimfönnig  profilirten  HiUeiwnlst,  zwei  Hohlkehlen 
und  zwei  kleineren  sdtlidien  Bundwfllsten  besteht  (Tafel  IV). 

Das  Bogenfeld  zwischen  den  beiden  Rippen,  sowie  das  zwischen 
der  äusseren  und  der  Abschlusswand  ist  glatt  und  flach,  im  Gfegenaatze 
2U  den  Füllungen  in  der  Portalhalle. 
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Der  Fries. 

Der  Ärchitrav  findet  links  und  rechts  an  der  Innenseite  der  Abschluss- 
wand seine  Fortsetzung  in  einem  flachen  profihrten  Friese.  Da  nun  das  in 


der  Flucht  der  Westfiicjade  lautende  Stück  des  Hallenarclntnivea  links  breiter 
ist,  als  rechts,  so  ist  naturgemäss  auch  die  linke  Innenseite  der  Ab- 
schlusswand  breiter,  als  die  rechte.    Um  diese  Verschiedenheit  zu  pa- 
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rulyrsirt'ii ,  liat  man  iiiik.s  das  Plu.s  theils  (iurcli  ilas  Forttühreii  <lw 
Arcliitravs  als  Fries,  thoils  duroli  Eint"ü«^uu<jj  eines  uiil)e<le(kteu  Fries- 
stikke«  ausjL^et'iillt  (Ahl).  10  und  Tutel  11).  Die  so  erzielt*?  gleiche 
•Strecke  dea  Frieses  auf'  beiden  Seiten  der  luueinvaud  ist  durch  zwei 
ineinander  Terschlungene  und  in  verbundene  Lilien  endigende  Bänder 
geädert. 

Dm  •pitabogige  Thor. 

Die  Pfosten  am  Eingänge  in  den  Vorl)au  sind  fast  birnlormig 
profilirt  und  haben  eine  aus  Wulst  und  Plättthen  bestehende  Basis, 
die  auf  einem  hohen  siel>enseitigen  Sockel  ruht.  Ihr  kapitälartiger. 
viereckiger  Aufsatz,  welcher  aus  Wulst,  Hohlkehle,  Plättcheu  zus«im- 
mengesetzt  ist  (Tafel  hidet  nach  oben  hin  weit  aus  und  trügt 
«ine  Deckplatte,  auf  welche  der  eigentliche  Spitzbogen  au&etet 

Der  Spitzbogen  zeigt  in  der  Mitte  eine  bimförmig  profilirte  Wubi^ 
zu  beiden  Seiten  derselben  Hohlkehle,  hakenförmige  Wobt,  Unnore 
Hohlkehle  und  seitliche  Bnndwulst   (Tafel  IV). 

Auf  der  nach  innen  gekehrten  Hälfte  der  T)eck])latte  ist  links 
und  rechts  je  eine  sitzende  Figur  angebracht,  welche  auf  besonderer 
Basis  ruht  und  mit  Eisenzapfen  am  Spitzbogen  befestigt  ist. 

Die  linke  Figur  (Abb.  11,  Siehe  S.  255)  hSlt  in  der  Bediten  ein 
an  der  Brost  ruhendes  Beil,  während  sie  die  linke  mit  nach  innoi 
gekehrter  Handflache  zum  Scheitel  ^hoben  hai  Sie  ist  mit  langem 
Kitt«l  und  mit  Schuhen  beUeidet.  Die  Basis  ist  nur  noc)i  soweit 

vorhanden,  als  sie  auf  der  Deckplatte»  Raum  fand  und  dem  rechten. 
iiu.sM'ren  Fusse  Platz  bot.  Das  Stück,  auf  welchem  der  linke  Fuss 
ridite,  ist  weggemeisselt.  so  dass  dieser  jetzt  frei  in  der  Luft  schwebt 
und  au  seiner  Sohle  uu regelmässige  Vorsprilnge  und  die  deutlichen 
Spuren  des  Meisseis  zeigt. 

Die  Figur  auf  der  Deckplatte  über  dem  rechten  Pfosten  (Tafel  HI) 
ist  mit  breitverbzSmtem  Ünterkleide  und  weitem  Mantel  angethan, 
welcher  Ober  den  linken,  erhobenen  Arm  zurückgeschlagen  isi  Der 
rechte  Arm  ist  quer  Über  die  Brust  gelegt  Auch  von  der  Basis  dieeer 

Figur  ist  ein  StQck  weggemeisselt 

IL  Da«  Aenaaere. 

Die  Vorlage  nimmt  an  ihrer  Aussenseite  nahezu  ein  Viertel  der 

Breite  der  ganzen  Westfa^ade  ein.  Das  Stflek  links  von  dem  spitzbo- 
gigeu  Thor  ist  an  dvv  Aussenseite  eben  so  lang,  wie  das  rcH;hte. 

Das  schmale  Dach  der  Vorlage,  ein  Pultdach,  wird  aus  Steinplatte 
gebildet  und  setzt  ein  kleines  Stück  unter  der  ebenso  -achngw 
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and  mit  ihm  fiist  parallel  laufeuden  Fensterbank  des  grossen  Spitzbogen- 
fensters  an  die  Westfa^'ade  au.  , 

In  der  Höhe  der  Pfosteukapitäle.  welilw  den  .Spitzbogen  tragen, 
liail  ein  Fries  um  den  Vorl)au  herum,  welcher  analog  dem  Fries  an 


der  Innenseite  der  Abschlusswaud  profilirt  ist,  aber  ein  klein  wenig 
uietlriger  als  dieser  liegt  und  auf  der  rechten  Seite  Weinlaub,  auf  der 
linken  verschlungene  Häuder  als  Ornament  aufweist.  Der  Fries  auf  der 
linken  Seite  ist  aus  zahlreichen  Stilcken  zusainmeiigesetzt,  welche  in 
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ihrer  verschied onon  Belunidlung  auf  verschiedenes  Alter  und  auf 
uraprüiiglich  audere  Iteüieiifolge  hinweisen. 

Da,  wo  der  Fries  an  die  Weätfa9ade  anstosst,  tritt  au  beiden 
Seiten  auffallender  Weise  die  Wand  bis  zur  nahen  Pilastergliedenmg 
ein  Stück  zurllck,  und  der  obere  Tomgende  Stein  ist  kura  Aber  dem 
FriflsauBtosBe  Irnka  in  einer  Bundang,  rechts  in  einer  scharfen  Kante 
abgeschnitten  (Abb.  12  und  18,  Siehe,  S.  260  d.  261).  Zwischen  «tieeen 
Stein  und  den  Fries  ist  ein  SteinkUMschen  eingeschoben. 

lieber  dem  Friese  ist  an  beiden  Seiten  je  eine  breite,  niedrige 

Nische  angebracht,  welche  mit  einer  hervorragenden,  auf  einem  ro- 
maiii.sclieii  Säulchen  ruheudeu  Sk-iiiplatte  gedeckt  ist.  Dem  Kapital 
des  Säulcheus  liuks  liegt  die  Kelchform  zu  Grunde,  das  des  rechten 
Säulchens  ist  ein  Würtelkapitäl. 

In  jeder  der  beiden  Nischen  steht,  das  Haupt  nach  der  Schmal- 
seite gewendet,  ein  Löwe  in  weit  ausschreitender,  fast  kriechender 
Bewegung,  den  Schwans  durch  die  Hinterbeine  hindurch  auf  den, 
ungemein  lang  gestreckten  und,  wie  belastet  nach  unten  ein  gebo- 
genen Bücken  gelegt 

Ueber  den  genannten  sehen  wir  zu  beiden  Seiten  noch  je  swei 
Nischen,  Ton  Terschil^dener  Grosse,  unsymmetrisch  angeoidneti  die 
eine  an  der  Ecke,  die  .'indere  in  der  Flucht  der  Aussenwand. 

In  der  ersten  Nische  (der  Eckuische)  liuks  steht  ein  Heiliger, 
iu  deu  lliindeu  ein  Spruchband  mit  der  Jahreszahl  1700  haltend.  Die 
Decke  der  Nische  ist,  um  dem  aus  Metall  gearbeiteten,  in  Strahlen- 
zacken ausgehenden  Heiligenscheine  Platz  zu  Tiafhftn,  in  roher  und 
ungleichmassiger  Weise  nach  oben  abgeschrägt. 

In  der  ssweiten  kleineren  Nische  dtet,  gerade  nach  aussen  ge- 
kehrt, auf  einem  Sessel  eine  mSnnliche  Gestalt,  das  linke  Bein,  dessen 
Fuss  fehlt,  aber  das  rechte  gelegt  Der  Sessel  ist,  wie  besonders  an 
der  Lehne  sichtbar,  yollstündig  frei  ftlr  sich  gearbeitet 

In  der  niit  hstcn  Nische,  also  der  erst4?n  rechts  vom  Spitzbogen, 
sehen  wir  eiueu  nach  rechts  geweudeteu  (ji reifen,  welcher  die  linke 
Kralle  auf  einen  am  Boden  hegenden  Mann  gesetzt  hat.  Von  seinen 
Flügeln  ist  der  reclite  äussere  hoch  erhoben,  während  der  linke, 
der  Innenwand  zugekehrte,  ganz  herabhängt  Der  Schwanz  des 
'  Greifen  ist  durch  die  Beine  l»^«<^^l1f^h  nach  aussen  über  den  Bflckmn 
gelegt 

In  der  Ecknisdie  rechts  ist  ein  Mann  mit  langen,  stsnen  Locken 
daigestellt,  welcher  einem  rechts  vor  ihm  stehenden  L&wen  den  Babhan 
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aufreisst.  Er  ist  mit  langem  gegürtetem  Gewände  bekleidet  und  trägt 
um  den  Hals  eine  Astragalschnur. 

Alle  diese  genannten  Figuren,  mit  Ausnahme  des  in  der  linken 
Ecknische  stehenden  Heiligen,  haben  eine  eigene  Basis,  welche  ein 
Stück  hinter  die  Fa^adenflucht  zurücktritt  und  nach  den  Ecken  hin 
abgerundet  ist   Die  Basen,  auf  welchen  die  Löwen  stehen,  sind  durch 

daruntergelegte 
kleinere  uuregel- 
msussige  Steine 
nach  der  Schmal- 
seite zu  erhöht. 

Die  Figuren  sind 
mit  Eiseustäben  an 
die  Rückwand  der 
Nischen  befestigt, 
imd  deutlich  sii'ht 
man,  l)esonder.s  bei 
der  Lehne  des  Ses- 
sels und  bei  dem 
linken,  herabhäa- 
genden  Flügel  des 
Greifen,  wie  die 
Nischen  mit  Rück- 
sicht auf  sie  ge- 
arbeitet und  die 
Rückwände,  wo  es 
noth  that,  ausge- 
buchtet sind.  Die 
Oberfläche  der  Fi- 
guren ist  stark  ver- 
wittert; die  Glie- 
derungen der  ein- 
zelnen Körper- 
theile  sind,  zumal 

Abb.  n.  Linkes  Pfostenkapitäl  des  spitzbogigen  Eingangs-  Löwen, 
thores  mit  der  von  ihm  getragenen  Figur. 

verwischt  und  scheinbar  abgenützt. 

Oberhalb  der  Nischen  sind  in  gleicher  Höhe,  aber  nicht  in 
ganz  gleichen  Zwischenräumen  von  einander  Tragsteine  angebracht, 
ond  zwar  an  der  Vorderseite  des  Vorbaues  zehn^  an  der  Schmalseite 
dicht  an  der  Fa^ade  der  Kirche,  je  einer. 
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I 

Von  den  12  Tragstemen  werden  die  beiden  an  der  Ecke  aus  einer 
Verschlingung  Ton  (nicht  mehr  erkennbaren)  Thiergestalteu  gebildet« 
der  (von  links  aus  gerechnet)  fünfte,  ans  «ner  schwebenden  mensch- 
lichen Gestalt,  der  siebente  aas  einem  Aber  einem  Uanen  Kopf  ange- 
brachten Löwen,  alle  fibisgen  aber  aus  Köpfen,  welche,  aasgenom- 
men den  dreiviertel  nach  Tom  gedrehten  an  der  linken  Schmalseite, 
gerade  Tor  sich  hinblicken. 

Auf  s&mmtlidien  Tragsteinen  und  mit  diesen  ans  einem  Stflcke 
gearbeitet,  sind  attische  Basen  sichtbar,  welche  zar  Hälfte  von  der 
äusseren  WundflSche  abgeschnitten  werden.  Nur  bei  den  l>eiden  be- 
deutend «grösseren  Tragsteiueu  iiu  der  Ecke  tritt  die  Basis  nach  vorn 
und  nach  der  Seite  last  ganz  heraus.  IJeiiierkeiiswerth  erscheint  es, 
dass  die  Kck<iuadern  des  ganzen  Vorbaues  von  unten  ])is  zu  den  Hei(U*n 
Kcktragstcineu  abgerundet  sijid,  oberhalb  dieser  aber  scharfkiintig 
heraustreteu.  Die  Tragsteine  sind  mit  den  hinter  iliuen  befindlichen 
Quadern  aus  einem  Stücke  gearbeitet,  ausgenommen  den  zweiten  von 
Huks,  die  beiden  an  den  Ecken  und  die  beiden  an  den  Schmalseiten 
des  Vorl}aues,  welche  unverkennbar  eingesetzt  sind. 

Die  Quadern,  mit  welchen  die  Tragsteine  zosammenhängen,  finden 
gerade  über  den  Basen  ihr  Ende  nnd  tragen  noch  zwei  Schichten 
Quadern.  An  der  unteren  derselben  finden  sich  Uber  einigen  Basen 
Spuren  des  Ansatzes  von  Eialbsfialen,  an  den  oberen  aber  Sparen  des 
Ansatzes  Ton  Kelchkapitülen. 

Diese  Sparen  fehlen  Uber  den  Tragsteinen  an  den  Schmalseiten, 
Uber  den  beiden  Ecktragsteinen  und  Aber  dem  Tierten  und  fünften 
Tragstein  yon  links,  dagegen  ist  zwischen  dem  6.  und  7.  Tragstein, 
dicht  l)ei  dem  sechsten,  die  deutliche  Spur  von  Säulenausatz ,  ebenso 
/.wis(hen  dem  8.  und  9.  Tragstein  oben  die  deutUche  Spur  von  Ka- 
pitälansatz  sichtbar. 

Zu  l»emerkeu  ist,  dass  die  Quader  links  n>>er  dem  zweit4?u  Trag- 
steine die  Spureu  einer,  jetzt  tlieilweise  ausgetVdlten,  Vertiefung  zeigte 
welche  an  <in»sse  dem  Umfange  eines  Tragsteinkopfes  gleichkommt,  und 
dass  ferner  alle  Qimdern,  welche  keine  Spuren  von  Säulen-  oder  Kapital- 
anaatz zeigen,  viel  rauher  und  oberflächlicher  behauen  sind  als  die  übrigen. 

Dicht  uuter  dem  Dache  des  Vorbaues  läuft  ein  Gesims,  welches 
im  Profil  Stäk'hen,  Wulst,  Hohlkehle,  Plättchen  zeigt  und  nach  oben 
hin  weit  ausladet  (Tafel  IV). 

Ehe  wir  zum  geschichtlichen  Theüe  unserer  ArbSeit  übergehen, 
wollen  wir  noch  einen  Blick  «of  die  Innenseite  der  Westwand  werfen, 
soweit  sie  zu  beiden  Seiten  der  EingangsthOr  dem  Hittels^hilfe  des 
Ilomes  zugekehrt  ist   (Abb.  14  Siehe  S.  263). 
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C.  Die  InneiiBeite  der  Weatwand. 

Die  Innenseite  wird  von  einer  ungemein  niedrigen  Spitzbogen- 
gurte  begrenzt,  welche  dem  das  Orgelempore  tragenden  Uewüll)e  an- 
gehört In  der  Mitte  der  (jetzt  blossgelegten)  Wand  befindet  sich  die 
SiDgangstlifir,  über  welcher  der  balbkreisförmige  Stein  des  Tympa- 
nons  luiekt  zu  Tage  tritt  Sein  höclisier  Punkt  liegt  dicht  unter  dem 
Sdieitelpunkt  der  Spitzbogengarte. 

Unterhalb  der  letzteren  sehen  wir,  Tom  Tympanon  durchschnitten, 
den  alten  ronumischen  Ortbogen,  welcher  unten  links  und  rechts  zum 
Ihflil  auf  die  Ueineii,  m  den  Thuxmstiegen  ftlhrenden,  rundbogigen 
Tbfiren  stösst 

Zu  beiden  Seiten  der  Eingangstfafire  sehen  wir  höchst  auffidlen- 
Wmse  die  Wand  in  der  Breite  ron  ungefihr  einedi  Meter  mit 
khinen  Ziegelsteinen  tmd  anderem,   unregelmassigen,  durch  Mörtel 

verbundenen  Fiillwerk  ausgefüllt,  und  erst  hinter  diesem  treten  uns 
regelmässi«^  behauene  Quadern  entgegen.  Die  Thüratöcke  sind  mit 
dem  Fiillwerk  durch  Eisenklammern  verbunden. 

Nachdem  wir  so  die  Beschreibung  in  nicht  erschöpfender,  aber 
wie  uns  dünkt,  für  unsere  Zwecke  hinreichend  ausführlicher  Weise 
gegeben  haben,  gehen  wir  zu  unserer  eigentlichen  Uauptau%abe  über, 
m  Behandlung  der  Geschichte  des  Biesenthoies. 

n. 

beschichte  des  Riesenthores. 

« 

Wie  bereits  in  der  Einleitung  bemerkt,  sind  nur  wenige  anthen- 
tiadw  Kachriohten  Ober  den  romanischen  Theil  des  Stephansdomes 
tnf  uns  gekommen.  Sofern  solche  ezistirt  haben,  dihrften  sie  in  den 
nekn  FeuerebrQnsten  und  Kegslftufben,  weldien  "Wien  Ton  jeher 
•ugesetEt  war,  sn  Grunde  gegangen  sein.  Als  Quellen  ftr  die  spSr-, 
Üdien  Anhaltspunkte  hinsichtlich  der  alteren  Bauperioden  Si  Stephans 
diesen  uns  desshalb  nicht  Wiener  Urkunden,  sondern  die  Auualeu 
^  benachbarten  Klöster. 

Der  ältesten   beglaubigten  Nachricht,  welche  uns  hier  angeht 
eutnehmen  wir.  dass  im  Jahre   1147  Bischof  Regimbert  aus  Passau 
Dach  Wien   kam,  um   die  neue    Kirche   dem  heiligen  Protomartyr 
Stephan  zu  weihen,  dem  Schutzpatrone  yon  fassau      Die  kirchliche 

<)  Cont  CbHiftn»eob.  tertia.  H.  G.SS.  OL,  689:  »1147.  ReimbertoB  epiaoopoB 
PatayienaiB  dediflafit  eodenam  Wienneiuem  sub  Eberhaido  plebsno*.  Alt  das 

T'Klpsjahr  RegimbertH  wird  von  derselben  Quelle  1148  genannt,  von  der  Gont. 
^^ustzoneob.  aecanda  dagegen  das  Jahr  1147. 

mtMluBiva  IT.  17 
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01>erhoheit  von  l'assau  er.streckt<i  sich  damals  ü))er  einen  grossea 
Theil  der  östlichen  Ijande,  und  auch  die  ganze  Markgrafscbait  Oester- 
reich war  ihm  imtergeorduet. 

Die  ThaUache,  daiss  die  Kirche  1147  geweiht  wurde,  beweist 
noch  nicht,  daas  sie  vollendet  war;  und  gerade  für  die  Westfa9ade 
bietet  sie  uns  wenig  Sicheres.  In  jeuor  Zeit  war  es  Bogel,  Kirchen- 
bauten beim  Ghora  sn  beginnm,  und  die  Weihe  wurde  meist  schon 
Toigenomment  sobald  nur  ein  Theil  des  Nenbaoes  ftr  gottesdienstliche 
Functionen  bentttabar  war.  JedenftUs  aber  dOrfte  die  Sirehe,  weldie 
wir  uns  in  der  Breite  Ton  den  Fundamenten  der  beiden  HeidenthOrme 
b^prenzt  und  nicht  allzulang  vorzustellen  haben,  im  nächsten  Jahr- 
zehnt Yollendet  worden  sein. 

Lauge  Zeit  vergeht,  ehe  wir  wieder  etwas  über  die  Schicksale 
der  Kirche  erfahren.  Erst  nach  über  100  Jahren,  welche  tiir  die 
(ieschiclite  des  romanLscheu  Stiles  iu  Oesterreich  vou  eminenter  Be- 
deutung sind,  im  Jahre  1258,  hören  wir  von  einem  grossen  Brande, 
der  am  7.  August  fast  die  Hälite  der  Stadt  vernichtete  und  auch  iu 
Si  Stephan  arg  wüthete 

Am  30.  Aprü  1276  wurde  Wien  abermals  yon  einem  Brande 
heimgesneht  Derselbe  entstand  in  emem  Zieg^dofen.  vor  dem  Sohotten- 
thore  und  wurde  durch  einen  heftigen  Südwind  in  die  Stadt  ge- 
trieben. 

Obwohl  dieser  Brand  fOt  die  Wioier  Stadt  von  ziemlich  ver- 
heerender Wirkung  war,  scheint  sich  doch  seine  Macht  bei  Si  Stephan 


•)  Cont.  Sancnic.  secnnda,  M.  G.  SS.  IX.  644:  lä.>8.  Eodem  anno  in 
Hecunda  vespera  ASte  in  uocte  exuata  est  magna  pai*8  civitatis  Wienne,  itu 
qnod  flodena  psRochialia  (8.  Stephani)  com  campanit  et  domus  Teutonioorain 
et  domiu  sanoti  Johannii  in  bo«pitali  (in  karata  Karinthianorum)  et  Praedioatoram 
ab  igne  oonsumerentiir  omnia. 

•)  Cont  Vindob.  M.  Q.  8S.  IX«  707.  (1876  Apr.  80):  Ddnde  Ha  die,  vide 
licet  pridie  kaIonda8  Maü,  feria  ijuinta,  ante  portatn  Scotorum  non  lon^o  a  foK- 
■ato  non  inmodum  hictus  maUei,  in  qnadam  curia  tibi  latereM  conficiuntur,  et 
mprovisu  hominum  prohdolor  «'xortiis  out  igniw,  austro  meridionali  vento  vfh«»- 
menier  conflanti.  et  ecw  itt'ium  ft  tfrcio  (»'in  niibf'deut<3n<lerer  Bnuid  fand  im 
Anfang  dej'Hclben  Jahres  »taltj  ipwa  civitius  Wieniui  iiifra  et  extra  muros,  onuie« 
portao,  praeter  duM  in  Witmarckt  et  Karinthianorum,  turre»  quoque  iu  gjro 
Kingiili«  danBtnl  deniqne  Sootomm,  et  fratmm  nunorum,  nee  non  et  bazroehiales 
eoolesiae  aancd  Stephani  et  Baoda  MidiadiB  et  mumü  PMri,  osqne  ad  150  hoepiei» 
oiroa  NoTom  fonim  remamenda  in  ftnUas  et  dneres  penitnt  est  redaeta.  Tsstu- 
finex  vero  et  stnicture  lapidee,  consumato  ignc.  prone  quam  plnrime  corrneriint. 
Denselben  Brand  finden  wir  mit  denselbon  Worten  in  da«  Jahr  127',  tro^rtzt  in 
d.  Anonym.  Leol».  t'hron.  l«.  Hocund.  bei  Hieron.  Pez,  Script,  rer.  AuHtr.  l,  847 . 
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idKm  bedeutend  abgeerhwicht  su  liaben.  Wir  finden  erwSlmt,  daas 
150  Hinaer  am  Neaen  Markte,  ferner  daa  Efimtner  Thor  und  daa- 
Thor  am  Witmarkt  (Hohen  Iftarkt)  Tencihont  blieben.  Die  Yerbin- 
dungBlinie  dieser  beiden  ThorewQrde  gerade  St  Stephan  ans  dem  Bereiche 
des  Feuers  ausscheiden.  Wie  dem  auch  sein  giag,  St.  Stephan  wurde 
Ton  diesem  Braude  jedciiiails  nui*  gestreift  uud  eben  höchstens  au  der 
Westseite  selbst  beschädigt.  Die  „structurae  lapideae"  als  Gewölbe 
Ton  St.  Stephan  anzunehmen,  wie  dies  noch  in  der  neuesten  Zeit  ge- 
schehen ist,  ist  durch  die  (^elle  selbst  in  nichts  begründet 

Soweit  die  Nachrichten,  welche  die  West&^ade  der  'romaniBchen 
Ciche  angehen. 

Bei  dem  gotfaischan  Erweiterongsbane,  also  in  den  letaten  Jahr» 
lehnten  dea  JUV.  Jahrhonderts,  erhielt  diesdhe  au  beiden  Seiten  die 
Anbauten,  welche  die  heatige  Breite  der  Kirdia  bestimmen. 

Um  nun  zwischen  diesen  ziemlich  weit  auseinanderliegenden 

Grenzsteinen,  welche  uns  von  den  spärlicheu  Urkunden  gegeben 
werden,  die  Entsteh uug.sgeschichte  des  Kieseuthores  zu  miirkireu, 
«liirfte  es  sich  empt'elilen,  vier  Fragen  zu  stellen,  wie  sie  sich  nach  dem 
bisher  (iesagteu  fast  von  selbst  autdrängen: 

1.  Ist  von  der  dem  mrsprUnglicheu,  1147  geweihten  Baue  ange- 
hOngen  West&^e  resp.  Portaianlage  etwas  erhalten  geblieben  ^)  ? 

2.  Welcher  Gestalt  war  das  zwischen  den  BrSnden  Ton  1258 
und  1276  Torhandene  Fortal? 

8.  In  weldier  Weise  ist  dieses  Portal  durch  den  Brand  Ton  1276 
berflhrt  nnd  wie  ist  es  später  restaurirt  worden? 

4.  Ist  das  romanische  Portal  durch  den  guthischen  Erweiterungs- 
bau beeinflusst  worden? 

Um  der  Beantwortung  dieser  Fnigen  so  nahe  als  möglich  zu 
kommen,  werden  wir,  mit  stetem  Hinweise  auf  unsere  vonnigeschickte 
Beschreibung  durch  Vergleichaug  mit  anderen  romanischen  Kirchen, 
deren  liaugeschiehte  urkundlich  festgestellt  ist, 

erstens  abzuleiten  suchen,  in  welchem  Zusammenhange  der  Haupt- 
theü  und  örtliche  Mittelpunkt  der  Fortalanlage,  die  Portalhalle,  mit 
den  in  oben  genai^ten  Zeitpunkten,  um  die  Jahre  1147,  1258  und 
1276,  in  Oesterreich  henschenden  Banrerhfiltnissen  steht, 

zweitens  das  ZeitrerhiUtniss  der  übrigen  Thnle  der  Fortal- 
tnlage  zur  Portalhalle  selbst  erSrtem. 


')  Diesen  illtesten  Bau  dürfen  wir  unn  wohl  in  Ermangehmg  dawiderspre» 
dieiidcr  Niichhchten  bis  zum  Jahre  12o8  Inder  Hauptsache  unverändert  denken. 

17* 
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Hebeu  wir  dessbalb  alle  diejenigen  Eigenschaften  der  einzelnen 
,Bautheile  hervor,  welche  uns  imgefahre  Anhaltspunkte  abgeben  können, 
lind  folgen  wir  auch  hier  dem  in  der  Beschreibung  eingeschlagenen 
Wege  von  innen  nach  aussen,  von  unten  nach  oben. 

Da  fallen  uns  zuerst  die  mit  überaus  üppigem  Blattwerk  be- 
deckten Thürstöcke  der  Eingangsthür  auf,  welche  sich  nach  oben 
inConsolen  erweitem  und  ohne  Dazwischentreten  eines  vermittelnden 
Thürsturzes  das  Tympanon  tragen.  Das  Blattwerk  zeigt  dem  Weinlaub 
verwandte  Formen,  welche  erst  in  der  allerletzten,  der  höchsten 
Büthezeit  des  romanischen  Stiles  auftreten  und  dann  ungemein  frei 
behandelt  werden  (Abb.  1,  Siehe  S.  236). 


Abb.  12.   AnstosB  des  äusseren  Vorbaufrieses  an  die  Fa9adenflucht  links  und 

die  linke  Ecknische  mit  dem  I/Öwen. 

Von  dem  Bestreben  nach  Freiheit  und  aufstrebender  Leichtigkeit 
zeugt  auch  das  Fehleu  des  Tliürsturzes.  Den  Sturz,  sonst  ein  Haupt- 
organ des  ruhig  und  breit  hingelagerten  romanischen  Portales,  finden 
wir  noch  bei  den  spätesten  romanischen  Bauten  des  südlichen  Deutach- 
land, besonders  der  Salzburgischen  Gebiete,  wo  er  mit  reich  ver- 
schlimgenen,  an  die  römische  Antike  gemahnenden  lianken  verziert 
ist.  Das  Fortlassen  dieses  horizontalen,  belastend  wirkenden  Gliedes 
deutet,  wenn  auch  erst  leise,  auf  das  sich  im  gothischen  Stile  voll- 
ziehende Princip  der  Ausscheidung  alles  Schweren,  Drückenden  und 
der  Auflösung  aller  lastenden  Elemente  in  aufstrebende  hin. 
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Auf  dem  Tympanon  fallt  die  Nacktheit  des  linken  Beines 
Christi  auf,  über  welches  das  Gewand  zurückgeschlagen  ist,  eine 
von  allen,  so  häufigen,  ähnlichen  Darstellungen  total  abweichende 
Gestaltungs weise.  Es  giebt  sich  darin  das  Bemühen  kund,  vom  über- 
kommenen Typus  sich  loszulösen  und  selbstständig  weiterzubilden. 
Damit  stimmt  auch  der  Faltenreichthimi  der  EngelgewUnder,  welche 
in  ihrem  freien  Dahinflattern  sogar  gegen  die  besseren  romanischen 
Skulpturen  in  vortheilhafter  Weise  contrastiren  und  das  Werk  vorge- 
rückter Technik  sind. 

Merkmale  einer  späten  Entstehungszeit  sind  auch  (um  auf  die 


Abb.  IC.  Anatosa  des  äusseren  Vorbaufriesea  an  die  Fa9adenflucht  recht«  und 

die  rechte  Ecknische  mit  dem  Löwen. 


Wandungen  der  Portalhalle  überzugehen)  an  den  Säulen  die  Flachheit 
der  Basen,  die  Schlankheit  und  reiche  Ornamentirung  der  Schäfte, 
sowie  die  verhältnissmässige  Niedrigkeit  der  weitausladenden  Capitäle. 
Der  Rückfall  der  Blattspitzen  an  den  Capitälen  und  die  kraus  ge- 
zackten Contouren  der  Blätter  sind  für  Deutschland  ein  Kennzeichen 
der  zweiten  Hälfte  des  XIL  Jahrhunderts  also  der  hohen  Vollen- 
dung im  romanischen  Stile.  Und  diese  Fülle  von  Vogelleibern,  von 
kühn  gestellten  Menschengestalten  unter  den  Deckplatten,  diese  vielen 
zierhehen  Köpfchen  anstatt  der  Eckvoluten,  die  aus  einer  nicht  mehj. 

')  Vergl.  A.  Springer.  Ikonograpbische  Studien  in  den  Mittheilungen  der 
k.  k.  Centralconumssion.  Wien.  V.  Band. 
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fest  erhaltenen  Kenntnias  der  Technik  herrotgegangen  amd diese 
rein  natnnUistisch  behandelten,  sonst  nngebraochlichen  MotiTe  von 
Eichenladb  und  Blattstengehn  —  sind  sie  nieht  die  Phiducte  einer 
üppig  wuchernden  Eünstleiphantasie,  welche  die  alte  handweriomSasige 
Behandlung  der  Stilgesetae  nicht  mehr  kannte  oder  doch  nicht  mehr 
kennen  wollte  und  in  ihrem  uufj^ezügelten  Drange,  weiter  zu  dichten, 
hart  an  die  Grenze  den  im  Wesen  des  Stiles  Bedingten  streifte? 

Ein  weit  triftigerer  Grund  jedocli,  als  die  bisher  genannten,  dafür, 
dass  das  Riesenthor  als  ein  äusserst  spätes,  wenn  nicht  das  späteste 
Werk  des  romanischen  Stiles  in  OesttM-reich  zu  betrachten  sei,  ist  das 
fast  beispiellose  Aufgel>en  der  romanischen  Pfeilerecken  und  das  Ver- 
laufen dea  Architraves  in  gerader  Schräge  Diese  erscheint  uns  am 
Biesenthore  um  so  auflalliger,  als  die  vorspringenden  Dockenoomparfci- 
mente  zwischen  den  ArchiYolten  ein  Beibehalten  der  Pfeilerecken  gendeEQ 
zu  fordern  scheinen. 

Dass  die  DeckpUtten  sechseckig  gedacht  sind  und  mit  drei  Seiten 
aus  der  schrSgen  Wand  hervorragen,  denen  sich  der  Aiehitrav  nach 
unten  hin  anschmiegt,  dass  femer  die  Wandoompartimente  awisehen 
den  SaulenkapitiOen  derart  hervortreten,  dass  sie  auf  den  ersten, 
oberflächlichen  Blidc  hin  eine  Fortsetsung  der  vorspringenden  Dedcen- 
compartimente  au  sein  scheinen  —  alles  dies  hat  eine  Complicirtheit 
der  Anlage  zur  Folge^  welche  anfangs  geradezu  yerwirrend  wirkt  und 
im  romanischen  Stile  als  die  denkbar  äusserste  Stufe  der  Eutwicke- 
long  gelten  muss. 

Und  betrachten  wir  einimil  die  Profile  näher,  in  welche  sich 
die  vorspringenden  Deckencompartimente  zwischen  den  Archivolteu 
auflösen.  Da  finden  wir,  (abgesehen  von  den  häufiger  vorkommenden 
Motiven  der  ersten  und  fünften  Füllun«^)  ein  bis  zur  zierlichsten 
Feinheit  gegliedertes  Muster.  Dasselbe  besteht  aus  fünf  stufenförmig 
angeordneten  Stäben,  die  durch  tiefe  Hohlkehlen  von  einander  getrennt 
sind,  mit  viel&ch  und  wediselvoll  darUbergelegten  Hauten«  und  Zick- 
zackstSben,  gegen  deren  Beichthum  alle  ahnliehen  Biklungen  an  ande- 
ren Portalen  plump  und  primitiv  erscheinen. 

Diese  Zickzaekmotive  in  den  Laibungen  aber  geben  uns,  im  Verein 
mit  den  spiralförmig  um  den  Schaft  gewundenen,  theilweise  gegen 

*)  YgL  A.  Springer*  Ueber  die  Quellen  der  KunHtdarHtellun<:^(>n  im  Mittel- 
alter in  den  IGtiheiliuigeii  der  k.  Sioihsiscben  GesellMhaft  der  Wiaaeniohaftiim. 
1879,  S.  S  ff. 

»)  Am  HÜdlichen,  inneren  Portal  tlcr  Fraiu  iskuut'rkirche  zu  Salzburg  finden 
wir  den  wohl  einzig  «liu*toh<'nden  Fall,  das«  au  dem  rochtfu  Architrav  die 
Pfeilerecken  erhalten  üind,  währnd  der  Unke  in  gerader  Schräge  angeordnet  ist. 
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eiiiauiler  gekehrten  Ornamentbändern  einen  ferneren,  höchst  werth- 
vollen Wegweiser  für  ihre  Entstehungazeit  ab:  sie  gemahnen  uns  au 
die  Portallaibungeu  normannischer  Bauweise  und  an  die  irischen 
Baudverschlingungen.  Damit  ist  uns  auch  zugleich  ein  Anhaltspunkt 
gegeben,  wo  wir  vielleicht  die  Baumeister  dieses  und  verwandter 
Bauten  Oesterreichs  zu  suchen  haben.  Wir  hatten  nämlich  gesehen, 
das«  die  Markgrafschaft  Oesterreich  unter  der  kirchlichen  Oberhoheit 
des  Bisthums  Passau  stand.  Da  also  von  Passau  aus  die  meisten 
Gründungen  wenigstens  der  bedeutendsten  österreichischen  Kirchen 
vor  sich  gegangen  sind,  dürften  auch  die  betreffenden  Baumeister  aus 
dieser  Stadt  gesendet  worden  sein. 

Passau  selbst  scheint  in  der  romanischen  Periode  keine  hervor- 


Abb.  14.   Die  dem  Mittelachiffe  zugekehrte  innere  Seite  der  Thürwand  in  ihrem 

gegenwärtigen  Bestände. 

ragende  Bauthätigkeit  entwickelt  zu  haben.  Wenigstens  nach  den 
Tersch windend  geringen  Üeberresten  von  Theilen  romanischer  Bauten 
zu  urtheüen,  hat  es  keine  Bauschule  von  grösserer  Bedeutung  be- 
sessen. Eine  solche  aber  bestand  in  dem  nahen  Regensburg,  wo  uns 
in  der  Kirche  vom  Stift  Obermünster  ein  werthvolles  Denkmal  aus 
dem  Anfange,  in  der  höchstinteressanten  Abtei  von  St.  Emmeram  ein 
noch  bedeutenderes  aus  der  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  erhalten  ist. 
Beide  dienen  uns  im  Vereine  mit  der  St.  Stephanskapelle  (dem 
»alten  Dom*)  als  Beweise  einer  reichen  undrührigen  Bauthätigkeit 

')  Vgl.  F.  V.  Quast,  Reihenfolge  und  Charakteristik  der  vorzQglichsten 
Banwerkc  dei*  Mittelalters  in  Regcnfdburg  im  Deutwehen  Kunstblatt  18  52,  1G4  f.  ; 
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Diese  erhielt  einen  neuen  AufHchwung  duidi  dea  Bau  der  iriadmi 
Beuedictinerabtei  St.  Jakob,  welche  von  einer  iiisc1i0ii  MiMion  ge- 
gründet wurde  und  neue  Formenelemente,  eben  die  genannten  Zick- 
sackmotiTe  und  gebrochenen  Stabe  offenbar  sueret  in  den  romanisdieii 
Stil  Baieme  hineintrag.  Wenigstene  sind  diese  fremden  Fonnele- 
mente  Tor  'dieser  Zeit  nirgends  naehweiabar. 

St  Jakob  aber  («die  Schotteqkirehe')  ist  frObeatana  in  den  beiden 
leisten  Jabnehnten  dea  XQ^  bdchat  wabracbeinlieh  aber  erat  Anfimga 
dea  JLUL  JabrbiindertB  entstanden  eine  Thaisacbe,  welehe  nicbt  nur 
für  die  Zotbestlmmting  der  Entstehuug  unseres  Riesenthores,  sondern 
aueb  80  mancher  anderer  Kirchen  Oesterreichs  von  allergrösster  Wich- 
tigkeit ist 

Wir  hätten  also  hier  eine  Grenze  und  mit  ihr  das  stricte  Verbot, 
in  Oesterreich  Portale  mit  Ornumeuttormen  irischen  Ursprungs  vor 
den  Aufaug  des  XIII.  Jahrhimderts  7a\  setzen. 

Bisher  liaben  wir  uus  immer  nur  an  die  äusseren,  greifbaren 
Formen  der  Bautheile  gehalten,  um  aus  ihnen  Momente  für  die  Ent- 
stehungsseit  abzuleiten.  Yielleicbt  ist  es  auch  räthlich,  den  Inhalt 
derselben  prüfend  in's  Auge  zu  fiissen,  soweit  er  einer  bestimmteren  ' 
Deutung  und  somit  einer  Einreibung  in  eine  sichere  Culturepodie 
zugiUiglieh  ist,  «awiliftb  den  der  Belieft  dea  AxdiitiaTa 

Wir  hatten  an  dem  linksseitigen  ÄzchitraT  der  Beihe  nadi  eine 
affenihnliche,  einen  Apfid  tragende  Gestalti  eine  solche  mit  Boeks- 
hömem,  welche  einen  Menschen  mit  Narrenlo^ype  und  Hanenkolben 
zu  sich  heranzieht,  darauf  eine  Taube,  einen  Adler,  mnen  diesem  an- 
gekehrten  Löwen,  ei  neu  mit  einem  spitzen  Hute  bedeckten  Kopf  und 
schliesslich  eiuige  (Iraolieuälinliche  Ungeheuer  dargestellt  gesehen. 

Diebeiden  ersten  dieser  Figiireu  lassen  sich  unschwer  als  Verführe  r 
der  Mensdiheit  erkennen,  deren  einer  übermenschliche  Erkeuntniss  ver- 


femer  desselben  Verfassen«  Atifsfitze  ,zur  Kunstgeschichte  der  DiOceee  Begena* 
borg*  in  der  Auppbarger  PoHtzeitiinpf  1S'»6  f. 

•)  Vgl.  F.  V.  Quast  in  den  eben  genannten  Schriften,  ferner  Watten- 
bach in  der  Zeitjjchrift  für  chrirttUche  Archaeologie  und  Kumt  1,  29  und  ÜO. 

*)  Sighart«  Urtheile  über  da»  Alter  baieriaeiier  aud  SaUbnrgiscber  Bauten 
sind  in  ihrer  Oberllftddichkeit  und  unhiatorisohen  KritOdodgkeit  ebenso  iirig 
nnd  gemeiniohSdlich,  wie  die,  someist  iron  IVeih.  t.  Sacken  anigegaiigMiaB,  einem 
fttlfwiian  patriotiBmas  entsprungenen  Zufrfihdatirungen  Osterreiohisober  Ban- 
denkmftler. 

•)  Wir  vermeiden  es  vorläufig  bin  dieser  Abhandlung,  als  nicht  t<tTen^'  her- 
gehörig, unsere  Anweht  über  die  in  jenen  Relief«  Hieb  aussprechende  reiche  Welt 
von  Ideen  ausföhrlich  zu  erörtern,  und  geben  nur  einige  lei.se  Andeutungen  der- 
belben,  wie  tue  fUr  unsere  BeweiHführuug  nützlich  erscheinen. 
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spridii  (ab  aolohe  kt  der  Tom  BAmne  des  Erkenntniss  gebrochene 
Apm  lu  eriElaien),  wihzend  der  andere,  dnreh  den  Sdiweinsl^b  und 
die  BockshSmer  als  verkörperte  LQsternheit  gekennzeichnet,  den  zu 

freudigem  Leljensgenuss  geneigten  Menschen  in  Sinneulust  verstricken 
möchte.  Die  Tauben  und  der  Adler,  die  Symbole  der  tugeudreinen  weib- 
lichen Unschuld  und  der  niünnlichen  Kühnheit  und  .Stärke,  siiul  mit 
dem  Löwen  in  Verbindung  zu  bringen.  Der  Löwe  wird  in  der  clirist- 
lichen  Kunst  doppelt  verwendet,  entweder  als  Portalwächter  (ein  Jius 
dem  hohen  Alterthume  überliefertes  Motiv)  oder  als  der  Löwe  des  * 
Neuen  Testamentes,  welcher  *  umhergehet  und  suchet,  wen  er  ver- 
sehlinge*.  Mit  letzterem  haben  wir  es  hier  zu  thmi,  mit  dem  für 
Unschuld  und  Stärke  gleich  gefährlichen  Feinde.  Die  spitze  .Hütae 
des  folgenden  Kopfes  kOndet  den  Juden  an:  die  GefiEdir  vor  der 
jlfachcn,  die  YeraGhtong  Christi  predigenden  Irrlehre  glaubte  man 
inuner  als  gross  liiyiatalliwi  zu  mfiasen.  Die  an  der  Ecke  befindlichen 
Hndien  sind,  wie  aDe  iflinltchen  Darstellungen,  die  Vertreter  des 
bSMO  Frinoi».  Sie  erscheinen  hier  durch  das  unyerkennbare  Be- 
■flhen,  ihre  menseUidien  Köpfe  möglichst  lieblidi  zu  bilden,  ab  be- 
mders  verlockend  dargesteOi 

Auf  den  Skulpturen  des  rechtsseitigen  Architravs  (den  ersten 
Block,  welcher  später  eine  besondere  eingehende  Behandlung  erfahren 
wird,  nehmen  wir  hier  aus)  fällt  es  vor  Allem  in's  An^v.  duss  alle 
menschlichen  Figuren,  mit  Ausnahme  der  das  Beü  schwingenden  und 
den  völlig  nackten,  die  Gewandung  von  Geistlichen  tragen.  Alle  hier 
aaftretenden  Thiergestalten,  der  Bär,  der  Löwe,  die  Greifen  und  die 
Sirene,  sind  Repräsentanten  des  Bösen  und  der  Versuchung,  welche 
<ler  Geistlichkeit,  sowohl  der  männlichen,  wie  der  weiblichen,  droht 
Die  gestflrat  daliegende  Nonne,  der  ein  Teufel  das  Haupt  abschlagen 
«iO,  wihxend  ein  anderer  die  entfliehende  Seele  au  fiissen  bereit  ist, 
itaOt  mit  der  krampfhaften  Geberde,  wie  sie  noch  das  Bein  des  Ver- 
lotgen  unüdammert,  die  Seelenangst  und  die  tStlichen  Folgen  der 
Sünde  dar. 

Dass  man  die  Sehwachen  der  Geistlichkeit  an  den  Kirchen  selbst 


'l  DaxM  bei  allen  diesen  Thiergestalten  die  urHprOnglicb  bisioriscbe  Bedeu- 
tung abgeacbwtdit  und  eine  mehr  mmamentale  Behandlnng  denelba  in  den 
Tordngnuid  getreten  ist  (wir  erinnern  an  den  in  einen  blattihnlidien  Bflachel 
eedigendeB  Seiiwani  der  LOwen,  am  die  swgftltig  TenoUnngenen  Scbwfloie  der 
Dnehen  linke  und  der  Greifen  rechts,  an  die  Hvinmetrischc  Anordnung  der  nach 
an!»«pn  gi^k«'hrt»'n  Tatzen  Ih'!  den  Iftztoron.  schhesHlich  an  dif  comphVirte  »lop- 
pelt»;  Zwfithcilun^  des  miteren  SireuenleiVten)  ist  gleichfalls  ein  triftiger  Grund 
'ar  die  Annahme  einer  sehr  späten  ülntstehungsseit. 
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zu  plastischef  Dantellaiig  Inachte,  ist  so  aaffiiUend  nicht  und  gerade 
in  dem  den  weltliehen  Genüssen  nie  abliold  gewesenen  Oesterreieh 
besonders  hSnfig  >). 

Ganz  anders  aber  yerhSlt  es  sich  mit  den  auf  der  linken  Seite 

xiuii  Aiisdruck  gehracliteii  Ideeu,  Dans  man  es  gewagt  hat,  einen 
Faschiug.siiurreu  nn  die  Kirche  zu  hringen,  der  sich  willig  von  einem 
Sutiin  mit  Schweiiiisleib  und  Bockshörnern  gefangen  nehmen  liisst,  ist 
schon  etwas  kilhn  und  wäre  vor  dem  XITT.  Jahrhundert  geradezu 
unerhört.  Die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  l)edeutet  eben  den  grossen 
Wendepunkt  för  das  gesammte  künstlerische  Xieben  des  Mittelalters: 
während  früher  die  Kunst  nur  der  Kirche  geweiht  war  und,  mit  Ab- 
lehnung alles  WeltlichcTi,  nur  im  Dienste  der  kirchlichen,  heiligen 
Lehren  wirkte,  die  sie  dem  beschränkten  Laienyerstande  greifbar  und 
gegenstBndlich  machen  sollte,  sieht  sie  jetst  wuh  das  bQxgerliche 
Leben  in  ihre  Sphäre  hinein  nnd  verweilt  liebevoll  bei  den  oft  derben 
Yorstellnngen  der  bisher  kunsturmen  Laienwelt  Die  Ennst  ist  ans 
einem  Werkzenge  der  Geistüehkeit  die  frenndliche  BesdifttBerin  dse 
Bflrgerthums  geworden.  Und  darf  die  Anbringung  von  Tanbe  nnd 
Adler  nicht  beinahe  als  eine  Yerherrüchnng  des  Bfirgerthnms  gelten, 
als  eine  Huldi<,niii^'  fHr  die  schönsten  Bftrgertugenden  beider  Ge- 
schlechter: weibliclie  Keuschheit  und  männlichen  Muth? 

"Werfen  ^vir  aucli  noch  einen  Blick  auf  den  Kopf  mit  der  spitzi- 
gen Bedeckung  und  prUfeu  wir  ihn,  ob  er  nicht  auch  in  irgend  wel- 
chem Zttsammenhango  mit  der  in  den  yorhergehenden  Figuren  aas- 
gesprochenen bürgwUchen  Idee  steht.  Und  so  klein  er  ist,  dieser 
Kopf  mit  dem  spitzen  Hute,  so  spricht  er  doch,  dem  echt  jüdischen 
Hange  nach  Gesprächigkeit  getreu,  mehr  und  gewichtiger,  als  alle 
anderen  zosammen.  Forsdien  wir  n&mlich  ein  wenig  nach  in  den  zu 
Wien  erlassenen,  die  Juden  betreffenden  Yerftgungen  des  JLiil.  Jahr- 
hunderts (denn  weiter  bianchen  wir  wohl  nach  dem  oben  Gesagten 
nicht  zurfickzogehen),  so  treffen  wur  da  anf  eme  eben  so  interessante, 
als  fttr  die  damaligen  gesellschaftlichen  Verhältnisse  eharakteristisdie 
Nachricht. 

Es  fand  nämlich  im  Jahre  1267,  als  Meister  Gerhard  Pfarrer 
war.  unter  dem  Vorsitze  des  päpstlichen  Ahgefiandten  Guido  im  Dome 
zu  St.  Stephan  ein  Coucilium  statt,  welches  die  gründliche  Verbesse- 

•)  Der  bis  in  lUe  neueBte  Zeit  hinein  verbreitete  Irrthum,  das«  die  Mönrlie 
niemals  würden  geduldet  haben,  sie  am  Gotieshauüe  selbüt  zu  verspotten,  iät  der 
Unkenntniw  mittelalterlicher  CultnzxiutBade  enteprossen  und  der  ikonographi- 
Behea  Fonobung  bisher  ftosaent  Terderblich  gewesen. 
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rm^  fon  Zucht  und  Qrdmnig  bei  Geistlichen  sowohl  als  bei  Laien 
iNKwed^te.  Die  Yeif&giingen,  welche  hier  getroffon  wurden^  erhalten 
eine  besondere  Geltung  durch  die  hohe  Stellung  und  das  Ansehen, 
dtnen  die  sahlreicken  Betheüigten  genossen.  Wir  finden  da  die  Bi- 
■ehSfe  Ton  Passau,  B^gensbuig,  Ibrsising,  Brisen  und  Prag.  Nach- 
dem nun  die  ausfthrliehsten  Vorschrülai  Uber  die  Lebensweise  der 
Geistlichen  festgestellt  waren,  ordnete  man  auch  ein  wenig  da»  Erlaubte 
im  bärgerlichen  Leben  und  widmete  nicht  geringe  Sorgfalt  dem  Treiben 
der  .Iiuleii.  Mau  verbot  ibueu.  in  cbri.stlitbe  (iasthäuser  und  Bäder  zu 
gehen,  legte  ihnen  alle  erdenklichen  Tribute  auf  und  befahl  ihnen  streng 
einen  spitzen  Hut,  einen  pileus  cornutus,  wie  ihn  die  freigelassenen 
Sckven  bei  den  Römern  gehabt,  zu  tragen,  damit  sie  auch  äusserlich 
Toa  den  Christen  zu  unterncheiden  wären 

Wird  man  nun  wohl,  so  fragen  wir,  einen  doch  aus  dem  Leben 
gegriffenen  G^enstand,  einen  Kopf  mit  einem  Judenhute,  Weit  aus 
der  Feme  entnommen  und  in  einem  Belief  angebracht  halben,  welches 
dcmdie  Kirche  besuchenden  Volke — damals  pflegte  man  noch  die  Kirchen 
dnrdi  das  Hanptportal  zu  betreten  —  täglich  und  stündlich  yor  Augen 
mr?  Sollten  wir  nicht  Tidmehr  mit  Bestimmtheit  annehmen  müssen, 
dm  man  bienu  Dinge  wählte,  die  dem  Betrachter,  sei  es  nun  aus 
der  geistigen  Anschauung  oder  «us  der  Erfahrung  gelinfig  waren? 
Der  angeführten  Stelle  entnehmen  wir,  dass  .in  istis  partibus*,  womit 
woliLeben  die  entfernter  gelegenen  <3elriete  des  Ptasauer  Bisthums 
gemeint  sein  dürften,  vor  langer  Zeit  (olim)  verordnet  worden  war, 
dass  die  Juden  einen  Spitzhut  tragen  sollten,  duss  diese  sich  aber, 
jedenfalls  auch  schon  vor  lunger  Zeit,  von  diesem  Befehle  enianci- 
pirt  hatten.  Würde  man  sich  wohl  in  einor  so  wichtigen  und  aus 
M)  hr)chstehenden  Mitgliedern  bestehenden  Versammlung  mit  Ivleuiig- 
kt'iten  abgegeben  haben  und  mit  grossem  Nachdruck  etwas  verordneu, 
was  schon  dagewesen  und  allgemein  bräuchlich  war? 

Mit  nichten !  Man  glaubte  in  Wien  bis  zum  Jahre  1267  die 
Joden  auch  ohne  den  Spitzhut  erkennen  zu  könneii  und  zwang  sie 
sieht,  das  entehrende  Abseichen  su  tragen.   Erst  nach  dieser  Yer- 

'l  Cont.  VindoV).  M.  G.  8S.  IX.  702:  120".  Itoiu  cum  in  taiitniii  inxdcntic 
Judeorum  excreverint,  ut  per  eos  in  quam  pluribuä  christinnia  iam  dicjvtur  iuhci 
puiitas  caBieiios  «metitatii,  boh  tun  nora  oonondentes  ^uaia  imimioniin  ponti- 
iemn  atetate  vetara  renovaatei,  diatriote  preoipimoa,  nt  Jndei,  qui  diteenii  deboit 
in  listnta  a  duntiaiiii,  oonuitam  pileiim.  quam  quidem  in  iatui  partibui  oon- 
•oeTerint  dcfene  et  Hua  temeritate  deponere  praesampeerimt,  retumant,  ut  a 
'hriHtitmis  dixcerni  valeant  evidenter,  Bicut  olim  in  fjenerali  concilio  e>Htitit  de- 
hnituui.  -  (^uiciuitjue  aiitem  Judeiis  sine  tali  aigno  depreheasu»  lüient  incaclerei 
a  domino  terre  pena  pecuniaria  puniatur. 
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wunmlung  waren  sie  geoswungen,  im  Ffleus  emherzagelieii  erei 
nach  diesem  CondHum  konnte  mithin  das  Volk  an  den  AnbUdcder 
sonderbaren  Kopfbedecknng  gewdhnt  sein,  und  erst  nach  dem  Jahre 
1267  ist  also  dieses  Relief  entstanden! 

])azu  kommt  uodi  die  aiiffalleude  Eutfeniuug,  welclie  dieser  Kopf 
von  dem  vorhergehenden  Leiwen  hat.  Fast  scheint  es,  als  wäre  da« 
Stfiek  links  vom  L<")wen  ursprünglich  für  einen  breiteren  Gegenstand 
bestimmt  gewesen,  und  man  hätte  sich  nachträglich  eines  Andern  be- 
sonnen Man  stand  eben  noch  unter  dem  Eindrucke  der  für  den 
bürgerlichen  Yerkelir  mit  den  Juden  so  bedeutungsYollen  Yerordnnn- 
gen.  und  der  Künstler  ergriff  flugs  die  Gelegenheit,  einen  neoen  Qe- 
genstand  in  die  Kunst  einzuführen,  der  den  alten  Wienern  gewisB 
recht  auflfiiUend  und  komisch  Tozgekommen  ist  nnd  zur  Zielsehmbe 
ihres  Spottes  diente. 

Wir  hStten  also  hier  durch  eine  Goigectur,  welche  ansk  bei  ao 
vielen  zusammenwirkenden  günstigen  ümstinden  wohl  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit nShert,  eine  bestimmte  Jahrenahl  flbr  die  nngelUire 
Entstehungsseit  eines  Arehitraysteines  geftmden.  Nehmen  wir  an, 
dass  die  Reliefs,  als  das  kunstvollste,  die  allerletzte  Arl)eit  an  der 
ganzen  Portalhalle  waren,  so  dürften  wir  wohl  mit  ziemlicher  Be- 
stimmtheit die  ersten  Anfange  der  Portaiuulage  nur  wenige  Jahre  yor 
1267  setzen  können. 

Allein,  wie  gesagt,  zu  diesem  letzten  Resultat  waren  wir  nur  auf 
dem  Wege  von  Conjecturen  gelangt.  Prüfen  wir  einmal,  ob  es  sich 
auch  gegenüber  den  früher  angeführten  Gründen  und  den  bekannten, 
urkundlich  feststehenden  Nachrichten  über  die  Schicksale  ?on  St  Stephan 
ab  stiehhaltig  erweiat 

Mit  Bestimmtbnt  konnten  wir  ans  den  Banformen  nnd  dem  In« 
halte  der  Beliefe  folgern,  dass  die  Fortalhalle  in  der  hdchaten  Blüthe- 
zeit  des  romanischen  Stiles  entstanden  ist,  nnd  es  erübrigt  nns  nun, 
diese  allgemeine  Thatsache  in  ein  bestimmtes  Datum  umzosetm. 

Bis  in  die  letzten  Jahrzehnte  hinein  hat  man  die  Gründung  der 

•)  Der  Vorachlar^  zu  dieser  die  Wiener  Juden  wie  eine  Neueniiig  tceflSuideii 
Verordnung  dürfte  wohl  von  einem  der  baierischen  Bischöfe  ausgegangen  sein, 
denn  in  Deutschland  war  der  Spitzhut  f?lr  die  Juden  längst  Regel.  Während 
unH  an  HÜd deutschen  Kirchen  der  Kopf  mit  dem  Pileus  häufig  begegnet,  kennen 
wir  in  Oesterreich  ausser  dem  hier  behandelten  Falle  keinen  weiteren  —  ein 
Zeichen  mehr,  dtu»  die  Juden  in  Oesterreich  den  Hnt  nicht  su  tragen  gewohnt  waren. 

*)  HOchst  wahxMdMiiilich  wnzden  die  ArohitraTsteine  roh  veneist.  and  erst 
an  Ort  und  Stdle  die  Rehefr  gearbeitet,  eine  Annahme,  welche  «sbon  dnnh  die 
Nothwendigkeit,  die  unteren  Theüe  dar  Figuren  dem  iwiichen  den  0eclcplailten 
entstehenden  Winkel  aasopaaaen,  geboten  i«t 
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Ddsten  detenfiMshiiwIieii  Kirdien  um  ftn&ig,  ja  um  hundert  Jahre  zu 
früh  angeseteti  und  erst  dem  neuen  grossen  Äu£whwung  in  der  yor- 
uriheOsfireien  historischen  Forschuug  ist  die  Erlranntniss  zu  danken, 

dass  der  romanische  Stil  in  Oesterreich  um  ein  Jahrhundert  später 
blühte,  als  am  Rheine,  und  dass  man  hier  noch  romaLLLsch  haute,  als 
in  Deutschland  der  gothische  Stil  achou  ciuen  ziemlich  hedeutenden 
Grad  der  Ausbildung  erreicht  hatte.  Freilich,  lange  genug  hat  mau 
sich  gegen  diese  Wahrheit  gespreizt  und  sträubt  sich  noch  dagegen, 
in  dem  Wahne,  patriotisch  zu  handeln,  als  wenn  es  eine  Schande  für 
Oesterreich  wäre,  dass  es  eben  im  Osten  liegt  und  der  romanische  Stil 
ins  dem  W^esten  gekommen  ist.  Ganze  Seiten  könnten  wir  mit  dem 
Namen  der  Kirchen  anfüllen,  an  deren  Geschichte  und  Bestand  in 
feige  dieser  Unhenntniss  die  schwersten  Qewaltthaten  ver&ht  wurden. 
Wir  begnügen  uns  damiti  zwei  herauszugreifen,  wekhe  in  der  Bil- 
doBg  üurer  Ornamente  die  gzdsste  Verwandtschaft  und  Aehnlichkeit 
mit  dem  Baeeenthoie  aufweisen:  die  Kirche  von  Wiener-Neustadt  und 
die  Hrei-ESnigB-KapeQe  Ton  Tulln  an  der  Donau. 

Das  Portal  (Südportal)  von  Wiener-Neustadt  kann  nicht  vor 
dem  Jahre  1200  entstanden  sein,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  Wiener-Neustadt  erst  im  Jahre  1200  gegründet  wiu"de.  An  dieser 
Stelle,  wo  vorher  höchstens  ein  Dorf  bestanden  hat,  wurde  damals 
die  neue  Stadt  als  ein  Bollwerk  gegen  den  immer  wieder  kehrenden 
Andrang  der  Magyaren  errichtet  und  in  grossem  Massstabe  angelegt. 
Für  letzteren  Umstand  zeugen  schon  die  mächtigen  Dimensionen  der 
Kirche,  welche  auch  jetzt  noch  zu  den  hervorragendsten  Baudenk- 
milem  Oesterreichs  gehört.  Ein  solcher  Dom  ist  nicht  in  dreien 
Tagen  erbaut  worden,  und  nehmen  wir  selbst  an,  dass  an  allen  Theilen 
gleidueitig  geaehafflt  wurde,  d.  h.  dass  man  nicht  rom  Chore  aus  nach 
Weiten  vorschriti  —  wie  das  jedoch  höchst  .wahrscheinlich  ist  — ^,  so 
durfte  sich  ftr  das  der  Westfironi  nahe  Hegende  Südportal  schwerlich 
cme  frohere  Entitehungszeit,  als  1220,  ergeben.  Das  Sfldportal  aber 
ist  Ton  aSmmtlichen  Portslen  der  IQrche  das  bedeutendste  und  reichste, 
md  es  ist  begreiflich,  dass  man  dieses  nach  der  Burg  zu  gelegene 
Thor  mit  air  dem  Schmucke  und  der  Pracht  ausstattete,  welche  den 
damaligen  Baumeistern  erdenklich  schien. 

Welcher  Gestalt  ist  nun  aber  dieses  so  prächtig  geplante  Portiii? 
Es  hat  nicht  den  vierten  Theil  der  Tiefe  des  Riesenthores ;  sein  Tym- 
panon  ist  glatt  und  vielleicht  ursprünglich  bemalt  gewesen ;  die  Pfeiler- 
ecken sind  vorhanden  und  treten  in  einer  recht  unausgehildeten  Form 
auf:  der  rechte  Winkel  nämlich  ihres  Grundrisses  hat  nicht  gleiche 
Sdienkel,  vielmehr  ist  der  parallel  der  Axe  des  Portales  liegende 
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liöchstens  Vi  so  lang,  als  der  andere.  Hierdurch  kommt  es  auch, 
dass  die  FUlhmgeii  der  Laihuiigen,  welche  ebeufalls  Ziekzackmotive 
aufweisen  und  sich  nnterhalb  des  Architravs  fortsetzen,  nur  wie  tiaehe 
.  UmrahmuQgen  der  Eingaugsthilr  erscheinen.  Kurz,  das  Südportal 
von  Wiener-Neustadt  verhält  sich  zum  Riesenthore,  wie  der  Keim  nur 
Frucht.  Gegen  dieses  Prachtwerk  der  reichsten  Künstlerschaft  ge- 
halten, ist  es  nur  das  handwerksmgssige  Machwerk 

Da  nimmt  sidi  das  VoM  der  Drei-Königs-Eapelle  in  Tdln  sdum 
ganz  anders  aus  Pompös  und  majestStisdi  hingelagerti  gewiht 
es  einen  prSchtigen  Anbliek,  dessen  Wirlnmg  noch  dorch  die  midi- 
tige  Freitreppe  erhöht  wird,  die  zu  ihm  emporffthrt  Da  hier  Portal 
und  Kapelle  ohne  jeden  Zweifel  gleichzeitig  anid,  so  können  wir  schon 
aus  den  an  letzterer  auftretenden  Bauformen  wichtige  Schlüsse  für 
die  Entstehungszeit  ziehen.  Die  elfeckige  Form,  statt  der  sonst  übli- 
chen runden,  die  in  gebrochenen  Bogen  verlaufenden  Friese,  die  Pro- 
filirongen  der  Gesimse,  vor  Allem  aber  die  Spitsbogenblenden'  nnd  die 
an  der  Rückseite  befindliche,  in  den  Kamer  führende  Thür  weisen 
&st  anf  eine  Bekanntschaft  mit  der  Gothik  hin  und  deuten  mni- 
destens  auf  die  lütte  des  dreizelmten  Jahrhunderts.  Am  Portale  sind 
die  Basen  iusserst  flach,  fikst  tellerfötmig,  die  Schfifte  gktt,  die  Ksfi- 
tale  niedrig  und  staik  ausladend.  Die  Pfeikreoken  treten  in  ihrer  ToDea 
Entwicklung  zu  Tage.  Die  Füllungen  der  Laibungen  haben  die  «Ber- 
grSsste  Verwandtschaft  mit  deinen  am  Riesenthore,  sie  zeigen  diesel- 
ben Anordnungeil  von  Zickzack  und  Rautenstäben,  nur  in  einfacheren 
Combinationen.  Viel  einfacher  ist  auch  die  Profilinmg;  das  Decken- 
compartiment  ist  nicht  völlig  aufgelöst,  die  Stäbe  sind  nicht  Uber 
hervorstehende  Grate  gelegt,  sondern  gleichsam  auf  den  nemlieh 
flachen  Hintergrund  festgeklebt. 

Alle  diese  Momente  erwecken  in  uns  den  Eindruck,  als  w&redas 
Tnllner  Portal  um  wenige  Jahre  tot  dem  Bieeenthore  entstanden  und 
hiitte  den  Erbauern  des  letsteren  als  Yorbfld  tot  Augen  gesdiwcht 
Freilich  war  der  Schafe  des  Riesenthores  ein  ungleidi  gigswie» 
Künstler  mit  ausgebildetem  Gefllhl  för  feine  Details  und  harmonis^ 
Gesanuntwirkung.  Er  hatt«  eben  jene  grossen  romanischen  Portale 
fertig  vor  sich  stehen,  konnte  ihre  Vorzüge  beuützen  und  ihre  Fehler 
vermeiden. 

Zu  den  Fehlern  des  sonst  so  hoch  stehenden  Tullner  Pürtale> 
muss  es  vor  Allem  gezählt  werden,  dass  sich  die  Füllungen  der  Lai- 
bungen unterhalb  des  Architravs  awisehen  den  Siulen  gam  in  dem- 

•)  Vgl.  0.  Heider,  die  Kapelle  der  hl.  drei  KOnige  in  Talln.  1847:  md 
K.  Lind,  in  den  Mittheilnngen  der  k.  k.  CentmlGommiBmon,  1867,  XH,  161  ff. 
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•elbeB  I^rofil  forteeisen.  Hkrdmch  yenchwindoi  die  Siid«n  hat  gans, 
die  Wirkung  dieses  tragenden  Elementes  wird  eidrackt  Hier  handelte 
der  BaomeiBter  des  Biesenthores  migleicli  feinfthUger.  Er  liess  die 

FOllangen  nur  zwischen  den  Säulen  II  und  III  sowie  zwischen  IV  und 
V sich  fortsetzen,  dieselben  aber  auch  dann  nicht  unvemiittelt  aus  dem 
Architmv  herausspringen,  sondern  aus  einer  Umhüllung  gleichsam 
hervorquellen  und  zwar  in  verjüngtem  Massstabe,  damit  die  Wirkung 
der  Säulen  nicht  beeinträchtigt  würde.  An  den  drei  übrigen  Stellen 
auf  ljeid(?n  Seiten  brachte  er  Köpfe  an  und  erzielte  so  einen  schönen 
und  befriedigenden  Abscbluss,  sowie  reichere  Mannichfaltigkeit 

Bedarf  es  noch  eines  Beweises,  dass  das  Riesenthor  später  als 
das  Tullner,  dieses  später  als  das  Wiener-Neustüdter  Portal  entstanden 
ist,  das  heisst  nach  der  Mitte  des  XIIL  Jahrhunderts?  Und  da  in  der 
saderan  Hälfte  des  XIIL  Jabrhonderts  froher  kein  Grand  vorlag,  aj^ 
SteUe  des  1147  gehanten  ein  neues  Portal  au  erriditen,  als  nach  dem 
grossen  Brande  von  1258,  der  von  Westen  kam  nnd  wohl  das  alte 
Thor  lantfirte,  so  gkuben  wir  mit  Fug  und  Becht  den  ScUuss  ziehen 
to  k^uMn: 

Die  Portalhalle  des  Riesenthores  ist  erst  nach  dem  Brande  von 
1258  entstanden. 

Wir  hatten  gesagt,  dass  durch  den  Hrand  von  1258  das  alte  Thor 
höchst  wahrscheinlich  zerst<)rt  wurde.  Ob  aber  auch  die  ganze  West- 
ta<;;ide  und  mit  ihr  der  Kern  der  ganzen  Portal  an  läge  d.  h.  also: 
alle  alten,  der  1147  geweihten  Kirche  angehörigen  Theüe  dasselbe 
bchicksal  erfuhren? 

Was  die  Westfa^ade  anbetrifft,  so  bietet  sie,  bis  zur  Höhe  des 
über  den  Rundbogenfenstem  verlaufenden  Gesimses,  nichts,  was  nicht 
schon  1147  entstanden  sein  könnte  Und  warum  sollen  wir  nicht 
dMianichat  loagende,  Einfadiste  auch  filr  das  WahracheinlichBte  halten 
od  annahmen,  die  WeBt%ade  des  1147  geweihten  Baues  sei  uns 
cthaltai  geblieben?  Alkrduigs  wird  diese  Annahme  nur  den  Werth 
einer  Vemmthung  behalten,  deren  Berechtigung  ja  aber  ftlr  uns 
Idar  weniger  in  Betracht  kommt. 

Wir  haben  ea  hier  tot  Allem  mit  der  Untersuchung  zu  thnn,  ob 
der  Brand  von  1258  denn  wirklich  nichts  von  der  ur.sprünglicheu 
Portiilaiihige  unversehrt  liess?  Und  für  die  Lösung  dieser  Frage 
kommt  uuä  ein  sehr  werthvoUes  Object  zu  Statten:  die  dem  Inneren 


')  Die  ff«»broch(*nPn  BopfPii  unter  dem  Gp.iimso  konnten,  ohonso  wie  di»» 
••'hr  H]»rit»»n  rnirahnunipren  der  f{un<lboj^enfennter  al«  fpmz  äiuwerlichu  klleiueutc 
•»hnc  Mnhe  HpättT  angenagelt  werden. 
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der  Kirche  zugekehrte  Seite  der  westUchen  AbachluBSwand  (Abb.  14, 
Siehe  Seite  263). 

Hier  muss  uns  der  Umstand  sehr  auffidlend  erscheinen,  dass  sa 
beiden  Seiten  der  Thflrsiöck»  die  Wand  znent  ana  nnregelmSsaig 
Qberemandergelegten,  durch  Kalk  nntereiiiaiider  Terbundenen  Ziegel- 
steinmi  und  Schutt  besteht  Srat  im  Abstände  von  ea.  1  Meter  Tom 
linken  und  rechten  Thflrstocke  beginnen  die  regelmässigen  Quadern, 
aus  denen  die  ttbrige  Wand  gebiMet  wird.  Die  ganze  Wand  war  mit 
einer  Mörtelächicht  Uberdeckt,  die  erst  vor  kurzer .  Zeit  entfernt 
wurde. 

Der  grosse  Contrast,  welchen  die  regelmässigen  Quadern  gegen 
die  roh  und  flüchtig  hergestellte  Ziegelsteinstrecke  ))ildeu,  lässt  die 
letztere  als  ein  späteres  Füllsel  erscheinen  und  zwingt  uns  xu  der 
Annahme,  dass  die  Wand  sich  einmal  in  der  ganzen  Breite  dieses 
Füllsels  nach  innen  geoffiiet  hat. 

Natürlich  muss  dies  vor  der  Anlage  der  jetzigen  Fortalhalle,  also 
▼or  dem  Jahre  1258  der  Fall  gewesen  sein.  Wir  hatten  also  in  den 
WandtheUen  links  und  rechts  yon  dem  FOllsel  Beste  emer  Üteren 
Bauperiode,  als  die  der  PortaUiaUe  ist,  d.  h.  Beste  der  Portalanhige 
▼on  1147«). 

In  diesem  Falle  hätte  also  die  ursprünglidie  EingangsthÜr  snerst 
in  einen  schmalen  Yorraum  geführt,  und  erst  aus  diesem  wSre  man 

in  die  eigentliche  Kirche  gelangt. 

Ist  diese  Anlage,  zumal  bei  einer  österreichischen  Kirche,  unge- 
wöhnlich, so  steht  sie  doch  (man  fasse  den  Vorraum  z.  B.  als  eine 
Art  Poeniterium  auf)  im  romanischen  Stile  nicht  vereinzelt  da  und 
findet  gerade  V>eiui  Stephansdome  noch  eine  besondere  und  völlig  ge- 
nügende Erklärung 

Ein  Blick  auf  den  Grundriss  nämlich  überzeugt  uns,  dass  der 
y<urraum  iaer  geradezu  bedingt  war  durch  die  eigentbümliche 
Stiegenanlage  der  Heideuthürme:  Die  Stiegen  (Wendelstieg^en)  sind 
gänzlich  ausserhalb  der  Thttrme  angelnracht  und  springen  weit 
in  das  Mittelschiff  TOr.    Da  ihre  Fundamente   und  Wandungen 

')  rn-serem  oben  auHgesprocbenoi  Grundsatze  treu,  das  Einfachste  fttr  das 
Wahröchoiiilichste  zti  halten,  nehmen  wir  natürlich  auch  hier  an,  da«8  zwischen 
1147  und  12.'>8  keine  bauliche  Veründernng  vor^^enommen  wurde.  HistoriHche 
(iiiludt'  frejTMji  diese  Annahme  existiren  nicht  und  formelle  dürften  wohl  bei 
einer  nacktuu  Wand  gegcnstandslo»  uein. 

*)  Vgl  auf  Tafel  V  den  Portalgrundriss  des  Kloeters  Niedemburg  in  Passao, 
also  in  der  Stadt,  von  der  ans  der  Stephansdom  gegründet  wurde  und  auf 
Tafel  VC,  1  den  vermuthlichen  OnindrisB  der  [nrsprflnglichen  Portalanlage.  Ton 
St.  Stephan. 
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■it  teen  te  IMn»  iMHimMiMtnaimi .  so  winde  die  Sotidiüt 
mk  WidantendsfiÜugknfc  der  gmaen  Wertfiigade  bedeutend  erhöht, 
OB  UBMAttd,  dar  flr  die  ipilere  Beweieftthmng  yod.  Wichtigkeit 
Mift  wird.  Zwiiehfla  den  betden  einander  sogekehrten  Wandimgeii 
dw  Stiegeohiaeer  entefamd  aleo  ein,  httehetwahmdieinlieh  rechteckiger 
Tomuim,  zu  dem  man  durch  das  1258  seretSrte  Portal  gelangte. 
Uass  dieses  Portal  sich  ebenfalls  mich  innen  verengte,  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel;  nur  war  es  flacher  und  die  Wandungen  näherten 
sich  nicht  so  stark.  Es  waren  also  die  nach  innen  und  vorn  vor- 
springenden Ecken  der  Stiegenfundamente  schon  abgeschrägt,  als  die 
Anlage  eines  neuen  Portales  nöthig  wurde.  Der  Erbauer  desselben 
bflofitite  diesen  Umstand  und  führte^  den  erhöhten  Auaprüchrai  aul' 
QneHrtigkeit  Genfige  leistend,  die  schrägen  Wände  bis  zur  Linie  der 
bmenwand  des  Vorraumes  (Tafel  VI).  Er  Überschnitt  also  die  beiden, 
4m  Mitteiechiffo  angekehrten  rechten  Winkel  des  Yonaumes  und  jRÜlte  die 
so  «teteadenen  leeren  Binme  mit  dem  oben  besdhriabeiienFflUMlaus  ^). 

Wv  Utten  aleo  jetet  die  Beste  der  Weetpartie  dee  1147  ge- 
«eikten  Baoee,  ferner  auf  diese  fassende  Anhaltspunkte  f&r  die  math- 
leeeeKrHe  Gestalt  der  arqprfln|^iclien  Portelanlage  und  eehUesstieh  die 
■dure»  dudi  ktstorisehe,  formelle  und  fkonogiaphieche  GrOnde  ge- 
fttttate  Thatsache,  dass  die  jetzige  Portalhalle  nach  dem  Brande  von 
1268  entstanden  ist. 

Es  tritt  jetzt  die  Frage  an  uns  heran:  Welche  Veränderung 
hat  dieses  Portal  durch  den  Brand  von  127ü  erfahren  und  wie  ist  es 
aachher  restaurirt  worden? 

Wie  aus  der  oben  (S.  249)  angeführten  Stelle  hervorgeht,  war  der 

Brand  TOn  1276  vor  dem  Schottenthore,  also  südwestlich  vom  Öte- 

pkansdome,  entstanden  und  hatte  bei  diesem  den  grössten  Theil  seiner 

ferheerenden  Macht  verloren.   Dafür  zeugt  vor  Allem  die  Erhaltung 

von  150  Biusem  bei  dem  gleiehiMl»  ettdweetlicli  nnd  nnr  wenig  hun- 

dat  Sehntie  entfernt  gelegenen  Irenen  Markte.  Aber  doch  moes  der 

Beuid,  weieher  ja  doch  in  der  Hanptrichtnng  Ton  Weeten  Inih,  die 

West&^Bde  nnd  somit  das  Biesenthor  ndtgenommen  haben.  Mit  oem- 

UfllMr  Genauigkeit  sogar  können  wir  die  Ton  ihm  serstorten  oder 

dodi  wenigstens  angegriffenen  Theile  herzählen,  ein  Umstand,  den 

« 

*i  Ikm  BUB  naoh  1858  die  am  Psasan  stammende  Anlage  ßtt  die  neue 
FMalhelle  nnherflcknohtigt  liegen  lieis  und  bei  den  Ornamenten  der  letrteren 
^  in  Segensborg  hemdiendeQ  Formen  der  nonuuimischen  Banweise  ttbenahm,/ 

iit  ein  neuer  Beweis  für  die  Annahme,  das»  die  Pasaauer  Bauschule  von  nur 
geringer  fiedeutong  war  .und  von  der  Begenabuzgw  t pftter  gtaalich  behemcht 
vurde. 

«UttMlusM  IT.  18  ' 
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wir  flem  durch  Jahrhuuderte  die  Skulpturen  bedeckeuden  und  sie  ä6 
oonaemreuden  Farbeuiibeczuge  zu  daakea  haben.  Die  ReinigTiugeh, 
welche  zu  Ende  der  Vierziger  Jahre  von  dem  verdienstvolleu  Dom- 
obnaerrator  Oescher  mit  heutzutage  hat  in  das  Beich  deir  Mythe  ent- 
ädnnmdaneiL  KOnatlereigeiiflchafteni  mit  pietatvöUBka  TVsr* 

sfeSndiüfls  und  aolbstloser  B^geistenmg,  Toigenoknmen  wurden;  kabeti 
natüilieh  auch  eine  theilweise  AbblSttenmg  der  tom  Sdlmutee  bis 
dahin  yerdeckt  gewesenen,  aber  auch  zerfressenen  IWbensddöfat  xnr 
Folge  gehabt  Duxoh  diese  Blosslegung  traten  die  Btandspoien,  wie 
wir  sie  zmn  gritesten  Theile  schon  im  beschreibe  ndön  Abschnitte  an- 
geMirt  haben,  offen  za  l\kge. 

Wir  hatten  geseheu,  dass  die  Verzierungen  ant  den  Säulen  11 
und  III  liukä  und  rechts  bedeutend  verschwoimnener  und  undeutlicher 
waren,  als  die  auf  den  andern  Säulen.  Wahrscheinlich  also  sind  sie 
che  vier  einzigen,  welche  noch  dem  nach  1258  entstandenen  Portale 
augehören.  Die  übrigen  sechs,  also  die  an  Stelle  von  I,  IV  und  Y 
auf  beiden  Seiten  bestandeneu  Säulen  fielen  ohne  Zweifel  den  Flammen 
aom  Opfer.  Auch  dürften  damals  schon  die  omamentirfcen  ProfiM- 
roDgen  des  je  zweiten  und  vierten  Wandcompeitunentes  zu  Grande 
gegangen  sein,  die  atk  bis  unten  hin  fortsetzten  und  in  ihrer  dordi- 
farochenen  Arbeit  den  Fhunn&en  wenig  Widerstsad  0htgeg«iix«uacCMn 
▼ennochten.  Glimpflicher  eigiiig  es  wohl  den  Kapitilen;  denn  hier 
finden  wir  nur  an  den  äusseren  Biandspuren,  zum  ThflQ  aneh  Ueine 
StOdce  eingeaetat  Da  nun  die  wohl  erhaltenen  Kapittle  der  hinterm 
S&ulen  dasselbe  Alter  zeigen,  wie  die  Tordöven  yeiletEten)  und  wir 
TOn  einem  nach  1276  stattgehabten  Brande  nichts  wissen,  so  dürfen 
wir  wohl  imt  ileckt  den  Schlus.s  ziehen,  dass  sänmitliche  Kapitale  der 
nach  125ö  entstandeneu  Portallialle  erhalten  blieben. 

Am  Architrave  zeigte  sich  links  der  erste  Block  [<t)  unversehrt; 
dagegen  hatten  auf  dem  zweiten  die  beiden  Vögel  die  Sehnäbel,  der 
Löwe  den  rechten  Hinterschenkel  eingebüsst.  Bei  dem  Zusammen- 
stosse  TonBlock  a  und  Block  b  (Abb.  8,  Siehe  S.  249)  war  uns  besonders  in  die 
Augen  gefallen,  dass  die  obere  Umrisslinie  des  den  BLiutergrund 
landen  Akantfansblattos  auf  b  keine  Fortsetzung  des  Blattes  auf  a  bil> 
dete  —  ein  untrügliches  Zeichen,  dass  die  beiden  Steine  ursprüngUoh 
nicht  neben  einander  bestanden  haben.  Hienu  kommen  cKe  üm- 
'  Sünde,  dass  die  den  Edkblock  (e)  gegen  aussen  an  bedeckenden  gana- 
lioli  unToietaten  drsehenähnliidien  Gestalten  weit  gtüssere  Dirnen- 
sionen  zeigten  als  die  Torhergehenden  Figuren,  besonden  aber,  dass 
der  Schwanz  des  ersten  Thieres  Spuren  von  der  Verschlingung  mit 
ttineui  zweiten  zeigte,  detiaen  Auiiätzti  noch  vorhanden  und  duich  die 
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Fuge  luich  b  hin  abgeschuitteu  siud(Abb.  9,  Siehe  S.  251).  Der  Block  e 
kanu  aho  ursprünglich  ebenfalls  niclit  neben  Block  b  angebracht  ge- 
wesen sein,  vielmehr  weiüt  er  eiu  jüngeres  Alter  auf.  Viel  später  alä 
^ock  b  und  a  kann  er  aber  auch  nicht  seiu,  da  die  drachenähnlicheu 
Gestalten  noch  Tollstäudig  im  romaui^heu  Geiste  und  sehr  sorgfältig 
gttrbeitet  aind.  Auch  reihen  sie  sich,  wie  wir  S.  2G4  gesehen  hatten,  den 
ia  den  Torhergehenden  Beliefii  Terbildlichten  Ideen  yöUig  an.  Alle 
diaie  Tbataadifln  berachügen  uns  zu  der  Folgenmg,  daas  der  Brand 
dv  Jahns  1276  Tom  linksBeitigan  ArehiintT  ein  unprOnglich  twiacben 
im  jstngen  Blödran  a  und  b  befindlidi  geweaenea  StOek  aowia  den 
Sdatflin  gegen  aiuaen  su  aerstörte,  und  daaa  tot  diesem  Brande  der 
jetdge  Block  b  eine  andere  Stelle  eingenommeii,  der  jetzige  BbMdc  e 
aber  gar  niebt  ezisisirt  bat 

Auf  dem  rechtsseitigen  Architrav  war  der  erste  und  dritte  Block 
yd  und  /)  unbeschädigt,  dagegen  huttt?u  der  iiär  auf  dem  zweiten  (e) 
und  die  beiden  Teufel  sowie  die  Thiergestalteu  auf  dem  äussersteu 
Steine  (A)  stark  vom  Brande  gelitten. 

Von  den  auf  dem  Architrav  stehenden  Halbfiguren  hatten  wir 
die  je  vierte  herausgehoben,  als  in  jeder  Beziehung  vor  den  übrigen 
kenrorragend.  Ihre  lebenswahren  Gesichtszüge,  ihr  in  zierlichen 
Löckchen  angeordneter  Bart,  ihre  schon  gebildeten  Obren,  ihr  Gewand 
contrastirten  in  angmebmer  Weise  gegen  die  entsprecbenden  Theile 
bei  den  anderen.  Hierzu  gesellte  sieh  der  Umstand,  daaa  Ton  der  je 
fivten  FOllong  die  beiden  untersten  Zickzackbänder,  welebe  mit  der 
fiertsn  Halbfigiir  aoa  einem  Stdne  gearbeitet  sind,  wkebrt  gsgen 
die  anderai  gestellt  waren  nndeine  groaeere  Anzabl  (notOriieb  Ueäierer) 
Pcrisn  anfwieaen  (Tafel  m  und  IV).  Die  beiden  Halbfigoren  mit  den 
dazugehörigen  TheQen  der  vierten  FflUung  erweiaen  aicb  alao  äla 
späten  Einsdialtongen  an  Stelle  von  ^rOber  dagewesenen  Stücken. 
Sie  verrathen  aber  noch  eine  völlige  Vertrautheit  mit  der  alten  Technik ; 
nur  das^i  diese  sich  auf  eiuer  höhcrt'ii  Stufe  der  Eutwickelung  zeigt. 
Höchstwahrscheinlich  war  die  ursprünglich  je  vierte  Figur  auf  beiden 
Seiten  durch  den  Hnind  von  127(3  arg  l)e.scluidigt  uud  wurde  durch 
die  jetzt  vorliandeue  ersetzt,  wobei  denn  auch  die  aus  demselben 
Blocke  gearbeiteten,  also  ebeufalls  neu  zu  ersetzenden  füllungatbeile 
aerhcher  and  reicher  gebüdot  wurden. 

Prüfen  wir  nun,  wie  der  durch  den  Brand  des  Jahrea  1276  yer- 
orsachte  Schaden  wieder  gut  gemacht  wurde,  eine  Ersge,  welche  ftr 
die  Halbfigiiren  schon  beantwortet  iat,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dasa 
im  an  Stelle  der  sechs  dmrob  die  Flammen  aeratörten  SftnlenadiSfte 
Bit  Anlwbnnng  sn  die  alten  Muster  neue  hentellte  und  dieae  dann, 
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damit  der  durch  Verfertigung  von  anderer  Hand  entstandene  Unterschied 
uicht  gur  zu  Sehl-  hervorträte,  symmetrisch  aufstellte.  So  haben  wir 
<lenn  bei  II  und  III  auf  l>eiden  Seiten  Säulenschüfte,  welche  noch  dem 
nach  12") 8  entstandenen  PorUil  angehören,  bei  I,  IV  und  V  dagegeü 
solche,  die  nach  dem  Brande  von  1276  an  Stelle  der  zerstörten  traten. 
Beim  je  zweiten  und  vierten  Compartimeut  half  mau  sich  eiii£M:h 
damit,  dass  mau  die  horrorspnugeiideiL  Stäbe  und.  Kehluugeu  ab* 
meisselte,  so  dass  die  Compartimeute  wie  schräg  abge&ste  Cousoleu 
erscheiueu  (Abb.  3,  Siehe  S.  240).  Für  die  Frage,  ob  man  aach  da- 
mals fldiDii  die  unten  hemrfaretenden  PfeUefecken  entfernte,  weldie 
den  Oompartimenten  als  Basen  dienten,  fehlt  jeder  ÄJilialtBpiuikt, 
inithin  auch  jede  Berechtigung  zu  einer  Enteeheidmig. 

Die  Kapitfile  waren  so  wenig  beschädigt,  dass  die  Einsetang 
einiger  weniger  StQcke  genügte,  um  wieder  eine  einbeitliche  Wirknng 
herBQstellen. 

Beim  linksseitigen  Architrav  haben  wir  uns  die  Sache  wohl  so 
zu  denken,  dass  der  jetzige  Block  b  ursprunghch  der  fünften,  die 
ganze  vierte  und  ein  Stück  der  dritten  Deckplatte  beileckte.  Das 
zwischen  ihm  und  dem  Blocke  a  vorhaudeii  gewesene,  beschädigte 
Stück  entfernte  mau  und  schob  den  jetzigen  Block  ^  an  a  heran.  Vielleicht 
schnitt  man  von  b  zur  rechten  Seite  der  Taube  ein  Stück  ab,  damit 
die  unteren  Einschmiegangen  auf  die  zwischen  den  Deckplatten  ent- 
stehenden Winkel  passteu,  vielleicht  passte  der  ganze  Stein  von  vorn- 
herein auf  diese  Stelle.  Dass  mit  dem  Schvranze  des  ersten  drachen- 
atwiliAli«»n  Thierse  die  Beste  eines  folgenden,  durch  die  Fuge  naeh.  b 
abgeschnittenen  yersdilungen  sind,  lasst  nch  ein£Msh  so  erUiren,  dass 
der  den  lerstfirten  ersetsende  Block  rob  versetzt  wurde  und  der  Stein- 
metz die  Yerschliugung  der  Schwänze  des  zweiten  und  dritten  Thieres, 
die  vielleicbt  Ton  dem  entwerfenden  Kttnstler  vorgebildet  waren, 
schaljlonenliuft  nachahmte.  Vielleicht  war  aber  auch  beabsichtigt,  den 
Stein  b  bis  zum  Löwen  hiu  ;il)zuschneiden,  imi  Platz  für  noch  einen 
Drachen  zu  gewinnen,  ein  Plan,  den  mau  dann  aus  KUcksicht  auf  den 
charakteristischen  Judenkopf  aufgalj. 

Unsere  Vermuthuug  über  die  liestaurirung  des  rechtsseitigen  Hallen- 
architravs  sparen  wir  aus  zu  einer  gemeinsamen  Erörterung  mit  dem  Ar> 
chitrav  des  Vorbaues  auf  und  gehen  jetzt  zur  Geschichte  des  Vorbauesdber. 

Wir  hatten  gesehen,  dass  die  Wände  des  Vorbaues  in  rechtem 
Winkel  auf  die  Weetfii^^  stiessen  und  dass  seine  Wölbung  auf  zwei 
gegliederten  Axchivolten  ruhte.  Die  rohe  Behandlung  der  Ornamente 
zeigte  deutlich,  dass  der  Yerfertiger  derselben  k«nen  Begriff  mehr  Ton 
der  in  der  zomanischen  PortalhaUe  geübten  Technik  hatte,  sondern 
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phen  mir  verständuisslos  um]  oberflächlicli  iIhs  (Irinnen  vorgefundene 
Muster  copirte.  Noch  auffallender  tritt  diese  Erscheinung  bei  den  Kapi- 
talen herror,  deren  Blätter  ateil  auisteigen  und  geradlinige  Känder 
aafireisen  und  deren  Knospen  unsäglich  plump  und  monoton  gebildet 
sind.  Wie  unbehülflich  mau  sich  bei  ihrer  Bildung  und  VertheUmig 
bewies,  erhellt  schon  aus  dem  Umstände,  dass  die  mittleren  Emoepen 
psr  nidit  unter  der  Mitte  der  jedesmaligen  Deckplatte  liegen.  4He 
diise  Fdüer  sprechen  deutlich  fttr  die  Annahme,  dass  die  SShImi  des 
TorlNKies  zu  einer  Zeit  entstanden  sind,  als  bereits  die  üeberliefervmg 
Ton  der  Technik  des  romanischen  Stiles  längst  verschwanden  war. 

Aber  auch  im  Uebrigen  treten  beim  Yorbane  zahlreiche  Alnm- 
ehungen  Ton  den  correspondirenden  Theilen  der  romanisehen  Portal- 
halle auf.  Während  wir  in  dieser  sechseckige  Deckplatten  vorfanden, 
die  in  ihrer  bequemen  Anordnung  eine  fortlaufende  Flucht  bildeten, 
sind  die  des  Vorbaues  viereckig  und  erscheinen  durch  ihre  ungleichen 
Dimensionen  sowie  durch  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  der  je 
VT.  Säule  an  den  äussereu  Theil  der  Portalballe  angeklemmt  sind 
(Abb.  10,  Siehe  S.  253).  mizulänglich  imd  des  feineren  Verständ- 
nisses für  romanische  Constrnctionen  baar.  Weit  auffallendere  Mo- 
sen te  treffen  wir  an  den  Architraven  an:  der  an  der  linken  Seite 
nriinft  namlick,  entsprechend  den  viereckig  rechtwinkligen  Deck- 
plstten,  geradlinig,  wogegen  der  rechtsseitige  an  seiner  unteren 
flaUte  dieselben  Einscfamiegnngen  zeigt  wie  sie  den  dim  herrortre- 
tenden  Seiten  der  sechseckigen  Deckplatten  in  der  For  talhalle  ent- 
sprochen lUttten,  nun  aber  in  den  grellsten  Widerspnieh  zu  denen  des 
Voibaaea  b!eten.  Die  Beüefii  des  linksseitigen  Architravs  tragen  die- 
aeHwu  Herkmale  wie  die  SSulenbeldeiduugen  und  KaintUe,  nämlich 
die  der  ungeübtesten  Nachbildung.  Die  Verschlingung  der  Köpfe  be- 
findet .sich  nicht  lu  der  Mitte  über  den  beiden  Deckplatten,  sondern 
ungefähr  in  der  Mitte  des  ganzen  Steines.  Der  Griindriss  dieses 
Steines»  hat  die  Gestalt  eines  Kniees.  und  zeigt  deutlich,  dass  dieser 
von  voruherein  mit  Kücksicht  auf  die  sich  in  einem  Spitzbogen  öff- 
nende Abschlusswand  ge^beitct  wiu-de.  Der  eine,  viel  kleinere  Schenkel 
des  Kniees  läuft  nämlich  ein  Stückchen  an  der  Abschlusswand  hin 
und  hilft  so  das  Plus  paraljsiren,  welches  die  linke  Seite  gegenüber 
dar  rediten  hat  (Dafel  II)      Der  reditsseitige  ArchitraT  zeigt  nicht 

M  Wir  betonen  die^^bedouders,  wuü|in  den  ersten  Nummeni  des  Pombaa- 
iweinublattüs  vom  Jahre  1882  der  auf  unrichtigen  Voraussetzungen  und  ganz 
oKTflgrhlichen  .\ufnahnnMi  beruhende  Plan  mitjjetheilt  wurde,  das  Riesen- 
thor in  seiner  anf^eVtlich  iirs]>riinjrlichen  «Jestalt '  herzustellen  und  die  Ab-rhliiss- 
Wiiiui  Ut»  Vurbaueü  beiuube  iu  dem  Durch  uteHaer  de«  Deckeugewölbeti  üu  öüneu 
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nur  im  Gmiulxisse,  sondern  aach  in  der  Arbeit  und  dem  Inhalt  Minor 
BeUefs  die  grSflste  Yerwandtsdiaft  mit  dem  rechten  AiohitnT 
Vorhatte.  Auch  hier  finden  wir  Mdnch  und  Nonne,  den  einen  mf 
schleuniger  Iludit  im  Sturze  begriffen,  die  andere  duzdi  das  quälende 
Bewnsstsein  der  Sünde  zu  dem  im  Mittelalter  fiuchwfirdigsten,  weil 
, gegen  den  heiligen  Geist"  be^aii<^oiieii  Verbrechen,  nämlich  ziim 
Selbstmorde  getrieben.  Aber  hier  treten  als  Versucher  nicht  gemeine 
sinnliche  Lüste,  sondern  die  Lehren  des  heidnischen  Alterthimis  auf. 
deutlich  gekennzeiclinet  durch  die  Rolle  in  der  Rechten  des  fallenden 
Mönches,  durch  die  den  langen  Spitzbart  umfiiast  haltende  Halbfignr 
und  durch  den  Flötenbläser,  dem  ein,  den  Arm  in  antiker  Weise  im 
Gewände  bergender  Mönch  andiiehtig  lauscht  Zarter  als  Torher,  wird 
hier  das  Prüidp  des  BOsen  durch  die  im  Hinteigrunde  schwehnde 
Schlange  charakterisirt  Brst  jetsst,  durch  die  HiiMtnnahme  dSeses  Ai- 
ehitravstttckeSf  schliessen  sich  sSmmtiiche  Beliefdarstellungen  su  einon 
völligen  Cyklus ;  erst  jetzt  gewinnen  wir  einen  Einblick  in  den  Phan- 
tÄsienreichthum  eines  Künstlers  der  romanischen  Stilperiode.  Ursache 
und  Folgen  der  Sunde  wollte  er  schildern,  Versnehimg  und  Fall,  be 
Tijiien  und  Priestern.  Beiden  drolit  die  Versuclmn^^  theils  durch  Sin- 
uenlust^  theils  durch  Irrlelire,  erstere  auf  der  linken,  dem  I*aien  ge- 
widmeten Seite  durch  das  Geschöpf  mit  Schweiusleib  und  Bockshör- 
nern, auf  der  rechten  durch  den  Baren  versinnbildlicht  In  die  Gefidir, 

d.  h.  an  des  jt^tzt  boHteh<>n<1«>n  Spitlbogeiw  einen  noch  nber  den  Scheifed* 

punkt  deM»cU)cn  aufsteifi^nden  Rundbogen  zu  setzen  und  die  jetzt  ▼orhancieaea 
Quadern,  die  in  ihrer  Anordnnnpr  von  vornherein  den  Gedanken  an  einen  eti« 
früher  bestandenen  Run(lho}?en  iinmftjfUch  machen,  zu  (l\ireh.schnoiilen.  Wfirde 
man  dienen  geradezu  banausischen  Frevel  begehen,  der  allen  historischtn  »in<l 
ästhetiiichen  Gründen  zuwiderläuft,  »o  würde  der  Scheitel  des  äut>M'r»tea 
Por(albogeo8  ein  Stück  links  vom  Scheitel  de«  T^mpanon  faHon  und  die 
ArehiToltan  lägen  dann  nicht  in  gleichem  Mittel  Man  betradite  nnr  dei  an- 
sehnliche Segment,  weUbee  die  Wölbung  det  Vorbaaes  bei  ihrem  Anstoße  an 
die  in  der  Bkhtimg  der  Wegtfa^e  Terlanfende  aosiere  Wandnog  der  Poctd* 
balle  auf  der  linken  Seite  abtichneidet,  und  man  kann  sich  einen  annähernden 
Begriff  von  den  giSilliohen  Folgen  einer  eventuellen  VerwirkUchung  dee  oben 
erwähnten  Planes  machen.  Die  jenem  Umstände  zu  Gnmde  liegende  That^ache, 
das»  die  linke  Seite  des  in  der  Richtimg  der  Westfa^ade  laufenden  Uallenar- 
chitravH  ein  Stück  breiter  int.  aln  die  rechte,  int  eben  dem  Erfinder  jenw 
famosen  ,  ursprünglichen  Goritalt  *  und  dem  Zeichner  der  betreffenden  Aufmae  ent- 
gangen. Was  aliio  Honst  ein  Attentat  auf  das  künstlerische  Gefühl  nicht  nur 
Wiens,  sondern  det  geeammten  Zeitalters  genannt  werden  mOaete,  erscheint  eoaut 
aar  ab  eb  ludb  ans  ürnnasenheit  halb  ans  maageUufker  Anafllhnuig  efaMr  ge- 
stellten  Anlisabe  henrorgegangenes  Venehen.  Die  Folgen  wftacdea  akhtaderte- 
weniger  dieselben  bleiben:  Ton  jeher  ist  mehr  Schaden  durdi  Unrentaod, 
all  dank  BOewiUigkeit  geetaftet  worden. 
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Tom  rechten  Worte  GotteH  abzufallen .  ^erath  der  Laie  fheils  durch 
(liki  Strebeu  uaeh  hrilierer  Erkeiintnis.s  (dem  Apfel  des  Lebensbaumes^ 
theils  durch  den  Verkehr  mit  dem  die  Verachtung  Christi  lelirendeu 
Juden,  der  Priester  (hirch  das  iStudiuui  der  heidnischen  Philosophen 
und  Dichter.    Das  b<)»e  Princip,   links   durch  den  Löwen  und  die 
drachenahnliehen  Gestalten  Tertreten,  wird  rechts  durch  die  feiner  or- 
guiinrten  Greifen,  die  Sirene  und  die  Sthlange  ersetzt.  Charakt^;- 
nrtifldi  für  die  EntstehimgflBEeit  des  Beliefii  und  fttr  den  sieh  in  ihr 
vdjnelienden  Wandel  der  Cultuirichtung  ist  die  hier  deutlich  herror- 
tretende  Bevonugnng  des  Laienthums  vor  dem  Friesterthum.  Dort, 
uf  der  luJran  Seite,  die  der  Yersuchung  Stand  haltenden  Bürger- 
tagenden, Starke  und  ünaehuld,  Adler  und  Taube,  hier  die  m  laUe 
gebrachten   Priester  und  die  beiden  Nonnen,  deren  eine  von  dem 
hinter  ihr  stehenden  Teufel  eben  den  tikltliclien  Schlag  erwartet,  wah- 
rend die  andere  sich  selbst  in  das  Schwert  stiir/.t  und  so  die  began- 
geneu Sünden  mit  einer  fluchwiirdigen  Todsünde,  dem  Selbstmorrle. 
sühnen  wiU.    Greller  konnte  wohl  dem  Priesterthum  die  Mahnung 
nicht  nahe  gerückt  weorden,  in  Wandel  und  Lehre  dem  Laien  ein 
leuchtendes  Vorbild  zu  sein,  und  drastischer  konnten  andererseits  dem 
Laien  die  Greuel  der  den  Tod  gebarenden  Sünde  nicht  Terkfiipert 
werden,  ab  an  den  Geistlichen,  die  ja  nach  seinen  Ansehannngen 
Gott  um  so  Tieles  nSher  standen,  denn  er. 

Was  die  auf  dem  Architrav  stehenden  Halbfigureu  anbetrifft,  so 
scheinen  sie  von  demsell)en  Alter,  wie  die  in  der  Portalhalle  zu  sein. 
Bass  sie  ursprünglich  weder  för  diese  noch  für  den  Vorhau  bestimmt 
wann,  beweist  daft  unvennittelte  Aufstossen  der  Archivolten  auf  ihre 
Kdpfe,  wodnxeb  ein  grosser  Theil  der  IHeiligenscheine  abgesehnitten 
wird  (Taftl  HI  und  IV).  Dass  sie  mit  den  hinter  ihnen  befindlichen 
Quadern  durch  Steinatöcke  yerbunden  sind,  deutet  darauf  hin,  dass 
sie  ursjnrtlnglieh  einen  Flata  an  jier  ¥Vi^e  einnahmen. 

Die  Archivolten  zeigen  im  Gegensatze  zu  den  Wülsten  der  Por- 
talhalle eine  GUederung  (  Tafel  IV),  welche  gerailezu  gothisch  genannt 
werden  muss.  Spatgothisch  ist  aber  auch  Tor  Allem  die  Frofilirung 
des  den  Eingang  überwölbenden  Spitebogens.  Dieses  mannigfiiltige 
Detail,  diese  bimförmig  profihrte  Mittelwulst,  diese  hakenförmig  nach 
innen  gebogenen  Seitmwtdste  sind  unanfechtbare  Eennaeiehen  einer 
spateren  Entwickelungs-Stufe  des  gothisdien  Stiles.  Dahin  deatet 
auch  die  complidrte  Fhifihruug  der  den  Spitzbogen  tragenden  Pfosten* 
kapHSle,  welche  aus  Wulst,  Hohlkehle,  Flattchen.  Wulst,  Hohlkehle, 
Esttchen,  Wulst,  Hohlkehle,  Plättcheu,  Wulst,  Huhlkehie,  Plättchen, 
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Wulst  zuwurniMmgeaetgt  sind  und  nach  oben  Imi  weit  maladen  (AUL  11, 
Siehe  S.  255). 

Alle  diese  Thateaehen  swmgen  wo.  der  AmwAniA^  dav  der  T€^ 
bau  ganz  bedeutend  epftter  als  die  Portslballe,  an  einer  Zeit,  h  m 

mit  der  Eenntniss  des  romanisohen  StQes  iSngst  TOvbei  war,  dass  er 
unter  der  Herrachuft  des  gothischeu  Stiles  in  Oesterreich  entstanden 
ist.    Eine  UrsHche  aber,  iu  gothischer  Zeit  einen  Vorbau  zu  errichteiL 
lag  nur  bei  Gelegenheit  des  gothischeu  Erweiterungsbaues  vor,  d.  h. 
in  deu  letzten  Jahrzehnten  des  XTV.  Jahrhunderts.    Man  braucht« 
eben  zur  Erleuchtung  des  colossalen  Mittelschiffes  ein  hohes  Spitt- 
bogenfenster  statt  des  bisher  wahrscheinlich  vorhandenen  rundbogigen 
oder  Badfensters  der  niedrigen  romanischen  Basilica.  Der  SchBpfo 
des  gothischen  Baues,  der,  wie  aus  aUen  Ansdohen  hervotgehi,  m 
grosser,  ein  ganzer  Künstler  war,  fthlte  eben  die  grelle,  sdneioide 
IMsharmome,  welehe  zwischen  dem  riesig  breiten,  massig  dalagemden 
Bundbogenportal  und   dem  hohen,  schmalen,  schlank  au6trebenden 
Spitzbogenfenster  in  geradezu  beleidigender  Weise  hervortreten  musste. 
und  desshalb  vermittelte  er  deu  üebergang  des  rüuiaiiisi')ien  Portal«; 
zu  dem  gothischen  Peuster  durch  den  Vorbau  mit  der  sich  in  einem 
Spitzbogen  öfi&Lenden  Abschlusswand.    Es  war  dies  allerdings  auch 
ein  Uebel.  aber  es  war  das  kleinere  von  beiden,  also  das  vomoie- 
hende.    Ghmz  dasselbe  Vorgehen  finden  wir  z.  B.  am  Westportale 
des  Domes  zu  Wiener-Neustadt  und  an  der  Kirehe  zn  St  Bmb 
der  gothische  Baumeister  überhaupt  bemllhi  War,  den  Qegeiuik  uri- 
schen  den  romanischen  und  gothisdien  Theilen  der  Westlii^Bde  nig- 
liehst  zu  müdem,  sieht  man  audi  an  den  beiden,  die  Eeken  der  gotti- 
sehen  Anbauten  markirenden  Pfeilerbündeln,  welche  ganz  im  Ab- 
Schlüsse  an  die  ronwmischen  profilirt  sind. 

Man  errichtete  also  den  V(>rbau  aus  iiesthetischen  Bücksichten, 
und  nicht  ans  coustructiven .  wie  mau  noch  jüngst  gemeint  hat. 
Nach  dem  Brande  von  1258  baute  man  eben  ein  ganz  neues  Portal 
und  der  Brand  Yon  1276  war  filr  das  Biesenthor  überhaupt  nicht  so 
vernichtend,  dass  er  Ge&hr  för  die  Solidität  der  Porialankge 
halte  bringen  können.  Wo  solche  Fundamente  bestehen,  wie  wir  m 
in  denen  der  Thürme  und  der  Stiegenhanser  vereinigt  gesehen  haben, 
hat  man  nicht  nS&ig,  einen  Vorbau  mit  TerhSltnisamSssig  dünnai 
Wibiden  zum  Schutze  der  Fa^ade  zu  enichten. 

Damit  der  Anshitrar  des  Yorbaues  möglichst  gleichmässig  in  den 
der  Portalhalle  Übergeleitet  würde,  musste  man  von  der  letzteren  ein 
Stück  fortnehnicu.  Wie  niiuilicli  aus  dem  iuisscrsteu  Steine  des  Hallen- 
architravs  licrvorgeht,  nahm  dieser,  nachdem  er  ein  Stück  parallel  da 
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Wwlfr^ide  fnksaksik  war,  wieder  seine  Bichtung  rediitwiiiUig  eu 
kMerar.  Am  denÜBduAeii  eniehilieh  ist  dies  an  der  Imhen  Seite,  wo 
dm  Leib  und  Schwans  des  letsten  draohenShnliehen  Thieres  im  Winkel 
l»nmigearbeiiet  ist  und  Ton  dem.  ein  gutes  Stück  hervorsteheudeii 
Blocke  des  Vorbauarchitravs  zum  Theil  verdeckt  wird   (Abb.  10  uud 
Tafel  II).    Aber  auch  der  rechte  äusaere  Stein  ih)  zeugt  tür  uusere 
Ansicht  denn  hier  sehen  wir  deutlich  au  den  rechten  Schwanz  der 
Sirene  die  Keste  eines  imderu  stosseu,  der  durch  die  Fuge  nach  dem 
Vorbauarchitrav  abgeschnitten  ^vird  (Abb.  4,  Siehe  S.  241).  Vermuthlich 
lief  der  Ardutrav  in  dieser  Richtung,  d.  h.  senkrecht  auf  die  West- 
fiifsde  so  weit  bis  er  die  Flucht  derselben  erreicht  hatte,  und  zog  sich 
dum  rechtwinklig  in  einem  Eiiese  oder  Gebälk  an  dieser  hin.  Das 
Milk  wurde  wohl,  wie  man  anderen  Analogien  entnehmen  kann, 
Ten  einer  SSole  getmgen  und  trog  seinerseits  einen  ÜBenenartigen 
Yeripcmig,  der  von  einem  Giebel  gekzQnt  wurde.  Diese  unsere  -Ver- 
smäiung  wird  sowohl  durch  die  vorhandenen  Spuren  des  lisenenar- 
tigen  Vorsprunges,  als  besonden  durch  die  sehr  «gentiiflmliehen  Ab- 
fimmgen  bestätigt  welche  die  IfanerrorspHli^  an  beiden  Seiten  des 
Vorbaues  zeigen  da,  wo  der  Fries  desselben  an  die  Westfa^ade  an- 
stösst  (Abb.  12  wudVi,  Siehe  S.  260  u.  261).    Die  Abfasung  ist  nur 
daraus  zu  erklären,  dass  l)is  zu  ihr  die  Fortsetzung  des  Halleuarchitravs 
reichte  und  sich  dort  in  der  Fa9adenwand  todt  lief. 

Um  einen  rechtsseitigen  Architrav  für  den  Vorbau  zu  gewinnen, 
nahm  man  ein&ch  ein  Stück  von  dem  rechtsseitigen  Hallenarchitrav 
heraus,  das  man.,  vielleicht  mit  Verlust  einer  kunen  Strecke,  in  den 
Saum  hineinpasste.  An  die  Stelle  dieses  herausgenommenen  Stückes 
sslBEte  man  dann  den  Block  d  mit  den  2%  Hundepaaren,  welchen 
nan  wohl  der  Fs^ade  der  alten  romanischen  Basilica  entnahm  (Abb.  2, 
Sehe  a  237).  Dass  dieser  Bk>ck  nicht  ursprünf^  ftr  die  Stelle  be- 
sÜBunt  war,  welche  er  jetrt  einnimmt,  ergiebt  sich  aus  der  Durch- 
sdineidung  des  letsten  Hundekopfes  und-  halses,  ferner  aus  den 
ümslinden,  dass  die  Beine  des  sweiten  Plures  überhai^t  nicht  mit 
RflfUdit  auf  die  ISnschmiegung  gearbeitet  sind,  dass  man  den  die 
zasammenstossenden  Perll>ogen  verbindenden  Hundekopf  abgemeisselt 
hat  uud  die  au  seiue  Stelle  tretenden  Perlen  so  ganz  flach  ausfielen, 
schlienslich  dass  das  an  den  Thürstock  anstosseude  Stück  länger  istv, 
als  das  entsprechende  am  hnken  Architrav  (Tutel  II).  Hier  schnitt  , 
man  den  ursprflnglich  in  der  jetzt  selu"ägen  Linie  weiterlaufenden 
Stein  ab  und  brachte  zw  ei  Figuren  au,  die  sich  in  üirer  rohen  Arbeit 
und  den  verständnisslos  gebildeten  Biefen  der  Gewauduug  als  spate 
Gopie  eiiies,  vielleicht  am  romanischen  Bau  Torhand«ii  gewesenen 
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K«'liefs  flocunH'iitiren  und  iknuorrrapViiscli  absolut  nicht  hierher  passen. 
Hie  über  die  (iewandung  der  rechten  Figur  sich  hinziehenden  Spureu 
eines  Perlbogens  spreeheu  gleichfalls  datiir,  dass  der  Stein  einmal  ux 
d<  r  jetzigen  Schräge  weiterverliel  Es  mus»  wohl  nach  der  FortoAhnie 
des  als  rechter  Vorbauarchitrav  verwendeten  Stücke»  noch  ein  leerer 
Kaum  übrig  geblieben  sein,  nämlich  der,  den  jetzt  Block  /  eiuuiumit. 
Der  auf  diesem  dargestellte  Löwe  ist  naiolich  niditB,  als  eine  Teiklei- 
nerte  Copie  des  auf  Block  b  befindlichfliii  und  Yielleieht  anf  den  Hinter- 
grund befestigt  oder  Terdiebelt  Für  letetere  Anwahme  spricht  der 
eigenthttmlidi  lioble  Klang,  den  er,  wenn  man  auf  ihn  Uopft,  Yon 
sieh  giebt,  ferner  die  entsohieden  mit  BOeksidit  anf  ihn  Toxgenom- 
mene  Abschrägung  der  Gewandung  des  auf  e  befindlichen  G^eisflidien. 

Die  schlecht  gebildeten  Drachen  des  linksseitigen  Vorbauar- 
chitravs  finden  wir  in  guter  roiiiaiuscher  Technik  an  so  mancher 
Kirche  in  der  üragel)ung  Wiens,  z.  B.  an  der  Südseite  der  Stitt.s- 
kirehe  zu  Klosterneuburg.  Wahrscheinlich  also  dürft^'n  sie  auch  an 
(U»r  romanischen  Basilica  zu  St.  Stephan  vertreten  gewesen  Ä*ei2i  und 
unserem  Architravreliet  zum  Vorbild  gedient  haben.  , 

Eine  harmonisdie  Verbindung  zwischen  Halle  und  Vorbau  suchte 
man  durch  eine  gemeinschattUche  Sockelbank  herzustellen,  welche 
man  jedoch  nicht  der  Linie  des  Architravs  folgen,  sondern  die  beiden 
vorderen  Ecken  desselben  llbeisohneiden  liess  (Tafel  I).  liit  Bfick- 
sicht  auf  diese  Sockelbank  wurden  aueh  die -an  der  unteren  Seite  der 
Wandoompartimente  sichtbaren  Quadern  eingesefait  Was  von  Skulp- 
turen des  alten  Baues  weräiToU  schien,  brachte  man  cum  Theil  auf 
den  Deckplatten  der  Ffoetenkapitale  an,  zum  Theil  in  besonders 
daftir  gearbeiteten  Nischen  an  der  Yovhaufironte.  Die  selbststtndigeu 
Basen,  die  v5llig  herausgearbeitete  Lehne  des  Sessels  in  der  zweiten 
Nisclie  l)eweisen,  dass  die  Figuren  eiuiual  frei  gestanden  haben,  viel- 
I  eicht  mit  Ausnahme  des  Greifen,  dessen  linker,  innerer  Flügel  herah- 
hiitiLrt  und  mit  Rücksicht  auf  eine  Nisclie  gearbeitet  zu  sein  scheint. 
Die  verwitterten  Oberflächen,  die  archaischen  Züge  und  starren  Lockeu 
der  Menschengestalten  deuten  auf  ein  hohes  Alter  der  Skulpturen. 
Besonders  alt  erscheinen  die  Löwen,  welche  ohne  Zweifel  einmal  uuteu 
vor  dem  Portal  als  Portalwächter  standen  und,  nach  ihren  firagmen- 
tirten  Rücken  zu  urtheilen.  Säulen  trugen. 

Die  jetzt  unter  dem  vollständig  gotbisch-profilirten  Dachgesim« 
*  (Tafel  IV)  befindlichen  Tragsteine  der  Halbsftulen  rückte  man  zum 
Theil  mit  den  Quadern,  ndt'welchfln  sie  »nsammenhingen,  vor,  zum 
Theil  seiete  man  sie  in  neue  Quadern  ein.  Daher  auch  auf  der  Quader 
Unks  Uber  dem  sweiten  Tragsteine  die  Spuren  einer  Tertiefimg,  welche 
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an  Grösse  dem  Umfauge  einesi  Tragsteinkopfes  gleichkommt.  Der 
Unutimd,  dass  nicht  über  allen  Tragsteinen  Spuren  von  Sauleu-  und 
KapitalansatB  yorhauden  sind  und  dass  sich  andererseits  wieder  eine 
solche  zwischen  den  Tragsteiuen  befindet,  beweist  zur  Genüge^  dass 
(Ue  Tragsteine  an  dem  jetEigea  Vorbaue  nientab  Halbeialen  getragen 
liaben,  wobl  aber  an  ihrem  ursprOnglichen  Standorte,  imd  daas  sie  mit 
ffinweglasBong  der  Halbsaolen  an  den  gothiwshen  Yorbttu  versetzt 
wurden. 

Fassen  wir  nun  noch  einmal  auf  Grand  der  bekannten  histori- 
schen Thaisaehen  alles,  was  ims  flie  Stone  berichteten,  Kusammen,  so 
gelangen  wir  im  Anschlüsse  an  die  aufEmgs  gestellten  Fragen  zu  foU 

geudeu  Ke.sultateii : 

1)  Von  dem  1147  geweihten  Baue  sind  uns  die  Westfa^ade  his 
zum  Beginne  der  Heidenthürme  und,  mit  Ausnahme  alles  Ornamentalen, 
<ler  Kern  der  ursprünglichen  Portalanlage,  sowie  alle  am  gegenwär- 
wärtigen  Vorlmue  freistehend  angebrachten  Skulpturen  erhalten. 

2)  Die  gegenwärtige  romanische  Portalhalle  ist  erst  nach  dem 
Blande  von  1258  entstanden;  nnr  hat 

3)  der  Brand  von  1276  von  dieser  Fortalhalle  sechs  Saalenschäfte. 
eioen  Theü  derXhfirstöcke,  die  omamentirten  Profilirungen  der  Wand-  * 
oompartimente,  die  zwisdien  a  und  h  und  an  &Ue  Ton  e  vorhanden 
gewesenen  ArehitraTstOcke,  femer  beiderseitB  die  je  vierte  Halbfigor  Ober 
dsm  ArehitraT  zerstSrt  Bald  nach  dem  Brande  von  1276  wurde  das 
beMhidigte  Fortal  restaurirt,  so  dass  sammtiiche  Theile  der  jetat  be- 
stehenden Fortalhalle,  mit  Ausnahme  deaArdutraVblockes  d,  des  rechten 
L5wen  und  der  Sockelbank,  zwischen  1258  und  1276  oder  ganz  kurze 
Zeit  nach  1270  entstanden  sind. 

4)  Der  Vorbau  gehört,  mit  Ausnahme  des  recht^sseitigen  Arcliitravs 
uml  der  trei  oder  in  den  Nischen  stehenden  Figuren  sowie  der  Quadern 
mit  den  Tragsteinen  und  den  Säulenspuren,  dem  gothischeu  Ervveite- 
mngshaue  an,  d.  h.  er  ist  erst  in  <len  letzten  Jalirzehntcn  des  XIV. 
Jahrhunderts  entstanden  und  den  bestehenden  Verhältnissen  so  ver- 
ständig angepasst  worden,  dass  er  den  üebergang  aus  der  alten  ronia- 
luadien  PortalhaUe  zu  dem  gothischen  Erweiterungsbaue  geschickt 
vemiitteli 
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Kleine  Mittheüungen. 

WthtT  eilige  verlorene  licscIiichtÄqaelleB  linteos.    Das  Archiv  dej* 

kärutueiiacheii  Geschichtsvereins  besitzt  eiue  Piipierhandschrift  des 
16.  Jahrhuuderts,  in  welcher  uus  das  aulässlich  des  Canouisatious- 
processes  der  Gräfin  Hemma,  Stifterin  Ton  üurk  und  Admaat,  gefer- 
tigte Protokoll  im  Original  erhalten  ist 

Am  25.  Aug.  1466,  so  Umtete'der  allgemeine  Aofruf,  eollten 
sieb  alle  Leate,  die  etwas  Aber  die  heiligznspreehende  Gräfin  ansm- 
sagen  hätten,  im  Gnrker  Fropsteibofe  einfinden.  Kaiser  Friedrieh  lU, 
der  die  ganse  Sache  eifrig  förderte,  ernannte  seinerseits  swei  Pro- 
curatoren,  deren  Aufgabe  es  unter  anderm  auch  war\  historische 
Aufzeichuuugen.  welche  die  Gräfin  betrafen,  vorzulegen.  Besonders 
d€'r  eiue  Procurator.  der  Propst  des  Nicolaicapitels  zu  Strassbuig  in 
Kärnten,  (Jeorg  Staiupacb  trat  handelnd  auf.  So  hellst  es  f.  8  des 
Protokolles  von  ihm:  , Cousequenter  vero  dictus  dominus  Ge«)riua 
procurator io  quo  supra  nomine  imperatoris  proposuit,  qualiter  uon- 
nuili  Itbn  iuitiqui,  littere  privilegia  crouica  registca  scripture  epiU- 
phia  picture  ymagiues  denodia  et  iusignia,  que  ipsius  beate  Hemme 
originem  vite  sanetimoniam  virtutum  opera  et  miracula  conoernere  et 
respicere  Tideantur,  in  archivis  et  capsis  alüsqne  rsserraeulis  dicte 
Gurcensis  ecclesie  ac  qnibosdam  alüs  locis  reposita  et  oonservata 
existerent*  FOr  uns  sind  hier  nur  die  ,libri  antiqni"  und  die 
»cronica*  ^on  Belang,  die  uns  Kunde  toq  verlorenen  (Sescbicbts- 
qaelleu  geben.  F.  16'  wird  ersfiblt:  »Pcocuratör  .  .  .  quosdam  Ubros 
autiquissimoe  -de  polchra  Tetnstissima  littera  oonscriptos,  mini|ue  su- 
spectos,  de  quibus  supra  (nftmlicb  t  8)  memoratur,  produxtt  Ex 
quibus  Omnibus  ad  eiusdem   proouratoris  iustanciam  per  uotarios 


*)  EuwDsnleUaBg  dos  FkooeHM,  die  hier  akht  beabttchtigt  i«t,  findet  sich 

iu  üermaiin,  Haadbnsh  der  Geschiofate  KBrnten«  1,  478,  ood  jslst  auch  mit  soxg* 
Iftltiger  Verzeichnung  der  Wnndergeschichteu  in  dem  1879  sor  Erbauung  der 
Uurker  VValliiUirer  erachienenen  Bflohlein  »Dis  lelige  Henuna  v.  ixork*  S.  74 1 
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QOütro:}  dupra  et  latrüscriptou  iufrascripta  extraUi  et  regitttrari  fe- 
ciiDUi«  \ 

Wir  erhalteu  (f.  17)  Keniitiiiss  voü  zwei  uns  verloren  gegan- 
f^eneu  Auunleiirodines:  .De  translacioue  vero  beate  Hemme  in  duabua 
aotiquis  croi^iois  in  pergameuo  conscriptis  baec  reperta  sunt: 

Oontin.  ▲dmttntM.O.  8&  9,585. 

Obd.  A. 

1174.  Impefator  Friderim  ooria 
BatispoiioDtf  habite  HBiniicoiii  pn- 

positum  in  Salzpargensem  sodem  snper« 

posuit.  Heinricas  Gurc«usi8  episcopus 
obiit,  cui  succedit  R<iraanus  prepo- 
situs.  Imijerator  Italiam  sexto  in- 
greditur  et  Alexandriam  obsedit. 


Gurker  Annalen: 

Ännodonum     Cnu»  CXX  im*  im- 
ptntor  Fridericos 

btbila  Hainricam  prepositnmm  SaU»- 
Wgensi  aede  superposnit  Heiniicas 

Oürcensis  episcopus  obiit,  cui  suc- 
cedoit  Romunus  prepositos.  lmj>erat<»r 
Italiam  aexto  ingreditur  et  Alexandriam 
obsedit  Hemma,  fundatrixGur- 
ceasis  ecclesie,  translatu  est 
et  in  noYa  cripta  reposita  ab 
Haiftrico  apiscopo  et  a  Bomano 
preposito. 

Neben  die  uns  überlieferte  Stelle  wo»  den  Gurkar  Annalen  habe 
ieh  ni  deren  Chaiakteristik  die  enteprecbende  der  Gontinnatio  Ad<- 
mniiteiiaiB  gesetst,  Uan  siebt,  daes  der  Oranditoek  ans  Admant 
stammt  und  nur  durch  Hananaehnchten  bereichert  woide.  Veri^e- 

genwartigen  wir  uns,  dass,  abgesehen  von  der  geographischen  Lage, 
Qurk  und  Admunt  in  Hemma  ihre  gemeinsame  Stifterin  verehrten, 
80  ist  diese  enge  Verbindung  wohl  erklärlich 

F.  30  unserer  Handschrift  lernen  wir  drei  Kalendarien  keimen, 
die  den  29.  Jimi  als  Todestag  der  s.  Hemma  verzeichnen:  ,ltera  in 
tribus  annalibus  libris  ^ive  kaleudariis  annotati  sunt  dies  et  obitus 
beate  Hemme,  ubi  in  primo  scriptum  est,  sicut  sequitur:  £L  III  kl. 
Petri  et  Pauli  Hemma  comitissa»  fiwdatrix  eodeaie  Garcensis,  anno 
M^XLV  indietione  XIIK  In'secundo  vero  scriptum  est;  is)  lü. kL 
Hemma  pie  memorie  (f.  30')  comitissa,  fundatriz  huiua  eeclesie,  sancto-. 
mm  apoatolorom  Petri  et  Pauli,  in  mbia  littera:  anno  XLV  in- 
dietione XIII^  In  tercio  antem  libto  soriptam  est  ainiiliter:  BUI. 
kL  sauctorum  Petri  et  Pauli,  beata  Hemma  obiit  anno  dorn.  M^'  XLV.* 

fie  mti88  offSm  bleiben,  ob  wir  es  hier  mit  bloeaen  Kaiendarien 
u  Üinn  haben,  welche  nur  aoenahmsweiBe  gerade  Hemmas  Todes- 
tig  Uberliefern,  oder  ob  nicht  aoch  die  Todestage  anderer  Personen 

•)  l£iB  lalbetfaidiges  Chron.  Uurccnse  1088-1180  hat  Wattenbadi  In  M.  G. 
88.      B-IO  aiM  einer  Um.  der  Wiener  Uofbibl.  veiOfbnUicht. 
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eingetragen  waren.  Da  aber  neben,  dem  idmiacben  Kalenderdatam 
auch  der  entsprechende  Heilige  angegeben  iik,  so  dOrfte  das  entere 
das  wahrscheinlichere  sein. 

Unter  den  lebenden  Zeugen,  die  am  25.  and  26.  Ang.  1466  sa  Gurk 
auftnien,  um  Aber  die  e.  Hemma  aoasasagen,  nennt  daa  Protokoll 
einen  Mann,  der  nneer  ganiee  Intereeee  in  Anspruch  nimmt,  nimlich 
Hans  TuiB^).  Wttrde  nickt  Megiser  in  seinen  Annalea  Oarintliie 
p.  1194  dessen  «alte  Yeneiclmflase'  oder  nColleetaiieen^  ak  s^ine 
(Quelle  erwihnen,  so  wSte  es.  übeiluuipt  unbekannt,  das^  wir  Hana 
als  kärntnerischen  Geschichtsschreiber  oder  mindestens  Geschichts« 
Sammler  auzusehen  haben.  Megiser  erzählt  auch,  er  sei  um  1440 
Caplau  iu  Strasaburg  in  Kärnten  gewesen  und  Habe  noch  lange  her- 
nach gelebt.  Dies  und  eine  Urkunde  7.  J.  1455  März  4  ^j,  die  ihn 
als  Pfarrer  zu  Meiseldiug  und  kaiserlichen  Caplan  nennt,  war  bis 
jetzt  alles,  was  man  von  ihm  wusste.  Ich  fand  nun  im  Capitel- 
;u\;hi?e  zu  Strassburg  eine  Urkunde  von  1449  Aug.  2,  laut  welcher 
iler  Bischof  Johann  V  von  Gurk  Hans  Tors,  Pfuxer  von  S.  Andrae  an 
Mciselding,  zwei  Güter  Tcrleiht,  die  dieser  Ton  Friedrich  Swabegkor 
gekauft  hatte  und  die  von  Gurk  zu  Lehen  gingen. 

Besonders  wichtig  sowohl  für  seine  Lebens-  als  Bildungsge- 
schichte  sind  einige  Stellen  seiner  Zeugenaussage,  die  ich  hier  folgen 
hisse  (£  44):  MDomüina  Johannes  TAn,  canonicus  oollegiate  a.  Nicolai 
iu  Strasspuig  et  plebanus  panochialia  s.  Andrea  ui  Mmsseldekli  eocle- 
siarum  Guroensis  diooesis  presbiter,  etatis  annorum  LXI,  testia  pro- 
dttctna  iuiatua  et  eiaminatuB  deposuit  ut  sequitur  .  .  .  Dicit  enim 
Terum  et  notorium  tam  de  fundaeione  et  dotackme  Gureenis  eecleaie 
quam  eciam  aliarum  diversarum  ecclesiarum,  nec  non  de  laudabili 
vitu  et  couversacione  ipsius  beute  Hemme  piisque  ipsius  operibus; 
iutorrogatus  de  causa  sciencie  et  credulitatis  quoad  istum  et  prece- 
deutes  articulos  dicit,  quod  ultra  trigyitji  uuuoa  fuerit  in  obsequiis 
ipsius  Gurcensis  ecclesie,  primo  apud  quondam  Johauuem  prepositum 
liimensis  ecclesie,  deinde  apud  felicis  memorie  Johanuem  episcopum 
<Mirreusem,  videritque  iu  diversis  ipsius  ecclesie  causis  et  uegociis 
Uttems  et  privilegta  eiusdem  diversorum  imperatorum,  regum  et  epiaco« 
porum  exhiberi  sepiusque  legerit,  contrectaverit  et  viderit  plurima  in 
hiis  et  aliis  scripturis  antiquis,  que  originem  nobilitatem  generia  .  . 
Gttrceiuia  ecclesie  .  .  finemqne  Tite  ipsius  Hemme  laudabilem  conti- 
neant  .  .  «  (£  44^).   Ipse  eciam  plurima  ipsius  beate  Hemme  nota- 

')  Vgl.  Ober  ihn  Krones,  Die  ÖBterr.  Chronik  Jacob  Unrotit«,  im  Archiv  f. 
rmt4'rr.  (ieschlcht«  4b,  4»7  und  Anmerk.  64.  >)  Arob.  f.  Kunde  ütt.  Ueiohichta* 
qneiien  iO,  1U4  sr.  ö8. 
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buk  mtncaUl  imie  tnaltt  tempon  ÜMitB  in  diTenif  «cripturb  et  an- 
fiqais  libris  et  litteris  annotftt»  pluriee  Yklerit  et  legefit '  Naolideiii 
fÜ  liienaf  seine  eigene  wonderbaie  Heünngsgeseliichte    enlUt  hatte, 

berichtet  er,  wie  ein  erblindeter  8:  Veiter  Bürger,  der  eich  den  Riug 
der  8.  Hemma  nach  Hause  aii8geliehen,  dorcb  die  Berührung  des- 
»elbeu  wieder  das  Augenlicht  erhalten  habe;  dies  sei  vor  28  Jahren 
ores^hehen.  «dum  ipse  adhuc  iu  Gurka  coustitueretur,  quod  tunc  fuerit. 
cappellanns  domini  prepositi  Gurceusis.  * 

Aus  diesen  Daten  ergibt  sich  also,  dass  Haus  Turs  1405  das 
Licht  der  Welt  erblickte,  1438  (vor  28  Jahren)  Caplan  bei  dem  Gurker 
Propst  Johann  II  von  Lind  (1436 — 45)  war  und  sodann  Caplan  dee 
Gurker  Bischofs  Johann  V.  (1436—53)')  vrarda  Die  ton  mir  • 
wfgefundene  Urkunde  Ton  1449  Aug.  2  nennt  ihn  nur  als  Pfumr 
Ten  Mettelding;  als  eoleher  tritt  er  uns  aiioli  1455  Man  4  entgegen 
imt  denf  Titel  eines  kuserÜdien.  ftylans.  Nach  nnserar  Handsoiunft 
«t  er  1466  Aog.  35  noeh  imoier  Inhaber  seiner  alten  Ffiufe; 
sebsttMi  itt  -er  Gsnimieas  am  Nieolaia^tel  an  Strassborg.  So  weit 
leiehen  bis  jetat'llie  Naebriohtsn  Aber  seine  Lebensferhiltnisse. 

Tors  mag  in  den   reichen  Archiven   und   der  Bibliothek  der 
Gurker  Kirche  wohl  bewandert   gewesen  sein  und  die  gefundenen 
historischeu  Nachrichten  in  seinen  Oollectaneen  zusammengetragen 

habeu. 

Wer  je  iu  Gurk  selbst  iu  den  Bücherkasten  des  Gurker  Archives 
eiueu  Einblick  gemacht  und  die  verschiedenen  über  einander  und 
durch  einander  liegenden  Bücher  gesehen  hat,  wird  sich  der  Hoff- 
nung nicht  entschlagen  können,  dass  die  eine  oder  andere  der  er« 
wähnten  Qnellen  wieder  einmal  ans  Tageslicht  kommen  werde. 

Klagenfnri  A.  t.  Jaksch. 


KirelieiMlatz  und  Bibliothek  m  Obfraltaich  gegen  Mitt«  des  \t  Jahrb. 

Im  Traditiouscodex  des  Klosters  Oberaltaich  (München  Reichsarchiv 
OW-A Itaich  Nr.  1)  findet  sich  aut  fol.  8  eine  Aufzeichnung  über  die 
Kircheu-  und  Bücherschätze  des  Klosters,  die  im  Drucke  der  Mon. 
Boica  12  übergangen  ist,  der  Veröffentlichung  aber  nicht  unwerth 
seheint  Die  AufiMichnung  gehört  dem  ältesten  Theile  des  jetat  in 
zic^mlich  verwirrtem  Zustand  befindlichen  Codex  an  und  ist  nach 
Schriftchanikter  und  nach  der  Beihenfolge  der  StOeke  in  die  erste 
Hüfte  des  12.  Jahrb.,  mehr  g^gen  dessen  Mitte  hin  an  setaen. 

')  Dieie  bringt  auch  S.  128  ur.  S4  das  dtirte  Hemmabachleiu,  ohne  jedodi 
Tun  weiter  ni  kMUMB.   ')  Hohanauer,  Kftmtaer.  Jürchengeteh.  1 1 
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Tbesaurub  «jcclesie  »ancfci  Petri  ad  superiub  Altha.  2  cruces  ar- 
gentee,  3  cali(«d,  12  alb^,  8  stol^  cum  suis  manipulis  et  1  de  pailio, 

2  dalniatic^,  3  äubtilia,  2  pallia  ad  ornauda  altaria  et  uuum  VK>inbi- 
ciuum,  2  capptj,  3  casule,  4  c-occiaeQ,  6  zon^  6  waut^  ad  missanii 

3  offertoriola  *\  S  corpoiftlia,  2  vezilla,  3  nuumteria,  4  plana,  1  auri- 
figium,  da^  tabul^  Greco  opere,  4  tapezia,  4  thoralia. 

'  fit  iaä  sunt  Ubri  eiaadein  Lod:  1  pibliotheoa  ')  media,  1  jniMirie 
com  lectionibus  ei  erangelio  0t  2  nae  MiiMMbiia,  2  lectkmfti  com 
6? angelio^  5  gndoalia,  4  pealteria,  5  omaliariai  S  aotilbiiarü,  1  mata- 
imale  Uber  ei  pan  uaioa  mataitinriia  libri,  2  oflidaliai  2  ymoaria, 
2  sequeniiarii  %  1  beaodietaoiuuii  Uber,  3  epistol^  PanU  ei  1  e^o* 
ettio  aaper  epialolim  ei  7  epistolQ  oanonioe  ia  «ao  volomiae,  paeto* 
.  ralie  cum  Gregorii  et  dialogus  eioa  et  40  omelia,  cantica  canticonim 
duo  libri  et  expositio  Willeraini  super  cautica,  Uber  Salemonis  Ä.1- 
biÜDus  super  evaugelium,  expositio  super  psalmos,  Uber  Cypriaai  de 
diversis  utilitatibuti,  2  libri  vita  patrum,  passio  saucti  Emmerammi  et 
vita  saucti  Remigli  in  uuo  volumine,  vita  sanet^  Margarete  et  de 
inultiä  utilitatibiis,  libri  12  prophetarum,  ordo  de  pascha,  vita  saucti 
Johannas  Eleymou,  Uber  excerptus  de  musica  et  tonarius.  Summa 
oinnium  60.  (fol.  8')  fidictio  Douati,  liber  1  Donatus,  Uber  Prisciani, 
liber  Terentii,  liber  de  ortografia  Prisciaui,  Sedulius  et  Donatus  et 
Cato  in  uno  Tolnmiae,  dao  Salustii,  Uber  Cato  et  Avianus  in  ano 
volmune,  2  itmm  ATiani,  Uber  ViigiUi,  exoeiplio  in  dialectusam» 
Oraoii  Uber,  ATiaiiue  et  Maumianm  in  nno  TolamiM  %  Uber  Ofidü, 
2  Perfini  enm  omimientario,  8  Fhieperi,  duo  Ubri  peikiniaehie  %  in* 
veotira  ia  OaftiUnam,  dialeetica  Boetü^),  liber  ysagogamm  Porfirii, 
liber  ladü  ^ 

laaabruck.  Oawald  Bedlich. 

HdtizeD.  In  dem  Aufsatze  Ueber  die  Ueberlieferung  der 
Auuales  Bertiuiani  (Sitzuugsber.  der  preuss.  Akademie  der  Wis- 
senschaft 1883)  gibt  Ö.  Waitz  sehr  werthvolle  Nachrichten  Uber  die 
kritischen  Vorarbeiten  snr  neuen  Auagabe  dieaer  wichtigen  Quelle,  au 
der  Porta,  da.  ihm  für  die  -  Edition  keine  Haadachrül  au  Gebote  ge- 
atanden  war,  nur  nachtragU^h  einige  Verbeaaerungen  aua  einer  BrUa- 
aeler  Handachfift  su  geben  ia  der  Lage  war.  Seither  iat  die  Vorlage 
derselben,  dar  Codex  tou  St  Bertin  aua  der  sweiten  Httfte  des 

*)  Oonr.  aasoflbitola.  *)  Cod.  •)  Oonr.  aus  lequentaiia.  *)  Von  etwas  jtku- 
gerer  Baad  ttbeigesduieben  Hoiaenis,  Slatiiis  Adulkidos.  *)  Hier  kt  Oridii 
Uber  aoageitncheB. 
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10.  Jahrb.,  in  der  Stadtbibliothek  von  St.  Omer  aufgefunden  worden. 
Er  zeigt  vielfache  Verderbuugeu ;  so  ist  von  Bedeutung,  dass  in  dem 
Bericht  Ober  die  Vereinbarung  betreffs  der  Reichstheiliing  842  misai 
trecitini  der  Ausgabe  (gewöhnlich  als  tricentini  erklärt)  nur  Corruptel 
für  gtretanai  strenai  ist.  Waitz  bespricht  femer  die  Ableitangen, 
welche  zur  Emeudation  des  Textes  der  westfrankiachen  Beichsannalen 
hemitiiiielien  nnd,  di«  Ann.  Vedastini  (jetrt  gedr.  in  M.  G.  SS.  13), 
Abb.  Mett.  (Hb.  in  Gheltonham,  nodi  sn  vwigleiehen,  warn  diesen  slMn- 
mm  wahneheinlieh  die  Worte  «Boilifeltii  id  eat  rabeoB  oampoB*,  die 
»also  bis  anf  weiteres  aus  anseien  gesehiclitiüclien  DBistellnngan  vw» 
Mkwindmi  mfissen*),  daa  Chron.  de  gestis  Kormannanim  in  Aanoia, 
ÜBioin;  ftr  die  Ton  Hincmar  aufgenommenen  Aetenstlicke  kommt 
Dodi  eine  selbständige  Hs.  (jetzt  in  der  BibL  des  Lord  Asbbamham^ 
in  Betracht. 

Die  Seholan^gabe  der  Monumenta  Germaniae  ist  dosdi  eine  illr 
dm  InfSilHuistreit  widitige  QaeUe  Waltrami,  nt  Tideinr»  Hbor 
de  vnitate  eeelesiae  eoneerrnnda,  hg.  ▼on  1l  Sehwenken" 

bwher  nach  der  editio  princepa,  bereidiert  worden. 

Als  entw  Heft  dar  Beiträge  aar  garmanisoben  Pri? at- 
rtehis- Oase  h  i  ob  1 6  (WOiabiifg^  Stabd, 1888)  mSffentliflht  J.Kobl^ 
«IMmnden  ans  den  antiebi  arebivi  der  biblioteca  eomonale  von  Teiona 

■it  Annotationen  und  Becbtaaasf&hrangen Die  publicirten  18  PH- 

Täturkandeu  ^Verkauf,  Tausch,  Schenkung  u.  a.)  umfassen  die  Zeit 
1005 — 1174,  Die  sehr  reichlichen,  öfter  zu  reichlicheu  „Annotationen" 
sind  fQr  den  Rechtsiuhalt,  namentlich  auch  durcli  Literaturverweise 
werthvoU.  Beigegeben  sind  ein  Real-,  ein  linguistisches,  ein  historisobee 
luid  topograpbiecbes  (d.  b.  Kamen-)  Register. 

Den  Hypothesen  ftber  den  Urheber  der  pseudo-isidoriscben  Fal- 
icbing  hat  J.  Langen  in  dem  Aufsatze:  Nochmals,  wer  i^t 
Pseado*Iaidor  (Sybels  Eist  Zeitacbr.  48,473—498)  «ine  njraa 
^|sAlgt:  ar  bsgrOndet  seine  Yermatbong,  dass  Servatoa  Lopos  8&0 
is  psBodo-isidonsidie  Compilation  gdfertigt  babe,  von  die  Losceiss- 
vig  der  Bkatagne  vom  MatiopoUtanTerband  mit  Toors  m  Terbindsrn. 
Dine  Annahwa  ist  doreb  die  Berichtig uug  Maassens  im  Anieiger  der 
WisBsr  Abndamia  Nr.  24  nocb  msbr  in  Frage  gestellt 

Anf  OnindUige  weiteren  arcbiraliscben  Uatsrinls  erweist  der  Auf- 
■Ib  La  Talle  PruTinimno  in  nn  diploma  di  Berengario  I 
(Aich.  stor.  per  Trieste,  llstria  e  il  Trentino  VoL  2  faso.  1)  von 

MHttoliiy  IV.  19 
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C.  CipoUa,  dass  jene  Oertlichkeit  der  südwestliche  Tbeil  des  Val- 
poUcella  war  und  zur  Grafschaft  Verona  gehörte.  Die  kleiue  Arbeit, 
welcher  ein  Abdruck  der  Urkunde  Berengars  I  (6.  1332)  beigegeben 
ist  um  ao  dankenawerther«  als  in  Italien  das  Feld  der  historischen 
Topographie  noch  immer  grossen theils  brach  li^gi  —  Eine  einge- 
hende Kritik  Gipolh»  Uber  das  noeh  nicht  «»gegebene  Werk  Iter 
ttalieom  Ton  Fflngk-Harttang  Ter&ffmtüchen  die  Atti  dellaB.  Academin 
delle  Sciense  di  Torino  toL  18  (1883  Sitenng  TOm  7.  Janner). 

Das  WakvonDel  Lnngo,  Dino  Compagni  e  la  sna  cro^ 
nica  (Kzemse,  Snooeasori  Le  Monier,  1879^1880),  behandelt  in  seinen 
b^iäen  ersten  HalbhSnden  das  Leben  und  die  Werke  des  Dino.  Der 
2.  'Baiid  en&Slt  eine  neue  Ausgabe  der  seit  Scheffer-Boichorst  Tiel- 
nmsiarittetten  ChronflE  und  ein  Fsesiniile  aus  dem  iltesten  erst  jüngst 
bekannt  gewordenen  Codex  des  Lord  Ashbomham,  der  um  die  Mitte 
des  15.  Jabrh.  geschrieben  wurde.  Bd.  1.  1045 — 1152  wird  eine  Wider- 
legung der  von  Scheffer-Boichorst  gegen  die  Echtheit  vorgebrachten 
Argumente  versucht.  Zu  dem  umfangreichen  Werke  soll  demnächst 
ein  Index  erscheinen. —  Von  lodocoDel  Badia  (Beamter  am  Staats- 
archiv zu  Florenz)  ist  eine  Ausp^abe  den  Diario  Fiorentiuo  von 
Luca  Landucci  1450 — 1515,  das  von  einem  Anonymus  bis  1542 
fortgesetat  wurde,  erschienen.  Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Sitten- 
geschichte Yon  Florens,  ist  es  besonders  beachtenswerth  durch  die 
Naohriehten  ttber  Safonarola  und  die  Beschreibung  der  FeetUehkeiten 
SU  Khren  Lea  X.  —  Pasqnale  Villari  bereitet  eine  nene  Ana- 
gaihe  seiner  Storia  di  Girolamo  Sayonarola  Tor,  in  der  die 
saldieiehea  neuen  Untersaehnngen  Oker  das  Leben  desselben  berHek^ 
siektigt  werden  soDen.  Bine  Untersoehnng  Uber  die  iltesten  Biogra-* 
phien  Savonarolas  wird  im  Anhange  gegeben  werden.—  Ve«  Ginlio 
Besasco  ist  ein  Disionario  italiano  storico  e  amministra- 
tiTO  (Firenze,  Successori  Le  Monier,  1881)  erschienen.  Es  enthält 
eine  Zusamiuouäti^liung  und  Erklärung  der  in  der  politischen  Ver- 
waltung der  italienischen  Staaten  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit 
gebräuchlichen  Ausdrücke.  —  GirolamoLioj,  L'abolizione  della 
Chineaillustratada  iueditidocumeuti,  Napoli, Giaunini,  1882 
(Separatabdruck  aus  dem  Arch.  stor.  Napolitano),  gibt  eine  vollstän- 
dige Geschichte  der  Abschaffung  des  von  den  neapolitanischen  Kö* 
nigen  dem  Papste  geleisteten  Tributes,  welcher  in  der  Darbringang 
eines  weissen  Pferdes  (Chinea)  und  7000  (ioldducateu  bestand.  Die 
▼on  Colletta  Tertretene  Meinung,  dass  der  Tribut  seit  1776  nicht  ge- 
nklt  wurde,  wird  von  Lioy  widerlegt;  die  Abschaffung  des  Tributes 
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«fiilfte  «nt  1787  dureb  den  Minister  CnrMcido.  Statt  des  Trilmtes 
vnde  fiwftnn  nnr  eine  «de?oti  oflforta*  dargebraeliti  doeh  sooh  diese 
wonle  1855  anter  Verdhumd  II.  im  Einrerstandniss  mit  Papst  Pins  IX. 

abgeschafft  und  der  Konig  nur  zu  einem  einmaligen  Beitrag  von 
10,000  Scudi  fUr  da;5  Monument  zu  Ehren  <ler  unbefleckten  Empfang- 
uiss  verpflichtet.  U.  Lioj  war  Beamter  am  Archivio  di  Stato  zu  Born 
und  starb  1881.  C.  P. 

Im  Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  1888  Nr.  8 
Teroflentlicht  N.  van  Werveke  einen  interesdanteu  Fall  späterer 
Besiege lung.  Jehan  de  Sommathone  verkauft  Güter  an  den  Grafen 
HeiDrich  von  Luxemburg  (den  nachmaligen  Kaiser  Heinrich  VII)  und 
bittet,  da  er  kein  Siegel  hat,  den  Abt  von  Chatillon  und  einen  anderen 
kirchlichen  Würdenträger  die  Urkunde  zu  besiegeln;  dieselbe  wird  in 
dieser  Ausfertigimg  (datirt  vom  28.  Okt.  1301)  an  Heinrich  übergeben 
aadTon  diesem  am  8.  Januar  1302  an  den  Abt  anr  Besiegelang  gesandt 

Die  von  den  historischen  Vereinen  Wiens  herausgegebene  F  e  s  t- 
lehrift  anr  seckshundertjährigen  GedenkfeierderBeleh- 
nang  des  Hauses  Habsburg  mit  Oesterreich  (Wien,  1882), 
redigirt  von  A.  Mayer,  enthält  eine  Reihe  werthTolkrAbhandlangen.  Der 
Mnde  t.  Zeissberga,  Bndolf  von  Habsbnrg  nnd  der  Ssteneiehi- 
SBhe  Staatagedanlre,  ist  ein  berichtigter  Abdruck  der  Bdehnungs- 
vknnda  Bodolfo  (1282  Des.  27)  aus  dem  Orig.  beigegeben.  Luachin 
T.  Ebengrenth  erGrtert  das  Ifflnawesen  aar  Zeit  K5nig  BndoUs  I 
len  flabeboig^  G.  Frieas  den  Kampf  Albrechte  I  mit  den  Saterrei- 
cUsdmn  INsnetherren.  FMh.  Saeken  bietet  eine  ünterenchong 
Ibsr  die  authentischen  Porträts  K.  Kudolfs  von  Habsburg  und  dessen 
Ofabsteine,  Graf  E.  G.  v.  Petteuegg  über  das  Stamm wappen  des 
Hauses  Habsburg.  Lind  bespricht  »phragistische  Denkmale  Albrechts  1 
und  seiner  Gemahlin  Elisabeth  sowie  die  Ruhestiitteu  der  ersten  öster- 
reichischen Habsburger.  Die  Ausstattung  ist  eine  der  festlichen  Ver- 
aulassung  würdige;  ein  besonderer  Schmuck  sind  die  prächtigen  Ini- 
waien  und  Vignetten,  geaeichnet  von  J.  Schönbrunner. 

In  den  Mittheilungen  der  Central-Gommission  für  Kunst-  und 
bist  Denkmale  (N.  F.  GXXi)  beapricht  B.  Bichier  die  ältesten 
Siegel  der  Salabnrger  Brabischdfe  nnd  erweist  die  Sehiheit 
^  im  Mnaenm  au  Salaburg  aufbewahrten  l^para  des  Biabiaehof 
Tluetanr  (1025—41),  welches  1874  in  der  NShe  von  Werfen  beim 
Bdmbau  gefunden  wurde. 

  19» 
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Kieme  M  ittheilungeu. 


Ein  intereasanter  AufsatsE  ron  H.  Lörsch,  Mei8t«r  and  Ilni- 
stehungszeit  der  grossen  Glockd  ▼  ob  Si  Peter  za  Aachen 

(Zeitschrift  des  Aachener  Geschieh  tsver.  4,  318 — 333),  stellt  fest,  dass 
die  älteste  Aachener  Glocke  1251  vom  Meister  Jakob  von  Oroisilles 
(dJp,  Paa-de-Calaid.  arr.  Arras),  dessen  NHchkommen  nameutlicb  im 
14.  Jahrh.  uls  (ilockeiii^iesser  berühmt  waren,  als  Alarmglocke  ge- 
gossen wurde,  und  begründet  die  Vermuthung,  dass  dieselbe  ihre  Ent- 
stehung König  Wilhelm  von  Holland,  jdeni  Begründer  der  commiiiiA- 
len  Selbständigkeit  der  Stadt,  verdanke. 

In  der  Abhandlung  Der  Abt  von  Fulda  als  Erzkau  zier 
der  Kaiserin  (Zeitschrift  f&r  hessische  Gesch.  nnd  Landeskunde 
N.  F.  Bd.  10),  wiederholt  J.  Bttbsam,  gegen  die  Darlegnng  Bnssons 
(Mittbeilnngen  2,45)  polemisirend,  in  breiterer  Ansf&hmng,  ohne  da- 
dorch  die  Beweiskraft  zu  starken,  seine  frühere  Behauptung,  dass  der 
Abt  Yon  Fulda  das  Amt  emes  Eizkanders  der  Kiaiserin  wahrschein- 
lich seit  der  Ottonenteit,  wenn  sich  dies  am^  nicht  mit  Siegel  nnd 
Brief  nachweisen  lasse,  innegehabt  und  Karl  IV  diese  Würde  nur 
bestätigt  habe.  Beigegeben  ist  ein  nach  dem  Original  berichtigter 
Abdruck  der  Verleihuugsurkuude  Karls  IV. 


.1.  Havet  gibt  in  dem  Aufsatz  M a i t r e  Fernand  deCordoue 
et  l'universite  de  Paris  au  XV"  siede  (Memoires  de  la  Societe 
de  rhistoire  de  Paris  et  de  risle-de-France  9  (1882),  li)3<-222),  an- 
knüpfend an  den  in  der  vierten  bairischen  Fortsetzung  der  sächsi- 
schen Weltchronik  (Mon.  Germ.  Deutsche  Chron.  2,373)  überlieferten 
Brief  an  den  Kauzler  von  Biahant,  eine  sehr  sorgfaltige  Zusammen- 
Stellung  der  Nachrichten  über  Ferdinand  Ton  GordoTa,  der  als  junger 
Haan  durch  seme  stupende  Gelehrsamkeit,  seine  Gewandtheit  in  allen 
Wissenschaften  und  Künsten  1446  in  Fkris  so  ausserordentliches  Aufsehen 
erregte,  dass  ihn  eifersüchtiger  Neid  fhr  den  Antichrist  oder  einen 
Jünger  desselben  erkliren  wollte,  und  der,  Umge  Zeit  fest  rerschoUen, 
1486  als  Snhdiakon  m  Bom  starb;  Ton  seinen  wenig  bedeutenden 
Werken  sind  nur  zwei  gedruckt.  —  Im  Cabinet  bist.  N.  s.  1882,  450 — 457 
veröffentlicht  Havet  eine  Obroniqut.'  de  Bourgea  1467  —  1506 
par  Jean  Battereau,  aucieu  rei  t^ur  de  l'universite  de  Bourges,  et  divers 
autres  habitants  de  cette  ville,  welche  ausser  Loealuachrichten  auch 
einige  für  die  französische  Geschichte  nicht  unwichtige  Notizen  enthält. 


In  einer  Tübinger  Dissertation  gibt  K.  Lindt  «Beiträge  zur 
Geschichte  des  deutschen  Kriegswesens  in  der  staufi- 
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■eben  Zeit  im  AusclilasB  an  die  Kampfe  zwischen  Philipp 
foa  Schwaben  and  Otto  lY*  (Freibarg  i.  B.  and  Tabiogen,  J.  B. 
Vehr).  Auigehend  Ton  der  Bemerkang  des  Arnold  von  Lfibeek  VI,  2 : 
Philippus  .  .  cui  plus  roboris  erat,  astntia  magis  quam  congressionibas 
fineere  stadebat,  weist  L.  im  einzelDen  nach,  wie  die  grossen  Heere, 
die  man  damals  aufstellte,  den  Feldschlachteu  aus  dem  Wege  giugeu, 
wie  man  deu  Geguer  lieber  wirthschaltlich  matt  zu  setzen  sucht«, 
indem  mau  das  Laud  verheerte  und  Gefaugeneii  hohe  Lösegelder  ab- 
zwang. Es  werden  weiter  erörtert:  die  Zusammensetzung  der  Heere  — 
aus  Rittern  und  einem  Fussvolk  theils  von  Soldschützen,  theils  von 
städtischen  Aufgeboten,  dann  die  solda  der  milites — gerade  die  Kriege 
Ton  1198 — 120!^  sollen  zu  einer  Erhöhung  geführt  haben  — ,  die 
Mittel  der  Fürsten  zum  Krieg  uud  die  Formen  des  Aufgebots.  Manches 
bisher  nicht  Beachtete  ist  da  henrorgehobeu,  a.  B.  Massregeln  Philipps 
Ar  die  Heeresrerpflegong;  es  ist  der  dankenswerthe  Versach  gemacht 
für  das  jfingere  Kölner  Dienstrecht  (von  Ffirth  Ministenalen  519}  die 
Entstehongsaeit  festsasetaen  nnd  zwar  —  nach  Erwfthnnngen  der 
beiden  gmumnten  Bedactoren  in  niederrheinischeh  Urkonden  —  auf 
den  Anfing  dee  13.  Jahrhunderts.  Ueberhaupt  ist  ein  schatabares 
Hsierial  gesammelt,  dasselbe  aber  doch  zu  Iflckenhaft,  als  dass  viel 
Neues  Ton  Belaug  sich  hätte  ei^eben  können.  Nicht  blos  gegen  L.'s 
Würdigung  der  Thatsachen,  auch  gegen  seine  Feststellung  derselben 
wird  man  mehrfach  Einspruch  erheben,  z.  B.  wenn  er  S.  59  behauptet, 
gegen  Hermann  von  Thüringen  hätten  12o3  wohl  nur  staufische 
Dienstmaunen  gekämpft  und  man  habe  deshalb  davon  abgesehen, 
die  Reichsheerfahrt  wie  sonst  zu  beschwören;  die  Reinhardsbrunner 
Geschichtebücher  (ed.  VVegele  S.  VH))  berichten  den  Schwur,  und  es 
iit  bekannt,  dass  zuweilen  auch  Dienstmaunen  die  Heerfahrt  be- 
ichworen,  nicht  bloss  die  Fürsten.  B> 

In  der  Einleitung  der  Schrift  Docnments  eoneernant  les 
Templiera  extraits  des  archives  de  Halte  (Paris  1882,  8^ 
h$  p.)  beqiricht  J.  Delarille  le  Boulz  die  Schicksale  der  Archive 
der  Templer.  Er  unterscheidet  zwischen  dem  allgemeinen  Ordens- 
atduT  und  den  besonderen  Archiven  der  einzelnen  Gommenden.  WSh- 
niid  die  Besitetitel  dieser  mit  dem  Besitz  grSsstentheils  an  die  Jo- 
ksnoiter  übergegangen  und  erhalten  sind,  ist  das  Ordensarchiv,  welches 
die  Privilegien,  deu  Verkehr  der  (irossmeist^r  mit  den  Fürsten  und 
dem  h.  Stuhl,  die  Acten  der  Verwaltung  und  Leitung  des  Ordens 
sowie  die  Urkunden  der  Commende  des  h.  Landes  enthielt,  jetzt  ver- 
MhoUen.   Mau  hat  veröchiedeue  VermuthuuKeu  über  den  Verbleib 
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(lesselheu  aufgestellt  uud  auch  angeoommeu,  dass  die  Johannitir  das 
Archiv  ihrer  einstigen  Rivaleu  vernichtet  haben.  Diese  Annahme  ist 
wenigsten»  bezüglich  der  Besitztitel  auf  das  h.  Land  kaum  wahr- 
scheinlich. Im  Archiv  vou  Malta  findeu  sich  allerdings  noch  Ur- 
kunden, welche  auf  die  Templer  Bezug  nehmen,  aber  sie  zahlten  wohl 
schon  zum  ursprünglichen  Bestand,  da  sie  zugleich  die  Johanniter 
betreffeD,  Verträge,  Urkunden  über  früheren  Besitz  der  Templer  u. 
Dagegen  sind  die  päpstlichen  Ballen  flir  die  Templer  —  die  älteste  von 
Eugen  III  —  im  ganzen  an  200  Stücke,  aber  fast  gleichlaotend 
mit  den  Bullen  ftr  die  Johanniter  und  den  deoteehen  Orden,  in  das 
in  der  Jobanniterkanalei  im  16.  Jakrh.  angelegte  BaUarinm  mbeom 
eingetragen.  Damals  mnss  also  wenigstens  noeh  dieaer  Dufl  dea 
OrdensarehiTs  der  Templer  ezistirt  baben.  Anderes  Haterial  mag  sieh 
noch  in  den  von  den  Templern  dem  päpstlichen  Stuhl  hei  ihrem 
Fkocess  überreichten  Denkschriften  finden.  Die  theils  im  Auszug, 
theils  vollständig  mitgetheilten  45  Documente  umfassen  die  Zeit  vou 
1145 — 1383.    Die  Arbeit  ist  eine  sehr  tüchtige  Leistung. 

Die  Abhandlung  von  A.  Hurawitz,  Der  Humanismus  in 
Wien  (Histor.  Taschenbuch,  VI.  F.  Bd.  2),  schildert  iu  anziehender  Dar- 
stellung und  mit  Verwerthung  handschriftlichen  Materials  die  kurze 
BliUe  des  Humanismus  an  der  Wiener  üniversität,  die  wirksame 
Unterstätanng  des  Kaisers  Maximilian,  die  bedeutendsten  Vertreter 
der  neuen  wissenschaftlichen  Richtung,  zonScfast  Italiener  wie  Q,  Balbi, 
Gamers  (Riccuui),  A.  Cospi,  K  Bartholinns,  dann  DentMhe  wie  der 
Tiroler  J.  Fndismagen  (Fosemannus),  der  Passaner  J.  Erachenherger 
(PieriaB  Graofaus),  Gnspinian  und  tot  allen  Konrad  Celtis,  «den  Banner- 
ftthrer  der  firohen,  fireien  Sdiaar*,  die  Sodalttas  Dannbuma,  wakhe 
1497  Ton  Ofen  nach  Wien  ftbertiedelte^  deren  Woenaten  mid  An- 
hänger wie  den  Juristen  CJapinins  (Siebenbur^er),  den  Arzt  J.  Tkiitel, 
den  früh  gestorbenen  Vincenz  Lang  aus  Schlesien,  den  ehemaligen 
Schulmeister  in  Klosterneuburg  und  späteren  UniversitätsprofesHor 
Fabri  i  Schmidts),  Joachim  von  Watt  (Vadiauua)  aus  St.  Gallen,  uud 
die  Anregungen,  welche  von  Wien  auf  die  anderen  Ijänder  des  habs- 
burgischen  Reiches  geübt  wurden  und  auch  in  den  Klöstern,  wie  beim 
Schottenabt  Benedikt  Chelidonius,  nicht  ohne  Wiederhall  blieben.  Von 
Interesse  ist  uoch  eine  nach  Fächern  geordnete  Uebersicht  der  Wiener 
Drucke  aus  dem  Beginn  des  10.  Jahrhunderts. 

A.  Y.  Druffel  weist  in  seinem  Beitrag  sur  militärischen 
Würdigung  des  Schmalhaldischen  Krieges  (Sitnmgsber,  der 
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htti  Classe  der^Hfinchener  Akadeinie  1882  Bd.  2)  sur  Gontrote  dar 
■lek  AbiclüiUB  des  Kriegw,  wenn  aooh  Ton  den  sanachst  beChei- 
ligten  Personen  TerfiMsten  Schüderuiigeu  (Commentairee,  ÄTiIa)  nacb, 

dass  die  zögernde  ünentscblossenbeit  des  Kaisers  die  Hauptursache 
war,  durch  welche  die  aufäuglicheii  Schwierigkeiten  herbeigeiiihrt 
wurden  und  Karl  V,  der  so  lauge  deu  Krieg  schon  geplant  hatte,  im 
eutecheideudeu  Augenblick  uicht  der  Augreifer,  öondern  der  Ange- 
griffene war,  und  dass  Jovius  mit  Hecht  den  glücklichen  Ausgang  det> 
Krieges  mehr  dem  Ungeschick  der  Gegner  als  dem  Geschick  des 
Kaisers  zuschrieb.  Der  qaellenkritiscbe  Anbsng  erörtert  die  Ecbi^ 
beit  des  Briefes  wn  Jorins,  den  von  eniem  onbekannten  Ver&sse^, 
tielkiebt  Cocblaens,  im  Juli  1546  gesebriebenen  Dialog  Übet  den 
üdiiiMJkaldiiicben  Krieg  nnd  einige  baontme  AktenstSdke  in  där  Pir 
pien  de  GmnTeUe. 

*  Em  AAfinds  von  f^.  Zimmejrmann,  Der  Sebweden-DnireJ^r 
81g  dnreb  Siebenbürgen  am  das  Jaibr  1714  (Arob. des YerolM 
Ar  siebenbllig.  Landeskunde  K.  F.  17,291— S87V  Terwettbei  Mttds 
srebiTaliscbes  Material,  namentlicb  aas  der  Begistrator  des  Mfl!^- 

comniaudoti  in  Heimanustadt,  und  bringt  interessante  Nachrichten, 
welche  des  Humors  nicht  entbehren.  Zuerst  genaue  Instructionen  de« 
Hofkriegsraths  an  den  comraandirenden  General  in  Siebenbürgen,  wie 
Konig  Karl  XII  nach  Üeberschreitung  der  Landesgrenzen  aufzunehmen 
and  welche  Ehrenbezeugungen  ihm  zu  erweisen  seien,  dann  umfiis- 
sende  Vorbereitungen,  dann  nach  Üebertritt  der  schwediscben  Trapps 
•ine  förmUcbe  Saebe  nacb  dem  König,  der  diesen  TonmeUtev  am 
8.  Nov.  BennannsAadt  passirte  and  naob  äeinett  berthmtan  Bitt  in 
der  Kacbt  Tom  21.  aaf  den  22>  Nov*  in  Strälennd  einimi^  endüsb  am 
24.  Nqt.  die  Meldong  des  Hofkriegsratbs  ans  Wieut  dass  detselbe 
»aoflh  aUhier  nnbekbant  aaf  der  Post  ferrers  darebpassieret  seye,  und 
wirdet  mithin  bald  zu  vernehmen  seyn,  wie  8e.  May.  endlich  Ihre 
Heyss  geendiget  haben. "  Die  wichtigeren  AJitenstücke  sind  un  iLuhaug 
Tollinhaltiich  mitgetheilt. 

Professor  E.  Winkelmann  in  Heidelberg  gedenkt  im  Laufe 
des  Jahres  einen  zweiten  Band  meiner  Acta  iraperii  inedita  in 
den  Druck  zu  geben,  welcher  Kaiserurkunden  des  13.  und  14.  Jahr- 
bunderts  umfassen  soll.  Der  Hemoageber  wird  i&r  jede  Mittheiliuig 
soleher  Urkanden  sebr  dankbar  aein. 
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iDTentaire  sommAire  deearcbiTet  eommunalet  !• 
▼illede  Strasbourg  anttfrienres  »  1790Teclig^par  J.Brucker, 

archiTiste.    Serie  AA:  Actes  constitutifs  et  politiqueä  de  la  commune.  . 
Premiere  partie  1878.    Deuxi^me  partie  1878.  Troisieme  partie  1882. 
Strasbourg,  R.  Schultz.    (Auch  unter  dem  Titel:  Summarisches  lu- 
Tentar  des  Communal-ArchiTs  der  Stadt  Strassburg  ?or  1790  verÜMst 
Ton  J.  Bracker,  ArdÜTar.) 

Mit  dem  Brsebeinen  des  dntten  Bandes  hat  dieses  Werk,  die  Fracht 
jahrelangen,  angestrengtesten  Schaffens,  einen  vorlftuBgen  Abschloss  erreicht. 
Die  Serie  A  A,  welche  die  Beziehungen  Strassburgs  zum  Reich  und  zum 
Ausland  enthält,  ist  fertiggestellt,  und  damit  auch  der  Inhalt  des  für  die 
allgemeine  Geschichte  bei  weitem  wichtigsten  Urkunden-  und  sonstigen 
Actenmaterials  veröffentlicht  Bei  aller  Verschiedenheit  des  Standpunktes, 
den  man  derartigen  Werken  gegenfttber  einiiehnien  kann,  wird  die  gesammte 
■nidfiliselie  Eorsehiing  vnd  werden  insbesondere  die  «ahlreichem  Besncker 
und  Benntser  des  StrMslmrger  Archivs  die  dnrch  die  LiberaUttt  der  sttdfr- 
sehen  Verwaltung  ermöglichte  Publication  mit  Freuden  begrüssen.  Im 
Anschlnss  eil  die  Normen  des  Curcnlars,  das  vom  franzOeischen  Ministerinm 
des  Innern  unterm  25.  August  1857  fär  die  Inventarisirung  der  Gemeinde- 
archive  erlassen  wurde,  vollendete  Brucker  einen  guten  Theil  der  Arbeit 
vor  dem  Jahre  1870;  darum  auch  die  Abfassung  in  französischer  Sprache, 
welche  der  Verfasser  beibehalten  hat,  da  eine  völlige  Umarbeitung  die 
Heraasgabe  anf  lilngere  Zeit  verzögert  haben  würde.  Dafür  wird  nns  die 
Fortssftnmg  in  deoAislier  Sprsoke  vers|irocksn;  wire  niolit  im  lateresse  der 
SiBbeHUehkeit  die  Fortttthmag  in  der  nan  einmal  b^gonasnen  Weise  sa 
wünschen,  zumal  die  franggdsohe  Ab&ssnng  dem  dentsdhen  Bemitaer  kaum 
Sdiwierigkeitea  bereitet? 

Die  nunmehr  abgeschlossene  Serie  A  A  umfhsst  2052  Fascikel  von 
sehr  verschiedenem  Um&ng;  es  gibt  Fascikel  mit  einer  oder  einigen 
Urkunden  und  solche,  die  mehr  als  200  Schriftstücke  enthalten.  In 
Anfischrift  ist  bei  jedem  die  Zahl  der  Stücke  und  der  Siegel,  die 
Art  (ob  Pergament  oder  Fiq[>ier)  und  die  Erhaltung  angegeben ;  bei  dem 
lleagel  daer  Speeialisinmg,  welche  Nammer  die  Siegel  noch  besttrt  oder 
Befgsmeai  ist^  kann  aar  ^  letslsre  Angabe  Ar  dea  Bsnotser  tob  eiaigem 
Kutnea  snn.  Der  erste  and  zweite  Baad  sind  den  Beziehangea  la 
Kaiser  und  Beich,  der  dritte  ist  dem  Verbttltniss  Strassborgs  zu  seinen 
Bischöfen  und  zum  Auslände  ;jrewidmet.  Einleitend  werden  die  der  Stadt 
von  weltlichen  und  geistlichen  Fürsten  ertheilten  Privilegien  auf^jeführt 
(AA  1 — 64).    Originale  scheinen  über  den  Beginn  des  1^.  Jahrhimdeiis 
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hioMS  sich  nicht  vorzufinden.  Es  folgen  CWtuiürien,  vuu  denen  das  erste 
1870  begonnm  wardfi  vbbA  ab  fltettes  Docoment  eine  Urkunde  von  1129 
etibitt.  Die  Beaehinigeii  sam  Beiehsoherhanpte  Ins  za  Karl  lY.  sind 
IV  ns  splriidien  Beeteii  eriiemilwr;  die  erste  elnsohllgige  Urkqude  ist 

eine  Verpflichtung  des  OegenkOnigs  Wainmli  Baspe  Tom  JÜan  1246  (AA 

71—76).    Mit  Beginn  der  Luxemburger  Periode  wfichst  das  Material  be- 
deaiend:  Karl  IV.  ist  vertreten   durch  4  Fascikel   mit  141  meist  von 
ihm  herrührenden  Schriftstücken,  Wenzel  durch   12,  Ruprecht   durch  8 
und  Sig^mund  durch  8 ;  dazu  kommt  noch  der  Niederschlag  wichtiger  Ercirr- 
nisst',  in  denen  jene  Fürsten  in  mehr  oder  minder  nah»ir  Beziehung  stehen; 
der  Einfall  der  Engländer,  die  Gründung  des  Städtebundes,  der  Marbacher 
Bund,  die  Hussitenkriege,  die  Concile  von  Konstanz  und  Basel  und  neben 
diesen  Ereignisse  von  mehr  localer  Bedeutung  wie  der  Dachsteiner  Kri^. 
BsKttders  reieh  fliessen  die  aodh  so  wenig  benateten  ISfadsgkkUak  über  & 
\mdm  BinlUle  der  Amiagnaken  (A  A  181^195,  Aber  1000  SehriftsMeke). 
A«  der  Begienmgneit  Friedrieb  ÜL  beben  wir  die  Angaben  ftber  den 
borgimdiacben  Krieg  bervor  (A  A  259—298).    Für  die  Gesdiichte  der 
Reichstage  des  ausgehenden  15:  und  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhun- 
dertif  der  Beformation^  der  Bauernkriege,  der  Liga  von  Schmalkalden  findet 
sich  reiches,  zum  Theil  schon  veröffentlichtes,  theil weise  aber  auch  noch 
der  Ausbeutung  harrendes  Material.     Mit  den  88  Fascikel  umfassenden 
Actenstficken  der  grossen  auch  für  die  Keichsgeschichte  nicht  unwichtigen 
Capitelswirren,  die  mit  dem  Eintritt  des   bekannten    Kölner  Erzbischofs 
Gebhard  Truchsess  in  das  Strassburger  Capitel  zusammenhängen,  wird  zum 
Jabre  1584  der  zweite  Band  eingeleitet.    Den  breitesten  Theil  deeaelben 
BehiMtt  die  AotenstOcke  sor  Oesdiiebte  des  dreissigfibrigen  Krieges  ein» 
ivenmtor  die  GoirespondeDB  mit  GostaT  Adolf  und  snnen  Leuten  (A  A 
987— 1078X  nad  dani  als  Anbang  un  dritten  Bande:  EbifiOl  des  Oraim 
Knafeld  ins  Blsaas  (5  Fascikel).    Die  Acten  über  die  Wegnahme  des  Elsass 
durch  die  Franzosen  finden  sich  in  25  nicht  anf  einanderfolgenden  Fascikeln 
xerstreut;  dazu  kommen  noch  die  Beziehungen  zu  Frankreich  im  dritten 
Bande.    Nicht  ganz  die  Hälfte  des  letztem  ftlllt  das  Urkundeninventar  über 
das  Verhältniss  Strassburgs  zu  seinen  Bischöfen,  das  mit  einer  Urkunde 
Heinrichs  V.  Veringen  (122Ü)  beginnt  und  mit  den  Briefen  des  letzten  Bischofes 
;iU6  dem  Hause  Rohan  .schliesst;  hier  ist  reiches  Materia!  für  eine  auf  Ur- 
kunden fussende  Bistbumsgeschichte.    Aus  der  Corresix^ndenz  Strassburgs 
ait  fremden  Fürsten  und  Staaten  (Markgraf  fon  Baden,  Schweiz,  Nieder- 
lande) isfc  als  das  weitens  wiehtigste  der  Sobriftenweclisel  mü  den  franiO» 
oaebsB  Kttnigen  sn  beseiebnen.   Rr  gibt  ein  bflbsebes  BSHä  von  der  all- 
mitig  stSrker  werdenden  Umscblingong  Stnasbnrga  dorob  Frankreich.  Die 
eisten  Könige  (die  Besiehungen  beginnen  mit  Karl  V),  selbst  Franz  L 
mflaen  sieb  gemeinsam  mit  einem  Ftocikel  begnügen;  dann  wftchst  die 
Korrespondenz  rasch  bis  zum  mfichti^en  Schrifbenwechsel  unter  Ludwig  XIII. 
und  XIV.  (ersterer  AA   1864  — 18i»2,  letzterer  A  A  1893—1918).  An 
▼erschiedenen  Stellen  dos  zweiten  und  dritten  Bandes  mischen  sich  interes- 
sante politische  Ta«resnouif^keiton  aus  ganz  Europa  ein.    Angaben  über 
Urkunden  mehr  culturgesubiiht liehen    Inhalts  und  über  die  Theilnahme 
Strassburgs  an  den  provinzialständischeu  Versammlungen   und  den  ötats 
g^o^ox  scbliessen  den  letzten  Band. 
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Gegenüber  dir  Vriinbeitung  cims  s».  unitangitichen  Materials  bleibt 
immer  für  manche  Wüiische  Platz.  Ret.  verkennt  keineswegs  die  Schwie- 
ri<(kei^  der  Beurtbeilung  derartiger  Ordnungsarbeiteu  liir  jemanden,  der 
nicht  das  geaammte  Material  oder  einen  grossen  Tbeil  desselben  einge^ 
sehen  ha^  da  nitigends  leichter  der  wahre  Eintheilnngsgrund  dem  Auge 
▼erhorpen  bleibt^  und  wird  «ich  danun  auch  auf  wenige»  mit  Bücksieht  aaf 
der  Fortsetmng  des  Werkes  gemachte  Bemerkungen  besehritaiken. 

Bei  dem  engen  Zasammenhaiig  nnd  hinfigen  IneinaadeigNifn  von 

Beichs-  and  Bistbnmsgeachicbte  ist  es  scbwer  überall  die  ri(  btige  Seheidiing 
XU  treffen;  im  allgemeinen  kuim  man  Bruckerä  Verl'abien  bei&timmen,  nur 
wSre  bie  nnd  da  etwas  mehr  <  onsequenz  zu  wünschen  gewesen.  So  ist 
ein  Grund  für  das  Auseinanderreissen  der  Berichte  vom  Constanzer  C'onzil 
(A  A  165  ft'.  Bd.  1,  A  A  1441  ff.  Bd.  III)  nicht  ersichtlich.  Da  hier  strenge 
Absonderung  der  auf  den  Bisuhof  bezüglichen  Berichte  von  den  übrigen 
sieht  SU  enielflD  war,  so  hitleii  sie  smammengeffigt  werden  mtnen.  Ein 
anderer  Bukt  betrifft  die  Sisraihiiag  nndatiiier  Stilflkn,  Seibat  «in  wo 
aorgftttiger  Ordner  wie  Brveker  mnm  bei  der  UnmOgfiohkeiti  jede  Gn> 
Bcbicbtsperiode  mit  ihren  Yerwickelui^pett  genau  an  kennen,  wenn  er  je4ea 
Stück  unter  einem  bestimmten  Datum  anzubringen  sucht,  Fehler  begehen, 
deren  Folgen  für  den  Benutzer  um  so  unangenehmer  sind,  je  sicherer  und 
bestechender  der  Grund  für  richtige  Einreihung  zu  sein  scheint.  Beispiels- 
weise gehört  dii'  erste  Nummer  in  A  A  1441  (zum  Jahre  1417:  Ueber- 
gabe  der  Biäthumsächlösäer  au  den  römischen  König,  Weigerung  Offeuburgä) 
gar  nidit  in  die  BcgienmgaMH  Sigmiiiidab  acndem  nnter  dem  rOniaehen 
Küttig  ist  höchft  wahmMnlioh  Ba|it«eht  gemeint  nnd  ala  Jahr  1405  an- 
annehmen  vgL  A  A  1446  foL  762^770,  wo  auch  der  in  dem  Sohreiben 
genannte  Vogt  Oerspach  angeführt  wird.  Die  Verhältnisse  der  Jahre  1405 
nnd  1417  sind  sich  hierbei  so  ähnlich,  daas,  da  keine  Personen  genannt 
sind,  nur  die  genaueste  Prüfung  und  Kenntniss  des  Details  den  richtigen 
J?chluss  eimöglicht.  Derartige  Beis])iele  liesaen  sich  mehrere  antühreji. 
Solchen  Schwierigkeiten  gegenüber  wäre  es  angezeigt  undatirt«  Stücke  an 
das  Ende  der  Begieruugszeit  des  betretenden  Bischofes  zu  setzen,  was  meiüt, 
wenn  aoeh  nieht  gerade  immer,  vor  Fehlem  bewahren  wfirde.  Bine 
wiese  Ungleiehmlarigkait  in  der  Anaflihrlicbkeit  der  Angaben  ftUt  inwmlen 
atOraid  anf;  so  wenn  in  A  A  166  das  erste  Regest  eines  Briefes  ohne 
hervorragende  Wichtigkeit  mehr  Raum  einnimmt  als  die  Inhaltsangabe  dee 
wichtigen  Fascikels  A  A  1 69  (Briefschaften  vom  Constanzer  C'oncil).  Knapi>ere 
Zusammenfassungen  wären  namentlich  am  Schluss  dos  tiritten  Bandes  bei 
den  Hüch/eit^einladungen,  Glückwünschen  u.  s.  w.,  den  Angaben  über  die 
dtats  genOrau.v  am  Platze  gewesen.  Im  Interesse  der  üebersichtlicbkeit 
mag  es  wohl  geschehen  sein,  dass  nicht»  wie  sonst  zu  wünschen  gewesen 
wäre,  späteetena  mit  dem  15.  Jahrhundert  eine  strenge  Scheidung  twiadhen 
Urkunden  und  Briebohaflen  eingetreten  ist 

SchliessUeh  sei  der  Wunsch  vontattet»  daai  der  Verteer  nna  bald 
eben  ao  grfindlioh  mit  den  ftbrigen  SöhllMn  dea  Straadnuger  Arohiva  1»> 
kanni  madhe. 

Schleswig.  H.  Pinire. 
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X.  Mossraauu,  (  artulaire  deÄtulhouse.  Strababurg,  Heiti, 
1883.  Tom.  I.  XIV  uud  526  S. 

Die  glänzenden  Vorbilder  Schüpflinä  und  Grandidiers  haben  bekannt- 
lich keineswegs  anregend  auf  die  Veröffentlichung  der  Urkunden  zur  Ge- 
schichte des  Elsasses  eingewirkt.  Wöhrend  rechts  des  Rheines  und  jenseit^s 
der  Vügesen  erst  mit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ein  immer  zuneh- 
mender Eifer  sich  den  einheimischen  (Te.schichtsrjuellen  zuwandte,  hat  man 
im  Elsass  wui  Pläne  gemacht  zu  einem  iStrassburger  Lrkuudenbucb  oder 
zu  emem  ürkondenbuch  der  10  ela&uischen  Beicbsstädte,  zur  That  ward 
atior  nidits.  Sw  SehmidVsolie  vortreflliche  Bndh:  ffi»toire  da  ohafntre  de 
TbooMB  arthili  dw  eimige  UrtnwdwwMnmlimg  nur  Oeeehiebte  einas 
Helten,  welche  in  euMm  Lande  enehien,  daa  in  SdhiSpflin  daa  H nakeibild 
eiaeB  PMmntialliiatolikfln  boooaoon  iuitte.  Wie  dw  kam,  mag  ich  heute  — 
so  lehrreich  es  wfiro  — >  UXB  so  weniger  erOrtam,  als  ich  die  erate 
Fracht  eines  Unternehmens  anzeigen  kann,  das  seine  Entstehung  jenen 
Kreisen  verdanlii,  die  urkondliober  Foiaohnng  biaher  aUxu  abgeneigt 
schienen. 

Der  Colmarer  Staclbiruhivar  X.  Mossmann,  der  seit  Jahren  zu  den  eif- 
rigsten Förderern  elsiissischer  Geschichte  gehört,  bringt,  nach  langjähriger 
Vorbereitung  den  ersten  Band  eines  Mühihauser  Urkundenbuches  ( 820 — 1420), 
dem  die  Fortsetzung  unmittelbar  fulgcn  soll.  Die  Mittel  für  das  Unternehmen 
oad      miMhanaer  Mfaten  aufgebracht,  deren  Liberalität  ja  bekannt  iat; 
(hdonh  war  denn  der  Herausgeber  in  die  Lage  gesefaft»  aeincB  Fcmolmngen 
ndi  anaerhalb  des  Elsasses  naohiageben,  so  in  den  achweiaeriaehan  Arehiven, 
in  Nancy,  Paris  und  Innsbmok,  wo  nach  hier  weit  verbreiteter  irriger 
Ansicht  wichtige  Materialien  zur  Geschichte  der  östen  eiohiaclien  Verlande 
sich  befinden  sollen,  ja  selbst  im  vatikanischen  Archiv  ist  er  gewesen,  ohne 
dort  freilich  für  den  ersten  Band  Ausbeute  getunden  zu  haben.   Auch  das 
Pariser  Archiv  hat  nur  wenig  gespendet,  aber  um  so  werthvolleres,  den 
Vertrag  zwischen  Herzog  Leopold  von  Oesterreich  und  König  Karl  von 
Frankreich  von  Bar  sur  Aube  1324,  der  bisher  nur  in  Auszügen  bekannt 
war.    Bei  Mossmanu  erscheint  er  nun  aber    zum  Jahre   1323,  in  der 
Detirong  atefat  devtlieh  gednukt:  »vigcaimo  tenno*,  und  dodi  mnm  liier 
«in  Irrthiun  vorliegen,  da  nach  BOhmer  Beg.  Lndw.  Eighift.  L  814  auch 
Waib  daaealbe  Original  aab  mit  dem  Datam  1824  nnd  auch  der  ganze 
pofitiaelM  Ratwicklnngflgang  nnr  an  dieser  Stelle  Fiats  für  den  Vertrag  iHaat 
Den  Massstab  bei  diesem  Urkundenbuch  zu  verwenden,  den  wir  an 
die  gewöhnlichen  deatsohen  Urkondenbücher  legen,  würde  unbillig  aein  bei 
einem  Verfi&sser,  der  in  ganz  anderen  Verhältnissen  aufgewachsen  und  ge- 
bildet ist,  als  die  üerausgeber  jener.    M.  besitzt  eine  achtenswerthe  Kennt- 
niss  der  deutschen  Literatur  und  im  Aiischluss  an  deutsche  Werke  hat  er 
seine  Aufgabe  zu  lösen  versucht.    Manclie  Be(|uemlichkeiten,  an  die  uns 
unsere  deutschen  ürkundenbücher  gewöhnen,  wird  man  vergebens  suchen: 
die  im  Urkundentest  onsaerbalb  der  Daünmgszeile  vorkommenden  Daten 
sind  oieht  nmgeveohnet,  die  nnr  mit  dem  entai  BttoliitelMtt  beaeiehneftoi 
Venamen  niebt  ?erfoHatlhndig<^  aaoh  wo  diea  leiolii  mttglioli  war,  Verweiae 
anf  dmmXtm  Q^geoitaBd  beftNflhnde  Urkmidan  fehlen  gitttliek. 

Andh  in  der  inamren  Gestalt  findet  das  deataohe  Auge  nanchea  8t0* 
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rende.  Der  Heranageber  hat  es  Ar  gnt  beftinden  all«  llieile  der  ürknnde 
aoeb  ioflserlidi  dxvnsh  Beginn  einer  neuen  Zeile  hervomüieben,  so  zerfällt 
eine  mittelgniee  Urkunde  /.  6.  nr.  286  in  8  Abtheilungen;  im  Teile  sind 
nnndiar  gelesene  Stellen  durch  ein  eingeschobenes  Fragezeichen  bezeichnet, 
bis  in's  15.  Jahrhundert  hinein  ist  genau  nach  der  Schreibung  der  Urkunde 
zwischen  u  und  v,  zwischen  i  und  j  und  y,  nicht  nach  ihrem  vocali><;hen 
oder  consonantischen  Klange  unterschieden  und  anderes  mehr.  Doch  dua 
sind  ja  Abweichungen  ?on  unseren  Gebräuchen,  die  ich  kanm  unter  & 
Wagel  eines  sonst  traflüeli  gearbeiteten  Urkimtebiiches  slbkn  wflrde. 

leb  besefartalce  miefa  daher  auf  die  emem  Urknndenbooh  gegenüber 
wichtigsten  Fragen  der  Kritik:  ist  dasselbe  innerhalb  seiner  Grundsätze 
▼oUstfindig  umfassend,  ist  das  Gegebene  ridiÜg  abgedmbkt»  sind  die  sacb- 
liehen  Beigaben  des  Herausgebers  richtig. 

Aus  der  Vorrede  erfHhrt  man  leider  nicht  mit  Gewissheit,  ob  es  M/s 
Absicht  war,  ein  vuUstündiges  Urkundenbuch  zu  geben  oder  nur  eine  Aus- 
wahl. Bestimmte  IJrkundenarten  sind  aber  nach  der  Vonede  nicht  ausge- 
schlossen,  so  haben  Besitzurkunden  und  Urkunden  der  KlOster  in  Mflblbaiisen 
Anfiiahme  gefunden«  Und  wenn  in  der  Yonede  8.  HI  folgende  flnuid* 
sitee  aoigestellt  sind:  es  sollen  alle  anob  sohon  ▼orher  abgedmekten  Ur- 
kunden wiederholt  werden,  wenn  ne  im  Original  gefunden  rind,  davon 
soll  nur  eine  Ausnahme  gemacht  werden  bei  den  bei  Böhmer,  Stumpf, 
Weizsöcker,  Wiegaiid  und  Winkelmann  abgedruckten  Stücken,  doch  auch 
bier  sollen  kurze  Kegesten  auf  die  DiiiLke  hinweisen  —  so  darf  ich  wubl 
schliessen,  dass  Vollständigkeit  erstrebt  ist.  Sehr  aufialU  nd  ist  es  mir  dann, 
dass  Privaturkunden  und  Urkunden  der  Klöster  nicht  mit  der  Zeit  immer 
mebr  anwachsen,  sondern  eher  gegenflber  den  weit  Überwiegenden  poUtiacben 
Urkunden  nodh  an  Zahl  abnehmen.  Boeh  ist  es  ja  sehr  möglich,  dass  die 
Begisünturen  der  benachbarten  KlOstor  sehr  mangelhaft  eihaltan  sind. 

Es  hi  fin-  jeden,  der  einigermassen  mit  der  Literatur  vertraut  ist,  ein 
Leichtee  in  Urkundenbüchern,  welche  sich  vorwiegend  dem  späteren  Mitiei» 
•  alter  zuwenden,  Lücken  nachzuweisen ;  ich  rechne  es  daher  nicht  lttoss  an, 
dass  eine  von  Kicker,  Reichsarchiv  zu  Pisa,  veröffentlichte  Urkunde  von  1310 
27.  October,  eine  Urkunde  von  1360  über  die  städtische  Steuer  bei  (ihtfey, 
Aoecd.  coUectio,  übersehen,  dass  die  Lichnowsky-Birk  sehen  Kegeäteu  nicht 
herangezogen  sbd.  aohott  ist  es,  wenn  infiiilge  der  NicMbenfifc- 

zung  Ton  Hubers  Begeslen  Karls  lY.  noch  weitere  8  Urinmden  dieses  Kaisen 
übergangen  sind,  und  bei  Durchsiebt  der  dort  angegebenen  BeichssaehiBn 
wfirden  ebenfalls  mehrere  Stücke  noch  zur  Aafiiahme  haben  gelangen 
müssen.  Alle  diese  Urkunden  betreifen  die  Bündnisse  und  Verträge  zwischen 
den  1 0  elsÄssischen  ReichsstÄdten  und  werden  daher  vielfach  benützt  werden . 
Ich  m:iche  darauf  aufmerksam,  dass  im  Mtihlhauser  Urkundenbuch  dies- 
bezügliche Material  nicht  erschöpft  ist;  eine  Nachlese  würde  sich  dem  Ver- 
fasser  wohl  ohne  Zweifel  aus  dem  Stadtarchive  in  Strassborg  und  dem  sehi- 
reiehbaltigen  von  Oberefanheim,  und  wahrseheinlieh  aneh  noch  auf  der 
Heidelberger  Bibfioiliek  ergeben,  aber  selbst  ans  ScbOpflins  Alsatia  dipL 
wire  das  Landfriedensinstmment  ten  1866  Octob.  17«  nachmtragen.  Gaöix 
unverstündKeh  ist  mir  das  Yeihältniss  des  Urkundenbuehs  zu  den  Trouillat*- 
sehen  Monument.'^.  Ich  war  erstaunt^  in  diesen  bis  zum  Jahre  1270  nicht 
weniger  als  IX  Urkunden  za  finden,  welche  bei  M.. nicht  erwähnt  sind; 
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ich  (lachte  naifirlioh  sonBciist  daran,  es  sei  alles  bei  l^xmiUat  Gedruckte 
absichtlich  übergangen,  es  sei  das  Urkundenbach  als  eine  Ergänzung  zu 
den  Monuments  aufgefasst  und  suchte  deshalb  in  der  Vorrede  einen  Hin- 
weis auf  dieses  Werk.  Aber  vergebens.  Ich  weiss  nicht,  ob  dem  Heraus- 
geber nicht  ein  Ausweis  darüber  in  der  Feder  stecken  geblielien  int.  So 
wird  aber  der  arglose  Benutzer  in  den  Glauben  versetzt,  im  (Jrkundenbuch 
eine  voll»»  Sammlung  vor  sich  /u  haben,  und  dabei  sind  ihm  z.  B.  die 
die  wichtige  Urkunde  Friedriclis  1.  lur  Bein  weil,  die  des  Honorius  II, 
Ar  lAteel  u.  a.  mehr  entgangen.  In  einem  Urkundenbuche  aber,  das  so 
renchwenderisoh  mit  dem  Baun  umgeht  —  davon  nachher  —  httten  doch 
Mch  wohl  knappe  Begeeten  der  TnndUaA'adhen  Dmoke  Fiats  fhidoi  kOnnen. 
Wollte  jemand  den  Yermch  maohen  auf  Chmnd  des  Moasmann^sohen  Char- 
talars  eine  Geschichte  der  Stadt  Hühlhausen  zu  aehnihen,  dem  wflrdoi 
sehr  oft  gerade  die  wichtigsten  Actenstücke  fohlen.  —  Za  nr.  1.  828» 
21.  Juni  hatte  Sickel,  Acta  Karol.  II,  420  herangesogen  werden  müsaen, 
lier  die  Urkunde  als  unecht,  aber  unter  Benützung  einer  echten  Urkunde 
fär  das  Formular  entstanden  bezeichnet  Eine  Menge  von  anderen  kleineren 
Ausstellungen  übergehe  ich.  Nur  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  M.  auch 
die  Kaiserurkunden  in  Regesten  autgenommen  bat,  welche  von  Mühlhauseu 
datirt  sind.  Ob  aber  vollständig?  Keineswegs.  Da  ist  Stumpf  4465  genannt, 
licht  aber  4468,  4464,  4466  und  4467  n.  a.  w. 

Angaben  der  lotentor,  wo  bertita  eine  Urkunde  gedmekt  ist»  ßadm 
äeh  danshgeheoda  nieht  bei  den  ürknndeo,  welohe  im  Original  benuM 
werden  konnten,  gelegentlich  iat  aneh  von  dieser  Begel  sbgewlohfln.  Es 
ist  demnach  selu*  schwer  einen  Ueberblick  darClber  sn  gewinnen,  in  wie 
weit  die  Literatur  vom  Herausgeber  llberhai^  heiangezogen  ist 

Die  in  den  Greschichtschreibem  vorkommenden  auf  Mühlhausen  bezüg- 
lichen Stellen  sind  ebenfalls  in  Regesten  dem  Urkundenbuch  einverleibt; 
aber  auch  hier  sind  Lücken,  so  fehlen  1271  Annales  Basil.  SS.  XVll,  194, 
ebenso  1282  dieselben  XVII,  209.  Wenn  aber  einmal  solche  Chroniken- 
stellen Aufnahme  finden,  dann  ist  es  unerlässlich,  dass  auf  die  Quellen- 
fiüation  Bücksicht  genommen  wird.  Das  ist  e«  ja  gerade,  woi-an  zunUciist 
■nsm  Frorinsialgesohiohte  leidet»  dsss  sie  die  strengen  OesetM  der  Qoellen- 
fifiation  nieht  kennt;  sa  dieser  ir«ni^^^  mnss  sie  dnreh  UrknndenbBeher 
nad  andere  Mittel  enogen  werden.  Es  bitte  ftr  die  Gesohiehte  der  Bela- 
genmg  von  Mflhlhanswn  1861  nor  auf  die  OriginalqneUen  Bioher,  Bellnm 
Waltheriauum  und  Annalee  Ck>hnarienses  hingewieeen  werden  sollen  und 
beim  Bellum  Waltherianum  wftre  dann  anzugeben  geweeen,  dass  sein  Bericht 
auf  Closener  und  Königshofen  übergieng.  Anstatt  dessen  haben  wir  kurze 
Auszüge,  zum  Theil  zusammengearbeitet  aus  verschiedenen  Quellen,  die  so 
wenig  übersichtlich  geordnet  sind,  dass  man  nicht  einmal  weiss,  ob  von 
/Wei  lielageruugeu  oder  einer  Belagerung  Mühlhausens  die  Rede  ist;  Eonigs- 
bofen  ist  auch  zu  den  Angaben  der  Colmarer  Annaleu  citirt ,  die  ihm  aber 
gns  unbekannt  waren. 

leh  komme  za  der  weiteren  Frage,  ob  die  Abdrdoke  gefami  sind.  Die 
^  mir  nadi  dem  Original  gepr&ften  AbdrUdra  ergaben  nnwesentliohe 
Abweichnngen.  So  eigab  eine  Yeigleichnng  von  nr.  128  mit  dem  Original 
ead  dam  Abdruck  bei  Monsb  H.*s  Abdruck  weit  besser  ist  alr  der 
Mones;  nur  ist  Tancnuheim  statt  T^ntrssheim  (Hone  Santnoheim)  sn  lesen. 
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In  der  Stückbeächreibuiig  ist  die  Urkunde  falsch  als  Papieiurk.  angegeben. 
Im  allgemeinen  hat  sich  M.,  wie  schon  bemerkt,  zu  streng  an  die  Schrei- 
bung der  Originale  gehalten,  üÖeubare  Fehler  nicht  verbedsert,  sondern  durch 
ein  [sie]  im  Text  bezeichnet  u.  s.  w.  An  muichen  Stellen  finde  ich  aber 
doch  Irrthfimer,  nicht  auf  das  Original  xiirflekziifllhieii  und  mu^  tmI* 
leicht  nur  su  den  Drockfehteni  sa  zBhkn  sind.  In  nr.  24  ist  geleati 
»danms  nostris  litteris  immediatis*  statt  »in  mandatis*;  in  nr.  30;  »et 
inter  eos  et  alias  qnosdam*  statt  »alios*;  in  nr.  22:  »permortoi*  stiti 
»premortui*  wozu  in  Vergleich  zusetzen  nr.  133:  »per  eadem*  statt  »pro 
eadem*,  wo  dann  das  |sic]  hinter  eadem  überflüssdg  wird;  in  nr.  65: 
»quondam  aream*  statt  >quandam'^;  in  nr.  68  ist  gedruckt  »in  coavenuü» 
ad  jutricein,  de  iu  iuncta*,  in  nr.  84  steht:  »Huic  est  quod*  statt  »Uinc 
est  quod"-  und  anderes  mehr.  Fehler  in  der  Interpuuction  sind  mir  sei' 
tener  auigefallen,  so  in  nr.  118. 

Die  am  Kopf  einer  jeden  Urkunde  in  französischer  Sprache  gegebene 
Inhaltsübersicht  ist  viel  zu  breit;  der  Herausgeber  hat  in  dieselbe  alle  Be- 
stimmungen der  Urkunde  auigenommen,  so  dass,  um  ein  starkes  Beispiel 
hervorzuheben,  z.  B.  bei  nr.  121  die  Urkunde  selbst  81  Zeilen  wei^- 
diuokte,  das  Hegest  aber  47  enggedmokte  Zeikn  ttftrdart  Seilst 
fibar  einfiMshen  AUassbiiefen  wie  ni:  68  stshoi  Itegest«!  ton  68  Weste. 
Dersrtige  Begeston  mfigen  dem  BeulliMr,  wdäier  der  lateiniiAni 
Sprache  nicht  mächtig  ist»  willkommen  sein,  aber  Ar  solche  Leute  giebi 
man  doch  keine  Urkundenbücher  heonns;  der  eigentliche  Zweck  des  Re- 
gestes»  möglichst  knapp  den  Inhalt  anzugeben,  wird  dabei  völlig  verfehlt) 
und  der  Benutaer  wird  dann  lieber  gleich  den  bequem  gedruckten  Text 
der  Urkunde  mit  dem  Auge  überfliegen,  die  enggedruckten  Riwi^itaiy. 
Sätze  sieb  durchsehen. 

In  dor  Stückbeschreibung,  die  dem  Abdruck  folgt,  ist  genau  Aufb»*- 
wahnmgsort.  Beschreibung  des  Pergamente,  der  Siegel,  Siegelschnüre  vl  s.  w. 
P  pgeben.  Das  Register  ist  nicht  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  gearbeitet  Eine 
^  ergieichung  der  S.  78,  245  und  ergab,  daäs  im  liegister  nicht  auf* 
^afinden  waren  resp.  die  betr.  Hinweise  fehlen  bei  Serge  Seyin,  KWn 
Olewin,  BArkart  Maler,  CSewm  Deehan  und  Pfid^gnf  Stephan ;  den  MasMn 
»Haohbeiir*  findet  man  unter  »HoQhbeig*»H6wenttein*iinftsr»HMNMliin*, 
»Giltwi]r<miter»Giiildwih«%  »M6nbe^<  unter  »Morinumt«.  Bs  ist  «hsr- 
banpt  Begel,  dass  nur  die  heutigen  Namen  der  Ortschaften  im  Begislsr 
angegeben  sind  und  zwar  in  französischer  Sprache.  Zu  wetohsn  Unzu- 
kömmlichkeiten das  itihrt,  brauche  ich  wohl  nicht  nfther  aosraltihren.  Man 
suche  Schlettstadt  unter  Selestadt,  unter  Ratisbonne  Regensburg,  unter 
Cernuy  Senheim  u.  s.  w.  Im  Register  ist  ferner  die  uns  g^elftutige  Ver- 
bindung von  ('  und  K  nicht  eingehalten,  so  steht  denn  Heneman  Crotzing^r 
unter  C  und  unter  K  u.  s.  w.  Den  auf  S.  292  vorkommenden  Fritzscheman 
von  Esch  8ucht*i  ich  vergebens  unter  llach  und  Fritzacheman,  um  dann 
richtiesBÜch  unter  dem  Stichwort  von  zuiUllig  die  ganze  Familie  von  Kk^ 
2U  entdeeken. 

Kacb  alledem  wird  man  für  den  zweiten  Band  des  Unternehmens 
wftnachen,  dass  eine  noch  grOesere  Sorgfiüt  dem  Werke  möge  gewidsiat 
werden.   Aber  ich  mag  doch  nicht  die  Besprechung  schliessen,  ohne  noek 
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dsoal  anf  moiie  Eingangsworte  garOokgnkomtnwi.  Des  HetMMigeben 
Streben  und  Aibeit  terdient  alle  Aaerkmmnng,  er  hebt  eich  hock  über 
die  einiKMv  unter  denen  er  sn  arbeiten  gelemt  hat.  Bi  ist  erftwdieh  hier 
flodUeh  einmal  Königshofen  nicht  mehr  nach  Schiiten.  Ausgabe,  wie  das 
hier  zu  Lande  die  Regel,  endlich  auch  mit  Conseqaenz  die  Monumenta- 
Oermaniae  citirt  zu  ßnden.  Wenn  im  zweiten  Band  etwa  ein  Nachtrag 
zum  ersten  auf  Grund  einer  umlasseuderen  Literaturbenutzung  bei  einer 
dchirferen  Furmuiirung  der  Editionsgrundstttze  gegeben  würde,  so  darf 
dem  Herausgeber  Mühlhausea  und  Elsass  warmen  Dank  zollen.  Aber  auch 
fcben  10  ist  ein  Wexk  geliefert^  das  eine  Wettdong  amn  Dceecin  beknndet 
Die  Anafetattaag  des  Werkes  seitens  der  altbekannten  Fiima  Heita  in  Strais- 
boTg  kann  nur  gerflhnit  werden« 

Stratsbnrg  L  B.  Aloys  Schölte. 

Ürkandeubu eh  der  Stadt  Hildesheim.  Im  Auftrage  des 
Magistfits  Stt  Hüdesheim  herausgegeben  won  Bichard  JOaebner. 
UilMieiiii,  G«Mtenbeig*Bcha  BaMihannhing  1881.  VIU,  050. 8". 

Mehr  und  mehr  hat  sich,  durch  das  Vorgehen  der  grossen  Begie- 
mDgen  angeregt  ini  Kmae  der  versohiedensten  Behörden  die  Bereitwilfig- 
keit  gemehrt»  dem  Streben  nach  wissensehaftßoher  Ghnindlegimg  unserer 
anttehdteriidien  Geschichte  durch  Gewtthrung  der  nCthigen  Geldmittel  ent- 
gegenzukommen. Der  Munificenz  des  Magistrats  zu  Hildesheim,  dem  der 
hannover'sche  Provinciallandtag  unterstützend  zur  Seite  getreten,  verdanken 
wir  die  vorliegende  Publication.  Sie  bringt  uns  die  Urkunden  der  alten 
wichtigen  Bischofsstadt  üildesheim  bis  1346,  im  Ganzen  965  Nummern, 
von  denen  nicht  weniger  als  508  bisher  ungedruckt  waren.  —  Die  Eui- 
fdekehmg  der  Stadt  iixd  soS  dem  mit  h0o£rter  SoigiUt  anagesehiedenen 
■ad  SQsammengestellCen  Material  überrasohend  klar;  einen  Theü  der  Be- 
snltate  hat  der  Herausgeber  schon  in  seinem  Au&atze:  Dn  8tadtyer&ssung 
Hildesheims  im  Mittelalter,  Hansische  Geschichtsblätter  Jahrg.  IX,  ge- 
zogen. —  Das  Material  ist  zur  grösseren  Hälfte  dem  Staatsarchive  zu  Han- 
nover entnommen,  dessen  Benutzung  dem  Herausgeber  als  dortigem  Ar- 
chivar leicht  war;  das  Hildesheimer  Stadtarchiv  selbst  lieferte  den  grösst^^n 
Theü  der  übrigen  Beiträge.  Die  Behandlung  der  TeoLte  entspricht  voll- 
iHMBg  der  snr  Zeit  geltenden  Editionsmethode;  sie  ist  mit  Soiglbtt  und 
Snberteit  dnrohgefldui^  so  dass  die  Arbeit  den  günstigsten  Eimhnick  auf 
den  Benntaer  miMtht  Die  solide,  einfache  Ausstattung  und  der  Uaxe  deot- 
liche  Drock  eiiiOhen  diese  Wirkung.  —  Der  Herausgeber  verspricht  für  das 
Jahr  1888  oder  84  einen  zweiten  Band;  für  die  Fortsetzung  sind  auch  Siegel- 
abbUdungen  in  Aussicht  genommen.  Wir  möchten  bitten,  ja  nicht  die 
Beigabe  eines  oder  mehrerer  Stadtplane  zu  voi-sliumen.  Personen-  und 
Ortsregister  sind  beigegeben.  Es  mochte  sich  duch  empfehlen,  letzteres  zu 
einem  geographischen  liegister  zu  erweitern;  jetzt  vermag  man  nicht  einmal 
OB  SO  wichtiges  Yorkomnmiss  wie  das  der  Flandrer  als  Ansiedler  zu  ver> 
Mgen.  Flossnamen  sind  nur  mnzeln  berflcksichtigt;  die  Innerste  selbst 
iit  nieht  mit  angenommen. 

Jena.  Dietrich  Schftfer. 
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Quellea  und  Darstellungen  zur  Geschichte  Niederaachsens.  Bd.  1: 
Die  alteren  Zunfturkundeu  der  Stadt  Lüneburg  bearbeitet 
von  Eduard  Bodenuum.  LXXIX  und  276.  UannoTer,  Hahn'ache  Bach- 
handlang,  1883. 

\7ie  der  Titel  erwarten  IM,  wenn  each  die  Vonede  dieBn  Ponkt 

nicht  berührt»  haben  wir  ee  hier  mit  einer  neu  eröffiieten  Reihe  histo* 
risoher  Publicationen  für  ein  in  der  deutschen  Qeschichte  überaus  wichtigee 
Gebiet  zu  thun.  Der  Anfang,  ermöglicht  durch  die  Munificenz  der  hanno- 
ver'schen  ProvinzialstÄnde  und  der  Lüneburger  Landschaft,  ist  ein  sehr 
glücklicher.  Als  Ergänzung  zu  dem  über  Lübeck  und  Hamburg  veröffent- 
lichten gleichartigen  Material  konnte  nichts  ervvündchter  sein  als  die  Zuuft- 
ttrkunden  Lüneburgs;  es  fehlt  jetzt  nur  noch  das  reiche  Rostock,  um  ein 
▼eiiilltniaBmSssig  in  abgeachlosaenes  Gebiet  in  Bezug  auf  Entwiekelung 
des  Handwerks  aenUich  ▼olMndig  Ubersehen  sn  kISnnen.  Die  Arbeit 
des  OberbiblioÜkelEan  in  Hiunover  achliesst  nch  den  YorgSugem  Wehr* 
mann  und  Rüdiger  an,  sie  liefert  das  Material  geordnet  nach  den  Aemtem 
(in  alphabetischer  Folge)  und  hält  innerhalb  dieser  die  chronologische  Ord- 
nung fest.  Eine  lUngere  Einleitung  sucht  den  Stoff  darstellend  und  for- 
schend auszubeuten,  im  Ganzen  sind  für  32  Aemter  159  Zunflurkunden 
aus  den  Jahren  1800 — 1600  mitgetheilt  Die  Behandlung  der  Texte  ist 
eine  sorgfUltige  und  durchaus  methodische.  S.  192  Z.  10  t.  u.  ist  wohl 
»sette«  an  lesen  statt  »seke«,  S.  195  Z.  S  y.  o.  wohl  »lege«  statt  »tege«. 
In  das  Glossar  hatten  ausser  den  berfloksiohtigten  wohl  noäi  manche  andere 
WOrtsr  des  Textes  Anfiialiine  finden  können.  Ueberhaupt  wflrde  der  Heraus- 
geber eine  etwas  grössere  Freigiebigkeit  in  Erklfinmgen  wohl  bei  zaU- 
reichen  Benutzem  Dank  geemtet  haben.  Es  ist  jn  zu  berücksichtigen, 
dass  vor  allem  auch  Volkswirthschaftler,  denen  historische  und  sprachliche 
Schwierigkeiten  naturgemäss  grössere  Hindemisse  bereiten,  derartiges  Mate- 
rial zu  benutzen  wünschen.  Aufklärungen,  die  uui*  der  Localkundige  geben 
kann,  dfirfen  unbedingt  nicht  fehlen.  Was  ist  s.  B.  die  ,  Wappow*  8.  200 1 
Bine  Localittt  an  der  oberen  Ibnenan?  —  In  der  Binleitong  S.  X  ist  der 
Inhalt  der  ZoUnrfamden  fon  1278  doch  Icanm  ridhtig  wiedergegeben. 
Lüneburger  Ausfuhrhandel  nach  Flandern  lässt  sich  acher  nur  nachweisen 
mit  Metallen  (Producten  des  Harzes),  Waohs  (Bienenzucht  der  Heide)  umd 
Getreide.  Die  übrigen  genannten  Waaren  sind  als  Einfuhrgegenstände  an- 
zusehen, sofern  sie  nicht  dem  Handel  mit  Humburg  und  andern  Orten  an- 
gehören. Der  Stader  Handel  betriftl  nur,  soweit  nachweisbar,  Landespro- 
ducte  (Boden  fr  Uchte).  —  1427  (zu  Seite  XI)  handelte  es  sich  um  eine 
»Baienfiotte^  die  in  erster  Linie  wohl  firansfieiaelie  Producte,  Wein  und 
Salz,  brachte.  —  Dsss  Lüneburg  den  Steoknits-Kanal  angelegt  habe  (S.  XI), 
ist  neu;  Belege  dafOr  wären  erwflnseht  üebrigeoa  handelt  es  sieh  nicht 
um  einen  »Kanal  von  der  Stecknits  aus  bis  Mölhi*  (die  Stecknits  ist  der 
Abfluss  des  Möllner  Sees),  sondern  um  die  Verbindung  der  Delvenau  mit 
diesem  See.  Meiner  Bemerkung  »Die  Hansestädte  und  König  Waldemar 
von  Dänemark*  S.  193  A.  1  möchte  ich  hier  hinzufügen,  dasa  die  dort 
citirt«  Stelle  aus  dem  Urkundenbuch  dar  Stadt  Lüneburg  1,  S.  231  schon 
in  der  Urkunde  von  1278  (Haus.  Urkundenbuch  1,  u.  807)  vorkommt,  dem- 
nach, wenn  die  Stelle  überhaupt  heranzuziehen  ist»  eine  Waaserverbindung 
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§im  i278t  battoiuL  .Ist  ctem  sih  so  hat  man  ola»  ZmM  an  dm  mehr 
ote  waüger  naiMrlkliia  YarbiBdiiiig  swisdhen  der  DelTeuan  und  dem 
MBIlBir  See  m  denkoif  die^  Ihnlkli  wie  die  SteclautK  aelbat»  nur  geringe, 
vielleicht  mprflwgiich  gar  keine  kOmtliolie  KachhflUe  erfinderle. 

Dem  neuen  Unternehmen  kann  man  nidito  Beaeeres  wünschen  als  einen 
Fortgang,  der  dem  Beginn  entsprechen  m0ge,  efcets  gleieh  glttekliehe  Aoe- 
naU  der  Steife  und  der  Bearbeiter. 

Jena.  Dietrich  Schttier. 


Geanre  Paoli,  Programms  di  paleografia  latiua  e 
diplomntica  (Ptabblioasioni  del  r.  tatitoio  di  atudi  aaperiori  di  Fi« 
min,  eollM.  aoolastioa).  FiroiEe,  1883.  8*,  67  p. 

Wie  Leiats  Katechismos  der  Diplomatik,  PaläograpUie  u.  s.  ver- 
daakte  auch  die  Arbeit  FlBolis  dem  BedflrfilisB  nach  einem  Hal^neh  dfeaer 
DiidpiiBfla  ibra  Entatehnng.  Ein  Yergtoich  swiaeben  beiden,  drängt  sieb 
uiwäUkttrIleb  auf.  Das  firgebniaa  iat  fOr  das  dentadhe  Boeh  ein  mOgliobat 
ongflnatigeB.  Ist  dieses  nur  eine  roh  gezimmerte  Compilation,  welebe  der 
aohandan  Chmndlage  eigener  Arbeit  gänzlich  baar,  ohne  Verständniss  nnd 
•ogar  ohne  Kenniniss  nener  bahnbrechender  Forschungen,  dem  Verfasser 
'ies  ,  Katei'hismus  *  noch  für  längere  Zeit  einen  Platz  unter  den  Kate- 
churaenen  anzuweisen  droht,  so  tritt  uns  in  dem  Büchlein  Paolis  <lie  Arbeit 
eines  Fachmannes  entgegen,  welcher,  auf  diesem  Gebiete  selbst  als  Lehrer 
nnd  Schriftsteller  in  hervorragender  Weise  thiitig,  den  Stoff  vollkomnieii 
beherrscht  und  die  wissenschaftlichen  Kesultate  hier  methodisch  verwerthet. 
Durch  dieae  Yertrantheit  mit  der  Faohliteratnr,  der  italienischen  wie  der 
ftaMHaianhea  md  apaniaeben,  der  dentaoben  aowol  ala  der  engliacheii,  über^ 
lagt  aie  Hiit  die  frflberen  italieniaeben  Arbeiten  nnd  ihr  gebül^  daa  Yer^ 
dicaial»  den  Brgebniaaen  der  dentadien  Fonebnag  auf  dem  Gebiete  der 
Diplomatik  zuerst  in  Italien  weitere  Kreise  zu  erschlieasen.  Wie  der  VerL 
wÄi  selballndige  Aaaicbt  wahrt,  so  findet  sich  etwa  in  einer  bescheidenen 
Note  eine  neue  beachtenswerthe  Notiz,  wie  S.  64  über  die  iiitesten  Papier- 
■rkunden  im  Staatsarchiv  zu  Florenz.  Die  Darstellung  ist  klar  und  bündig. 

Das  Büchlein  will  nur  einen  I^itfaden  bieten.  Es  beschrilnkt  sich  auf 
•dir  knappen  Kaum;  muss  es  sich  öfter  mit  Andeutungen  und  Hinweisen, 
wie  etwa  bei  den  Abkürzungen,  begnügen,  das  Schema  feststellend  und  die 
Detailaosfährong  dem  Lehrer  überlassend,  so  kommt  doch  jeder  wesentliche 
Pnkt  nur  CMtnng ;  sogar  den  Notaxione  mosioale  ist  ein  eigenes  Capitel, 
äm  äa  aadi  in  der  Flaläographie  wol  beeoapmehen  dürfen,  gewidmet.  Daaa 
Faarimile  feblan»  wird  man  kanm  bedanem;  ea  ist  überall  aof  die  beaten 
Haatar  vanrieaan. 

Der  diplomatische  Tbeil  aeht  nur  die  Grundlinien  der  Urkundenlehre. 
VaaMStliah  findet  Bronners  Buch,  das  für  die  italienische  Urkundenfor- 
scfanng  von  so  hervorragender  Bedeutung  ist,  Verwerthung;  für  den  Aus- 
dmek  »Aussteller*  gebraucht  und  begründet  P,  die  Bezeichnung  ,Autore*, 

So  rückhaltslos  ich  die  Vorzüglichkeit  <ler  Arbeit  anerkenne,  so  er- 
übrigen mir  doch,  wie  das  nun  einmal  Kecenseutenbrauch,  einige  Wünsche. 
Wenn  auch  der  Schreibstoff  hinreichende  Beachtung  findet  (S.  1 1 ,  02),  sn 
kalte  ich  doch  ein  einleitendes  Capitel  über  das  »Schriflwesen*,  da.sfür  viele 

Hiith«Uuat«B  IV.  20 


1 


Digitized  by  Google 


306 


Literatd'. 


techniadM  Ansdrficke  eine  ErUlnuig  tneket,  fifar  wfliuelieiiswerth;  ^Lmettw 
konnte  anob  da»  Anaachmllelnuig  der  HiuidMibrifteii  ^iMriehen.  Btt  den 
AbkflmmgBiL  dürften  wol  aoeh  die  Kotamm  lateienli  und  ihr  BinihuB  «itf 

•las  mittelalterliche  Kürzangssystem  Erwfthnnng  finden.  Jkft  diplonuriaadie 
Theil  scheint  mir  noch  eine  Krweiterang  zu  gestatten:  nncl)  die  sachlichen 
Formeln  des  Textes  der  Diplome  trügen  nach  Jen  verschiedenen  rrkun<len- 
arten  ein  bestimmtes  Uepriige  un-l  stehen  mit  jenen  der  Privaturkimden 
vielfach  in  Beziehung;  vielleicht  He8.se  sich  auch  ein  Cupitel  über  pilpst- 
liche  Diplomatik  einschalten.  Besonders  aber  möchte  ich  eine  Ausdehnung 
des  Pkttgnmma  noch  naeh  einer  Bichtang  beflirworten, .  die  Anfiiahme  der 
wichtigeten  Ergebnisse  der  groesen  Arbeit  Fiekera,  sei  es  anob  nnr  jener 
über  Handlang  and  Bearknndnng  and  die  Zeagen.  Zur  Einbürgermig 
derselben  in  Italien  ist  P.  wie  kein  anderer  befähigt  un<l  berufen. 

£.  Mftblbaeher. 

Piö  Jos.  Lad^  Der  nationale  Kampf  gegen  das  nnf^a- 
riache  Staatarechi  Ein  Beitrag  zor  Kritik  der  älteren  onga- 
riaehen  Gescbiohte.  Leipzig,  1882,  Danckor  and  Homblok  (2  BL 
259  S.  8.) 

Der  Verlbsser  dieser  Sobrift  sacht  den  Nachweis  za  flihren,  dass  ea 
in  üngam  bis  auf  die  neneate  Znt  nie  «n  einbeitliehes  Staatswesen  ge- 
geben habe.  Zur  Zeit  der  Rinwanderong  der  Magyaren  habe  das  Karpa- 
theuland mit  der  westlichen  Hillfte  zum  grossmährisehen,  mit  der  östlichen 
Hälfte  zum  bulgarischen  Reiche  gehört,  in  beiden  Fallen  als  Nebenland. 
Diese  mährische  und  bulgarische  Herrschaft  sei  auch  durcli  die  einwan- 
dernden I  ngarn  nicht  vernichtet  worden,  sondern  sie  hätten  unter  Wahrung 
ihrer  nationalen  Einrichtungen  in  gesonderter  Stellung  fortbestanden.  Das- 
selbe sei  mii  ffiebenbllrgen  der  Fall  gewesen,  wo  «n  slavisohea  nnd  ein 
walachisehee  FOrstenthnm  bestanden  habe.  Die  Ungarn  hfttten  nnr  ein 
verfalltnissmitssig  kleines  Gebiet  za  beiden  Seiten  der  unteren  nnd  mittleren 
Theiss  und  einen  Theil  des  alten  Pannonien  in  Besite  genommen.  Stephan 
der  Heilige  sei  anfangs  nur  Beherrscher  der  Ungarn  gewesen  und  habe 
dann  einzelne  nichtunji,mrif!che  Gebiete  nur  in  eine  mehr  oder  weniger  lose 
Verbindung  mit  dem  untrarischcn  Staate  gebracht.  Die  neue  Institution 
des  feudalen  Adels  —  der  servientes  regalea  —  (für  welche  allein  zun&chsf 
die  Comitats Verfassung  Geltung  gehabt  habe,  während  für  die  übrigen  Be- 
wohner die  alte  slsvisohe  ^apenver&ssang  mit  einer  Hanptbnrg  als  Ifittel- 
pnnkt  ibrtgedaaert  habe)  sei  dszn  bestimmt  gewesen,  diese  SondersteUung 
der  slavisofaen  Nebenreiche  zu  darchbreoben  und  durch  die  Oemeinssmkeii 
der  Interessen  des  neuen  Adels  die  lose  verbundenen  Theile  fester  zu  ver- 
knüpfen. Allein  diese  hätten  auf  ihrer  alte  Burgverfassung  fussend  Kraft 
genug  gehabt,  diesem  Systeme  während  der  schwachen  Regierung  der  letzten 
Arpaden  einen  ziemlichen  Widerstand  entgegenzusetzen  und  nach  dem  Aus- 
sterben derselben  einen  oft'enen  Kampf  zur  Wahrung  ihrer  Sonderstellung 
aufzunehmen,  in  Folge  dessen  ihnen  auch  die  neue  Dynastie  der  Ai^ou  im 
Sinne  einer  erweitertan  Aotouomie  nnd  unter  VenldHieistang  anf  die 
Beidbseinheit  Goncessionen  machen  mnsste.  Nach  dem  Aussterben  -  der 
liozembarger  nnd  dem  baldigen  Tode  Albvechts  II.  hüten  die  natiönaleA^ 
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IMtoriflu,  dw  StoroWi  an  der  Spitm,  den  Kampf  neoerdinga  an^enom- 
■«.•MilfliiM  Oorvuraa  sei  awar  Torabergehend  dtr  Bewegung  Herr  ge- 
worden, habe  aber  die  nationaleu  und  territorialen  Gegensfitze  nidit  ans- 
mgloAia-  TOmooht  und  diese  hätten  unter  schwächeren  Königen  noth- 
wendig  ru  einem  Bruche  führen  müssen.  Die  Auflösung  dea  Staatenge- 
bildes an  der  mittleren  Donau,  welches  man  das  ungarische  Königreich 
nannte,  nach  1526  sei  nicht  den  zufUUig  erschienenen  Tüi'ken  zur  Last  zu 
legen,  sondern  sei  nur  die  uoth wendige  Consequenz  der  nationalen  und 
territorialen  Gegensätze  gewesen,  welche  von  Anfang  an  gegeben  waren, 
nie  zu  wirken  aufhörten  und  nun  bei  der  neuen  Königswshl  mit  neuer 
Inft  ach  geltend  machten.  »Die  Slowakei  nebit  onem  Thdle  TonKord- 
väifKm  teUug  sieh  an  dem  bObmiacben  KOnige  Ferdinand,  desaen  Butei 
aadi  dm  dentadhe  Grenaland  jenseita  .der  Saab,  aowie  theilweise  ancib  das 
Ml  die  Sstetreiebiaobett  Stammbuide  grenaende  und  in  ateter  TQrkengeiUir 
flriiwebende  SIsTOmen  ergriff.  Das  von  Ungarn  bewobnte  Gebiet  procla- 
lairte  dagegen  ans  nationaler  Antagonie  den  Yoiwoden  von  Transilvxmien, 
Zapolski  (!),  zum  Könige  und  beugte  später  willig  seinen  Nacken  unter 
«las  türkische  Joch.*  Deswegen  seien  auch  die  Kämpfe  K.  Leopolds  L 
i,'egen  die  Türken  keine  Freiheitakriege  gewesen,  »sie  sind  vielmehr  ein- 
gehe Eroberungskriege  der  habsburgischen  Dynastie*.  Aber  der  zähe 
Widerstand  des  Adels  und  die  Revolution  Tüköly'ij  und  Räköczy's  »geben 
oa  deutliches  Zeugnisa,  da&>  friedliche  Elemente  nur  durch  Gewalt  an- 
waandsr  gaksitet  werden  kOnnen«.  Bnt  in  Folge  des  ErobendigBreebte 
oad  dar  ^eiiAaeitig  in  Europa  fiberband  nebmenden  Gsnindiaati^ia-Tens 
duMB,  aber  im  ¥^dezaproch  mit  der  ganzen  Vergangenheit  des  Landes 
habe  matt  in  Ungarn  den  Einheitsstaat  hergestellt.  Aber  die  gegenwartig 
in  die  Formen  des  Paiiamentarismus  gekleideten  ungarisehen  Beetrebungeu 
äOanten  sohlieeslich  doch  nur  dr.nn  siegen,  ^wenn  die  andern  Nationali- 
titen,  an  die  sie  durch  Blut  und  geistiges  Leben  geknüpft  sind,  durch 
eine  chinesische  Mauer  getrennt  wären,  oder  wenn  Ungarn  irgendwo  weit 
im  .Meere  auf  einer  einsamen  Insel  gelegen  wäre.* 

Die  Ergebnisse  des  Verf.  sind  ebenso  neu  wie  interessant.  Sind  sie 
aber  auch  richtig? 

Da  wird  man  nun  schon  misstrauisch  durch  die  Vorrede,  nach  welcber 
dar  Tari  nidit  ala  ffiatoriker  sondern  als  »Shkve*  an  die  Arbeit  beran- 
gsheten  iat  Und  dieser  davisobe  Standpunkt  maebt  sieb  in  wabrbaft 
UriaKcber  Weise  geltsnd,  wenn  er  Zapolyai,  der  unter  diesem  Kamen  jedem 
in  der  Gesobiebte  aucb  nur  oberfladUicb  Unterriebteten  bekannt  ist,  nie 
sndSFS  als  Zapolski  nennt,  oder  wenn  er  S.  123  N.  die  Niederlage  der 
mgarischen  Oligarchen  im  J.  1312  nicht  bei  Rozgony,  sondern  bei  Bozha- 
novic  stattfinden  lässt.  Es  entspricht  ganz  dieser  nationalen  Exclusivität, 
wenn  er  nie  die  Arbeiten  eines  Deutschen  (nur  Rösler  wird  einmal  ge- 
nannt^ um  gogun  ihn  zu  polemisiren)  und  nur  ausnahmsweise  die  eine.s 
Ungarn  erwähnt  und  die  Resultate  ihrer  Forschungen  consequent  ignorirt, 
wenn  er,  um  nicht  die  Mon.  Germaniae  erwähnen  zu  müssen,  die  Con-* 
VSlrio  Bttoariorum  noch  nach  der  Au8gal>e  Kopitar*s  citirt 


')  Welcher  Auagabe  hat  aber  der  Verf.  die  S.  .'>o  2s.  14  angeführte  Stelle 
s«  |i^i«lMHA'Vi4a  *&w.  IL  a.  80»  (!)«  enttoenimenf 

20* 


Digitized  by  Google 


308 


Literatur. 


Der  ungünatige  Kindruük  wird  nur  verstpärkt,  wenn  man  die  Unter- 
aachangen  des  Verf.  im  Einzelnen  prüft.  Derselbe  baut  sein  System  auf 
ganx  haltlflBgn  Qnmdiagai  ant 

Br  prüft  zunlcbst  den  Inlult  des  Anonymus  Belae  notarius»  den  er. 
ohne  Beweise  und  mit  Nichtbeachtung  aller  dageg»  torgebraobtoM  Orfiade 
in  die  Zeit  Belas  UL  setzt  und  von  dem  er  aniümmt,  dass  er  uns  zum 
gröesten  Theile  eine  sonst  verlorne  iiltere  ungarische  Quelle  erhalten  habe, 
»nämlich  das  exordium  genealogiae  regum  et  nobilium  Hungariae,  allem 
Anscbeiue  nach  eine  Quelle  von  ütlentlicher,  juridischer  und  politischer  Wichtig- 
keit, welche,  wenn  uns  auä  deu  Mittheilungendes  Anonymus  im  vorauä  zu 
sehlieesen  erlaubt  ist,  sowohl  Stammtafeln  der  königlichen  Familie  als  auch 
der  fonehmatan  adeligen  CMlikeliter  enthielt  aammt  Angabe  Ouea  Bant»- 
Üroms  und  Angabe  degeaiigen  ümstftnde,  unter  welchen  sie  ihre  Güter  erworben 
oder  geacbenkt  bekoDunea  haben (S.  3).  Nnch  der  Scfalaehtbei  Augsburg, 
namentlidi  aber  seit  der  Zeit  des  h.  Stephan,  »wo  man  zwischen  neiii 
und  dein  auch  in  Betreff  des  unbeweglichen  Besitzes  zu  unterscheiden  an- 
fieng%  habe  sich  iiiimlich  das  Bedürfniss  fiihlbar  gemacht,  nuch  dem  Rechts- 
titel des  unbewcglichtn  Besitzes  vu  forschen,  und  da  habe  man  nach  der 
Tradition  sowohl  den  Besitzstand  als  auch  den  Bcchtstitel  des  Besitzes  d.  h. 
die  kri^rischen  Thaten  als  Ursache  des  Besitzes  durch  Au&eichnuug 
aicbeKgeitellt  und  als  OffeuÜidie  BeehtaqneUe  bei  Hofe  anfbewabit  Be- 
wiesen  wird  das  alles  nicht,  sondern  nur  behauptet,  um  die  Enthluug  dea 
Anonymus  über  die  Existenz  verschiedener  uebeneinander  bestehender  sla- 
vischer  und  walachiaoher  Fürstenthümer  in  Ungarn  cur  Zeit  der  Einwan- 
derung der  Magyaren  glaubwürdiger  erscheinen  zu  lassen.  Es  tauchen 
wohl  einmal  im  Verf.  selbst  Zweifel  an  iler  unbedingten  Glaubwürdigkeit 
des  Anonymus  auf.  Er  meint  aber  dann  doch,  »da  die  Mittheilungen  un- 
seres Gewährsmannes  so  ausfuhrlich  von  einer  Begebenheit  zu  erzählen 
wiesen,  welche  ohne  Widerspruch  zu  den  folgenreichsten  in  Mitteleuropa  zu 
rechnen  ist,  so  wäre  es  wohl  doch  angeaeigt,  dieselben  nicht  ein&ch  bei 
Seite  zu  schieben«  (8.  40).  Nach  dieser  Logik  wird  man  wohl  auch  die 
Erzählung  Tsohudi's  über  Wilhehn  Teil  künftig  nicht  mehr  ignoriren 
dürfen! 

Der  Verf.  glaubt  indessen  doch  die  Darstellung  des  Anonymus  an  den 
Berichten  älterer  auswärtiger  Quellen  prüfen  zu  sollen.  Dabei  nimmt  er 
wieder  trotz  der  von  Rösler  und  Hunfalvy  dagegen  geltend  gemachten 
Gründe  imd  ohne  Beweis  die  Ausdehnung  der  Bulgarenherrschafl  nord- 
wärts bis  zu  den  Karpathen  an  und  ignorirt  die  Beweise,  welche  Wenck 
und  QuitEmann  gegen  die  Abtretung  Pannoniens  an  Swatoplnk  im  J.  884 
vorgebracht  haben.  Auch  Anfitftae  in  den  »Mittheilungen*  werden  keiner 
Beachtung  gewürdigt.  Dagegen  glaubt  der  Verf.  (&  54  K.  24)  an  die 
Existenz  eines  Erzbisthums  Loreh.  Schlieselioh  gesteht  er  aber  doch,  daaa 
die  glaubwürdigen  auswärtigen  Quellen  »zu  wortkarg  sind,  um  den  Ano» 
nymus  Belae  und  seine  Nachrichten  zu  beweisen  oder  auch  nur  die  Folgen 
der  ungarischen  Einwanderung  genügend  zu  beleuchten*.  Er  sucht  daher 
seine  These  a  posteriori  zu  beweisen  durch  die  spätere  Gestaltung  dea 
ungarischen  Königreiches  und  die  Stellung,  welche  die  nichtungarischeu 
NationaUttton  aar  unganaohen  Staaftsidee  eingenommen  haben. 

Da  bflgaht  er  nim  den  aeUimmaten  methodiaeben  VentoBi^  indem  er 
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nicht  die  ganze  spitere  Geschichte  Ungarns  prüft,  sondern  einzelne  gux 
anomale  Zeitabschnitte  herausgreiil  und  die  dort  yorkommendon  Endioi- 
Aongen  in  willkürlicher  Weise  deutet. 

Bekanntlich  ist  erst  Stephan  der  Heilige  der  Gründer  eines  einheit- 
lichen nngariacheii  Staatswesens  geworden,  indem  er  mehrere  Stammes- 
htapter  und  bohe  Würdenträger  wie  den  Qjlas,  die  neben  dem  GrosBliemi 
«od  TieUeiokt  fiut  ganz  nnabhftngig  von  demselben  eigene  Gebiete  be- 
bvndliteii,  imterwoiiBn  bat  Der  Verf.  sieht  darin  nicht  nngarinhe  Theil- 
fnrstentiliümer,  sondern  nationale  (slavische  und  rumänische)  Herrschaften, 
wofür  er  freilich  den  Beweis  schuldig  bleibt  oder  Gründe  anfährt,  die 
nichts  beweisen.  Wenn  er  z.  B.  aus  Cosmas  und  der  Stiftungsurkunde  von 
Prag,  die  er  für  ficht  und  glaubwürdig  hält,  schliesst,  dass  das  obere 
Waagthal  973  böhmisch  gewesen  und  von  Boleslav  I.  nach  der  Schlacht 
aof  dem  Lechfelde  unterworfen  worden  sei,  und  wenn  andere  Schriftsteller 
ilüen,  dass  dann  Boleslav  von  Fülen  das  nordwestlidie  Ungarn  erobert 
b^M^  folgt  dann  daraus,  dass  in  der  Slovakei  ein  slavisdies  Ffirstenthnm 
bestanden  habe?  Dese  der  sog.  Qjhm  FOzet  von  Siebenblligen  gewesen  sei, 
melden  erst  spätere  ungarische  Chronisten  vrie  Eexa,  Thni^  o.  s.  w.,  die 
der  Verf.  freilich  für  so  glaubwürdig  hält  wie  zeitgenössische  Geschicht- 
schreiber, und  selbst  die  Richtigkeit  dieser  Nachricht  vorausgesetzt,  würde 
daraos  ja  nicht  die  Existenz  eine^  nichtmagyarischen  Fürstenthums  in 
Siebenbürgen  folgen,  da  in  vollkommen  glaubwürdiger  Weise  bezeugt  ist, 
dass  der  Gylas  der  nftchste  ungarische  Würdenträger  nach  dem  Gross- 
kenn  geweeen  aeL  Und  wenn  im  Deeretum  Ledialai  von  oomitee  oonfinii 
fie  Bede  ist  und  in  Urkunden  der  Aipedenzeit  Oedenbug  ab  »In  eonfinio 
TentoBiae*  gelegen  beinehiiet  oder  die  CknnitaAe  Eieenbuig  und  Oedenburg 
^conibue  legni*.  genannt  werden,  darf  man  daraus  schliessen,  dass  Con- 
Ibinm  ein  bestimmtflfl  Territorinm  mit  steetsreditlicber  Bedeutung  be- 
iridmet  habe? 

Dann  wird  aus  den  vorübergehenden  Zuständen  einer  revolutionären 
Feriode  unter  Andreas  III.  und  der  ersten  Zeit  Karls  L  von  Anjou,  und 
MS  dem  Streben  ungarischer  Magnaten,  die  Thronstreitigkeiten  und  die 
Sohwlebmig  der  KOnigsgewalt  m  baifttun,  nm  sieh  in  en%edehBften  Ge- 
bieten eine  mflgliehst  nnabhfingige  Stelhmg  m  verscbaffiBn,  der  ganz  nn- 
gwecbtfertigte  Scbloss  gezogen,  dass  diese  Magnaten  gestiebt  hüten,  die 
Ai^nomie  der  slavisohen  nnd  rumänischen  Nebenifinder  des  angarischen 
Beiches  (der  Slovakei  u.  s.  w.)  wieder  herzustellen.  Und  derselbe  Schluss 
wird  wieder  gezogen  aus  den  analogen  Zuständen,  die  nach  dem  Tode 
Albrechts  II.,  besonders  aber  nach  dem  Falle  Wladislavs  von  Polen  bei 
Vama  in  Ungarn  eintraten.  Nicht  politische  Persönlichkeiten,  sondern  ein- 
zelne Landesgebiete  seien  die  Träger  dsr  verschiedenen  Parteiprogramme 
Mumm.  Wenn  dieeer  Annahme  vieUeieht  em  EOnusiieii  Wahrheit  su 
Grande  liegt»  so  ist  dies  vem  Ver£  doeb  ebeneo  aehr  (Ibertrieben  worden, 
nie  dea  Verhalten  der  verschiedenen  Nationaliilten  gegenüber  der  Frage, 
ob  Johann  »Zapolski«  oder  Ferdinand  von  Oesterreieh  oder,  wie  der  Ver£ 
lieber  sich  ausdrückt,  der  »bOhmiache  EOnig*  sam  ungariachen  Herraeher 
gewählt  werden  sollte. 

Wir  können  daher  nur  bedauern,  dass  so  viel  Fleiss  auf  eine  ganz 
verfehlte,  nur  von  nationalem  Parteiinteresse  eingegebene  Aufgabe  verwendet 
worden  ist.  A.  Huber. 
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Noch  mehr  als  die  Geschithle  des  spütcren  Mittelalters  ist  die  Diplo- 
inatik  dieser  Zeit  bis  auf  die  letzten  .lahre  vernaehlilssigt  worden.  Als 
Ket".  aus  B(3hmer's  Na«  hlasse  die  Ueyesten  K  Karls  IV.  herausgjdi.  fehlte 
es  absolut  au  Vurarbeiteu  dalür.  Waä  er  dann  in  der  Einleitung  /u  den- 
selben 8.  XXXVl— LI  tfber  die  Kanyleiverhältnine  imter  Karl  lY.,  Aber 
das  Yoigelieii  bei  der  Benrkimdiing,  fiber  das  Kansleipeisoiialey  über  efaro- 
nologiscbe  BigentbUmtichkeiteii  der  Urkunden  Karls  rosammenstoUte,  bonnte 
trotz  aller  aufgewendeten  Mühe  um  so  weniger  erschöpfend  sein,  als  er  ja 
eine  schon  halb  vollendete  fremde  Arbeit  übeinahm  und  Böhmer  in  den 
Kegesten  Karls  diesem  Gegenstände  überhaupt  keine  Beachtung  geschenkt 
hatte.  Als  nun  Lindner  im  Auftrage  von  Sybel  und  Sickel  för  die  von 
ihnen  herausgegebenen  ;  Kaiserurkunden  in  Abbildungen  *  die  Bearbeitung 
der  luxemburgischen  Periode  übernahm,  konnte  er  sich  einer  eingehenden 
Untersuchung  des  Urkundenwesens  jener  Zeit  nicht  entziehen,  üm  anob 
eine  grassere  Ansahl  von  Origmalen  selbst  prüfen  za  kOaneiit  besodite  er 
(neben  Hfinster)  die  Stastsaiohive  zu  Dflsseldorf,  Koblenz,  Dresden,  Wien, 
München,  Stattgart  und  Darmstadt,  die  Archive  des  Metropolitancapitela» 
der  Universität  und  des  böhmischen  Museums  in  Prag,  die  Stadtarchive  zu 
Köln,  Dortmund  und  Frankfiirt  und  einige  kleinere  Archive,  ohne  freilich 
überall  Einsieht  in  süraratliche  Urkunden  nehmen  zu  können,  da  z,  B.  in 
München,  wie  Kef.  selbst  erfahren  hat,  die  Kaiserurkunden  des  späteren  Mittel- 
alters nicht  scparii-t  sind  und  das  Heraussuchen  derselben  aus  den  nach 
territorialen  Gesichtspunkten  zusammengestellten  BOndeln  nH  ungeheuerem 
ZeitanfWande  Terbunden  ist  Ausserdem  gaben  sttmmtUehe  pieasBiscbeu 
StaatsarcbiTe  naeb  den  Ton  L.  angestellten  Qesichts|nmkten  Bericbte  über 
<üe  in  ihnen  aufbewahrten  Originale  und  (Lbersandten  die  gewftnscbten  StBeke 
mr  Einsichi 

Dessenungeachtet  war  dos  Material,  über  welches  der  Verf.  verfügt 
hat.  nicht  ausreichend.  IVeilich  ist  eine  Untersuchung  jeder  einzelnen  Ur- 
kimde.  wie  man  das  wohl  von  einem  Diplomatiker  der  iilteren  Kaiserzeit 
verlangen  kiuin,  im  vierzehnten  und  funlzehnten  Jahrhundert,  wo  die  Ur- 
kunden der  einzelnen  Herrscher  nach  Tausenden  zUblen»  fibeibanpt  nicht 
möglich.  Aber  es  ist  doch  nur  das  Urkundenwesen  Karls  IT.  einigenuaasen 
ersäopfend  behandelt.  Die  Angaben  Uber  die  KuuleiTerblUaiBse  und  die 
Urkunden  Wcuxels  und  Ruprechts  nehmen  schon  einen  viel  geringeren 
Kaum  ein.  Bezüglich  Sigismunds  klagt  der  Verf.  selbst  über  grosse  Lücken- 
haftigkeit des  Materials  und  es  gibt  sein  Werk  in  der  That  mehr  einzelne 
Notizen  über  das  Urkundenwesen  während  seiner  Regierung  als  eine  Dar- 
stellung desselben. 

Indem  der  Verf.  so  die  Zeit  Karls  IV.  besonders  berücksichtigt,  be- 
bandelt er  die  Gruppen  und  äussern  Merkmale  der  Urbundsn  (Diplome, 
Patente,  Briefe),  die  Beicbskanxlei,  mit  der  aneh  die  Kanslei  ftr  BObmen 
yeremigt  war,  und  die  HebenkanslMen,  nlndicb  die  Ho^eriehtBkanilM,  die 
luxemburgische  Kanzlei,  die  Kauzlei  der  Landeshauptmannschait  Breslau 
und  die  Kan/lei  für  die  böhmischen  Besitsungen  in  der  Obcrpfalz,  die  Erz- 
kanzlerwürdett  und  die  in  den  Kanzleien  verwendeten  Personen  (Kanzler» 
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Begiütratoren.  X-  tarc  und  Piotoiiütare,  Correctoren),  weiter  die  Besiegelung 
nnd  die  Siegel,  deren  Stoff  und  die  Art  ihrer  Befestigung,  die  einzelnen 
rrkundenformeln.  Invitatio,  Titel,  Schlusst'ormeln,  Wappenbriefe,  Monogramm 
Correcturvermevk,  Unterschrift  des  Königs  und  Recognition  des  Kanzlers, 
Benyerkiuigeii  aber  die  die  Aasfertigaug  der  Urkunde  anordnende  und  die 
BdUil  MMflilireadw  Pcnon,  wie  Uber  die  Sintragong  denelben  in  die 
Btidiaregwter,  Über  Einnohtiiiig  und  erbaltene  SMeke  dieser  B^ter  wie 
Iber  FonBBlbfioher  sns  der  Zeit  der  Luxemboiger,  Über  Membranen  d.  b. 
ttbeediriebene ,  mit  dem  l<öniglichen  Siegel  versehene  UrkandenUfitter, 
welche  besonders  königlichen  BevoUmftcbtigten  bei  ihren  Sendungen  mit- 
gegeben wurden,  über  fertig  eingelieferte  Urkunden,  Neuausfertigungen 
und  officieUe  Cojnen,  endlich  über  erschlichene  Urkunden  nnd  Fftl- 
achongen. 

Erschöpfend  sind  die  wenigsten  Capitel.  Allein  das  vorliegende  Werk 
Mit  jtden,  der  sieh  mit  den  Urlnmdeii  der.  Imemborgiacben  Xfoige  be- 
aiklft^  ein  aebr  bequemet  HiUsmittel  vnd  Aii%abe  epftterer  Foraeber  ' 
wird  es  eein,  seine  Angaben  zu.  ergänzen  oder  auch  im  Einzelnen  zu  be- 
richtigen. Wir  hätten  nur  eine  Prüfling  der  Frage  gewünscht,  nach  \velchem 
Master  Karl  IV.,  dessen  Urkunden  sich  doch  in  mehrfacher  Beziehung  von 
denen  seiner  nfichsten  Vorgänger  unterschieden,  seine  Kanzlei  eingerichtet 
habe.  Auch  das  Capitel  »zur  Datirung^  ist  etwas  gar  zu  dürftig.  Bezüglich 
des  Jahresanfanges  unter  Karl  IV.  ist  einfach  auf  die  Bemerkungen  des 
BeC  in  der  Einleitung  zu  den  üegesten  desselben  verwiesen,  ohne  dass  auf 
die  epttsren  Untemudningeii  Finken  Besug  genommen  worden  wire.  Die 
IMnaden  der  Naoblolger  Karls  nnd  in  dieeer '  Beziehimg  gar  niobt  be- 
fiaUMIgt 

Auch  eine  perHönliche  Bemerkung  kann  ich  nicht  unterlassen.  Wieder- 
holt z.  B.  S.  90  N.  5,  S.  131  N.  4  ist  mir  ein  »Versehen*  oder  »Irrthum* 
vorgeworfen.  Sieht  man  aber  nUher  zu,  so  handelt  es  sich  immer  um 
Trkunden.  die  mir  gar  nicht  vorgelebten  haben,  sondern  wo  ich,  wie  sich 
au6  den  Kegesten  ergibt,  nur  Abschritten  oder  Auszüge,  die  mir  von  an- 
4dm  gütigst  mitgetheilt  waren,  benutzen  konnte.  Dass  übrigens  von  Seite 
dei  Yerf.  dins  niebt  in  doloser  Absicht  gesdbeben  isti  ergibt  noh  danms, 
im  er  Uber  ,  die  Begesten  Karhi  IV.  wiederholt  in  scbmeicfaelbafter  Weise 
aob  inssert  S.  202  lässt  er  mich  einer  Bebanptnng  Böhmers  beipflichten, 
dass  eine  Urkunde  för  Ulrich  von  Hsaan  wahrscheinlich  eisohlichen  seL 
Aus  dem  Beisatze,  den  ich  (Reg.  Kar.  nr.  4001)  zu  Böhmers  Bemerkung 
gemacht  habe,  hiltte  sich  doch  nicht  schwer  das  Gegentheil  schliessen  lassen. 
Zu  S.  134  bemerke  ich,  dass  (Rudolf  von)  Warth  kein  Böhme  war,  sondern 
dsBS  Warth  bei  Winterthur  lag.  S.  192  N.  1  muss  es  statt  VIII.  (kal. 
dec.)  heiasen  VL 

Innsbruck.  A.  Huber« 


V.  Gramichf  Verfassung  und  Verwaltung  der  Stadt 

Würzbnrg   vom  13.  bis  zum  15.  Jahrhundert.  Würzburg, 

Stuber,  1882.  8»,  70  S. 

Wir  haben  im  vorhinein  zu  bedauern,  dinsb  der  Y^erf.  seine  Forschungen 
erst  mit  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Juhrhuuderts  begonnen  bat*  So  dürttig 
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die  Quellen  für  die  YerfHäsungägeschichte  der  Sittdte  bis  nun  18.  Jahrb. 
sind,  80  unerUiselicb  ist  es  dieselben  in  kritinber  Weise  zar  Erklärung  des 
l'rsprungs  der  einzelnen  Städte  zu  vennferthen.  Bei  den  Bischofstftdten  ist 
•lies  doppelt  notbwendig.  I>enn  bekanntlich  sind  den  Bischöfen  durch  die 
Krtheilung  der  Immunität  Recht«  der  üffeTitli(  hon  Gewalt  u.  a.  auch  über 
ihre  Städte  übertrageu  worden,  äo  duäö  die  bischOflliche  Immunität  in  der 
Entwicklung  der  Stadtverfassung  eine  sehr  wichtige  Holle  spielt.  Es  ist 
ferner  von  grosser  Bedeutung  McosieUen,  ob  der  Bischof  Gmadhorr  im 
der  ganzen  Stadt  oder  aar  in  einem  Tfaeii  derselben  war,  sowie^  was  äuaSA 
znsunmenhflngt,  ob  sich  altfireie  Bewohner  in  der  Stedt  erhaltai  *habaBt  cK« 
nicht  der  Familia  des  Bischofs  angehörten.  Es  ist  weiter  zu  untersnoheD, 
ob  der  Stadtrath  auf  Grund  des '  Schüfieuthums  der  öffentlichen  Gerichte 
sich  gebildet  hat  oder  aus  dem  Ortsmark  vorstand  hervorgegangen  isi  Endlich 
ist  die  Doppelstellung  des  Burggrafen  (resp.  Vogts)  und  der  Einfluss  der- 
selben auf  den  für  das  13.  Jahrh.  doch  wohl  noch  festzuhaltenden  Cha- 
rakter der  Stadt  als  einer  uivitas  publica  zu  beleuchten.  Diesen  iundamen* 
talen  Fragen  der  skldtisdhen  YeHhssnugsgeschiohte  darf  maii  naM  ans  den 
Wege  gehen,  wenn  eine  nnr  einigermassai  snsammenhingende  Bnskiii  ioi 
die  YarfiMsongsentwii^liing  einer  Bfcadt  gewonnen  werden  soU.  Freilioh 
lässt  sich  flber  die  AnfUnge  der  Stadtverfassung  bei  den  meisten  StldtSB 
im  besten  Fall  nur  ein  allgemeiner  Ueberblick  gewinnen,  der  aber  gans 
unentbehrlich  ist;  was  bei  der  städtischen  Ver&ssungsgesohichte  vorzugs- 
weise interessirt,  das  ist  die  successive  Entwicklung;  diese  bleibt  unver- 
standtn,  wenn  man  von  einem  spätem  Zeitpunkt  anfängt.  Hoffentlich  wird 
der  Verl,  aut  obige  Fragen  in  einer  ausiubrlichen  Vertassungsgeschichte  der 
Stadl  Wtnbiii^  im  IGttebHer,  die  er  im  Yorwork  in  Ansnofat  sfeeD^  alhwr 
eingehen,  denn  die  vagen  Notiaen,  die  er  nns  hierüber  im  Aalhag  leitiar  - 
Seluift  gibt»  sind  dnzdians  nngenUgsnd  and  bemhen  llberdies  idisht  «of 
selbetindiger  kritischer  Forschung.  Im  Folgenden  wollen  wir  aus  dem, 
was  uns  der  Verf.  in  der  vorliegenden,  auf  fleissiger  Benutzung  des  vor- 
handenen Materials  beruhenden  Arbeit  bringt»  dis  widitigsten  MoBMilte 
hervorheben. 

Der  Stadtrath  tritt  in  W.  urkundlich  zuerst  im  J.  1256  hervor;  da- 
mals stand  der  bischöfliche  Schultheiss  an  der  Spitze  desselben.  Wie  überall, 
SV  geht  auch  in  W.  das  Streben  des  Baths  daUn,  den  Seholttei»  ib  not- 
drSngen  und  an  sone  Stelle  genoewnaeh>fBiehe  Beamte^  BQigenneiftor,  ein« 
snsetMn,  was  nngefthr  um  1290 — 1298  anoh  wirUieh  ge&igt;  Doöh  ist 
W.  nicht  80  glttcklich,  sich  gleioh  andern  BischofMldten  im  14.  Jahrh.  zu 
einer  freien  Reichsstadt  emporzuschwingen.  Sehen  im  14.  Jahrh.,  noch 
mohr  aber  im  15.,  tr^  es  den  Charakter  einer  bischöflichen  Landstadt, 
l>ci-  Grund  davon  ist,  dass  die  Stadt  nie  so  reich  und  mächtig  war,  um  es 
mit  den  überlegenen  Würzburger  Bischöfen,  die  zu  den  angesehensten 
deutschen  Kirchenlürsten  gehörten  und  sich  auf  eine  zahlreiche  Lehens- 
mid  Dienstmannschaft  stälxteo,  aufnehmen  zu  können.  Vor  allem  behMQK 
taten  £e  Bischöfe  das  Beoatyungsrecht  der  sttdti^en  Thore  und  Thflrm«^ 
femer  die  alleinige  Oenehtäbeirliehkeii»  infblge  deren  alle  peinliohen  SsdMa 
.und  alle  Processe  um  vGrundeigenihum  vor  dee  bischöfliche  LandgerioM^ 
welches  fKr  das  ganze  Hochstifl  competent  war,  gebracht  werden  mussten. 
Das  Bestenerongnecht  des  Bischofs  &nd  im  14.  Jahrh,  also  an  oner  Z«i^ 
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wo  die  tieien  Reirb^tiitito  <liii.selbc  unabhängig  von  ihren  Bitichöfen  iibt«n, 
die  kaiserliche  Anerkennung  (Karls  IV.  i.  J.  1357).  Nur  mit  Zustimmung 
deb  Bischöfe  durfte  die  Stadt  Steuern  erheben.    Im  Jahre  1344  moääte  aie 
anoli  noch  das  Becht,  I^adfiMenabflndiiuMe  mit  frinlfiiwhwi  BekliiBlidleii 
enmgelien,  »ufgeben.  Wenn  bd  BHkhtwahton  die  Besttttigong  der  BisohAfe 
■ieht  dngebolt  wird,  baben  diese  widerbdt  den  Balii  ganx  abgeadnilt 
IGt  B^pnn  dee  15.  Jahrb.  aeftite  der  Kaebof  wieder  seinen  ScbtdfheiaMa 
in  den  Batb,  am  allen  Begangen  der  Selbständigkeit  zu  begegnen.  Die 
Conpeftenz  des  letzteren  wird  aufs  ttosserste  bewhnitten,  er  aollte  sich  nur 
mehr  um  die  Verwaltung  des  Gemeinde  Vermögens  bekümmern.    Sehr  be- 
zeichnend für  die  rebermacht  der  Würzburger  Bischöfe  ist  es  endlich,  dass 
äber  dem  städtischen  Rath  seit  Ende  des  13.  Jahrh.  ein  zweiter  bischöflicher 
Rath,  d?r  » obere  Rath*,  erscheint,   welcher  aus  Domherren,  bischöflichen 
Dienstraannen  und  Bürgern  bestand  und  dem  Stadtrath  oder  ,  untern  Rath  * 
(las  Gegengewicht  halten  sollte.    Die  Competenz  desselben  um&sste  die  ge- 
MBmte  HaadelB-,  Oewerba-  und  Terketapoliaei,  die  Stadfanarkgerichle^ 
barinit»  endtieb  die  polizeilieha  Afffreebihaltong  der  OffiBotliehen  Ifaibe  und 
OidBing.  —  Die  aftidtiaehe  WiräiacbaflapoUlik  verfolgte  wie  aberall  den 
Gnudnli,  fremde  Kanfleate  und  Qewerbeireibende  den  einbeimiachen  ge- 
genüber ftberall  entschieden  xa  benaebtheiligen.   Nor  da»  wo  das  Interesse 
der  Bttigar  aalbst  die  Versorgong  durch  Zufahr  von  aussen  forderte,  ward 
die  Concnrrenz  der  Fremden  auf  den  städtischen  Märkten  in  beschränktem 
Masse  zugelassen.    Ein  anderer   Grundsatz  der  städtischen  Wirthschafls- 
politik  bestand  darin  zu  verhindern,  dass  jemand  seine  Ueberlegenheit  an 
Capital  und  Credit  zum  Schaden  anderer  ausbeute.    Diesem  Gesichtspunkt 
dienen  besonders  die  hilufigen  Bestimmungen  gegen  den  »Fürkauf*  oder, 
wie  wir  sagen  würden,  den  Autl^auf  und  Zwischenhandel.    Was  der  Verf. 
Uanof  fiber  die  Grundgedanken  der  QewerbepoIiHk  sagt»  ist  ana  der  Yer- 
teongsgeeehicfate  anderer  SiBdte  bereits  bekannt  Die  Geeehworenen,  welche 
die  Gftte  der  gewerbliohen  Eneognisse  xn  prOftn  hatten,  worden  von  den 
ZnftgMmaen  jihriieh  neu  gewfthH  md       Obanatti  bartltigt»  Für  die 
Aasübung  der  Verkehrspolizei  ward  durch  das  Gebnadenaein  von  Kauf  ond 
Veriumf  an  bestimmte  Oertlichkeiten  (Kaufhaus,  Gewand-,  Leinwandhaus 
u.  8.  w.)  eine  leichte  Uebersicht  ermöglicht.    Mass  und  Gewicht  zu  hand> 
haben   waren    in  den  Verkehrsmittelpunkten    verschiedene  Aintsporsonen 
(Wagmeister,  Streicher,  Kohlenmesser,  Münzkieser)  bestimmt,  vieliach  Haus- 
diener, Eigenleute  des  Bischofs.    Derselben  Herkunft  waren  die  Genossen- 
»••haflen  der  Handwerker.  Das  älteste  Zeugniss  für  eine  genossenschaflliche 
Organisation  der  Würzburger  Handwerker  bietet  die  vom  Bischof  Embriko 
1128  bestätigte  Sdraaterordnong.    Ans  den  hörigen  ZAnfton  wurden  all- 
Bihlig  freie  Zflnfke^  wekh*  letstore  die  Znnftordniing  Mschof  Berfholda  von 
1279  rar  ToniuBetnuig  hai   Von  Anfrag  an  freie  Handwerker  waren  in 
W.  wie  aoob  in  andern  Slidten  die  Cbldaehmiede.   Ton  den  BSsohOfbn 
wovden  die  Befugnisse  der  Zünfte,  deren  es  i.  J.  1373  80  gab,  wiedelholt 
ei^geangt»  aoit  1877  ward  ihnen  die  Zunflgerichtsbarkeit  für  immer  ent- 
zogen und  dem  Oberrath  zugetheilt.    Ihre  politische  Bedeutung  war  da- 
durch dauernd  gebrochen,  im  Stadtrath  erscheinen  zuepst  1803  zwei  Hand- 
werker nnter  20  Rathsherren,  1373  sind  4  Zunftmeister  zugleich  Raths- 
Ikerren,  welch'  geringe  Zahl  d^ut  sohUessen         dass  die  Zünfte  als  ein 
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rJanzes  im  Riiih  vertiftm  wjiren.  Im  15.  Jahih.  dagegen  waren  die  Hand- 
TM  rkn  tbeils  insg«»mmt,  thtilb  nach  Züiiiten  (Bücker  iiml  Fleischer)  im 
Obenath  veiliettn.  "Wie  die  gewerbliihc,  so  w;ir  auch  die  Tuglohnarbeit 
strengen  VorM-hritten  unterwcalen.  Der  Lohn  ist  festgesetzt,  niemand  darf 
mehr  gelten,  niemand  mehr  nehmen;  er  wai*  zwar  nicht  übeimüssig  hoch, 
aber  dcMsh  vOllig  genügend.  Endlicli  aei  noch  der  wicbtigaten  stmasen- 
IKilizeiliclien  Mssraahmen  ErwAlmnng  gethan.  Die  erste  An&eieluiiuig  üiber 
Pflasterung  in  W.  findet  sich  erst  z.  J.  1897.  Damals  Hess  der  Oberrath 
aller  nur  den  alten  Eiermarkt  pflastern,  erst  1443  und  1444  geschah  dies 
mit  .einigen  andern  Gassen  in  der  Mitte  der  Stadt.  Ein  Stadtarzt  findet 
sieh  eist  i.  J.  1476.  Im  Anhang  verzeichnet  der  Verf.  die  benützten 
Uandschriilen  und  tbeiii  drei  bisher  nur  im  Auszug  bekannte  Urkunden  mit. 

Prag.  £.  Werunskjr. 

('orreß)io  n  denz  der  französischen  G esan  dtachaf  t  iu 
der  Schweiz  vom  J.  I()(i4 — 1671.  Herausgegeben  vouP.  Schweiber. 
Basel,  Felix  Schneider  (Adolf  Qeenug),  1880.  (Quellen  zur  Schweizer 
Geschichte  Bd.  II). 

Vgn  jeher  ttrabtan  die  Herrscher  Frankreichs  nach  OehieAsTergrite«««- 
rangen.  Die  trefflichsten  Dienste  leisteten  ihnen  hiebei,  namentlich  aeÜ 
den  Tagen  König  Ludwigs  XI.  die  schweizerischen  Söldner,  die  aus  Aben- 
teurei  und  Gewinnsucht  ihren  Fahnen  folgten.  Vergeblich  schritten  die 
Bchweizerisclien  Bundes-  und  Kantonsbehörden  dagegen  ein ;  sie  konnten 
nur  bewirken,  dasä  die  französische  Truppenanwerbung  vei-tragsmässig  vor 
sich  ging.  Allein  nicht  selten  kani  es  vor,  dass  die  französisdie  B^erung, 
wie  bemideiv  za  Anfang  des  16.  Jahrh.,  die  den  ungeworhenen  Schwiizeni 
gegebenen  VenpreefaimgeB  aidii  hielt  und  diete  daim  gegen  «ieh  auf«« 
hnehte.  Da  fiel  es  den  Schweizern  ein  unter  ihran  eigenen  Fahnen  ane^ 
zuziehen  und  in  Italien  für  sich  Eroberungen  zu  machen*  £■  gelang,  allein 
der  Friedensvertrag  mit  Frankreich  im  J.  1516  hemmte  sie  darin  und  das 
,  Reislaufen  *  nach  Frankreich  entwickelte  sich  wieder  auf  das  üppigste,  bis 
ihm  die  Reformation  Halt  gebot.  In  den  katholischen  Kantonen  dauerte 
indes  der  Unfug  fort.  Auch  aus  den  reformirten  Kantonen  eilten  Frei- 
willige gegen  den  JBefehl  der  Regierungen  ihren  Glaubeusbrüdern,  den  Huge- 
notten ra  ffilfe. 

Wlthrend  des  dreissigjlhrigen  Krieges  wurde  das  »Beislanien*  vom 
beiden  Confessionen  zu  den  beiden  kriegitthrenden  Parteien  so  allgemein, 
dass  es  die  Begiernngen  nicht  mehr  zu  hemmen  vermochten,  zumal  selbst 
Glieder  aus  ihrer  Mitte  daran  tbeilnahmen,  hohe  Stellungen  errangen,  wne 
General  J.  L.  v.  Erlach  und  andere  seines  Geschlechts,  und  Compagnien 
Schweizersöldner  für  den  fremden  Kriegsdienst  anwarben.  Dies  benutzte 
nachher  der  eroberungslustige  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich,  als  er 
im  J.  1661  nach  dem  Tods  des  Hhiister-Curdinals  Hasarin  die  Zügel  der 
Begieruug  seihst  in  die  Hsnd  nahm.  Sein  Hauptaugenmerk  war  auf  die 
Broherung  der  Freigrafbefasft  Bnrgond  gerichtet  8ie  stand  unter  dem 
Schirm  der  Eidgenossenschaft;  demnach  musste  er  diese  für  sich  gewinnen. 
Er  schloss  daher  mit  ilur  den  24.  Sept  1663  ein  Bündniss  ab.  Nun  sachte 
er  jenen  buhirm  unwirksam  zv  machen^  um.imgeeigBAten  Ai^gMihliok  sich  dec 
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Freigrafsehafl  zu  iHinikhti-jfcn.  l>azu  beiluiltc  vv  <\vv  Gunist.  d»r  einzelnen 
Kanionsregierungen,  die  zu  gewinnen,  abgesehen  von  ihrer  grossen  Zahl, 
niehi  leioht  war.  Nur  ein  ganz  geschickter  Unterbttndler  war  im  Stande 
die  Tencliiedenen  einflnssreioheii  FtoaOnlichlcaiieii  m  seine  Hand  zn  be- 
lommen,  daaut  sie  ihn  von  den  Aheichten  und  Verhandlungen  der  eehweiae- 
riachen  BSihe  nntenrichteten.  Nach  J.  0,  ZeUweger  (Geechiohte  der  diplo- 
matischen YerhlUtnisse  der  Schweiz  mit  Frankreich  v.  1698 — 1784)  btttaas 
Kdnig  Ludwig  XIV.  die  »Kunst,  Jeden  an  eone  rechte  Stelle  zu  setzen^. 
Dies  scheint  in  der  That  der  Fall  gewesen  zu  sein  mit  dem  Besidenten 
Mouslier,  den  er  im  J.  1664  zur  Unterhandlung  mit  den  sehweizerischen 
Kitnk'nen  in  die  Schweiz  ahschickte  und  dessen  Depeschen  an  den  franzü- 
sinben  Minister  Lioxme  aua  den  Jahren  1664 — 1671  Paul  Schweizer  heraus- 
gegeben hat. 

Diese  Depeschen,  welche  der  Herausgeber  dem  Archive  des  lianzösi- 
Bchen  Ministeriama  dies  Anawttrtigen  enthoben  hat»  sind  für  die  Geschichte 
der  betreffenden  Zeit  von  grOester  Wichtigkeit»  da  ae  sieh  aof  die  anthen- 
titehen  Mifttheilnngen  eehweiaerischer  Magistrate  nnd  sonstiger  bedentender 
PerMmen  stfitien.  Wie  leieht  ersichfUoh,  geschahen  diese  zum  grossen  Schadei^ 
der  Schweis,  den  sie  noch  jetzt  schwer  empfindet.  Sie  verlor  dadurch  ihre 
Anspräche  auf  die  Freigrafschaft  Burgund,  deren  Besitz  sie  gesttrkt  odec» 
in  der  Hand  eines  friedlichen  Nachbars,  ihre  westliche  Grenze  gegen  das 
eroberun;jrssüchtige  FraiiV' reich  besser  gesichert  hätte.  Wir  erfahren  aus 
den  Depeschen,  welche  Staatsmänner  dem  Franzosen  um  Ueld  und  gute 
Worte  die  Frankreich  betretfenden  Verhandlungen  der  Käthe  mittheilten, 
namentlich  was  im  Schoosse  der  Tagsatzung  verhandelt  wurde.  Laut 
Schreiben  des  Besidenten  Mouslier  an  Minister  Lionne  (S.  181  —  183)  be- 
merkten ihm  die  damaligen  LandammSnner  von  üri,  Schwys  nnd  Ünterr 
Waiden,  ne  htttten  ihm  Usher  alles  in  der  Tsgsatzung  Frankreich  Betref- 
fende mitgetheilt;  jetsi  mflsse  aber  jedes  Mitglied  sieh  dorch  einen  Eid  ver- 
fiiiehten  nichts  mehr  mitzufheilen.  Dazu  bemerkt  aber  der  Heransgeber: 
,  Es  wurde  aneh  dnroh  den  Eid  nicht  besser;  aelbst  von  Zftrich  seien  solche 
Mittbeilujigen  geschehen.* 

In  Zürich  war  Bürgermeister  Waser,  bekannt  durch  seine  Vermittlung 
zwischen  den  Berner  Bauern  im  Bauernkrieg  i.  J.  1653  und  durch  seinen 
Vorschlag  zur  Verbesserung  des  eidgenössischen  Bundes,  Berichterstatter 
an  Mouslier,  und  in  Bern  Schultheiss  Samuel  Frisching,  Stadtschreiber 
Gabriel  Gross  und  General  Sigmund  von  Erlach,  der  nach  einem  verhee- 
renden Zuge  i.  J.  1658  die  Bauern  bei  Herzogenbnchsee  schlug  und  bei 
TiUmergen  (1656)  die  Sehlaoht  gegen  die  katholischen  Kantone  verlor;  e^ 
wurde  1675  Scbnltheiss  der  Bc^blik  Bern  nnd  starb  1699.  Er  Ter^ 
hngte  ftr  seine  Diensfleisfamg  im  Interesse  Ihmkreiehs  »le  breret  du* ' 
premler  regiment*  (vgl.  Depesche  174).  Den  »FetMn  Papier*,  wie  sich 
Minister  lÜonne  ausdrückt»  bewilligte  der  König  gern  (Depesche  176). 
Mouslier  war  indes  mit  seinen  Leistungen  nicht  zufrieden  (Depesche  Nr.  186)^ 
was  begreiflich  ist,  da  die  Gegner  Frankreichs  in  den  bemischen  Eäthen  in 
der  Mehr/ahl  waren.  Durch  die  Mittheilung  der  genannten  Depesche  lässt 
uns  der  Herausgeber,  was  tür  uns  von  grosser  "Wichtigkeit  ist,  einen  Blick 
in  das  Innere  der  Berner  und  anderer  Räthe  thun.  Die  Depeschen,  welche 
das  Verhüituiss  der  beiden  SUuticn  zu  einandor  direct  betreü'cii,  werden  (mit 
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Weglassuag  der  Formeltt)  wörtlich  mitgeth«ilt|  und  dann  «iidih,  >wai 
sonst  Tou  besonderer  Wichtigkeit  fOi  die  Schweixergesohiehte«  ersQhieint» 
also  nndi  sa^jecKw  Auswahl;  und  endlich  nur  das,  was  die  EidgemMen- 
schaft  der  13  Kantone  als  Staatsganaes  betrifit  mit  Aasschlas  der  sogen, 
»angewandten  •  Orte  (St.  (Jallen  Abt  und  Stadt,  Biel,  Graubünden,  Wallis  u.  8.  w.), 
wpil  sie  nicht  einen  Theil  derselben  bildeten,  sondern  nur  in  Bundcsge- 
nossensehaft  mit  ihr  standen.  Die  beiden  St.  Gallen,  mit  ihr  <'wig  ver- 
bündet, wurden  seit  dem  Bündnisse  mit  Frankreich  (1663)  regelmiiswig  zu 
der  Tagsatzung  eing^aden  und  waren  nicht  ohne  Binflnss  auf  deren  Ent- 
scheidung. Da  die  Depeschen  der  vorhergehenden  Qessndtsohaft  nkdit  ge- 
ordnet sUid,  80  beginnt  der  Henosgeber  seine  YerOffimtUehiing  mit  denen 
des  Residenten  HonsUer  an  Minister  Lionne  vom  J.  1664  an  bis  zun  4.  Sept. 
1671;  am  26.  Aug.  1671  berief  ihn  der  Kftnig  zurück,  am  1.  Sept.  1671 
starb  Minister  Lionne ;  die  letzte  Depesche  von  Mousliers  traf  ihn  also  nicht 
mehr  unter  den  Lebenden.  Wenn  der  Herausgeber  bemerkt,  >die  Be- 
nützung anderer  Archive  (als  des  zürcherischen)  war  überflüssig*,  so  kann 
ich  ihm  darin  nicht  beistimmen.  Die  zu  Genf  bei  Jaques  Bordelier  1671 
erschienenen  Briefe  des  Sesideuten  Mouslier  an  Freiburg  beweisen  hin- 
länglich, wie  wichtig  die  anch  in  andern  Archiven,  namentlioh  in  Bern  und 
IVeibnrg,  aufbewahrten  Schriftstflcke  ftber  den  ^plomaitiachen  Yerkdir  der 
Schweiz  mit  Frankreich  sind.  Das  Solothnmer  StsatsarchiT  ist  nicht  mass- 
gebend. In  der  Zurluaben'schen  Sammlung  %i  Aamu  fanden  sich  vielleicht 
Nachrichten  über  die  Persönlichkeit  von  Mouslier,  über  deren  Mangel  der 
Hg.  sich  beklagt.  Absichtlich  wurde  Mouslier  ohne  diplomatischen  Charakter 
in  die  Schweiz  geschickt,  damit  der  König  durch  dessen  Versprechungen 
und  Zusagen  als  blos  private  Mittheilungen  nicht  gebunden  war.  Ei*st 
später  wurde  er  auf  das  dringende  Verlangen  der  Eidgenossen  zum  Resi- 
denten emsnnt.  Dagegen  kennte  Mouslier  als  Ueberbringer  der  Pensionen 
weit  mehr  erreichen  als  em  diplomatischer  Agent  Als  solcher  durfte  er 
sich  auch  im  Briefe  vom  13.  Sept.  1670  (nicht  unter  den  Depeschen  des 
Hg.)  zu  sagen  erlauben,  wenn  der  König  den  Eidgenossen  so  viel  Geld  gebe, 
so  dürften  sie  ihm  auch  unbedingt  zu  Willfii  sein.  Er  fand  es  sehr  un- 
gehörig, dass,  als  Frankreich  die  Freigrafschafl  am  7.  Febr.  Ifi68  plötzlich 
besetzte,  die  Tagsatzung  einniüthig  gegen  diese  Besitzergreifung  auftrat. 

Mouslier  genoss  die  Frucht  seiner  Bemühungen  nicht;  erst  unter  seinem 
Nachfolger  Melchior  von  Harod,  Baron  von  St  Romain  gelangte  Frankreidi 
in  den  dauernden  Besita  der  Freigrafschaft  im  X  1675.  Die  Yersidienuig 
HsnsBudölf  Simmlers  von  Zflrich  (Ueberbringers  eines  Briefes  der  Eidgenoeeen 
an  den  französischen  König)  in  seinen  Briefim  vom  9.  und  12.  Febr.  1666 
^  aus  Paris,  Mouslier  sei  eine  Creatur  Colberts  gewesen,  hat  manches  fttr  sich. 
I^kannt  war  6}\s  Bestreben  Cölberts,  Bürgerliche  eraporzubringen,  und 
seine  Sparsamkeit,  die  einen  theuer  bezahlten  vornehmen  » Ambassadeur  * 
nicht  gestatten  wollte.  Auch  der  Hass  des  schweizerischen  Gardeoffieiei-s 
Stupa  aus  Chiavenna  in  Paris  und  seines  Protectors,  des  Ministers  Louvoia 
spricht  dafür,  da  Colbert  mit  Louvois  mcht  gut  stand.  Uebrigens  ver- 
kehrte ICnister  Lionne  mit  Umgehung  des  Residenten  Mouslier  direet  mit 
einadaen  hervomgenden  Schweizern  wie  mit  dem  fiirstftbtUch-et-gsllisehen 
Abgeordneten  fidel  von  Thum^  Sohn  eines  Itslieners  und  einer  Olamerin. 
In  seiner  vwtreSlichen  Einleitung  gibt  uns*  der  Hg.  eine  Uebeiaoht' 
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(ks  Depeacheninhaltai.  Ajmb  demselben  anelien  wir,  da»  die  Sohweis  die 
(ÜHmoiniMlieii  Intcroimm  allen  ttbrigen  Yonnitollte  imd  die  fnaMiOtkdam 
PeBMneii  nidit  gkabto  entbehreii  ta  kOnnen,  ebenao  wie  eimelne  84aal8* 
■luMr  die  Ontifioationen»  da  Hkam  Hure  Staatrtmter  we&ig  eintrugen. 

im  J.  1668  empfieng  MouflUer  ftlr  letetsre  40.000  Fr.,  Scliultheiss  A. 
SoDiifinberg  in  Lozem  erhielt  Ar  längere  Zeit  jährlich  500  Livres.  An- 
sehnliche Gratificationen  empfiengen  noch  eine  Anyjihl  anderer  Magistrate, 
wie  Landamraann  Sohmid  von  Uri,  Stadtschreiber  Georg  Wagner  von  Solo- 
thurn  u.  n.  m.  Dieser  Auseinandui-setzung  der  politischeu  Nachtbeile,  welche 
die  Schweiz  durch  ihre  Hinneigung  zu  Frankreich  empfand^  stimme  ich 
vollkommen  bei,  dagegen  nicht,  wenn  der  Hg.  die  fremden  Kriegsdienste 
daroh  die  damaligen  Zeitverhältnisse  zu  entschuldigen  sucht.    Die  Schweiz 
h^k.  durch,  die  Truppenftberlassungen  wie  überhaupt  dmh  den  fremden 
Kri^gsdiflnat  in  jeder  Beiiehiuig,  saniat  in  mi^^i^w  Benehnng^  achwer 
gNftn^Bgt.   ffie  hai  dadurch  nichi  allein  ihre  politische  Unabhingigkeit 
pra^gcgoben,  aondera  aneh  daa  Eigenthflmliehe  Ihrea  Kriegtiraaena  tiiafa- 
bfiast  (vgl.  Schweizerisches  Museum,  Jahrgang  1816,  l.HefbS.  126^148). 
Im  14.,  15.  und  selbst  noch  im  16.  Jahrhundert,  bis  die  eigentliche  SOld- 
nerei  kam,  zeigte  sich  im  Kriegswesen  der  Schweizer  ein  lebendig  3chaf> 
iender  Geist,  der  sie  fortwährend  Neues  erfinden  und  anwenden  Hess.  Dan 
Schweizervolk  galt  als  das  kriegstüchtigste  und  tapferste  in  Europa  (vgl. 
Mon.  Habsbrg.  II,  1,544:    Fortissimi  Helvetiorum  populi,  quorum  quidem 
incredibilis  virtus  ac  fides  difficUlimis  aepe  in  bellis  perspecta  est  hodieque 
com  primis  viget).    Als  die  Söldnerei  bei  den  Schweizern  im  17.  und  18. 
Jshfhnndert  allgemeui  wurde»  msohwand  das  Originelle  Ihrer  Kriegs* 
fthrong  und  der  Wer  Neoea  im  Kri^weaen  aofimfinden;  sie  ahmten  die 
hemdsii  naeh«   Schlagend  wies  achcn  im  Torigen  Jahrhondart  die  grossen 
und  mannigfaltigen  Nachtlisile  der  SOldnersi  F.  B.  Meyer  Ton  Schanenseo, 
Orossrathsmitglied  in  Luzern,   in  seiner  ErÖffiiungsrede  der  helvetischen 
Gesellschaften,  Aarau  1796,  nach  (vgl.  Verhandlungen  der  helvet  Gesell- 
schaft 17;»6  S.  3—112).    Wenn  daher  der  Hg.  den  fremden  Kriegsdienst 
für  die  damalige  Zeit  als  Bedürfniss  fiir  die  Schweiz  wegen  ihrer  ökono- 
mischen Unselbständigkeit  hinstellt  und  diese  der  Unfruchtbarkeit  des  Bö- 
llens und  dem  Mangel  der  Verkehrsmittel  u.  s.  w.  zuschreibt,  so  kann  ich 
ihm  nicht  beistimmen.    Oekonomisch  unselbständig  heisst  doch  wohl,  die 
Schweiz  habe  damals  ihre  Bewohner  nicht  zu  ernähren  vermocht.  Wird 
dam  das  Land  reicher,  wenn  die  besten  ArbeitskrSfte  —  die  ftr  das  Anhand 
■ageworbenen  Bekmten  durften  nnr  18 — 80  Jahrs  alt  sein      ans  dem 
Unda  gehen  und  die  grosse  Zahl  der  VeRehrer  da  bleiben?  Aber  ahge» 
sehen  Yon  diesem  nationalOkonomischen  Orondsatse  wid0rs{iricht  auch  die 
'hiitsächliche  WirklichktMt  jener  Annahme.    Der  Beginn  der  allgemeinen 
Werbung  besonders  für  den  fran/üsischen  Kriegsdienst  ftllt  ins  J.  1661; 
daa  J.  1660  war  ein  sehr  gut^^s   (vgl.  Chronik   von   Zofingen  S.  263); 

gab  Lebensmittel  in  Hülle  und  Fülle,  jedermann  hatte  zu  leben.  In 
dttn  meisten  Gregenden  des  Kantons  Bern  ernähren  sich  noch  jetzt  wie  da- 
mals die  Bewohner  von  Viehzucht  und  Ackerbau,  nur  dass  deren  Zahl  sehr 
zugenommen  hat.  Im  J.  1653  waren  /.  B.  im  Bernerischen  Amte  Scftigen, 
dessen  Berölkeruug  sich  noch  jetzt  wie  damals  nur  von  Viehzucht  und 
AekMan  enUhrt,  766  Familien  und  im  J.  1870  sodann  8915, 
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Mail  hat  die  Veröffentlichung  dieaer  Depeschen  tadeln  «ollen,  weil  sie 
diuerm  Tslerlattde  niobt  zum  Bolime  gereichen.  Ich  itthle  mich  dagegen 
dem  Herausgeber  za  Dank  verpflichtet,  daas  er  es  uns  dnvoli  seine  ansge- 

veichnfete  Arbeit  ermöglicht  bat  auch  diesen  ThsU  nnseier  Laadesgedchicbte 
wahrbeitägetreu  darzustellen.    Wir  sollen  von  unserer  Vergangenheit  nicht 
nur  die  Licht-,  sondern  auch  die  Schattenseite  kennen  lernen.  Die  Wahr- 
heit kann  nur  nützen:       'akifiva  iXsodspaxisi  u(1ä(  (ii)v.  Joh.  8, 32). 
Bern.  B.  Uidber.  ' 


Der  Temporalieu  streit  des  Erzh.  Ferd iuand  von  Tirol 
mit  dem  StifteTrient(  1567 — 1578).  Nach  archivalischen  Quellen 
dttgeetellt  TOA  Fiof.  Dr.  J.  Hirn  in  Innsbruck.  Wien  1882,  146  8. 
(S^pamtabdr.  aas  dem  Archiv  f.  öst.  Qesch.  Bd.  64). 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  Monographie  v.u.  thun,  welche  nicht  blos 
die  innere  Geschichte  Tirols  im  16.  Jahrhundert  rücksichtlich  einer  wich- 
tigen landeshoheitlichen  und  territorialen  Streitfrage  wesentlich  ergänzt, 
sondern  auch  für  die  stmitsrechtliche  Geschichte  Oesterreichs  überhaupt 
einen  nicht  zu  unterschützenden  Beitrag  liefert.  Hirns  Publication  beruht 
nahezu  ausschliesslich  auf  archivalischen  Studien,  denn  die  gedruckten  Be- 
ht>lfe  konnten  da  nur  wenig  bieten,  Barbaeovi's  Memorie  stor.,  liaaaiii*s 
tirento  oon  il  sacio  ooncilio,  Gasperi*s  Dilesa  del  Card.  Ghiist.  Madrnno 
haben  mit  dieser  Specialfrage  wenig  sn  schaffen,  und  die  biographisdun 
Skizzen  von  den  Madruzzo's  in  Bergmanns  »Medaillen*  konnten  sie  kaum 
streifen.  Bidermann's  Monograi)hie  »Italiener  im  tirolischen  Provincial- 
Verbande*  verfolgt  andere  Zwecke  und  das  verdienstliche  Gesammtwerk  über 
Geschichte  Tirols  von  Egger  musste  sich  begnügen,  (2,  202,  7,  227—229) 
den  Conliict  Erzh.  Ferdinands  11.  von  Tirol  mit  Trients  Bisthum  in  seinen 
Haaptphasen  zu  skiscziren.  Der  .Verf.  liefert  zunächst  eine  Vorgeschichte 
der  Streitfrage^  indem  er  die  hieflkr  massgebenden  Vertiige  der  fiabsbnigsBr 
mit  dem  Hcchstifle  Trient  y.  1868,  1460  die  Haitang  K.  Usz  L,  Karl  V. 
und  das  Verhältniss  Ferdinands  L  zu  den  Cardinal-Bischöfen  Bernhard  des 
und  Christoph  v.  Kadruz,  mit  besonderer  Bücksicht  auf  den  bezüglichen 
Vertrag  von  1548  beleuchtet  un<l  einerseits  auf  das  conciliatorische  Be- 
nehmen der  let/tgeuannteu  Habsburger,  anderseits  auf  den  Umstand  hin- 
weist, dass  alle  diese  Verträge  einem  leidigen  Streite  über  die  darin  nicht 
gelöste  Principienfrage  Thür  und  Thor  offen  Hessen. 

Mit  Erzherzog  Ferdinand  IL  erschien  das  verkörperte  Princip  landes- 
herrlicher Gewalt  in  ^ol  und  alsbald  entbrannte  der  Stteit  um  <Üe  »Tem- 
poraUen*  des  Bisthums  Trieni  Seine  Vorbereitung  begann  sunlehst  mit 
der  Frage  über  Pergine  und  bedenklicher  noch  in  Sachen  des  Zollwesens. 
Erzhei-zog  Ferdinand  II.  war  durchaus  nicht  der  Mann,  einer  Klarstellung  in 
dem  latenten  staaterechtlichen  Principienkampfe  aus  dem  Wege  zu  gehen,  wie 
etwa  die  Innsbrucker  Regierung,  welche  sicherlich  den  »modus  vivendi 
more  eonsueto*  vorgezogen  haben  würde;  auch  der  Cardinal-Coadjutor  Ludwig 
vou  jladruz  wich  schliesslich  vor  einer  schärferen  Auäeiuundersetzung 
bei  aller  Geschmeidigkeit  nicht  zurück.  Zunächst  allerdings  schien  er  an- 
gesichti  der  Energie  des  neuen  Landeafilxsten,  des  Antsgpnismns  der  .Trienter 
Bttigenchaft  und  der  Haltung  des  VassUenadels»  so'  s.  B.  des  Oastelbarken, 
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die  Kolle  d«9  lilai  ngit  bigen  übernehmen  zu  wollen,  aber  gende  <ler  besuig- 
liche  Vertrag  von  1567  11.  Oct.  wurde  bald  der  »Erisapfel«  zwischen  beiden 
Tbeilen,  der  eigentliche  An'?«Tang3punkt  des  Trienter  Temporalienstreites, 
dessen  Motive  allerdings  tieter,  nämlich  in  dem  Schwankenden  der  über- 
kommenen VerhUltni.s:je  hafteten.  Die  Verstimmung  des  Domcapiteld  und 
des  Coadjutor-Cardiuula,  zu  dessen  Gunsten  Card.  Christoph  jetzt  aui  Xrieut 
turmlich  resiguirte,  über  die  erzherzogliche  Üestätigung  der  Trienter  Stadt- 
rnbte  ging  Hand  in  Hsnd  aUbald  mit  einer  BeaoUeii  der  InaohOflioliea 
Bttrgerpartet  der  Stadt»  gegen  welche  sich  dann  wieder  eine  dem  Tiroler 
Tinadwiffiiatan  Mreondete  erhob»  und  weder  PlB|iat  noeb  ffainer  soUften  mit 
ihrem  YermitÜflnrerke  vorwirta  gelangen.  Ala  Oardinal-BSnbof  Ludwig 
nad  das  Domcaidtel  vor  dem  Antagonismus  der  stärkeren  (Gegenpartei  Baob  * 
Bira  zurückwichen  und  jener  schliesslich  unter  Anrufung  des  Papstes  aus 
Trient  förmlich  floh,  stand  der  Gonflict  bereits  in  vollen  Flammen  und  das 
Memoriale  Erzherzog  Ferdinands  an  den  kaiserlichen  Bruder  bezeichnete 
unverholen  den  ganzen  Handel  als  eine  intarue  Jb'rage,  die  nidii  vor  das 
lomm  des  Kaisers  gehöre. 

Die  Seciueötratiuusraacteiregel  K.  Max  iL,  dem  die  lüiergie  dos  Erzher- 
wgl  anbehaglich  war,  zeigte  sich  ebenso  wenig  fruchtbar  als  die  Negotia- 
tian  deä  päpstlichen  Difdomaten  T<moekift>  ala  die  Yerhmdlangto  am  kaiaer« 
liehen  Hofe  und  die  Notnla  Spirenai«^  daa  Brgebnias  dar  Beqmehwigni  an 
flpeier  (1570).  Auch  zn  Prag  (1572)  kam  man  nioht  weiter,  nnd  dar 
Kaiser  fand  rieh  schliesslich  (Dee.  1574)  bewogen  den  fatalen  FrooeBB  dnroh 
eine  Sentenz  zn  entaobdden,  worin  sein  Bruder  von  der  gogen  ihn  anf 
>BesitKät6rung*  angestrei^Bften  Klage  frei  und  ledig  gesprochen  worde. 
Um  so  weniger  schien  aber  jetzt  der  Hacke  der  Stil  gefunden,  wie  man 
2u  sagen  pflegt,  denn  die  geistliche  Herrschaft  war  nicht  gewillt  sich  in 
eine  solche  Niederlage  zu  fügen.  Da  but  sich  endlich  ein  willkommener 
Ausweg  in  dem  Wunsche  des  Erzherzogs,  seinem  ältesten  Sohne  aus  der 
Ehe  mit  der  Welserin,  Andreas  „  von  Oesterreich  *,  den  Cardinalshut  und 
iina  bedeptende  larehenpfrtinde  herauszuschlagen,  und  der  geschickte 
Onteihindler  dea  Fapates,  Morone^  erkannte  bald,  daaa  der  IMer  dea  FHnaen 
auf  Soaten  dea  LandedfBxaten  mit  sieh  handeln  zu  lassen  geneigt  wire. 
Gardinalbiaohof  Lodwig.  gewahrte  aieh  nnn  im  VorÜMil;  anah  die  Anm- 
fang  der  Intercession  des  Beiches  konnte  als  geschickter  Sohaohiog  seines 
vielbesch&ftigten  Anwälte  Dr.  Alberti  gelten.  Der  Schlnssvertrag  von  IT) 7 8 
zeigt,  dass  der  Erzherzog  >^eine  stattliche  Anzahl  früher  erhobener  Anbrüche 
dem  Ausgleich  geopfert*,  wenn  gleich  im  Verhältniss  des  Landesfursten- 
tiiums  Tirol  /u  dem  Trienter  Bisthom  nunmehr  eine  festere  Grundlage 
gewonnen  wurde. 

Der  Verf.  hat  sein  Möglichstes  gethan,  eine  wichtige  aber  gewiss  nicht 
reizvolle  Staatsaction  actenmilssig,  klar  und  durchsichtig  zu  gestalten.  Die 
eingestreuten  Personalien  vom  Castelbarker,  dem  alten  Nicolaus  von  Madruz, 
Eankraz  Kuen,  Lancelot  u.  u.  sind  willkommen. 

Möge  die  von  ihm  verspr  u  h'^ne  Monogmphie  über  Erzherzog  Ferdinand  II. 
von  Tirol  bald  erscheinen  und  eine  Lücke  in  unserer  Gcschichtslili  latur 
aniAllMi*  '  Kr  o  n  e  s. 
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Geschichte  des  dreiesigjshrigen  ICrieges  in  drei  Ab- 
tiwilaiigen  Ton  Anton  Gindel/.  I.  Abth.  Der  bShmiache  Aufstand 
und  seine  Beetrafnng  1618—1621.  IL  Abth.  Der  niedersSchsiaebe, 

dänische  und  schwedische  Krieg  bis  zum  Tode  Gustay  Adolfs  1622 

bis  1632.  III.  Abth.  Der  schwedische  Krieg  seit  Qustay  Adolfs  Tode 
und  der  scliwediBch-französische  Kriejj  bis  zum  westfälischen  Frieden 
1632  bis  1G48.  (1.  3.  5.  Band  der  deutschen  Universal-Bibliothek  fi|r 
Gebildete  ^Das  Wissen  der  Gegenwart*.  Prag.  Tempsky.  1882). 

Nachdem  wir  vor  kurzer  Zeit  (Gelegenheit  gehabt  hatten,  den  vierten  Band 
der  »  Geschichte  des  dreisaigjfthrigen  Krieges  *  von  demselben  Autor  einer  B^>re- 
übung  zu  unterziehen  und  zu  em^ähnen,  dass  darin  zum  Schlüsse  erst  die  Struf- 
decrete  Ferdinands  11.  und  der  pfälzische  Krieg  behandelt  sind,  überraschte  uns  das 
V  Erscheinen  einer  populären  Darstellung  der  ganzen  Kriegsperiode  innerhalb 
«saigsr  Moosts.  Es  bleibt  jedenftUs  ein  sellanss  Yorkoaunnia^  dMs  mm 
Vondisr  Moie  wisNosohslUiehe  Arbeit  unterbrieht»  um  dsn  grflowwn,  noeb 
anaskebflndenThsüdetseUMn  in  einer  Form  sn  behandeln,  die  ihm  nicht  gootsttot, 
auf  eine  Begründung  seiner  Aeussemngen  einzugehen  und  die  zahlreichen  zur 
Entscheidung  drftngenden  Specialfragen  eingehend  zu  erörtern.  Es  ist  nicht 
unsere  Aufgabe  die  Motive  zu  ergründen,  welche  G.  zu  diesem  ungewöhnlichen 
Schritte  veranlasst  haben  mögen,  wir  würden  in  diesen  Blättern  auch  kaum 
Veranlassung  haben  auf  die  genannte  Publication  Rücksicht  zu  nehmen,  die 
auf  dem  Qebiete  der  Geschichtsforschung  ihrer  ganzen  Anlage  nach  keine 
Bedeutung  haben  kann,  wenn  der  Yerftsser  nicht  in  einer  Biohten^  die 
gsrsde  In  den  letrten  Jahren  Tielfteh  behsndstt  worden  isl|  in  sniBdlender 
Weise  Stellung  genommen  hätte.  Wir  müaeen  demnach  auch  hier  oonaln- 
tieren,  dass  G.,  dessen  weitgreifende  archivalische  Studien  ja  l&ngst  aner- 
kannt sind,  an  der  Anschauung  festhftlt,  dass  Wallenstein  sich  des  Ver- 
rathes  am  Kaiser  schuldig  gemacbt  und  demgemRss  durch  die  Ermor- 
dung die  verdiente  Strafe  erlitten  habe.  Die  Beweise  für  diese  Erkl&rung 
verspricht  er  in  seinem  Hauptwerke  beibringen  zu  wollen«  der  Hinweis 
auf  einzehie  Punkte  der  in  dem  Torliegenden  dritten  Bande  gegebenen 
Enlhlung  ist  niebt  stichhattig,  denn  diese  nimmt  auf  die  gegentheilige 
Ansicht  und  denn  Vertretsr  gsir  keine  BOeksieht.  Im  UebrigiBn  seigen 
sich  wohl  sehr  viele  Spuren  noch  unbekannter  Quellen,  sie  entriehen  sich 
jedoch  in .  ihrer  Verainzelung  der  Beurtheilung.  Für  die  populäre  Dar- 
stellung ist  G.  fast  zn  sehr  in  der  Durcharbeitung  der  diplomatischen  Acten 
befangen .  er  höult  politische  Details  und  vernachlässigt  darüber  die 
etwas  breitere  Situations-  und  Charakterschilderung.  Was  die  Ver- 
theilung  des  Stoffes  betrifft,  so  ist  die  erste  Periode  des  dreissigjährigen 
Krieges,  welche  einen  ganzen  Band  füllt»  besonders  bevorzugt»  dagegen 
die  Zeit  ?on  1629  bis  1684  TerhtttnisanMg  kurz  abgeUnm.  Arwilnii 
musB  weiden,  dsse  die  drei  Abtheilnngen  mit  sshr  hflhsohen  Blusfastionea, 
Porträts  und  Schlachtbildem  nach  guten  Originalen  bereiohert  rindi  und 
dass  der  Text  gleichzeitig  als  VU.  und  VllL  Band  der  »OesterreichiKheD 
Geethichte  fiir  das  Volk*  erschienen  ist. 

Graz.  T.  Zwiedineck-Südenhoj^t» 
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' '  Kinsky  und  Feii|qiii^r98.  Naehing  bot  »LStimg  dar  Wat- 
iMiteiiifinige*.  Von  Dr.  Edaluid  Schebek.  Berlin,  Hofmanii,  1862. 
n  181.  8.  8« 

Was  Soh.  in  seinem  voa  uns  bereits  weitläutiger  besprocheucu  Werke 
Iber  die  Walleusteinfrage  nur  vorübergehend  augedeutet  hat,  das  führt  w 
in  dem  vorliegenden  Buche  gründlich  aus,  nämlich  seine  Ueberzeuguug, 
4mb  jener  finsky,  mit  ««IoIniii  der  finmltaiaolie  Geanidte  wogen  ttos  Bti- 
MfttM  WnUenaleias  mr  flfMwnmfloh-eohwediflehen  AlUans  veibiindelte,  eine 
«jitiaofae  PmanliehkeSt  geweeon  Mi.  Geetfiiit  aof  eine  neneriielie^  genaue 
1?atiimniThiing  der  Ton  und  an  JPeoqnitees  gencbleien  Briefe,  der  SbUwich'- 
idun  Sammlung  und  aller  anderen  einschlftgigen   Daten,  die  er  hOchst 
scharfBinnig  vergleichl  vnd  einander  gegenüberstellt  und  mit  Beäehnng  auf 
die  Lebensverhältnisse  und  die  sonstige  politische  Thäügkeit  jenes  Grafen 
Wilhelm  Kinsky,  welchem  der  Verkehr  mit  Feuquiöres  zugeschrieben  wird, 
kommt  Sch.  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  i'ranzösische  Staatsmann  unmöglich  mit 
dem  wirklichen  Kinsky  zu  tbun  gehabt  haben  kann.    Die  Beweisführung 
ist  äusserst  geschickt  und  zwingt  uns  den  Glauben  an  die  überraschende 
Neuigkeit  aul,  dass  die  Feinde  des  Fhedlftnders  seineu  Sturz  mit  sulcheu 
fatrigaenetaekflhen  forbereiletait  wie  es  die  Abeendong  eines  diplomati- 
•ekea  CnmlMHaalMi  Mi  der  nur  die  Aufgabe  liatta^  die  mangdnden  Beweie- 
tMtake  flr  den  Temifth  WaUensleins  herbeimaehaiini.  86h.  weist  insbeson- 
dsre  aeeh»  daai  die  Behauptungen  des  wnmntUehen  Chafen  Kinsky  Aber 
die  Ataiobton  friedlands  mit  dessen  thatsllehKehem  Vorgehen  nicht  in  Ein- 
UsBg  tn  bringen  sind.  Es  ist  nur  zu  wundem,  »dass  die  klugen  und  er- 
khrenen  Staatsmänner  jener  Zeit  den  Versicherungen  Kiusky's  Glauben 
schenkten,  und  dass  dieselben   auch  von  der  Geschichte  seit  ihrem  ge- 
naueren Bekanntwerden  durch  Aubery's  Memoiren  zur  Geschichte  Kichelieus 
im  Jahre  1660  und  die  Lettres  et  negociaüons  de  Feuqui^resim  Jahre  1753 
bis  auf  unsere  Tage  als  emstlich  hingenommen  und  behandelt  wurden*. 
Sch.  findet  die  firklärung  in  dem  Umstände,  dass  die  betheiligten  Personen 
»Ton  der  Qfüsse  des  im  Zuge  befindUehsn  langes  geblendet  den  ihnen  ge- 
^iettsn  Beirag  nieht  gemerkt  haben.  Und  was  die  QesehiehtBchrBiber  anbe- 
hm^  so  Uelft  die  Gegiier  Wallenstoins  ihie  Vorängenommenheit  Ton  dessen 
Ysrilftsral»  ^  Veithiddigw  ihre  eingewnnelte  Ansieht  entweder  von  dessen 
MiehtkeBiibiiBs  der  Einsky'schen  Umtriebe  oder  von  der  auf  Verwirrung 
der  ^tsiade  absielenden  Berechnung  derselben  ab  tiefer  in  die  Sache  ein- 
nditegen,  und  die  in  der  Mitte  stehenden  Objectiven  halfen  sich  durch 
combinirte  Thatsachen  über  alle  Widersprüche  und  Schwierigkeiten  hinweg.  * 
Die  Urheberschaft  der  Täuschung  tallt  nuch  des  Verfassers  Meinung  dem 
Oralen  Slawata  zu,  den  er  in  seinem  umfassenden  Werke  bereits  uls  den 
Todfeind  und  Verderber  Wallensteins  bezeichnet  hat.    Auf  dieses  Gebiet 
der  Annahme,  auch  wenn  sie  noch  so  geistreich  ist,  wird  man  dem  Ver- 
i^isser  schwer  folgen  können,  dagegen  wünschen  wir  auf  das  lebhafteste,  es 
möge  ein  glücklieher.  Fund  seine  Oombinationen  zur  ToUen  Oewissheit  ge< 
stahsü.  äa  jetet  wird  man  sich  mit  der  Thateaofae  begnügen  rnttsBcn,  dass 
gegen  die  Behfheit  der  Unterhandhingen  swisehen  WaUenstein  und  Fenqnitoes, 
wie  aie  Iststersr  erzühlt,  berechtigte  Bedenken  erhoben  worden  sind. 
Qras.  T.  Zwiedineck-Sfldenhorat. 

Jlittb«Üiiiiy«ii  lY.    21 
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Die  wichtigsten  Er ücheinuugen  auf  dem  (iebtete  der 
poluiächeu   Ueschicbtschreibutig   lu  den    Jah r.eju. 

biä  1881 

n. 

Wir  treten  au  die  Schwelle  der  Neuzeit.  Ein  neues,  reich  bewegte:* 
Leben  durchweht  auch  in  Polen  die  Geschichte  seit  dem  Anfang  des  lü. 
Juiirbunderte»,  die  Quellen  historischer  Leberüele/rung.  be^puieu  in  UüJüb 
und  Falle  la  iteOmeiL  Fflr  dm.  GeMhloliliolMDeiber  .weQiM^.i»b«r.iiinr  die- 
Art  d«r  Schwierigkeit  Wie  er  frOher  mit  doc  SplrliejiMH»  gv.oft  auft 
dem  gSoKtifibea  Maiigel  dei  zur  AuJUirnng  widitigeic  relitiiiiüi^m  dnü- 
gend  nOthigen  Materials  zu  ringen  hatten  ao  muss  ihn  jetzt  der  Mangel  an 
Editionen  und  Vorarbeiten  nicht  minder  empfindlich  berühren.  Denn  welche 
Quellen  haben  uns  die  letzten  Jahrzehnte  zur  Geschichte  der  beiden  Sigr- 
munde  gebracht?  lu  das  erste  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  fliesst  aocii 
aus  den  Kanzleracteu  Tomickis  (Acta  Tomiciana  1 — IX;  1506 — 1527)  ein 
ziemlich  reichliches  Licht,  aber  die  späteren  Jahre  des  Königs  Sigmund  1 
(t  1548)  bedeckt  eia  dnroh  Imdiche  Chroniken  w  kUgUcli  beechiMivt^ 
OankeL  In  die  Anfltaige  Sigmund  Angoats  wirft  die  von  dfr  KiikiiBwr 
Akademie  eben  henm^gegeboie  Gomainndeni  dea  Oudinalt  nnd  Biaeheh 
V.  Ermland  Stan.  Hosius  einiges  Streiflicht;  das  leirte  Deeenninm  dietaa 
Königs  (t  1572}  Ist  durch  einige  Keichstagsdiarien,  welche  theils  ebour 
falls  in  Krakau  von  der  Akademie  (Script  rer.  Pol.  1,  vgl.  MittheiL  1,  474), 
theils  in  Warschau  auf  Küsten  der  Ki-uäiiiskiäcben  Bibliothek  herausgegeben 
sind  und  auch  durch  einige  Actensammlungen  —  wie  die  von  der  letzt- 
genannten Bibliothek  besorgten  und  die  noch  früher  (1856)  vom  Graten 
üzialynaki  edirten  »  QueUttiacbriften  m  Geaeh&ehte  der  Pcilniaoli*XAttwiiChen. 
Union  von  1569* — tertreten.  Allea  diea  reicht  natfirlidi  in  eine«  gdte-. 
aeren  Daiatellung  nicht  aus  nnd  däher  kmuiten  baa  jelsit  .nnr  kliiptim 
Monogn^hien  aal'  diesem  Felde  gedeihen.  Zu  solchen  gelungenen  Uaoth. 
graphien  gehört  der  Autsatz  von  Ant.  Lorkiewicz,  Oer  Danzig.ei*. 
Aufruhr  von  1552,  eine  tieissige,  ein  junges  Talent  verrathende  Semi- 
nararbeit, welche  vor  der  diesbezüglichen  Abhandlung  Dr.  Strebitzki's  (Alt- 
preuss.  Monatsschritt  1877  H.  7  und  .Sj  den  Vurzug  hat,  dasd  sie  ausser 
dem  in  den  Sciiptores  rerum  Trussicarum  veröfl'entlichteu  preussi^hLU  Ma- 
terial aoch  die  Acte  Tomiciana  nnd  andere  polniaohe  Quellen  benüut,  so- 
wie die  Abhandlung  von  AI  Hiracliberg,  Ueber  daa  polniackrfrn»»:. 
aOaiache  Bftndniaa  Ton  1527,  beides  SepantabdrOcke  an»,  dwn  hmr: 


')  Vgl.  Mittheil.  48C. 

*)  ich  itlhre  hier  die  bisherigen  Ausgaben  der  Kraainskischen  Bibiiohek  tn 
Warietoaa  an.  i  Serie:  Bd.  1:  iMuriam  Mt  rioUliowei  RridMagef  von  HUi 

Bd.  11— IV:  Vicecaocellanatsacteu  des  Franc.  Krasmäki  läoO  — 1:>7;^,  säramtHofa 
hg.  von  Chometowski.  Bd.  V:  üesaudtöchaitttctea  und  CorreBpondeas  Fr.  Km-^ 
■inskis  16jb— 1570  hg.  von  Janicki  und  Beilage:  Kin  Beitrag  zur  ücschichte  der 
DipkMnatie  in  Polen  lö^a-iorj.  von  W.  ül.  KrosinskL  ^  tktne  2.  Bd.  1:  Die 
OorrespOndenz  Joh.  Karl  Chodkiewiczs  Bd  11:  Materialien  zur  Geschichte  des 
Airhwbam  in  Polen  im  lö.  und  il.  Jahrh.«  beide  hg.  von  CbouetQwaki.  Bd  LLh: 
Mewoinn  J.  W.  P.  Udlanieki's  ue40— 1684)  hg.  von  tif.  L.  M»ki  n.  J.  J. 
Kratzewski;  Bd.  IV:  Saadjr's  Üulistan  iRosengarten)  ül>ersetzt  im  An£ang  de»  1«^ 
Jahrhunderts  von  bam  Otwinowski,  hg.  vou  Jauicki;  Bd.  V— VI  Acta  hifltor. 
res  gestas  iStephaui  regis  illustiantia  ^löiu— U)  hg.  von  demselben. 
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Imgtr  »Frewodaik  luukowy  i  literaoki*.  Mag  man  mit  Stau.  Lukas  ') 
(ÜMiahaner  Ateaenm,  Min  1882)  das  wirkliche  Zustandekommen  eines 
sabhen  Bfindnisaes  bexweifeln,  so  wird  man  doch  das  von  Hirschberg  im 
allgemdiien  frisch  Angeregte  und  im  einzelnen  neu  Gebotene  dankbar  an- 
nehmen müssen«  Einen  viel  weiteren  Ausblick  gewährt  das  Buch  von 
Prof.  Jos.  Szujski,  Renaissance  und  Keformation  in  l'olen. 
Bei  deiner  gründlichen  Kenntniss  polnischer  Quellen  yermochte  er  die  beiden 
schwierigen,  noch  so  manchen  Beweismaterials  bedürftigen  Fragen  weit 
iiswiitB.«  hi'iinf  Bs  mad  tieib  maä  fienehtkan  Qedmkaa  m  dieoem 
Jtaikft  ao^gBalNiit;  sa  badBoani  kl  mr,  daat  asiiia  parteüadh*  ateUmig 
ikn  .n  QaawMapniiktan  laitai,  you  denen  ans  KstkolioiaBMU^  Wohl  dM 
Jatmkmdm  und  dar  Manaakheifr  als  nnierfanniibara  Ideen  erseheinen. 

ffiemit  hätten  wir  das  anf  die  fiegierung  der  beiden  Sigmunde  in- 
dinet  Baaflgiinhe  enohfipft»  wenn  ans  niokt  zweckmässiger  erschiene,  noeh 
eme  Frage  in  diesem  Zusammenhange  zu  betrachten,  welche  sich  zwar 
durch  die  ganze  polnische  Geschichte  hinzieht,  aber  in  dieser  Zeit  ihre 
Wurzeln  geschlagen  hat.    Es  sind  dies  die  »Neapol  itanischen  Sum- 
men* der  Königin  Bona  Sforza,  über   die  Kl.  Kanteck i   zuletzt  ge- 
handelt  hat     Nach   dem  Tode   ihres   königlichen   Gemahls  Sigmund  I. 
zog  die  Itaiieuerin  mit  Schätzen  beladen   heim;  sie  lieh  (1557)  davon 
430,000  Dnkata  sa  Philipp  II,  der  eben  in  Frankreich  und  llalien  &neg 
flttBte,  gegen  10%  Jahrwwiiin  und  die  Yerpftodung  der  ZcUsinkflnfte  fon 
ioggim..  üaah  ihrem,  weniga  Konate  apiler  eriblgteB  Tode  erbte  Sigmimd 
Aajgatit,  hiaraaf  aaine  Schweater  Anns  nnd  snletsi  Kteig  SigmiBid  III.  als 
Solui  dar  Jagslknin  Katherine  den  Anspruch  auf  die  »Neapolitanischen 
Summen*  und  verschrieb  ihn  auf  seinem  KaOnnngsreiohstag  von  1588  der 
Republik  Polen,    Als  mit  dem  Ableben  Johann  Kasimirs  1673  das  jagel- 
ionische Haus  auch  in  der  weiblichen  Linie  erlosch  und  neben  der  Re- 
publik Polen  noch  die  Familien  Conde  und  Neuburg  als  Mitbewerber  um 
die  neapolitanischen  Gelder  auftraten,  benutzte  der  Vicekönig  von  Neapel 
die  Gelegenheit,  um  die  Auszahlung  der  Zinsen  überhaupt  zu  sistiren.  Seit 
disser  Zeit  bezog  Polen,  trotz  wiederholteo  Bemonstrationen  durch  das  ganze 
18u  JahilHiudart  ans  Ifeapel  keinen  Gioeohsn  nehiv  wlhrsnd  die  hdden  an- 
dmn  Oonpstontan  in  der  DnichfMining  ihrer  Ansprache  glfleklkdisr  waren. 
Hiahi  dsB  .Tsslnali  dar  NsspoKtanisehsn  Sommen,  meint       sei  zu  be- 
dansn  —  diesslbsn  sind  ja  im  Laole  des  16.  and  17.  JahrhhiindsKi  als 
Zinsen  nach  Polen  zurückgehefarft^ —  sondern  nur,  dass  diese  durch  so  viel 
diplomatisohe,  anderswo  besser  zu  verwendende  Arbeit,  durch  solche  dem 
polnischen  Staatsinteresse  zuwiderlaufende  Bündnisse,  wie  die  Sigmunds  III. 
mit  Spanien,  hereingebracht  werden  raussten.    Das  von  K.  entworfene  Bild 
ist  recht  anmuthig  und  in  Folge  der  Benützung  eines  reichen  handschrift« 
Kchen  Materials  (Ossolineum  155  und  2788)  nicht  minder  lehrreich;  die 
Arbeit  allerdings  wäre  nur  gehoben  worden,  wenn  der  Verfasser  über  die 


'I  Dieser  junse  talenivoUe,  wohl  auch  manchem  deutschen  Leaer  auä  den 
UöttingiKhen  gelehrten  Ajnungßn  (8.  im  Jahrg.  1880  8.  IlSt  seine  Reoeeiion. 
der  von  K.  Waiiszewski  edirten  Acta  Joaunia  Iii]  bekannte  t'orscher  iät  am  . 
Juni  1882  gestorben.  Seine  in  den  Archiven  von  Berlin  und  Pnris  gefa.mmeltea 
werthToUen  Materialien  zur  Geschichte  der  Könige  Joh.  Kasimir,  Michael  und 
Mm  lU  hat  er  ssineoi  Lehier  Ph>f.  Liske  flberwiesen. 

21* 
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824  liientur. 

Verhältnisse  im  18.  Jahrh.  tiefere  Vntersacbuiigen  aDgest^jllt  imil  sich  auch 
mit  der  bezüglichen  ausserpolnischen  Literatur  bekannt  gemacht  hStte; 
waren  ja  doch  an  dieser  Angelegenheit  nicht  nur  Polen,  dondem  so  viele 
andere  Staaten  und  Dynastien  betheiligt;  der  Geaohtq>iinkt  dü  Tidto> 
aeiB  mOttte  also  dmoh  Berfiflkaiehtigung  faumdUndiwhur  Qndkn  und  iA- 
twliammgen  u  Breite  und  8ioli0rlieit  geiwomm  .haben.  Soeben  iat  eine» 
deutsche  fon  B.  Lthfenlbld  beaofgte  Uebeiaetrang  dteaes  hiatoriadMA BMftji 
in  Poeen  erschienen. 

Bisher  haben  wir  unsere  Betrachtungen  um  die  königliche  Jagellonen- 
familie  gruppirt.  Aber  es  waren  bereits  in  Polen  Zeiten  gekommen,  wo 
mächtige  lest  conaolidirte  Magnatenhäuser  nicht  nur  im  Inneren,  sondern 
auch  in  der  äusseren  Politik  mit  der  köiiiglicheu  Macht  zu  concurrireu 
begannen.  Es  möge  hier  also  gestattet  sein  den  hiiher  feetgehaHenen 
LeitÜMleii  Ar  den  Angenbliek  fidlen  sa  laaen,  nm  euie  Bpiiode  über  die^ 
jenige  Familie  dniaaohalten,  welche,  ao  redit  als  das  Rototyp  eokdien 
lb^iiaftenflbennuth»3  gelten  darf.  Bs  aind  dies  die  Laski,  welche  in  drei 
Generationen  nacheinander  daa  ganie  10.  Jahrhundert  mit  ihren  Thaten 
erfüllt  haben,  deren  Name  auch  ausserhalb  Polens,  in  Ofen,  Wien  und 
Stambul,  in  England  und  in  iTlaudem  wol  bekannt  war.  Den  ersten 
Abschnitt  iu  dieser  Familiengeschichte  bilden  die  Namen  der  beiden  Ver-  ' 
bündeten  Zapolyas,  Johannes  Laski,  Krzbiuchof  Yon  Gneöeu  (t  1531),  und 
HiflKonymiia  Laald,  Wqfewode  Sierads  nnd  fon  Siebenbüigen  (t  1542); 
den  iweiten  der  in  Weal-Bnropa  wolbekannie  Betanator  JohaBnes  (Bnider. 
dea  letrteren  nnd  Neflb  dee  enteren);  den  dritten  endlich  ffieronymur 
Sohn  Albrecht  (t  1605),  ebenfalls  Wojewode  von  Sieradz,  der  auf  eigene 
Faust  den  Hospodarenthron  in  der  Moldau  besetzte.  Diesen  drei  Ab* 
schnitten  entsprechen  nun  eben8(jviele  Publicationen.  Zunächst  haben 
wir  es  mit  einer  grossartigen,  von  einer  Biographie  des  £nbischofs 
begleiteten  und  an  dessen  Nnmen  geknüpften  Quelleuedition  zu  thun.  Es 
ist  dies  Johannis  de  Lasko  ar chiepiscopi  önesu.  etc.  Liber 
benefioioram  nrehidioeea  ia  Gnean.  aocietate  liiterarin  Poa- 
naniensi  nnapiee  .  .  •  edidernnt  Jo.  Lukowaki  et  J.  Eoryt* 
kowaki  (Oneanae  1880—1881,  Bd.  I— II).  Die  libri  benelieionim 
sind  Büdier,  deren  Aufgabe  es  ist  den  Oüterstand  eines  Eorchensprengeb 
in  einer  bestimmten  Zeit  darzustellen.  Im  früheren  Mittelalter  hatte  man 
sich  mit  Copialbüchern,  welche  vorzüglich  im  historischen  Interesse  ange- 
legt wurden«  begnügt;  seit  dem  13.  Jahrhundert  trat  das  praktische  Be- 
dürfhiss  der  rechtlichen  Sicherung  des  Besitzes  und  der  Schaffang  einer 
Grundlage  zur  gerechten  Steuervertheilung  in  den  Vordergrund  und  es 
entatanden  die  Libri  benefieiorum,  die  Urburia,  nad  in»  ale  aonat  haiaata 
mflgatt.  Unter  allen  BiadiOfim  der  Gneaener  Metropole  hat  aiob  mefat  (um 
1400)  dar  Lenbuaer  Job.  BoraefanitB  nm  ein  aolobea  Boeh  bekflauneii 
(vgl.  Wohlbrück,  Geschichte  dea  Bkttinm  Leabua);  um  die  Mitte  des  15. 
Jahrhunderts  verfiasste  Dlugosz  seinen  Krakauer  Liber  beneficiomm»  bis 
endlich  das  nach  wiederholten  Bemühungen  Sigmunds  I  auf  zwei  Provin- 
zialsynoden  zu  Piotrkow  1510  und  1511  zum  Zwecke  dea  Loskaufes  ver- 
äusserter  Krongüter  beschlossene  >subsidium  charitativum*  ahnliche  Bücher 
auch  in  Wioclawek  in  Posen,  und  iu  der  Er/.diöcese  ins  Leben  rie£ 
Pnroh  18  Jahre  (1511—1528)  wurden  von  veracbiedeneu  Commissftren 
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immer  UL  Ort  und  Stdle  U&Uu  gebammelt  und  niedergeucbrieben ;  man 
kaur  sioh  aleo  vonteUea,  wvkba  Ungleiehiiiliätiigkeit  \m  dtm  Kugel  eine» 
tnlfli  MMBWftff  vBd  einer  gfiiMtBfohftfffifiltffr  BedeetMii  das  Beenltat  einet 
«khen  Axiwilns  war.  Die  PferrbeedireiVimgOT,  welehe  neeh  den  7  Aielit» 
temlen  der  Diöcese  geordnet  sind,  enthalten  gewOblllioll  Daten  über  das 
Plifaonat»  den  Zustand  der  Kirche  und  Schule,  Aber  die  Bugehörigai  and 
tinszahlenden  Dörfer,  wobei  manchmnl  specielle,  manchmal  nur  summa- 
rische Ziffern  über  die  Morgenzahl  und  den  Zinsbetrug  zu  finden  sind, 
ffieraus  iat  die  historische  Wichtigkeit  eines  solchen  geographischen,  öcono- 
miscben  und  statistischen  Materials  ersichtlich;  nicht  minder  war  die  prak- 
tische Bedeutung,  da  dem  an  Cbieien  (jeiil  theUneise  aaoh  in  Ealisz) 
aafbemlirteB  Autograph  Ton  der  polaiMhen  und  sptter  aoeh  ran  der 
yia— iwhM  Begiemiig  reckllielie  Beweiskraft  bei  Besifaitaeitigtcitoa  nge-. 
skanden  war.  In  die  Editionsarbeit  haben  sich  die  Herausgeber  (beide 
Qnesener  Domherrn)  deraii  getheilt,  dass  Lakowski  eine  Abhandlung  tfber 
die  polnischen  Libri  beneöciorum  unt«r  specieller  Berücksichtigung  des 
Onesener  und  über  die  demselben  zu  Grunde  liegenden  Münzwerthe  und 
Oeonomischen  Verhältnisse  sehrieb,  sowie  auch  den  Textabdruck  besorgt*', 
Korvtkowski  aber  erläuternde  (meist  topographische)  Noten,  den  Index  und 
eine  Biographie  des  Enbischofr  Lsski  lieferte.  Was  jener  über  die  Ent- 
slehiuig  des  über  benefioioniin  mttUMilt^  ist  sehr  Mhirekh,  weniger  ge- 
Inga sind  bei  dem  Mangel  an  eniipracbenden  YonrbeHen  £e  Qoonomi- 
sdMn  Absehnitte;  im  Textabdruck  (aus  dem  Autograph)  hat  sieb  der 
Herausgeber  nicht  bemfiht  die  einzelnen  'fheile  auszuscheiden  ond  zu  cba- 
laeterisiren.'  Korytkowski's  Nut*n  «ind  höchst  schätzbar,  weil  sie  zum 
grOssten  Theil  aus  der  reichen  Fundgrube  des  Gnesener  An^hives  geschöpft 
sind:  die  Biographie  des  Erzbischofs  dagegen,  in  welcher  er  mit  der  J.  Laski 
kh  einen  Verbündeten  ZapolyaH  und  der  Türken  characterisirenden  Ab- 
handlung HiFBchbergs  (J.  Laski  sprrymierreAeemsaltana  toreokiego.  Lwdw 
1875)  belüg  aber  nieht  glücklich  polemisirt,  eelbit  aber  m  dem  ven  Zeise» 
bsig  in  seiner  Abhandlung  »Job.  Laski  Bnlnsdior  von  Gnesen  und  sein 
Teiiament*  (Arcb.  t  üst  Geeeh.)  Gebotenoi  nm>  wenige  kirchliche  Einwl- 
bsHen  binziuaillgen  weiss,  ist  der  schwächste  und»  da  gar  keine  Spuren 
eines  persönlichen  Antheils  I^a^ki's  am  Liber  beneficionira  hervortreten,  der 
entbehrlichste  Theil  der  ganzen  Publication.  Wir  sind  den  beiden  fleissigen 
Domherrn  für  das  unerechöpfliche  Material  zu  grossen  Diuik  verpflichtet, 
doch  man  sieht  es  der  Publication  an,  dass  sie  nicht  von  Fachmännern  be- 
sorgt iät.  —  MerkwtLrdiger  Weise  sind  die  beiden  anderen  Laski,  über 
weUbe  wir  noch  m  bandeln  beben,  dnem  Ibnlieben  Schioksal  mm  Opler 
geftiflen:  Über  den  Beforamkor  Jobannes  sehrieb  (in  deolnher  8pnäw) 
Herm.  Dal  ton,  ein  eTangelischer  Theolog  (Gotha  1881),  über  den  Woje- 
woden  Albrecht  der  Warschaoer  Advooat  AU  Kranshar  (Warschau  und 
Krakau  1882).  Beide  hängen  mit  warmer  Sympathie  an  den  Gestalten 
ihrer  Helden,  beide  sammelten  ein  reiches  Material,  doch  keiner  verstand 
es  methodisch  zu  construiren.  Aber  wenn  Dalton  als  Fremder  oft  durch 
Unkenntniäs  polnischer  N'erhültnisse  sündigt,  wenn  er  nicht  weiss,  wo  das 
eigentlicb  ergiebige  arcbivaliscbe  Material  zu  suchen  ist  und  in  Folge  dessen 
so  manche  ediwaobe  Seite  seines  »Pkxipbetsn*  nicht  sn  Gesieht  bekommt» 
^.kaan  nan.ilun  diea  eher  reneibe»  .als  Kranshar  YentOne  g^gen  die 
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Geschichte  des  eigtiifii  Liuidcs,  unmethiKlisclu'  Au^nüizung  der  Quellen  und 
eine  FwteUiolikeit»  welche  ganx  xutreffend  mit  einer  gerichtliolMn  Tertbei- 
digong  eiB68  TerdanmaiswerUien  dienten  eeikns  eines  Advootcn  vor- 
glieiien  wurde  (?gl.  ZekRew8lri*B  treiBklie  Reoention  im  Lenbeeger  »Fto> 

wodnik  naukow.v  i  literaclii*  1882  H.  4). 

Bezeichnend  ist  es.  thinH  die  mit  der  StA-itspoliUk  ooncurrirende  Tbi- 
lijjktit  der  Herren  lAski  eben  in  die  Zeit  der  l>eideii  Sigmunde  fÄllt.  Denn 
kui-z  darauf  nahm  den  Jugt-llonentlin  ii  tin  Mann  in  Besitz,  von  welchem 
die  Friedensstörer  im  Innern  und  nach  aut>{>t'n  sich  sehr  bald  überzeugten, 
dass  es  wahr  sei,  was  er  den  in  Thorn  1576  versanuneiten  polnischen 
Sllnden  entgegenhielt:  »Kon  sum  rex  fictus  neque  pictne*  —  dier  sieben- 
büigieebe  Wcgewode  Stephan  Betbory  (1576—1586). 

Und  wieder  betekthnend  Ar  die  JelitBeiti  in  weleber  mm  MMb  bei 
uns  gelernt  hat  die  Ursachen  des  Olücks  und  Unglücks  vorzüglich  in  sieb 
selber  zu  suchen,  ist  es,  dass  sich  die  Wissenschaft  mit  Vorliebe  dieser 
mächtigen  Gestalt  zuwendet.  Eine  ergiebige  Thätigkeit  in  dieser  Hinsicht 
hat  zuletzt  Warschau  entwickelt,  es  hat  namentlich  die  letzten  Bände  von 
grosstn  Quellenpublicationen  mit  Materialien  zur  Geschichte  dieses  Königs 
gefüllt.  Um  mit  dem  bereits  oben  Erwähnten  zu  beginnen,  sei  zunächst 
erinnert,  dass  die  Binde  5  und  6  der  Krasiiftskiscben  Bibliothek,  die  Aete 
hisiorien  res  gestas  8t.  Baih.,  regis  PoL  illusirnatia  a  8 
Hart  1576,  nsqne  ad  18  Apr.  1679  ed.  J.  Janieki  (YarsoTi»« 
1881),  enthalten. 

Bs  sind  dies  königliche  Schreiben,  Manifeste,  Gesandschaf^.sinstruotioneo 
u.  8.  w.,  welche  hauptsik  hlioh  die  zwei  wichtigsten  der  am  Februarlandtag 
1578  beschlossenen  Angelegenheiten,  die  Gerichtstribunale  und  die  Vorbe- 
reitung zum  russischen  Kriege,  betreffen.  Der  officielle,  den  ,  Acta  Tomi- 
ciana*  ganz  genäherte  Character  dieser  Sammlung,  ihr  Beginnen  mit  dem 
Aetsnstack  »Juramentum  TieecsBeelkrii  regni*  and  swar  mit  dem  Hftrs 
1578  terbnnden  mit  dem  ümslsiid,  dass  eben  am  gwisimten  Liiidli^  -aia 
neoer  Unterbansler  in  der  Ptasoii  des  Johauies  Bomkowaki  eiigesetsl 
wurde,  fuhren  auf  die  Yennuthung,  dass  wir  es  hier  eben  mit  dessen 
Vicecancellariatsacten  m  tiiun  haben.  Dies  würde  die  Wichtigkeit  des  Ma- 
l^  rials  in  demselben  Grade  erhöhen,  in  welchem  es  die  Fahrlässigkeit  des 
Hcnmsgebers,  der  mit  einem  blos.s  mechanischen  und  gedankenlosen  Ab^ 
drnrk  der  Handöchriil  genug  geleistet  zu  haben  meinte,  desto  tadelns- 
wcrther  erscheinen  Hesse.  —  Wie  gtlnstig  stechen  davon  die  ebenfalls  in 
Warschau  von  Pawinski  and  Jablanowski  seit  1876  herausgegebenen  »6e« 
schiobtsquellen«  (Zrddla  dB((jowe)  ab.  In  diiBser  frat  awssiihliesslieh 
Polens  Kenaeit  gewidmeten  Pnbüflation  smd  4  Bliide  naler  äm  10  bereÜs 
erschienenen  der  Geschichte  Stephans  bestimmt.  Die  Bftnde  III  und  IT 
enihaliea  nnier  den  'Hteln  Steph.  Bath.  bei  Danzig  1576—1577  and 
Begi  erun  gsanfftnge  Steph.  Bathorys  1576 — 77  die8l>ezügliche 
«•fficielle  Actenstücke  in  der  Bearbeitung  Pawihskis,  die  beiden  letaterschie- 
nenen  (Bd.  VIII  1880,  Bd.  IX,  1881)  <)  unsobfttshares  Material  zur  Ge- 

«)  Die  «  flbrigen  BBade  enthalten  Bd.  I:  Des  Fteaaer  Wqjewoden  Gbr.tin^. 

nultowski  (f  !  «87)  Briefe  und  Reden  hg.  von  AL  Jablonowaki :  Bd.  II :  Ge«chichte 
der  Union  der  )>olniAchen  Aruieuier  mit  der  röm.  Kirche  im  17.  Jabrh.  ans  2  timi 
hg.  von  A.  Pawinski;  Bd.  V:  Revisionen  dcrrutheaisehen  KroDgQter  in  Podoliflai 
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schiebt«  dej*  polnischen  Staatshanslialtef:,  und  zwar  ein«'  Ausgabi^  der  Sch  af  z- 
meisterbficher  von  1576 — 1586  (Bd.  IX)  und  eine  duraut  fussende 
AUwndlnng  flber  das  polniselie  Finanswesen  unter  Stephan 
Bathory,  beides  ebenfklls  von  Ad.  PawiMi  besorgt   Im  Warsobaner 
IranarebiT.  dessen  Yorsteber  der  genannte  Forseber  ist,  befinden  sieb 
Sdsbaneistenre^iingcn,  wekbe  xwar  in  Bmobstflelceii  bis  in  das  Ende 
14.  Jabrh.  zurückreichen,  aber  er^t  am  der  Zeit  des  KOnigs  Stephan 
in  soklMr  yollstftndi^keit  erhalten  sind,  dass  sie  ein  klares  Bild  von  dem 
Rnanrwesen  dieser  Zeit  zu  gewähren  vermögen.    Zwei  Art«n  solchen  Mar 
teria1<*  sind  noch  im  Arnhiv  vorhanden:  Pliquen  von  losen  Acten  und  ge- 
ordnete   von  den   Stünden  revidirtr  Rechnun.if^^büclier,  in  der  Regel  ein 
Band  für  ein  Jahr.    Von  diesen  Itücheru  fehlen  aus  der  Eegierungszeit 
Bathorys  nur  die  Jahre  1579  und  1584,  in  welchen  der  König  in  Littauen 
verweilte  und  .ms  dem  dortigen  Schatze  seine  Aaslagen  bestritt;  dagegen 
afal  die  Fliquen,  welebe  Qnitlaugen,  Ausgabenregister  u.  s.  w.  enthalten 
mid  als  Bbierial  bei  der  ZnsaramensteUung  der  Beohnimgtblbdieir  dionIeD, 
udi  der  Meinimg  des  Heransgeibers  ihrer  Unvollsltaidigkeit  «regen  mebl 
hMoHseh  bnmehbar.   Jedes  Biioh  serftllt  in  2  Abfehefliingsii  »SiiiDBbme« 
und  »Aiugabe*,  jede  Abtheilung  in  14>— 16  Bnlirikcii.    Die  Einnahmen 
fbessen  aus  der  Verwaltung  der  Krongüter,  der  Sah-  und  Silberbergwerke, 
sns  den  Zöllen  und  den  städtischen  Abgaben;  unter  den  Rubriken  der 
»Ausgabe*  sind  diejenigen,  welche  uns  üher  die  königlichen  Reisekosten, 
woraus  sich  ein  sicheres  Itinerur  ergibt,   die  Pensionen,  die  Boten-  und 
Gesandtschaflsspesen,  die  Ijundtiigsdiäten  belehren,  von  basonderem  Interesse. 
Es  war  freilich  weder  nöthig  noch  möglich  alles  »in  extenso*  abzudrucken, 
aber  ich  möchte  glauben,  dass  der  Herausgeber  doch  zu  sehr  mit  seinem 
IfaAsnal  geizte,  vremi  «r  uns  mir  von  dem  ersten  Buch  sBauuliidhe  Bobiilmi 
■mheille  ^  mid  iwar  mit  der  Einsehrlnhang,  dass  wir  ftm  dm  weniger 
nur  TÜel  und  sommarisebe  Ziffbn  erhalten  -r-  bei  d«n  anderen 
JshrgtBgen  sieh  aber  nvr  ndi  dem  Abdmok  der  tnatoriteh  wichtigsten 
Eintragungen  und  der  am  Ende  eines  jeden  Buches  befindlichen  Zusammen- 
sIsHnngen  begütigte.    Als  Beilage  zu  diesen  königlichen  Rechnungsbüohem, 
deren  Führung  dem  Hofschatzmeister  oblag,  »ind  allgemeine  Zusammen- 
slellnngen  aus  den  Sfeiatsrechnungsbüchern .    für  welche  der  Kronschatz- 
raeister  verantwortlich   war,  abgedruckt.    Die  Creirung  eines  vom  Hofärar 
abgesonderten  Krön-  (Stiwit^)ärars  erfolgte  zu  Beginn  des  16.  Jahrb.;  dieses 
bestand  in  den  von  Fall  zu  Fall  auf  den  I^andtageu  beschlossenen  Erhe- 
bungen als  ausserordentlichen,  und  den  für  die  Erhaltung  eines  stehenden 
Bmtm  bestimmten  Binkdnflen,  der  abgesondert  in  BawaYorwalMen » Quarta* 
(se.  pais  des  Binkoamiena  Ton  EnmdomltaieD),  als  ordeniUehem  Ebkammen. 
Zur  aUgememen  Meiitiiinig  sei  hier  erwtimt^  dass  dne  sokhe  Erhelnmg 
eine  MilUon  Chdden  jeinger  üst  Wfihnmg  einbringen  konnte,  wihraad 
aieb  die  jfehrliehen  Binkftnfta  des  Hoiiiehatses  anf  den  halben,  die  Quarta 

Woljaien  und  der  Ukraine  in  der  ersten  Hülfte  de«  iT.Jahrh  ;  Bd.  VI:  Revision 
dar  Woljmiicben  ächlüwer  um  die  Mitte  des  16.  Jahrb.,  beide  hg.  von  AI.  Jablo- 
MwsU.  Bd.  VU:  Die  oftpreusaischen  Angelegenheiten  unter  Si^und  Aogost 
1  "ifif;  — 1:,«?8.  Diarium  der  dreimaligen  üesandtechaft  kgl.  Commiss^re.  von 
A.  Pawintiki:  Bd.  X:  WalUobiacbe  Beziehungen  unter  den  Jagelloneo,  ed.  A. 
liUonuwiki. 
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auf  dfii  vii'iti-n  Thcil  divvcn  belicf,  dujss  nUv  die  «^asammte  Staatsseinnahme 
eines  Jahre«  im  besten  Falle  auf  2,000.000  fl.  o.  W.  oder  1,000.000  da- 
matiger  poln.  GiildeD  .baraoliiiet  werden  darf,  eine  ftir  jene  Zeit,  wo  zur 
Dniebfllhnmg  eines  groswn  Krieges  beiUMg  «o  viel  JCUknoi  wie  htnk 
Milliarden  genflgten,  nieht  unbedeutende  Summe.  DetaOlirle  Anftdütei 
über  die  Einnahmen  and  Anegaben  des  Krön-  und  Hofsebainsb  Uber  Sbakh 
schulden,  über  die  Finanzeinrichtongen  und  das  Münzwesen  dieser  Zeit 
findet  man  in  dem  bereits  erwähnten  Werk  Pawihskis  »Das  polniscbe  II* 
nanzwesen  unter  Stephan  Bathory*,  welches  die  erste  feste  Grand]i|ge  it 
ähnlichen  Studien  in  unserer  Literatur  bildet.  —  Schliesslich  sei  es  mir 
gestattet  auch  der  werthvollen  Beiträge  zur  (Jesehichte  dieses  Köuigs  dankbar 
/u  erwähnen,  welche  die  deutschen  Gelehrten  der  russischen  baltischen 
Provinzen  —  in  letzter  Zeit  Hieb.  Hausmann  —  geliefert  haben.  In 
seiner  zu  Dorpat  1880  gedruckten  Diiisertatiou  Studien  zur  Geschichte 
des  Königs  Stephan  von  Polen  gab  dieser  Gelehrte  eine  erschöpfende 
und  grttndlicbe  Kritik  darauf  den  roBsischen  l&ieg  Stephans  von  1579 — 1S81 
bssOgUoben  Qnellen,  warn  welober  erbeHt»  daas  M  alle  QoeUeii,  die  ^Ir- 
lieben  mssisehen  Nacbziebten  und  einige  denftsobe  Flngsebriftn  anigeBam- 
men,  infolge  des  äusserst  strengen,  (mit  der  Todesstrafe  drobenden)  kSng- 
Ikdien  Censnredictes  vom  7.  Febr.  1580,  anf  den  allerdings  genaiMi  und 
zarerlttssigen  officiellen  Kelationen  berahen. 

Bei  weitem  nicht  so  fruchtbar  sind  die  beiden  letztverflossenen  Jahre 
fUr  die  Geschichte  des  17.  Jahrh.  gewesen.    Von  der  Epoche  der  drei 
Wasa  haben  die  Zeik»n  Sigmunds  III.  gar  keinen,  die  seiner  beiden  Söhne 
und  Nachfolger  nur  einen  einzigen  hervorragenden  Bearbeiter  in  der  Person 
Lud.  Kubala's  gefunden.    Mit  dessen  Monographie  über  den  Krongross- 
kanzler  Georg  Osäolinski  (t  1650),  welche  einen  ausserordentlich  wich- 
tigen Beitrag  mr  Qescbicbte  Wladislaws  lY  bildet»  werden  wir  uns  erst 
dann  belbssen,  wenn  der  in  yielr  Jahrgängen  (1878 — 1881)  des  Lambsig« 
»Ptsewodnik  nankowy  i  liteneki*  sentrenle  Stoff  in  dner  einbeilliobn 
Umarbeitang,  wie  qe  eben  jetrt  dem  VerfasBer  oUiegt,  die  Presse  nwliw 
wird;  vorlftnfig  wollen  wir  seinen  Historischen  Skizzen  unsere  Anl* 
merksamkeit  widmen.    Vorwiegend  betreffen  oder  berühren  sie  wenigsteas 
die  in  den  AnflUigen  des  Johann  Kasimir  (1648 — 1653)  wüthenden  Eos»- 
kenkriege,  wie  schon  aus  den  folgenden  Titeln  zu  entnehmen  ist:  Bd.  I: 
Der  Prinz  Johann   Kasimir.     Die  Belagerung  von  Lemberg   1648.  Die 
Belagerung  vou  Zbaraz  und  der  Friede  von  Zborow  (1649).  Die  Gresandt- 
schaft  Pu>;zkins  in  Polen  1650.  Die  Schlacht  bei  Beresteczko  (7.  Juli  1651). 
Kostka  Xapierski  (natürlicher  Sohn  Wladislaws  IV,  Baaernfuhrer  1651). 
Bd.  n:  Der  Process  Baduejowski's  (1662).    Das  erste  »liberum  veto* 
(16J^2).  Bintige  BraanIwBibang  (ThimoHieDS  CbmislniekiB  das  Sflluias  foa 
Bogdan  Ghm.  nm  Domna  BosMida»  die  Toobtar  das  Wsllahhischstt  W«s- 
woden  BssU  Lufnil  1662).   Der  sobwane  Tod  (1662).   Der  Ndntg  von 
Zwaniec  (1658).    ISm  polnischer  Stadtbfitger  im  17.  Jahrh.  (Notaten  dm 
&alcaaer  Kaufmanns  Joh.  Markowicz  f  um  1685  aus  der  Hss.  2.  C  11  der 
Lemberger  Universitüts-Bibliothek)..   Kaum  würde  jemand  in  diesen  leidites 
und  malerischen  Er/ählungep,  deren  stjlistische  Anmuth  sie  in  den  wei- 
testen Kreisen  der  Grbildeten  so  beli«'bt  machte.  da«;s  in  wenigen  Monnt^ii 
eine  zweite  Auflage  uüthig  wurde,  auch  jene  Tiefe  und  GründUcbkaii  .irsr- 
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notben,  welche  jetst  von  bistorischeli  Monographien  verlangt  wird.  TJad 
ioA  wild 

ein  BinbHek  in  die  »Noten  und  Beilagen*  genögcn»  im 
m  der  Umteacbe  la  flbeneiigeB,  daas  es  k^e  einzige  unter  diesen  likinen 
{pbt,  welche  nicht  zum  giOneren  oder  geringeren  'Hieile  aiif  handachriff- 
fiebern  Vaterial  beruhen  würde.  Nicht  nur  die  reichen  Sammliuigen  des 
»Oswünexims  *.  und  anderer  Bibliotheken  Lembergs,  auch  diejenigen  Kraliaiu 
und  Warschaus  mussteu  zui*  Abfassung  dieser  kleinen  Skizzen  beisteuern. 
Den  werthvollen  Stoff  hat  der  Verfasser  nicht  mit  der  Phantasie  durch- 
geistigt, sondern  mit  tiefem  und  gründlichem  Denken  durchdrungen  und 
l(^i8ch  disponlrt,  ein  Beleg,  doss  nicht  Dichter,  wie  dies  firüher  bei  uns 
10  oft  der  Fall  war,  aondem  lObiner  wie  Thnkidides  und  Tadtiia  seine 
lahnnsSster  in  der  Geecliiehtsclirelbiing  gewesen  and.  Kubala.  ist  dem 
Efli^g  Johann'  Kanmir  gegenüber  ein  strenger  Sebter,  indem,  er  meinti 
dass  noch  bei  den  damaligen  bereits  arg  zenrUtteten  polniselien  Staatsza* 
ständen  bei  grösserem  Tact  mehr  auszurichten  gewesen  wSre,  als  es  dieser 
Mann  vermochte;  andere  Schriftsteller  fahren  diese  Strenge  allerdings  auf 
ein  durch  einseitiges,  den  Jugendjahren  Joh.  Kasimirs  vorzüglich  zugewandtes 
Stadium  diesem*  Charakters  (vgl.  die  erste  Skizze\  geschüpfbes  Vonirtheil 
zurück,  und  meinen,  bei  der  Beurtheilung  eines  Königs  aolle  gar  nicht  in 
fie  TVagschale  lUlen,  was  er  als  Prinz  gewesen  ist  —  Ausser  Vnbab  bst 
adiin  leWerZeit  mit  den  Koenkenlmegen  noeh  ür.A.  J.  Bolle  (Dr.  Anton.  J.) 
toeldtfligi;  doeh  wSbrend  jener  diese  Breigniase  vom  angemeln  polnisehen 
Standpunkte  betrachtet  und  sich  nur  auf  eine  gewis.se  Zeit  beschränkt» 
findet  Bolle  nicht  in  der  Zeit,  sondern  im  Raum  eine  Beschränkung^  indem 
«r  die  Geschichte  der  polnischen  Südostprovinzen  Podolien,  Wolvnien  und 
der  Ukraine  vom  Ende  des  16.  Jahrb.  ange&ngen  zum  Gegenstand  seiner 
Stadien  machte. 

Ein  recht  eigenthümliches  Leben  hatte  sieb  damals  in  diesen  » Grenz- 
marken* (Kresj)  des  polnisftiiett^lldelies  ttttwidEelt.  Ißt  dem  Pflnge  in 
der  einen  md  dem  ScÄiwert  in  der  anderen  Hand  drtbigte  sieh  der  pol* 
Bisehe  Bitter  in  diese  dlinn  beirOlkertMi  Llnderaien  ein,  doeh  selten  war 

CS  ihm  vergönnt  die  Früchte  seiner  Arbeit  seihet  zn  gemessen:  elnnuil 
mehte  der  Tatare,  ein  andermal  wieder  der  Kosake,  zu  denen  sich  Haufen 
der  nicht  sehr  gut  behandelten  T^ndesbevölkerung  willig  gesellten,  das 
Land  mit  Kaub  und  Brand  heim.  Nicht  selten  gingen  bei  solchen  Ver- 
heerungszügen die  in  Städten  und  Burgen  niedergelegten  Gerichtsact<m  in 
Flammen  auf,  nicht  selten  zerstoben  G^richtsversammlungen  unverrichteter 
Dinge  vor  anrflekenden  Fdndeidmnfen.  Bi  war  ein  Zostand  ewigen  ßingeus, 
in  dem  sie^  Beeht  und  Gerieht  ülnsorisdh  zeigten.  So  war  es  im  17. 
Jahrh.;  im  18.  hSrtan  mm  die  TSfken*,  Tataren-  and  Eoaakenkriege  anf, 
aber  die  Schwidie  des  polnischen  Reiches  eröffnete  dem  m&chtigen  östlichen 
Nachbar  willkommene  Gelegenheit  zu  fortwährenden  Uebergriffen.  Und  so 
blieb  das  I^nd  noch  fortan  ein  Tummelplatz  west-  und  osteuropäischer 
Einflüsse;  die  Strahlen  der  von  Polen  getragenen  abendlöndischen  Cultur 
haben  es  zu  bescheinen,  nicht  aber  zu  durchdringen  und  zu  befinichten 
vermocht.  Wie  die  Geschichte  des  Landes,  so  ist  auch  seine  Geschichts- 
iehreibung von  jeh«r  his  eiaf  den  heutigen  Tag  gewesen:  der  Bangel  an 
Iritik,  an  .Ordnnngsemn,  an  partei}OBer  Bohe  hat  die  ThirtsadMB  nnr  zn 
oft  hont  iug4  graU.  iu^.  obaoUsch  übereinander  geworfen.  Anoh^oU^  <kr 
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»Tie  spinf  polnischen  und  ruthenischen  Vorgänger  auf  dieaem  Gebiete  hocJb 
aberragt,  hat  doch  nicht  diese  characteristisc  hen  Fehler  gSnzlich  von  sich 
ihatustreifen  vermocht.  Es  ist  ein  Mann  von  Talent,  welcher  sich  bei  jeder 
Arbeit  um  archivalisches  und  handschriftliches  Material  eifrig  bekümmert, 
welch«r  sich  durch  Parteilosigkeit  und  auch  eine  lebhafte  Dictiou  rühmlich 
kArrortlmi;  aber  in  dem  Mangel  an  Mtiwher  CkBBificslaoii  aeiner  QaeUf^n  — 
ae  dÜTt  er  E.  B.  filr  das  15.  Jahrb.  neben  Dtagoas  oder  aogar  ■tatt 
Dtugosz  dessen  Abschreiber  Wapoweki  —  wie  onch  in  dem  Mangel  einer 
togieohen,  klaren  Disposition  seines  Stoffes  erkennt  man  auch  bd  ihm  die 
aUen  Fehler  der  ukrainischen  Geschichtsschreibung. 

Alle  diese  Schattenseiten  treten  recht  deutlich  in  st-inem  urolang- 
reichen  Werke  Podolische  Grenzburg en  hervor  ( Bd.  1 — II:  Kamienieo 
podolski,  Bd.  III:  Zwaniec,  Okupy  Sw.  Tröjcy,  Braha,  Paniovrce,  Uscie  am 
Dniestr,  Czamokozince,  Bar,  Mohylow  a.  Dniestr,  Szarogröd),  welches  zwar 
dü  Datum  1880  (Wanehaa  voA  Kedun)  am  Titelbbttt  seiner  8.  Auflage 
trflgti  aber  bereite  seit  mehreren  Jahren  geschrieben  worde.  wihrend'dia 
spiter  in  Terschiedenen  Zeitodniflen  gedmekten  kleineron  Abhandlungen 
und  die  mmeist  durch  Sammlung  derselben  entstandenen  Historischen 
Erzählungen  die  Lichtseiten  des  übrigens  immer  fortschreitenden 
Sührifl*tellers  deutlicher  zu  Tag  treten  lassen. 

VÜT  die  Geschichte  der  Könige  Michael  WisniowiecVi  und  Johannes  III 
Sobieski  ist  in  letzter  Zeit  keine  bedeutende  literarische  Erscheinung  zu 
▼eneicbneQ,  denn  das  Buch  des  Wiener  Pfarrers  vom  Kenn  weg  G.  Bieder 
über  Johann  IH  «diaraoterisirt  sich  selbst  hinllaglish  als  Coriosnm  durch 
die  Worte  der  Yoirede,  dass  wegen  jer  Entfbmnng  der  Qflbiitlichen  BibUo- 
theken  vom  Hause  des  Yeriassers  nur  wenige  Werke  ausser  den  in  seinem 
Besita  befindlichen  benutst  werden  konnten.  Doch  werden  bereits  seit 
längerer  Zeit  Vorbereitungen  getroffen,  um  die  herannahende  »weite  Siu  n- 
larfeier  des  Sieges  von  Wien  (1683)  auch  durch  Früchte  der  Wissenschati 
zu  ehren.  Die  Krakauer  Akademie  gibt  fleissig  aus  dem  Pariser  und  an- 
deren Archiven  Actenstücke  zur  Geschichte  dieses  Königs  heruus  und  die 
^adt  Lemberg,  unter  deren  Mauern  der  Heldenkönig  glorreiche  Siege  er- 
focht» bestimmte  eine  FMmie  von  4000  fl.  0.  W.  flir  den  YeriÜiser  der 
besten  Gesehiehte  desselben.  8o  ist  erst  im  Jahre  1888  eine  remhe  EMe 
auf  diesem  Gebiete  za  erwarten. 

Uns  erübrigt  nur  noch  das  letzte  Jahrhundert  polnischer  SelbstaHa- 
digkeit.  Der  gründliche  und  talentvolle  Historiker  August  II  Kas.  .1  ar ei- 
ch owski  aus  Posen  lässt  uns  nur  allzulange  (seit  1874)  auf  den  3.  Band 
seiner  Geschichte  des  Königs-Kurfüniten  warten  und  liefert  unterdes  nur 
Kecensiuuen  und  kleinere  Abhandlungen,  wie:  Das  Verhttltniss  Branden- 
burgs zur  katlio].  Kirche  in  Polen  1640^1740  (Krakanisr  »Pirzeglad  polski 
1881);  Braadenborg  nnd  Polen  in  den  ersten  Jahren  naeh  dem  Frieden 
von  Oliwa  1660  (Waxsdiaaer  »Atenenm«  1881);  IKe  Attentats  Angosts  II 
auf  Stan.  Leszczynski  (Warschauer  »Niwa*  1881).  DaRlr  hat  ein  jüngerer, 
eben&lls  vorzflglich  der  Sachsenzeit  zugewandter  Historiker  im  letzten  Bien- 


•)  Opowiadania  hisioryczne  (Hist  Erzähl.)  Lemberg  Ib7«.  -  Nowe  op»)ir, 
hiit  (Neue  bist  Erzähl.)  L  i87s.  -  Gawedy  z  pncenlosci  (Er^l.  aus  der  Vor- 
zeit) U  18?9  Bd.  l-t.  ->  Tnjr  opow.  bist  (Dm  bist  JSnifal)  U  IM«. 
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Binm  eine  sehr  rege  Thätigkeit  entwickelt.  Wir  meinen  Klem.  Kaniecki, 
welcher  uns  ausser  den  obenerwähnten  » Neapolitanischen  Summen  *  noch 
zwei  Monographien  auB  dieser  Epoche  über  den  Kronschatzmeister  Mux 
Ossolinski  (1729 — 1736)  und  Stan.  Poniatowaki,  den  Vater  de:» 
ktiteii  Königs,  geboten  hat    Bei  dem  Talent  dieses  Schriilstellers  und  dem 
Mdittnm  das  InndsGiiiUllldMii  md  arddinliselMii  MMeriab,  Aber  «rtohea 
•r  v«rflg^  pfiegon  seiiie  AuftSlie  recht  mteretiBat  und  belehrend  sein, 
ttmige  MBiigel  aeSner  Werke  and  durch  eine  gewisse  Eälferligheift»  mit 
welcher  er  arbeitet,  zu  erklären.    Dttdueh  ist  er  z.  B.  in  der  letztgenannten 
Honographie  in  die  nüssliche  Liige  gerathen  seinen  Helden  zuerst  (in  der 
ersten  Bearbeitung,  Ateneum  1876)  tadeln,  dann  wieder  (iu  der  zweiten  Be- 
arbeitung, als  selbständiges  Buch,  Posen  1881 ;  Bd.  1 — II)  loben  und  endlich 
noch  (am  Ende  des  Buches)  über  in  letztem  Augenblicke  zugeschicktes 
Material  berichten  zu  müssen,  welches  nicht  mehr   verweiibet  werden 
kennleL   Tmmwrhm  haim  eben  nur  dieser  SdunfteteUer  dem  grflndHchen 
Werite  dee  Bredeiier  Fkoftaeors  Boepell,  Men  um  die  IGtle  d^  18.  JahrL, 
Gott»  1875,  Concnrrens  bieten.   Andere  geringere  Naiiien,  wie  Ssyma- 
nowski  (Die  Poniatowski,  Genf  1880  in  deutscher  Sprache)  oder  Kisie» 
lewski  (Die  Czartoryskische  Reform  von  1764,  Sambor  1880)  sind  von 
dem  Buche  Roepells  abhängig  und  bieten  darüber  hinaus  wenig  Neues  ').  — 
Dagegen  hat  der  letzte  Polenkönig  Stanislaus  August  Poniatowski  in  P.  Wal. 
Ealinka  einen  Historiker  gefunden,  dessen  Werk  Der  vierjährige 
Landtag  1788-— 1792  alles  bisher  Angeftlhrte  weit  übertrifft    Der  Oe- 
gnelead  adbet  iit  toh  grOnter  IHehtigkeit,  hi  Ihm  liegt  die  Oene^  der 
zweiten  und  dritten  Theünng  Polens.   Als  der  Tieijihrige  Landtag  zn- 
Bunmentreten  sollte,  wüthete  in  Osteuropa  der  Krieg  Busslands  und  Oeeter- 
reichs  gegen  die  Türkei.    Das  strategische  Resultat  desselben  war  bereits 
festgestellt,  als  das  politische  durch  das  Eingreifen  einer  vierten  Macht 
ifi  Zweifel  ^'ezogen  wurde.    Friedrich  Wilhelm  II  von  Preussen  und  sein 
Hinister  Hertaberg  wollten  keine  Vergiösserung  Oesterreichs  ohne  eigenen 
Gewinn  dulden ;  entweder  » Status  (juo  ante  bellum  *  oder  Thom  und  Danzig 
Ar  Preussen  war  ihre  Losong.    Für  diese  Territorien  sollte  Polen  (hr 
fineii»  Oeeterreieh  aber  lllr  GdUiien  die  Moldaii  imd  Wallachei  erhalten. 
Der  Fhm  kam  aber  voneitig  inr  Ketmtniiw  dee  Giafen  Siaomti  und  eine 
Holge  davon  war  der  Abschluss  eioaer  Merreiehisch-mssischen  (Convention 
zam  Schatte  der  Integrität  Polena»    Der  König  dieses  Reiches  Stanislaus 
August  war  mit  seinen  Sympathien  auf  Seite  Russlands,  weil  er  die  Schwäche 
Polens  wohl  kannte  und  nur  bei  einer  —  wenigstens  zeitweiligen  —  Füg- 
samkeit desselben  der  östlichen    Macht  gegenüber  die  Möglichkeit  einer 
ioneren  Aufraffung  und  Erstarkung  sah.    Anders  dachte  äber  die  soge- 
aaante  , Patriotenpartei*.    Durch  die  Demüthigongen,  welche  Polen  in  den 
lebtn  Jalu«!  vea  Bnmbiid  erlitten  hatte,  erbittert»  ghuibttn'die  »^ittfioten  * 
andi  jeder  Hand  greUSm  m  mAasen,  weUdie  eben  Hilfe  .jM^a  Bttmland 
nnfmeh,  tdme  sa  fragen,  wie  and  mit  wem.   Se  warfen  odier,  ile  lie 


*)  Ein  •chätsbares  Vademeeam  in  den  Orod-  nsd  Landmyri<htiicluii«Archi- 

ven,  wie  sie  in  Lemberg,  Krakau,  Posen.  Warschau  eto  exiatiren,  ist  die  Ab- 
handlung von  0.  Balzer,  Kanoelarye  i  akta  grodzkie  w  wieku  ]{VllI.  (Urodge- 
licMBkaazleien  und  Acten  im  ib.  Jabrh«  im  temberger  »Praewcdnik«  )88l). 
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zur  entscbieilcnen  Majorität  im  Liindtag  gehingt  waren,  die  von  Russland 
garantirten  Institutionen  über  den  Haufen  und  brachten  es  zum  Abscbliuä 
eines  Defensivbündnisses  zwischen  Polen  und  Preussen  am  29.  März  1790, 
dessen  Spitze  zunächst  im  Sinne  des  oberwähnten  Hertzbergischen  Planes 
gegen  Oesterreich   gekehrt  war.    Indess  rettete  diesen   Staat   die  kluge 
Politik   Leopolds  II.  und  Kaunitz*,  welche  das  Princip  des  »statu»  quo 
ante  bellum*  in  Reichenbach  27.  Juli  1790  annahmen,  vor  der  Eventna- 
litÄt  eines  preussischen  Krieges,    Seit  diesem  Augenblick  war  für  Preuasea 
das  polnische  Bündniss  nutzlos,  zumal  da  die  »Patrioten*  von  einer  frei- 
willigen Cession  Thoms  und  Danzigs  nichts  hören  wollten  ujid  naiv  genug 
dem  Berliner  Cabinet  die  Rolle  eines  uneigennützigen  Freundes  zurautheten. 
Ja  man  konnte  sogar  das  Aufhören  des  Antagonismus  zwischen  Preussen 
und  Russland  in  kürzester  Zeit  erwarten  und  dies  enthielt  für  Polen  ein 
fatales  Omen.    So  haben  die  Patrioten  bei  den  reinsten  Absichten  durch 
ihre  kurzsichtige  Politik  dem  eigenen  Vaterlande  nur  geschadet.    Dies  die 
überraschenden  Ergebnisse  <ler  Arbeit  Kalinkas,  zu  welchen  den  YerfiftBier 
gründliche  Studien  der  Poniatowski'schen  und  (Vatoryski'schen  Sammlungen 
in  Krakau,  der  geheimen  Archive  von  Wien,  Berlin  und  im  Vatican  geleitet 
haben.    Und  gewiss  wird  er  nicht  so  bald  in  die  Lage  kommen  seine  An- 
schauungen ändern  zu  müssen,  nachdem  er  über  sein  Thema  12  Jahre 
geforscht  hat.    In  der  That  zeichnet  sich  das  Werk  durch  gründliche  Be- 
herrschung des  Stoffes  in  kritischer  und  formeller  Hinsicht  aus,  durch  weiten 
und  klaren  Blick  nicht  nur  über  polnische,  sondern  auch  über  allgemein 
europäische  Verhältnisse  (z.  B.  die  Characteristik  Josephs  II.  Bd.  II.  9). 

Am  Schlüsse  unserer  Betrachtungen  angelangt  hätten  wir  nun  Jif 
Pflicht  aus  der  Masse  von  Einzelnheiten  das  allgemein  characteristische  lu 
entnehmen  und  zu  pnlcisiren.    Aber  die  Greachichtsschreiliung  der  letzten 
Jahre  hat  uns  in  dieser  Hinsicht  die  synthetische  Arbeit  erspart,,  indem 
sie  sich  selbst  in  zwei  Gresammtdarstellungen  der  polnischen  Geschieht«  am 
besten  darstellte.    Wer  die  Summe  der  Thut^chen,  in  ihrer  durch  die 
neuesten  Forschungen  und  Ausgaben  erweiterten  und  geklärten  Form  kennen 
zu  lernen  beabsichtigt,  der  möge  Szujski's  Zwölf  Bücher  polnischer 
Geschichte  (Warschau  1880)  durchblättern,  wer  sich  über  die  Rich- 
tungen, welche  die  neueste  polnische   Geschichtsschreibung  eingeschlagen, 
einen  Begiff  machen  will,  der  nehme  Bobrzynski's  Geschichte  Pulens 
zur  Hand.    Hier  wird  er  den  ersten  kühnen  Versuch  finden,  die  Vergan- 
genheit Polens  nicht  nach  dessen  äusseren  Beziehungen,  sondern  nach  dtr 
inneren  staatlichen  Entwicklung  zu  beurtheilen  und  darzulegen.  Daraufhin 
muHste  das  ürtheil  strenger  als  bis  jetzt  ausfallen,  und  der  junge  Ver- 
fasser hat  den  Muth  gehabt  mit  der  bisherigen  Methode  der  Glorificirung 
der  Vorzeit  zu  brechen  und  eben  statt  der  Tugenden  die  Fehler  der  Vor- 
fahren in  ihrer  ganzen  Nacktheit  seinen  Landsleut^n  vor  Augen  zu  st« 
Ein  ganzer  Sturm  von  Kritiken  erhob  sich  über  diese  pietätlose  Behaca- 
lung  der  Vorzeit.    Gewiss  ist  es,  dass  der  Verfasser  in  seinem  Pessimisma.^ 
zu  weit  gegangen  ist,  aber  dabei  darf  man  nie  vergessen,  das.s  die  gründ- 
liche Erkenntniss  der  eigenen  Fehler  ein  gesundes  Volk  nur  zur  Besserun . 
und  zum  Fortschritt  anweisen  kann. 

Lemberg.  Dr.  Friedr.  v.  Pa]»»'t:. 


tufif^egnung  von  G.  Waits  auf  W.  Skkeb  Besprechiiiig  der 

BentMsheD  YerfiisfningHgeBchielite  (Mitthml.  4, 120). 

Nielit  gewöhnt  auf  Besprechougen  meiner  Bücher  etwas  zu  erwiederUi 
jedem  gerne  sem  ürfliell  ÜImt  Weiä  mid  Badontung  doiselben  Uberias-. 
«ad,  Beriohtigaiigen  im  Emaelnen  aber  dankbar  entgegeanefainfiiid  und  be- 
aiiiaendl,  glaabe  ioh  m  der  Anaeige  ton  B,  2  der  D.  Y.  Q.  8.  AnlB^  obea 
S.  121,  doch  beaurkan  la  aoUea,  in  Beauhiiiig  auf  dea  Seeidifliiat  aiiter 
den  Merovmgeni,  dass  ich  es  mit  Beweisen  för  historische  Thatsachen  nie 
90  leicht  genommen  habe  wie  der  Verf.,  and  es  sich  mit  meiner  Aofias- 
sung  Ton  historischer  Kritik  und  Methode  überhaupt  nicht  ?ertr8gt,  be- 
stimmte Zeugnisse  durch  Vermuthungen  und  Deutungen  zu  beseitigen,  die 
jeden  Anhalts  entbehren.    Denn  wo  findet  sich  die  geringste  Andeutung, 
itiä  bei  einem  kriegerischen  Aufgebot  im  Fränkischen  Beich  eine  Auswahl 
Hüter  den  Dienstpflichtigen  getroffen,  in  einer  bestimmten  Gegend  nur  ein 
gewisser  Theil  der  verfügbaren  Maunächaft  einberufen,  dem  Beamten  über- 
liMa  aei,  einen  Uebergangenen  f&r  den  Ausgehobenen  su  nehmen?  Daa 
aad  moderne  Yoratellongen,  wie  der  YeiC  aie  wohl  lieht  Ina  Alfterthnm  an 
tiNringen,  die  aber  f&r  den  ffiatoriker  keinerloi  Geltang  haben;  ioh  aweifle 
anch,  ob  i&r  den  heaonnenen  Jnriaten.  Wenn  ea  fm  einar  andern  Stalle 
beiäst,  dass  ein  Sohn  »loco  patris  regis  lateci  adhaerebat*»  ao  macht  er  es 
möglich  das  zu  erklären,  der  Sohn  habe  ao  gedient,  wie  anch  einst  der 
Vater  den  Monarchen  begleitete.    Ich  meine,  auf  die  Weise  Ifisst  sich  wohl 
ziemlich  aUes  aus  allem  machen.  Soll  aber  die  Erwägung,  dass  zur  eigenen 
ßüatong,  zur  Beschafi'ung  des  Unterhalts,  unter  Umständen  zur  Zahlung 
des  Heerbanns  (60  solidi)  Besitz  erfurderlich  gewesen  wäre,  mit  den  Worten 
btcieitigt  werden :    >  Wie  glücklich  wären  die  Menschen,  wenn  niemals  harte, 
oogleidi  belastende  Kechtüäutze  über  sie  herrschten!*,  so  erlaube  ich  mir 
M  SB  besweiftln,  ob  ao  überhaupt  eine  wissenschaftliche  Dinoaiion  ge- 
flhit  werden  kann.   Dem  aUgemainan  Safte  aber,  die  allgemeine  Wehr« 
pdäit  aei  in  der  Kenmngeneli)  trotadem  daaa  kein  Zeac^iiaa  an  Gebote 
steh«^  forhanden  geweaea,  ao  gewiaa^  »ela  wenn  die  heaten  (^oeUen  aie  be- 
richteten*, weil  ne  in  der  Yorzeit  und  in  der  Nachzeit  beetänden,  kann 
ich  nur  den  andern  gegenfiberstellen :  sie  hat  nachher  niemale  beptan4en| 
ud  daaa  sie  Torher  bestanden,  ist  nicht  naohsnweiaen. 

Brwidrnng  Ton  YY.  Siokei 

'  Die  negative  Bigebniaa,  daaa  kern  Zeogniaa  ana  der  MecoTingerzeit 
iiMB  Anhaltaponkt  fllr  die  Behaoptnng  bietet»  die  Wehtpflidit  mi  naeh 
llaljMliem  Beekt  dnroh  GmndbeaitB  bedingt  geweaen,  wüxl  durch  die 

rantehende  Erwiderung,  welche  durch  keinen  neuen  beachtenswerthen  Grand 
cne  Aneioht  untenttttat  und  eine  Antwort  auf  einen  S.  122  erhobenen 
*^wand  vermissen  lösst,  nicht  erschüttert.  Den  positiven  Nachweis  der 
meinen  Wehrpflicht  des  ünterthana  werde  ich  an  einem  anderen  Orte 
erbringen. 

9  Sachen*  der  Beepreehung  dea  «üfkandenbuchee  dea 

Herzogtbums  Steiermark*. 
Herr   v.   Zahn  hat,  in  seinea   „Steiermärkischen    UeschichtublUttern * 
ae  weitläufige  »Erklärung  und  Abwehr^  gegen  die  in  unserer  Zeitschrift 
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(3, 455)  tmohienfmo  Besprechung  »eines  Uilnmdeiibaches  ilorch  ttenl 
Laachitzer  veröffentlicht  und  in  Sonderabdrfldmi  verbreitet,  welche  diesem 
förmlich  zumnthet,  »die  Abfassung  nach  Form  und  Inhalt*  sei  durch  die 
abschlägige  Bescheidung  eines  Gesuches  desselben  um  Entlehnung  von  Ur- 
kunden aus  dem  steiermärkischen  Landesarchiv  für  eine  andere  Arbeit  ver- 
anlasst worden.  Die  Besprechung  war,  als  jenes  Gesuch  nach  Graz  abging, 
längst  in  der  Druckerei,  Haummangel  nöthigte  mich  aber  den  bereits  oorri' 
giften  Satz  ittr  daa  8«  Heft  miMiteUen  sa  Uaaeo.  Da  Herr  Z.  liA 
ffliplliehteto  dtiMli  kv^bahmb  der  tob  mir  eingeaandtan  Bttichtigung  ia 
daa  mehato  Baft  aeinei  Organa  diaae  —  Zanolhiing  zoriteMMitt-ag 
dar  Bandrfigimg  die  ghMbe  Yeclneitqptr  ^  ^  'ämMWtt 

penOnliohen  Theil  fCLr  erledigt 

üebar  den  aaehliehftn  Theil  iafe  nir  non  Hemi  rawehitawr  die  fol^nd» 
Erwiderung  zugekommen: 

.Auf  d^  Ton  einzugehen,  welchen  das  verletzte  Selbstgefühl  de» 
Herrn  v.  Zahn  anschlägt,  verbietet  mir  die  Achtung  vor  dem  liten- 
riachen  Anstand.  Ich  begnüge  mich  die  bestimmteste  Versicherang  m 
geben,  das«  ich  nach  nochmaliger  genauer  Prüfung  aller  von  Uerru 
V.  Z.,  sei  direct  in  Abrede  gestellten,  sei  es  in  Zweifel  gezogeoea 
Stellen  meiner  Beeenaioii  bia  auf  die  beiden  folgenden  Fälle»  die  iah  Ükä^ 
waiia  aa  beriehtigan  habe,  allea  dort  Gesagte  foUattbidig  anfteebk  arMb': 
Iii  II  BT.  195  lantei  die  Stalle  ian  Qrig. :  nt  aic  acdaaie  aa  menteam  «• 
hibaat»  damadi  Utte  iah  den  Dmek  im  ataiarmlik.  UB.  wad  m  wäam 
BeoensionS.  463  zu  bessern ;  statt  der  uniehtig  gewählten  Belege  II  nr.  10, 5S 
dafEiTi  daas  .Z.  neben  dem  Origmal  ganz  uinOthiger  Weise  Varianten  ms 
Copien  mittheilt*  (S.  462),  erlaube  ich  mir  auf  I  nr.  690  und  II  nr.  241 
zu  verweisen;  II  nr.  390  halte  ich  trotz  der  Ausführungen  der  »Erklärung* 
(Separatabdr.  8.  21)  für  passend.  Herr  v.  Z.  beruft  sich  erst  jetzt  mehr- 
ÜKOh  auf  Gewährsmänner;  sonst  ist  es  üblich  jene,  welche  Urkundenab- 
schriften  oder  Collationen  geliefert  haben,  schon  bei  der  Herausgabe  za 
nennen,  nicht  nur,  um  sie  an  der  Verantwortlichkeit,  sondern  auch,  ob 
ai»  wie  billig  am  VeidieBat  einea  aolebeft  Werkes  partidpireB  xa  baaaB. 

WaBB  kb  noeh  dannf  binweise,  daaa  Herr  t.  Z.  «ieh  genOthigt  aakft 
aaiBer  BiUlroag  8.  5eiBe  vdle  Seite  Beriebtiguigeii  tn  ieiB«n  Uikiiydw- 
baeb  aoa  meiner  Beoenaion  einroverieibeB,  so  wSre  meine  Entgegaaiv 
eigentliob  erschöpft.  Da  er  aber  einige  Angaben  meiner  Recenaion  als  ^V«r- 
dttchtigung*,  als  »ünwabrbeity  bewusste  Unwahrheit*  beaaiflbBiet,  ecpUchit 
Biir  die  Pflicht  wenigstens  diese  Punkte  klarzulegen. 

Herr  v.  Z.  wirft  mir  S.  7  —  8  vor,  dass  ich  S.  462  an  seinem  Buche 
eine  »verdächtigende  Wahrscheinlichkeitsrechnung  geübt*  habe.    Ich  oob 
stutirte  dort  nur  das  thatsächliche  Verbältmss,  dnss  von  den  verglichene" 
Urkunden  —  es  ist  dies  der  16.  Theil  sämmtliclier  Stücke  —  nur  vier 
tehierlos  sind.    Es  ist  doch  ein  wesentlicher  Unterschied  vom  Kina^nia. 
van  mfiÜligaB  oder  etwa  gar  wtUkllrUob  gewfthltea  Stiobproban  Äa 
Gaaaa  in  acMieaieB  ala  tob  eiBam  gewiawn  oBd  aamliob  bobaB  PanaalaiL 

UiAm  BidiaikBBf  m  I  bt.  682  ^  467):  »Ar  y^M^  bb.611 
gaiadaaB»  weil  aa  anf  italieaiaoham  PerginieBt  gaaebridbeB  iat*  nent  3m 
v.  Z.  (S.  11)  »eine  bewusste  Unwahrheit*.  Uwer  diese  Urkunde  sagte 
aber  UB.  I  Vorrade  38  folgandea:  .Daa  DocunoBt  alaUte  aieb  ala  eim 
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m  80  gjümgjtmn  ftlaohung  dar,  da  die  Zeit  der  ÜMHUig.Bjlljhi  aehr  fi«| 
jtatr  d«  Dnioins  antfernt  Du^  Siegel  igt  nai^bgeaiifdit,  Den  er  üteu  uynd 
greifbarsten  VerdAcht  gibt  abac  da|.  FeKgfmMmt  eU  Sa,  i«t. ilalier 

nttcbeä  Oiier  Bullenpergament.* 

Aul'  S.  Iii  der  „Erklärung*  bekst  es:  >3.  Sagt  er  (der  bOse  Keoea- 
sent),  ilie  St.  Pauler  Urkunden  seipn  erst  vom  zweiten  Bande  ab  nack  den 
i  rkunJeu  gedruckt.    Das  ist  e ijie  l  n.w  u ii  r  h  e i t Selbetverstji^dliQtik 
ädge  ich  nicht,  dass  jene  Urkunden  nach  den  Urkunden  gedruckt  seien^  son- 
dern ich  sage  (S.  458) :  ^ Mehreren  scl^int  doch  aMch  im  inlunde  unbekaiM^t^ 
od«  oBsogänglich  geblieben  m  eein,  wie  je  erit  im  2.  fid.  die  Sl^  BmoWc 
Urinnden  naeh  den  Qrigmetoi^  gedrooktvepEkni  kOniunf .   Jik  tt/t^^mast 
dOni  aaf  das,  wea  Herr  v.  Z.  aeÜMt  ia  aefoer  Vonede  s«  l  &•  18. 
boegt:  »Sein  Originel  (d.  h.  der^  f ndjtiwcodea) wie  tUier- 
baapt  dd3  St  Pauler  Archiv  —  war  dem  Bearbeiter  nipht  zugänglich.* 
JDm  lauten  die  Fundnotizen  zu  Nr.  626:  »Neue  Abschrift  im  st  Landes- 
arehiv  ans  dem  Orig.  (?)  zu  St  Paul*,  zu  nr.  724:  ,Au8  Orig.  «n  St  Paul  (?)^ 
Abschr.  im  st.  Landesarch.  * .  Daraus  konnte  ich  nur  schlieeeen,  daas  Herr 
V.  Z.  in  das  St.  Pauler  Archiv  nicht  Einblick  genommen  habe  und  deeludb 
oach  den  Abschriften  *leä  Landesarchivs  drucken  musste.  Was  er  ajber  »juach- 
träghch"  eruirt  hat,  dass  auch  diese  beiden  Abschriften  nach  den  Orig,  des 
SUatearchiva  gemacht  seien  (S.  14),  konnte  ich  nioht  wiasen.    Seibat  die«e 
»elolitiiglieben*  Eigebniaae  «nd  nieht  ganz  acl^.:  da0>  Orig.  voi^  a&  639 
iit  akbt  im  Steetsaichi?,  aondem  im  Aiehi?  von  St  FboI,      724  iat 
äflhl  mehr  im  Orig.  eritelteB»  eondem  nur  In  einer  Qrig.-Tl>iiiH>i({npgt 
X.  1255,  diese  aUerdings  im  Siaatsareh.  (SciucoU  UB.  von  St  ^aul,  FoikU». 
r.  Anatr.  II,  39  nr.  19,21,88).    Aber  auch  von  nr.  617,  <üe  nacb  AlWf^. 
des  st  Landesarch.  gedruckt  ist,  befindet  sieb  eine  Oti§rf-Beetttigtt^y  im. 
Aich,  zu  St.  Paul  (Schroll  nr.  6). 

In  meinen  Worten  »die  Sammlungen  des  ijandesarchivs  hiitten  den 
jetzigen  politischen  Umfang  der  Provinz  als  Basis''  (S.  456)  soll  eine  »dop- 
pelte Unwahrheit*  liegen.  Herr  v.  Z.  scheint  sie  so  interpretirt  zu  haben, 
«iaa  Landesarchiv  sammle  nur  jene  Urkunden  und  Urkundenabschriften,  die 
innerhalb  der  beutigen  Provinz  noch  erhalten  sind,  nicht  aber  auch  solche, 
die  in  Aiobiven  enaaerbalb  der  Stnermerk  neb  befinden  nnd  enf  diem 
bsBclNB.  Sie  können  aber  doeb  nnr  bemgen,  dea  Lendeeaiebif  iaounle 
alle  Urkoden  nnd  Urknudenebaebrifken,  die  sieb  auf  dea  CMnet  der  baatigen 
Ptofim  Steiermaik  beliehen  ebne  Bflokabsbt  auf  I^mdeetbeile^  welche  einat 
mr  Steiermark  gehörten,  jetrt  aber  nicht  mehr  mit  derselben  vereinigt  sind. 
Und  dad  ist  meines  Wissens  auch  thatillohlich  der  Fall. 

B^üglich  der  Admonter  Traditionen  bemerke  ich  S.  457  u.  a.  Fol- 
gende :  ,  Uebrigens  scheint  Z.  diesen  Quellen  gegenüber  sein  Thema  nicht 
erschöpft  zu  haben;  des  Herausgebers,  nicht  des  Benutzers  Aufgabe  wäre 
es  doch  gewesen  aus  Muchars  Papieren  und  Schriften  zu  eruiren,  ob  er 
noch  weitere  Admonter  Traditionen  gekannt  habe  oder  nicht.*  Dies  be- 
lekibnet  Herr  v.  Z.  (S.  13)  als  »Verdächtigung*.  Das  zu  sagen  gUubte 
ieb  berechtigt  in  sein»  da  eos  dem,  wie  in  der  Tonede  m  1 8.  28  Z.  10—12 
0.  beoMikt  wbfd,  bervorgehti  dies  er  die  Werke  Mnebare  mit  Beeng 
anf  die  Admonter  ^caditionen  niebt  doiohgenommen  bebe^  denn  er  stellt 
dies  ele  An%ebe  einer  Speoielflbang  hin.  Aomerdem  erUlrt  er  (8.  19,  %0), 
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dtas  er  srin»  Drncks  nur  nuch  Abschriften  der  Abschriften  Mucbatt  gi* 
macht  hdw;  dass  er  snf  diMe  selbst  ak  die  primttre  Qaelle  auch  nor  rer- 
gleicbäweise  /iirückgegangen  sei,  wird  nirgends  erwähnt.  Und  doch  hfitten 
sie  ihm  mehr  geboten,  wie  der  Nachtrag  zum  I.  Bd.  beweist.  Daraus  er- 
gibt sich,  dass  er  den  Originalnachlass  Muchars  nicht  benützte,  sondern  sich 
mit  Abächriflen  begnügte,  von  denen  er  nicht  einmal  wusste,  von  wem 
(S.  16)  und  wie  sie  gemaeht  seien.  Er  konnte  also  auch  nicht  im  ?or- 
hineiB  wissen,  ölr  deraelbe  In  diesen  erschöpft  sei;  dass  dies  in  der  ÜHit 
nicht  der  lall  ist»  seigt  jelat  'amii  asin  dgenes  totlndniss  an  Naditng 
nr.  18  (fi.  10). 

Idl  verzichte  darauf  das  Material  zu  besprechen,  welches  die  »Er- 
klftrung  und  Abwehr*  im  Eifer  der  Vertheidignng  fär  die  volle  Berechti- 
gung meiner  Kritik  noch  nachträglich  beibringt,  wie  etwa,  dass  11  nr.  250 
nicht  nach  dem  an  die  Spitze  der  Quellen  gestellten  Orig.  im  Wiener  Staats- 
archiv, sondern  nach  der  an  dritter  Stelle  genannten  Abschrift  des  14.  Jahrh. 
im  st  laadesarobiv  gedruckt  und  »die  Existenz  des  Orig.  nur  notizweiss 
ehrlhnt  ist«  (8.  18^  dass  nadi  dem  ZngeBttndniBB  anf  &  10—11;  die 
Dmcke  von  n  Naehtrag  nr.  18  nnd  II  nr.  17  aeisn  naoh  Wiehner  Geseh. 
von  Adnumt  hergestellt,  ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  für  die  Willkür  der 
»Bfickbessening*,  das  mir  früher  fthtte,  gegeben  ist  Nnr  eine  Stelle 
niOchte  ich  noch  hervorheben;  sie  mag  zugleich  als  Stilprobe  gelten.  ,Z.  14 
V.  0.*,  schreibt  Herr  v.  Z,  S.  8,  »will  er  marcas  Frisacenses  st.  wie  ich 
Frisacensium  setzen.  Vielleicht  kennt  er  die  Abhandlung  Grimms  über  den 
grammatikalischen  Charakter  dieser  Locativbezeichnungen  bei  Geldwährungen 
nleht^  der  da  ontersncbt,  ob  z.  B.  Frisacen.  acyectivisch  oder  substantivissk 
anftdhssen  sei  nnd  sieh  flir  lettees^  nnd  swar  für  den  GenitiT  nniaUs 
ehtsoheidet  IHeUeieht  aneh  theilt  er  die  Ansicht  Grimms  nicht;  ich  thsQs 
sie,  darum  lese  ich  hier  Frisaoen.  «=  Frisacensium.*  Grimms  Abhandlung 
und  Herrn  v.  Z.'a  Kanntniss  und  Betonung  derselben  in  allen  Ehren  —  ich 
glaube  noch  immer,  daas  in  diesem  Falle  Frisacenses,  nicht  Frisacensimn 
SU  setzen  ist,  denn  das  Original  hat  vollständig  und  klar  ausgeschrieben 
Frisacenses*. 

Wir  (lüden  uns  der  \  erpflichtnng  überhoben  erachten'  von  einer 
ForMzung  der  Polemik  Notiz  zu  nehmen.  £.  Hühlbaober. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  G( 


Digitized  by  Google 


4 


I 


Digitized  by  G() 


Digitized  by  Google 


i 


^Pafel  V. 


'  I 


1  j 

VH, 


Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Erörterungen  zur  K'eichsgeschiclite 

des  dreizehnten  Jahrhunderts. 

Von 

Julius  Fi  cker. 

VIII.  Die  piibstlichon  Schreiben  gegen  Kaiser  Otto  IV.  von 

1210  und  1211. 

Es  hat  »ich  eiue  Reihe  vou  Schreiben  des  Pabstes  Innoceaz  III. 
erhalten,  in  welchen  sich  derselbe  über  die  Undankbarkeit  und  Treu- 
losigkeit des  Kaiser  Otto  IV.  beklagt,  während  dann  weiter  theils 
mitgetheilt  wird,  dass  dem  Kaiser  mit  der  Excommunication  gedroht 
sei,  theils  dass  die  Excommunication  bereits  Qber  ihn  verhängt  wurde. 
Sie  sind  für  uns  Hauptquelle  für  die  Beurtheilung  der  Entwicklung 
dea  Zerwürfnisses  zwischen  Pabst  und  Kaiser.  Um  so  erwünschter 
scheint  es  zu  sein,  dass  sie  durchweg  mit  genügender  Datirung  nach 
Tag  und  Pontificatsjahr  versehen  sind.  Aber  eben  das  hat  irreleitend 
eingegriffen.  Denn  zweifellos  ist  in  einigen  derselben  das  Pontificats- 
jahr  um  eine  Einheit  zu  hodi  oder  zu  niedrig  angegeben;  hielt  man 
dennoch  an  der  Angabe  fest,  so  ergab  sich  eine  Verschiebung  des 
Inhaltes  um  ein  ganzes  Jahr,  welche  die  Auffassung  der  Verhältnisse 
wesentlich  beeinflussen  musste;  uudatirt  überliefert,  würden  die  Stücke 
voraussichtlich  schon  früher  richtiger  verwerthet  sein. 

Es  handelt  sich  hier  vor  allem  um  das  vom  Febr.  1,  Pont.  13, 
also  1211,  datirte  Schreiben  des  Pabstes  au  den  König  von  Frankreich, 
gedr.  Notices  et  extraits  2,282  und  danach  Böhmer  Acta  G29.  Wie 
ich  selbst  beim  Wiederabdruck  an  der  .lahresangabe  keinen  Anstand 
üahra,  so  scheint  auch  sonst  bis  vor  kur/.em  das  Schreiben  ausnahms- 
los zu  1211  gesetzt  zu  sein.  Ist  in  demselben  die  Excommunication 
nur  erst  in  Aussicht  gestellt,  so  scheint  das  zunächst  Böhmer  auf 
die  in  den  Pabstregesten  ausgesprochene  und  seine  weitere  Anord- 
nung beeinflussende  Vurmuthuug  gebracht  zu  haben,  bei  der  zum 

MittheUunfen  IV.  22 
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18.  Nov.  1210  geiueldeteii  tjxcüiniiiiiuiciitiuu  habe  es  sich  uur  um  die 
Androhung  derselben  gehaadelt;  l>estimmter  noch  bin  ich  Böhmer 
Acte  631  unter  Verweis  auf  jenes  Schreiben  der  Annahme  Böhmers 
gefolgt  Hat  Winkelmaau  Otto  249  diese  Vermuthuug  mit  Recht, 
insbesondere  gestützt  auf  das  die  Excommunicatiou  als  bereits  erfolgt 
TOrftussetzende  Schreiben  an  Pisa  vom  22.  Dec,  fallen  lassen,  so  ist 
ilmi  aUecdings  der  Widersprach,  der  darin  liegt»  dass  noch  am  l.Fsbr. 
1211  nur  TOA  einer  Drohnng  die  Bede  ist,  niebt  entgangen;  aber  er 
begnügt  sich,  anf  denselben  hinanweiseni  ohne  eine  Erklirung  zn 
▼ersnchen.  Brst  SeheffuvBoichorst,  der  in  einer  Mhern  Arbeit  (Fondi. 
zur  d.  Gesch.  8,528)  selbst  der  üblichen  Annahme  gefolgt  war,  hat 
dann  1881  in  einer^  Besprechung  des  Werkes  Wiukelmanns  in  der 
Histor.  Zeitschr.  4(>,  144  den  Widerspröch  dadurcli  gehoben,  dass  er 
nachweist,  die  ..  Jahresangabe  mQsse^ungenau  sein  und  das  Schreibeu 
schon  snin  1.  Febr.  1210  gehören. 

Die  von  ihm]vorgebrachten  Gründe  überzeagten  mich  anmittelbar. 
Bin  Schreiben,  in  dem  die  Ezcommnnication  nnr  angedroht  encheiiU, 
in  dem  der  Pabet  nitr  Ton  Absichten  des  Kaisers  auf  das  K5nigreicli 
Sicilien  weiss,  kann  nicht  erst  1211,  sondern  moss  tot  Not.  1210 
entstanden  sein.  Ich  möchte  noch  hinsnfUgen,  .dass  der  Pabst  dem 
Könige  von  Frankreich  mittheilt,  was  Otto  äasserte,  als  er  mit  dem- 
selben ,viva  voce*  über  den  Frieden  mit  Frankreich  verhandelte.  Hat 
Scheffer  früher  (Forsch.  8,  •'»28)  den  Ausdruck  anders  zu  erklären  ver- 
sucht, so  dürfte  auch  er  jetzt  zugeben,  dass  derselbe  sich  wohl  nur 
auf  eine  persönliche  Zusammenkunft  des  Fabstes  mit  Otto  beziehen 
kann,  wie  eine  solche  zuletzt  bei  der  Xaiserkrönung  am  l.Oct.  1209 
stattfand.  Dann  aber  ist  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  der  Pabei 
dem  Könige  erst  am  1.  Febr.  1211  darUber  berichtet  haben  sollte^ 
sumal  wir  wissen,  dass  beide  jedenfialls  schon  1210  in  brieflichen 
Verkehr  ttber  diese  Angelegenheiten  standen.  Schliesslich  fiUlt  be- 
sonders ins  Gewicht  die  Ton  Scheffer  betonte  wortliche  üebereinstim- 
mnng  des  Schreibens  mit  dem  uns  erhaltenen  Bruchstück  eines  zwei- 
fellos zum  4.  März  1210  gehörenden  päbstlichen  Schreibens  an  den 
Erzbischoi  von  Raveuua.  So  trug  ich  schon  vor  einiger  Zeit  bei  der 
Ueberarbeitang  der  Pabstregesten  Böhmers  keinerlei  Austand,  anau* 
nehmen,  dass  das  Pontificatsjahr,  sei  es  durch  Schuld  eines  Abschrei- 
bern, sei  es  durch  ein  Versehen  der  päbstlichen  Kanalei,  unrichtig 
angegeben  und  das  Schreiben  cum  1.  Febr.  1210  zu  setMn  sei 

Nachträglich  wurde  mir  nun  noch  ein  anderes  Schreiben  des 
Pabetes  bekannt,  dessen  Werth  ich  weniger  darin  sehen  mfichte,  dass 
es  jenes,  woU  ohnehin  genügend  gesicherte  Ergebi^  auss«  Rage 
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stellt,  als  iu  dem  Hoiistigeu  Autjjchlusü,  deu  uns  dasselbe  über  ein- 
greifende Verhüituisae  gewährt.  Es  ist  das  Stück,  welches  in  den 
Regesta  Boica  2,40  verzeicbuet  ist  als:  Innocentü  papae  III.  literae 
hortatoriae  ad  episcopum  Ratisponensem,  ut  se  contra  Fridericura 
imperatorem  opponat  ceu  murum  pro  domo  Israel;  d.  Later^ni  15  kaL 
fehr.,  pontif.  12.  Aber  am  18.  Jan.  1210  gab  es  noch  keiAen  Kaiser 
Frisdricli,  wihreod  doch  auch  eine  Beziehung  auf  Gregor  IX.  oder 
Iimoeenz  lY.,  an  die  ieh  zunächst  dachte,  als  mich  die  Ueberttbei- 
tnag  der  Fbbslregestoii  auf  das  Stade  fObrto^  auf  Sehwier^keHeE 
iüm  H«Ke  scbon  Abel  Otto  184  TOigeechkigeiii  0^  m  Imsh, 
gktthieitig  aber  das  Stüde  wa  1211  gesetat,  so  konfite  Winkebnann 
Otio  256  mit  Beebt  einwenden,  dass  es  sum  Jan.  1210  gebSre,  dieser 
Ut  aber  der  Inhalt  noeb  nicht  mtsprecbe.  Mnsste  ich  mich  so  Yor- 
Bufig  mit  dem  Brgebniss  von  Winkelmann  begnügen,  dass  mit  dem 
Regest,  wie  es  vorliege,  gar  nichts  anzufangen  sei,  so  konnte  ich 
kürzlich  das  Stück  selbst  einsehen  und  abschreiben,  welches  mir  auf 
dem  ReichsarchiTe  zu  München  mit  gewohnter  Zuvorkommenheit  aar 
Verfügung  gestellt  wurde. 

Schon  das  neuere,  richtige  Regest  auf  dem  Umschlage  eigab, 
dssB  in  deu  Reg.  Boica  der  Name  des  Kaisers  irrig  angegeben  ond 
es  sich  um  ein  Schreiben  gegen  Kaiser  Otto  handle.  Es  ist  ein  aelir 
wohl  erhaltenes  Original;  nnr  einige  Silben  sind  unleserlich  geworden 
darch  eine  Art  des  Yerschlusses,  wie  sie  Dielcamp  in  denMittliefl.8, 612 
iueh  flfar  einige  andere  latfeeiae  olaasae  nadigewiBaen  hat  Dia 
Sebrsiben  ist  ton  oben  und  von  unten,  dann  einmal,  tou  llnby  äadi 
ftditB  gebltet,  so  dass  die  beeebriebenen  Seitenrinder  aufnaander- 
liegoi,  in  die  nun  L6cber  für  die  Schnur  beboft  des  Verscblusaee, 
dsan  mit  Ausnahme  des  Mittelrandes  naob  rechts  Einschnitte  bis  zur 
Sehrnnr  gemadit  wurden,  am  das  Scbrdben  ohne  Abtreuuaug  der 
Bolle  öffnen  zn  können.  Adressirt  ist  es  an  den  Bischof  von  Regens- 
burg; aber  beim  Fehleu  jeder  persönlichen  Beziehung  auf  diesen  ist 
ttit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  es  gleichlautend  an  alle  deutschen 
Bischöfe  ausgefertigt  sein  wird.  Die  Datirung  stimmt  mit  der  in  deu 
Heg.  Boica  gegebenen;  insbesondere  ist  bei  dem:  pontificatus  uostri 
anno  duodecimo,  jeder  Zweifel  ausgeschlossen.  Das  ganze  Schreiben 
wird  Winkelmann  in  der  zweiten  Folge  seiner  Acta  imperii  ver- 
SSonthcben. 

Hier  finden  wir  nun  schon  am  18.  Jan.  den  gesammten  labalt 
des  Schreibens  an  den  König  tou  Ffankreicb  Tom  1.  Fdnr.  in  wOrtlich 
ttMustimmender  Esssnng  mit  Auanabme  des  Einganges  und  ded 
Sefalnsses,  dann  einer  Stelle  in  der  Mitte,  wo  die  Fassung  gleiebfiüls 
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auf  deu  Kdui}^  persönlich  1)«rechtiHt  int  Ui  iiuu  hier  auch  ubge- 
seheu  vou  dem  luhalte  durch  das  Vorliegen  der  Originaldatiruug  das 
Jahr  1210  gesichert,  so  wird  es  keines  weitem  EingeheLs  darauf  be- 
dürfen, wie  gewichtige  Unterstützung  damit  die  Versetzung  des  Schrei- 
bens vom  1.  Febr.  1210  gewinnt. 

Unser  Schreiben  ist  nun  aber  ausitührlicher  und  berührt  einiges, 
was  in  dem  Schreiben  an  den  König  übergangen  ist.   Aus  dem  Um- 
standei  dass  der  Kaiser  nach  dem  urkundlichen  Itinerar  von  Foligno 
um  die  Weihnachtszeit  1200  nach  dem  nahe  der  Gräuze  des  König- 
reichs gelegenen  Terni  geht  und  dann  wieder  nach  Foligno  zurück- 
kekrti  gkabfte  ich  Beg.  imp.  5,  Nr.  341*  auf  eine  bestiniMtara  Vev* 
imlMBtmg  für  dieeen  Zog  schliesBen  sn  dflrfeii,  wobei  soaSeliet  an 
Yeiluuidliiiigen  mit  aioiliBchen  Grossen  sa  denken  sei;  freiliek  hinsa- 
fOgend,  desB  bestimmtere  Zeognisse  Ar  solebe  Yerbindaflgen  in  dieser 
Zeit  noeb  fehlen.  leb  mosste  mieb  Kr.  849*  mit  dem  Ergebniss  be- 
gnügen, dess  das  Vorkommen  des  Diepbold  TOn  Aeerm  beim  KLMsef 
am  6.  Mir.  1210  das  erste  sichere   Zeugniss   biete,   dass  der  Zag 
liiich  Apulien  spätestens  im  Februar  beschlossen  sein  muss  und  dass 
der  Pabst  nach  dem  Schreiben  an  den  Erzbischof  von  Ravenna  jeden- 
falls schon  am  4.  März  von  der  beabsichtigten  Unternehmung  wusste. 
Das  stellt  sich  nun  anders.    Nach  der  berichtigten  Einreibung  des 
Schreibens  an  den  König  vou  Frankreich  weiss  der  Pabst  schon  am 
1.  Febr.,  und  nach  unserm  Schreiben  schou  am  18.  Jan.,  dass  Otto: 
ad  occupandum  legnum  Siciliae  manns  extendit   Wird  darüber  in 
beiden  Schreiben  in  übereinstimmender  Fassung  geklagt,  so  fügt  der 
Pabst  am  18.  Jan.  noch  binsu,  dass  das  gescbebe  mit  Hintansetrong 
des  Beektes  und  Herkommens  des  Beiehs,  wonach  der  Kaiser  niemand 
nngieiftn  soll,  der  niobt  Torber  anf  dem  Becbtswege  ferortbeilt  nnd 
geicktet  ssi:  Ipse  vero  eontn  orphannm  et  popillmn,  innonun  et 
ineontem,  qoosdam  ipsins  reeepit  et  deoepit  perfidos  proditores,  dam 
intsrim  emn  illo  mandaverit  de  compositione  traetari.  Was  ieb  ¥«r- 
mnthetoi  eifattt  damit  bestimmte  Bestätigung.   Otto  bat  so  frllb,  dass 
der  Fiabst  schon  Mitte  Januar  darum  wusste,  mit  apulischen  Grossen 
eine  Zusammenkunft    gehabt  und  dabei  die  Unternehmung  gegen 
Friedrich  beschlossen;  dass  das  um  Weihnachten  1209  zu  Terui  ge- 
schah, kann  dann  kaum  noch  traglich  sein.    Ist  dabei  zunächst  au 
den  Grafen  Peter  von  Celano  zu  denken,  so  war  der  Ort  ^  eine 
Zusammenkunft  gerade  mit  diesem  besonders  gelegen. 

Beachtenawerther  scheint  mir,  dass  durch  unser  Schreiben  noch  eine 
ändere,  früher  TOn  mir  aufgestellte  Annahme  (vgl.  Ital.  FoKseb.  2,395  tü) 
bestimmtere  BestStigong  findet;  die  namlieb,  dass  die  ausgedehnten 
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Zi^yhidniMe,  welch«  K.  Otto  der  römiachen  Kirche  am  22.  Wkn 
1200  SU  Speaer  Terbrieft  hatte,  in  weiterm  Kreiae  bia  dahin  nicht  be- 
kinnt  geworden  waren. 

Die  Zagestandnifise  Ottoe  bezöge  u  sich  einmal  auf  den  territo- 
rialeu  Besitz   der   Kirche.     lu  dieser  Beziehung   euthült  allerdings 
unser  Schreiben  uichtb,  was  sich  uicht  wörtlich  ebeuso  indem  Schreiben 
iui  den  König  von  Frankreich  fände.    Wurde  aber  dieses  früher  zu 
1211  gesetzt,  während  das  Schreiben  vom  4.  März  1210  an  den  Erz» 
biiehiof  von  Bavenua  unvollständig  ist,  so  sind  wir  erst  jetzt  in  der 
Lage  za  beurtheileu,  ob  der  Pabst  schon  in  den  irühereu  Zeiten  des 
Jahns  1210  sich  berechtigt  hielt»  Uber  Verletaang  des  Patrimonium 
dmeh  Otto  zu  klagen.  Allerdings  ist  die  früher  ohne  jeden  Widern 
sprach  gebliebene  Annahmei  daes  Otto  sich  aogleidi  nach  der  Eaiaer- 
Mfiung  eines  grossen  Theiles  des  toscischen  Patrimonium  bemSeh* 
tigte,  von  Wiukelniaun  (Otto  211)  nach  andern  Haltpuukten  wenig- 
stens nach  meinem  Erachten  so  überzeugend  widerlegt,  dass  ich  mich 
in  den  Regesten  Ottos  (vgl.  Nr.  300)  mit  einem  Verweis  daraut  glaubte 
begnügen  zu  dürfen.    Aber  bei  einer  für  die  gesammte  Auffassung 
dieser  Verhältnisse  so  massgebenden  Frage  ist  es  doch  erwünscht^ 
jenes  Ergebniss  auch  noch  auf  anderm  Wege  bestätigen  an  können. 
Hat  Otto  jedenfalla  im  Spfttsommer  1210  einen  EroberungSBUg  in  das 
Patrimoninm  unternommen,  so  kann  es  nicht  befremden,  wenn  der 
Pabat  in  den  seine  Ezcommunication  kundmachenden  Schreiben  ihm 
n^t  bloa  eine  luTaaio  des  Königreichs,  sondern  auch  des  Patrimo- 
nium zur  Last  legt    Bestimmter  noch  klagte  der  Pabst  in  einem  in 
den  Sept.  1210  zu  setzenden  Schreiben  an  den  König  von  Frankreich, 
«Jas  uns  nur  aus  dessen  Autwort  (Delislc  Phil.  Aug.  517)  bekannt  ist, 
dastj  Otto  quedam  de  patrimonio  Romane  ecclesie  in  Besitz  nahm,  da 
die  Orte  sich  ihm  wegen  ihrer  mangelnden  Widerstandsfähigkeit  er- 
geben mussten.    Wäre  das  schon  gleich  nach  der  Kaiserkrouung  ge- 
schehen, wie  ja  an  und  für  sich  die  bestimmt  nachweiabaie  Heer- 
fiüui  im  Spftteommer  1210  entsprechende  frQhere  Unternehmungen 
nicht  ausachliesst,  so  mflsste  das  in  den  Schreiben  vom  18.  Jan.  und 
1.  febr.  1210  aum  Ausdrucke  gelangen.  Aber  Tom  Patrimonium  ist 
in  denselben  gar  nicht  die  Rede;  selbst  die  Eroberuugsabsichten  werden 
ausdrücklich  nur  aut  das  Königreich  bezogen.    Dagegen  klagt  der 
Pabst  allerdings  in  iillgemeineu  Ausdrücken  über  Persecutio  der  rö- 
mischen Kirche  durch  den  Kaiser  und  darüber,  dass  dieser:  absque 
omni  iudicio  nou  solum  prefatum  regem,  verum  etiam  nosmet  ipsos 
quantum  potuit  spoliare  presumpsit,  paratos  eidem  iustitie  plenitn- 
dinem  eihibere.   Hätte  der  Pabst  dabei  das  Patrimonium  im  Auge 


Digitized  by  Google 


342 


Fieker. 


gvlmbi»  BO  würde  er,  wie  der  Vergleich  mit  den  spätem  Schreiben 
ergibt,  eich  sweifBlloe  deutlicher  snqgedraekt  haben.  Aber  wenn  wir 
aach  Ton  Spoleto  und  Anoona  absehen,  würde  die  Tcrweigerte  Besti- 
tution  des  mathildisehen  Gutes  diese  Ausdrücke  genugsam  erUSren. 
Wenn  der  Fkbst  es  Termeidet,  sieb  in  dieser  fiiphtung  bestimmter 
auszudrückeu ,  so  stimmt  das  zu  Beineni  sonstigen  Vorgeben,  dem 
Kaiser  nie  ausdrücklich  die  Nichterfüllung  solcher  territorialer 
Forderungen  der  Kirche  zum  Vorwurfe  zu  machen,  welche  nur 
in  den  früheren  geheimen  Abmachungen  mit  Otto  ihre  Begründung 
fanden. 

Denn  dass  insbesondere  die  Zugestandnisse  Ottos  vom  22.  Mars 
1200  bis  dahin  noch  geheim  geblieben  waren,  ergibt  eine  andere 
Stelle  des  Schreiben  vom  ]  8.  Jan.  Otto  hatte  in  jenem  Privileg  auch 
die  TÖllige  Freiheit  der  Wahlen  der  Kirohoifllrsten  und  die  unbe- 
hinderte Appellation  an  den  Fkbst  gestattet,  auf  das  Spolienrsdit  ond 
BegaUeniecht,  und  weiter  auf  jede  Einmisehung  in  die  Spiritualien 
venichtet.  Das  theilt  nun  der  Pabst  dem  Bischöfe  von  Begensburg 
und  zweifellos  ebenso  den  übrigen  deutschen  Bischöfen  mit.  Novens 
autem,  beisst  es,  quod  pro  utilitate  ac  libertate  ecclesiastica  hnius- 
modi  ab  ipso  capitula  per  privilegii  paginam  studuimus  impetrare; 
worauf  dann  in  wörtlich  genau  übereinstimmender  Fassung  der  ganze 
bezügliche  Theil  des  Privilegs  folgt  Mögen  die  territorialen  Zuge- 
ständnisse Ottos  dadurch,  dass  der  Pabst  am  25.  Febr.  1209  dem 
Patriarchen  von  Aglei  Abschrift  des  Privilegs  von  1201  gegeben  hatte, 
vielleicht  schon  in  weiterm  Kreise  bekannt  geworden  sein,  so  setzt 
der  Pabst  sichtlich  voraus,  dass  diese  die  kirchliche  Freiheit  betref- 
fenden Zugestand uisse  den  deutacben  Bischöfen,  die  doch  das  grösste 
Interesse  an  denselben  hatten  und  bei  denen  eine  Eenntniss  am 
ersten  sn  erwarten  wire,  bis  dahin  noch  gans  unbekannt  waren. 

Entschloss  sieh  der  Psbst  jetst  zur  YerOffiBntlichung,  so  hatte  er 
wohl  sunSdist  im  Auge,  bei  dem  bevorstehenden  Streite  mit  dem 
Kaiser  die  dentsehen  Bischöfe  für  sich  su  gewinnen.  Dann  aber  diente 
ihm  dieselbe,  um  nun  auch  Klagen  darüber  anknüpfen  su  -künoen, 
dass  der  Kaiser  seine  Versprechungen  nicht  halte.  Von  solchen 
Klagen  erhalten  wir  meines  Wis^eiii?,  wenigstens  so  weit  sie  sich  auf 
Einzelthatsachen  beziehen,  erst  hier  Kunde.  Es  wird  dem  Kaiser 
vorgeworfen,  dass  er  entgegen  jenen  Zusicherungen  das  Kloster  Lorsch 
in  Besitz  halte,  obwohl  der  Erzhischof  von  Mainz  dort  bereits  auf 
päbstlichen  Befehl  einen  Abt  gesetzt  habe;  dass  er  angeblich  ebenso 
mit  der  Abtei  Hersfeld  (?)  vei-fahre;  dass  der  bewegliche  Nacblass 
des  verstorbenen  Bischof  von  Meissen  von  den  Miuisteriaieu  des  Kaisers 
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eingezo^eu  sei:  dass  er  die  Belehuuiig  mit  vieleu  Kircheiilebeu  ge- 
waltsam erzwaug  (vgl.  Reg.  Nr.  255.) 

Das  Schreiben  schliesst  dann,  entsprechend  der  bezüglichen  Stelle 
des  Sehreibeus  vom  1.  Febr.,  mit  der  Mitiheilung,  das«  er  entechlowen 
Ml,  gegen  den  Kaiser,  wenn  dieser  sieb  nicht  bald  eines  bessern  be- 
nime,  mit  den  kirchlichen  Stmftnitteln  ^einsuachreiten,  und  das«  er 
ihm  bei  Strafe  der  Ezoonmraiiieation  und  der  sioh  damit  ergebenden 
Lünmg  der  ünterthanen  yon  der  Treue  geboten  habe,  von  der  in« 
oepta  peneeniio  gegen  die  römiiehe  Kirche  und  den  .  König  von 
Sicilien  abzustehen  und  fttr  die  geschehenen  Verletzungen  genug  zu 
thun;  während  djinu  noch  eine  Aufforderung  an  den  Bischof  folgt, 
sich  wie  eine  Mauer  den  Gegnern  der  Kirche  ohne  Rücksicht  auf 
ihre  Macht  entgegeuzustelleu.    Dem  gegenüber,  was  der  Pabst  von 
bestimmten  lünaehiheiteu  in  diesen  Schreiben  aufführt,  muss  es  doch 
mfhUen,  daee  er  unmittelbar  die  schärfsten  Massregeln  in  Auseicht 
stellt,  sumal  es  sieh  bei  der  am  bestimmteeteii  betonten  UnWnehmung 
gegen  das  Kftnigreieh  aunichtt  nur  um  einen  Plan  handelte,  dessen 
fthaMdilicbe  AuefBbmng,  wenn  sie  überhaupt  erfolgte,  jedenfeUs  poch 
niekt  in  niehster  Mhe  stand.  Dieeer  und  ihnlicbe  ümstinde  sind 
doch  am  wahrscheinlichsten  daraus  zu  erklären,  dass  der  Fabst  dem 
Kaiser  die  Nichtachtung  der  territorialen  Zugeständnisse,  insbesondere 
üuch  der  Anerkeunuug  der  Ree  Operationen  im  höchsten  Grade  ver- 
übelte, dass  er  aber,  wie  die  gauze  Sachlage  und  die  unzureichende 
Begründung  der  päbstlichen  Ansprüche  das  erklärlich  macht,  es  nicht 
wagte,  daraufhin  es  mit  dem  Kaiser  zum  offenen  Bruche  kommen  su  . 
lassen;  dasa  er  aber  keinen  Augenbliok  aögerte,  in  dieser  .Biohtnng 
bestimmter  rasogehen,  seit  ihm  die  Teralwedungen  des  Kaisen  mit 
deei  aimlisdien  Grossen  dsAr  einen  audem  Anknüpfungspunkt  boteii, 
dessen  dflbn^ieher  Geltendmachung  nichts  im  Wege  stand.   Auch  mit 
der  Yerhftngung  der  schon  jetzt  angedrohten  Excommunication  hat 
(lüiiu  der  Pabst  ja  gezögert,  bis  der  Einfall  in  das  Königreich  wirklich 
erfolgt  war.    Hätte  der  Angriff  auf  das  luscische  Patrimonium  die- 
tielbe  schon  viel  früher  gerechtfertigt,  so  mochte  der  Pabst  auch  da 
zögern,  weil  e»  sich  zunächst  um  den  Theil  des  Patrimonium  handelte, 
der  ürflher  zwischen  Kirche  und  Reich  streitig  war,  auf  den  die 
Kirehe  wenigstens  kein  xweifeUoees  Beebt  geltend  maobeo  konnte, 
80  lange  der  Pahat  es  Tenneiden  wollte,  sich  Offontliob  auf  die  Aner- 
kennung der  Becuperationen  durch  Otto  au  berufen. 

0ie  durch  das  Hinzukommen  des  StSckes  vom  18.  Jan.^zweifeUoB 
gewordene  Binreihung  des  Schreibens  an  den  Konig  von  Frankreich 
£um  1.  Febr.  12 10  uüthigt  uuJi  weiter  luemor  Ansicht  nach  /.a  ge- 
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finderter  Einreihung  de»  undatirteu  Schreiben,  durch  welches  der 
Pabst  den  deutschen  Fürsten  die  erfolgte  Excomniuuicatiou  des  Kaisers 
und  Lösung  vom  Treueide  gegen  denselben  anzeigt,  zugleich  mit  der 
Aufforderung,  die  dem  entsprechenden  Massregelu  zu  treffen;  Not  et 
extraits  2,  284  und  danach  Böhmer  Acta  63(».    Dasselbe  wurde  bisher 
allgemein  erst  zu  1211  f^esetzt.  von  Böhmer  und  mir  eröt  zum  April 
wegen  der  vermeintlich  am  1.  Febr.  nur  erst  gedrohteu,  am  31.  März 
erfolgten  Excommunication ;  von  Winkelmann,  wie  früher  von  Scheffer, 
um  Anfang  Febr.  1211  als  gleichzeitig  mit  dem  Schreiben  an  den 
König  von  Frankreich.    Gehört  nun  aber  dieses  schon  zum  1.  Febr. 
1210|  ao  entfiUlt  jeder  G^nd  fUr  die  eine,  wie  für  die  andere  jener 
Sinreihnngen,  da  ftbr  beide  nur  das  Schreiben  nm  1.  Febr.  den  Halt 
bot  Wir  haben  daa  Schreiben  sweifelloa  in  die  Zeit  anmittelbar  nach 
der  am  18;  Nor.  1210  ausgesprochenen  EicommoniealMm  m  aetien. 
Denn  dase  schon  mit  dieeer,  wie  das  nidit  immer  der  Fall  war,  noch 
Beglich  die  Lösung  vom  Treueide  gemiss  der  ftHheren  Drohung  yer- 
bnnden  war,  ersehen  wir  aus  dem  päbstlichen  Schreiben  an  Pisa  vom 
22.  Dec;  hatte  der  Pabst,  wie  bemerkt,  mit  der  Verhängung  der  Ex- 
communication auffallend  lange  gezögert,  so  ging  er  nun  dafür  so- 
gleich mit  ganzer  Schärfe  vor.    Aus  demselben  Schreiben  wissen  wir, 
dass  die  Excommunication  alsbald  zur  öffentlichen  Knude  gebracht 
wurde.    Dann  wurde  sie  aber  wohl  um  so  sicherer  möglichst  rasch 
den  deutschen  Fürsten  augezeigt,  als  diese  nach  einem  Schreiben  des 
Königs  von  Frankreich,  Delisle  Phil.  Aug.  517,  eine  dem  Inhalte  dieeea 
Schreibens  entsprechende  Verbnefung  des  Pabetes  snr  Bedingung  ihrer 
Brhebung  gegen  den  Kaiser  gemacht  hatten. 

Schwierigkeiten  bestiglieh  der  Datirong  ergeben  nun  weiter  noch 
zwei  hieher  gehörige^  groaaentheila  wörtlich  flbereinatimmende  Schreiben 
Tom  4.  nnd  6.  Juli  an  den  Erabisehof  von  Bavenna  und.den  Bischof 
Ton  Cremona  Beide  sind  nach  den  Originalen  gedruckt  Tarlaaat 
Appendiee  ai  Monumenti  Bavennati  1, 92  und  BöhmerActa  632.  Beide 
haben  mit  Worten:  pontificatns  nostri  anno  tereio  decimo,  was  zu 
jenen  Tagen  1210  ergeben  würde.  Aber  durch  den  Inhalt  ist  Ein- 
reibung zum  Juli  1210  unbedingt  ausgeschlossen.  Der  Pabst  wieder- 
holt im  Anschlüsse  au  den  Wortlaut  des  Schreibens  an  die  Fürsten 
die  Mittheilung  der  erfolgten  Excommunication  und  Lösung  vom 
Treueide;  fügt  dann  aber  anderes  hinzu,  insbesondere  auch  die  Dro- 
hung, dass  er  den  Otto,  weil  er  die  Schlüsselgewalt  verachte  und 
trotz  der  ihm  genugsam  bekannt  gewordenen  Excommunication  vor 
sich  Gottesdienst  halten  husse,  als  Ketzer  erklären  werde.  Dieser 
Qbsteinstimmende  Inhalt  beider  Sehreiben  kann  firllheetens  in  dmt 
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eraieir  Zeiten  des  Jalues  1211  entstanden  sein,  wibrend  er  »ach  einer 
Mlehnng  eni  im  Jvli  1211  nocii  doioliMu  entspveehen  wQideb  Ich 
nahm  daher  bei  VeriMfimtUcliang  des  Schieibena  an  den  Biscbof  ?on 

Cremona  an,  dass  eiu  Versehen  im  Pontlfieatsjahre  TOrliege  nnd  18 
irrig  statt  14  angegeben  sei.    Dem  gegenüber  glaubt  Winke Imauu 
Otto  257,  dass  das  Versehen  in  der  Tagesangabe  stecke  und  dasi  das 
iichreiben  in  die  frühere  Zeit  des  Jahres  1211  vor  den  Beginn  des 
rienehnten  Pontificatsjahres  am  22.  Febr.  za  setzen  sei.    Der  üruud, 
auf  den  er  sich  atfltat,  scheint  allerdings  ausschlaggebend  su  sein. 
In  dem  Sehieiben  an  Cremonn  folgt  n&mlieh  am  Schlosse,  Jose  mit 
den  ttbtigen  Texte  TerbandAn,  ein  Anhang,  worin  der  Fabst  dem 
BiMhof  und  C^ems  von  Gremoiia  kond  tiini,  dass  er  mit  BaHi  der 
Obdinile  beeehliease  (deeemimus),  dass  Ton  dem  Angenblioke  an,  an 
dem  die  Mailänder  dem  Otto  gegen  die  römische  Kirche  Beistand 
leisten  würden,  ihr  Bisthum  für  immer  der  Gerichtsbarkeit  des  Eiz- 
bisthums  Mailand  entzogen  sein  solle,  dantes  venerabili  fratri  nostro  .  . 
archiepiscopo,  sancte  Bomaue  ecclesie  cardinali,  et  dilectis  fiUis  clero 
Medioknensia  ecoleeie  in  mandatis,  von  da  ab  keine  Gerichtsbarkeit 
nelir  zu  beanspruchen.   Der  hier  anscheinend  als  lebend  Yorauflge- 
letite  iliabisehof  kann  wegen  der  Beeeiebnttng  als  Cardinal  nur  Ubert 
«ein,  der  beieitB  am  13.  Wb»  1211  gestorboi  war.  Das  war  dem 
Friiste  am  6.  Juli  nalQrlioh  langst  bekannt,  wie  denn  auch  in  Schreiben 
an  den  Legaten.  Erwählten  von  Albane,  vom  7.  Jnni,  Epp.  14,  78, 
die  Erledigung  des  Stuhls  von  Mailand  berücksichtigt  ist  Danach 
scheint  kaum  ein  Zweifel  zu  sein,  dass  ii.  nouas  februarii,  wo  pout.  13 
uoch  passt,  statt  iulii  zu  lesen  sei 

Dennoch  ei^eben  sich  gegen  diese  Annahme  schwere  Bedenken. 
Ich  möchte  da  weniger  Gewicht  darauf  legen,  dass  der  Inhalt  kaum 
tehon  snun  4.  Febr.  zu  passen  scheint,  dass  man  nach  diesem  an- 
nehmen  möchte,  es  sei  sehon  laogera  2eii  seit  der  JSzcommnnication 
Twflossss,  dass  insbesondere  in  dem  allerdings  korsen  Schreiben  an 
den  Legaten  Tom  7.  Juni  wohl  Ton  emeoerter  Pnblieation  der  £z- 
eonmonicatmn,  aber  noch  nicht  Ton  den  weiteren,  in  den  ?om  Juli 
ditirten  Schreiben  au t geführten  Drohungen  und  Verfügungen  die  Rede 
ist  Denn  unbedingt  ausgeächbä^en  ist  eine  Entstehung  das  Schreiben 
schon  um  Febr.  4  durch  den  Inhalt  jedenfalls  nicht;  und  einem  so 
gewichtigen  Grunde,  wie  dem  von  Winkelmann  geltend  genüvchtcn 
gegenüber,  würde  wohl  kaum  etwas  edlbrigen,  als  ein  Versehen  in 
der  Monatsangabe  anzunehmen,  wenn  e»  sich  eben  nur  mn  das 
ikhreiben  an  Cremona  handelte.  Aber  so  diesem  mit  2.  non.  iolü, 
pont  13,  kommt  nun  daa  Ton  Winkilmann  aoeh  nicht  beftohtete  an 
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RaTeuiia  mit  4.  non.  iulü,  poni  18,  hinsu.  Stimmen  beide  bis  aaf 
den  die  betondern  YerhftItniMe  von  Gremonn  betrelfottdeii  Aubaug 
wörtlich  Qberein,  mnes  aber  in  dem  einen,  wie  in  dem  endern  ein 

Verseheu  in  der  Datirung  Torliegen,  so  ist  dieses  sicher  bei  beideu 
iij  derselben  Kichtuiig  zu  «uchen ;  die  Anuahme  wird  doch  von  vorn- 
herein als  unstatthaft  beseitigt  werden  dürfen,  es  sei  etwa  in  dem 
einen  Font  14  statt  13,  in  dem  andern  Februarii  statt  Julii  zu  lesen, 
Haben  wir  nur  die  Wahl,  für  beide  Schreiben  das  eine  oder  das  an- 
dere anzunehmen,  so  ist  gewiss  die  Anuahme,  es  sei  in  beiden  Pont. 
13  Biatt  14  geschrieben,  die  ungleich  naherliegende.  Aehnliche  Ver* 
eehen  in  der  Jahresangabe,  insbesondere  auch  Nennung  des  nachai» 
vorhergehenden  statt  des  laufenden  Jahres,  finden  sieh  anch  eonat 
nicht  selten  in  Originalen,  würden  steh  gerade  aaoh  fttr  die  pibat- 
liehe  Kanzlei  noch  anderweitig  nachweisen  lassen.  Dagegen  ist  Yer> 
weohslung  sweier  Monatsnamen,  welche  wie  Eebroar  und  Joli  weder 
anfeinaaderfblgeu,  nooh  fOr  Auge  oder  Ohr  irgendwelche  AehnKchlceit 
haben,  etwas  so  Ünwahrseheinliehes,  dass  wir  ihre  Annahme  gewiss 
zn  vermeiden  haben,  so  lange  noch  irgendwelche  andere  SrkUbrnng 
zu  Gebote  steht  Täuschte  sich  ein  Schreiber  einmal  über  die  laufende 
Jahreszahl,  so  könut^i  es  nicht  befremden,  wenn  er  dieselbe  in  einer 
Reihe  von  ihm  herrührenden  Ausfertigungen  auch  bei  selbststandiger 
Zuftigung  irrig  angegeben  hätte.  Es  kommt  hinzu,  dass  das  Pouti- 
ficatsjahr  möglicherweise  schon  in  der  gemeinsamen  Vorlage  vorhau» 
den  war,  also  die  Annahme  einmaligen  Versehens  genügen  würde, 
für  das  dann  ilberdies  eine  bestimmtere  Erklärung  sich  darin  tiuden 
liesse,  dass  wenigstens  ein  Theil  des  Textes  dieser  Sehreiben  den  der 
ersten  Bundsohreiben  über  die  Excommunication,  welche  Pont  13 
ansgefertigt  waren,  nooh  wiederholt^  demnach  das  irrige  Jahr  auf  die 
Benntaong  dieser  Vorlagen  sorttekgehen  kOnnte.  Dagegen  worden 
auch  bei  gleichlautenden  Schreiben  jedenftlls  Tsg  nnd  Monat  erst 
bei  der  Binielaasfortigung  dieser  entsprechend  sogefllgt  W&re  wirfclicli 
irrig  der  Jnli  statt  des  Febroar  angegeben,  so  müsste  der  Missgriff 
nothwendig  sweimal  selbststindig ,  wenn  auch  vidleioht  von  denn* 
selben  Schreiber  gemacht  sein.  Das  ist  mir  nahesu  undenkbar.  Wenn 
ich  mich  aus  irgendwelchem  Grunde  über  die  laufende  Jahreszahl 
täusche,  so  macht  mich  nichts  unmittelbar  auf  meinen  Irrthum  auf- 
merksam; das  eine  Jahr  sieht  dem  andern  gleich.  Dass  wir  aber  im 
Februar  nicht  im  Juli  sind,  ist  etwas,  was  sich  durch  den  Unter- 
schied der  Jahreszeit  so  unmittelbar  tühlbar  macht,  da.ss,  wenn  ein 
Schreiber  auch  einmal  in  nahezu  unerklärlicher  Uedankenlosigkeit 
sich  einen  solchen  Missgriff  sollte  haben  au  Schulden  kommeu  lassen, 
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er  denselben  schwerlieh  zwei  Tage  .später  wiederholt  haben  winl.  Ich 
glaube  daher  daran  festhalten  zu  nüläsen,  dass  die  beiden  den  4.  und 
6.  Juli  nennenden  Ausfertigungen  auch  im  Juli  entstanden  sind,  und 
dasB,  wenn  das  im  Juli  des  13.  Poutificatjahres  unbedingt  noch  nicht 
der  Fall  sein  konnte,  ein  Venehen  in  der  Jahreeangabe  aiisa* 
Jiehmen  ist 

leh  würde  es  kaum  für  ndthig  gehalten  haben,  dieee  meine  An« 
nähme  nach  Hinsukommen  der  swdten  Anatotigong  eingdiender  an 
begründen,  wenn  ieh  nicht  den  gegen  dieaelbe  ?on  Winkelmann  gel- 
tend gemachten  Grand  als  einen  Eweif»Uos  sehr  gewichtigen  aner- 

keiiucü  uiid  zugeben  müsste,  dass  es  seine  Schwierigkeit  hat,  nun 
ausreichend  zu  erklären,  wie  von  einem  schon  im  März  gestorbeneu 
Erzbischof  im  Juli  noch  in  der  gegenwärtigen  Zeit  geredet  werden 
konnte.    Aber  unerklärlich  erscheint  es  mir  gerade  nicht.    Es  han- 
delt sich  um  eine  Massregel,  durch  deren  Androhung  der  Pabst  be- 
zweckte, die  MaiUbider  von  UnterstQtzang  des  Kaisers  absahalten. 
Für  diesen  Zweck  war  gleichseitige  Mittheüang  an  den  erst  erentnell 
von  ihr  beiroflbnen  Bischof  von  Gremona  in  komer  Weise  erfofder- 
lieh.  Bs  steht  wohl  nichts  der  Annahme  im  Wege,  dass  die  Dro- 
bang  schon  sn  Lehaeiten  des  Ershischofs,  also  spätestens  im  Hirs, 
uach  Mailand,  dagegen  erst  an  Juli  auch  au  Oremoua,  als  dorthin 
ohnedies  zu  schreiben  war,  mitgetheilt   wurde.    Damit  würde  auch 
die  ganze  Fassung  durchaus  vereinbar  sein,  wenn  wir  uns  berechtigt 
halten  dürften,  lediglich  „  decrevimus  *  statt  adecernimus'  zu  lesen, 
da  damit  auch  das  «dantes  archiepiscopo  in  maudatis*  in  die  ver-* 
gäogene  Zeit  gerückt  würde.   Aber  freilich  hat  die  von  Oeredadem' 
Originsle  entnommenen  Ahschrift,  nach  der  ich  das  Stück  Terüifent- 
Hdite  nnd  die  ich  nan  nochmals  ▼eidlich,  gans  deaÜich  «decenumos*, 
ao  dass  ich,  trotidem  hier  ein  Abschreiberrersehen  so  flberaas  nahe 
liegt,  nicht  sicher  behanpten  möchte,  es  habe  hier  whrklich  ein  solches 
eingegriffen.    Aber  auch  wenn  wir  davon  ausgehen,  es  «ei  der  Fas- 
sung nach  von  der  Massregel  als  einer  erst  jetzt  im  Juli  beschlos- 
»»'nen  die  Rede,  so  würde  bei  Festhalten  des  angenommenen  Zusam- 
menhangs  zwar  ein  zweifelloser,   aber  doch   kaum  unerklärlicher 
Missgriff  vorliegen.   Man  sieht  oft  in  auffallendster  Weise,  wie  alle 
über  dieselbe  Sache  za  verschiedener  Zeit  in  der  pSbstlichen  Kanslei 
gefertigten  Schriftstücke  beai^lich  des  Diotats  im  engsten  Zosam- 
manhange  stehen,  das  der  früheren  in  den  spftteren  wOrllidi  wieder- 
holt wird,  so  weit  das  nur  irgend  statthaft  war.  Wurde  im  Juli  1211' 
ein  Kansleibeamter  beauftragt,  dem  Bandschrmben  in  der  für  Crsmona' 
l)estimmteu  Ausfertigung  den  auf  die  Drohaug  an  Mailand  be- 
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xOgUchen  Zutnis  xusuftlKiiu,  80  wurden  ihm  «Is  lai  benuiBende  Vor- 
lage jenem  Bnnche  gemSm  die  nneerer.  Annahme  naoh  aohfui  w 
Lebceiten  ErsbiBcbof  überto  in  derselben  Angelegenheit  an  diesen 

und  gewiss  auch  an  die  Stadt  Mailand  erlasseneu  Schreiben  vorge- 
legt Dass  er  sich  dann  durch  seioe  Vorlagen  dazu  verleiten  liesu, 
in  der  Gegenwart  zu  reden,  wo  er  sich  jetzt  der  Vergangenheit  liätte 
bedienen  sollen,  und  es  versäumte,  den  Erzbischof,  auch  wenn  ihm 
dessen  Tod  bekannt  war,  ausdrOcklich  als  verstorben  zu  beseichuen, 
sin«!  gewiss  Miasgriffe,  die  nicht  Uber  das  hinausgehen,  was  anzu- 
nehmen  gestattet  ist,  wenn  ein  Widerspraeh  vorliegt«  dessen  £rkla- 
rung  in  andmr  Biehtong  wenigstens  meiner  Ansieht  nadi  durch  die 
gesfwimte  Saolilage  ansgesohlosaen  lu  sein  seheini 

Betonte  ieh  Toriiia  den  engen  Zusammenhang  des  Dictats  in  den 
dieselbe  Angelegenheit  betretieudeu  pübstlichen  Schreiben,  so  zeigt 
sich  derselbe  in  auffallender  Weise  gerade  auch  in  der  Reihe  der  be- 
sprocheneu Schreiben  gegen  Otto.  Es  lässt  sich  leicht  verfolgen,  wie 
das  frühere  immer  auf  das  folgende  einwirkt;  und  wenn  der  Bestand 
des  Ubereinstimmenden  Textes  sich  natOrlich  auch  mehr  und  mehr 
mindert}  so  efgoben  sich  selbst  beim  Vergleiche  zwischen  den  StOdcea 
Tom  18.  Jan.  1210  und  vom  6.  Juli  1211  noch  einaelne  Wendungen, 
fon  denen  aiob  nnbedenklieb  behaupten  lisat,  daas  sie  sich  in  den 
letiteni  mM  so  tfnden  wftrdeni  wenn  nicht  gerade  dieae  Wendnngsn 
schon  in  dem  ersten  rerwandt  wiren,  obwohl  da  ein  unmitkelbBier 
Zusammeuhang  gar  nicht  besteht,  derselbe  durch  eine  Beihe  von 
Zwischengliedern  vermittelt  ist.  Das  scheint  mir  nun  sehr  beachtcu^- 
werth  für  die  Beurtheilung  eines  Schriftstückes,  das  seinem  Inhalte 
nach  in  die  Mitte  dieser  Beihe  gehören  wUrde.  Es  ist  das  vieliach 
in  Handschriften  erhaltene  und  mehrfach,  zuletzt  bei  üuillard  UisL 
dipl.  2,552,  gedruckte  Mahnschreiben  des  Pabstes  an  Otto:  Quam  vis  — 
feriamns.  Findet  sich  dasselbe  in  de|^  fiandschriften  auch  auf  Friedrich 
beiogeDv  so  ist  das  mit  dem  Inhalt  uii?ereinbar,  der  lediglich  auf 
Otto  paasi  Und  «war  milsste  das  Schreiben,  da  es  sichtlich  durch 
einen  Einfiel  in  das .  Fkitrimonium  Teranlaaat  erscheint,  ein  solcbsr 
aber  erst  im  Aug.  1210  stattfand,  zum  Sept.  1210  gehdren.  Die 
Aiitheuticität  der  in  den  Handschritten  folgenden  groben  Antwort 
Ottos  wurde  von  Winkelman  Otto  242  bezweifelt  Aber  wie  ich. 
Keg.  Nr.  44U,  so  glaubte  auch  Schetfer  in  der  Histor.  Zeitschr.  40,  144 
für  die  Echtheit  eintreten  au  dürfen.  Die  Echtheit  des  päbst- 
liehen  Schreibeaa  salbst  ist  meines  Wilsens  Überhaupt  nie  bezweifelt 
worden* 

Ks  ist  nun  anffiUlendf  dass  bei  diesem  Stficke  jeder  Zus^pnmen- 
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baiig  de»  Dictal»  mit  den  audern  Stfldken  ▼orwuiidteiT  luhaltM  fehlt; 
hSduiteiis  daae  man  da»  wo  der  I^M  daYon  sprieht,  daai  «r  nielit 
nhwmgen  dürfe  und  das  Haas  Tsmsl  wie  eine  Ifnnar  beschQiaea 

mflsse,  einen  Auklaug  au  den  Schluss  des  Schreibens  vom  18.  Jan. 
finden  könnte.  Im  allgemeiueii  aber  finden  wir  eine  ganz  und  gar 
abweichende  Fassung,  auch  da,  wo  dieselben  Gedanken  wiederzugeben 
waren  und  wo  man  sich  vielfach  ganz  in  den  Ausdrücken  der  an- 
dern inhaltlich  Yerwandten  Stücke  hätte  bewegen  könnea.  So  aaf- 
fimend  das  ist|  so  wSre  es  ja  iamerliui  dankbari  dass  man  hier  aas- 
ulmiBwaiae  eino  gans  selbetBtftndige  lusang  gewählt  hitte.  Abar 
dar  dadurch  emgte  Verdaeht,  ea  dürfe  sieh  nicht  noft  ein  ans  der 
pibetHehen  Kanäle!  herroigegangenes,  aondem  um  em  fingirtes,  wenn 
Buch  wahrseheinlieh  gleiobaeitig  in  Ünlanf  geeototee  Sehriftatüok 
bandeln,  schien  sich  nun  auch  bei  Prüfung  des  Inhaltes  m  bestütigen. 

Ich  sehe  davon  ab,  dass  der  Pabst  den  Otto  zunächst  als  König 
anredet,  ihn  aber  später  als  Kaiser  behandelt  und  ausdrücklich  die 
Kaiserkrönung  als  bereits  geschehen  erwähnt.  Da  könnten  ja  immer- 
hin Mängel  der  Ueberlieferung  eingreifen,  obwohl  der  Umstand  da- 
durch grösseres  Qewicht  erhalt,  dass  auch  Otto  in  seiner  angeblichen 
Aatwort  sich  in  genan  entapreehender  Weiae  anniehat  nur  dea  Küniga* 
titela  bedient  Aber  aelür  bedenklich  iat  sanMat  die  Stalle,  an  4er 
der  Flibat  dem  Kaiaer  YeihSlt,  daaa  er  reigeaae;  qnaUier  ea  (ideUtatiii 
fiaeolo  nobia  noatriBqae  anooeeijoribaa  oBligatoa.  Ein  aetcher  Aoadruck  . 
würde  in  einem  Schreiben  an  Friedrich  II.  durchaus  an  seinem  Platze 
sein;  wieder  und  wieder  wird  dieser  von  den  Päbsten  daran  erinnert, 
dass  er  wegen  seines  Lehenskönigreichs  ihnen  Fidelitas  schulde.  Otto 
aber  stand  in  keinem  LehensTerbältnisse  zur  römischen  Kirche.  Ihm 
gegenüber  liegt  in  jener  Stelle  die  Behauptung,  dass  er  als  Kaiser 
den  Päbsten  zur  Fidelitaa  mpflichtet  sei.  Hat  1245  Pabst  lanoceux 
in  einem  'Sehreiben  (Alb.  von  Beham  ed.  Hfifler  89),  in  welchem  sich 
Qberhanpt  die  hüehate  Steigerang  der  pftbatlichen  Anaprüehe  aof  welt- 
fiehe  Gewalt  aaa8|»rtcht|  daa  anadrüeklieh  behaaptat,  ao  wird  nna  daa 
hier  nicht  massgebend  sein  künnen.  Nui  gibt  ea  aUerdinga  aoeh 
eben  Ordo  coronationis  (Mon.  Germ.  L.  2, 188  und  sonst;  vgl.  Waits 
Kröuungstormeln  '')2),  wonach  der  küuftige  Kaiser  schwört:  tibi  N. 
b.  Petri  vicario  tidelitatem  tuisque  successoribus  canoniee  intrantibiis. 
Gehört  dieser  Ordo  jedenfalls  fröherer  Zeit  an,  scheint  er  in  weitem 
Kreisen  bekannt  gewesen  zu  sein,  so  konnte  er  recht  wohl  irgend* 
welchen  Meister  des  Stils  zu  jener  Angabe  veranlassen,  der  dann  im 
weitem  Vetlaafe  seines  Aafeataea  aoeh  Fnednoh  L  ala  aar  fidelitaa 
Terpfliohtet  aolfeaate,    Aber  iweifeUoe  hat  kein  Kaiaer  dieaer  Zeit 
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einen  eolelien  Kid  geschworen,  sicher  auch  Otto  nur  den  üblichen 
ErGiittDgBud  gelmsiet,  der  nach  Ueberliefeningen  der  verBchiedenstea 
Zeit  .Mch  weBentUeh  auf  das  Galflbd«  basohribiktei  die  vdmiBche  Kirche 
m  achfltaen  und  bei  ihren  Besitsongen  nnd  Beehten  su  erhalten. 
Ich  werde  da  Ton  weiterer  Erörterung  abeehen  und  mich  ftr  den 
nftöhsten  Zweck  mit  einer  Bemerkung  begnOgen  dürfen.  Wenn  die 
Fftbste  Tom  Kaieer  elf  eolcfaem  FIdeUfae  au  Terhuigen  gesonnen  waren, 
eo  -würde  gewisa  gerade  an  Otte  eolohe  Anfbrderung  gestellt  sein, 
der  1201  zu  Neuss,  wie  1209  zu  Speier  anstandslos  sich  jedem  noch 
80  weitgehenden  Ansinnen  fügte,  jedes  ihm  vorgelegte  Schriftstück 
zu  besiegeln  bereit  war.  In  seine  damals  ausgestellten  Verbriefungen 
ist  denn  auch  sichtlich  der  Inhalt  des  üblichen  Eides,  wie  er  ihn 
später  bei  der  Krönung  zu  schwören  haben  würde,  aufgenommen, 
Aber  von  Fidelitas  ist  hier  nicht  die  Bede;  und  das  ist  um  so  gewich-, 
tiger,  als  der  König  sich  gana  ausdrücklich  aa  der  Obedientia,  Ho- 
norificentia  und  Bererentia  Terpfliohtet,  wie  sie  frühere  Könige  und 
Kaiser  den  Vorgfingern.  des  Pabstes  erwiesen.  Ich  glaube  danach  mit 
▼oUer  Sieherheit  annehmen  an  dfirfeoi  daea  aieh  Otto  dem  Fabele  nie 
aar  Fidelitaa  TerpAiehtet-  hat,  wie  denn  aneh  in  allen  aweiftUoe  eehien 
Schreiben  dee  Pabetse  jede  beaQgfieh»  Andeniong  ieUt '  Ist  ea  mm 
denkbar,  daae  der  Fkibat  aelbit  so  an  den  Eaiaer  geechrieben  haben, 
dieaem  damit  die  erwfinaehte  Gelegenheit  geboten  haben  sollte,  sieh 
au  beklagen,  dass  jetat  vom  Thibate  ganz  nnbeKeehtigte  Forderungen 
an  ihn  gestellt  würden? 

Mag  nun  der  sonstige  Inhalt  des  Schreibens  bezüglich  der  Rich- 
tigkeit an  und  für  sich  gerade  keinen  Anstand  bieten,  so  dürfte  sich 
meiner  Ansicht  nach  dennoch  mit  voller  Sicherheit  behaupten  lassen, 
dass  dieser  Inhalt  in  einem  wirklich  im  Sept.  1210  ?om  Pabste  au 
den  Kaiser  gerichteten  Schreiben  ein  wesentlich  anderer  gewesen  sein 
würde.  Wie  bezüglich  seiner  Fassung,  so  fügt  sich  auch  bezüglich 
seines  Inhaltes  das  StOck  durchaus  nicht  der  Reihe  der  andern  Schreiben 
ein.  So  wissen  wir  ans  diesen,  dass  der  Pabst  schon  im  Jan.  1210 
den  Kaiser -aom  Abstehen  aaffbiderte,  nicht  bloe  unter  Androhung 
der  Bzoommmiication,  sondern  auch  der  sofortigen  Lösung  der  ünter- 
thanen  Tom  TVeaeide;  in  allen  edhlen  Sohieiben  ist  daa  gleiehmüaaig 
betont,  wie  denn  ja  aneh  der  Pabst  sogleich  bei  der  ersten  Yerklln- 
diguug  der  Baeommimieation  im  Nor.  1210  demgemSse  vorgegangen 
ist  Wie  iat  nmi  damit  au  reimen,  dass  der  Pabst  im  Sept.  sieh  be- 
gnügt haben  sollte,  dem  Kaiser  lediglich  die  Excommunication  in 
Aussicht  zu  ötelleu  ?  Ungleich  gewichtiger  noch  scheint  mir  in  dieser 
Richtung  ein  anderer  Umstand.    Für  den  gemeinsamen  Inhalt  der 
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pibsttielien  Schreiben  gegeu  den  Kaiser  ist  uichte  beseicbneuder,  al^ 
dass  in  ihneu  der  beabsichtigte,  beziehungsweiHe  ächou  ausgeführte 
Einfall  in  das  Königreich  durchaus  in  den  Vordergrund  tritt,  das 
Patrimonium  aber  überhaupt  nicht  oder  doch  nur  nebenbei  erwähnt 
wird.  Hier  int  ausschliesslich  vom  Pathmonium  die  Rede.  Man  könnte 
geltend  machen,  der  Pabst  habe  in  einem  Schreiben  an  den  Kaiser 
Mibst  fon  den  BQoksichten  absehen  könoen,  welche  es  ihm  andern 
fpguMm  nXtmui  eraeheinen  liesseiiy  in  enter  Beihe  das  jEönigreich 
«1  betonan.  Das  liesse  iich  kdren,  wenn  in  den  andm  Sohieiben 
das  E&niipmch  ledigUdi  rar  Vefdedbuig  dessen,  was  den  Fj^bst  sa- 
niebst  gegen  dmi  Kaiser  anfbiaehte,  Torgeselioben  wtre,  ohne  dass 
dem  Fsbste  im  Grande  des  Herzens  daran  gelegen  hätte,  ob  Friedrich 
oder  Otto  in  ünteritalien  herrsche.    Davon  kann  natürlich  nicht  die 
iiede  sein;  die  wichtigsten  Interessen  des  Pabstes  selbst  waren  durch 
die  Unternehmung  gegen  das  Königreich  bedroht.    Dass  diese  ge- 
plant war,  wusste  der  Pabst  seitdem  Beginne  des  Jahres;  im  September 
ateftd  die  Ausfühmng  anmittelbar  beror.    Und  d»  sollte  es  denkbar 
•siii,  dass  der  Fabei  gerade  nm  diese  Zeit  ein  nngewdhnlieh  .  kmges 
Sehieiben  an  den  Kaiser  liohtetei  in  dem  aaeh  nieht  mit  einer  Sylbe 
des  KSnigreidis  nnd  des  jungen  IViedrieh  gedaeht  wäre?  Dieser  üm- 
stsod  alldn  scheint  mir  fftr  die  Behauptung  zu  genügen,  dass  das 
Selneiben,  wenn  überhaupt  echt,  wenigstens  nicht  in  diese  Zeit  ge- 
hören könne.    Wir  sähen  uns  dann  auf  die  Zeit  zunächst  nach  der 
Kaiserkröuung  zurückgewiesen.    Und  da  damals  das,  was  man  in 
jener  Zeit  als  Patrimonium  beati  Petri  bezeichnete,  vom  Kaiser  noch 
nicht  verletzt  war,  müssten  wir  dann  weiter  annehmen,  der  Pabst 
habe  in  damals  angewöhnlicher  Weise  auch  die  recuperirten  Länder 
zum  Patrimoninm  gerechnet  nnd  diese  hier  im  Aoge  gefaabtb  Aaf 
die  Schwierigkeiten  eimngehen,  auf  wekhe  aaeh  diese  Annahme 
Wbna  wflrde.  kann  ttberflflesig  scheinen,  so  hmge  nieht  etwa  aaeh 
den  joa  mir  betonten  ÜmstSnden  gegenüber  behaaptet  wird,  es  dflrfe 
in  einem  irgendwelcher  Zeit  angehörigen  echten  päbstliehen  Schreiben 
von  Otto  als  einem  dem  Pabste  durch  das  Vinculum  fidelitatis  Ver- 
pflichteten die  Rede  sein.    Liegt  uns  hier  nur  ein  fingirtes,  wenn 
auch  wahrscheinlich  gleichzeitig  entstandenes  Schreiben  vor,  so  ist 
damit  natürlich  auch  das  Urtheü  Uber  die  angebliche  Antwort  des 
ffslsofs  gesproeheo. 

XL  Der  Einfall  lieinalds  von  Spoletoin  den  Kircliemtaat  1228. 

Der  Krieg,  wehiher  wihrand  fdes  KrensnigeB  Kaiser  .IViedriehe  U. 
im  mitlleren  nnd  nntem  Italien  aasbrach,  beeeidinet  uns  in  so  if  eit 


Digitized  by  Google 


852 


Fieker. 


eineu  beachtensweriiuin  Wendepmikt  im  kuigeo  Kampfe  sinsehen 
Fibstthmn  und  Kraertham,  ala  hier  waeni  die  römische  Kirche  als 
nnmittelbMr  kriegfthrende  ond  wenigeleBs  b6Bll|^ioh  dee  KSnigMiehs 
Sieilien  als  mit  wettlieben  Waifco  aagüitede  Partei  auftritt  Bis 
dahin  hatten  die  Hbet»  e^bet  nnmittelbear  nv  das  geistlidw  Schwert 
gehandhabt,  sieh  damit  begnügt,  andeve  'aar  Bekimpfung  der  ge- 
bannten Kaiser  zn  veranlasBen  und  sie  dabei  in  mannichfachster  Weise 
au  uoterstützeu ;  selbst  bei  kaiserlichen  Angri£Pen  auf  die  Besitzungen 
der  Kirche  blieb  es  zunächst  Sache  der  einzeiuen  Städte  und  Va- 
sallen, der  Besatzungen  der  Burgen,  sich  des  Feindes  zu  erwehren, 
wie  sie  eben  vermochten,  hören  wir  kaum  von  der  Aufstellung  päbst- 
licher  Heere  zu  umfassenderer  Abwehr.  Jetzt  zum  erstenmale  er- 
scheinen Heere  im  Felde,  die  vom  Fabste  als  unmittelbarem  Kriegs- 
herrn aufgestellt  und  besoldet  waren,  die  sich  zudem  nicht  auf  die 
■  Yertheidignng  beeehränken,  sondern  dem  Kaiser  das  allerdinga  in 
LehasvecUUtniss  zur  Kirche  stehendei  aber  faia  dahin  in  dessen  miaii- 
gefoditenem  Besiins  hefindUehe  KSnigraioh  n  entreiasen  siM^an. 
Gerade  diesen  Krieg  in  srinen  Yersnlassongen  nnd  AufBngen  genmier' 
▼erfölgen  an  können  ^  würde  daher  von  beeonderem  Interesse  -sein. 
Aber  die  Zeugnisse  sind  nidit  allein  dürftige  sondern  aodi  aaaclim- 
nend  widetspreohend. 

Gehen  wir  in  dieeer  Richtung,  wie  daa  in  den  neuem  Darstel- 
langen  durchweg  der  Fall  ist,  zunächst  von  zwei  Urkunden  (Reg. 
irap.  r>,  Nr.  1728.29)  aus,  welche  der  Kaiser  unmittelbar  vor  seiner 
Abfahrt  im  Juni  1228  zu  Brindisi  ausstellte,  so  scheiut  allerdings  der 
Zusammenhang  im  ganzen  und  grossen  kaum  einem  Zweifel  unter- 
liegen zu  können.    In  der  einen  ernannte  er  den  schon  im  Mai  als 
Statthalter  für  das  Königreich  bestellten  Reinald,  der  sich  als  Sohn 
des  einstigen  Hentog  Konrad  Henog  von  Spoleto  nannte  und  bereite 
Beiehslegat  llir  Tuscien  war,  auch  zum  Legaten  für  die  Mark  Ancona, 
das  mathildische  Qnt  and,  wie  ich  ghmbe  (vgl  Ital.  Forsch.  2, 437)  die 
beallgliche  Angabe  Teiatehen  in  sollan,  daa  Banogtham  SpcMo.  Dna 
waren  die  httheren  Beishslandert  welcha  Vriedrich  ala  Fkeia  ftr  die 
Untenttttanng  seiner  Erhebung  mit  Znstimmong  der  dentaehan  ItUrsten 
1213  der  r5misdien  Eirehe  ftr  immer  abgetreten  hatte;  die  Snlen- 
niing  eines  Beiehalegaten  ftr  dieeelben  war  daher  glei^^bedeotend 
mit  stillschweigender  Zurücknahme  der  Abtretung.   Aber  aaeh  aus- 
drücklich wurde  «liese  damals  vom  Kaiser  in  der  zweiten  Urkunde 
ausgesprochen,  einem  Schreiben  an  die  Stadt  (Jivitauuova,  das  gleich- 
lautend auch  an  andere  Städte  der  Miurk  Ancona  ausgefertigt  sein 
wird;  der  Kaiser  zeigt  darin  an,  dass  er  aua  angegebenen  Ursacheu 
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die  iJ>tniii]ig  dar  Stadt  m  die  lOmuche  Kirche  widemifMi,  sie  wieder 
unter  wine  Hameheft  genommen  und  den  Henog  Ton  Spoleto  be- 
auftragt bmbe,  ihr  eidlich  zu  YersicherD,  dass  er  sie  Die  wieder  ver- 

äusserii  werde.  Das  war  gleichbedeutend  mit  einer  Kriegserklärung 
an  den  Pabst  als  Herrscher  des  Kirchenstaates.  Wie  Andere,  so  habe 
auch  ich  früher  daraus  geschlossen,  dass  Friedrich,  als  er  abfuhr,  alle 
Uoffüimg  auf  Wiederherstellung  des  Friedens  bereits  aufgegeben  hatte 
and  daher  nun  Ton  jeder  weiteren  Rücksicht  auf  diese  absehend,  sich 
TOT  allem  des  gerade  für  ihn  doppelt  werthvollen  Besitzes  wieder  zn 
bemiehtigeo  aaehtOi  den  er  froher  dem  Ein?enielimen  mit  der  Eirehe 
Ion  Opfor  gebraeht  hatte.  Beinald  wäre  demnach  in,  Anafttiraiig 
Miner  Wtaten  Weianngen  in  daa  Gebiet  der  Barehe,  iDabeaoDdero  in 
die  Mark  eingerOcki  Der  Kaiser  selbst  bat  das  spiter  anfb  beathnm- 
teste  in  Abrede  gestellt  und  behauptet,  Reinald  habe  eigenmächtig 
und  ohne  sein  Wis.sea  den  Zug  in  die  Mark  unternommen;  da  aber 
konnte  der  Pabst  ihn  darauf  verweisen,  dass  sein  Legat  mit  kaiserlicher 
VerbriefuQg  unter  Goldbulle  im  Gebiete  der  Kirche  erschienen  sei. 
Liegt  uns  nnn  dieae  selbst  noch  vor,  so  scheint  da  eis  weiterer 
Zweifel  kanm  noch  gestattet 

Habe  auch  ich  früher  dieaen  Znaammenhang  rlickbaltloa  Ter- 
tntan,  ao  wies  ich  ätterdinga  (ItaL  ForadL  2, 437  Anm.  1)  auf  die 
MSgUchkeit  bin,  die  sehr  allgemein  gehaltene  Bestallungaoiknnde 
Beinalda  sei  nor  zurQckgelaaaen,  nm  ftlr  gewisse  FSUe  davon  Gfebianch 
zu  machen  und  Reinald  sei  voreilig  gegen  Willen  des  Kaisers  vor- 
gegangen. Aber  insbesondere  mit  dem  viel  bestimmter  gehalteneu 
und  eingehenderen  Rundschreiben  an  die  Städte  schien  mir  damals 
diese  Annahme  nicht  wohl  vereinbar  zu  sein.  Liegen  jetzt  die  Pabst- 
briefe  jener  Zeit  vollständiger  vor,  so  sah  ich  mich  bei  der  Ueber- 
arbeitung  derselben  für  die  Beichsregesten,.  welche  zugleich  zu  wieder- 
holter Binaichtnahme  dar  aonatigan  Zeogniaae  nöthigte,  doch  wieder 
rafr  hestimmteste  anf  jenen  Anaweg  zorflckgewieaen.  Die  Annahme, 
der  Kaiser  habe  bei  aeiner  AbfisJirt  aeinem  Statthalter  die  Weianng 
«theflt,  die  abgetretenen  Beichalaade  wiederanbesetaen,  and  habe  dem 
eatqnreehende  Aufforderungen  an  die  Bewohner  derselben  gesandt, 
scheint  mir  allem,  was  wir  sonst  über  die  Sachlage  und  den  Hergang 
wissen,  autsi  bestimmteste  zu  widersprechen. 

An  der  Echtheit  der  Urkunden,  von  denen  die  eine  sich  einge- 
ruckt in  ein  Privileg  Reinalds  filr  Osimo  vom  März  122'.),  die  andere 
ioi  Siidtregister  von  Givitanuova  erhalten  hat,  ist  allerdings  nicht  zu 
awaifeln.  Können  wir  auch  nicht  unmittelbar  nachweisen,  dass  sie 
bei  der  Abfahrt  des  Kaisers  schon  vorhanden  waren,  so  ist  doch 
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kaum  daran  zu  deiikeu,  dass  sie  von  Reinald  erst  später  eigeuinHclitij^ 
gefertigt  seien.  Allerdiugb  war  Reinald  ein  Siegel  des  Kaisers  zurück- 
gelassen; nach  Rieh.  Sangerm.  liess  sich  der  Kaiser  im  Jan.  12^1 
alle  während  seiner  Abwesenheit  von  Reinald  ausgestellten  Privilegien 
vorlegen:  sive  suo  sive  i|)siu8  ducis  sigillo  signata.  Aber  das  wird 
nur  das  Siegel  des  Königreichs  gewesen  sein,  wie  uns  denn  auch 
keine  für  dieses  vom  Kaiser  während  der  Fahrt  ansgestellte  Urkunden 
bekannt  sind.  Wohl  aber  zahlreiche  unter  goldener  Bulle  des  Kaiser- 
reichs aufgestellte  Privilegien,  wahrend  gerade  auch  jene  beiden  Yer- 
briefongen  unter  goldener  Bulle  gegeben  sind.  Und  auch  davon  ab- 
gesehen hat  Betnald  sichtlich  nicht  die  Befugnis«  und  die  Mittel 
gehabt»  im  Namen  und  unter  Siegel  des  Kaisers  fftr  das  Eaisenreich 
SU  [orkonden.  Er  stellt  die  Privilegien  in  eigenem'  Namen  and 
unter  eigenem  Siegel  (TgL  UuilUrd  Intr.  101)  aus  und  Tersprioht 
ansdrlleklich,  dass  der  Kaiser  sie  sp&ter  unter  Goldbitlle  bestätigen 
wird.  Jene  Verbriefungen  unter  Qoldbnlle  waren  daher  zweifellos 
entsprechend  ihrer  Datunng  noch  vor  der  Ab&hrt  des  Kaisers  aus- 
gefertigt. 

Damit  ist  aber  noch  nicht  erwiesen,  dass  sie  nun  auch  unmittel- 
bar zur  Verwendung  kommen  sollten.  Sollten  andere  lirüude  dafür 
sprechen,  dass  sie  nicht  für  sofortigen,  sondern  nur  für  eventuellen 
Gebrauch  gefertigt  wurdeu,  so  sclieiut  solcher  Anuahrae  von  vorn- 
herein nichts  bestimmter  im  Wege  zu  stehen.  Bietet  die  Erueunuugs- 
nrkuude  in  dieser  Richtung  kaum  einen  Austand,  so  könnte  es  eher 
auffallen,  dass  das  ausführlichere  Schreiben  in  einer  Reihe  von  Exem- 
plaren fiir  nur  eventuellen  Gebrauch  geferti  gt  und  gesiegelt  sein  sollte, 
da  natürlich  nicht  anzunehmen  ist,  dass  in  dieser  Richtung  nur  das 
weniger  bedeutende  Oivitanuova  berücksichtigt  werden  sollte.  Wenn 
man  sich  aber  eTentuell  von  solchen  Verbriefungen  fllr  die  einzelnen 
Stidte  besondem  Erfolg  versprach,  so  wird  es  bei  so  gewichtigen 
Zwecken,  wie  man  sie  hier  im  Auge  hatte,  auch  kaum  anffidlen  können, 
wenn  man  eine  Reihe  solcher  Schreiben  fertigte,  ohne  zn  wissen,  ob 
sie  Überhaupt  zur  Verwendung  kommen  wQrden.  Weiter  aber  bietet 
auch  der  Inhalt  nichts,  was  bestimmter  auf  die  Absicht  sofortiger 
Verwendung  schliessen  Hesse.  Es  fehlt  aiiffallenderweise  jede  Bezug- 
nahme auf  die  besondere  Sachlage  gerade  im  Juni,  jeder  Hinweis  auf 
die  bevorstehende  Abfahrt,  insbesondere  ai)er  jede  Erwähnung  der 
Excommunication  des  Kaisers,  auf  welche  dieser  doch  1239  die  aber- 
malige Zurücknahme  der  Reichslande  stützte;  es  werden  jetzt  für 
dieselbe  Motive  augeführt,  welche  mit  dem  augenblicklichen  Zerfall 
des  Kaisers  mit  dem  Pabste  überhaupt  nicht  näher  zusammenhängen* 
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«ieh  siif  das  G«HUiiiiitf erhalten  der  fibste  besflglich  der  abgetretenen 
BeiehekuMle  bedelien.  Bi  war  nur  da«  aelion  bei  der  frflhem  Be- 
sprechung dieaor  Urkunde  anfge&llen;  ieh  Teminihete  damals,  die 

Motinnrng  möge  so  gewählt  sein,  um  anch  nach  etwaiger  LÖsuug 
vom  Bauue  an  der  Zurücknahme  tostbalten  zu  köiiueii.  Aber  gerade 
die  Annahme  einer  Vorausfertiguug  tür  nur  eventuellen  Gebrauch 
würde  den  aufFallendeu  Umstand  recht  wohl  erklären.  Wusste  man 
noch  nicht,  wie  sich  bis  dahin  die  gerade  jetzt  obsch webenden  Strei- 
tigkeiten bestimmter  gestaltet  haben  würden,  so  lag  es  nahe,  aich 
auf  Gründe  zu  stützen,  welche  davon  ganz  unabhängig  waren. 

Es  kommt  nun  hinau,  daaa  der  Fall  kein  ganz  vereinzelt  da- 
fftrhftndfr  sein  würde,  dass  uns  gerade  aus  der  Kanzlei  Kaiser  Friedrichs  IL 
mtA  andere  bekannt  sind,  bei  welchen  für  eventuellen  Gebrauch  be- 
stimmte Mvilegien  in  einer  Fassang  Yorao^gefertigt  worden,  welche 
das  erwartete  Ereigniaa  im  Wideraproch  mit  der  Datirnng  ala  beieitB 
ttBgeMen  hinatelli  Das  Fdrileg,  durch  welchea  der  Kaiser  der 
Sladt  Beneventi  weil  sie  sieh  seiner  Herrsohali  nntorwar^  angegebene 
BegfiDBÜgiiiigen  Tsrhrieft,  ist  schon  im  Febr.  1241  ansgestellt  (Eeg. 
9184),  wShrend  die  Stadt  sieh  thataiehlich  erst  im  April  nnterwari 
ha  Jan.  1247  Terbriefte  der  Kaiser  der  Stadt  Yiterbo  Naehkss  aller 
verwirkten  Strafen,  weil  sie  zur  Treue  zurückgekehrt  sei;  aber  wir 
wissen,  dass  diese  Urkunde  vorausgefertigt  wurde,  um  die  Unter wer- 
(ang  zu  erwirken,  die  denn  auch  thatsächlich  erst  im  Mai  erfolgte 
(Beg.  3603).  Auch  die  päbstliche  Kanzlei  bietet  Belege.  Es  mag  ge- 
nügen, auf  einen  der  auflallendsten  hinzuweisen.  Am  3.  Aug.  1252 
schreibt  der  Pabst  dem  K(">nige  von  England,  dass  er  sich  mit  den 
Cardinälen  geeinigt  habe,  dessen  Bruder  Richard  von  Cornwall  das 
Königreich  Sicilien  zu  übertragen.  Nun  tiuden  sich  Schreiben  vom 
«>.  Aug.,  ganz  gleichlautend,  nur  dass  darin  dem  Könige  von  Frankreich 
und  dessen  Bruder  dem  Grafen  von  Poitou  dasselbe  bezüglich  deren 
Bruder  Karl  von  Aigoa  gemeldet  wird.  Noch  Capasso  fliat  dipL 
hirit  dieae,  die  ihm  nor  ana  filtern  Drucken  bekmmt  waren,  ftr  euM 
4nrch  bloase  Aendernng  der  Namen  hergestellte  FSlsehang.  Aber 
der  Brief  an  den  Gralen  Ton  Poiton  ist  nnn  aas  dem  Originale  im 
franagsischen  Beichsarehive  TerdffentUeht  (Layettes  da  tr.  des  eh.  3, 165). 
Dsr  aaifiülemde  SaehTerhalt  ist  awei&Uos  daraas  an  erfcliren,  dass 
dsm  loniehat  nach  England  geschickten  päbstliehen  Boten  sogleich 
aodi  die  auf  Frankreich  berechneten  Verbrief ungen  zu  dem  Zwecke 
nitgegebeu  wurden,  um  im  Falle  der  Ablehnung  durch  Kichard  von 
iliueu  Gebrauch  zu  machen,  wie  das  denn  auch  wirklich  im  folgenden 
Jahre  geschehen  sein  muüs. 
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ächeini  mir  so  weuigHteus  von  Yornheraiii  üiubtii,  der  AmMlmu» 
im  W«ge  m  stehen,  jene  Verbneliiiigeii  aeieii  nur  für  e? entueUen 
Gebmiush  gefertigt,  eo  wird  es  sich  nun  freilich  daram  handeln,  die 
Behauptung  näher  zu  begründen,  daas  die  Annahme,  es  habe  un- 
mittelbar Ton  ihnen  Qebraoch  gemacht  werden  sollen,  mit  allem, 
was  ans  sonst  Uber  die  Sachlage  bekannt  ist,  darehans  onTorein- 
bar  sei 

In  dieser  Richtung  möchte  ich  allerdings  die  anscheine  ad  nahe- 
liegende Folgerung  nicht  geltend  iiiacheu,  ea  sei  nicht  abzusehen, 
wcHsbalb  der  Kaiser  den  gewiss  nur  ungern  unternommenen  Kreuz- 
zug dennoch  antrat,  wenn  er  einen  so  entscheidenden  Schritt^  wie 
die  Zurücknahme  der  Keichslande,  beabsichtigte  und  wissen  musste, 
dass  diese  trot^  des  Kreuzzuges  einen  Ausgleich  mit  dem  Pabste 
ohnehin  zunächst  uumöghch  macheu  werde.  Es  war  nicht  die  Er- 
wartung, dadurch  den  Pabst  wieder  für  sich  zu  gewinnen,  was  den 
Kaiser  zur  Fahrt  drängte.  Der  Fabst  war  formell  zweifellos  in  seinem 
Bechte,  als  er  den  Kaiser  w^n  Nichtantritts  der  fahrt  der  fix- 
commnnication  Terfidlen  erklärte;  und  wenn  er  Ton  diesem  seinein 
Bechte  au  dem  Zwecke  Gebranch  machte,  um  den  Kaiser  som  wirk- 
lichen Antritt  der  Fshrt  an  nOthigen,  so  hatte  er*  sweifellos  auch 
sachlich  die  Meinnng  der  christlichen  Völker  auf  sehier  Seite.  Aber 
der  Psbet  war  nicht  dabei  stdien  geblieben.  Hatte  er  am  29.  Sept 
1227  die  fiicommanication  lediglich  wegen  der  Angelegenheiten  des 
heiligen  Jjandes  verhängt,  konnte  er  sie  demnach  nicht  wohl  aufrecht 
erhaltcu,  sobald  der  Kaiser  m  dieser  Kichtuiig  allen  seinen  Ver- 
pflichtungen nachgekommen  war,  so  war  die  iSachlage  eine  wesentlich 
andere  geworden  durch  die  Wiederholung  der  Excommuniciruug  am 
23.  März  1228.  Jetzt  handelt  es  sich  nicht  mehr  lediglich  um  das 
heilige  Land;  die  Kxcommunicatiou  wird  ausserdem  ausgesprochen 
wegen  einer  Keihe  anderer,  das  Königreich  betretender  Angelegen- 
heiten, bei  denen  auf  ein  Nachgeben  des  Kaisers  kaum  zu  rechnen 
war.  Der  Kaiser  behauptete  daraufhin  in  seinem  Bundschreiben  vom 
April,  Heg.  nr.  1724,  dass  die  Angelegenheit  des  heiligen  Landes  dem 
Fabste  flberhaapt  nor  den  passenden.  Vorwand  an  einem  Vorgehan 
g^gen  ihn  geboten  habe,  an  dem  er  ohnehin  im  Interesse  seiner 
Feinde  entschlossen  gewesen  sei.  Gerade  Ton  diesem  Gesichtq^nnkte 
ans  war  es  nnerlisslieh,  dass  er  den  Kreosaug  wirklich  antrat,  am 
die  dfibntliche  Meinung  wieder  ftr  sich  an  gewinnen;  gerade  weil  er 
schon  voratiasah,  dass  der  Pabst  ihn  trota  des  Kreoaaages  nicht  werde 
19sen  wollen,  musste  er  diesen  antreten,  um  damit  das  zu  beseitigen, 
was  das  Vorgehen  des  Pabstes  bis  dahin  in  den  Augen  der  Völker 
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gerechtfertigt  hatte.  Damit  wäre  immerhin  vereinbar,  dass  er,  sicher 
vurausseheiid,  dass  der  Pabst  den  Kampf  auch  Aveiterbiu  fortsetzen 
vförde.  Befehl  gegebtiu  hätte,  die  abgetretenen  Reichslande  wieder  zu 
besetzen,  um  dann  nach  der  Rückkehr  vom  Kreuzzuge  von  günsti- 
gerer Stellung  aus  deu  Kampf  fortsetzen  zu  können. 

Unvereinbar  aber  erscheint  mir  das  zunächst  damit,  dass  der 
Kaiser  nun  auch  nach  seiner  Abfahrt  die  Bemühungen  um  den  Frieden 
noch  fortsetzte.  Wie  bei  der  spätem  Excommunicfttion,  so  hat  Friedrich 
es  auch  jetzt  nicht  an  Bemühungen  fehlen  lassen,  wieder  zum  Frieden 
mit  dem  Pabete  su  gelangen.  Nach  einem  Bundsehreiben  dee  Kaiaen 
(Beg.  1781),  das  wohl  Torh«raiiet  war,  nm  sogleich  nach  seiner  iLh- 
iabrt  Tcnandt  au  werden,  hatte  er  nodi  kurz  Torher  den  Ershischof 
von  Magdebuig  nahst  swei  Hofriehiem  mit  FHedensvorschlSgen  an 
den  Fsbst  gesandt;  dieser,  wie  wenigstens  der  Kaiser  behauptet,  hatte 
dieselben  nicht  allein  abgewiesen,  sondern  sich  auch  geweigert^  seiner- 
seits Vorschläge  zu  formal iren.  Dazu  würden  nun  allerdings  jene 
beiden  Vorbriefungeu  vom  Juni  an  und  für  sich  recht  wohl  stimmen; 
man  konnte  daraufhin  annehmen,  der  Kaiser  habe  mit  dem  Fehl- 
schlagen dieses  letzten  Versuchs  jede  HoflFnung  auf  Wiederherstellung 
ties  Friedens  aufgegeben  und  sich  nun  entschlossen,  aut  die  Ableh- 
üuug  des  Pabstes  mit  der  schärfsten  Massregel,  die  ihm  zu  Gebote 
stand,  zu  antworteu.  Dann  aber  wäre  doch  gewiss  zu  erwarten,  dass 
er  gerade  dieses  Rundschreiben,  welches  er  bei  seiner  Abfahrt  erliess, 
am  sein  Vorgehen  öffentlich  zu  rechtfertigen,  benutzt  haben  würde, 
um  darzulegen,  wie  er  sich  durch  die  Halsstarrigkeit  und  Undank- 
bari^eit  des  Pabstes  zu  jenem  äassersten  Schritt  genöthigt  sehe.  Aber 
dsfon  findet  sich  kein  Wort  Br  klagt  ausser  der  Abweisung  seiner 
hiedensantrilge  allerdings  noch  über  weitere  Fttndseligkaiten  des 
Psbstes;  aber  nicht  um  damit  zu  dem  Schlüsse  su  gelangen,  dass 
dimit  nun  auch  er  berechtigt  sei,  m  Feindseligkeiten  flbenugehen, 
sondern  lediglich  um  su  Tersichem,  dass  alle  Feindseligkeit  des  Pabates 
ihn  nicht  al^ialte,  sieh  mit  ganzer  Kraft  der  Sache  des  heiligen  Landes 
tu  widmen,  indem  er  auffordert,  ihn  dabei  zu  unterstützen.  Eine 
solche  Fassung  ist  nicht  wohl  denkbar,  wenn  wir  annehmen,  es  seien 
i(leichzeitig  auchschou  die  die  Städte  der  Mark  zum  Abfalle  vom  Pabste 
aofforderudeu  Schreiben  versandt,  wenn  der  Kaiser  erwarten  musste, 
ikss  seinen  Weisungen  gemäss  nun  unmittelbar  nach  seiner  Abreise 
ßeiuald  als  von  ihm  bestellter  Legat  in  die  Lande  der  Kirche  ein- 
rtckeu  werde. 

Der  Kaiser  hat  dann  aber  steine  Bemühungen  um  den  Frieden 
•och  noch  weiter  fortgesetaU  AU  er  im  Sept.  wirklich  su  Acoon  ge- 
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landet  war,  hatte  die  Grtindla^  Hlr  FriedensTerbandlangen  sieb  in* 
Sötern  zu  seineu  (iiiust^ju  «geändert,  »Ih  nun  nicht  mehr  eingewandt 
werden  konnte,  daas  nacli  den  bisherigen  Erfahrungen  keine  Bürg- 
schaft geboten  sei,  er  werde  trotz  aller  Zusicherungen  die  Kreuzfahrt 
wirklich  antreten.  Gleich  nach  Heiner  Ankunft  sandte  er  daher  den 
firzbischof  von  Bari  und  den  Grafen  von  Malta  au  den  Pabst  Was 
dieselben  diesem  zu  eröffnen  hatten,  wissen  wir  aus  dem  eigenen 
Schreiben  des  Pabstes  an  Genua  YOm  30.  Nov.  In  ihrem  Beglaubi- 
gungsschreiben meldete  der  Kaiser  danach  dem  Pabste,  dass  er  den 
Reinald  als  seinen  BeTollmächügten  behaüs  der  weitern  Verhandlungen 
aber  den  Frieden  mit  der  Kirche  zurflekgelasBen  habe^  und  dm  er 
wUniehe,  dnroh  diesen  sum  Friedep  zu  geUwgen.  Der  Fabet  be- 
zeichnet die  Friedensbotachaft  dee  Kziaers  als  scUanen  Tmg,  um  die 
Kifdie  hinzahalten.  Aber  nieht  als-  Schlaaheü  and  Tmg,  sondern 
als  beispielloee  ünTcrachSnitheit  bitten  wir  es  doch  zo  bezeidwen, 
dass  der  Kaiser,  der  inzwischen  schwerlich  weitere  Kachrichten  aus 
dem  Abendlande  erhalten  hatte,  behauptete,  Reinald  zur  Vermittlung 
des  Friedens  zurückgelassen  zu  haben,  wenn  er  annehmen  musste, 
dieser  habe  inzwischen  unter  Veröffentlichung  jener  Schrittstücke  vom 
Juni  die  abgetretenen  Reichslande  in  Besitz  zu  nehmen  gesucht 
Allerdings  war  Keiuald,  als  jene  Boten  zum  Pabste  gelangten,  bereits 
in  die  Mark  eingefallen.  War  das  aber  auf  Grund  seiner  Bestellung 
zum  L^paten  für  bis  dahin  zweifellos  der  Kirche  zustehende  Gebiete 
geschehen,  war  der  Kaiser  unmittelbar  dafür  venuitwortbch,  so  hätte 
das  in  der  Antwort  des  Pabstes  nothwendig  zum  Ausdrucke  kommen 
mflssen.  Dieser  aber  schnitt  nach  seiner  eigenen  Aussage  die  Ver- 
handlangen ein&ch  mit  der  ErkUbmng  ab,  dass  Reinald  kein  Friedena- 
Termittler,  sondern  ein  Verfolger  der  Kirche  geworden  sei,  dass  daher 
mit  ihm  nicht  fiber  den  Frieden  verhandelt  werden  könne.  Es  fehlt 
auf  die  geringste  Andeatong,  dass  der  Kaiser  selbst  sieh  inswisehen 
einen  so  entscheidenden,  die  Wiederherstellnng  des  Friedens  zanaehst 
anssehHessenden  Schritt,  wie  es  die  Znrlk^nalime  der  Beichslande  ge- 
wesen sein  würde,  habe  zu  Schulden  kommen  lassen.  Wohl  bemerkt 
an  einer  andern  Stelle  des  Schreibens  der  Pab^t  beiläufig,  dass  die 
Uebergriife  Reinalds  in  Befolgung  kaiserlicher  Betehle  geschehen  seien. 
Aber  selbst  wenn  er  das  Gegentheil  wusste,  lag  es  in  seinem  Interesse, 
das  so  darzustellen ;  höchstens  mochte  er  es  aus  den  Thatsachen  selbst 
folgern,  ohne  doch  einen  Beweis  dafür  zu  haben;  hätte  er  von  den 
Schriftstücken  vom  Juni  bereits  gewusst,  wie  das  nothwendig  der 
Fall  sein  nrasste,  wenn  diese  sogleich  verwerthet  waren,  so  würde 
er  hier  sicher  nieht  unerwähnt  gelassen  haben,  wie  der  Kaiser  selbst 
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iinwMcheii  durch  die  weitgehendsten  Verfligfingen  den  Frieden  un- 
möglich gemacht  habe. 

Ich  gkabe,  daas  man  da  noch  weiter  gehen  darf.  Hat  der  Bähet» 
wie  erwähnt,  spater  allerdings  gewusst,  daas  Beiuald  f&r  sein  Vor- 
gehen in  der  Hark  sich  auf  kaiserliche  Briefe  stützen  konnte,  so  fehlt 
in  den  pSbstlichen  Schreiben  ans  der  Zeit  der  Abwesenheit  des  Kaisers 
ftberhaupt  jede  Audeutuug,  dass  dem  Pabste  bekauut  wnr,  der  Einfall 
in  die  Mark  sei  auf  auädrücklicheu  Befehl  des  Kaisers  und  in  Aus- 
tUhrung  eiuer  so  weitgreifeudeu  Massregel,  wie  es  die  auäidrQckliche 
Zurüekuahme  der  Reiehslaude  war,  geschehen.  Allerdings  mochte 
Huillard  (Hist.  dipl.  :»,  49ri)  einen  solchen  Hiuweis  in  dem  Schreiben 
vom  30.  Aug.  1228  finden,  in  dem  der  Pabst  sagt^  dass  der  Kaiser 
kurz  vor  seiner  Ab&hrt  im  Hafen:  statuta  edidit  et  iitteras  destin»> 
vit  ad  impuguaudum  et  usurpaudum  Patrimonium  apostolice  sedis. 
Aber  im  unmittelbaren  Anschlüsse  gibt  der  Pabst  selbst  an,  was  er 
dabei  im  Auge  hat,  nämlich  die  Einschliessung  der  pftbstUchen  Stadt 
Benefent,  dann  die,  wie  wir  sehen  werden,  snnachst  ans  anderen 
Gründen  Terf&gte,  aber  vom  Pabste  auch  sonst  als  Bedrohung  des 
Bfdrimoninm  heieichnete  Au&tellung  eines  Heeres  an  dessen  Gi&nie, 
welcfaee  dann  eine  pabetliche  Burg  einnahm,  weiter  Yersnche,  Städte 
and  Vasallen  im  Patrimonium  und  im  Herzogthum  fftr  sich  an.  ge- 
winnen. Kannte  der  Pabst  jene,  zunächst  auf  die  Mark  bezfiglichen 
Schreiben  und  deren  weitgreifenden  Inhalt,  so  würde  er  hier  ganz 
andere  Dinge  betont  haben.  Aber  gerade  die  Murk  wird  nicht  einmal 
erwähnt:  und  wenn,  worauf  wir  zurückkommen,  dem  Pabst  der  Ein- 
tall  in  die  Mark  ganz  unerwartet  gekommen  zu  sein  scheint,  so  kann 
er  unmöglich  schon  jetzt  irgend  genauere  Kunde  über  jene  Urkunden 
gehabt  haben.  Macht  er  beiläufig  fUr  die  UebergriÜ'e  Reinalds  den 
Ksiser  persönlich  TerautwortUch,  so  muss  ihm  doch  jeder  Beweis  dafür 
gefehlt  haben.  Denn  wo  es  sich  um  schärfere  Formuliruug  handelt, 
ist  es  überall  nur  Reinald  selbst,  dem  er  insbesondere  den  Einfall  in 
die  Mark  zum  Vorwurfe  macht.  Am  bestimmteeten  scheint  mir  das 
die  ExGoromunicationsformel  (Hon.  (jlerm.,Beg.  pont  l,31Ö)ztt  ergehen, 
welche  zwar  erst  im  Aug.  1229  in  die  BegestenbOcher  eingetragen 
sir  seb  scheint^  in  der  wir  aber  zweifellos  die  am  Gründonnerstage, 
12.  Apr.  1229,  ang«(3vandte  zu  sehen  haben.  Die  Gründe,  auf  welche 
hin  der  Kaiser  wiederholt  exoommunicirt  wird,  sind  genau  ange- 
geben; es  sind  dieselben,  das  heilige  Land  und  das  ESnigreicfa  be- 
treffenden, wegen  deren  er  schon  vor  der  Abfahrt  ezcommunicirt  war; 
hinzugefügt  ist  nur,  dass,  weil  der  Kaiser  sich  in  Verachtung  der 
Kicommunicalion  den  Geboten  der  Kirche   nicht   unterwarf,  seine 
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Unterthauen  vom  Eide  der  Treue  gelöst,  die  Orte,  wo  er  sich  aufh&lt, 
mit  dem  luterdicte  belegt  werdeu.  War  dem  Pabste  bekanut,  das» 
der  Kaiser  inzwischen  ausdrücklich  seiut*  frühere  Abtretungen  zurück- 
genommen hatte,  so  war  das  ein  so  schwerwiegender  Grund  zur  Ver- 
Hcbärfuug  der  Sentenz,  (hiss  derselbe  unmöglich  unerwähnt  bleiben 
konnte.  Aber  dem  Kaiser  persönlich  wird  nichts  zur  Last  gelegt,  was 
sich  auf  das  Patrimonium  bezieht.  Dagegen  wird  nun  in  unmittelbarem 
Anschlüsse  danui  Reinald  ausdrücklich  desshalb  exoommunicirt,  weil 
er  das  Patrimonium  der  Kirche  in  der  Mark  und  an  «ndem  Orten 
in  Besits  nahm ;  und  ebenso  dessen  Bruder  Bertold  WQgen  Verletzung 
dei  Gfllneti  der  Kinh«.  Meldet  dann  Sieh.  Sangerm.  su  1230,  daes 
der  Babet  am  Giflbidoimefatage,  Apr.  4,  den  Reinald  nnd  Bertold  ei* 
commnoicirte,  lo  ist  das  doch  zweifellos  dahin  anfsafusen,  dass  die 
dfiSmiliche  Vetkündigang  der  Exoommunioation  des 'Kaisers  selbst 
nieht  mehr  wiederholt  wurde,  wie  das  mit  Blleksicht  auf  die  weit 
vorgeschrittenen  Friedensrerhandlongen  eikUbrlieh  ist;  dann  aber  er- 
gibt sich  um  80  bestimmter,  dass  der  Pabst  die  üebergriffe  Reinalds 
und  Bertolds  als  etwas  behandelte,  was  nur  diesen  persönlich,  nicht 
auch  dem  Kaiser  zur  Last  zu  legen  sei. 

Wenn  ich  nach  allem  dem  glaube  annehmen  zu  müssen,  dass 
jene  Schriftstücke  vom  Juni  nijht  zu  sofortigem  Gebrauch  bestimmt 
waren  und  dass  sie  auch  thatsächlich  erst  so  spät  zur  Verwendung 
gelangten,  dass  der  Pabst  noch  im  Frühjahr  1229  keine  sichere  Kunde 
von  ihnen  gehabt  zu  haben  scheint,  so  wirft  sich  die  Frage  auf,  wie 
denn  dazu  stimmt,  dass  nnn  Reinald  nach  der  Abfahrt  des  Kaisers 
alsbald  solchen  Weisungen  gemäss  TorBagehen  scheint,  wie  sie  jene 
Schriflstaeke  vorattssetaen  lassen  würden.  Denn  wenigstens  die  neoeren 
Darstellungen  gehen  durchweg  von  dieser  Annahme  ans.  Verfolgen 
wir  aber  an  der  Hand  der  allerdings  dürftigen  Quellen  der  Hergang 
genauer,  so  dürfte  sich  doch  auch  da  ergeben,  dass  derselbe  unserer 
^  Annahme  keineswegs'  widerspricht,  sie  eher  unterstütai 

Zunächst  nämlich  ergibt  sich,  dass  die  Eolge  der  B^benheiten 
keineswegs  eine  so  rasche  war,  als  das  in  den  neuem  Darstellungeu 
Torausgesetzt  wird  und  als  das  allerdings  zu  erwarten  wäre,  wenn 
der  Kaiser  bei  seiner  Abfahrt  Reinald  die  Weisung  zurUckliess,  nun 
ohne  weitere  Rücksichtnahme  gegen  das  Gebiet  der  Kirche  vorzu- 
gehen. Schiffte  sich  der  Kaiser  am  28.  Juni  ein,  so  hören  wir  im 
folgenden  Monate  noch  nichts  von  Unternehmungen  Reinalds,  während 
der  Pabst  in  Fortsetzung  seines  Verfahrens  am  31.  Juli  mit  Losung 
der  Unterthanen  des  Kaisers  vom  Treueide  vorging.  Im  August  be- 
gibt sich  dann  Reinald  wich  Autrodoco  au  die  Qrauze  des  £irchen- 
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htaata.  Zweifellos  nicht  erst  iu  Folge  jenes  Schrittes  des  Pabstes; 
deuu  dieser  schreibt  schon  am  J).  Aug.,  dass  der  Kaiser  bei  .seiner 
Ab£»hrt  ein  grosses  Heer  gegen  das  Patrimonium  geschickt  habe. 
Dass  damals  oiu  kaiserliches  Heer  bereits  nahe  der  Grauze  stand,  ist 
nicht  zu  bezweifeln.  Um  aber  daraus  einen  Schluss  auf  die  na '  bsten 
Absichten  des  Kaisers  ziehen  zu  können,  wird  vor  allem  zu  fragen 
idn,  wo  wir  dieses  Heer  au^estellt  finden.  Nun  ergeben  sowohl 
jene  Tom  Kaiser  zurückgelassenen  Yerbriefungen,  wie  das  spätere 
thitsSchliche  Vorgehen  Beinaids,  dass,  so  weit  man  eine  Besetzung 
pftetfidien  Gebiotee  flberfaaapt  im  Aoge  hatte,  ee  sieh  dabei  sonfichet 
an  die  Uaik  Aneona  handelte,  wie  eich  das  leieht  danos  erUSft, 
dsBB  diese  wegen  der  Verbindung  des  KSnigreichs  mit  Oberitali«n 
fkbr  dra  Kaiser  Ton  besondem  Warthe  war,  wihrend  lugleich  gerade 
ift  der  Mark  die  Wiederherstellung  der  Beiehsherrsehaft  loa  einer 
ttuton  Partei  jederzeit  lebhaft  gewQnscht  wurde.  Ein  Heer  aber, 
das  zur  Besetzung  der  Mark  bestimmt  war,  wäre  am  Tronto  zu  sam- 
meln gewesen.  Dagegen  zeigt  ein  Blick  auf  die  Karte,  dass,  wenn 
man  das  Heer  in  der  Gegend  von  Antrodoco  aufstellte,  dasselbe  un- 
möglich zunächst  gegen  die  Mark  bestimmt  sein  konnte. 

Es  scheint  mir  vielmehr  für  die  Beurtheilung  dieser  Verhältnisse 
sehr  ins  Gewicht  zu.  £ftllen,  dass  gerade  hier  der  damaligen  Sachlage 
nach  die  Aufstellung  eines  Heeres  an  der  päbstlichen  Granze  uns 
keineswegs  schon  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  überhaupt  ein 
EinfiUl  in  das  Gebiet  der  Kirche  in  der  Absicht  lag.   Wenn  der 
Piibst  es  fBr  gut  fand,  das  so  damostellen,  so  hat  er  selbst  zweifel- 
kw  an  irgendwelche  nm&sseudere  Unternehmung  gegen  den  Kirchen- 
siüt  noch  nicht  gedacht,  da  er  sichtlioh  von  den  sich  dann  *ent- 
wiekdnden  Begebenheiten  flbeirascht  wird.  In  jenem  Grftnsgebiete, 
«0  AbniBio  einerseite  an  das  Phtrimoninm  im  engeren  Sinne,  ande- 
nrseite  an  das'Ton  der  Kirche  neuerworbene  Hetiogthmn  Spoleto 
gränzte,  insbesondere  in  Marsien,  hatten  wieder  und  wieder  Erhe- 
bungen gegen  den  Kaiser  stattgetimden.    Es  ist  bekannt,  wie  langer 
Mühen  es  bedurfte,  bis  1223  hier  der  Widerstand  der  Grafen  von 
l<;lano  und  A versa  gebrochen  wurde.    Aber  dauernd  war  damit  die 
Hohe  nicht  hergestellt.    Gegen  Ende   1226  setzte  sich  der  aufstän- 
dische Graf  Rainald,  Sohn  des  Raiuald  von  Bareto,  in  Antrodoco  fest; 
es  bedurfte  der  Aufbietung  eines  von  Bertold,  dem  Bruder  Reinalds 
von  Spoleto,  geitlhrten  Heeres,  um  die  wichtige  Granzfeste  zu  bela- 
gern und  zu  erobern.  Im  Jahre  1227  mQssen  in  dieser  Gegend  wieder 
Aufstände  erfolgt  oder  doch  solche  Tom  Kaiser  ittr  die  Zeit  seiner 
Abwesenheit  befiircbtet  sein;  denn  nach  Bich.  Sangerm.  liess  er  im 
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Angast  TOOL  gatu  Manien  Geiaseln  nehmen.  Bs  folgt  dann  ein  Ereig- 
niiuH  welchen  wir  allerdiug»  nur  ainr  den  Ruudecfareiheu  des  Kaineni 
(Beg.  1715.  1724)  kennen.  Kaum  hatten  die  Ton  Sieti,  jetat  fiSbai- 
Uche  ünterthanen,  gehört,  dass  der  Kaiser  sich  im  Sept  1227  su 
Brindisi  eingeschiflft  hahe,  als  sie  einen  BinMI  in  das  Königreich 
uuteroabmen  und  das  kaiserliche  Heer,  welches  eineu  Rebellen  bela- 
gert t;,  üügritteii,  von  tliesera  aber  geschlageu  wunleu.  Die  That-ache 
selbst  ist  gewiss  nicht  zu  bezweifeln.  Zieht  der  Kaiser  die  Folge- 
rung, dass  die  von  Hieti  das  schwerlich  gewagt  haben  würden,  weun 
sie  nicht  der  Zustimmung  des  Fabstes  versichert  gewesen  wären,  so 
müssen  wir  das  dahingestellt  sein  lassen.  Klagt  der  Kaiser  weiter, 
dass  der  Fabst  Gelder,  welche  für  die  Kreuzfahrer  l>estimmt  seien, 
dazu  Terwandt  habe,  um  gegen  ihn  bestimmte  Söldner  sn  unter- 
halten, so  UUst  sich  über  die  Genanigkeit  der  Angabe  nieht  wolil 
urtheüen.  Schreibt  aber  der  Pahst  selbst  am  30.  Not.  1228,  es  würde 
ihm  leicht  gewesen  sein,  den  ersten  Uebe^griffim  Beinaids  enlgegen- 
zutraten,  so  dürfte  danach  wohl  aw4inehmen  sein,  dass  in'  dieser 
Gegend  pabstliche  Truppen  in  grösserer  Zahl,  als  sonst,  aufgestellt 
waren,  was  dann  allerdings  die  Widersetilichkeit  Ton  Mmen  um  ao 
bedenklicher  machte. 

Für  die  kriegerischen  Ereignisse  im  .lahre  12ti8,  an  die  sich 
dann  der  Einfall  in  den  Kirchenstaat  auschliesst,  sind  wir  angewiesen 
auf  die  ziemlich  dürftigen  Angaben  des  Rieh.  Sangerra.  und  eiuijj^er 
päbstlicher  Briefe,  deren  Verwerthuug  überdies  dadurch  erschwert  ist, 
dass  es  mir  nicht  gelaug,  die  Lage  mehrerer  dort  genannter  Orte 
genauer  festzustellen.  Das  aber  ergibt  sich  mit  voller  Sicherheit,  dass 
es  sich  aunächst  lediglich  um  eineu  Feldzug  gegen  iiebellen  im  Kö- 
nigreiche selbst  handelte.  Im  Mai  empörten  sich  die  Herren  ▼on 
Fopleto.  Im  Juni,  also  zur  Zeit  der  Abfahrt  des  KaisCTS,  sog  ein 
Heer  gegen  sie,  das  ihnen  Fopleto  und  andere  Burgen  nahm.  Sie 
setaten  sich  dann  in  Ga|iitinnano  fest,  das  in  der  Gegend  ?on  Antro- 
doco,  also  unfern  der  pftbstlichen  Qiftnie,  zn  suchen  sein  wird.  Denn 
dorthin  begab  sich  im  August  Reinald  behula  ihrer  Bekämpfung. 
Das  kaiserliche  H^  nahm  den  Thnrm  fon  Benaria  und  eine  neuer* 
lieb  gegen  den  Kaiser  augelegte  Feste,  welche  es  zerstörte.  Beinald 
selbst  belagerte  die  Herren  von  Fopleto  in  Oapitinnano,  welches  diese 
unter  der  Bedingung  freien  Abzugs  übergeben  mussten,  worauf  nie 
nach  Uieti  gingen. 

Bis  dahin  bietet  dieser  Verlaul  niclitb,  wa.^  auf  inntii.>»euder« 
Absit;hten  auf  djis  Patrimonium  deut^iu  würdr.  Allerdings  blirb  .silu>a 
bei  diesem  Kriege  die  pübstliche  Gräuzc  nicht  uuvcrleUL  AmoU.Aug 
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klagt  der  Paljsi,  dam  die  Kaieerlichen  ejne  Burg  der  Eirche  besetzt 

hätten.    Solche  üebergriflFe  aber  werden  für  den  Oe«ammtcharakter 
der  Unternehmungen  ausser  Rechnung  bleiben  müssen.    Waren  die 
Aufständischen  in  Marsien,  wie  es  scheint,  gewohut,  in  den  piibst- 
lichen  Gränzgebieten  Unterstützung  zu  finden,  war  von  daher  im  ver- 
gangenen Jahre  sogar  ein  bewafiPneter  Einfall  in  das  Königreich  er* 
folgt,  steht  nicht  das  geringste  der  Annahme  im  Wege,  dass  oach 
jM  die  Aufirtfiodiachen  von  jeoaeite  der  Grftnae  antersttttst  wiinleo, 
M  ist  wohl  nichts  erkUurlieher,  als  dass  Reinald,  statt  sich  mit  frucht- 
losea  Khigeii  an  den  Fkbst  lu  wenden,  die  Hindemisse  selbst  weg- 
rihmte,  welche  sidi  seiner  KrieglUhrung  in  den  Weg  stellten.  Wir 
erfahren  eben  vou  Einzelnheiten,  ohne  dass  uns  gesagt  würde,  was 
sie  vemnliiöste.    Klagt  der  Pabst  in  demselben  Schreiben,  dass  der 
Kaiser  die  von  Benevent  vou  jedem  Verkehr  abschliessen  Hess,  so 
mögen  ja  auch  die  Bewohner  dieser  päbstlichen  £nclave  recht  wohl 
sieli  etwas  haben  zu  Schulden  kommen  lassen,  was  solche  Massre- 
gdn  leehtfortigte.   An  derartigen  Anstanden  fehlte  es  in  jener  Zeit 
bat  nie  in  den  GiSnsgebieton,  auch  wenn  die  Hemcher  aelbiit  in 
leUsm  l^jfldan  waren«  Ich  möchte  Termathen,  dass  jene  p&bstUche 
Burg  identis«^  sei  mit  dem  bei  Bich.  Sangerm.  genanoten  Thurm 
von  Benaria  und  weiter  dieser  mit  der  Bocca  Banieri,  südöstlich  von 
Rieti  ujiweit  des  Salto  und  unmittelbar  an  der  Cräuze  gelegen.  Daun 
wurde  sich  um  so  bestimmter  ergeben,  dass  es  sich  nur  um  einen 
lebergriff  handelte,  wie  ihn  die  Kriegführung  gegen  die  Rebellen 
erfurderu  mochte,  nicht  um  eine  den  spätern  Einfall  in  das  üerzog- 
thom  Spoleto  vorbereitende  Operation,  da  jener  Pnnkt  ganz  abseits 
b  anderer  Bichtnng  liegt 

Einen  anderen  Charakter  nahmen  die  Unternehmungen  ent  an, 
Mit  Beinald  dann  weiter  auf  dem  Gebiete  des  HerMgthnms  in  der 
Riditung  der  Mark  TOfdrang.  Bich.  Sangerm.  enShlt  das  in  unmittel- 
bsrem  Anschluss,  so  dass  seine  Darstellung  allerdings  die  Annahme 
zu  unterstützen  scheint,  es  haudle  sich  um  eine  einheitliche,  nach 
Weisung  des  Kaisers  ausgeführte  Unternehmung.  Aber  uach  den 
•»ouütigen  Haltpunkteu  scheint  der  Zug  Reinalds  in  die  Mark  erst  in 
•iie  spätere  Zeit  des  October  zu  gehören.  Aeussert  der  Pabst  aller- 
dings schon  am  23.  Sept.  auch  Befürchtungen  wegen  der  Mark,  so 
ist  zu  beachten,  dass  dem  Zuge  selbst  Versuche  roransgingen,  in  den 
abgelietenen  Beichslanden'  Anhänger  au  gewinnen.  Seit  dar  Streit 
zwisdien  Fabst  und  Kaiser  offion  ausgebrochen,  mochte  es  allerdings 
dahinstehen,  ob  derselbe  schliesslich  in  eine  Bekftmpfung  mit  weit- 
Hohen  Waffen  Obergehen  werde.   Aber  lieide  Parteien  scheinen  schon 
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frttli  daittuf  bedacht  gewesen  zn  seiu,  fQr  das  Bmtreten  dieses  Falle« 
Uuterthanen  der  aodeni  ftlr  »ich  zu  gewiuueu.  Auf  die  Abmachnn^eu 
des  Pabstes  mit  dem  lümbardischeii  Stfidten  kommen  wir  zurück. 
Aber  auch  mit  oberitaliseheu  Grossen  ist  er  in  Verbindung  getreteu. 
Nach  Schreiben  des  PaV)stes  vom  l<t.  Apr.  122;^  hatte  Graf  Thoraas 
von  Savoieu.  l)isher  Auhänger  de«  Kaisers  und  dessen  Legat,  sich 
dazu  verataudeu,  der  römistheu  Kirche  eine  Burg  zu  Ijehen  aiitzu- 
trageu  und  deren  Vasall  zu  werdeu.  Dass  iubbesondere  mit  dem 
BiHchofe  und  den  Hürgeru  TOn  Strasbburg  bestimmtere  Abmachungen 
nir  den  Kriegsfall  getroffen  waren,  ist  nach  den  bezQglicben  päbat- 
lieben  Verbriefungen  Tom  Ende  Sept  nicht  zu  bezweifoln.  Anderer- 
seite  wird  kein  Grand  sein,  die  Richtigkeit  der  Naehridit  der  Urapergiar 
Chronik  su  hesweifeln,  dass  der  Kaiser  Ton  den  Frangipani  und  an- 
dern B5mem  deren  Eigen  an  erkaofen  st^btof  um  es  ihnen  als  Lehen 
mrttckzugeben  und  sie  damit  au  Beiohsfasallen  au  machen.  So  wSre 
es  möglich,  dass  schon  der  Kaiser  selbst  auch  in  den  abgetretenen 
Beicbslanden  Vei%indangen  ansukttüplbn  geengt  h&tte.  Aber  wahr- 
scheinlich ist  das  nicht.  Noch  im  Schreiben  des  Pabstes  vom  Aug. 
fehlt  jede  bezügliche  Andeutung,  wird  nur  über  das  angeblich  ge^eii 
das  Patrimonium  bestimmte  Heer  geklagt.  Zuerst  im  Schreiben  Tom 
30.  Aug.  sagt  dann  der  Pabst,  dass  der  Kaiser  die  Städte  und  Va- 
sallen der  Kirche  im  i'atrimouium  und  im  Herzogthume  tür  sich  zu 
gewinnen  und  sie  von  der  Treue  gegen  die  Kirche  abwendig  zu 
machen  suche.  Von  der  Mark  ist  hier  noch  nicht  die  Rede.  Erst 
in  man  Schreiben  an  den  Markgrafen  von  Este  vom  23.  Sept.  heilest 
es,  dass  die  Feinde  der  lürcbe  Boten  in  die  Mark  gesandt  haben,  um 
heimlich  und  dflfentlich  aum  Abfiille  aufzufordern,  da  sie  die  Erobe- 
rung derselben  erstreben. 

Hatte  der  Kaiser  sor  Zeit  seiner  Abfiahrt  wenigstens  e?entaeU 
die  Wiederbesetanng  des  Heraogthums  und  der  Mark  wfllgi,  so 
könnte  man  daran  denken,  dass  Reinald  jetzt,  als  er  weiter  rorginj^, 
den  yorgeseheuen  IUI  als  eingetreten  betrachtete.  Aber  es  ist  dcnäi 
nicht  al»usehen,  wai  seit  der  Abihhrt  des  Kaisers  oder  wenigstens 
seit  der  feierlichen  Lösung  der  ünterthanen  vom  Treueide  am  31.  Juli 
eingetreten  sein  sollte,  in  Folge  dessen  die  Sachlage  als  eine  wesent- 
lich andere  hätte  erscheinen  können.  Ich  denke  vielmehr,  dass  für 
die  Beurtheilung  dieser  Verbiiltnisse  vor  allem  der  Umstand  be- 
stiniratt^r  ms  Auge  zu  fus.sen  seiu  wird,  dass  die  Führer  der  Kaiser- 
lichen. Hoiucild  und  Bertold,  Söhne  des  einstigen  Herzog  voh  Spoleto 
waren,  ditös  sie  hoÜ'en  mochten,  sich  wieder  in  Besitz  des  väterlichen 
Herzogthums  setzen  zu«  können,  dass  es  sich  um  ein  Uuteruehmen 
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iHUuIeUe,  welchw  diurchaos  ihreu  PrivBiiutemiien  «utHpiwsli.  Mit 
BmubU  war  1217  und  nooli  1219  pSbsIliehecaeitB  fiber  das  Hanog- 
tlmm  TefftumdeU  (vgl.  M.  Germ.,  Reg.  pont.  1,27.65);  aller  Wahr- 
lelieinlichkeit  nach  handelte  es  sich  darum,  ihm  dasselbe,  ähulich  wie 
dem  Markgruieu  yod  Este  die  Mark,  als  päbetliches  Leheu  v.u  ül)6r- 
iTAgen.  Wesshalb  diese  Verhandlungen  ohne  Erfolg  blieben,  wissen 
wir  nicht  Rs  folgten  dann  1222  Ereignisse,  welche  durchaus  an  die 
jetzigen  erinnern.  Bei  der  Zusammenkunft  des  Kaisers  mit  dem 
Pabste  zu  Veroli  im  April  hatte  jener  Forderungen  bezüglich  des 
Herzogthums  gestellt  (vgl.  Reg.  1384^).  Ihr  Inhalt  ist  uns  unbe- 
kannt; doch  hat  es  sich  höchst  wahrscheinlich  auch  jetzt  um  Besti* 
tation  an  die  Sohne  des  Herzogs  ^gehandeiti^  da  der  Kaiser  spftter 
(fieg.  1416)  aa  Bertold  schrie\>,  daas  er  es  ibm  doieh  sein  cigea- 
miebtigw  Yoigehen  auufiglich  gemacht  hahe^  nooh  weiter  IQr  ihn 
Qud  eeineii  Broder  FOrbitte  euwü^geiL  Wabrend  niiiilieh  der  Ewaer 
im  Sommer  saf  SicUimi,  wo  Beuald  bei  ibm  war,  die  Seraaenen  be* 
kimpftei  bette  der  fauaerliobe  Leget  in  Toaoiea,  Gimaeliii  tob  Wolfen- 
IrOttel,  ftof  Betreiben  Bertolde  mit  dieaem  and  CSonred,  Sobn  dee  firQ" 
hau  Meikgmfini  Gotebeld  von  Aneone,  die  pSbatlieben  Beemten  mib 
dem  Henog^ume  und  der  Mark  Tertrieben,  kaiserliche  an  deren 
Stelle  gesetzt,  die  Festen  in  Besitz  genommen  and  die  Bewohner  dem 
Kaiser  den  Treueid  leisten  lassen  (vgl.  Reg.  1410  If.,  1422.  1427  ff.). 
I>er  Kaiser  hat  jedes  Einverstandniss  aufs  bestimmteste  geläuguet 
uüd  behauptet,  dass  (ninzelin  den  ihm  bei  der  Abreise  ertheilten  Be- 
fehlen geradezu  entgegengehandelt  habe.  Auf  solche  Betheuerungen 
mag  au  und  für  sich  wenig  zu  geben  sein.  Aber  die  ganze  Sach- 
lage lasat  doch  kaum  einen  Zweifel,  dass  der  Kaiser  damals  einen 
Brach  mit  dem  Fabste,  wie  er  bei  solobem  Vorgehen  an?ermeidlicb 
vil^  nicht  wänschen  konnte.  Man  mag  vielleicht  erwartet  beben, 
(bn  er  aieb  mit  der  ToUendeten  Tbetsache  abzufinden  wissen,  aof 
dieselbe  geetfitet  etwa  den  Pabet  aar  Beatitation  tut  die  Söbne  dee 
Baaogi  dringen  werde;  aber-  wenigstena  soweit  die  vorliegenden 
Aelenetfloke  dee  erkennen  leaeen,  bat  der  Kniaer  nicbte  ▼eraeomt,  am 
■Oes  aogleieb  rOekgftngig  an  macben  nnd  dem  Fabate  jeden  Grand 
snr  Klage  an  nebmen.  »Ea  aobeint  denn  aneb,  daaa  dieaer  von  der 
Sdaldlosigkeit  des  Kaisen  &berzeugt  war;  andemfiEdla  dürften  wir 
ndwr  erwarten,  dass  insbesondere  in  dem  aasfQhrlichon  Scbreiben 
4es  Pabstes  vom  Mai  1226  (M.Germ.,  K.  pout.  1,216).  in  welchem 
»Uea  autgetührt  wird,  was  der  Kaiser  sich  gegen  die  Kirche  zu 
Schulden  kommen  Uess,  jene  Ereignisse  nicht  unerwähnt  geblieben 
^  worden. 
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Waren  jene  Uebergrifie  in  einer  Zeit  geiiehehen,  wo  B»bst  und 

Kaiser  wenigstens  äusserlich  in  g^tem  Einvernehmen  waren,  so  liegt 
«lie  Annahme  gewiss  sehr  nahe,  dass  die  Söhae  des  Herzogs  auch 
jetzt  wenigsteus  in  so  weit  eigenmächtig  handelten,  als  sie  in  ilirein 
eigenen  Interesse  nun  alsbald  zu  Schritten  Obergingen,  zu  weli^heu 
der  Kaiser  sie  nur  für  einen  äussersteu,  bis  dahin  nicht  eingetretenen 
Fall  bevollmächtigt  haben  wird.  Es  ist  doch  zu  beachten,  dass  der 
Pabeti  wie  schon  bemerkt,  wenigstens  da,  wo  wir  eine  schärfere  Fas- 
sung ▼orauszusetzeu  haben,  die  Beeetaung  des  Herzogthums  und  der 
Mark  nicht  dem  Kaiser,  sondern  nur  den  Brüdern  von  Spoletö  zur 
Last  legt.  Dass  der  Kaiser  nmiehst  na4^  seiner  Bflckkehr  die  TOn 
Beinald  in  der  Mark  getroflGuieA  AntHrdsniigmi  nidit  widerrief  son- 
dern anedrOcUicli  bestü^  (Beg.  1757.  58X  iit  mii  oneecn  Annnhinwi 
dorcbans  veranbar;  denn  mit  der  Besetaüng  des  Konigreieha  diurch 
die  FibeÜtclien  war  die  Sachlage  eine  dnrchans  andere  gewurdeii. 
Der  Kaiser  hat  spftler  aufs  bestinunteste  behauptet»  dass  BeinaM  gegen 
seinen  Befbhl  gehandelt  habe.  Im  Bundsehreiben  Tom  20.  Apr.  1289 
sagt  er,  der  Bebst  habe  das  KSnigreioh  angreifen  kesen:  aumpta 
occasione  quod  Baynaldus,  filius  olim  ducis  Spoleti,  preter  scientiam 
et  voluutatem  nostram,  prout  uos  postmodum  per  ipsius  peuam  ex- 
pressimus,  terram  ecclesiae  parabat  intrare.  Und  als  er  1239  seinem 
Sohn  Enzio  als  Legaten  in  die  Keichslaude  schickt,  betout  er  aus* 
drücklich  den  Bewohnern  gegenüber,  dusa  die  Verfügungen  dieses 
mit  seinem  Wissen  erlassene  und  endgültige  seien:  licet  aliqui,  qui 
pro  tempore  fuerunt,  se  nostros  nuntios  facieutes  ?os  nomine  nostro 
recepehnt  nec  promissiones  eorom  potuerint  obsecvare,  dum  moto 
proprio  sine  nostrs  certa  scientia  prooessiflsent.  Wenn  der  Kaiser  auf 
die  Bestrafung  Reinalds  hinweist,  so  lässt  allerdings  Bich.  Sangerm. 
die  Verhaitoog  desselben  im  Mai  1231  erfolgen»  weil  er  nicht  im 
Stande  war,  Bechnung  an  legen.  Aber  aneh  wenn  der  Chronist  hier 
gut  nnterriehtet  war  und  der  Kisiser  ihn  wirUieh  snn&ohst  auf  dieeon 
Anlass  hin  verhaften  Üees,  so  sohliesst  das  meiner  Ansicht  uaeh. 
nicht  aus,  dass  der  eigentliche  Grund  seiner  Ungnade  jenes  ei^n- 
miehtige  Toigehan  war,  welches  den  Kaiser  in  smnen  Besiehuiigrea 
cum  Flabete  in  eine  wesentlich  ungünstigere  Stellung  gebradit  hatte. 
Denn  in  dieser  Richtung  scheint  es  mir  doch  überaus  beachtenawerth, 
dass  der  Pabst  sich  alsbald  eitrig  für  Keinald  verwendet  und  s&war 
aus  dem  im  Schreiben  vom  11.  Juli  1231  ausdrücklich  angegebeueu 
üruude,  weil  er  es  vermeiden  möchte,  dass  man  wegen  der  schweren 
Uebergriffe,  welche  Reinald  sich  gegen  die  Kirche  zu  Schulden  kommen 
UeiM,  etwa  gUube,  er  habe  die  Bestrafung  deBseiben  veranlasst:  «^uia 
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}>uäii6iit  homines  oogitare,  quia  (quod?)  ideo  motu«  et»  priacipttliter 
eontm  eiim,  quia  nos  tditer'  prorocarat.  Damit  bleibt  allerdings  ver- 
eiabar,  dass  der  Ortind  der  Ungnade  thatsächlich  ein  anderer  war. 
Aber  wenigstens  scheint  sich  hier  ganz  bestimmt  zu  ergeben,  dass 
die  Provocation  der  Kirche  durch  Reinald  unter  Verhältnissen  erfol«?t 
war,  welche  den  Gedanken  nahe  legen  mussteu,  eben  sie  habe  ihm 
die  Ungnade  des  Kaisers  zugezogen;  der  Fabst  hätte  unmöglich  so 
schreiben  können,  wenn  Reinald  nicht  eigenmächtig,  sondern  in  Äus- 
rohrung  ausdrücklicher  Weisungen  des  Kaisers  vorgegangen  wäre. 
Dem  gegenüber  kann  es  nicht  ins  Gewicht  fallen,  wenn  der  Pabat 
lange  Jahre  spater  (vgl.  Huillard  5,330)  betontf  Reinald  sei  mit  kaiser- 
lichen Schreiben  unter  goldner  Bulle  in  dae  Land  der  Kirche  einge- 
rSekt  Das  war  ja  richtig,  und  dem  Fabst  mag  es  gans  erwünscht 
gewesen  sein,  das  betonen  sn  können  nnd  damit  dem  Leser  die  Mei- 
nang  nalie  xa  legen,  der  Ein&ll  sei  auf  Befehl  des  Kaisers  erfolgt; 
denn  ansdrOcklich  ausgesproehen  hat  das  der  Pabst  anch  jetat  niebi 
0er  Pabst  ist  durch  das  Vorgehen  Beinaids  sichtlich  fibeirasdit 
worden.  Das  kaiserliche  Heer,  welches  dann  für  die  ünternehmnng 
bemitct  wurde,  stand,  wenn  auch  Tielleidit  noch  nicht  in  spitsrer 
Starke,  schon  aar  Zeit  der  Ab&hrt  des  Kaisers  an  Ende  Juni  an  der 
Granze.  Aber  das  war  ganz  unaufiiillig,  da  es,  wie  ges^t,  zur  Be- 
kämpfung von  Hel>ellen  bestimmt  war.  Höchstens  mag  der  Pabst 
gefürchtet  haben,  dass  es  zu  Gränzverletzungen  kommen  oder  dass 
Reinald  die  Gelegenheit  benutzen  werde,  um  Kieti  für  den  Einfall  in 
das  Königreich  zu  strafen.  Dass  der  Pabst  eine  umfassendere  Unter- 
nehmung gegen  das  Patrimonium  in  keiner  Weise  erwartete,  wenn 
er  dasselbe  auch  schon  am  5.  Aug.  als  durch  jenes  Heer  bedroht 
darstellt,  ergibt  sich  aufs  bestimmteste  daraus,  dass  er  noch  auf 
keinerlei  (legenmassrsgeln  bedacht  war.  Denn  nach  päbstlichem 
Schreiben  Tom  23.  Sept.  an  den  mächtigsten  Vasallen  der  römischen 
Kirche,  den  Markgrafen  Aaso  von  Este  und  Ancona,  war  dieser*iinde 
Jah  auf  der  Versammlung  von  Perugia,  wihrend  der  die  üntedlhanen 
des  Kaisers  Ton  der  Treue  gelltst  wurden,  und  erbat  sich  dann  die 
Kriaubnias  dss  Piabstes,  die  Mark  Ancona  zu  rerlaasen.  Diese  muss 
ihm  gewährt  sein,  da  er  nun  am  23.  Sept.  auffordert  wird,  schleunig 
dorthin  surSekzukehren,  weil  die  Mark  ton  Boten  der  ^inde  der 
Kirche  aufgewiegelt  werde.  Die  Auualime,  der  Pabst  habe  schon 
Anfang  August  einen  ernstlichen  Angriff  auf  die  Lande  der  Kirclie 
erwartet,  ist  damit  natürlich  unvereinbar.  Aber  auch  sonst  hören 
wir  vor  Sept.  nichts  von  Gegenmassregeln  des  Pabstes.  In  diesem 
Monate  wandte  er  sich  um  Hülle  an  die  Lombarden.   AU  aber  deren 
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Kittor  sum  AuiniMniehe  benit  waien,  kam  nach  dan  ijiiialea  von 
Piaoeaia  die  Waiaang,  mit  dam  Auamaracha  bia  auf  waitaia  Naeliridit 
m  wavtan.  Ea  aebaint  alao  dar  Fabat  noeh  damah  imaicbar  llbar 
die  Tmgwaito  dar  üntemelimiiiigeiL  Baiaalda  gewaaen  ni  seiii,  Qber 
die  wii  nichto  wiaaan,  als  wa^  daiQbar  ito  Sehraibeii  daa  Fabataa  ma 
Beinald  Tom  7.  Not.  gesagt  ist,  so  daaa  wir  inabeaoiidan  mM  er- 
sehen, wie  neb  dieselben  auf  die  Monate  Septeqdbar  and  October 
Tertheilten. 

Es  ist  nun  überaus  auffallend,  dass  der  Pabst  den  ersten  Ceber- 
griffeu  Heinaids  im  Herzogthume  Terhältnissmässig  wenig  Gewicht 
beizulegen  scheint^  erst  dann  entschieden  vorgeht,  als  dieser  in  die 
Mark  einfällt.    Allerdmgs  möchte  ich  annehmen,  dass  ein  bisher  in 
die  Mitte  oiler  zu  Ende  1229  gesetztes  ondatirtes  päbsÜiches  Schreiben 
an  Bischof  und  Clerus  7on  Gubbio  (M.  Genn.,  fisg.  pont.  1, 327)t  das 
gleichlautend  an  alle  Bischöfe  des  Herzogthums  geschickt  sein  wird, 
schon  in  die  Zeit  der  Uebergriffe  Reinalds  im  Herzogtham,  also  etwa 
in  den  Oct  1228  gehfiri   In  die  BagaatenbOchar  iat  ea.freiliob  erat 
gegen  Ende  1229  eingetragen,  ^ber  ea  kann  nusbt  erat  in  dieaer 
Zeit  entatanden  aein.  Drau  in  wQrtlieb  flberainatimmendar  SkMaang, 
nur  mit  abweicbendem  und  iwar  Tenebirftem  Seblnaaa  lat  ea  achon 
am  3.  Dec.  1228  an  die  BiacbSfe  von  Toaoien  ansgefortigt.  Ifaebt 
sebon  daa  firflbera  Entatobang  der  Auafortigung  für  Gubbio  wahr- 
8<dieinlieb,  ao  kommt  hinan,  daaa  bier  am  Seblnaaa  ein  p&baüicher 
Subdiacon  und  Capellan  beglaubigt  wird,  dessen  Name  leider  fehlt. 
Aber  ich  möchte  doch  kaum  bezweifeln,  dass  es  sich  da  um  den  in 
den  Briefen  des  November  genannten  Cinthius  handelt,  der  spätestens 
im  October  ausgesandt  sein  kann,    um  Reinald  entgegenzuwirken. 
Nun  wissen  wir  ft*eilich,  dass  Reinald  erst  im  November  namentlich 
excommunicirt  wurde,  während  in  dem  Schreiben  Reinald  und  Bertold 
bereits  als  Excommunicirte  behandelt  werden.    Aber  gerade  die  Art, 
wie  das  geaohieht,  scheint  mir  fflr  Entstehung  vor  dem  NoTember 
an  aprechen.   Es  wird  darauf  hingewiesen,  dass  Friedrich  und  alle 
seine  Anbänger  exeommnnieirt  aeien;  dass  aber  weiter  Rainald  und 
Bertold:  com  inTadere  ceperint  eodaaie  patrimoniam,  esoommaatca- 
tionia  aententiam  ineonerontb  Dabei  bandelt  ea  aieb  docb  aweifellos 
nnr  ua  dtia  Cenania  lataa  aemteatiae,  der  die  Brüder  mit  der  Ver- 
letanng  daa  Fstcimoniam  nnmittolbar  verfielea,  wie  daa  nnn  aller- 
dings öffnilicb  kundgemacbt  werden  aolL   Wire  Bainald  bereite 
naeb  TOfberiger  llabnang  öflfiBntUeb  and  namentiieb  exoommonicürt 
gewesen,  so  hätte  man  sich  bei  Ooneipirang  dea  Sebreibens  sieber 
ftuderer  Ausdrücke  bedient;  während  es  nicht  gerade  autl'allcn  kuuu, 
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weim  dasselbe  DachtrSglich  auch  noeh  am  8.  Dee.  gleiehlaniend  aus- 
gefertigt wurde,  da  die  einmal  ^porliegende  Fbusung  auch  jetat  noch 

liem  Zwecke  eutsprach.  Dieser  Zweck  ist  Abhaltung  der  päbstlichen 
Uuterthaneii  von  der  Unterstützung  Reinalds  und  seines  Bruders; 
(Jeu  Zuwiderbiiudeludeu  werden  die  schärfsten  Strafen  gedroht.  Gehört 
das  Schreiben^  wie  ich  denke,  in  den  October,  so  gewinnen  wir  daraus 
in  Verbindung  mit  dem  Folgenden  den  Eindruck,  dass  der  Pabst 
iwar  bem&ht  war,  dem  um  sich  greifenden  Ab£all  der  päbsÜichen 
Unterthanen  mit  scharfen  Massregeln  entgegensnwiiken,  dbtts  er  aber 
ans  iigendwelehem  Grande  noch  iSgerte,  gegen  Reinald  selbst  mit 
gsisilichen  nnd  weltliidien  Waffen  Tonogehen. 

Denn  mag  nnn  meine  Zeitbestimmung  ftlr  das  besprochene  Schrift- 
ütfick  richtig  sein  oder  nicht,  jedenfalls  steht  fest,  dass  der  Pabst 
sich  erst  nach  dem  Einfalle  Reinalds  in  die  Mark  zu  entschiedenen 
Massregeln  entschloss.  In  dem  Schreiben,  welches  er  nun  am  7.  Noy. 
au  Reinald  richtete,  beruft  er  sich  ausdrücklich  auf  seine  bisher  be- 
wiesene Geduld  und  Langmuth,  darauf:  quod  non  proceeeimos  hacte- 
nus  ad  iniuriam  inioria  propnlsandam ;  er  hält  ihm  vor,  wie  er  nicht 
snfineden  mit  den  ang^benen  Hebelgriffen  im  Henogthnnw  jetet 
in  die  Mark  einge&men  sei,  te  mani&stom  ostentans  sedis  apostolioe 
iaimiemn;  er  fordert  ihn  aa(  sofort  die  Mark  an  rlnmen  nnd  binnen 
seht  Tagen  alles  €tonommene  an  restitniren  nnd  Genugthuung  zu 
leisten,  widrigenfalls  der  Subdiacon  Cinthius  den  Auftrag  habe,  ihn 
und  seine  Anhänger  zu  excommunicireu  und  die  Orte,  wohin  sie 
kommen,  mit  dem  Interdict  zu  belegen,  während  dem  Edeln  G.  Theobaldi 
befohlen  sei,  ihm  im  Namen  des  Pabstes  den  frieden  aufzusagen 
difßdetj.  Nach  pabstlichem  Schreiben  vom  30.  Nov.  ist  die  hier  an» 
gedrohte  Excommonication  alsbald  erfolgt,  wahrend  der  Pabst  nun 
sogleich  bestimmt  aussprieht,  dass  er  sich  eutsehlossen  habe^  mit 
Waffiangewalt  das  Land  der  Kirche  an  Tertheidigen.  Daan  stimmt, 
dass  erst  im  Koramber  die  Befehle  aar  Anfstellung  der  päbetlichen 
Heere  ergangen  zu  sein  scheinen;  denn  die  Schreiben,  mit  welchen 
der  Pabst  den  Zehnten  aller  geistlichen  Einkünfte  behufs  Unterhal- 
tung dieser  Heere  verlangt,  haben  sich  in  Ausfertigungen  vom 
22.  Nov.  und  4.  Dec.  erhalten;  es  ist  danach  nicht  wohl  anzunehmen, 
dass  schon  längere  Zeit  vorher  umtassendere  Küstungen  vorgenom- 
men wurden. 

Filr  die  Erklärung  dieses  auffallenden  Omstandes  sind  wir  bei 
der  Dürftigkeit  onserer  Quellen  auf  blosse  Vennathnngen  angewisBan. 
Daaa  der  Babat  sich  au  schwach  f&hlte,  sieh  f&rehtete,  Beinald  noeh 
mehr  an  reisen,  ist  schwerlich  der  Grund  gewesen;  es  ist  nicht  ab- 
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znseheu,  wetwhalb  w  die  im  NoTember  getroAbuou  Maiwragelu  nicbt 

schou  im  September  traf,  weuu  er  das  Vurgeheu  im  Hem>gtbuin  mit 
dem  iu  der  Mark  auf  gleiche  Stute  stellte.  Ich  weiss  kaum  eine  an- 
dere P>kläruiig,  als  dass  es  Reinald  gelang,  den  Pabst  über  die  Trag- 
weite seines  Vorgehens  im  Herzogthum  zu  täuschen,  dasselbe  bei  ihm 
zu  entschuldigen.  Hat  der  Pabst  später  iu  seinem  Rundschreibeu 
vom  21.  Juni  1239  behauptet,  Reinald  habe  die  Eroberung  von  Perugia, 
dem  damaligen  AufeathalUorte  des  Pabstes  beabsichtigt,  wie  auch  in 
der  Vita  Gregorii  solches  angedeutet  ist,  so  mass  sich  das  aaf  eine 
spätere  Zeit  beziehen.  Ist  nach  der  Vita  Gragorü  Foligno  Ton  Conrad 
von  Lflfczelhard  besetzt,  so  gestatten  die  Tenrorrenen  Angaben  der 
Qqelle  keinen  Sehloss  aaf  die  Zeit;  es  kann  auch  das  recht  wohl 
erst  nach  dem  Bm&U  in  die  Mark  geschehen  sein.  Halten  wir  ans 
für  das,  was  diesem  Torhetging,  lan  die  Angaben  des  pabstliehen 
Sclirelt>ens,  so  beliehen  sich  die  hier  betonten  Üebergrifie  auf  Ancone, 
Monte  Leone,  CSsscia,  Arquata,  also  aosechUesslich  aaf  den  an  die 
Ahratxen  grSnsenden  Theile  des  Hefsogthams,  wie  denn  auch,  ab 
Beiniiaid  in  die  Mark  einfiel,  Bertold  nach  Bich.  Sangenn.  ebenda  sa 
Noreia  zurückblieb.  Hatte  Reinald  von  vornherein  die  Mark  im  Auge, 
so  ist  das  Vorgehen  gerade  in  dieser  Richtung  erklärlich,  du  er  sich 
damit  den  Weg  in  dieselbe  sicherte.  Dagegen  wird  der  Pabst,  wenn 
er  überhaupt  weitergreifeude  Plane  voraussetzte,  von  den  Söhnen 
Herzög  Konrads  vor  allem  einen  Versuch,  sich  das  Herzogthum  zu 
unterwerfen,  erwartet  |haben;  und  darauf  liessen  jene  sich  an  der 
Gränze  hinziehenden  Uatemehmungen  in  keiner  Weise  schliesseu. 
Es  mag  Reinald  gelangen  sein,  den  Pabst  hinzuhalten  mit  Versiehe- 
rangen,  dass  es  sieh  nor  am  vorübergehende  Massregeln  handle,  wie 
sie  im  Interesse  der  nachdrücklichem  Bekämpfang  der  Be bellen  im 
Königreiclie  selbst  ndthig  seien,  oder  am  Bestrafdng  solcher,  welche 
den  Bebellen  HOlfe  gewährt  hatten;  der  Umstand,  dass  der  Krieig 
sanftchst  gegen  Bebellen  des  Kaiwrs  geführt  worde,  mochte  da  für 
mandherlei  Bemäntelungen  einen  Hialt  bieten.  Wie  nianches  sieh 
gegen  eine  solche  Erklärung  einwenden  lässt,  fUüe  ich  recht  wohl. 
Aber  weiin  der  Pabst  am  7«  Nov.  betont,  Bsüiald  habe  sich  nun 
dnrch  seinen  Einfall  in  die  Mark  als  offenkundigen  Feind  der  Kirche 
dargestellt,  so  ist  damit  doch  geuugsum  augedeutet,  dass  er  bis  dahin 
Mittel  gefunden  hatte,  sein  Vorgehen  als  ein  der  Kirche  selbst  nicht 
feindliches  darzustellen.  Damit  könnte  denn  auch  seine  Erkliiruug 
finden,  was  l)ezüglich  des  Hülfegesuchs  an  die  Lombarden  im  September 
gemeldet  wird.  Dasselbe  mag  gestellt  sein,  als  Reinald  zuerst  seine 
Unternehmungen  aaf  das  Herzogthom  ausdehnte  und  der  Fabst  einen 
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Ytnnioh  inr  UAtenrerAmg  deaaelbeii  fOrchten  modite;  geUuig  es  dann 
Rnmüd,  deeaen  Beillrehtiitigeii  in  diaMir  Bachtang  an  besehwichtigBii, 
10  würde  ee  noh  erUiran,  daee  daiaafhin  an  die  Lombarden  die 
Weirang  kam,  TOrläufig  die  HOlfsirappen  nieht  afeurOcken  an  laasen. 
Die  endgültige  Anffraderung  zum  AoerOeken  ist  dann  aber  sicher 
Dickt  erat,  wie  die  Annalen  Ton  IHacensa  melden,  im  folgenden  Vebniar 
erfolgt,  sondern  wohl  gleichfalls  im  November,  da  sich  ein  Schreiben 
<ler  Kectoren  des  Bundes  erhalten  hat,  iu  dem  es  heisst,  dads  die 
Absendutig  sich  ungebührlich  verzögert  habe,  und  aufgefordert  wird, 
die  Truppen  so  bereit  zu  stellen,  dass  sie  Mitte  Januar  ansr&cken 
können  (Sayioli  Ann.  Bol.  3,  100). 

Wenn  Reiuald  iu  erster  Reihe  nicht  das  Herzogthum,  sondern 
die  Mark  ins  Auge  fasste,  wie  auch  schon  die  bezüglichen  Verbrie- 
fimgen  des  Kaisers  zuniehst  anf  die  Mark  berechnet  zu  sein  scheinen, 
ao  wird  der  Grund  der  seiUf  dass  hier  die  Verhältnisse  seinem  Vor- 
gehen besonders  günstig  schienen.  In  der  Mark  gab  es  siditlich 
jedenmfc  eine  aterke  Partei,  welehe  die  Wiederberstollnng  der  kaiser- 
üehen  Hemcbaft  irflnsehte.  Qevade  jetnb  bestand  hier  eine  weitrer- 
siidgta  Verbindung  auf  die  Reinald  sich  stQtBen  konnte.  Im  Jnli 
wer  Yenedig  ein  Bllndniss  mit  Osimo,  Becanati,  ümana  und  CSastel- 
Usrdo  eingegangen  (Wihkehnann  Acta  1,490).  Ebendiese  StBdte  mit 
Cingoli  verbOndeten  sieh  dann  am  2.  Sepi  mit  Bimini,  Fkno  nnd 
Sinigaglia  zanSchst  gegen  Pesaro,  Anoona  und  Jeei  (Tonini  Rimini  8, 448). 
Der  Pa'usi  hat  sichtlich  jene  Bündnisse  als  ihm  feindliche  betrachtet; 
nach  einem  Schreiben  an  den  Dogeu  von  Venedig  vom  12.  Oct.  for- 
derte er  denselben  auf,  das  Bündniss  mit  Osimo  und  Kecanati  auf- 
zugeben, da  er  alle  Bündnisse  in  der  Mark,  als  gegen  das  Interesse 
der  Kirche  verstossend,  aufcfelöst  und  die  Küste  von  liecanati  und 
Umana  seiner  unmittelbaren  Herrschaft  vorbehalten  habe.  Dem  gegen- 
über ergriffen  nun  insbesondere  Osimo  und  Recanati  die  Partei  des 
Kaisers,  wie  das  die  von  Reinald  ertheilten  und  später  Tom  Kaiser 
(Reg.  1757.  58)  beet&tigten  Privilegien  für  diese  Städte  erweisen. 

FQr  die  Fragen,  welche  diese  Erörterung  ▼eranlassten,  würde  der 
daieh  die  Dllrfti|^wit  der  Quellen  ohnehin  sehr  enehwerte  Venmch, 
dss  Yoigehen  Beinaids  in  der  Mark  weiter  an  Terfolgeo,  ohne  6e- 
dsatnng  sein.  Es  galt  ? or  allem,  den  Widerspruch  an  ISsen,  der  sich 
dsnms  an  ergeben  seheint,  dass  der  Kaiser  tot  seiner  Abreise  Ur- 
kanden  ansstellte,  welche  Beinald  ausdrfioklich  zu  dem  Binfkll  in  das 
Fktrimoninm  he?oUmSohtigten,  wihrend  dieser  doch  nicht  allein  nach 
der  eigenen  Behauptung  des  Kaisers,  sondern  auch  nach  allen  andern 
Umständen  eigenmächtig  unternommen  wurde.    In  dieser  Richtung 
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nun  dürfte  wohl  unr  uoch  die  Frage  aufituwetfeu  sein,  welclieu  Fall 
der  EftiBer  im  Ange  haben  mochte,  wenn  er  jene  Urkunden  nur  fpr  - 
eTentneUen  Gebiaach  surflcklieee.  üeber  Vemnihungen  kommen  wir 

da  freilich  nicht  hinaus.   Aber  nach  Erwägung  aller  Umstlnde  ist 

mir  wenigsteuä  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Kaiser  die  Eveutualilüt 
in  Betracht  zog,  dass  der  Pabst  während  seiner  Abwesenheit  ver- 
suchen möchte,  sich  des  Königreichs  zu  bemächtigen,  und  die  Weisung 
zurückliess,  darauf  mit  Besitznahme  der  früheren  Reichslaude  zu 
antworten. 

BasB  thatsächlich  der  Hergang  der  umgekehrt«  war,  scheint  aller- 
dings gegen  unsere  Annahme  zu  sprechen.  Nach  der  Darstellung 
des  Bichard  von  S.  Germano  und  der  Yita  Gregorii  wäre  der  Einfall 
in  das  Königreich  nur  unieniommenf  um  dadurch  Reinald  zum  Auf- 
geben der  Ha^k  zu  ndthigen.  Das  aber  ist  gewiss  nicht  richtig; 
gegen  Beinald  wurde  ein  eigenee  Heer  geuuidti  welchee  ihn  imhlifun 
lieh  inm  Verlaaeen  der  Mark  nSthigte;  und  wenn  hei  dem  Binfiül 
in  dae  Königreich  jener  Geeichiepunkt  miteingegriffm  haben  aoUte^ 
80  ergibt  doch  das  ganie  Viurgehen  aufs  beetimiyteete,  daes  es  «ich 
dabei  nicht  um  eine  blosse  strategiache  Operation,  aondem  um  einen 
Versuch  zur  Beaitinahme  handelte.  Bichtiger  hat  sieh  wohl  spiter 
der  Kaiser  dahin  ausgedrttckt,  dass  der  Einfall  erfolgte,  nachdem  die 
Uebergriffe  Reinalds  dazu  eine  Gelegenheit  geboten  hatten  (sumpta 
occasione;  Huillard  5,296.)  Damit  stimmt  das  Ergebniss  unserer  bis- 
herigen Erörterung;  die  päbstlichen  Heert-  wurden  erst  gesammelt, 
als  Reinald  bereits  in  die  Mark  eingedrungen  war;  der  Pabst  konnte 
sich  mit  vollem  Rechte  darauf  berufen,  dass  er  emU  nachdem  er  in 
seinem  Beeitae  aogegrül'en,  nun  auch  seinerseits  aum  Angrüi'e  über- 
gegangen sei. 

Damit  aber  scheint  mir  die  Annahme  nicht  ausgeschlossen,  daaa 
die  durch  Beinaids  Vorgehen  gebotene  Gelegenheit  eine  erwflnsdifee, 
ohnehin  gehegten  Planen  des  Pabetee  begegnende  war,  und  daaa 
sdion  cur  Zeit  der  Ab&hrt  des  Kaisers  die  Sachen  eo  lagen,  daaa 
die  MSglidikeit  eines  Angriffes  auf  das  Königreich  nicht  mug^ 
schlössen  schien.  Das  Streben  der  römischen  Kirche  war  seit  einiger 
Zeit  insbesondere  auch  auf  Erweiterung  ihrer  weltli<dien  Hensehaft 
gerichtet.  Pabst  Gregor  hatte  es  erlebti  daaa  seine  w8chstMi  Vor* 
ganger  durch  gt^schickte  Benutzung  der  XJmstSnde  den  Umfang  den 
KircheustHates  mehr  als  verdoppelt  hatten;  sollte  ihm  der  Gedanke 
fremd  gewesen  sein,  auch  seinerseits  die  Verhältnisse  in  dieser  Rich- 
tung zu  verwertheu?  Bei  der  zweiten  Excommunication  12.19  kann 
da  ein  Zweifei  nicht  bestehen.   Ehe  der  Kaiser  dau  Gebiet  der  Kirche 
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ngeodwie  verleist  hatte,  bat  der  Fabst  damals  ein  schon  vor  der 
foeomammieatkni  Torbereitetes  BOndnisB  mit  Genna  nnd  Venedig  zu 
i^meiuHamer  Eroberung  des  E5ni(lpreichs  geschlossen,  während  er  sich 

aubserdem  auch  mit  den  aufstäiidischeu  Lombardeu  bereits  gegen  den 
Kaiser  verbündet  hatte.  Bei  der  ersten  Excommanication  liegen  diese 
Verhältnisse  allerdings  nicht  so  klar  zu  Tage.  Was  wir  aber  wissen, 
scheint  wenigstens  die  Annahme  zu  rechtfertigen,  dass  der  Kaiser 
bei  seiner  Abfahrt  immerhin  die  Eventualität  zu  beachten  hatte,  dass 
der  Pabst,  auch  ohne  in  seinem  Besitze  angegriffen  zu  sein,  es  Tcr- 
suchen  könne,  den  Kaiser  aacb  mit  weltlichen  Waffen  zu  be- 
kämpfen. 

Vor  allem  dfirfte  in  dieser  Bichtang  sa  beachten  sein,  dass  die  so 
folgenreiche  Verbindmig  des  Babstes  mit  den  febellischen  Lombaiden 
nicht  erst  daher  rfihrt,  dass  dieee»  als  der  Pahst  fon  Beinald  bediingt 
war,  am  Hfilfe  ersacht  worden  and  dieselbe  leisteten.  Aeaaserahgen 
dfls  Babstes  selbst  ergeben  mit  grteter  Bestimmtheit,  daas  dieser  bei 
•einem  Vorgehen  gegen  den  Kaiser  ton  Tomherein  im  BinTerstSnd- 
nine  mit  den  Lombarden  handelte  und  mit  diesen  Abmachungen  fttr 
den  Kriegsfall  getroffen  hatte.  Im  Schreiben  vom  26.  Juni  1229,  in 
welchem  der  Pabst  die  Kectoren  des  Bundes  auffordert,  die  lombar- 
dischen Hülfstruppen  jetzt  bei  dringender  Noth  nicht  aus  dem  Konig- 
reiche  zurückzuziehen,  erinnert  er  sie  daran,  dass  er:  ex  summo  desi- 
lieriü  et  deliberato  cousilio  vestro  contra  Fridericum  dictum  impera- 
torem  negotium  iuehoasse;  dass  sie:  ad  prestaudum  uobis  auxilium 
contra  eum  yos  certis  obligatiouibus  astrinzehtis,  qnia  nnnquam  alias 
uutaoti  pericnlo  yestib  poteratis  elificacias  obnare;  dass  ein  schlimmerer 
Verrath  nicht  denkbar  sei:  quam  promissam  auzilinm  in  ipso  neces- 
ititatis  artiealo  snbtrahi  confidenti,  presertim  in  qnem  promissiouis 
fidoeia  eom  nosoitar  indazisse.  Was  die  Zeit  betrifft^  so  müssen  diese 
Abmaehnngen  jedenfiills  aber  die  Wiederholong  and  Yerschlrfang 
der  Esoommunicationssenteni  am  28.  Min  1228  sardckreichmi;  ist 
in  dieser  selbst  allsfdings  eben  so  wenig,  wie  1289,  tob  der  Sache 
der  Lombarden  die  Bede,  so  wissen  wir  doch,  dass  schon  bei  Yer» 
kOndiguBg  derselben  der  Bsbst  Öffentlich  fllr  die  MailSnder  gegen 
den  Kaiser  eintrat,  vgl.  Rnillard  8,  ;  auch  würde  sich  spätestens 
diese  Wiederholung  etwa  noch  als  Beginn  des  Vorgehens  gegen  den 
Kaiser  bezeichnen  lassen.  Verpflichteten  äich  bei  diesen  Abmachungen 
die  Lombarden  zur  Hülle  ^egeu  den  Kaiser,  so  ist  sicher  an  der 
Kichügkeit  der  spätem  liihauptuii«^  des  Kaisers  nicht  zu  zweifeln, 
dass  auch  der  Paiist  sich  zur  Unterstützung  der  Lombarden  gegen 
Kaiser  ond  üeich  verpflichtete,  wenn  es  auch  nicht  richtig  sein  mag, 
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dass  er  das  mit  körperlichem  Eide  bekiäftigie;  Tgl.  Huülard  5, 300. 
338.  1076.  Wie  weit  sich  die  Verpflichtung  sur  HflUfeleiitong  er- 
stareckte,  ist  niigends  gesagt  Einen  Halt  scheint  mir  d»  nur  der 
Umstand  zu  bieten,  dass  die  flülfe  tou  Seite  der  Lombarden  schliess- 
lich nur  aögernd  und  nngem  geleistet  wurde,  dass  die  lombardisohen 
Bittsr  sicbtlidi  nur  danuif  dachten,  baldmöglichst  sttrQoianikehren, 
dass  pie  demnach  sicher  zu  keinen  Üntemehmuugea  bereit  waren,  au 
denen  sie  nicht  ausdrtteUieh  verpflicbtet  wmn.  Leisteten  sie  aber, 
an&ngg  in  der  Mark  yerwaudt,  später  auch  Dienst  im  Königreiche, 
80  muss  das  bei  solcher  Sachlage  die  Auuahme  «ehr  uahe  legeu,  die 
Verpflichtung  der  Lombarden  habe  keineswegs  nur  auf  Vertheidigung 
des  Patrimonium  gelautet,  es  sei  schon  bei  den  bezüglichen  Abma- 
chaugeu  auch  der  Fall  eiueö  Aiigriffes  aui'  da«  Köuigreicli  ausdrück- 
lich ins  Auge  gefasst. 

Auch  wenn  das  richtig  sein  sollte,  bleibt  es  fraglich,  ob  der 
Kaiser  von  diesen  zweifellos  geheimgehaltenen  Abmachungen  aar  Zeit 
seiner  Abreise  Kunde  hatte.  Aber  auch  daron  abgesehen  musste 
schon  das  offenkundige  Vorgehen  des  Ftebstea  dem  Kaiser  den  Ge- 
danken nahe  legen,  dass  es  dabei  schliesslich  daianf  abgesehen  sein 
könne,  ihm  das  Königreich  au  nehmen,  weil  nachttfgUch  gerade  die 
Angelegenheiten  dieses  in  anfiallender  Weise  TOm  Fabste  in  den  Streit 
hineingezogen  worden.  Die  anfltngliohe  Eioommnnication  des  Kaisers 
am  29.  Sepi  1227  scheint  mir,  wie  schon  bemerkt,  eine  verhSltniss- 
mässig  geringe  Tragweite  au  haben;  sie  erfolgte  nur  wegen  des  Ejreux- 
zuges,  war  lediglich  Verkündigung  einer  schon  früher  eventuell  aus- 
gesprochenen, jetzt  wirksam  gewordenen  Sentenz.  Unternahm  nun 
der  Kaiser,  wie  seine  Vorbereitungen  kaum  bezweifeln  Hessen,  im 
folgenden  Jahre  wirklich  den  Kreuzzug,  so  konnte  auch  die  L<)suug 
nicht  wohl  verweigert  werden.  Wenn  der  Pabst  sagt,  dass  er  auf 
Wunsch  und  mit  Kath  der  Lombarden  das  Negotium  contra  imperu- 
torem  unternommen  habe,  so  hat  er  dabei  schwerlich  jene  Excom- 
munication  wegen  des  Kreuizugs  im  Auge  gehabt,  sondern  den  meiner 
Ansicht  nach  ungleich  gewichtigern  Schritt  der  Ausdehnung  der- 
selben auf  die  Angelegenheiten  des  Königreichs.  In  auffallend  eut- 
sprechender  Weise  erhob  anch  der  Pabet  1236  Febr  29  wieder  Kbtgeu 
wegen  des  Kdnigreiehs  gerade  sa  der  Zeit,  als  die  Nachgiebigkeit  des 
Kaisers  gegen  die  Lombarden  ihr  Ende  erreicht  an  haben  schien. 
Jetat  wurden  Anforderungen  beaüglich  des  Königreichs  unter  der 
Drohung,  bei  Unwillfiihrigkeit  des  Kaisers  nach  Becht  Torzugehen, 
zuerst  gestellt  in  einem  wohl  zum  Dec  1227  gehörenden  Schreiben 
des  Fabstes  (M.  Germ.,  11  p.  l,28Gj;  die  beiden  damals  «n  den  Kaiser 
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fBMiidteD  KardiBÜe  werdet)  et  fiberhnoht  haben.  Daas  der  KaUer 
flamaf  nicht  eingehen  wfirde,  war  wohl  ? on  Tomherein  an  erwartend 
daii  er  inabeaondere  die  ?on  ihm  verlangte  Beetitution  der  Gtttar 
?Ott  Venritfaern  abwies,  ergibt  sein  Bnndeehreiben  tob  Apr.  1228 

(Heg  1724).  Darautliin  hat  dauu  der  Pabst  am  23.  Marz  1228  die 
Extoniinunicatiou  iusbe^oudere  auch  wegen  jeuer  sicilischeu  Augele- 
i,'eiil)eiteii  verhängt.  Bezüglich  der  Eiuzelthatüacheu,  wie  sie  iu  der 
iiittheilimg  au  die  apuliücheu  Bischöfe  (M.  Germ.,  R.  p.  1,  288)  ange- 
geben werden,  mag  die  Kirche  (  Jruud  zu  berechtigten  Klagen  gehabt 
liaben;  mindestens  können  wir  das  für  unsern  Zweck  dahingestellt 
88111  Uesen.  Es  folgen  dann  aber  noch  Drohungen  bezüglich  allge- 
meiner gehaltener  Forderuji|.5en,  deren  Nichtgewährung  durch  den 
Kaiser  dauu  bei  der  Wiederholung  122!)  ausdrücklich  auch  ala  Exoom- 
muDicatioD^rOnde  aufgeführt  werden.  Heilst  es,  dass  wenn  der 
Kaiser  Ton  der  Bedrflckung  der  Kirchen  und  der  Beeintrikhtigung 
der  kirchliehen  Freiheit  nicht  abstehe,  seine  ünterthanen,  et  speeia- 
liAer  homines  regni,  Tom  Eide  der  Treue  gelöst  werden  sollen,  so 
bewegt  sich  das  wenigstens  noch  auf  kuchlichem  Gebiete,  wenn  auch 
darch  Betonung  des  Königreichs  ein  anderes  bereits  angedeutet  ist. 
Schliesslich  aber  heisst  es  dann:  si  non  oeesaTerit  ab  oppressione 
papillorum,  orphanorum  et  viduarum  seu  nobilium  et  aliorum  homi- 
uum  regni  vel  eins  destructione,  quud  ad  Komauam  ecclesiam  spe- 
cialiter  noscituT  pertiuere,  pro  quo  —  iuramentum  fidelitatis  exhibuit 
et  bomafi^ium  prestitit,  merito  poterit  forraidare  se  iure  feudi  privaudum. 
Au  die  >lelie  des  Pabstes  tritt  hier  der  Oberlehnsherr;  in  dem  Schreiben 
vom  Dec.  ist  das  noch  weiter  ausgeführt,  indem  der  Pabst  betont, 
daiM)  er  solcher  eine  Bedrückung  seiner  mittelbaren  ünterthaneu 
durch  den  Kaiser  so  wenig  zugeben  dürfe,  als  dieser  eine  solche  durch 
snae  Vasallen  zugeben  würde.  Wir  wollen  nicht  darauf  eingehen, 
iu  wie  weit  das  Königreich  überhaupt  andern  Lehen  einfach  gleich- 
zustellen war  oder  in  wie  weit  die  allgemeinen  Grundsatae  dee  Lehn- 
rechts ein  solches  Vorgehen  des  Lehnsherrn  rechtfertigen  konnten; 
wie  es  denn  auch  kaum  einer  Bemerkung  bedarf,  dass  wenn  der 
Kaiser  ein  so  allgemeiu  hingestelltes  Obefanfsicbtsrecht  des  Lahns* 
hemi  anerkannte,  er  weniger  Herr  im  Königreiche,  als  pSbstlicher 
Statthalter  desselben  gewesen  eein  wQrde.  Für  unsern  Zweck  genügt 
es  SU  beachten,  dass  schon  geraume  Zeit  Tor  der  Abfishrt  des  Kaisers 
die  Entziehung  des  Königreichs  bestimmt  gedroht,  dieselbe  als  Schluss« 
eteiu  des  ganzen  angedrohteu  Verfahrens  hingestellt  erscheint.  Der 
Bihst  ist  dann  in  dieser  Ilichtung  auch  weiter  vorgegangen.  Nach 
des  K'iisers  Ab^hrt  hat  er  am  31.  Juli  die  Uuterthaueu  des  Kaisers, 
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und  swar  unter  namentlicber  Äuflftthruug  der  im  Könii^reiche,  vom 
IVeneide  gelost  Dass  der  Pabst  dann  noch  eiue  aimdrUckliche  Ab- 
sprechuiig  des  Lehens  tolgeu  Hess,  ist  allerdings  weder  gemeldet, 
noch  wahrscheinlich;  er  scheint  sich  damit  begnügt  zu  haben,  da«s 
der  Kaiser  wegen  Verharren»  in  der  Excommunication  nach  UVsung 
der  Unterthanen  vom  Treueide  ohnehin  sein  Recht  auf  di\ä  Königreich 
verwirkt  habe.  Denn  in  seinem  Schreibeu  vom  7.  Sepi  1229  an  die 
Bevölkerungen  von  Amiterno  und  Foraone,  in  dem  er  das  Verhältniss 
berührt,  sagte  er  nur,  es  sei  offenbar:  qaod  dictue  Fridericne  fsnd»- 
tarinf  fendo  taliter  abutendo,  eo  privari  meraeriti  qnamqiuun  iam  sit 
ei  aMb  caneis  iura  priTatoe. 

Baea  dem  MmU  schon  froher  der  Gedanke  nicht  fremd  war, 
skli  je  naeh  der  Geetaltnng  der  VerhiltnieBe  des  Königreichs  au  be- 
miohtigen,  daas  er  aich  davon  bei  seinem  Yoigehen  beeinflussen  lioss, 
mSehte  ich  demnach  kaam  beiweUbln.  Andererseits  ist  es  allerdings 
kaum  wahrscheinlich,  dass  es  cum  Versache  der  Ausifthrung  gekom- 
men wSre,  wenn  nicht  Reinalds  üebergriffe  denselben  erleichtert  hätt43ii. 
Hatte  der  Pabst  wenigstens  nach  Behauptung  des  Kaisers  an  der 
Granze  des  Königreichs  Söldner  gesammelt,  mag  er  daran  gedacht 
haben,  dass  die  Aufstande  in  den  Granzgebieten  weitere  Ausdehnung  . 
gewinnen  und  einen  Versuch  gegen  das  Königreich  begünstigen 
könnten,  so  hatte  sich  da  die  Sachlage  damit  geändert,  dass  auch 
kaiserlicherseits  ein  Heer  an  der  Granze  aufgestellt  wurde  und  Reinald 
den  Aufstand  unterdrückt  hatte.  Wäre  dieser  mit  seinem  Heere  im 
Königreiche  geblieben,  so  würde  ein  Angriff  aut  dieses  an  und  Ar 
sieb  weniger  Aussicht  auf  Brfolg  gehabt  haben.  Vor  allem  aber  würde 
ein  aosreiehender  Grand  gefehlt  haben,  um  einen  solchen  Angriff  in 
den  Aogen  der  ehristtiehen  Welt  genügend  rechtfertigen  an  können. 
Als  dieser  Grand  nnn  aber  durch  das  Vorgehen  Beinaids  in  erwttnseh- 
tsster  Weise  geboten  war,  da  wird  auch  alsbald  der  Zug  in  das  König- 
roch  nnternommen ;  nicht  um  dadurch  Beinald  som  Verlassen  der  Mark 
annöäiigeu,  sondern  um  dasselbe  als  Tcrwiiktes  Lehen  der  unmittelbaren 
Herrschaft  des  Pabstes  zu  unterwerfen.  Die  Urkunden  lassen  darüber 
keinen  Zweifel.  Die  besetzten  Theile  des  Königreichs  werden  nicht 
lediglich  als  erobertes  Land  behandelt,  dessen  Wiederherausgabe  mau 
dann  etwa  von  der  Restituirung  der  von  Reinald  besetzten  Theile  des 
Kirchenstaats  abhängig  machen  konnte.  Es  werden  sogleich  dauernde 
Einrichtungen  getroffen;  der  Pabst  verleiht  den  unterwortenen  Städten 
das  Becht  der  campanischen  Städte,  verbrieft  ihnen,  dass  er  sie  inuner 
unter  seiner  unmittelbaren  Herrschaft  behalten  wolle.  Der  langst 
miagefl^rochene  Gedanke  einer  solchen  Einaiehung  des  Königreidis 
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hat  sich  nicht  erst  iu  Folge  des  Einfalles  Reinalds  er^^cben;  aber 
dieser  ermöglichte  ea,  denselben  unter  anscheinend  gUuätigeu  Ver- 
häliuiftsen  zur  Ausführung  zu  bringen. 

Nach  allem  Gesagten  ist  ea  mir  wahrscheinlich,  dass  der  Kaiser 
schoü  vor  seiner  Abfahrt  eine  solche  Eventualität  berücksichtigte  und 
daüä  seine  Weisungen  dahin  gingen,  von  den  die  Zurücknahme  der 
abgetretenen  Keichslande  anaspreclienden  Verbriefungen  Gebrauch  sn 
machen,  sobald  der  Pabst  Tenaclien  würde,  das  Königreich  als  T6r- 
wtriEtet  Lehen  in  fiesits  zn  nehmen/  Denn  daes  er  dabei  blosse  weiiefe 
Sentmien  des  Pabstes,'  wie  etwa  die  am  31.  Jnli  erfolgende  LSinng 
fem  Trendde,  im  Auge  gehabt  hitte,  ist,  aaeh  abgesehen  fon  der 
2SBitfinige,  gana  unwahfseheinlich;  derartige  Sentenaen  waren  oft  er- 
folgt» ohne  dass  doch  ein  Pkibst  daran  gedacht  hatte,  ihnen  mit  welt- 
lichen Waffsn  Nachdmck  au  gehen.  Auch  mSehte  in  dieser  Biehtong 
das  Yorgehen  de»  Kaisers  nach  seiner  Rückkehr  und  der  Inhalt  des 
dann  folgenden  Friedens  von  Sau  Germauo  zu  beachten  sein.  Zeigt 
sich  da  trotz  aller  Nachgiebigkeit  eine  bestimmte  Gränze  scharf  ein- 
gehalten, so  ist  es  doch  sehr  wahrscheinlich,  dass  eben  diese  Granze 
auch  schon  für  frühere  bezügliche  Erwägungen  des  Kaisers  ins  Ge- 
wicht fiel.  Sobald  er  ein  Heer  gesammelt,  macht  er  sich  rasch  ans 
Werk  und  vertreibt  in  kurzer  Zeit  das  päbstliche  Heer  aus  dem 
Königreich.  Dann  aber  hält  er  ein,  sieht  von  einem  Einrücken  in 
(las  Patrimonium  ab,  beschränkt  sich  von  da  ab  auf  Verhandlungen. 
Und  im  Frieden  selbst  bat  er  sich  nicht  blos  den  sonstigen  Anfor- 
«terongen  des  Pabstes  gefügt^  sondern  aaeh  den  das  Königreich  be- 
treffenden, so  weit  diese  das  kirchliche  Gebiet  betrafen  oder  doch* 
wie  bei  der  Angelegenheit  der  Grafen  von  Celano  and  Aquila,  der 
Met  seine  Forderung  auf  einen  hesondem  Gnind  stiltaen  konnte. 
Dagegen  hat  er  nicht  die  geringste  Gonoession  gemacht,  ans  der  sich 
ücbliessen  liesse,  er  habe  anerkannt,  dass,  wenn  anch  das  Vorgehen 
des  Pabstes  im  flbrigen  ein  hereditigtes  gewesen  sein  sollte,  diesem 
daraus  eine  Befugniss  habe  erwachsen  können,  ihm  das  Lehuskö- 
uigreich  abzusprechen  und  sich  desselben  zu  bemächtigen.  Hatte  der 
Pabst  den  eroberten  Städten  zugesichert,  sie  nie  wieder  aus  seiner 
Herrschaft  zu  entlassen,  so  war  irgendwelcher  Verzicht  auf  den  ge- 
riugsten  Theil  des  Königreichs  sichtlich  das,  was  dem  Kaiser  nicht 
zugerauthet  werden  durfte,  wenn  die  Verhandlungen  überhaupt  Er- 
folg haben  sollten.  Selbst  bezüglich  solcher  Orte,  welche  noch  im 
Interesse  des  Pabstes  Widerstand  leisteten,  war  nichts  zu  erreichen, 
als  die  Einwilligang  des  Kaisers,  dass  ihre  Wiederunterwerfung  unter 
seine  Herrschaft  in  einer  die  £hre  der  Kirche  möglichst  schonenden 
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Art  und  Weise  bewerksielligt  werde.  (Beg.  1798).  Dem  entsprecbend 
werdeu  die  Kriegekosten  bebaadelt;  ^  Fn^  ecbeint  sor  Zeit  de« 
Ahacbloueee  des  Friedens  noch  nicbt  bereinigt  gewesen  su  sein  (Tgl. 
Keg.  1817);  aber  jeden&lls  wissen  wir,  dass  selbst  die  Forderungen 
des  Pabstee  sich  nnr  auf  die  aur  Vertheidigung  ded  Patrimonium  auf- 
g^twandten  Kosten  unter  ausdrücklicher  AusschliessuDg  des  Köuigrreichs 
erstn^ckten.  So  zeigt  sich  der  Einfall  in  das  Königreich  üb 'rall 
durchaus  auderb  behandelt,  als  das  sonstige  Vorgehen  des  Fab-^tcs. 
uU  etwas,  wozu  derselbe  auch  dauu  nicht  berechtigt  war,  wenn  man 
(Tie  Herecbtiguii;;  des  souätigeu  Vorgehen  nicht  iu  Frage  stellen  konnte 
oder  wullte. 

Sehen  wir  uns  bei  diesen  Erörterungen  wegen  der  Dürftigkeit 
der  Quellen  vielfach  aui  blosse  Vermuthungen  hingewiesen,  so  glaube 
ich  doch  das  Hauptergebnis»  derselben  ttir  genügend  gesichert  halten 
zu  dürfen,  das  nämlich,  dass  das  Vorgehen  Beinaids  ein  eigeonächtiges 
war  und  dass  die  dasselbe  anscheiaend  auf  Weisungen  des  Kaisers 
zurttekflilirenden  Yerbriefungen  ihm  nur  au  dem  Zwecke  zurückge- 
hwsen  waren,  um  davon  in  einon  Falle  Gebrauch  zu  machen,  der 
zur  Zeit  der  Verwendung  noch  nicht  eingetreten  war.  Lediglich  das 
Vorliegen  dieser  Urkunden  war  bisher  fftr  eine  Auflhssung  dieser  Ver- 
hältnisse massgebend,  die,  wie  ich  denke,  den  sonstigen  Zeugnissen 
durchaus  widerspricht.  Und  dann  bietet  unser  Ergebniss  einen  überaus 
auffallenden  Beleg,  zu  wie  manchen  Trugschlüssen  uns  nicht  blo» 
die  gefälschten,  sondern  die  au  und  für  sich  unverdächtigsten  ur- 
kundlichen Zeugnisse  verleit-en  können. 

Aber  auch  iu  anderer  Richtung  scheiut  es  mir  beaehtenswcrth 
zu  sein.  Für  manche  schwerwiegende  Tbatsachen  der  Geschichte 
dieser  Zeit  bilden  die  Kundschreiben,  durch  welche  Kaiser  Friedrich 
sein  Vorgehen  zu  rechtfertigen  suchte,  unsere  einzige  Quelle.  Dass  / 
wir  bei  der  Beurtheilung  solcher  Schriftstücke  auf  die  mannichfachaten 
Verschiebungen,  Bemäntelungen,  Versehweignngen  geiasst  sein  ntOsiieii, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Aber  von  da  ist  doch  ein  weiter  Schritt 
zu  einfach  unwahren  Behauptungen  Uber  mehr  oder  weniger  offen- 
kundige Thatsaehen,  hesaglicb  deren,  auch  abgesehen  von  aller  Wahr- 
heitsliebe, schon  berechnende  Vorsicht  auf  das  Einhalten  einer  be- 
stimmten Granze  hinweisti  wenn  es  auch  nicht  jedes  Sache  ist,  die- 
selbe euizuhalten.  Um  in  dieser  Richtung  einen  Halt  für  das  ürthefl 
zu  gewinnen,  sind  wir  auf  Fälle  hingewiesen,  wo  andere  glaubhafte 
Zeugnisse  eiue  Prüfung  gestatten.  Ein  solcher  besonders  niiissgebentlur 
Fall  schien  nun  gerade  hier  vorzuliegen;  eine  wie<lerholt  uusgesprtH. 
cheue  tluitsüchliche  Behauptung  des  Kaisers  schien  durch  von  ihm 
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selbst  au!jj^e«t<illte  und  besiegelte  Urkimdeii  aut's  hestiiuintoste  als 
lügenhaft  erwie«eu  zu  sein.  Schon  vor  Jahren  (Ital.  Forsch.  2,  137) 
gUubte  ich  das  Gewicht  des  Falles  als  des  auftkllendäten  dieser  Art 
besonders  betonen  zu  sollen.  War  ich  Heitdem  geuöthigti  sämmthche 
thatBiehliche  Behauptangen  in  den  Schretiben  des  Kaisers  Ton  irgeud 
gros^rer  Bedeutung  anf  ilire  Bichligkeit  sn  prQfen,  war  dabei  mein 
Vorurtheil  nichts  weniger  als  ein  günstiges,  so  gelangte  ich  au  dem 
frgelmisse,  dass  jener  Fall  nicht  bloe  der  aoMlendste,  sondern,  so 
wdt  ich  sehe,  der  einaige  ist,  bei  welchem  nach  dem  bisherigen  Stande 
der  Forschung  nicht  eine  blosse  Entstellung,  sondern  eine  einfiMsh 
lügenhafte  Behauptung  aber  geschehene  Thatsachen  vorliegen  würde. 
Slimmt  man  mir  darin  an,  dass  nun  auch  dieser  Fall  wegen  Ver- 
kennaug  der  Beweiskraft  der  anscheinend  widerapreehenden  Zeugnkse 
zu  beseitigen  sei,  so  bedarf  es  keiner  weitem  Ausführung,  wie  damit 
die  Bedeutung  unseres  Ergebnisses  weit  über  die  Richtigstellung  des 
£ijizelialles  hinausreicht. 

X.  Die  Ernennung  Erzbischof  Konrads  von  Köln  zum 
pabstüchen  Legaten  1249. 

In  den  Kegesten  der  Päbste  der  spätem  staufischen  Zeit  nälfm 
Böhmer  an,  dass  Pabst  Innoceuz  IV.  den  Elrzbischof  Konrad  von 
Köln  erst  im  Mai  oder  Juni  124{^  zu  seiuem  Legaten  in  Deutschland 
ernannt  habe.  Er  stützte  sich  dabei  auf  die  Chronik  Christians ,  welche 
frQher  dem  maiuzer  Erzbischof  dieses  Namens  zugelegt  wurde,  aber 
auch  den  Untersuchungen  ton  Will  im  Histor.  Jahrb.  2,  33ü  tf.  jeden- 
Cdls  nicht  von  diesem,  soudern  wahrscheinlich  vom  Weihbischofe  Christian 
TCO  Litthauen  herrfihrt.  Nach  dieser  sehr  beachteuswerthen  Quelle,  Mon. 
Gsnu.  25,248,  hatte  der  Pabst  dem  Koniad  die  Lotion  inr  £nt> 
idädignng  dafQr  flbeHngen,  dasa  er  es  ablehnte,  auf  dessen  Fostu- 
htion  noch  sum  Bnbisehofe  von  Hains  einsogehen.  Auch  in  den 
Aanslen  ron  St.  Pantaleon  findet  das  in  so  weit  ünterstQtaang,  als 
dies^ben  die  Bestellung  sum  Legaten  erst  nach  Beendigung  der 
■sioaer  Angelegenheit  erwähnen.  Da  nun  das  Ablehnungssehreiben 
m  4.  Mai  erlassen  ist,  so  glaubte  Böhmer  auf  jenes  Zeugniss  hin 
die  Ernennung  erst  nach  diesen  Tag  setzen  zu  sollen.  Dabei  scheint 
CT  übersehen  z.u  haben,  dass  er  selbst  bereits  früher  in  der  Kegesteu- 
«tbiheilung  seit  124G  das  Schreiben  vom  14.  März  verzeichnet  hatte, 
durch  welches  der  Pabst  dem  Erzbischofe  seine  Ernennung  zum  Le- 
{^ten  in  Deutschland  anzeigt  Dazu  kam  nun,  dass  die  von  Cardauns 
lu  den  Forsch,  zur  deutscheu  Liescb.  14,37U,  dauu  in  den  Aiiualeu 
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des  Vereins  für  den  Niedenrhein  85, 1  ff.  «mmmengertellten  Begesten 
de«  Ehrzbischofs  eine  Ernennang  erst  im  Mai  wah  bestimmteste  aus- 

zusi  hliesöeii  schieiieu,  iusofern  er  dauach  schon  seit  dem  10,  Apr. 
ilcii  Legatentitel  führt.  So  trug  ich  uicht  das  geringste  Bedenken, 
in  den  Reg.  imp.  T).  Nr.  4lH»9^  jene  Au  gäbe  der  Chronik  Christiaus 
ausdrücklich  als  irrig  zu  bezeichnen,  uiitl  glaubte  auch,  als  mich  kürzlich 
die  reberarbeituug  der  Regesteu  der  Päbste  auf  den  (iegenstaud 
zurückführte  f  you  derselben  ganz  absehen  zu  dürfen.  Aber  beim 
Ausgehen  ron  der  anscheinend  einen  so  festen  Halt  bietenden  Ur- 
kunde stiesB  ich  bald  auf  Schwierigkeiten,  die  eine  eingehendere 
PrQfimg  unerlässlich  machten;  und  schliesslich  schien  sich  dennoch 
TO  eigebeiif  dass  die  auf  den  Mai  führende  Angabe  der  Chronik  be- 
grfindet  sein  mflsse,  wenn  ieh  aueh  die  gewichtigen  Bedenken,  welche 
dieser  Annahme  im  Wege  so  stehen  aohsinen,  in  keiner  W«se  rer- 
kennen. 

H&tten  wir  an  der  Datirong  des  pabstiichen  Ernennungsschreiben 
Tom  14.  MSns,  Baluie  Miseellanea  7,495  (ed.  Maasi  1, 226X  unbedingt 
festzuhalten,  so  mflsste  freilich  jede  ESrOrtemng  Ton  vornherein  Ober- 

fiüssig  erscheinen.  Es  ist  uns,  wie  die  meisten  andern  fiir  unsere 
Frage  in  Betracht  kommenden  pähitlichen  Schreiben,  erhalten  in  den 
zu  Paris  befindlichen  Origiualregesten  des  sechsten  Foutificatjühre^. 
aus  welchen  Baluze  eine  grosse  Zahl  von  Schreiben  veröttentliibte. 
während  uns  der  gesammte  Bestand  bekannt  ist  aus  den  Aus/üj^eii. 
welche  Höfler  in  der  Bibl.  des  litterar.  Vereins  16.  161  tt".  seiner  Aus* 
gäbe  des  Albert  von  Beham  anhängte,  alle  Adressen,  aber  leider  nicht 
alle  Datirungen  angebend  und  überdies  bei  Tielen  Stücken  den  Inhalt 
im  Auszuge  oder  auch  yoUständig  mittheilend.  Dass  die  Datiruug  2. 
idiis  Martii  wirklich  anf  die  Begesten  snr(l<d[geht,  kein  8|iaterr!8  Ver- 
sehen eingreift,  ergibt  die  Obereinstimmende  Angabe  bei  Baloie  und 
bei  H5fler  Nr.  517  wi^l  mit  genügender  Sicherheit 

Eine  andere  Frage  ist  aber  die,  ob  non  gerade  jede  Datirung 
in  den  p&bstlichen  Regestenbftehem  als  unbedingt  richtig  an  be- 
trachten ist  Zumal  seit  uns  die  Begesten  der  ersten  Pontificatsjahre 
Innocenz*  IT.  dnrch  Berger  in  so  genauer,  jede  willkürliche  Besserung 
vermeidender  Ausgabe  vorliegen,  sehen  wir  deutlich,  dass  die  Ab- 
schreiber der  pabstiichen  Kauzlei  keineswegs  gegen  Irrthum  geschützt 
waren  Versehen,  wie  sie  sich  auch  sonst  beim  Abschreiben  einzu- 
stellen pflegen,  raachen  sich  in  den  Texten  oft  genug  unmitt^^^lbar 
kenntlich.  In  Einzeltallen  selbst  in  der  Datirung.  I^esen  wir  Berger 
Nr.  XS'>:  T).  iaiumrii,  oder  Nr.  2053:  r>.  non.  aug.,  so  sind  beide  An- 
gaben an  und  tUr  sich  unzulässig.   In  andern  Fallen  ist  ein  Schreib- 
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ühltT  weriigsteu^  sehr  wahrscheinlich.    Piudeu  sich  Berber  Nr.  191)  tf. 
uacheinaiider  Stücke  vou  kal.  martii,  kal.  maii,  wieder  kal.  martii 
mul  dann  weiter  Stücke  vom  Ende   des    Februar  und  Anfang  des 
80  ist  doch  kaum  zu  zweifeln,  dass:  maii  Schreibfehler  seL  Ist 
es  gerade  nicht  selten,  dass  Schreiben  einet  Fontificatsjahrs  erst  in 
den  Begeeten  des  folgenden  eingetragen  wurden,  so  liegt  es  bei  B. 
Nr.  2125  mit  Sepi  9,  Foni  8^  doeh  gewiee  nahe,  die  letrtere  Aagftbe 
Ar  Tendiriebeii  sa  halten,  wenn  das  Stllok  nieht  bbf  in  den  Be- 
gesien  des  nertm  JahseB,  Mmdm  gerade  tintttr  Silleken  Tom  September 
deaselben  steht.   Finden  wir  wohl  in  den  erhaltenen  Originalen  eine 
andere  Tagesangabe,  als  in  den  Begasten,  wie  etwa  B.  Nr.  2028  und 
21»38,  in  den  Regesten  zum  5.  Juli  eingetragen,  in  den  Originalen 
vom  7.  uud  10.  Juli  datirt  sind,  ygl.  Tarlazzi  Appendice  1,188.  1!>5, 
so  iät  schwerlich  an  mehrfache  Ausfertigung  von  verschiedenen  Tagen 
zu  denken;  und  wenn  da  auch  nicht  gerade  ein  Absohreiberversehen 
eingreifen  muss,  so  zeigt  es  mindestens,  dass  wenig  Gewicht  darauf 
gekgt  WQide,  dass  die  B^geeten  gefade  denselben  Tag,  wie  die  Ori« 
gmalanefertigiuigen  mmnten.  Zuweilen  eigiht  der  Inhalt  ünnehtig- 
keit  der  Datimng.  So  in  einem  Falle,  der  dem  Gegenalande  nnserer 
UatersnchuDg  niher  liegt.   Sehon  Oardanns  Kcmrad  von  Hostaden  27 
nahm  zweifellos  richtig  an,  es  sei  in  der  ftir  Erzbischof  Sifrid  von 
Maiuz  als  Legaten  ausgestellten  Vollmacht  bezüglich  der  Verleihung 
vou  Heueficien,  Höfler  Nr.  399,  das  6.  cal.  Maii  ein  Schreibfehler  für 
*>  cal.  Martii.  Denn  Sihrid  war  am  9.  März  gestorben,  was  am  2C.  April 
zu  hjou  natCUrlich  liuigst  bekannt  war.    Und  selbst  wenn  wir  es  für 
nlissig  halten  wollten,  durch  ein  grobes  Versehen  sei  ein  früher 
oendpirtes  Schreiben  eo  lange  nach  dem  Tode  noch  ausgefertigt  worden, 
so  mOsate  schon  die  Stellung  in  den  Regesten  an  und  Ar  sich  an 
einen  Schreibfehler  denken  laaaen.  Denn  in  der  Nachbafschaft  Ton 
Nr.  399  finden  wir,  wenn  wir  Ton  Kr.  897  mit  4  non.  Maii  absehen, 
wenigstens  nach  den  von  Baluze  und  Höfler  mitgetheilten  Datirungen 
lediglich  Stücke  aus  den  spätem  Zeiten  des  Februar  und  den  frühern 
•les  März;    bei  Richtigkeit  des  6  cal.  Maii   müssteu  wir  bis  Nr.  470 
vorgehen,  um  zuerst  auf  ein  gleichzeitiges  Schreiben  zu  stossen.  Nun 
ergibt  sich  allerdings  leicht,  dass  bei  der  Eintragung  in  die  Regesteu* 
bucher  auf  die  chronologische  Folge  keinerlei  Werth  gelegt  wurde; 
lediglich  die  Natur  der  Sache  brachte  es  mit  sich,  dass  sich  wenigstens 
guna  im  allgemeinen  eine  gewisse  chronologische  Folge  leigt,  wenn 
dieselbe  auch  knum  weiter  geht,  ab  data  die  grSssera  Zahl  der  Schreiben 
des  vorhergehenden  Monats  «war  früher  eingetragen  erscheint,  als 
die  des  folgenden,  daneben  aber  doch  auch  die  Schreiben  beider  Mo> 

• 
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luite  aulk  uuumichiacliäte  ^etaüicht  erücheiiieu.    Sehr  tiUalig  sind  die 
▲bweichuDgeu  ungleich  bedeutender.    Doch  iai  da  zu  untersdieiidea. 
Eueeu  wir  als  normal  eingetragen  alle  die  StOeke,  welehe  uns  eine 
chronologieoh  fortachreitende  Reihe  dantellen,  M  iet  es  gar  nicht 
aeltan,  dam  sie-  doxeh  Schieiben  onterbroehen  werden,  welche  nicht 
bim  Wochen,  eondern  eine  Beihe  Yon  Monaten  suzSckliegen;  so  Inden 
■ich  I.  B.  Bnger  Nr.  687.  27(tö  wem  Jali  ent  unter  den  Urkunden 
des  folgenden  Mai.  Das  hat  natHrlich  nichts  AoflMlendee;  die  Stocke 
wurden  später,  als  gewöhnlidi,  surJKegistnitnr  Hingeben  und  demge- 
mSss  eingetragen.  Üm  semebr  muss  der  umgekehrte  Fall  einer  Yerfrllliten 
Eintragung  aufallen«  Erklirtes  sich  hdchst  einlach,  wenn  wir  em  Stfick 
Tom  Anfang  des  März  unter  Stücken  vom  Anfang  des  Mai  finden,  so  wOrde 
der  umgekehrte  Fall,  das  vereinzelte  Erscheineu  eiuea  Stückes  vom  Anfang 
des  Mai  unter  denen  von  Aut'uug^  März  Yoraussetzea  lasseu,  dass  die 
ganze  Maase  der  dann  folgenden  Stücke  des  März  und  April  erst  im 
Mai  zur  RegiBtrirun^  gelangt  sei  und  trotzdem,  dass  mau  auf  die 
chronologische  Folge  gar  kein  ^iewicht  legt«,  dennoch  gerade  nur 
jeues  eine  Stück  des  Mai  so  vertrüht  eingetragen  wäre.    Wenn  aber 
die  letatere  Annahme  gewiss  unsulässig  erscheinen  müsste,  so  wQfde 
sich  auch  davon  abgesehen  leicht  nachweisen  lassen«  dass  sich  we- 
nigstens ifSijc  die  Masse  der  Urkunden  die  Eintragung  nicht  leicht 
-  aber  ein  oder  andere  Woche  nach  der  Datirung  verzögert  hat.  Dennoch 
habe  ich  in  den  vier  ersten,  jetat  genau  llbsisehbaien  Pontificats- 
jahxen  mehrere  FUle  einer  so  auf&Jlenden  VerfrOhung  von  einem  bis 
swei  Monaten  gefunden.  So  etwa  bei  Beiger  Nr.  2607  iL  die  Beihe: 
Apr.  27,  Juni  13,  Mai  2,  Mai  6  n.  s.  w.,  wihrend  wir  bis  Nr.  2743 
vorgreifen  mOssen,  um  wieder  ein  Schreiben  vom  Juni,  und  bis.  Nr.  2787, 
um  ein  solches  vom  13.  Juni  au.  binden.  Vgl.  auch  Bscger  Nr.  121. 
LO.  370.  390.  1714.  1790.    In  EKDielfällen  wttrde  sich  wohl  eine 
muthmaäsliche  Erklärung  finden:  Nr.  121  scheint  eine  Seite  zu  schliesseu, 
man  mag  nachträglich  treigeiasseueu  Raum  beuutzt  haben;  Nr.  320 
betrifft  denselben  Gegenstand,  wie  das  vorhergehende  Schreiben,  uud 
es  mag  sich  möglich  gezeigt  haben,  dasselbe  hier  noch  unterzubringen. 
Um  aber  im  allgemeinen  darüber  urtheileu  zu  köuueu,  wie  sich  solche 
auffallende  Verschiebungen  mehrfach  ergeben  konnten,  würde  wohl 
Einsicht  der  Originalregesten  selbst  unerlässlich  sein.    Für  unsarn 
Zweck  mag  es  genUgen,  dass  solche  Verschiebungen,  zumal  wo  sie, 
wie  in  nnserm  Falle,  swei  ganze  Monate  betvagen  wOrdeo,  doch  so 
selten  vorkommen,  dass  sie  immer  Bedenken  erregen  werden.  Konunt 
nun  hinsu,  dass  es  sich  nur  nm  die  nachatlingtnde  Yertauschung  von. 
Martii  und  Mai  handelt,  dass  bei  Bichtigkeit  der  letatem  Moiiats- 
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iiUj^abo  »las  Schreiben  an  einen  längst  Verstorbenen  gerichtet  seiji 
würde,  üu  ist  (loch  nicht  weiter  zu  bezweifeln,  diias  jenes  Sclireiben 
ao  Sifrid  nicht  zum  26.  April,  sondern  zum  24.  Februar  einzu- 
reiben ist. 

Das  Ansehen  der  päbstlichen  Hegestenbücher  wird  uns  also  uii  ht 
abhalten  dürfen,  auch  Schreibfehler  in  Hechnung  zu  ziehen.  Sollten 
wir  Grund  finden,  einen  solchen  bei  der  KrnenuungsurKunde  Erz* 
bischot  Konrads  mit  2.  id.  Martii  ansunehmen,  so  liegt  gewiss  auch 
hier  die  so  häufige  Verwechslung  von  Martii  and  Maii  von  Torn- 
hereid  am  nachsteiL  Und  wenigstens  eine  gewisse  Unterstfiiasnng 
wOrde  diese  Annahme  anch  hier  in  der  StelUug  in  den  Begesten 
indsn.  Von  H9fler  Nr.  490  ab  ist  die  Beihe  der  Datirangen,  so  weit 
am  diese  ttherhaapt  bekannt  ist:  Mai  i.4.  Apr;  Mai  5.  6.  6.  Ojt  16. 
Usi  8. 4. 11.  Apr.  29.  27.  Marz  14.  Mai  14. 14. 15.  15. 16.  5.  15. 17. 
Apr.  28.  Mai  18. 18  a.  s.  w. ;  Tgl.  die  ZosammensteUang  bei  Pottfaast  Beg. 
po&i  S.  1138.  Diese  Eintragungen  mttssen  im  Mai  anscheinend  kan  nach 
der  Aasfertigang  der  Urkunden  dieses  Monats  vorgenommen  sein,  da 
die  Iteihe  derselben  sonst  schwerlich  regelmässig  verlaufen  würde; 
dazwischen  Nachtragungen,  die  im  allgemeinen  nur  bis  in  die  letzten 
Tage  des  April  zurückgreifen.  Finden  wir  nun  ausserdem  die  so  weit 
lurückreichende  Nachtragung  vom  lO.  Oct,  so  könnte  es  natürlich 
an  und  für  sich  gar  nicht  auffallen,  wenn  ein  Stück  vom  14.  Miirz 
erdt  im  Mai  eingetragen  wurde.  Nehmen  wir  aber  au,  es  greife  da 
ein  nicbsiliegender  Schreibfehler  ein  und  es  gehöre  zum  14.  Mai,  so 
fUgt  es  sich  so  überaus  genau  der  Reihe  der  fibrigeu  Schreiben  des 
Mai  ein,  dass  da  eine  anftUige  Gestaltung  zwar  nicht  ausgeschlossen, 
sber  mindestens  sehr  anwahrscheinlich  ist  Immerhin  erseheint  mir 
der  damit  gebotene  Haiti  so  wenig  er  entscheidend  mn.  kann,  ge- 
iriebtig  'genag,  nm  der  thataSchlich  flberlieferten  Datimng  die  Wage 
tfl  halten,  es  eben  so  wahnoheinlich  sn  madien,  dass  bei  dieser  ein 
oichstli^gender  Schreibfehler,  als  bei  jener  anffimenden  Stellung  blosser 
Zofidl  eiiigegriflbn  habe;  dass  wir  ans  demnach  darauf  hingewiesen 
edien,  ganz  onabhängig  Ton  der  überlieferten  Datimng  zu  erwfigen, 
ob  der  14.  März  oder  aber  der  14.  Mai  der  sonstigen  Sachlage  besser 
entttpricht 

(legen  den  14.  März  uuu  scheint  mir  vor  allem  zu  sprechen, 
'bkia  der  apostolische  Legat,  Erzbischof  Sifrid  von  Mainz,  erst  iini 
März  zu  Bingen  starb,  dass  fünf  Tage  später  sein  Tod  schwerli.  h 
Hchon  zu  Lyon  bekannt  war,  ganz  gewiss  aber  au  diesem  Tage  nicht 
schon  die  Ernennung  eines  Nachfolgers  beschlossen  und  verbrieft 
Min  konnte.  Wörde  Konr«ul  wirklich  schon  am  14.  Män  aom  Legaten 
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für  «lau  (leutiiehe  Köiugkvioh  beHtellt,  w  muiM  dieäe  Verfügung  ganx 
tmabliftiigig  vom  Tode  Sifridi  erfolgt  sein,  ünd  da  die  grate  Sach- 
lage die  Annalune  aiiMclilieeeti  man  bibe  dann  gedadiii  SÜrid  die 
Legation  an  nelimen  und  sie  Eoniad  an  ftbertngen,  so ,  könnte  nur 
ein  gleicbaeitigea  Fungiren  beider  als  Legaten  illr  ganz  Deutaohluid 
bealMiohtigt  gewesen  sein.  Kvn.  bestand  allerdingu  gerade  daasals 
ausnahmsweise  ein  solches  Yerhfiltniss  in  Oberitalien,  wo  seit  1247 
aum  Legaten  Gregor  von  Montelongo  ein  zweiter,  der  Cardinaldiacon 
Octavian  vou  Sta  Maria  in  Yia  lata,  hiuzugekommeu  war,  uud  zwar 
so,  dasH  ihre  Legatioussprengel  dieselben  Gebiete  umfassteu.  Es  wird 
nuu  keiuer  weiteru  Ausführung  bedürfen,  wie  Uberaus  verschieden  die 
Sachlage  in  der  Lombardei  und  in  Deutschland  war,  wie  das,  was 
dort  angemessen  sein  mochte,  hier  aller  Voraussicht  nach  nur  zu  un- 
aufhörlichen Streitigkeiten  zwischen  den  beiden  Häuptern  der  kirch- 
lieben  Partei  geführt  haben  würde,  wenn  sie  gleichseitig  su  Legaten 
in  ein  und  demselben  Gebiete  bestellt  worden  wären. 

Allerdings  wissen  wir,  dass  Sifrid  zwar  zunächst  lür  ganz  Deutsch- 
land ernannt  war,  aber  in  besonderm  Schreiben  die  Weisung  erhielt, 
dass  die  kölner  l^Yins  von  seiner  Lsgation  ezimirt  sein  solle ;  vgL 
Höfler  Nr.  418.  Es  liesse  sich  daran  denken,  dass  auch  Konrad,  ob- 
wohl sum  Lsgaten  flir  gans  Dentsehhmd  bestellt,  eine  ihnliche  ein- 
sdir&nkende  Weisung  erhalten  hfitte.  Dann  aber  wQrde  diese,  rai 
andern  Schwierigkeiten  abgesehen,  doch  sicher  ebenso  in  die  Be- 
gesten  eingetragen  sein,  wie  das  bei  den  Übrigen',  die  Legation 
Konrads  betreifenden,  durchweg  die  Vollmachten  Sifrids  wörtlich 
wiederholendeu  Schreiben  der  Fall  ist  Das  Verhältniss  würde  da- 
durch nur  noch  unerklärlicher,  wenn  mau  wirklich  gleichzeitiges 
Fnugiren  beider  P]rzbi8chöfe  als  Legateu  für  Deutschland  im  Auge 
gehabt  hätte.  Diese  Umstände  weisen  doch  bestimmt  darauf  hin, 
dass  wir  Konrad,  wie  das  auch  Cardauns  anzunehmen  scheint,  als 
Nachtblger  Sifrids  au  fassen  haben.  Dann  aber  kann  er  nicht  schon 
am  14.  März  ernannt  sein. 

Auf  dasselbe  führt  ein  auderer  Umstand.  Eis  war  feststehender 
Urauch  der  päbstlichen  Kanalei  in  der  Adresse  der  an  Legaten  ge- 
richteten Schreiben  der  sonstigen  Beseiehnnng  den  Titel:  t^iostolioe 
sedis  legato  suiufügen.  Sind  wir  Uber  die  Zeit  der  Ernennung  Sifrids 
anderweitig  nicht  genauer  unterrichtet,  so  genügt  der  Umstand,  daas 
in  Schreiben  an  ihn  rom  2.  Jan.  1249  der  Titel  noch  iehltk  aum 
Belege,  daas  er  damals  noch  nicht  ernannt  war.  Dagegen  fehlt  der  Titel 
in  keinem  der  seit  26.  Jan.  an  ihn  erhusenen  Schreiben;  vgl.  Höfler 
Nr.  324.  $2.  67.  412.  13.  14.   Dasselbe  sollte  nun  auch  für  Konrad 
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zutreflfen.  Aber  der  Titel  fehlt  noch  in  allen  Schreiben  bis  über  den 
20.  April  hinaus,  vgl.  Höfler  Nr.  4r)2.  66.  67.  77.  Erst  am  11.  und 
15.  Mai,  Nr.  511.  21,  und  daun  weiter  wird  Konrad  vom  Pabste  als 
Legat  beieichnet.  Da  es  sich  da  nicht  um  einen  Einzelfall  handelt, 
bei  dam  em  Yersahen  eingreifen  kdnnie,  so  ist  der  Schlnss  nicht 
aibioweisen,  dats  Eoniad  nicht  schon  am  14.  M&rz  ernannt  sein  kann. 

Endlich  kt  noch  ein  ümstuid  in  hetehtan.  Die  frtther  Sifrid 
«äieQten  Empfohlongen  and  Yolhnaehten  worden  Ar  Konmd  wörtlich 
^eiehlaotend  raagefertigi  Ihre  Dstirung  war  TOn  HOfler  nicht  mit- 
gettnüi  Da  nie  aber  in  den  Regesten  als  Nr.  486—0  swiaehen  Stttcken 
vom  28.  Apr.  und  4.  Mai  stehen,  da  weiter  auch  die  beiden  unmittel- 
bar folgenden  Schreiben  vom  4.  Mai  insofern  Konrad  betreflPen,  als 
in  denselben  die  erbetene  Uebertragung  der  Verwaltung  der  mainzer 
Kirche  au  ihn  abgelehnt  wird,  und  es,  auch  von  der  ausdrücklichen 
Angabe  in  Christians  Chronik  abgesehisn,  mindestens  wahrscheinlich 
ist,  dan  die  Uebertragung  der  Legatum  ala  Enata  f&r  das  A-bge- 
ichlagenie  erfolgte,  so  war  ^wenigatens  an  Termiitheii,  dam  sie  um 
den  Beghm  des  Mai  auagefartigt  aein  dttxften.  Diese  Venmithimg 
bestittigte  sich;  nach  MtttheOang  von  Haret,  der  die  Gate  hatte,  die 
Originalregesten  an  vergleiohen,  aind  jene  yier  Stficke  vom  30.  Apr. 
datirt.  Wie  unwahrscheinlich  ea  damit  wird,  dass  dem  Erzbischofe 
selbst  die  Ernennung  schon  am  14.  März  angezeigt  sein  sollte,  bedarf 
keiner  weitern  Bemerkung. 

Ist  mit  allem  Gesagten  eine  Datirong  der  Emennangsurkunde 
vom  14.  Marz  nicht  wohl  an  vereinen,  so  sehen  wir  uns  bestimmt 
auf  den  14.  Mai  hingewiesen.  Denn  eine  Aendsnmg  auf  2.  id.  Apr., 
wia  sie  die  Zeit  des  Todes  Sifrids  aUerdings  gestatten  wflrde,  ist  iiidit 
blos  dnroh  die  ünwahrsebeinlichkeit  der  Terweehslong  von  Hartü 
und  Aprilis  imd  der  auf  den  Mai  weiaeiidea  SteUung  in  den  Bi^gesteD, 
sondern  insbesondere  wtfoh  dnroh  das  Vehlen  des  Legatentitel  Booh 
in  den  spätem  Zeiten  des  April  ausgeschlossen.  Aber  so  ausreichend 
dieses  Ergebniss  au  und  für  sich  begründet  scheint,  so  AÜirt  es  doch 
auf  Schwierigkeiten. 

Zunächst  liesse  sich  einwenden,  dass  wenn  die  Vollmachten  für 
den.  Iisgaten  schon  am  30.  April  ausgestellt  wurden  und  derselbe 
schon  am  11.  Mai  einen  Auftrag  als  Legat  erhält  (üöfler  Nr.  511) 
dia  Bmeimmig  nicht  ent  am  14.  Mai  erfolgt  sein  kann.  Das  ist 
ioaowwt  richtig,  als  die  thatsichliche  Smsimimg  allerdings  Mher 
foUen  mos«.  Aber  diese  ist  ja  nicht  idsntiseh  mit  der  fonueUen  Vsr- 
brieftmg  derselben.  Kaohdem  der  Pabst  man  Legatea  ernannt  hatte, 
wareu  eine  Menge  Schriftstücke  für  denselben  zu  fertigen,  die  nun 
jlittlMaiui««n  IV.  25 
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ksiuMwegs  etwa  aaf  den  Tag  der  <hati8eWi€h«ii  fimeBBimg  lorfkfc* 
daiirt  wtoden,  soodern  nach  ihrer  wiiklidm  EnMehong  Tieg*  neuiaii, 
welche  Baweflen  weH  tob  einander  liegen;  eo  ist  die  HanptinaBee  der 
YolUnaehten  ttar  den  Oardinallegaten  OelaTiatt  Ton  Sta  Varia  in  Via 

lata  theils  70m  8.  März,  theils  vom  13.  Apr.  1247  datürt  Nqd  muaete 
die  formelle  Anzeige  der  Ernennung  an  den  Ernannten,  die  ja  we» 
nipfer  dazu  bestimmt  war,  ihm  dieselbe  zur  Kunde  zu  bringen,  als  ihm 
eine  Beglaubigung  zu  bieten,  keineswegs  gerade  das  erstgefertigt« 
Schriftstück  sein.  Es  mag  genügen,  als  Beleg  auf  den  uaohstlie- 
geudeu  Fall  zu  verweisen.  Die  Anzeige  der  Ernennung  an  Sifiid 
von  Mainz  selbst  ist  allerdings  nicht  in  die  Kegeaten  eingetragen; 
wohl  aber  die  bezügliche  Anzeige  an  den  deutschen  Clerus,  welche 
für  unsern  Zweck  jener  gleichzustellen  sein  dürfte.  Sie  datirt  tob 
25.  Febr. ;  aber  schon  am  26.  Jan.  bei  Ertheilnng  eines  Einzelaufträge 
heieat  Sifrid  Legat»  war  alao  damale  bereite  eniannti  wie  das  weiter- 
fblgende  Schreiben  mit  demeelban  Titel  beelitigen;  und  aneh  die  anf 
eeine  Legation  eelbet  beaOgUoben  TeriirieAingen  sind  ftberwiegeiid 
früher  datirt,  ale  die  Anaeige  der  Emwnnng;  igL  HOfler  Nr  824 
852.  867. 891.  899.  412.  4ia 

Eben  eo  wenig  wird  gegen  oneere  Annahme  ine  Qewidit  fiUkn 
können,  daee  Koniad  schon  im  April  auf  gans  Deniechland  oder  doeh 
anf  fremde  Diöcesen  bezügliche  Aufträge  erhält,  vgl.  Nr.  462.  66.  67. 
77,  bei  deneu  er  zwar  nicht  Legat  geuaunt  wird,  welche  aber  durch- 
aus der  Stellung  eines  Legaten  entsprechen  würden.  Nach  dem  Tode 
seinem  mächtigen  Genossen  erschien  Konrad  der  ganzen  Sachlage 
nach  als  das  unbestrittene  Haupt  der  deutschen  Kirche;  ihn  zum 
Legateu  zu  bestellen,  mag  sogleich  beabsichtigt  gewesen  sein  und 
wenn  sich  die  Ausführung  verzögerte,  so  wird  der  nächstliegende 
ürund  nur  in  dem  £ingreiliBn  der  Frage  nach  Wiederbesetzung  dea 
moinzer  Stuhls  zu  sehen  eein,  durch  deren  Lösung  die  künftige 
Stellung  Konrads  aufs  wesentlichste  bedingt  war.  Dass  ihm  aber 
schon  jetat  der  Pabst  Anftrige  «rthailte,  wie  eie  annachet  Legaten 
ertheilt  zu  werden  pflegten,  aber  doch  aneh  jedam  andern  ertheüi 
werden  konnten,  kann  niokt  aniMlen. 

Um  eo  gewichtiger  ist  daa  Bedenkmi,  dae  lioh  danna  eigibt^  daai 
Konrad  in  eeinen  eigenen  üi^onden  sioh  beieiti  im  April  dm  htg^ 
ten  titele  bedient  Am- 10.  April  bettatigt  er,  eick  ala  L^gat  beaaiok- 
nend  und:  autoritate  legationie  nobia  n  aede  apoitolhia  epncBna,  ian 
Stift  S.  Ursula  zu  Köln  die  von  ihm  eelbet  am  29.  Aug.  1248  be- 
willigte Incorporiruug  der  Pfarrkirche  zu  Kelz;  Crombach  Vita  S. 
Vrsulae  800.    Und  am  30.  April  gibt  er  als  Legat  Auftrag,  die  Prä- 
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nonstratenser  von  Bedburg  im  Besitze  einer  Kircbe  im  Bisthume 
Utrecht  zu  schützen,  und  zwar  ohne  Rücksicht  auf  eine  Verfügung 
des  früheren  Cardinallegateu  Petrus;  Sloet  Oorkkb.  van  Gelre  70 1. 
Selbst  eine  dritte  Urkunde  mit  dem  I^gatentitel  vom  14.  Mai  (vgl. 
Cardaans  Regg  Nr.  233)  könnte  noch  auffallen,  wenn  die  Verbriefung 
Beiner  Ernennung  erst  an  demselben  Tage  erfolgte.  Würde  es  sich 
mv  nm  eine  eimelne  ürknnde  handeln,  so  Hesse  sich  an  irgend- 
«ekhes  Yeneben  in  cler  Batiraiig  denken;  hier  ist  das  zweiiieUoB 
rnifolinrig.  Und  würde  es  sieb  nur  um  den  Titel  bandeln,  so  liesse 
Mh  MUNifameD,  die  Detinuig  beziebe  sich  etwa  nur  auf  die  Handlung, 
IS  sei  deofi  bei  der  Bpiteru  Benrkandmig  der  ▼oUere  Titel  lugefllgt; 
tkn  for  allefli  Üe  ente  Drkrade  ergibt  enfii  beetimiiiteste  eneh  eine 
fiMdhug,  die  eiektKob  aar  d«t^  die  inswieohAn  erbaltenen  YoU- 
■Hbtea  einee  Legeten  feianlaeet  m»,  Helte  ieb  endererseüe  das 
Mbere  aaedieiBeiid  widmpteebende  Bigebnies  fftr  dorcbaus  gesichert, 
»  wird  tu»  nur  eine  LBeong  genügen  kSnnea,  welobe  es  erkifirt, 
dMs  Konrad  sich  schon  im  Apr.  als  Legat  bezeichnen  und  doch  wieder 
erst  im  Mai  zum  L^guteu  ernannt  werden  konnte.  Da  bciitniit  mir 
nun  einen  Halt  die  Weisung  des  Pabstea  vom  20.  Febr.  an  Sifrid  von 
Mainz,  Höfler  Nr.  413,  zu  bieten,  wonach  öifrid  sein  Legateuamt  in 
der  kölner  Provinz  nicht  üben  soll,  da  er  diese  von  demselben  eximirt 
habe.  Ich  möchte  nun  annehmen,  dass  gleichzeitig  oder  auch  im 
Laufe  des  März,  da  sich  aus  diesem  Urkunden  mit  dem  Legatentitel 
noch  nicht  erbeUen  haben,  Eonrad  nur  fUr  seine  eigene  Kirchen- 
piOTinz  Befugnisse  erhielt,  auf  die  bin  er  sich  zur  Führung  des  Le* 
gelentiteb  bereobtigt  bielk  Daee  ein  Metropolit  zum  Legaten  nnr 
Ar  ifluie- Provinz  ernannt  worde,  war  nicht  ungewöbnlicb.  £■  Ifige 
m  nieheten,  dnrdi  die  Annabine  einer  eoleben  Bmeimimg  Konrede 
dn  iudieiitciiden  Widenpmob  m  Vtoeo,  wenn  demit  nicbt  der  Um- 
riyid  «nerUIrt  bleiben  wQrde,  deie,  webrend  er  eelbet  etcb  eebon 
ili  Legaten  benrichnet»  die  pSbetUche  Kendei  ibm  den  Titel  nocb 
Migi  M5ehte  ieb  dnber  ennelMnen»  daee  er  twnr  niobt  aosdrflck- 
li^  nun  Legaten  für  leine  PiraivinB  ernannt,  ibm  aber  Yollmecbten* 
flitbeilt  wurden,  die  es  nahe  legen  konnten,  sich  als  Legaten  zu  be- 
zeichnen, so  würde  ich  allerdings  einen  so  gekünstelt  scheiueiidüii 
Ausweg  kaum  vertreten  mögen,  wenn  sich  nicht  aus  naheliegender 
Zeit  ein  ähnlicher  Fall  bestimmter  nachweisen  liesse. 

Am  5.  Dec.  1251  erhielt  der  Erwählte  Philipp  von  Kavenna 
päbstliche  Vollmachten  für  die  ganze  Romagna  zunächst  behufs  Wieder- 
berstellung des  Friedens,  mit  der  Befugniss,  Procurationen  von  den 
dortigen  Kirchen  zu  erbeben;  vgl.  Fantuzzi Mon.  Bav.  3,81».  90.  Tarlaras 
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Appendice  1,218.  Er  wird  dabei  weder  als  Legat»  nocK  min  im^ 
als  das  der  Legation  beaeiehnet;  and  don  entepnebend  fUut  wfim 

er  den  Legatentitel,  noch  wird  ibm  dereelbe  in  den  in  der  Folgeieit 
au  ihu  gerichteten  päbstlichen  Schreiben  ertheilt.    Aber  letztere:»  mit 
einer  Ausnahme.    Am  3.  Apr.  1252  schreibt  der  Fabst  dem  nur  hier 
ausdrücklich  als  Legaten  des  apostolischen  Stuhls  bezeichneten  Philipp, 
dass  er,  so  lauge  der  Cardiuallegat  Octa?ian  iu  der  Lombardei  Ter- 
weüe,  die  Uebung  des  ihm  verliehenen  Officium  legationis  bemhoi 
lassen  solle  (Amadeeius  Anüst  BaT.^l(M)>  Und  itocbmala  wiid  dsoi 
Philipp  gans  Tetainaelt  am  4.  Jan.  1253  in  einflr  Uiknnda  das  CMh 
Yon  Bagnaeavallo  ab  apostolisehar  Lsgat  bessichnet  (Tsrlairi  1,227). 
Am  20.  Dec.  1255  wird  Philipp  dann  aUecdings  «wnmissa  taki  ligs> 
tioais  officio  fQr  ganz  Oberitalien  bevollmächtigt  (Amadeeina  8,191). 
Doch  heisbt  es  auch  hier  nicht:  plene  legationis  officio,  und  als  seine 
nächste  Aufgabe  wird  nur  die  Bekämpfung  Ecelins   betont.  Jetzt 
führt  er  zunächst  selbst  in  seinen  Urkunden  den  Titel  eines  Legaten 
(so  Mon.  patr.  16,  1426.  Yerci  Ecelini  3,391.   Fantuzzi  6«  94)  und  wird 
auch  vom  Fabste  so  bezeichnet  (Yeroi  3,392).   Bald  aber  wird  ds 
Gebraach  des  Titels  wieder  ein  so  schwankender,  wie  daa  bei  dsa 
Legali  a  latere  oder  den  mit  Yoikot  Gewalt  ernannten  Legaten  nieht 
der  Pall  ist  Obwohl  seme  Yolhnaehten  fottdaoerten,  wird  er  ia 
Urkunden  Anderer  nicht  mehr  als  Legat  beieiehneti  wihrend  er  selbst 
am  30.  Mai  1258  zwar  den'  Titel  nicht  Mat^  aber  noch  autoritete 
legationis  commisse  handelt  (Tarlazzi  1,253.  259.  260).    Hören  damit 
im  allgemeinen  die  Belege  für  die  Fortdauer  seiner  Vollmachten  auf, 
sO  finde  ich  ihn  doch  wieder  vereinzelt  am  13.  Mai  1259  und  sogar 
noch  am  6.  Aug.  1268  in  Urkunden  von  Untergebenen  als  Lagatsn 
bezeichnet  (Fantusai  5, 337.  Tarlazzi  2,  76.) 

Diesem  iWle  gegenfiber  wird  nun  die  Annahme  kaom  mehrg^ 
wagt  erseheinen,  dass  Eonrad  schon  tot  seiner  Bmsunmig  ann  La> 
gaten  fftr  Dentechland  in  seiner  eigenen  Ftofina  awar  nicht  f«oBe 
Legationsgewalt  erhalten  hatte,  in  weldiem  Eslle  auch  die  päpsftliehe 
Kanzlei  ihu  als  Legaten  bezeichnet  haben  wflrde,  aber  doch  so  aua- 
gedehnte Yollmachteu,  dass  er  daraufhin  sich  zur  Führung  des  Titeb 
berechtigt  hielt.  Ich  glaube  daher  trotz  des  anscheinend  widerspre» 
cheuden  Umstaudes,  dass  Konrad  sich  schon  im  April  als  Legaten 
bezeichnete,  an  dem  Ergebnisse  festhalten  zu  dürfen,  dass  das  Schreiben, 
in  welchem  er  zum  Legaten  für  ganz  Deutschland  bestellt  wird,  nieht 
znm  14.  MSrz,  sondern  znm  14.  Mai  gehört 

Ansser  den  in  die  pftbaUichen  Begeaten  eingetragenen  wird  mm 
für  die  Bestellong  Konrads  aom  L^ten  noch  ein  bei  Hsrtshaim 
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OoiieUw  8,440  gedrackies  Sebraibeii  sn  beachten  «ein,  in  welchem 
OB  migenaiinter  VtkiA  allen  feibiflohSfiBn,  BisohSlen  nnd  Fir&laien  in 
Thentoine  regno  meldet,  daae  er  in  dem  Wnnaohe,  das  Negotinm  dei 
et  eedanae,  qnod  in  Theatonie  partibas  agitur,  an  glficUiehem  finde 
n  ftthrin,  dem  finbiechoie  K51n  daa  Ami  der  Legation  in  ia^ 
Torem  ipsios  negotii  fibertragen  habe,  tmd  sie  anfTordert,  ihm  super 
ipeo  negotio  zu  gehorchen  und  ihm  die  gebührenden  Procurationen 
zu  leisten.  Hartzheira  bezog  es  auf  Erzbischof  Philipp  und  setzte  es 
zu  1187.  Dass  das  unzulässig  sei,  hat  bereits  Scheffer-Boichorst, 
Friedrichs  I.  Streit  mit  der  Curie  213,  nachgewiesen.  Dass  das  Schreiben 
sich  seinem  Inhalte  n^h  sehr  wohl  auf  Konrad  beziehen  könne,  dass 
es  schwer  sein  dürfte,  eine  andere  passende  Beziehung  aufzufinden, 
ist  ihm  dabei  nicht  entgangen.  Dennoch  glaubte  er  davon  aus  dem 
Grunde  absehen  zu  sollen,  mal  nna  daa  Empfehlungsschreiben  für 
Komad  an  den  deutschen  deroa  anderweitig,  Höfler  Nr.  486,  erhalten 
lei  mid  eine  andere  Faeanng  leige.  Der  Gmnd  erscheint  mir  nicht 
itiehhaUig.  Es  findet  aich  kein  anderer  Eisbiechof  Ton  Sdln,  anf 
den  der  Inhalt  paeaen  wlirde;  die  AnadrÜcke,  in  denen  Ton  der  Sache 
der  Kirche  in  Dentachland  die  Bede  iit  finden  eich  gerade  in  der 
Zeit  EAnig  Wilhelme  gerade  so  in  pSbsÖichen  Sdoeiben  hänfig  an- 
gewandt kwStk  dem  Gardinallegaten  Petras  8.  Georgii  waren  1247 
Smpfeblnngsschreiben  yerscbiedener  Fassung  an  die  Bischöfe  mitge- 
geben; vgl.  Berger  Nr.  2980.  81;  der  von  Scheffer  betonte  Umstand 
w&rde  also  an  und  für  «ich  kein  Bedenken  ergeben. 

Gerade  in  diesem  Falle  aber  trifft  das  um  so  weniger  zu,  als 
hier  der  Zweck  des  einen  Schreibens  neben  dem  andern  recht  wohl 
ibzosehen  ist.    Das  Schreiben  Nr.  486,  welches   die  entsprechende 
Empfehlung  flQr  Sifridf  Nr.  411,  wortlich-  wiederholt,  ist  nach  einer 
ganz  al^pMUein  gehaltenen  Formel  gefertigt,  welche  bis  auf  die  Namen 
fQr  jeden  andern  Legaten  und  für  jedes  andere  Jjand  ebenso  passen 
wflrde;  schon  der  Umstand,  'dass  in  dem  sweiten  Schreiben  betont 
wird,  die  Ernennung  sei  insbesondere  mit  Bficksicht  aof  den  in 
Deatechland  gefllhrten  Kampf  ftr  die  Sa«^  der  Kirche  erfolgt,  den 
Weisongen  des  Legaten  also  insbeeondere  in  dieeer  Bichtnng  an 
folgen,  wflrde  es  erkllren,  wenn  Inan  dem  üblichen,  gaos  allgemein 
0BbiHenen  Schreiben  dieses  «weite  anfügte.   Es  kommt  hinan,  dass 
Hr.  489  «war  ntnr  an  den  Glems  adressirt  ist,  seiner  ganzen  F^snng 
nsdi  aber  eben  so  wohl  an  Laien  gerichtet  sein  konnte,  und  höchst 
wahrscheinlich   gleichlautend   auch  für  die  weltlichen  Fürsten  und 
Grossen  ausgefertigt  wurde,  wie  das  in  entsprechenden  Fällen  in  den 
HegestenbOchern  ausdrücklich  bemerkt  ist   Dieses  zweite  Schreiben 
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dagegen  passte  nur  ftr  den  Cleriu;  wird  dieser  insbetondere  «na- 
draoUich  angewiesen,  die  ttUichen  Fkoeiuationen  tu  leirten,  so  wOide 
ja  das  allein  es  genltgemd  erkttron,  wenn  man  der  ftblifllien  allg»" 
meinen  Empfehlung  dieses  iweite  Sofareiben  sttAgie. 

Der  Umstand  fiUt  am  so  sshwerer  in«  Oewielit,  als  es  arnui 
wenigstens  \m  üebartragung  der  Tdle  n  LegatioDsgewalt  niebt  llblifib 
war,  die  Leistung  der  Procurationen,  die  ja  als  selbstverständlich  be« 
haudelt  werden  kouute,  ausdrUcklicli  zu  erwähnen.  So  Tollständig 
uns  jet/t  die  ganze  Masse  der  Verbrief  ungeu ,  welche  för  einzelne 
Legaten  dieser  Zeit  beim  Autritte  ihres  Amtes  ausgefertigt  wurde, 
insbcboudere  aus  der  Veröffentlichung  von  Berger  bekannt  ist,  so  ist 
doch,  so  weit  ich  sehe,  dabei  von  den  Procurationen  nie  ausdrücklich 
die  Rede.  Sind  weiter  die  für  Konrad  ausgestel  Iteu  Schreiben  durch- 
weg wörtlich  aus  denen  seines  Vorgängers  Sifrid  wiederholt,  so  dfirfte 
sich  mit  siemlicher  Sicherheit  behaupten  lassen,  daaa  ein  diesom 
gleichlautendes  Schreiben  für  Sifrid  nie  ht,  vorhergegangen  war,  wenn 
audi  der  Inhalt  an  und  ftr  sich  auf  diesen  gleichfalls  passen  würde. 
Es  ist  nftmlieh  die  Beieichnnng  des  deutschen  L^tionssprengeU  in 
den  Schreiben  fiDr  die  Tsotscfaiedenen  Legaten  eine  Tersehiedene,  doch 
•o,  dass  bei  ein  and  demselben  Legaten  dorobweg  nur  die  eine  Be« 
zeiobnong  gebraucht  wird.  In  den  Varbrieiongen  ftr  den  Legaten 
Philipp  von  Ferra»,  Beiger  Nr.  2917  heisst  es  attsnahmaloa: 
Teutonia,  in  denen  ftr  den  Cardinal  Petms  8.  Georgii,  Nr.  2964  ffi: 
Alamannia  schlechtweg;  dagegen  in  denen  für  Sifrid  Ton  Mainz  eben 
so  regelmässig:  regnuin  Alamauuie.  Denselben  Ausdruck  finden  wir 
denn  auch  in  den  erweislich  aus  den  letztern  wiederholten  Verbrie- 
fungen für  Küurad.  Dagegen  heisst  es  reguuin  Theotonie  in  Nr.  4<>(5, 
welches,  wie  der  Vergleich  .mit  den  entsprechenden,  aber  weniger 
weit  gehenden  Weisuugen  an  Sifrid,  Nr.  391*.  414,  ergibt,  für  Konrad 
selbststäudig  concipirt  wurde.  Dasselbe  wird  dann  auch  für  unser 
Schreiben  afizunehmen  sein,  da  uns  darin  wiederholt  derselbe  Ausdruck 
begegnet. 

Daraus  dürfen  wir  denn  wohl  weiter  schliessen,  dass  für  die  un- 
gewöhnliche Erwähnung  der  Procurationen  sich  gerade  bei  Koond 
ein  besonderer  Grund  ergab.  Gleich  bei  seiner  Ernennung  dürfte  daa 
kaum  der  Eall  gewesen  sein.  Aber  weiterhin  scheint  dann  Eonrad 
bei  Üebung  der  ihm  Terliehenen  Befugnisse  auf  manchen  Widerstand 
gestossen  su  sein.  Der  Erzbiadhof  von  Trier  machte  geltend,  dass 
seine  PrOTina  nur  cum  Empfange  eines  Legatus  a  latere  verpflichtet 
sei,  und  wasste  denn  auch  die  Exemtion  derselboi  beim  Pkbste  au 
erwirken;  vgl.  Gest«  Trevir,  Mon.  Germ.  24,410.    Weiter  aber  .^tiesa 
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dann  auch  iu  der  Salzburger  Provinz  die  Uebung  der  Legationsbe- 
fugnisöe  auf  Widerstand,  wie  wir  das  insbesondere  aus  dem  Schreiben 
eines  seiner  Boten  an  Konrad  ersehen,  vgl.  Höfler  Alb.  v.  Bebam  6<>, 
in  welchem  derselbe  über  die  Widersetzlichkeit  des  Erzbisehofs  von 
flUzburg  und  der  Biiobdfe  vob  Begansbarg  und  Freising  klagt  und 
«muht,  die  fon  ihm  gegen  lUeielbeii  geipiocheiien  Senteiwen  zu  h»* 
itttigoL  Dbm  m  noh  dabei  inibeioiidere  ameh  um  die  Pioevrationeii 
hndeUe,  efgibi  die  Stelle:  Hoo  adatie  certo  oerüas  qood,  ii  aaepe- 
dieti  episcopi  paaai  foiaseii^  miUe  ooe,  miMs  csamiiieti  aigenti  Tohis 
per  eomm  episcopatos  proonrationis  yestrae  nomine  oommode  et  sine 
scandalo  collegissem.  Vgl.  auch  Cardauns  Konrad  30.  Danach  ist 
es  mir  am  wahrscheinlichsten,  dass  jenes  die  Procuratioueii  in  unge- 
wöhnlicher Weise  ausdrücklich  betonoude  Schreiben  au  die  deutschen 
Bischöfe  und  Prälaten  erst  einige  Zeit  nach  der  Ernennung  Kourads 
auf  Klage  desselben  erlassen  wurde,  dass  er  bei  Erhebung  der  Pro- 
pmationen  auf  Wideratand  stosse. 

Dieae  FtocomtioneD,  daneben  aber  auch  manche  andere  Beiug- 
niaae  machten  daa  Amt  einea  pabatlichen  Legaten  au  einem  flberaoa 
eintrigHehen.  Der  Fiabat  moehte  daher  immerhin  erwarten,  daaa  aein 
miehtigater  Anhinger  in  Denteehland  darin  einen  genügenden  Ersate 
finden  werde  für  die  Vereitlung  seines  Wunsches,  auch  das  Mainzer 
Erzstifl  zu  verwalten.    Doch  scheint  es,  dass  der  Pabst  ihm  auch  noch 
anderweitige  Vortheile  zuwandte.    Mattheus  Taris  ed.  Luard  5,  74  er- 
zählt, der  Pabst  habe  nach  dem  Tode  Sifrids  an  Konrad  die  Verwal- 
tung des  Enatifts  Mainz,  dann  aber  eine  der  reichsten  Abteien  der 
Welt  Namens  Wolsa  übertragen;  Eonrad  habe  die  Einkünfte  und  die 
Kostbarkeiten  beider  Kirehen  mr  Beaoldong  aeiner  Bittor  verwandt 
und  dieaelben  ToUatandig  anageraabi   Da  die  Nachricht,  so  weit  aie 
Maina  betri£fk,  entachieden  irrig  iat,  -ao  iat  ea  erklirlich,  wenn  Gar- 
daona  Eoniad  28  auch  den  Beat  ala  Eabelei  betrachtete.  Seitdem  iat 
aber  ein  päbstlichea  Schreiben  yom  8.  Mai  1247,  Berger  1,392,  be- 
kannt geworden,  aus  dem  sich  ergibt,  dass  damals  die  Vertheidiguug 
der  Abtei  Fulda  dem  Erzbischofe   von  Mainz  übertragen  war;  die 
Prälaten  der  von  der  Abtei  abhängigen  Klöster  werden  darin  ange- 
wiesen, dem  Erzbischofe  nach  ihren  Mitteln  Beisteuer  zu  leisten.  Solche 
Üeberweianngen  von  Abteien  an  Bischöfe,  sichtlich  zu  dem  Zwecke, 
um  sie  durch  die  Verftlgong  aber  die  Eiokttnfte  und  Qttter  derselben 
ftr  ihren  Bifer  bei  fiekSmpfang  der  kaiaerliehen  Partei  zu  belohnen, 
werden  jetai  mehrfiush  erwShnt;  TgL  Beg.  imp.  5,  FSbate  an  1248 
SepL  7  und  1258  Jan.  28,  wegen  der  an  den  Biaehof  yon  Eonatans 
fibarwieaeoen  Abteien  Bheioaa  and  EreazUngen.   Wissen  wir  ni^n, 
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dass  Fulda  im  Besitze  Sifirids  ?on  Mainz  war,  so  dürfte  damit  dis 
Angabe  des  MMubom  Paria,  wonaek  die  Abtei  naeh  desBen  'Tode  an 
den  Enbiflchof  Ton  Köln  llberwieaen  woiden  wSra,  doch  einen  sehr 
gewichtigeu  Halt  gewinnen. 

Konrad  flibri  den  Titel  einee  Legaten  noch  im  Apr.  1250,  alwr 
nicht  mehr  am  1.  Mai.  Die  Art  der  Beendigung  seiner  Legation 
kann  danach  keinem  Zweifel  unterliegen.  Der  vom  Pabste  zum  Le- 
gaten für  Deutschland  ernannte  Cardiualbischof  Petrus  von  Alhaiio 
kam  im  April  1250  in  seineu  Amtssprengel  und  hielt  gegen  Eude 
des  Monats  ein  C!oncil  au  Lüttioh;  vgL  Beg.  imp.  5,  Nr.  4996^  Mit 
dem  Erscheinen  eines  Legatus  a  latere  erreichten  die  Soniad  6^• 
theüten  Vollmachten  ihr  Ende. 
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ritterlichen  Klassen  im  steirischen  Landrecht 

▼on 

Otto  T.  Zalliuger.  , 

Das  Tor  wenigen  Jabreo  unter  dem  Titel:  .Das  steinsche  Land- 
leebt*  durch  F.  Biachoff  feröffentlichte  TennuthliGh  aoa  der  aweiten 
Hälfte  dea  TierEehnten  Jahrhunderts  atammende^  Rechtshnch  er- 

seheiot  als  eine,  wie  för  die  Kenntniss  des  bairisch-österreichischen 
Recht«  im  Mittelalter  überhaupt,  so  besomlers  auch  für  die  (ieschichte 
^er  Staudesverhältuisse  uud  zwar  speciell  der  Kechtsverhältnisse  der 
ritterlichen  Khiasen  in  der  Steiermark,  sehr  beachteuswerthe,  interes- 
sante Quelle.  Der  Darstellung  von  «der  Herren  Hecht"  ist  darin 
eine  längere  zusammenhängende  Reihe  von  Artikeln  (Art  85 — 120) 
gewidmet  Das  Ventandnias  dieser  Stellen  wird  nun  aber  durch  den 
Umstand  wesentlich  erschwerti  daas  sich  daselbst  statt  der  in  den 
gleidiieitigen  und  alteren  süddeutschen  Quellen,  Urkunden  und  Bechts- 
an&eichnangen,  allgemein  und  regelmassig  üblichen  Standesbeaeich- 
nangen  eine  abweichende,  eigenthflmliche  Terminologie  augewendet 
findet. 

Nirgends  ist  im  steirischen  Land  recht  von  (Jrafen,  freien  Herren 
(Freien,  im  österreichihchen  Landrecht),  Dieustmannen  oder  Land- 
herreu,  (anter  welcher  Bezeichnung  die  drei  genannten  Klassen  seit 
dem  £nde  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bekanntlich  Tiel&ch  zusam- 
menge&sst  werden),  ebensowenig  von  Rittern  und  Knappen  die  Bede. 
Wir  begegnan  in  demselben  tielmehr  als  Benennungen  TOn  —  wie  ' 
sich  aua  dem  Inhalt  diar  besQglichen  Stellen  mit  Sicherheit  ergibt 
ritterlichen  FeraonenUaaaen  auaachlieaslidii  folgenden  Ausdrücken: 
Herr,  Dienstherr,  Edelmann,  Landmann,  Gotteahauamann,  Eigenmann. 

')  SteiermärkuGhes  Landrecht  das  ICttolalten,  bearbeitet  von  Dr.  Feidinind 
BieeM;  heiansgegebeB  —  vom  bieteriflolMn  YereiBe  Ar  Steiermark.  Gnu  1875* 
•)  Vgl.  das  EialeitQaga  57  IT. 
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Sind  uns  diese  Don,  etw»  mit  Ausnahme  des  Ansdnieks  Landmann, 
aueh  aus  der  Spraehe  anderer  QaeUen  geliafig,  so  leigt  sieb  aber 
weiter  bald,  dass  sie  im  steiriscben  Landiecbt  someist  oflfonbar  niebi 
in  dem  gewdbnlieben  Sinne  gebranebt  werden,  dass  sieb  z.  B.  die 

Begriffe  der  Dienstherren  oder  Edelleute  hier  keineswegs  Tollstandig 
oder  immer  mit  deujeuigeu  decken,  welche  wir  sonst  mit  diesen  Be» 
zeichuuiigen  zu  verbindeu  gewohnt  sind. 

Der  Gedanke,  dass  etwa  die  Entwickelung  der  Standesverhält- 
uihse  in  der  Steiermark  um  die  Eiitstehungszeit  des  Landrechts  zu 
besonderen,  cigouthiimlichen  GeHtaltaugen  gefuhrt  haben  könnte, 
kann  da  aber  von  vorneherein  gar  nicht  aufkommen ;  die  im  Wesent- 
licben  Yollütaudige  Gleichförmigkeit  der  ständischen  Ordnung  in 
Steiermari:  mit  der  anderswo ,  speciell  in  dem  benachbarten  Oesterreich, 
bestehenden,  wird  für  jede  Zeit  durch  zahhreicbe  arkondliche  Zeugnisse 
ausser  Zweifel  gestellt,  welche  sngleicb  erweisen,  dass  regelmässig 
auch  in  Steiermark  die  bekannten,  sonst  gebraacblicben  Standesbe- 
Zeichnungen  angewendet  wurden. 

Wir  kSnnen  es  demnach  in  dem  steiriscben  Landrecbi  jedenfalls 
nur  mit  einem  mehr  oder  minder  nngewobnlichen  Sprachgebrancb 
zu  thun  haben  und  es  wird  sieb  also  auch  nur  darum  bandeln  im 
Einseinen  festzustellen,  welche  der  bekannten  Klassen  oder  Gruppen 
des  Ritterstandes  hier  unter  den  erwähnten  Kategorien  begriffen,  als 
Dienstherren  Landleiite  ii.  s.  w.  zusammengefasst  oder  unterschieden 
werden.  Die  sichere  Beantwortung  dieser  Frage  erweist  sich  als 
nothwendige  Vorbedingung  für  die  Verwerthung  des  in  jenem  Rechts- 
buch gebotenen  Materiales  und  sie  bildet  die  nächste  Aufgabe  der 
nachfolgenden  Untersuchungen. 

Dieselben  bilden  zugleich  gewissermassen  einen  Nachtrag  zu 
meiner  Arbeit  Aber  «Ministeriales  und  Milites*,  in  welcher  ich  das 
steirische  Landrecht  noch  gänzlich  ausser  Betracht  gelassen,  einer- 
seits weil  es  bereits  ausserhalb  der  zeitlichen  Grenze  lag,  welche  ich 
mir  damals  gesteckt  hatte^  andererseits  aber  auch  eben  in  Folge  der 
erwähnten  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Benfltsung  desselben  an- 
nächst  entgegenstellten  und  deren  LSeung  mir  seitdem,  wie  ich  meme, 
gelungen  ist  Darnach  finden  nun  aber  nicht  bloa  die  in  jener  Arbeit 
gewonnenen  Resultate  in  dem  steuriscben  Lsndrecbt  ihre  neuerliche 
Bestätigung,  sondern  dasselbe  eröffnet  uns  flberdiee  im  Zusammen* 
halt  mit  den  anderen  Quellen  interessante  neue  Einblicke  in  die 
rechtliche  Stelluug  und  Entwickeluug  speciell  des  niederen  unfreien 
Ritterstandes,  mit  welcher  Kla^ae  sich  die  gegenwärtigen  Erörterungen 
iiuch  zum  allergrössteu  Tbe.le  zu  beschäftigen  haben  werden. 


Digitized  by  Google 


Die  ritterlichen  KlaaBen  im  steiriscben  Landrecbt. 


m. 


1.  Die  Di eiiäiherreu 'j  oder  Herren^). 

Der  Ausdruck  .Dienstberr*  findet  sich  VekanntermMsen  seit  dem 
Ende  des  dreisebnton  Jahrhn  nderts  spedell  m  Oesterreich  und  Sieier- 
OMirk  sehr  gewöhnlich  ah  gle  idibedentend  ond  abwechselnd  mit  den 

fiteren  Bezeicbnnngon  ,  DieDstmann  *  oder  .IfTnisterialis* indem 
nun  in  der  BezeiLhiiung  als  Herreu  der  Aufschwung  zum  Ausdruck 
kommt,  der  sich  in  der  politischen  und  gesellschaftlichen  Stellung 
dieser  Klasse  vollzogen  hatte,  welche  aber  doch  noch  als  der  im 
Dieostverbältaiss  tttebende  von  dem  freien  HerreoHtaude  geschieden  wurde. 

Man  wird  nun  natfirlicb  TOn  ?ombereiii  geneigt  sein,  denselben 
Begriff  der  Dienstherren  auch  im  steirischen  Landrecbt  anznnebmen. 
Gebt  man  aber  die  einzelnen  in  Betracht  kommenden  Stellen  genauer 
durch,  80  kommt  man  zu  Ergebnispen,  welche,  wie  ich  glaube,  su  dem 
Schlüsse  drängen  müssen,  dass  dieser  Ausdruck  hier  in  6in«n  abwei- 
chenden neuen  Sinne  angewendet  wird. 

Es  zeigt  sich  nämlich  einmal,  dass  das  Landrecbt  eine  über  den 
Dienstherren  stehende  ritterliche  Klasse  olfenhar  nicht  kennt;  die 
Dienstherren  bilden  in  demselben  unverkennbar  die  erste,  höchste 
Ädelsklasse.  Weder  Grafen  noch  freie  Herren  werden,  wie  schon 
firflher  bemerkt,  jemalB  daneben  genannt.  Zwar  findet  sich  der  Aus* 
druck  «Herren*  an  manchen  Stellen  sichtlich  als  Bezeichbung  «iner 
bestimmten  Standesklasse;  aber  der  Gedanke  an  einen  begrifflichen 
Gegensatz  zwischen  Herren  und  Dienstherren  wird  sofort  mii  Be- 
etimmtbeit  ausgeschlossen  durch  eine  inhaltliche  Vergleicbung  der 
beiöglichen  Bestimmungen,  welche  nothwendig  zur  Ueberzeugung 
führt,  dass  die  beiden  Ausdrücke  als  völlig  gleichbedeutend  in  durch- 
aas zufalligem  und  willkürlichem  Wechsel  verwendet  werden.  Es 
ergibt  sich  endlich  überdies,  da.ss  nicht  eine  einzige  Stelle,  in  welcher 
von  den  Dienstherren  die  Kede  ist,  nach  ihrem  Inhalt  eine  specielle 
fieziebung  anf  die  Klasse  der  Ministerialen  zulässt,  dass  vielmehr 
jener  Ausdruck  ausnahmslos  ganz  allgemein  entweder  durch  ,  Lehens* 
benen*  oder  durch  «Ornndherren'  ersetzt  werden  kann. 

Gleich  die  ersten  beiden  Artikel  des  Abschnitts  Ton  .derberren 
reeht*  kSnnmi  das  Gesagte  erhSrten.  Dieselbe  lauten: 


«)  Siehe  Art.  7-2,  80,  86,  8",  88,  90,  95,  97,  107,  1  09,  1  10.  ITJ.  «)  Art.  85, 
91,  96,  115,  118  u.  a.  Vgl.  Fürth,  Die  Minietcrialen  S.  491  ;  Hasenöhrl,  Oesterr. 
Landr.  ä.  14 ;  und  jetzt  auch  Siegel,  Die  rechtliche  Stellung  der  Dienätmannen 
in  Oesterreich  im  xwClften  und  dreizehnten  Jahrhundert  S.  6,  welche  erst  nach 
AImUoss  gegennirtiger  Arbeit  enditeaene  AbbaodlDng  hier  leider  im  Eiiiseliiea 
zichf  nefar  gebfihrend  berQckiiehtigt  werden  kinmte. 
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Art.  85:  Aiii  Isleich  her  tut  wol  das  recht  hincz  sioeu  diener 
vmb  varend  gut  oder  Tinb  gült. 

Art.  8<):  Wann  aiiiom  aiu  fiirpot  chumpt  von  aim  dienstherrn, 
WHUQ  daz  furbot  zwelf  wocheu  alt  wirdet,  an  dem  tag  schol  der  mit 
recht  aiitwurteu  —  watiii  dann  der  dritte  ttig  ist.  —  Chumpt  er  aber 
nicht  auf  den  dritten  tag,  so  ertailt  man  daz  güt  in  vron  gewali  dem 
herrn  da  ez  von  ae  leben  ist 

Wie  nun  einerseits  das  in  Art.  85  deu  ,  Herren*  zugesprochene 
Hecht  der  niederen  Gerichtsbarkeit  über  hörige  Leute  in  Steiermark 
notorisch  schon  im  13.  Jahrhandert  auch  den  Ministerialen  allgemein 
zustand so  Tertragt  anderetseits  der  Inhalt  des  Ari  86  selbetTer- 
st&ndlich  keine  Einschränkung  des  Begriffes  Dienstherr  speciell  auf 
diese  Klasse,  ebensowenig  wie  die  folgenden  Bestimmungen,  worin 
aberall  in  gleicher  Weise  des  Ton  den  Dienstherrn  Gesagte  offiBnbor 
fttr  alle  Lehensherren  gilt: 

Art.  87:  Ez  mag  dhain  dinstherr  dhain  güt  behalten,  daz  von 
im  ze  leben  ist,  ez  chöm  ee  mit  recht  in  vrongewalt. 

Art.  HS:  Chain  dinstherr  mag  iiyemaiit  angesprochen  vmb  das 
güt,  das  von  im  ze  leben  ist,  er  leich  iras  ee. 

Ganz  deutlith  erscheinen  sodann  in  der  nachstehenden  Artikel- 
leihe die  Dienstherren  geradezu  als  der  Stand  der  Lehensherren,  als 
die  (einzige)  Klause,  von  welcher  andere  Kitterliche  Gut  zu  liehen 
haben: 

Art  107:  Wanu  ein  edelman  deu  )uidern  anspricht  vmb  ain  gut, 
daz  von  aim  dinstherren  ze  leben  ist,  so  seczi  der  dinstherr 
wol  ain  an  sein  stat;  — 

'  Art  109:  ISz  cbawft  ain  edelman  ains  dinstherren mgen  wol, 
daz  er  ee  von  im  ze  leben  gehabt  hat 

Art  110:  Cbawft  ain  edelman  ain  aygen  Ton  ainem  dinat- 
herrn,  daz  aim  ander  edelman  von  in  ze  leben  hat  o.  s.  w. 

Art  112:  Spricht  ain  dinstherr  einen  an  vmb  daz  gut,  das 
▼Ott  im  ze  leben  ist  so  geit  der  dienstherr  seihem  verleben ten 
man  wol  teg  auf  sein  aigen  in  dem  laut  u.  s.  w. 

In  einer  anderen  Folge  von  Artikeln  wechseln  dann  die  Aus- 
drücke Dienstherren  und  Herren  offenbar  in  der  allgemeinen  Bedea- 
tung  von  Qrundherren: 


<)  VgL  >.  B.  ia  dsr  Amnerkiing  sa  diasem  Axt  (Staienii.  Lsadr.  8.  119) 
die  Urlninde  J.  1272,  wonach  durch  RaohlMpnidh  dein  Abt  von  Reoa  das 
Rseht  soerksaat  wird  »qnod  canea.s  super  qaestione  remm  mobiHum  de  hond< 
albnt  nüs  —  liont  miaiiterialoa  et  alii  nobile*  terre  debeat  iudiosre.* 
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Art  05:  Ma  inwert  aigen  das  zu  siiis  dinstlierreii  ber- 
•diaft  gehorfe,  du  mag  ■einer  aigen  man  auer  dem  andern  wol  geben, 
du  lew  des  bemn  bant  nkbt  bedurffon,  —  die  in  der  benobaft 
«CMnt  n.  8.  w.  ^) 

Art  96:  Spricbtaina  berren  aigen  man  einer  den  andern  an, 
«  rnfts  der  antwarfcer  bewSren,  das  er  das  aigen  bab  gehabt  dveiasig 
jar  Ynd  ain  tag  vnuersprocheii  u.  s.  w. 

Art.  97:  Aiu  isleich  diuätherr  der  soieich  aigea  hat,  der  rieht 
wol  darumb.  — 

Art.  118:  Ez  habeut  oft  die  herren  aigen  gilt,  da  ir  richter 
Tber  aiu  schedleichea  menachen  die  fünf  böreut  Tnd  der  den  pau  hat 
j»ür  die  zweu.  —  ^) 

Die  Identität  der  Begriffe  Herren  und  Dienstherrea  in  dieaen 
Bestimmungen  liegt  wol  am  Tage  und  es  wird  somit  nach  allem,  wie 
mir  scheint  als  sieber  geltet^,  können,  dass  das  steirische  Landrecht 
ooter  den  Dienstbenen  niobt  einen  Theil,  sondern  die  Gesammtbeil 
dm  Henenstandes  begreift,  die  Ebuse  der  Besitser  Ton  Grondberr- 
■dmften,  die  Heizen  Ton  Land  und  Leuten.  Nirgends  findet  sioli 
«ine  Aadentung,  dass  es  sieb  da  um  Personen  bandle,  wehjbe  selbst 
in  einem  DienstveibÜtniss  stehen,  sie  ersebmnen  Qberall  nur  als 
Honmi  Ober  andere,  Uber  ihre  »Diener*.  ^)  (Art.  85). 

Diese  Bedeutung  des  Ausdruckes  Dienstherr  hat  denn  auch  schon 
der  Herausgeber  des  Laudrechts,  Bischort  angenommen,  indem  er  im 
Glossar  denselben  durch  dtis  lateinische  , Senior*  wiedergibt  5).  Unsere 
ganze  Au£^sung  erhält  nun  aber  eine  meines  Erachtens  sprechende 
Bestätigung  durcb  einen  mit  dem  steirischen  Landrecht  ungefähr 
g^eicfaaeitigen  urkundlichen  Beleg.  Im  Jahre  1360  bekundet  nämlich 
Herzog  Hndolf  IV.  von  Oesterreich,  dass  die  Aebtissin  des  Stiftes 
CHSm  ibn  namens  des  Convenies  angegangen,  «das  wir  in  and  irm 
KkatsrdaselbegeraeebteDae geben  dienstberren  reebt  in  onssetm 
Lsadt  le  Eenidten  auf  allen  iien  Qnettem,  dy  si  da  babeni  Das 
hsbn  wiergeftban  und  baben  in  undirmKloster  dienstberreif  reebt 
geben,  md  geben  ancb  aof  allen  hren  Guetteren  in  muerem  Landt 
m  Kemdten  insebaben  mit  allen  den  Bediten  und  Ifibleicben  Ge« 
wenhaiten  als  dy  unser  Herren  dababentnndalsaueb  dienstberren 
Becht  ist      d^i^  eegenantten  unsern  Landt  zu  Kemdten "  Das 


')  Vgl.  unten  S.  428  Anm.  5.  «)  VgL  auch  Art.  116.  •)  Siehe  die  Note  zu 
diesem  Art.  (Steir.  L.  R.  S.  127).  —  VgL  ausaerdum  noch  Art.  72  und  Art  80* 
*j  Vgl.  besuglich  de«  ent«precheiaden  lateinischen  Ausdrucks  i^ervitor*  Miaiiti  U* 
na  8.  40  Anm.  l.   »)  fltdenn.  Undr.  8.  21«^  *)  Dtplomsla  mm  Sfgrriae  1, 4U 
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dem  steiriaclieB  Stifte  Göss  fl)r  seine  UrnUieriMlieii  Beeiteaiigeii  Ter- 
liehene  «Dienatherren^Beebt*  wiid  hier  aleo  anedrloklteli  etldirt 

als  ,die  Hechte  und  Gewohnlieitefi  der  Herren*  d.  h.  des  Herren- 
8tande8  im  Allgemeiueu,  wobei  wol  in  erster  Linie  an  die  Patrimo- 
nialgerichtsbarkeit zu  denken  ist.  Den  Ausdruck  etwa  im  Sinne  von 
,ius  ministerialium •  zu  fassen  würde  sich  hier  übrigens  schon  von 
vorneherein  verbieten,  da  eine  Verleihung  der  besonderen  rechtlichen 
Stellung  der  Dieustmannen  wenn  auch  nur  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Grondherm  an  ein  von  Hause  aua  fürstliches  Stift,  wie  Göes  acboa 
an  sich  ganz  undenkbar  wäre  >). 

Auch  in  dem  Landrecht  von  Kärnten  (und  von  Krain)  findes 
wir  die  Bezeiehnang  Dienithenrensweimal,  wie  et  eeheini,  in  der  für  daa 
tteiriache  Landreeht  angeMmuneneii  Bedeataiigi  so  wemi  ea  beiaei: 
tOaeh  babent  Toaer  diena^berrn  ae  Cbemden  die  raebt,  das  ai 
das  reebi  tan  mugen  Tber  ir  biderb  ditner  imh  galt  irmb  galnbd« 
md  ooeb  nmb  acbaden*.  (Vgl.  Steir.  Landr.  Art.  85  oben  S.  896)  oder: 
.Waa  <meb  dienatberren  iat  di  Stok  Tiid  galgeu  babent,  Ysd  be- 
griffen ai  dbaanen  in  irem  geriebt  der  dem  Lande  acbedlieb  iat,  daa 
niugen  si  wol  Terhoren  vnd  oueh  richten  ■  'V  (Vgl.  Steir.  Landr.  Art 
118  oben  S.  397).  Daneben  werden  aber  au  einer  andern  Stelle  des- 
selben der  freie  und  dienstmäunische  Adel  als  Laudherren  zusammen- 
gefasst:  —  ,daz  für  vns  chomen  vnser  getrewen  lieben  vnsser  Lant- 
herren  Ritter  vnd  chnecht"'),  und  wieder  an  einer  anderen 
sogar  noch  in  alter  Weise  unterschieden:  „Oueh  wellen  wir  daz  alle 
flerren,  dieustleut  vnd  ander  edelleut  ze  Cbernden  in  allen 
andern  aacben  —  richten  nach  dem  recht  als  vnser  herren  vnd  edel 
1  e  u  t  in  Tnaarm  Lande se  Steyer  *  *),  (Vgl.  Steir.  Landr.  Art.  107  SL  oben 
S.  396). 

Die  Damtellnng  dea  ateiriachan  Landreebta  und  die  jBntwickebing 
janer  Bedentang  dea  Aoadmoka  Dieaatfaerran  wird  aiob  nun  aber 
dorcb  ainan  Hinweia  auf  die  Geaobicbte  dea  Adab  in  Steiennark  laiebt 
eriUaM  laaaan.  Wir  aaben  da,  wie  einanaita  die  ateuEiaebea  Mi-, 
nialanakn  in  Folge  der  politiaeben  Sebickaale  dea  Landaa  achon  aah& 


')  Es  kann  da  natürlich  gar  nicht  iii  Vergleich  gehnu^t  werden,  wenn 
\m  (?)  KOnig  Ottokar  das  KMar  Heiligkreots  TOa  der  G«lehtriMoMi  der 
landrielitar  in  Reeswsa  um  Onmdbeiiti  eiimirt  »qoia  eommvne  ins  minisle- 
rialinm  hoins  tane  eis  tvn  falnlllK  eonfacentes,  aee  qoennonias  lespoadste,  aaa 
afiis  astare  voluraus  iadicüa  niai  noetris*.  Dipl.  et  Acta  11,  164  Vgl.  Luachin 
Oesch.  d.  älteren  (lerichtsweaena  in  Oeaterr.  S.  62.  64,  «)  Archiv  f.  vaierl.  Gesch. 
und  Topogr.  herausgegeben  vom  histor.  Verein  I.  Kärnten  S,  S6.  *)  Dm  S. 
*)  Das.  S.  ü6. 
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frühzeitig  als  eine  geachloaseuo  Corponitiou  in  hedeutaamer  Weise  in 
den  Vordergrund  treten  und  zu  Macht  und  Ausehen  gelangen,  während 
andererseits  in  derselben  Periode,  ira  I>aiife  des  13.  Jahrhunderts,  die 
noch  zu  Anfang  desselben  zahlreicheu  *)  treion  Dynastengeschter,  wie 
es  scheint,  bis  auf  ein  einziges  (die  Grafen  von  Pfanuberg)  erloschen. 
&)  waren  es  denn  allein  die  steirischen  Ministerialen,  welchen  in 
eiaigiunreichen  und  bewegten  Zeiten  die  erste  Rolle  in  den  Landes- 
angelegenheiten zufiel,  ohue  dass  daneben  ein  freier  Adel  als  eine 
teUwtiLndig  nnterschiedene  Klasse  in  berorzugter  Stellung  yertretea 
fBwoeca  wifB.  Die  Begriffa  Dienstherreii  nnd  Landbenen  fielen  aiao 
m  der  Staurmaik  thateieblicb  fiut  «uammeii,  der  ateinadie  Hffrren- 
stand  war  (mit  raier  einaigen  TerMliwuidenden  Auanahme)  ^)  dlanat- 
■Snniacb:  Anderereeita  wieder-waren  aber  aohon  lu  Ende  dee  13.  Jalir- 
huiiiderts  Beaits  und  Becbte  der  dienstminniacben  Fbinilien  so  bedeu- 
tend, ibre  Stellung  zum  Landeafilraten  so  unabbängig,  ihr  Auftreten 
demselben  gegenüber  ein  so  selbetbeirusst  trotziges,  dass  es  sehr  be- 
greiflich scheinen  muss,  wenn  das  Moment  der  Unfreiheit  fast  ganz 
lurücktrat,  sehr  bald  völlig  vergessen  nud  auch  iu  dem  Ausdruck 
Dienstherr,  der  daran  erinnerte,  nicht  mehr  erkannt  und  verstanden 
wurde. 

Und  daaa  in  Steiermark  gerade  dieser  und  nicht  wie  in  andern 
Ländern,  insbesondere  auch  in  Oesterreich,  wo  die  Verhältnisse  sonst 
in  Vielem  ähnlich  lagen,  der  Ausdruck  Laudherr  zur  allgemeinen  Be- 
seicbnang  ftr  die  erste  Klasse  des  Adels,  den  Henrenataad  geworden 
dsianf  dflifte  aicberlieb  ancb  der  Umstand  niebt  obne  Einflusa  ge* 
bÜebsn  sein,  daas  bier,  wie  wir  seben  werden,  die  Sbnliob  klingende 
BeattebttUDg  laadmann  (Landleute)  bereite  fUr  eine  andere  ritterliebe 
Kksse  flblidi  war^). 

II,  Die  Edelleaie»). 

Die  Quellen  des  dreizehnten  Jahrhuuderts  gebrauchen  den  Aus- 
druck ,  uobilis  •  bekanntlich  iu  doppelter  Weise  Noch  erscheint 
derselbe  vieliach  abwechselnd  mit  ,liber'  als  specielle  Bezeichnung 


0  VgL  Uikkb.  d.  flenoglh.  Staier  8, 6S1.  •)  Nor  die  Giain  von  Pfiua« 

berg  enchein«!,  wie  bemerkt,  iudaraplten  Zeit  das  IS.  Jahrhuuderts  nooh  neben 
deo  DieasÜiemi,  aber  nach  ihrem  ganzen  Auftreten  in  den  Urkunden  völlig  wie 
Genoasen  derselbext,  ohne  Jedes  Anzeichen  einer  jenen  gegenüber  bevorrechteten 
Stellung.  *)  Vgl.  Hasenöbrl  Üesterr.  Landear.  S.  75,  76:  Siegel,  Die  recht).  Stellung 
d.  ÖitöT,  Dienstm.  S.  lu  Anm.  1.  *)  Vgl.  unten  S.4ü2  ff.  »)  Artt.  89.  ys,  107, 
les,  109,  110,  III,  US,  114,  224,  22:>.    •)  Vgl  Fickor  Vom  HeenchUd  HO  U; 
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der  ritterlicben  Freien,  der  freien  oder  edlen  Herren,  währeud  er  da- 
neben, insbesondere  gegen  Ende  des  Jahrhunderts,  auch  schon  all- 
gemein das  Prädicat  aller  BitterbUrtigenf  auch  der  niederen  unfreien 
Bitter  bildet  *). 

In  dem  steirischeu  Landrecht  findet  sich  der  Ausdruck  ,edel* 
nur  mehr  in  dem  letzteren  Sinne  und  zwar  regelmassig  in  der  Ver- 
bindung Edelmann  oder  edle  Leate.  Wenn  es  nun  aber  auch  an 
keiner  Sielle  desselben  angehti  damnter.  spedell  die  freien  Adeligen 
zu  verstehen,  so  ergibt  sich  dodi  soforti  daes  mohte  deetoweniger 
anch  hier  der  Begriff  des  Edelmannes  keineswegs  ttbemll  derselbe  iat| 
dass  Tielmehr  diese  Beseichnnng  abwechselnd  in  einem  doppelten,  in 
einem  weiteren  und  einem  engeren  Sinne  gebraucht  wird. 

In  einer  Anzahl  von  Artikeln  finden  wir  ihn,  in  Uebereinütim- 
niung  mit  dem  erwähnten  Sprachgebrauch  ebeniklls  als  Gesammtbe- 
ueunuug  aller  ritterlichen  Personen.  So  in: 

Art.  89:  Wann  man  chriegt  vmb  veld  oder  Tmb  holcz,  ist  sein 
fiünf  tagwerch  oder  min,  so  sagent  wol  pawrn  darumb  mit  recht; 
ist  sein  aber  mer,  so  mUiien  edel  lewt  darumb  sagen;^  oder  in: 

Art  93:  Ea  mag  dhain  pawer  ainem  edeln  mann,  der  ain 
erbar  mann  ist^  gesagen  Tber  sein  leib  Tber  sein  er  oder  Tber  sein 

aigen     —  Wir  haben  hier  deutlich  den  Gegensatz  Yon  Ritter  und 

Bauer;  edel  ist  soviel  wie  adelig  unter  deu  edlen  Leuten  sind  alle 
iiitterbürtigen  begrifieu. 

.  In  der  Mehrzahl  der  vorhandenen  Stellen  erweist  sich  aber  eine 
solche  Interpretation  des  Ausdrucks  Edelmann  als  durchaus  unmöglicb; 
es  leigt  sich  vielmehr  unverkennbar,  dass  unter  den  Edelleuten  nur 
eine  einzelne,  bestimmte  Klasse  ritterlicher  Leute,  nicht  die  Gesammt* 
heit  derselben  gemeint  ist  und  verstanden  werden  muss.  Za  dieeer 
Annahme  sieht  man  sich  doeh  offenbar  genStiiigt,  wenn  in  den  fol- 
genden Artikeln  der  Edelmann  censeqoent  und  beatimmt  dem  Dienst- 
herrn gegenübergestellt  wird: 

Art  107  und  Art  109,  siehe  oben  S.  896. 

Art  110:  CShawft  ain  edel  man  ain  aygen  Ton  ainem  dinat- 


<)  Vgl  liiaiitflnales  und  IfiUtstS.  4S  i  aattardem  ürk.  Kttaig  BndoUii  L  J. 
1278:  »universis  et  dngnlis  aobilibns:  comitllNiit  ministeriftlibus,  militibus,  dien* 
tibuB  et  aliis  nostns  fidelibus  per  Stiriam  oonititutis«.  (Wichner  Ciesch.  von 
Admont  2,  fl81  desgl.  Urk.  Herzog  Albrechta  a.  128S  das.  E98).  «)  Vgl.  weiter 
Art.  *J'24  und  285;  ebcnHo  Art.  III.  ')  Vgl.  Art.  141:  Ez  hat  cheiuerlay,  wie 
del  der  iut,  ciiaiu  geriuUl,  uocb  cbaiu  zobat,  diu  seia  a^geu  »ey. 
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herreu,  das  am  ander  edel  mau  tou  im  ze'lelieu  hat»  das  mag 
aicbt  sein.   Es  leieht  ain  edelmau  uür  au  seinem  leben. 

Aus  dem  Inhalt  dieser  Stellen  Bchemt  mm  aber  aneb  die  Beant- 
wortung der  Frage,  welche  Klasse  hier  technisch  als  Edelleute  be- 
zeichnet sei,  sich  ohne  Schwierigkeit  zu  ergeben.  Die  Edelleute  er- 
hcUeineu  überall  uU  die  Vassalleu  der  Dienstherren;  das  weist  auf 
den  niederen  unfreien  liitterstäud,  die  Klasse  der  Ritter  und  Knechte. 
Diese  V'ermuthuug  wird  durch  Artikel  110,  wie  ich  glaube,  geradezu 
zur  Gewissheit  erhoben.  Wenn  darin  das  Verbot,  dass  ein  Edelmanu 
das  Kigenthum  an  einem  Lehen  seines  Genossen  von  einem  Dienst- 
herren Ton  diesem  erwerbe,  ansgeeprochen  und  mit  dem  Satze  be- 
gründet wird,  dasfl  ein  Edelmann  nur  zu  seinem  Leben  leiben  könne, 
so  mllaste  das  alles  ganz  unverständlich  bleiben,  wenn  man  auch  hier 
onter  dem  edeln  Mann  den  RitterbOrtigen  Überhaupt  Teratehen  wollte ; 
es  wild  aber  mit  einem  Schlage  klar  und  Terstihidlich,  wenn  man 
darin  den  aeinsehildigen*  Bitter  erkennt,  der  Lebenaherr  aeinei  Ge- 
nossen nicht  werden,  nicht  weiter  als  an  seinem  Leben  leihen  kann, 
weil  er  eben  der  actiTen  Lehensfiihigkeit  ennangelt  >). 

Und  dieser  Sprachgebrauch^  hat  denn  auch  nichts  Befrem- 
dendes. Ganz  ebenso,  wie  diese  unterste  ritterliche  Standeeklasse 
froher  und  später  regelmässig  als  Milites  oder  Ritter  xat'  i^oy^jv  be- 
zeichnet  wird,  weil  eben  tür  dieselben  das  Moment  der  Ritterbürtig- 
keit  insoferne  als  das  speciell  und  allein  charakteristische'  erschien,  als 
sie  im  Gegensatz  zu  allen  übrigen  ritterlichen  Ständen,  bei  denen 
zu  der  Hitterbürtigkeit  noch  besoudere  auszeichnende  Momente,  Hof- 
dieust,  persönliche  Freiheit,  später  politische  Bevorrechtung  u.  s.  w. 
traten,  nach  welchen  sich  dieselben  nannten,  nichts  anderes  als  Ritter, 
also  die  Ritter  schlechthin  waren,  —  mit  demselben  Rechte  mochte 
man  denn  dieselben  auch  nach  dem  der  Ritterbürtigkeit  entsprechen- 
den Prädicate,  als  einfache  üidelleute,  als  die  Edelleute  schlechtweg 
den  höheren  Adelsklassen  gegenfiberstellen 

')  Ministeriales  und  Milites  S.  öS.  »Einschildig*  ist  da«  ständige  Beiwort  der 
Ritter  in  beifrid  Helbling's  Gedichten  (iu  IIau)>t«  Zcitachr.  1  deutsch.  Altertum 
4  B.  8.  1  ti.);  siehe  l.  B.  VIII,  'J^•2.  04  7.  £74.  :>V.K  585  u.'s.  w.,  gerade  da,  wo 
sie  den  Dienst  mannen  gt^genübergeKtellt  werden,  ffir  welche  andererseit«  al«  cba- 
rakterutisches  Erfurdemiss  ausgeeprochen  wird,  da^  sie  l>elehntc  Mannen  haben : 
vgL  das.  VlU,  SO  ff.  472  ff.  Vgl.  Siegel  a.  a.  0.  S.  14  fl'.  *;  Dieselbe  Bodeutoug 
dürfte  andh  anronebmen  mia  m  Aitt  ni  und  114.  Tgt  auch  die  oben  8.  ta% 
(n  kam.  4)  aagefUirle  Stalle  aus  dorn  I^adrecht  voa  Klmtoi  und  Kraia. 

')  Ks  mag  an  dieser  Stalle  auch  daiauf  aafinerkaam  gatnaeht  werden,  data 
4er  Ausdruck  »Mann*,  (Leute)  leit  dem  Hude  dee  IS.  Jahrhundert«,  howuI  fflr 
och,  ain  namenthüb  in  Terkhiadenea  VerUnduagen  vialfiwh  in  •pecialler  Be> 
JUttkaOuaieB  IV.  26 
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Wir  sehon  also,  daas  das  steiriflche  Laudrecht  den  gesaiumten 
Hitterstiincl  (im  weitereu  Siuue)  iu  die  zwei  Klassen  der  Dienstherreu 
und  £deUeute  scheidet.  Innerhalb  der  letzteren  greift  in  demselben 
nun  aber  wieder  eiae  weitere  Eintheilnng  Plats  und  wir  haben  uns 
im  Folgenden  mit  den  einselnca  Gruppen  (besiehnngsweise  ihren  Be- 
zeichnungen) SU  beschäftigen,  welche  zusammen  den  Stand  der  ein- 
fachen Edelleate  bilden. 

III.  Die  Laudieute 

Dieser  Ansdmek  kehrt  als  Bezeichnung  einer  bestimmten  Fer- 
soneaUasse  an  mehreren  Stellen  des  steürischen  Landreehts  wieder  nnd 
swai  in  einem  Zusammenhang,  welcher  von  yornehevain  ebenaowol 
eine  Auffiuwnng  desselben  im  Tulgären  Sinne,  als  gleichbedeutend  mit 
Bauer  (Landsasse),  als  auch  den  Gedtmken  ausschliesst,  dass  derselbe 
anstatt  dee  regelmSssigen  .Landherr*  stehen  könnte.  Hit  Bflck- 
sicht  auf: 

Art.  00:  £z  mag  dhainis  dinstherren  aigenman  sagen  vmb  ain 
aigeu  vom  laut,  ob  ez  von  dem  herczogeu  ze  lehen  ist,  da  suUeu 
dez  herczogeu  lautlewt  vmb  sagen.  Vnd  vmb  ullez  das  das  vouu 
farsten  ze  lehen  ist^  ez  sej  pischoi  abt  oder  abtessjou,  da  suUen  die 
der  furateu  vmb  sagen  ; 

erklärt  Bischoff:  «Mau  wird  daher  unter  den  Landleuteu 
vornehmlich  Leute  za  verst^'hen  liabeu,  welche  mit  solchem  Eigen 
(nämlich  Eigen  vom  Land)  vom  Herzog  belehnt  sind,  herzogliche 
Vasallen*^).  Diese  Detiuitiou,  nach  welcher  ebensowol  Mitglieder  des 
Herrenstandes  als  des  niederen  Adels,  Dieustherra  wie  einfache  Edelleute, 
^ny^fnwfi  sie  Landesgut  rom  Herzog  zu  Lehen  tragen,  zu  den  Land- 
leuteu gehören  würden,  erweist  sich  als  zu  weit  und  unbestimmt 
Die  genimere  Bestimmung  nnd  feste  Abgrausung  der  als  Landleute 
bezeiohaeten  Elaflae  ISsst  sich  aber,  wie  ich  glaube,  schon  aus  den 
wenigen  Stellen  des  Landrechts  mit  Sicherheit  gewinnen.  - 

Dass  darunter   leheusfähige,  also   ritterliche   Leut«  verstanden 


deutung  zur  techiUBchen  Bezcithnung  dieses  niederen  Ritterstandea  gebraucht  er- 
scheint. Auf  einzelne  Spuren  dieses  Sprachgebrauchs  ira  SchwabeuHpiegel  habe 
ich  schon  in  Min.  u.  Mil.  S.  4*J  Anm.  i  hingewieaeu.  Deutlicher  tritt  dtrselbH  hervor 
lu  den  Bezeichnungen  Mitterleute,  Semperleute  (Min.  u,  Mil.  8.  £8  u.  49  ff.:  80 ff )  — 
vergl.  dagegen  Mittelfisas,  SssapeiMe  —  und  endlich  wieder  im  itoiriiefaen 
Lsndieeht  in  den  Aosdcflolmi  fideUeote,  Lsndlsote  (Stahe  dsa  Folgende.)  — 
vngL  edle  Hsmai,  Lsndhenen. '  ^ 

*)  Artt  90,  95,  9S,  III.  *)  Seeiermirk.  laadr.  d.  lUttelalten  &  224  im 
UkMMur  snm  Worts*  Lsndlewt«. 


Digitized  by  Google 


Die'ritterKelwD  KUuwii  im  ttdritoben  Undreoht.  403 


werden  mflssem«  geht  allerdiDgB  mit  Noibwendigkeit  nicht  bloss  ans 
der  oben  angefthrten  Stelle  i),  Booderu  auch  aus  Artikel  III  hervor, 
welcher  bestimmt: 

ümb  wew  ain  lantman  sait,  da  aait  ains  fUrsteri  g^otsbausmaii 
wol  nnb,  der  ain  edel  man  ist 

Darnach  ist  also  wol  auch  der  Landmann  ein  ^elman**.  Ebenso 
eneheint  die  Annahme,  dass  die  su  dieser  Klasse  gehörigen  Personen 
io  einem  spedellen  namittelbaren  Verbältniss  com  Hersog  stehen, 
durch  Artikel  90  völlig  hinreichend  begründet  Wir  sehen  nun  aber 
in  den  citirten  Stelleu  die  herzoglichen  Landleute  in  Parallele  ge* 
bracht  mit  den  Eigeiileuten  der  Dieustherreu  eiuer^eits  und  den  ritter- 
lichen rjotteshausleuteii  andererseits.  Ebenso  wird  auch  in  den  beiden 
wlirigeu  Artikeln  der  LaiKiniaun  wieder  mit  dem  Eigenmaun  eines 
Dienstherru  in  Vergleich  gestellt: 

Art  95:  Ain  inwert  aigeu,  daz  zu  ains  dienstherreu  herschaft 
gebort,  daz  mag  seiner  a  i  g  e  n  man  ainer  dem  andern  wol  geben, 
daz  sew  dez  herren  hant  nicht  bedurffen,  der  ez  da  cbawft  and  der 
es  da  hin  geit,  die  in  der  herschaft  sicseent  Cbawft  das  aigen  ain 
man  der  in  dem  land  gebort,  der  müxs  es emphachen  Ton 
dem  dinstherren. 

Art  96:  Spricht  ains  herrn  aigen  man  ainer  den  andern 
sn,  es  mfis  der  antworter  bewären,  daa  er  das  aigen  hab  gehabt 
dreissig  jar  Tnd  ain  tag  Tnaersprochen.  Ist  es  aber  ain  lantman, 
der  ain  soleich  aigen  Terantwurten '  sol,  der  bewSrt,  das  er  es  zwelf 
jsr  md  ain  tag  vnnersprochen  hab  gehabt^). 

Bass  nun  die  Dienstherren,  ob  wol  sie  durchaus  herzogliche  Va- 
sallen sind,  doch  nicht  zu  den  Laudleiiteu  gehören  können,  geht 


•)  Vgl.  dazu  Art.  8'.t :  Ist  ez  leheu,  so  sagent  lehenm^ig  danimb.  Die 
B^ritife  des  >Leheuiuätiaigen<  und  de»  ,edelii  Mannes*,  welche  in  diesem  Art.  in 
«ineii  gewiMen  Gegeniats  gebracht  erscheinen,  (vgl.  oben  8.  400)&l]en  allerdings 
iasofeme  nicht  vOUig  Tusamman,  als  die  LehoimtUKigkeit  schoiii  seit  dem  IS.  Jahr. 
*  bondflct  hekaimtKch  vieUiMh  saeh  allgeinaip  den  BOigem  der  Slidte  doroh  be. 
•ondsn  Verieihung  zukam,  wddie  dadurch  doch  noch  nicht  za  Rittern  (edlen 
Leute)  wurden,  sondern  eben  nur  das  Recht  erhielten,  wie  Ritterliche  Lehen  zu 
haben.  Vgl.  z.  B.  schon  Art.  81  des  öatcrr.  Laudr  oder  die  Privilegien  Rudolfs 
V.  J.  I'_'77  f\\T  Wiener-Neustadt  (Winter,  I  rkkl.  Beitnige  zur  Rechtegeach.  ober- 
and  niederüsterr.  Städte  U.S.  w.  S.  S")),  V.  J.  1278  nir  Wieu,  Toma^jchek,  Rechte  ii- 
Freih.  Wien  UbZ  vgl.  das.  S.  aXXV  u.  b.  w.  *j  Dass  hier  und  demgemiÜM 
•nck  in  Art  96  der  Begnff  des  LaiwiiyMnis,  deiselbe  ist  wie  in  den  beiden  froher 
«mihaten  Stellen,  h.  da«  es  sich  anch  hier  nm  xitterlicbe  (edle)  Leute  hau- 
deU,  erbeUt  ans  der  Bmtsaagsfrist  von  18  Jahren  und  1  Tsg,  welcbeaach  Art  ISO 
•pedell  für  Lehen  gilt  VgL  Steir.  Landr.  Aam.  «i  Art  96. 
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meines  Erachteus  tun»  dieiMU  Stelleu  wol  mit  Sicberheit  hervur.  Land* 
leote  und  Diensthenea  erscheioen  Oberall  bestimmt  genug  als  Ter- 
sehiedmie  Stinde  and  swar  jene  deatUch  als  eine  untergeordnete  mit 
den  Eigenleuten  der  Herren  ▼erwandte,  in  Sbnliclier  Stellung  belind- 

liche  Klasse  charakterisirt.  ünd  so  werden  wir  also  u  nter  „  des  Her- 
zogs Laudlüuteii »dem  (ritterlichen)  Mann  der  zu  dem  Land  gehört* 
wol  uichts  anderes  verstehen  können,  als  die  unfreie  niedere  Ritter- 
schalt des  steirischeu  Herzogs  im  Gegensatz  zu  den  Rittern  und 
Knechten  der  fürstlichen  Kirchen  und  der  Dienstherrn,  jenen  Theil 
des  Standes  der  unfreien  „edlen  Leute der  «zum  Laude*  d.  b.  dem 
Herzog  als  Landesherren  gehört. 

Die  Verwendung  des  Ausdrucks  Landmann  in  dem  angegebenen 
Sinn  mag  auf  den  ersten  Blick  aU  völlig  singulär  und  dem  steiriscben 
Laudrecht  eigenthümlich  erscheinen:  In  Wirklichkeit  steht  dieser 
Spracbgebrauchkeiueswegs  ganz  isoUrt  und  unTermittelt  da.  Der  ^fintirurf  * 
des  östeneioliiflchen  Landreebts  erwähnt  in  §  54  die  Bitter  vnd 
knappen  die  su  dem  Und  geboren  oder  die  Biscbof  an- 
geborent  oder  andre  gotzbeuser  oder  die  berren  von 
dem  land* Die  Analogie  dieser  Stelle  mit  dem  Art  90  des 
steiriscben  Landreebts  ist  so  schlagend,  dass  bei  einer  Vergleicbuog 
der  beiden  die  Bedeutung  des  Ausdrucks  Landleute,  wie  mir  sdieint, 
ganz  von  selbst  bervorspnugt.  Gans  entsprechend  heisst  es  in  der 
Urkunde  der  ,  Städte  und  Ritter  und  Knappen  von  dem  Lande  zu 
Oesterreich"  über  die  ße.ichwöruug  des  Landfriedens  aus  dem  Jahre 
1281:  ,  wir  die  Stet,  ritter  vud  chnappen,  die  dem  lande  zv  ge" 
huren  t  vnd  die  der  landesherre  gerne  haben  wil  vnd  die  im  euch 
gerne  dienen  wellent  * ünd  wieder  begegnen  wir  dieser  Aus- 
drucksweise, wenn  im  Jahre  128S  die  Gräfin  von  Schleuntz  beur- 
kundet, dass  sie  zwei  ihrer  ritterlichen  Eigeuleute  dem  Herzog  Albrecht 
von  Oesterreicb  ?nt  dem  lande  ae  Oesteneicb  gesebenkt  habe  >). 

Stammen  diese  Belege  fllr  den  in  Bede  siebenden  SpFacbgebiaael^ 
siünmtlicb  aus  Oesterreicb»  so  baben  wir  einen  steirisoben  in  der  fol- 
genden interessanten  Urkunde  des  Magister  Conrad,  Landschreiber 

')  üaaenöhrl,  Oeaterreichiioliei  Landesreoht  8»  271.  *)  ÜB.  d.  Landes  ob 
d.  Ems  8,680,  wo  flbrigena  dieie  undatirte  Orkonde  inthfimlieh  in  des  Jahr 
1877  Tenetefc,  also  auf  den  «nfeen  MemieldMhsn  Laadfiieden  KOnig  Budelfi,  er- 
latMB  am  S.  Dee.  181S  und  his  mm  6.  Jan.  1S77  T<m  Jedermann  so  betdiwOieii, 

(Mon.  (jorra.  4,  410)  bezogen  wird,  wahrend  sie  neber,  wie  schon  Kurz,  Oesterreicb 
unter  den  Königen  Ottokar  n,  Albrucht  2,  190  u.  Kopp,  Reichflgesch.  1,  rr,4  ange- 
nommen,' in  den  Au&ng  des  Jahres  1281  gebort  ')  UB.  d.  Landes  ob.  d* 
Knns  i|67* 
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rofl  Steiermark  au»  dem  Jahre  1274  über  einen  Gütertausch  zwindieii 
ihm  und  dem  Stifte  Göse  '),  Tollsogen  daeelbet,  worin  als  Zeugen 
aogefllbrt  erseheinen:  ministenaleB  tredeoim  videltcet: — ');  ,]>oiiiinl: 
3  plebttni;  Militei»  vero  terrae  Stiriae  et  alii  nobfles  miliieHi 
Domini  Tidelieet:  —     clientee  autem?  —  *);  CiTes  etiam:  — 

Dass  wir  in  den  nach  den  Ministerialeu  und  Geistlichen  nnd 
tiuraittolbur  vor  den  Bürgeru  steheudeii  Milites  und  Clieutes  Auge- 
hörige  des  niederen  Ritterataudes  zu  erblicken  haben,  ist  wol  ausser 
Zweifel.  Fraglich  küuute  aber  ücheiueu,  iu  welchem  Sinne  die  Unter- 
scheidung von  «milites  terrae  Stiriae*  uud  aalii  nobiles  milites*  tu 
intttpretixen  ist.   Mit  Uücksicht  auf  die  eben  angeführten  ZeugiUMe 


I)  Diplomata  «ora  Daeatoi  Stjyriae  l,  »u. 

^  b  sind:  »Hennad  et  Herta*  fr.  de  'Vinidoiiia,  Otto  joa.  de  lieehtemfeeui 
Herbi.  de  Stadadke^  Wal£  et  Ort  fr.  de  "nnwenitein,  Otto  de  Ferneekeb  M eiah. 
de  Zemliiudoif^  Otto  de  fiSreiiTeli,  Heinr.  de  Paeehajm  et  Alb.  ÜL  tins*.  Ali 
fiai^l^  der  Urkunde  werden  vorher  genannt:  BiBohof  Wemh.  von  Seckau,  Graf 
Hflinr.  t.  Pfiyukbeig  und  die  Hena  Wolfiag  t.  Stubenbesgo.  Uhr.  v.  Lieehtenetein. 

^  Ekkeh.  de  Dobrenge  (vgl.  Urkk.  a.  1876,  1277,  1280;  Dipl.  b.  Styr. 
1,2S6.  Fontee  rer.  Auatr.  81,869;  Wichner  Geseh.  Admont  2,  876.  880),  Wern. 
deHaes  (Haus)  (vgl.  a.  1280,  1285;  Wichner  a.  a.  0.  2,  S80.414),  Alhoch; 
capitaneuB  de  Radkerapurg  (vgl.  a.  l-MV,t,  i>280,  1281.  1284,  1285,  1287, 
Wichner  2,  859.  889.  t;9S.  4il.  414.  420),  Henulu  de  Tulna,  Albr.  et  Ott 
ti.  de  Lfittenberch,  (vgl.  a.  1285  u.  1294  Wichner  2,414  u.  457),  Ditr.  de 
Fridberch  et  fr.  eins  Liup.,  Ortolf.  et  Ditm.  fr.  de  Stretwich  (vgl 
a  1240,  1245,  1268,  1266,  1:269,  1277,  1276,  129Ö  eto.  Steir.  Drkkh.  2,608.575. 
Wiehaer  888.  844.  869.  85o.  467  n.  e.  w.  Dipl  Stjr.  1, 886  Huir.  Joomal  d. 
Knmlgeidi.  o.  aUg.  Litt  14,818),  Herrn,  et  Otto  fr.  et  Herw.  di>ti  de 
Chrottendorf  (vgL  a.1846,  1868,  1869,  1877  Steir.  ürkkb.  8,576;  Wiobaer. 
8,844.  859.879),  Chonr  et  Walt  fr.  de  VaUe(TgL  a.  1870,  1877,  1880,  1881, 
1884,  1285,  18^6,  1288,  1294,  1295  ;  Wichner  8,801.  G76.  SSO.  89S.  406.  414.  417* 
419.  420.  457.  4S7;St«ierm.Ge8chicht8blätter  1,  56),  Wolf  k  er  deKhegelHugo 
le  Donerstein,  Heinr.  d.ictus  Steibnioh,  Dir.  Monaohua,  Niool 
de  Lengenburch. 

*)  Otto  Cornea  de  S.  Petro  (vgl.  a.   I26it  Wichner  2,  859  siehe  auch  a« 
1245  das.  824),  Heinr.  Bigand  et  Alb.  fr.  de  Masaenberch  (vgl.  a.  1270, 
1876,  1277,  Wichner  2,  879  Dipl,  Styr.  1,237,128),  Gebolf  de  Chumeberch 
(L  GhinMibadi)  (vgL  a.  1888,  1869,  1878,  Wiobner  2,844.  85».  870),  Hertelode 
Liobea  (jißL  a.  1878,  1884,  1898,  1894,  1896,  Wiobaer  8,870.  418.  418.  448.461* 
465  466.467)^  Ditm.  de  Mflr  (rgL  a.  1857,  1864.  Dipl.  8^.  1,74,  76),  Otto 
de  Pnseil  (rgl.  a.  1840  Steir.  Urkkb.  8,498  u.  496  aodi  das.  a.  1880  8.  868) 
Ottode  Challnperch  (Ghapbeaberch ?)  vgl.  a.  1840  Steir.  üikkb.  2,498  n- 
495  ausserdem  a.  1880  das.  868  u,  1888  Dipl.  Styr.  1,205).   Ruger  de  Lins* 
perch,  Jungeric,  de  Tulna,  Chunr.  de  Her  t  te  n sdorf f  (Herbeinsdorff?, 
vgl.  Dipl.  Stjr.  1,840,844  a.  1278,  1290).  Heinr.  de  Judemoye,  Walch,  de 
ätrompaoh. 
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und  die  Stellen  des  sieirischeu  Landrecbts  wird  sich  die  Yermuihung 
mbe  legeu,  dass  es  uifih  diibei  wol  niclit  um  den  Gegensate  von  etn- 
heimischen  und  iremdeUf  sondera  ▼on  Ritteru  und  Knechten,  ,die 
znm  Land  gehören"  und  dcujeuigeu  auderor  Dieuätherren  hnudelu 
dürfte. 

Diese  Vermutlmng  erhält,  wie  mir  Bchuint.  ihre  volle  Bestäti- 
gung, weuu  wir  das  Vorkommen  der  zahlreichen  mit  Namen  ge- 
nannten Personen  resp.  Familien  in  den  gleichzeitigen  Urkunden 
verfolgen. 

In  überwiegender  Mehr/ahl  begegnen  wir  nämlich  denselben 
Namen  auch  sonst  wiederholt  in  solchen,  meist  ebenffdls  in  Zeugen- 
reihen,  wo  sie  dann  ganz  übereinstimmend  mit  unserer  Urkunde 
eventuell  stets  den  Ministerialen  nachstehen,  oder  auch  in  anderar 
fiSrwfthnong.  Es  ist  nun  freilich  nicht  möglich,  aber  wol  auch  nidit 
nothwendig,  diese  Untersuchungen  in  allem  Detail  hier  wiederau- 
geben, den  Standesnachweis  für  jeden  Eintelnen  der  Genannten,  so- 
weit er  ttberhaupt  möglich  ist,  separat  su  fuhren  es  mag  genügen, 
die  wesentlichen,  für  die  Begründung  der  oben  ausgesprochenen  Mei- 
nung, wie  ich  glaube,  hinreichenden  Ergebnisse  dieser  NachforschuDgeo, 
namentlich  insoweit  sie  zugleich  für  die  Kenntniss  der  rechtlichen 
Stellung  des  Hitterstandes  von  Interesse  sind,  im  Folgenden  kurz  zu- 
sammenzufassen. 

Zunächst  ist  nun  die  Thataache  zu  coustatiren,  dass  es  sowol  in 
der  Abtheihmg  der  Milites  als  in  jeuer  der  Clientes  gerade  die  in 
erster  Keihe  genannten  Personen  sind,  welche  sich  auch  fast  aus- 
nahmslos mehr  oder  minder  häufig  auch  anderweitig  urkundlich  nach- 
weisen lassen,  während  umgekehrt  in  beiden  Abtheiluugen  gegeu  Ende, 
ebenfiftlls  mit  nur  vereinzelten  Ausnahmen,  sonst  unbekannte  Namen 
stehen  und  man  wird  nach  der  Ueberschrift  berechtigt  sein  in  jenen 
ungefähr  die  milites  (resp.  clientes)  terrae  Stiriae  in  diesen 
die  alii  nobiles  milites  (resp.  clientes)  su  erblicken.  Jene 
Thaleache  könnte  nun  schon  insofern  tBat  unsere  Auffiusung  sprechen 
ab  sie  sich  darnach  leidit  aus  dem  ungleidien  Bang  und  Ansehen 
der  herzoglichen  und  der  dienstmannischen  Bitterschaft-eildären  lassen 
würde.  Es  kommt  aber  dazu,  dass  sich  in  der  Gruppe  der  Clientes 
wenigstens  für  eine  der  voranstehenden  Familien  die  Zugehörigkeit 


*)  Die  hiefiir  in  Betracht  kommenden  Urkunden  nind,  allerdings  uiit  ik- 
schränkung  auf  das  mir  zur  Uand  liegende  Material  und  ohne  dau  auch  da 
immer  absolute  YoUfttadigkeit  angestnbt  werden  vice,  oben  8. 406  in  Note  t  nad 
4  m  den  eiasdnen  Namen  angemerkt 
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zur  iaudeüberrlH  heu  i)  und  ur  eiue  (oder  zwei)  der  uikhstrolgeudeu 
die  Zugehörigkeit  zur  Main:  ^chaft  eiues  Miiilsterialeugeschlechtä  ^)  mit 
Sicherheit  urkuudlich  <  rwinseu  lässt.  Endlich  aber  charakterisiren 
sich  iu  beideu  Gni]»p<Mi  die  zuerdtgeuaoaten  fenouea  schon  durch 
die  Umstäude  ihre:«  Auiheteus  in  den  Urkunden  gans  deutlich  als 
Bitter  und  Knappen  des  Laudesherru. 

So  finden  wir  dieselben  &8t  sämmtlich  mehrfach  aU  Zeugen 
oiid  Urtheiier  im  Gericht  der  eteirischen  Genenlrichter  auch  des 
hodesherrlichen  Statthalters     und  swar  an  Tersehiedenen  Orten, 

*)  Anlfialich  der  Verheiiatiiiig  eines  llinirterialeii  des  Kloaten  GKto  mit 
ciser  Tochter  de«  Di*  tnmr  v.  Müre  bekundet  die  Aabtaana  dieeet  Stifts:  »quod 

H.  filius  domiui  E.  de  Peke  a  familia  noatrae  ecciesiae  per  matriraonium  emi- 
grarit  ad  terrae  dominam  se  vertendo«  Dipl.  8.  Styr.  1.74.  *)  Die  von 
Puzeil  iPii>sail)  sind  Milite«  der  Stubenl>erger ;  (eltenso  die  von  Caphenberg) ; 
Wulf.  V.  Ötubenberg  bestimmt  i.  J.  alä  Schiedleut^'  in  einem  Streite  »viros 

prudentes  H.  de  Paruecke  Qrtolfum  de  Chapheub«  rc,  S.  de  Kezi,  Wolf- 
gerom  de  Poseil  milites  suos«  Steir.  Urkkb^  2,408  u.  494  vgh  das,  2,  8C8. 

TgL  s.  B.  a.  1269  Utk.  des  Herbord  FallensteiB  judex  Stiite  geaenüs,  sedens 
pio  tribonali  in  Lenben  über  die  Entscheidung  eines  Zehentstieites  za  Qonslen 
des  Stiftes  Admont  per  sententiam  nobilium  terre  ordinatam.  Zeugen :  comes 
Bemh.  de  Pfannl>erff;  magister  Willeh.  uotariu»;  domnu«  Wig.  de  Maesaenberch, 
i  A 1  h 0 h  n s  de  R a t ^' e r 8 p u r c h,  d.  U e riu.  et  Otto  fr.  de  C h r o t e n d o r f, 
d.  Her  w.  de  C h r o t e n d o r f  d.  Walch,  de  Tueuiörsdorl  milites;  0  t to  di c t u  8 
Ct>me8  de  Leuben,  üebolf  de  Ckiuuberch  (Jhunr.  ürabuer  u.  s.  w.  Per 
teatentiam  etiam  prediotorau  omam  judido  est  iaYentum,  quod  easdem 
deeinas  nomine  advoeati  possesrioni  dicti  monasteni  assignaTem,  quod  extnnc 
ftn,  daai  soper  eo  Geb.  de  Chianbereh  meo  nomine  nnnoinm  et  tn» 
torem.  CVndiner  2,S59);  ferner  a.  1280  beurkundet  Wülfing  v.  Treuenstein 
aeine  Auflassung  genannter  Rechte  au  das  Kloster  Admont.  Zeugen:  Dominus 
Otto  de  Lichtenstein  timc  judex  generalis  per  Stiriam,  Ortolüis  frater  meus« 
Ulr.  de  Wildonia,  gener  meus,  (sämmtlich  Ministerialen),  dominus  Ekkeh.  de 
D 0 b r e n g,  d.  Wem.  de  U o u s,  d.  A 1  o c h u s,  d.  Otto  d.  üomekke,  d.  Waith, 
et  d.  Chunr.  dicti  fr.de  Valle,  mi  Utes;  —  dves.  Datum  iu  Graz.  (Wichner 
2.189).  Vgl  ausserdem  die  Urkunden  aus  dem  Jahie  1245.  l^^chner  2,S28, 
824  Q.  s.  w. 

*i  Zeigen  in  plaoito  üto  judido  generali  sn  Giai  unter  dem  pertBnliehfla 
?flnili  des  Bisehof  Bruno  TOnObnfiis,  Statthalteis  kltaiig  Ottokan  im  Jalue  1268 : 
5  Abte  und  FM^psto;  14  steirisdie  Dienstherren,  endlich  Ort.  de  Stretwiok, 
Cour,  de  Sorawe,  Herrn,  et  Otto  de  Erotendorf,  Ghebolf  de  Ejnnen» 
berch  (Wichner  2.844);  vgl.  auch  die  Zeugen  der  Urkunde  des  Burshard  v. 
Klingenberg,  marächalcuh  regni  Buhemiae,  Capitaneus  Stiriac  über  eine  Entschd» 
dang  de  communi  nobilium  bententia  —  in  generali  placito  zu  Marburg  im  Jahr 
1270.  —  Am  Schlüsse:  —  D.  Wernh.  de  Haus,  —  D.  Ort.  et  Dietm.  fr. 
de  Stretwioh.  (Dipl.  s.  Styr.  1,284)  vgL  aadi  Urk.  t.1277  (tates  ier.Anitr. 
81,888):  Skhardus  de  Tobringen]Zengeim  Gericht  des  Heinr.  gr.  t.  P&an- 

iudex  a  domino  nostro  snenissimo  rege  Bomaaorum  d^utatos^  au  Wien. 
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manchinal  auch  ohue  diwa  dauebeu  uoch  Dieusthenm  gemuut  werden, 
als  deren  Gefolge  de  flount  allen&lls  aufgefaeet  werden  könnten. 
Einselne  derselben  werden  sogar  mit  freien  Herren  and  Ministerialen 
als  Zeugen  im  königlichen  Ho%eriolit  genannt  *)  ond  erecbeinen  anck 
sonst  am  Hofe  des  Lsndes^erren  ^.  Biner  ans  ihnen  ist  selber  «nmal 
Richter  ipi  AoAxag  des  steirisohen  Landeshaaptmanns  über  die  Klage 
eines  Standesgenossen  gegen  die  Kirche  von  Seckau ;  «n  anderer 
appellirt  Ton  dem  Gericht  der  landesherrlichen  Richter  nnmittelbar 
au  den  Landesberrn  *)  und  compromittirt  später  in  derselben  Streit- 
BHcbe  aul  den  Schiedspruch  König  Rudolfs  u.  s.  w.  Nach  diesen 
Tbatsacheu,  welche  durch  deu  Gesammteiudruck,  deu  eine  eingehen- 
dere Vergleichung  der  Urkunde  hervorruft,  noch  in  ihrer  überzeu- 
genden Kraft  verstärkt  weiden,  erscheint  die  rechtliche  Stellung  der 
betreffenden  Personen  aht  eine  solche,  weiche  schwerlich  den  ritter- 


0  Urk.,K6iug  Btadolfe  d.  d.  Wien  10.  msi  127T:   Der  Abt  von  Admoat 

ol)tinuit  coram  nobiB  in  sententia  publica  et  communi  —  ;  obt^ritum  vet  otiain  — 
per  sent^ntiam  omiiinm  —  ;  Testes  huius  rei  sunt:  Heinr.  com.  de  Phannenberch, 
Ulr.  do  Thuvorts,  Ot(o  de  Haselov,  Utto  de  Berhtolzdorf,  Henr.  de  Wildonia.  Ilartn. 
fr.  suuB,  Aiberu  de  Puocbaim,  Otto  de  Vroveuburg,  Eggebardus  de  Dobe- 
reimge,  Conradna  de  Yalle  (Wiolmer  2,  876). 

5)  VgL  Urk.  Herzog  Albnohta,  d.  d.  Wien  1BB4.  Zeqgen:  Uhr.  de  OapeUa 
judex  provinoialii  mpcr  Anamim,  Fried.  dapÜv  de  LeBgeabaoli,  Otto  de  lacfatea- 
stein  judex  provindalin  per  Stiriam.  Chunradus  miles  de  Valle,  Yringus 
plebanus  occleeie  in  Prilep.  (Wichner  2, 406).  Siehe  auch  die  Zeugen  in  der 
Urk.  König  Rudolfs  v.  127  7.  Steierrafirk.  Gescbichtsbl.  l.  .")6.) 

')  Urk.  v.  J.  l'J75:  Ego  Ekkehard UB  de  Dobreng  protiteor,  —  quod 
cum  ex  mandato  magnifici  viri,  Domini  Milotac  Capitanei  Styriae  una  com  Do- 
mino Jr^ugo  Notario  et  Domino  Brewico  marschalco  fuo  —  apud  Graete  in  oae* 
miterio  a.  Egidii  judiciu  praendemnoB,  Heinriena  de  Maetsenberch  looo 
sui  et  fratrom  snonun  queiebuido  pnpoauit  u.  a.  w.  (DipL  mar.  Stiriae  1, 8S$ 
Tgl.  auch  die  ürk.  KOnig  Rudolfi  in  dicaer  Sache  v.  J.  1S77  das.  fi<8.)  Bezfiglieh 
des  Heinr.  t.  Massenberg  vgl.  Urk.  des  grafen  Heinr.  v.  Pfannberg  GeBeralricbtcr 
II.  des  Conr.  v.  Himberg  Landachreibor  in  Steier  als  SchiedBrichter  in  einem  Streite 
des  Klosters  Admont  mit  Hervicus  miles  de  Chrotendorf  v.  J,  lt»77' 
Zeugen:  dominus  Walch,  de  Dumersdorf.  d.  Chunr.  Grabner,  d.  Herw.  milo« 
de  Lyuben,  d.  Ort.  de  Torseul,  Hainr.  de  Maasenberch  (Wichner  .i^Zlii 
vgl.  wegen  des  Standes  dieser  Personen  auch  die  Zeugen  in  U^t.  J..1S94  daa.  408>. 

*)  Vgl.  ürk.  EOoig  Rodolfr  t.  J.  1877,  worin  dendbe  eine  Entseheiduag 
KQnig  Ottokan  gegen  Ditmarnm  aeniorem  de  Stretwiek  bealltigt,  weloher 
vor  Ottone  de  Idecktenatein  Juniore  .Tioei  patris  sui  in  pladto  apud  Urae  gerente 
et  Hag.  Conrado  scriba  Sigrriae,  ex  commissione  lilostris  Ottokui  Regie  Bohetniae, 
tmic  per  Styriam  judicio  praesidente,  von  dem  Bischof  von  Seckau  beklagt^  noa 
exapectata  sententia  an  jenen  appellirt  hatte.    (Dipl.  sacr.  Stiriae  1,386). 

*)  Vgl.  Urk.  desselben  v.  l'J77  Murr.  Journal  der  Kunstgesch.  u.  d.  aUg* 
lit.  14,812. 
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lieken  Eügeiüeutan  der  Ministerialen,  sondern  wol  nur  den  unmitielbar 
lisMieirliclien  RiUern  und  Knechten  Bokommen  konnte  *). 

SndUdi  Ist  noeh  als  besonders  wichtig  und  beweiskiiftig  eine 
Urkunde  König  Badolfs  aus  dem  Jahre  1288  su  erwShnen,  worin 
danelbe  den  seineneit  in  Oesterreich  vor  ihm  ergangenen  Rechts- 
spruch beurkundet,  dass  alles  Gut  des  letzteu  Babeiibergerft,  Friedrichs 
des  Streitbaren,  in  Oesterreich  und  Steier  von  ihm  selbst  der  deni- 
jeuigen  in  Besitz  genommen  werden  möge,  den  er  diesen  Ijanden 
zum  Herzog  geben  werde.  Diese  Sententia  war  „obtenta  et  appro- 
liaU  per  principes  imperii,  per  comites,  per  liberos,  per  minist-eriale.«» 
et  per  pro?inciales  Austrie  et  Stirie*^)  oder  nach  der  deutscheu 
Versiou  der  Urkunde  «von  des  Beiches  fursten,  von  Grafen,  von  Vreyen, 
Tou  Dienstmannen  and  TOn  Landleuten  ze  Oesterreich  und  ae 
Ötejr-  a). 

Der  Begriff  der  hier  auf  die  Ministerialen  folgenden  Pro- 
riodsles  oder  Landleute  kann  hier,  wie  ich  meine,  gar  nicht 
iveifelhaft  sein.  Dass  auch  die  niederen  unMen.  Bitter  unter 
Umstanden  berechtigt  waren  im  Beichsho%erichte  als  ürtiieiler  mit- 
imriiken,  ist  sowol  durch  das  bereits  oben  angeführte  Zeugniss*) 
ili  auch  noch  durch  eine  Urkunde  Köuig  Albrechts  I.  Ton  1291  un- 
aalbehtbar  sicher  gestellt  Auch  hier  ergeht  auf  die  Frage  des  ESrz- 
biflchois  TOD  Köln  «per  principum,  nobilinm,  ministerialium  et  mi- 
litum  tunc  nostro  cousistorio  astaiitiura  seut<}utiam*  die  Kutsehei- 
duög,  da«s  Töchter  und  FraueJi  in  Lehengiitcr  nur  mit  Zustimmung 
(lejj  Leheusherrn  succediren  können  Da  in  der  grund.sützlii  licu 
Eiitjicheidung  dieser  lehenrechtlichen  Frage  im  Reichsgericht  als 
oberstem  Lehenhof  alle  ritterlichen  Kreise,  die  Kitt^r  und  Knerlite 
nicht  minder  als  Fürsten  und  Herren,  iuteressirt  waren,  mociiten  auch 
Vertreter  aller  Klassen  an  dem  Zustandekommen  des  Kechtsspruchs 
äich  betheiligeu.  Dabei  muss  es  aber  als  selbstTcrstandlich  gelten* 
daw  ein  solches  Becht  auf  alle  Fälle,  wie  nur  den  Beichsministerialeu  % 


')  Vgl.  dati  Folgeade.  ')  Moa.  üerm.  4,  45o.  '}  Schroetter  Abhaudluuguu 
tot  dem  Man.  Stsatnecht  1,104.  *)  Siehe  8.408note  1.      Mon.  ClenB.4,4ii. 

*j  TgL  flinchwnip.  UI.  29:  »Vne  lade  uode  des  rikes  dienstoiaB  die  motea 
rar  ae  like  wol  getftoh  «in  imde  Mdel  vindm,  duoh  dat  li  deme  rike  huldu 
doBi  ür  ieweto  aa  aime  rechte.  Doch  ne  mut  des  rikee  dienätman  o?er  den 
icepenbazen  Txien  man  noch  ordel  vinden  noch  getQch  wesen,  dar't  ime  an  den 
lief  oder  an  sin  ere  oder  an  ein  erve  gat*.  Es  scheint  mir  nicht  gegri'mdet.,  wenn 
Franklin,  Das  Rdichsbofgericbt  im  Mittelultor  121  Anm.  5  aus  der  entsprechenden 
Stelle  des  Schwabensp.  ml.  Lus^b.  c  278:  »Vrie  Ivite  vnd  dez  riches  dienest  man 
▼ad  der  fmsten  dienestmau,  die  mvgen  viber  alle  ?rie  herren  Yud  vber  alle  vrie 
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au  auch  nur  jeuem  Theil  des  Standes  der  Kitter  and  Knechte  za- 
kommen  konnte,  welcher  in  nnmittelborer  Benehnng  snm  König  stand. 

So  werden  wir  also  auch  hier,  nämlich  in  der  Urkunde  Rudolfs 
von  1288  schon  aus  inneren  Grfinden  und  ganz  unabhftngig  von  den 
aus  dem  steirischen  Landrecht  fflr  die  Bedentong  des  Ansdnidn'  Laad- 
mann  gewonnenen  Ergebnissen,  mit  ihst  zwingender  Nothwend^(fceH 
dahin  gefQhrt  anter  deu  als  die  letzte  Klasse  der  Urtheiler  im  Hof- 
gericht auttretenden  Landleuten  die  Vertreter  des  Standes  der  Kittor 
und  Knechte  und  zwar  speciell  der  Ritterschaft  des  Landesftlrsteu 
zu  verstehen,  weh'he  eben  dumals  —  der  Rechtsspruch  fallt  in  die 
Zeit  der  Keichsmittelbarkeit  jeuer  beiden  Länder  —  direkt  unter  dem 

Ivite  wol  gezTige  na,  vnde  vrleil  vber  n  serhideiuie,  aber  die  dienest  maime,  die 
hie  TOT  geneuiet  aiat.  die  mTgen  drier  dinge  Tber  Yiie  Ivite  nvt  gesrg  nn  das 
es  SB  ir  lip  oder  an  ir  ere  (oder  an  ir  erbe  —  Wadwmagel  c.  8t9  — )  gat,  da 
avln  ir  geDOasen  vber  sprechen«  —  BcblieBsen  will,  daas  in  dieser  Zeit  die  Be* 
fiignisB  vor  dem  Reiche  Urtheil  /.u  finden  auch  auf  der  Fürsten  Dienstmamien 
ausgedehnt  wonlon  wiire.  Es  i^t  da.  wie  ich  glaube,  wol  zu  beacht«'n,  daa«,  wenn 
hier  einerseits  auch  die  letztereu  nebeu  den  ReichsdienstiuaniiPu  genannt  werden, 
dafür  andererseits  die  Worte  des  Sachsons|>. :  vor' nie  rike'  uder  wie  en  in  ileni 
Bonät  wörtlich  mit  diesem  «timmendeu  Deutucbeubp.  c.  d-^'J  heii»fit:  ,vor  igleichem 
richtet«  aiugelaseen  sind.  Diese  Auslassiuig  mnai  aber  an  dieser  SCeUe  um  so 
mehr  als  eine  bewusste  betiaehtet,  die  speeielle  Besiebong  des  Saiies  auf  du 
Reiehflgenoht  darf  um  so  weniger*  stüUokweigMid  als  aeibstreratändlich  angenom- 
men werden,  als  dieses  ganze  Capitel  sich  der  Vorlage  gegenfiber  aU  selbetftndige 
und  wolüberlegte  Bearbeitung  de»i  Schwabeuspieglers  charakterisirt.  Ebensowenig 
iib'T  als  das  Recht  der  fürstlichen  Dienstleute  zu  Zougniss  und  Urtheil  im  Reichs- 
gericht in  den  Worten  »Ioh  i^ehwabeubp.  ausgesprochen  ist.  Mtist  sich  dasselbe, 
soweit  ich  sehe,  urkundlich  nachweisen.  Und  es  iat  an  sich  innerlich  so  unwahr- 
scheinUch,  daw  Idinisterialen  eines  Fürsten  im  kÖnigUchen  iiotgehcht  jemalä,  imd 
gar  nieht  Uoe  Aber  Staadeqgenoieen,  sondern  aadi  Uber  fieie  Henen  bftttea  ur- 
theUea  hOmaen;  der  Grandsat^  daas  vor  dem  Beidie  sa  urthailen  nur  deijenige 
berufen  ist.  der  demselben  unmittelbare  Holde  tbot.  iat  vielmehr  nadh  der  mittel« 
alterlichen  Rechts-  und  StaatsnutTasäung  so  sehr  in  der  Natur  der  Dinge  be- 
gründet, daas  jedenfalls  nur  ausdrückliche  bestimmte  Zeugnisse  die  Annahme  einer 
Durchbrechung  desselben  begiünden  kannten.  Der  Satz  des  Schwsp.  befindet 
8i(.4i  aber  nichts lestoweniger  in  vull"ni  Einklang  mit  dem  wirklich  geltenden 
Itechte  seiner  Zeit,  nach  welchem  allerdings  die  üelugni.ss  tünätlicher  Ministe- 
rialen Ober  freie  Herren  zu  zeugen  und  zu  urtheilen  zweifellos  anerkannt  war. 
Abei^  fiteilioh  nicht  im  königlichen,  eoodem  im  fflnftliehea  -Gerichte,  das  eben  fitr 
sie  allein  in  Betnidit  kommen  konntd  in  weldiem  die  Stellung  deradben  rou 
vornelierein  eine  deqenigen  der  Reichsministerialen  im  Reichsgericht  vOllig  ana- 
loge war.  Für  Oesterreich  bezeugt  der  Entwarf  dea  Landrechts  sogar  schon  eine 
über  den  Standpunkt  de?  Schwabensp.  hinausgegangene  Entwickelung.  indem 
hier  in  S  r/j  den  Dienstmannen  de.s  Landes  auch  da.s  Recht  zugesprochen  wird 
ülx>r  freies  ICigfMi  der  Bischüfe.  Prälaten,  (irafen  und  freien  Herren  zu  urtheilen. 
Vgl.  Luschiu,  Gesch.  des  älteren  Uericlitsweseus  in  Oeaierreich  p.  58  tf. 
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Könige  standen  und  somit  befugt  and  berufen  enchieneu  vor  dem 
fieiche  mitRustimmen  und  mitsawirken  bei  der  Bntecbeidung  Über 
die  Geschicke  der  Länder,  zu  deren  Ständen  sie  als  eine  in  uu mittel- 
barem Verhältuiss  zum  Landesherren  stehende  Klasse  gehörten 

Durch  diese  urkundlichen  Zeugnisse  dürfte  somit  unsere  Auunhine 
Aber  die  Bedeutung  des  Ausdrucks  Landmann  im  steirischen  li  iud- 
Rcht  irol  hinreichend  gesichert  erscheinen.  Wir  sehen,  wie  in  der 
xweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  sowol  in  Steiermark  als  in 
Oesterreidi,  wiederholt  dio  Anachauung'su  deutlichem  sprachlichen  Aus- 
druck konmit,  dass  die  dem  Landesherren  gehörigen  Bitter  und  Knechte 
nicht  sowol  sein  freies  und  unmittelbar  persönliches  Eigenthum,  sondern 
als  Zubehör  des  ,  Fürstenamtes  *,  au  das  Land  gebunden  sind,  eine  Aufifiis- 
suiig,  welche  bei  dem  wiederholten  Wechsel  in  der  Dynastie  der  Luudes- 
hlrjiteu  und  der  zeitweiligen  Reichsunmittelbarkeit  dieser  Länder  natur- 
jj'emühs  lebendig  werden  resp.  bleiben  musste  und  welche  bezüglich 
der  Ministerialen  in  gleichzeitigen  Quellen  bestimmt  dahin  formulirt 
erscheint,  dass  dieselben  nicht  Eigen  des  Hersogs,  sondern  mit  dem 
Lsnde  Lehen  desselben  vom  Beiche  seien 


*)  In  solcher  Eigenschaft  sehen  wir  l)ei8j)ielHweise  in  Oesterreich  speciell 
di<.'  Ritter  und  Knappen  des  Landesherren,  »die  dem  lande  zv  gehoerent«.  als 
eine  geschlossene  Gesammtheit  zusammen  mit  den  Städten  den  Landes  den  Land- 
Irieden  von  1281  beschwören  (vgl.  oben  Ö.  404),  in  welcher  Urkunde  wiederholt 
die  Laadherren,  die  Städte  und  die  kuidesf^rstlichen  Ritter  als  die  drei  (weit- 
liehen)  StSode  dee  Lsnde«  aufgezählt  werden. 

*)  Vgl.  Minist,  und  Mü.  S.  58,  ausserdem  Seifr.  Ueibliag  VlU;  'oi  S.  u.  UO  tt. 
▼gl  fifarigent  snoh  besBglioh  der  henogüchen  Bitter  nnd  Knappen  die  Stelle  der 
Urkonds  Friedridu  IL  t.  1SS6  unten  8.  418.  In  einer  etws«  anderai  Nuaneirung 
enoiunit  der  Änidniek  dem  Land  gehörig«  s.  B.  in  der  Aufwichnnng  de« 
Menr.  LsadreoUn  Art  1.  »Ei  loll  dhain  graff,  noch  fireie,  noch  dienstmnn«  die  * 
ae  recht  lu  dem  lannd  gehorent*,  in  Sachen  die  an  Leib,  Eigen  oder  Ehre  gehen 
anderswo  zu  Recht  stehen,  als  in  offener  Schranne  vor  dem  Landesherren ;  oder 
in  Art.  IG:  Es  ßo!l  kein  Landrichter  auf  dhaines  f^rafen  g\\t  auf  dhainea  freien 
gut,  noch  auf  dhaines  dienstmans  gut,  die  /.e  recht  zu  dem  lannd  gehorent  — 
nichts  zu  schaffen  haben.  Der  Zusatz:  »die  ze  recht  zu  dem  laud  j^'ehorent  ist  wol 
in  beiden  Stellen  nicht  blos  auf  die  zuletzt  genannten  Dienstmannen  zu  bezitihen, 
iondem  es  mu83  sicher  angenommen  werden,  dass  hier  nur  eine  Unuchreibung 
dei  •OQsl  als  zQsammenfiuiende  Beseiohnung  f  Qr  dieselben  fflswon  gewflhUen  Ana- 
dmcki  »Laadheixen*  (vgL  Art  15:  »naeh  rat  der  herrn  in  dem  lande«^ 
Enkw.  I  41 :  »an  der  hmthttren  Bat«;  u.  s.  w.)  verliegt  YgL  auch  Helbing  iV* 
MO:  »das  er  der  heran  wSkn  tno  ^  die  das  Umt  gehoerent  an«  n.  6S6:  »der 
lantherren  willen  tuet*.  —  Vgl.  darüber  jetst  auch  Siegel  a.  a.  0.  8.  7  ff.  ins- 
1 ' -ondcre  auch  die  daselbst  S.  10  AnaoL  8  aageiTlhrte  Urkunde  v.  J.  1294:  »alle 
dienntman  vnd  htter  des  hersogen  ynd  landet*  (DipLet  Acta  11,^75.) 
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Was  dann  weiter  «|»eciell  den  (Jebrauch  de»  jcue»  Verbältuitu» 
audeuteuden  Ausdrucktt  n  Landmann*,  als  techaiache  Standesbeseichnimg, 
wie  wir  ihn  im  steirischeu  l^andrecht  finden,  anbelangt,  so  iat  der- 
Helbe,  soviel  mir  bekannt,  für  Oesterreich  allerdings  nur  darch  jene 
Urkunde  Rudolfs  zu  belegen,  wie  denn  überhaupt  eine  Zoaammen- 
fiiagong  and  Heraiuhebang  der  Bitter  nnd  Knechte  dee  Hersogs  unter 
einer  besonderen  Bezeichnung  im  Gegenaate  su  denjenigen  der  flhrigen 
Herren  hier  sonst  nisht  nachweishar  erscheint.  Dagegen  ISsst  sich 
jener  Spracbgehrauch  in  der  Steiermark  einerseite  in  unonterhrocbener 
Continuitat  zurflckrerfolgen  his  ins  12.  Jahrhundert,  während  ande- 
rerseits der  noch  heute  geführte  Titel  der  immatricnlirten  steirischen 
Adelägeschlechter  (Landmann  in  Steiermark)  mit  demselben  in  deutlich 
üikenubarem  Zusammenhange  steht. 

Wenn  nun  auch  durch  ein  näheres  Eingehen  auf  die  (  Jeschichte 
jeuer  Bezeichnung  der  dieser  Arbeit  eigentlich  gesteckte  l{;ihraen 
einigermassen  überschritten  wird,  so  mag  doch  eine  solche  Ueber- 
schreituug  durch  deu  Umstand,  dass  sich  diese  Untersuchung  gerade 
iu  dorn  gegenwärtigen  Zusammenhang  am  passendsten  einiügt,  wol 
entschuldigt  werden. 

Zum  erstenmal  begegUen  wir  den  JPio?inciales  als  einer  beson* 
deren  Klasse  btizoglicher  Leute  neben  and  unter  den  Ministerialen 
iu  der  Urkunde  Hersog  Ottduur^s  lou  Steier  Ober  den  Vertrag  be- 
treffend die  Uehergahe  seines  Landes  an  den  Henog  Ton  Oesterreich 
aus  dem  Jahre  1186,  in  der  für  die  Entwickelung  des  Rechtes  des 
unfreien  steirischen  Adels  hochwichtigen,  sogenannten  Georgenberger 
Handfeste.  Nach  der  Verkfludiguug  der  Erbeinsetsung  heisst  es  zu- 
nächst: „Uerumtemeu,  ne  aliquis  de  successoribus  suis  (des  Herzogs 
IjeopoUl  von  Oesterreich)  pat^vui  moris  simul  et  mutue  familiaritatis 
obliuisceus  iu  minist  er lales  et  prouinciales  uostros  inipie 
crudeliterve  presumat  agere.  iura  nostroruni  secundum  petitionem 
ipsorum  scripto  statuimus  cüUi|irehen(ieic  ac  privilegio  muiiire  — 
sUitueutes*:  — .  Und  am  Schlüsse  der  nun  tolgeuden  AulV.iihlung  der 
eiuzelneu  Hechte  und  Freiheiten  heisst  es  wieder:  «Quisquis  ergo  ille 
tuent,  qui  rerum  summam  post  nos  haboerit  circa  nostros,  vide- 
licet  claustrales,  ministeriales,  compr ouincial es,  haue 
l'ormum  petitione  eonun  couscriptam  modeste  conseruabit"  Auch 
in  der  gleichzeitig  an  die  Kirchen  und  Klöster  des  Landes  gerich- 
teten Notiilcation  des  Erbvertrages  erklärt  der  Heisrg:  »Iura  mi- 
ttisterialium  meorum  et  compro?iucialium,  sicut  scripio 


*)  Drkkbb  d.  Hersogtham  SteiernuHrk  1,  «51,  658. 
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comprahAUiM  suut,  uolo  ut  illibata  maneant*  Wieder  Ünden  wir 
«odann  den  Ausdruck  in  derselben  Yerbinduug  mehrmals  in  dem 
nächsten  uns  erhalteneu  steiriacheu  Freiheitsbriefe,  dem  Privileg  Kaiser 
Friedrichs  II.  vom  Jahre  1237,  welches»  derselbe  ertheilte  ,cum  mi- 
uisteriales  et  comprovinciales  Styrie,  fideles  uostri  celsitudini 
uoatre  hvmiliter  supplicariut,  ut  t'Os  iu  nostra  et  imperii  dieioue  per- 
petuo  recipere  ac  tenere,  nuUique  alii  coucedere  uec  uou  ivra  et  cou- 
ävetudines  approbatas,  que  per  Otakarum  Stirie  et  per  Lupoldura 
Austrie  ^ucis  ex  eorum  priuilegüa  obtinaisse  noscuntur  —  confinnare 
digaaremar*.  Unter  den  Bestimmungen,  welche  hier  zu  den  in  der 
Georgenberger  Handfeste  enthaltenen  hinzugefügt  werden,  stehen  auch 
die  folgenden:  aOoncedimus  insuper  eisdem  m  inisterialibaa  nostris 
'et  aliia  comprouinoialibaB  Sl^e,  liceat  eis  eorum  predia 
Tendere  Tel  dooare;  and:  Ad  hoo  atatnimos  —  oonfirmantos,  Tt  äepe- 
dictis  ministerialibuB  ac  comprouincialibua  Stjrie  homiues 
ipiomm  proprietatia  Tel  in  predüa  eorom  modo  qaoUbet  poaitoa*, 
welche  aar  Erlauguiig  der  iVeihert  in  die  Städte  entflohen  ^aine  Ii- 
eentia  dominorum,  ad  quos  pertineni,  propriis  dominia  ipaoram  resti- 
toantor  enm  rebus,  oocaaioniboa  quiboslibet  pretermissis  '  Es  folgen 
dum  weiter,  wenn  wir  von  dem  gefälschten  Privileg  Friedrichs  II. 
d.  d.  124U,  worin  derselbe  amgeblich  den  .ministerialibus  ac  prouiu- 
cialibus  Stirie "  neuerlich  die  alten  Rechte  bestätigte  ^)  absehen,  die  Be^tÜti- 
gungsbriefe  Köuig  Rudolfs  v.  J.  1287  *)  und  Herzog  Albrechts  v.  J. 
1292  *),  worin  die  angeführten  Stelleu  der  Fridericiauischen  Urkunde 
wiederkehreü,  nur  dass  in  dem  zweitgeuaunteu  der  Eingang  folgender- 
masseu  abgeändert  erscheint:  ,Noveriut — -quod  nos  dilectorum  uostro- 
nun  fidclium  miniaterialiam  et  comprouincialium  Stirie,  quoa 
peramplo  farore  prosequimor  —  aapplicationibiia  incliuati  eia  appro- 
batas oonanetodinee  atque  iura  —  confirmamus". 

FOr  dieao  Zeit^  daa  £nde  dea  13.  Jahrhunderte  ist  uns  nun  die 
Badeotung  dea  Aoadroicka  (oom)proaincialea,  die  begriifliche  Identität 
dieser  Klaaae  mit  den  Landleuten  dea  ateixiachen  Landreehta  durch 
die  gleichaoitige  Hofgerichtsnrkunde  Rudolfe  TÖllig  aioher  geatellt.  Ea 
kSnnte  aich  aber  immerhin  die  Frage  erheben,  ob  derselbe  Begriff 
mit  dieaer  Beseichnung  auch  achon  bei  deren  erstem  Vorkommen  ver- 
bonden  werden  darf.  Ich  glaube,  daas  dies  um  so  weniger  heaweifelt 
werden  kann,  als  der  Zusammeuhaug  durch  das  dazwischen  liegende 


'i  El>end;i.s,  »)  Eiieudas.  2,         4t;G.     ')  Luachin,   Die  stümaclicn 

landluudteatun  (Scparatabdr.  auB  dem  '.>.  Jabr^;.  der  Beiträge  z.  Kunde  ateienn* 
OcKhichtaquelleii,  S.  r.i.      Scbrutter  Abhandlungen  S,  16.   ')  £bendaa.  8,86. 
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Fridericiauische  Privileg  hergestellt  erscheint.  Und  es  dürfte  da  be- 
douderes  Gewicht  auf  deu  Umstand  zu  legen  sein,  dass  diese  letztere 
Urkunde  nicht  lediglich  eine  blosse  wörtliche  Reproductiou,  sondern 
eine  Erweiterung  der  Georgeuberger  Handfeste  darstellt,  und  dass 
gerade  in  den  ueuhinzugekommeneu  Stellen  der  Ausdruck  Comprouin- 
ciales  ganz  in  derselben  Weise  wie  dort  gebmucht  wird,  so  dass  sich 
derselbe  also  als  ein  der  lebendigen  Rechtssprache  auch  dieser  Zeit 
bekannter  erweist,  während  andeireraeits  der  zwischen  den  beiden 
Zeugnisaen  Upende  Zeitraom  wol  sa  kurz  erscheint,  um  dem  Ge- 
danken Baum  geben  sn  können,  dass  sieh  indessen  in  der  Zasammen- 
stellong  «MinisterialeB  et  GompcoTindaleB  *  der  Begriff  der  letsteren 
Klasse  verändert  haben  möchte.  Noch  weniger  kann  dies  sodann  ans 
denselben  Gründen  ftr  die  Privilegien  Badolfii  and  Albrechts  ange 
nommen  werden. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Otfcokarischen  Urkunde  und  da  das  ge- 
schlossene, selbständige  und  so  bedeutende  Herrortreten  der  hensog- 
liehen  Milites  neben  den  Ministerialen  in  so  früher  Zeit  auf  den  ersten 
Blick  immerhin  etwas  Ueberraschendes  haben  mag,  dürfte  es  trotzdem 
nicht  überflüssig  erscheinen,  uusere  Auslegung  auch  schon  für  jenes 
älteste  Privileg  durch  eine  Widerlegung  der  dagegen  allenfalls  mög- 
lichen Einwendungen  und  eine  Begründung  jener  aus  dem  Inhalte 
desselben  möglichst  über  jeden  Zweifel  festzustellen. 

Man  hat  bisher,  da  man  freilich  auf  den  niederen  unfreien  Ritter- 
stand flberhaapt  noch  gar  nicht  aufmerksam  geworden  war,  die  (Com) 
prOTinciales  in  der  Ueorgenberger  Urkunde,  wie  überhaupt  in  den 
genannten  steirischen  Privilegien,  allgemein  durch  Landeseingesessene, 
l^audesinsassen  wiedergegeben  eine  üebersetsung,  die  sich  nach  der 
Bedeutung  von  provincia')  allerdings  znnichst  darbot  f). 

Dieser  Begriff  ist  aber  in  seiner  wSrÜiehen  Ausdehnung  auf  alle 


0  VgL  noch  Loiefain,  äteir.  Tisndhandf.  8.  9,  U,  19  *)  VergL  s.  B,  Urk. 
Hers.  Ottoksn  t.  1188:  per  onuiMii  didonis  et  daestui  nMfad  provuuasm  Dipl, 
■.  Stiriae  1, 167;  «rk.  t.  1989:  allei  Gut  ia  pcoviacia  —  dnm  Kaaiit]uBdaa.U8fi. 
')  In  einem  anderen  und  zwar  gar  nicht  misszureistelMBdsn  Sinne  steht  der 
Ausdruck  Comprovincialej«  schon  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1172  Ober  eine 
tschenkung  dea  Otto  v.  Culm,  ministerialis  sti.  Rudperti  an  daa  Kloster  Admont 
vollzogen  .ourara  coimuiniHteriaUbua  et  co m  pr  o  v inciali  b u  8  suis.  Da«  »suis* 
Howie  der  Ausdruck  .comministeriales*  ergibt  die  relative  Bedeutung  von  com pn^. 
▼inciales,  das  hier  offenbar  durch  »Landsieute*  za  Übersetzen  iat.  Die  besondere 
Uerrorhebtmg  dieser  Eigenschaft  der  Zeugen  erklftrt  sich  daraas,  dass  der  Be* 
■ebeakte  das  ataiiisohe  Kloster  Admont,  dar  Sehenfcer  .aber  silibui^psoher  Dienst- 
maan  ist  Die  Stelle  kann  demnaeh  fOr  die  Eärklintng  der  Oomproviacialee  in 
uasemiFrivileg  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 
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ItUie  unhaltbar.  £s  könnte  einmal  doch  gewries  uchou  von  Tom- 
berein  uicht  angenommen  werden,  cluss  uuter  den  immer  neben  and 
nach  den  Ministerialeu  erwähnteu  «Übrigen  Laudesemgesessenen*  auch 
die  freien  Edlen  des  Landes  miteinbegriffen  sein  sollten.  Noch  An- 
deres ISsftt  sich  aber  gegen  jene  Anslegong  geltend  machen.  Wenn 
der  Henog  Eingangs  der  Urkunde  Ton  1186  erklärt,  dass  er  dieselbe 
auf  specieUe  Bitte  seiner  Ministeriales  nnd  ftornunales  nnd  an  dem 
Zwedke  ausgestellt  habe,  am  die  Becht6  derselhen  gegen  willkürliche 
Eingriffe  ftr  die  Zokonft  sicher  sa  stellen,  so  scheint  es  mir  doch 
«ol  ganz  unmöglich  das  so  anfiBufiMsen,  als  ob  hiemit  etwa  anch  die 
Aofeeichnong  des  für  die  freien  Landeseingesessenen,  also,  da  es  zoll- 
freie bäuerliche  Grundbesitzer  überhaupt  kaum  gab,  die  persöulich 
freien  Hinteräasseii  gelteudeii,  gemeinen  steirischeu  Landrechts  er- 
beteu  uutl  beabsichtigt  worden  wäre.  Offenbar  handelt  es  sich  «Ubei 
vielmehr  lediglich  um  die  schriftliche  Fixirung  der  liechte  bestimmter, 
dem  Herzog  als  ihrem  Herren  persönlich  unterstehender  Klassen  (iuni 
uostrorum),  welche  angesichts  des  bevorstehenden  Herrschaftswechseis 
naturlich  wünschen  mussteu,  durch  eine  solche  Verbriefung  sich  die 
oogeschmälerte  Anerkennung  der  erworbenen  rechtlichen  Stellung 
auch  durch  den  neuen  Herrn  an  sichern,  deien  Yerletanng  insbesou- 
deris  etwa  in  solchen  Funkten  zu  besorgen  war,  worin  sich  dieselbe 
'freier  and  günstiger  entwickelt  hatte  als  das  Recht  der  entsprechenden 
Hassen  in  Oesterreich 

Dieser  Anffiusung  entspricht  anch  allein  der  Inhalt  der  Urkunde. 
Sie  enthält  bekanntlich  keineswegs  eine  om&ssendere  Aufieichnang 
allgemeiner  Bechtssatse,  sondern  als  ein  rechtes  Privileg  nur  eme 
Anzahl  besonderer  Freiheiten  and  Begünstigungen  und  swar  sum 
grossen  Theil  speciell  der  steirisehen  Ministerialen.  Von  den  anderen 
Sätzen,  wo  im  Allgemeinen  von  „Stirenses*  oder  »nostri*  die  Rede 
ist  und  welche  al.so  auch  auf  die  Comprovinciales  zu  beziehen  sein 
werden,  können  die  lehenrechtlichen  naturgemitss  nur  ritterliche  Leute 
treffen,  so  dass  überhaupt  nur  ganz  wenige  und  isolirte  privat-  oder 
processrechtliche  Bestimmungen  eventuell  auch  auf  die  bäuerlichen 
Lautleseingesessenen  ausgedehnt  werden  hönnten.  Dass  man  aber 
wirklich  auch  unter  den  Provinciales,  nur  eine  bestimmte  in  persön- 
lichen Abhäagigkeitsverhältniss  vom  Herzog  stehende  Klasse  au  ver- 
stehen  hat  ergibt  wol  auch  die  Schlussstelle:  .Quisquis  ergo  et«.  — 
circa  nostros,  nidelicet  olaustrales,  ministeriales  comprovinciales,  hanc 
formam  petitione  eorum  conscriptam  modeste  consuroabit*;  wo  die 

*)  Vgl  Loffilun  Steir.  Laadfaaiid£  8.11. 
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Uebenetsimg:  ,  Klonterleutef  Dieostmaniieii  uud  alle  übrigen  Laiiden- 
eingeBessejien',  meines  ESnchtens  t5U%  luiBolissig  encheiat 

Diese  ErwSgungen  kSnnten  im  Znssmmenlislt  mit  dem  für  die 
ipBftere  Zeit  sieher  erwiesenen  Gebraneh  der  Beieichnang  (CSom)pro- 
vincialis,  wbl  schon  TdUig  hinreichen,  nm  die  Annahme,  dass  wir 
auch  hier  schon  in  den  ProTinciales  die  sweite  Ehuse  der  nnfrmen 
Kitterachaft  des  stoirischen  Herzogs,  neben  dim  Ministeriales  die  Mi- 
lites  niederen  Banges  sa  erbliehen  haben,  ausser  Frage  zu  stellen, 
wenn  nicht  noch  zwei  Stellen  in  der  grossen  und  der  kleinen  Geor- 
genberger  Handfeste  dieser  AuHassuug  bestimmt  zu  widersprechen 
schienen.  Einmal  heisst  es  nämlich  in  der  ersteren:  ,De  prediis,  que 
duci  Auötrie  post  obitum  nostrum  designavimus,  interim  si  ex  bis 
miuisterialibus  ae  propriis  nostria  dederimus  ratum  esse  decer- 
nimus";  und  wieder  iu  der  letzteren:  ,Itaque  ducem  Austrie  — 
filiumque  suum  —  heredes  designavi,  ministeriales  more  (l.  iure) 
ministerialium,  proprios  iure  propriorum  dando*  Dass 
hier  wirklich  die  ,  proprii  *  auch  dem  Sinne  nach  an  Stelle  der  Com- 
provinciales  stehen,  wird  in  der  That  nicht  besweifelt  werden  können, 
da  knn  nach  der  letsteren  Stelle  der  oben  erwähnte  Sats  folgt 
gjnra  ministerialinm  meoram  et  oomprovincialiain  sicnt  scripto  eom- 
ptehensa  sunt»  uolo  at  iUibata  maneant*.  Ich  glaube  ^ber,  dass  darin 
kein  wirUidies  Hindemiss  ftr  unsere  AuiSusung  der  Oomprorineiales 
liegt,  sondern  Tielmehr  angenommen  werden  moss,  dass  auch  der 
Ausdruck  proprius  hier  nicht  in  der  gewöhnlichen,  nichstliegenden  Be- 
deutung des  unfreien  Bauern,  sondern  in  prägnantem  Sinne  als  Be- 
zeichnung der  herzoglichen  Milites  gebraucht  wird.  Die  Mögliehheit 
wenigstens  einer  solchen  Annahme  dürfte  sich  nicht  bestreiten  lassen. 

Es  braucht  dafür  gar  nicht  geltend  gemacht  zu  werden,  dass  in 
späteren  Quelleu  die  Ritter  und  Knechte  sehr  gewöhnlich  technisch 
als  ^Eigenleute*  bezeichnet  werden'^),  uud  ebensowenig,  dass  wir 
auch  früher  jederzeit  die  Eigenschaft  der  Unfreiheit  bei  dieser  Klasse 
durch  die  Bezeichnung  als  , proprii  milites'  häutig  genug  besonders 
betont  finden  Es  finden  sich  nämlich  auch  steirische  mit  der  in 
Rede  stehenden  aus  ungefähr  gleicher  Zeit  stammende  Urkunden, 
worin  Personen  als  .  proprii  *  schlechthin  aufgeführt  werden,  in  denen 
wir  nachweislich  unfreie  Bittar  zu  erkennen  haben.  So  widmet  im 
Jahre  1184  Wielandus  proprius  ducis  Styrie  0.  gelegentlich  seines 
und  seiner  Gattin  Eintritts  in  das  Kloster  Admont  demselben  licentia 


')  Urkkh.  d.  Henogfh.  StelenB.  1,  o.w.  ')  VglunteaS.  4t8.  Siehe 
Beiqnele  in  Miaiit.  nnd  Militet  8.  9. 
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domini  sui  predia  sua  und  twar  Huben  zu  Kraubat,  einen  Hof  und 
eine  halbe  Hube  zu  Wirflach  in  Oe:sterreich,  2  Weinberge,  davon  4 
stechaimper  sibi  autea  persolvebautur,  ausserdem  einen  Wald  zu  Eich- 
berg,  einen  Weinberg  zu  Gumpoldskirchen  und  8  mancipia  Der 
Herzog  bestätigt  sodann  nachträglich  noch  persönlich  diese  Schenkung 
Wielandi  proprii  sui').  Ist  es  schon  an  sich  ganz  undenkbar,  dass 
ein  biuerlicher  Eigenmann  so  ausgedehnten  und  zerstreuten  Grund- 
besiti  innegehabt  haben  könnte,  so  werden  wir  über  den  prägnanten 
Gebmeli  des  Aosdniekt  proprius  durch  die  Zeagenreihe  völlig  Ter« 

pmmuL  Bs  werden  genannt:  ministerialis  daeis  S^yne;  Otto 

de  Hadmandorf,  Beinh.  VuUer  proprii  einadem  daeia;  H.  de 
Gvlenbeicb  (wol  ein  milea  der  Edlen  ^eiehen  Namena)  et  de  lüi- 
iwteialibiia  Sakburgeusia  eedeaie  tres  u.  a.  w.  *)  Die  Stellimg  der 
beiden  Flroprii  ducia  swiacben  berzoglicben  and  Salzburgiscben  Mi* 
nisterialen,  sowie  die  Beifügung  von  Geschlechtsnamen  charakteri- 
siren  dieselben  mit  Sicherheit  als  ritterliche  Leute.  Ueberdies  er- 
icheiut  Otto  y.  Hadmarsdorf  noch  in  zwei  Urkunden  von  1165  und 
1185  als  Zeuge  mit  lauter  ritterlichen  Personen  *).  Ein  solches  wieder- 
holtes Auftreten  in  so  verschiedenen  Jahren  wäre  bei  einem  bäuer- 
lichen Unfireien  ganz  und  gar  ungewöhnlich. 

In  einer  anderen  Urkunde  aus  dem  Jahre  1227  beurkundet  so- 
dann Herzog  Leopold  Ton  Oeaieneich  und  Steier,  daaa  Otto  et  Herrn« 
da  Chindberch  proprii  hominea  noitri  ooram  nobis  gegen  daa 
Xloater  Adaumt  Sag«  eiboben,  aber  dnrob  aeine  Yennittliuig  auf  ihre 
Insprüdie  fenielkteten  Die  von  Kindberg  (das  gleiehnamige  Sdel- 
geschleoht  erloach  sa  Anfang  dea  13.  Jahrhunderts)  gehörten  er- 
weislich zu  der  unfreien  Bittersehaft  der  steirischen  Herzoge  ^. 

Wir  befinden  uns  somit  jedenfalls  in  voller  üebereiustimmung 
mit  dem  Sprachgebrauch  jener  Zeit,  wenn  wir  unter  den  Proprii  in 
den  Ottokarischen  Urkunden  speciell  die  ritterlichen  Unfreien,  die 
Milites  dea  Herzogs  verstehen.  Und  ist  einmal  die  Zulässigkeit  dieser 
Deutung  erwiesen,  so  lässti  wie  mir  scheint,  gerade  der  Umstand, 
dass  die  Ausdrücke  (Com)proyinciales  und  Proprii  offenbar  als  gleich- 
Kftdwjtend"  gebrancht  werden,  dieselbe  sofort  auch  als  zutreffend,  ja 
aOeia  inSi^ich  eraehejnen.  Da  nimlieh  in  den  Urkunden  dieser  Zeit 
aoMofaHfliaUeh  die  penönlich  unfreien  Bauern  ala  Fkopni  beseichneti 


*)  Uddcb.  d.  Herzogth.  Steunn.  1,  600.  Ebendai.  1,601.  Ebsadai. 
3,601.  *t  Bbaadsi.  1,468  n.  Sil.  *)  Sbendas.  8,180.  *)  Li  der  oben  beipiooliensn 
Tbkude  ton  lt76  enehfliiit  H^«*^****  Üebolf  t.  Chimielierah  oatar  dm  milites 
»ip.  «ttflBtei  inae  SUriiMb  vgL  a  606. 
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die  freien  uncl  halbfreien  Ziiuleiite  und  Hutenaasen  dagegen  fon 
jenen  regelmäseig  ak  Coloni  oder  Genaoalea  nntenohieden  wnden 
80  mflaate  erentneU-  auch  der  Begriff  der  Compcofineialea  auf  dSeae 
niedrigste  Klasae  der  bSoerlidien  Leute  dea  BenBOga  eingeiohriDkl 

werden,  woran  doch  auf  keinen  Fall  gedacht  werden  kann. 

Es  kommt  endlich  hinzu,  dass  gerade  in  dem  citirten  Satze  der 
grossen  Georgenberger  Urkunde,  in  welchem  an  Stelle  der  Provin- 
ciales neben  den  Ministerialen  die  Proprii  stehen,  eine  AuflEassung 
derselben  als  bäuerliche  Eigenleute  dem  Inhalt  ungleich  weniger  ent- 
sprechen würde.  Wenn  sich  nämlich  darin  Herzog  Ottokar  gegen- 
über seinem  künftigen  Erben  und  nunmehrigen  Anwärter  das  Becht 
zu  freier  Vergabung  von  Grundstücken  (praedia)  ^)  an  aeine  Miniate- 
rialen  nud  Proprii  vorbehält  (de  praedüa,  —  ai  interim  miniaterialibaa 
ei  propriis  noatris  dederimus  ratum  esse  deeernimus),  so  wird  man 
dabei  wol  kaum  auch  an  eine  bloaae  Zuweisung  zu  zinsbarer  BewirU 
aobaftnng  au  leibeigene  Baoera,  aondem  ledigUeb  an  die  Anaatattong 
eeiner  ritberliehen  Leate  mit  Leben  denken  kdnnen,  worin  eben  eine 
▼öUige  Veiftnaaernng  der  Qmndnntmngen  gelegen  war  nnd  beafli^ieli 
deren  aooh  allem  die  Befttrebtang  einer  etwaigen  Niebtamerkonnnng 
Ton  Seite  dea  Kachfolgera  und  darom  eine  aolobe  Voraiehi  nnd  Sieher* 
stellmig  begründet  nnd  begreiflieb  eraebeinan  kann.  So  ergibt  aieh 
also  auch  inhaltlich  ftr  diese  Urkunde  eine  durchaus  befiriiedigende 
und  natürliche  Erklärung  in  jeder  Hinsicht  nur,  wenn  wir  die  Be- 
zeichnungen ,(com)proviucialeö "  und  .proprii*  in  der  für  beide  ander- 
weitig bestimmt  nachweisbaren  technischen  Bedeutung  nehmen. 

Für  das  Fridericianische  Privileg  von  1237  wird  sodann  unsere 
Auffassung  der  Comprovinciales  in  verstärktem  Masse  durch  innere 
Qründe  unterstützt  Wenn  sich  hier  einmal  anstatt  der  Verbindung 
yministeriales  et  comprovinciales*  der  Ausdruck  findet  «tarn  miniate- 
riales  quam  ceteroa  in  eodem  docatn  Stjiid  Gon(stit)utos  fideles  nostro 
(sub  nostram  et  imperii  recepimus  dicionem '),  so  dürfte  fiir  die  Fest- 
stellung des  Begriffs  der  ,ceteri  fideles'  die  folgende  Stelle  der 
Urkunde  Friedrichs  II.  vom  Jahre  1236  berananaieben  sein,  worin, 
deraelbe  Tom  flenog  Friedrieb  Ton  Oeaterreicb  und  Steier  aagt:  ^Hi- 
niateriaka  et  alioa  infeodatoa,  quoa  ab  imperio  teneti  tanto 
graviori  persequitor  Tolontate,  qnanto  in  odiom  noatrom  et  imperii 


')  VgL  s.  B.  Urk.  T.  J.  18S9:  ipsomm  bOBuaai  nne  eolonoe,  rine  proprio»; 
Usk.     18SI :  bominM  ipsius  eoolfliie  liae  edlonos  iive  pcoprioi^  doe  - 
TJrkkb.  d.  H.  Steienn.  e,  488,  405.   •)  Vgl  Hb»  die  Bedsotaog  von  pxaedhim  ' 
Letoyn,  Steir.  Lndlif.  &  18  Anm.  19. 
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afliohM  imBiaiiiter  ab  ipso  peroepimns  el  quanio  de  ipeis  oogimas 
InUtan^  %  wo  unter  den  alü  infeodati  eie^  wol  nur  die  Bittor  und 
ineclito  die  lendeef&nten  Teretenden  werden  können.  Wenn  taier 
fie  UndmiSB  ibie  praedia  m  Terihiesern,  welclie  in  der  Üibinde 

Ton  1186  auf  die  Ministerialen  beschränkt  war,  anch  auf  die  Com- 
prorinciales  ausgedehnt  und  wenn  endlich  bestimmt  wird,  dass  den 
ministerialibus  etcomprovincialibus  die  homines  ipsorum  pro- 
prietatia  Tel  in  prediis  eorum  —  positi,  welche  zur  Erlangung  der 
Freiheit  in  die  Städte  entflohen,  zurückgegeben  werden  sollen,  so  kann 
doch  wol  kein  Zweifel  sein,  dass  unter  den  Comprovinciales  hier 
Überall  nicht  bäuerliche  Hörige,  sondern  offenbar  nur  die  zum  Lande 
gehörigen  Milites  gemeint  sein  können.  Dürfte  es  somit  als  erwiesen 
gelten,  dass  der  Ausdruck  .proyinoialis*  oder  „comprOTincialis^  zu 
deutsch  nLsndmann"  in  Steiermark  seit  dem  ersten  Vorkommen  in  dem 
Pkifileg  Ton  1186  bis  herauf  in  die  Zeit  der  Entotohong  des  steiri- 
mkA  Liadveolito  in  fortdauernd  gleieher  Bedeatong  als  tedmisehiB 
BeMiflluwmg  dsnellMn  StandesUaase,  der  unfreien  Bitter  und  Snedhte 
d«  Ittdediemn  gebraneht  wurde,  so  erObrigt  um  nun  nodk  dae^ 
Sdritfaal  difliea  Auadmeks  in  der  epKtsren  Zat  in  kunem  Ueberbliok 
a  verfolgen. 

Li  der  den  Lendiedit  leiOieli  nahe  etehenden  Handfeste  Herzog 
Albrechts  IL  Tom  Jahre  1389,  welche  eine  authentische  Yerdeutsehang 

der  Urkunde  König  Rudolfs  vom  Jahre  1277  enthält'),  finden  wir 
aoch  die  Sprache  des  Landrecbts  wieder.  Die  üeberseixung  you  „mi- 
nisteriales  et  comprovinciales*^  lautet  regelmässig:  , Dienstherren  und 
landleut'  und  auch  in  dem  angehängten  Schlusszusatz  wiederholt 
sich  zweimal  diese  Combination:  «Nun  wollen  Wir  auch  also  der 
Toi^^hriebnen  Unserer  Dienstherrn  und  Unserer  Landtleut 
ta  Steyr  gebett  gütlich  verbeugen  und  vernehmen  und  bestatten  und 
bewiren  jhn  auch  aller  jhrer  Becht  und  gewonheit  mit  diser  gegen- 
wertigen  Handvest  als  sie  darinne  da  obnen  Ton  Wort  zu  Wort  sind 
gesehrieben  rnd  als  wir  auch  die  in  Latein  denselben  Unsern 
Bienstherrn  rnd  Landtie ntken  sooh  bestettet  und  Temewert 
haben'.  Es  kann  wol  ab  selbetfersttndlich  angenommen  weiden. 
diBS  aack  der  Begriff  der  Laadleute  hier  derselbe  ist  wie  im  Landreebt 


')  ürkkb.  d.  H.  Steierm.  2,444.  *)  Landhandvest  des  Fürsten thumbe  Stejer 
Gisete  1685  fbl.  16  ff.    Der  neuei^tc  Druck  der  steirischen  Landhandfeste,  Graz 

nach  weichem  im  Folgendem  dtirt  werden  soll,  enthält  nur  die  iiuerirte 
IMwaiiMif  des  BndeUbSsdieB  Fdvilegs,  daie  dsa  Bbgang  «ad  floUusi  dar 
Ikknsds  AUtsflhte  IL  YgL  Luofaia,  SMr.  JjkML  a  68. 
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•  Z  allein  g  er. 


Sebon  ein  Jdixliaiidert  später  aber  ISsit  sieh  ein  vdUig  neoev 
SpracbgelmMioh  eenitelmen.  Das  Wort  Landmann  bat  in  disesr  Zbü 

denjenigen  Sinn  gewonnen,  den  wir  bente  nocb  damit  Teibinden. 

£8  deutet  nicht  mehr  eine  privatrechtliche,  sondern  eine  politische^ 
Verbindung  mit  dem  Laude  an.  Die  J>audleute  sind  nicht  meh' 
Leute  die  dem  Lande,  sondern  die  zur  Landschaft  gehören, 
welche  Landstandschaft  besitzen.  Landmann  ist  gleichbedeutend  ge- 
worden mit  Landstand.  Als  Landleute  werden  also  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert alle  Mitglieder  des  landständischen  Adels,  innerhalb  dessen 
fibrigens  fortwährend  noch  die  zwei  Klassen  der  Herren  und  der  Bitter 
und  Knechte  nnteiscbieden  werden,  ansaaimenfassend  bsaeiobnet 

Dissen  Gebraoeb  seigt  uns  s.  B.  in  fdlUg  fteter  Aosbüdoiig  «ne- 
IJilconde  König  Ikiedriflk»  IT.  aos  dem  Jabra  144&^;  ea  mögen  im* 
Folgenden  einige  der  am  deatlicbsten  spreobendmi  Stellen  yergleidieiid* 
berausgehoben  werden,  a.  E:  «Item  sa  Qris  aoU  kein  Praelnt 
noeb  Landmann  Ton  seinem  Wein,  die  er  da  ftrflibrtt  kein  Fdr- 
iabrt  oder  Mantb  nit  geben*  u.  s.  w.   Vgl.:  ,Item,  dass  allePrae- 
faten,  Herren,  Ritter  und  Knecht  ihre  Bau-wein,  Zins-wein 
u.  s.  w. — ,  dass  die  als  Mauth-  und  ZoU-frey  geführt  werden*').-— 
.Item  welcher  Landmann  oder  Ba uer  einen  Burger  einer  Qeldt- 
Schaidt  Bezieh  ^)  u.  s.  w.;  vgl.:  »Item  dass  alle  Praelaten,  Grafen, 
Herren,  Ritter  und  Knecht,  und  B  a  u  r  e  n  allerley  Handwerker - 
bey  ihn  auf  dem  Land  gehaben  mögen  * ;  u.  s.  w.  *)    ,  Item  es  sollen 
alle  Praelateu,  Grafen,  Herren,  Ritter  und  Knecht  und  die  ' 
ibren,  das  Knecht  und  Bauren  seyn  und  heissen*      ygl.  «die  Laad- 
lenth,  die  Burger  und  ihre  Bauren*  ^)  und  wiederholt:  »unser 
Landleutb  Holden,  der  Landleuth  Erb-Holden,  der  Landleuth  Holden 
und  Bauren      —  .Bin  jeder  Praelat,  Herr,  Bitieroder  Kneehi 
Bnrger  oder  Banr  ils.w.s  Tgl:  aUe  Lnndleatb,  Barger  nnd  : 
0&st  anf  dem  Gej<)«  n.  a.  w. 

Bs  sei  weiter  beispielsweise  noob  bingewiesen  aof  die  Worte  der ' 
bfi  der  Brbbnldigung  rom  Jahre    1564  dem  Landesftlrsteu  (Erz- 
benog  Karl)  yorgelesenen  Eidesformel  ^j:  ,  Ewer  Fürstl.  Durchl.  werdeii' 
schworen  mit  derselben  Aydt  als  künftiger  Herr  vnd  LandtsfÖrst  in 
Steyr  allen  Landtieuthen  (:),  Herren,  Rittern  vnd  Knechten 


*)  EOnig  Friedrichs  £nticheidung,  wie  es  in  8t^  mit  den  Mäatten,  T&fer- 
nen,  Weinfuhr,  Ein,  Mass,  Gewicht  und  anderen  Artikeln  mehr,  solle  gehalten 
werden.    Steirische  Landhandfeste  (Druck  t.  1842)  8.  U— 21.    >)  das.  S.  15. 

das.  S.  16.  *)  das.  8.  17.  »)  da«.  S.  17  u.  19.  •)  das.  8.  19.  ')  das.  8.  IS, 
SO.  ')  das.  18.   *)  Landhandrest  des  FOrstenth.  Steyer  t.  1685  fol.  10.b. 


Digitized  by  Google 


Die  htterliohea  Klüsen  im  steiriMhen  Laadreciht 


421 


(ies  bestimpten  Försteuthurabs  Steyer  etc.  —  Als  Vns  jetzt  vorge- 
lesen ist,  Schwören  Wir  allen  Landleuthen  dess  Fürsfcentbumbs 
Steyr  etc.*  * 

Man  sieht,  wie  hier  überall  der  Ausdruck :  ,Jiandleute"  als  TöUig 
gleushbedentend  mit  , Landstande*  gebraucht  wird  und  zwar  so,  dass 
danmter  entweder  bloss  die  Klassen  der  Hemm  und  Ritter,  also  der 
Adel  diB  LuidM  Tentendeii  oder  aber  ameidem  auch  die  Fraelaten 
■übegriffen  werden.  Daneben  finden  wir  nnn  aber  auch  in  dieear 
ftil  imd  späterhin  gaas  regelmässig  eine  den  ilteieiL.8praohgebraiieh 
MMliende  Anwendung  jenes  Anadmeks,  weleber  in  der  eehr  ge- 
w9bnKchen  Combination:  , Herren  und  Landleute*  immer  noch  als 
technische  Bezeichnung  der  zweiten  Adelsklasse,  des  Staudes  der  Ritter 
and  Knechte  erscheint.  Auch  diese  Bedeutung  mag  im^  Folgenden 
durch  einige  Beispiele  belegt  werden. 

Solche  bietet  unter  anderen  eine  ständische  Urkunde  vom  Jahre 
1502  als  „Beruff  belangend  die  frembden  Wein  vnd  Tnordentlichen 
Kanffmannahindel"  fiberachrieben      Sie  enthält  Verordnungen,  welche 
die  gemeine  Landeohaft  doreh  ««^ieh  Herrn  ?nd  LandÜenth*,  die  sie 
dem  vmrdoet  im  Terein  mit  kaiaerliehen  Bftthan  beaehloeaen.  In 
den  eiaaelnen  Artikeln  denelben  weehielt  der  Begriff  der  Landlente 
in  der  angegebenen  Weise.   Im  allgemeinsten  weitesten  Sinne  steht 
der  Ausdruck,  wenn  es  heisst:  „Ob  aber  ein  Laudtmann,  Er  wer 
Geistlich  oder  Weltlich  seiner  Mann  einen  —  in  seinen  nöthen 
gelt  liehe,  Oder  aber  ein  Burger  einem  armen  Mann  liehe"  u.  s.  w« 
BegelmäMsig  aber  werden  die  Prälaten  besonders  genannt;  so  am 
'  Eingang  des  gleichen  Artikels:  „Item  es  sollen  auch  diePraelaten 
Tnnd  Landtieute  ihren  Undersässen  nicht  yerbieten^^  u.  s.  w.^) 
(vgL:  „Ob  aber  die  Praelaten,  die  Tom  Adel  oder  die  jhren* 
n.  8.  w.  ^   In  den  meisten  Stellen  aber  greift  noch  eine  weitere 
Seheidnng  Fkla  and  finden  wir  die  Ordnung:  „Bradaten,  Herren  Tnd 
Landtlenth««). 

Dass  diese  letztere  Verbindung  nicht  etwa  im  Sinne  tou  „Herren 
und  zugleich  Landleute",  aufgefasst  werden  darf,  vielmehr  eine  Auf- 
zählung der  verschiedenen  laudstäudischen  Gruppen  mit  besonderer 
Unterscheidung  der  beiden  Klassen  des  Adels  beabsichtigt  ist,  erhellt 
einmal  schon  daraus,  dass  der  Ausdruck  abwechselnd  lautet:  „Prae- 
laten, Herren  und  (oder  noch)  ander  Landtleuth'^  ^).  Es  geht  dies 
weiter  aohon  klsr  ganng  ans  dem  Inhalt  der  betreffenden  fieetim- 

0  lABiteidiert  d.  AntanO.  Bkiyv  a.  isas  hl  S6-80.  f)  das.  ioL.S7. 
<)  das.  £  88.  ^  Siehe  dai.  i  80,  sik     dss.  £  nh  swmaL 
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muigen  hervor,  wMt»  keineswegs  etwa  eine  Riniiohrinlmiig  auf  den 
Fraelaten-  und  Herrenstand  leiden,  sondern  sioli  dtuckwegs  Biohäioh 
auf  den  gesanuiiien  Adel  beneben,  nnd  ergibt  sich  fibeidies  gm 
beiiimmt  ans  einer  Yergleichuug  mit  anderen  Stelleii.  So  man  bei 
Festsetating  der  Strafe  ftr  Uebertrotoag  dae  Barol&i  angeordnat  wild: 
^Ob  die  Verbrecher  waren  Fraelaten,  Harren«  Bitter  odas 
Knecht,  die  sollen  vnd  wollen  Wir  jmh  dieselb  TberfBÜirang  —  fiir 
Uns  vnd  die  Herrn  vnud  Landtleuth,  so  Wir  vngefehrlich  darsu 
gehaben  mögen,  erfordern  u.  s.  w.  Item  weren  aber  die  Verbrecher 
Barger  —  so  sollen  Burgermaister,  Richter  vnd  Käthe  —  gegen 
denselben  Verbrechern  —  gleicher  weise,  wie  Wir  vorgeschriebener 
mainung  gegen  den  Herrn  undLaudtleuten,  so  solch  Geboth, 
vnd  Ordnung  verfüren  auch  ernstlich  handeln'  Oder  wenn  es 
einmal  heisst:  „die  Praelaten,  Herrn  vnd  Landtleut  oder  ander 
Inwoner,  sie  sein  Geistlich  oder  Weltlich  *  ^)  und  in  einem  der  nächsten 
Artikel  aasf&brli^sher:  ,,all  Praelaten,  Grafen,  Herrn,  Bittat 
▼nd  Knecht,  aooh  die  Klosterlenth  vnd  firtspriester,  P&nehaKr 
Yicari  md  Qemaina  Priesteiaehaifti  ihr  Dianar  md  UndenHMsan,  daa 
Bawem  seyn*"  n.  a.  w.^,  wSbrand  glaiah  daran!  wieder  nuaanaatt» 
ftaaand  gaaagl  wird:  Minder  den  PraaUtan  Herrn  Tnd  aadara 
Landlenthan  Tnd  sonst  aUanthalben'*. 

Andh  in  der  »«Ordnung  das  bumdsraehtan  in  Staisr**  Tom  Jal»a 
1508 «)  begegnet  wiedelholt  dieaa  TTnterMibaidang  s.  B.  Art  19:  »Ea 
Sellien  auch  die  herren  vnd  lanndlewt,  so  amb  rechten  sitaaD, 
vleissiglich  auf  clag,  antwurt  u.  s.  w.  aufmerken  vnd  hören,  dadurch 
sy  deat  gruentlicher  mögen  rechtsprechen  ^) ;  während  an  anderen  * 
Stellen  unter  den  Landleuten  auch  die  Herren  einbegriffen  erscheinen 

Es  ist  nun  wol  selbstverständlich,  dass  auch  bei  diesem  Gebrauch, 
in  der  Verbindung  „Herren  und  Landleut«",  dieser  letztere  Auadruck 
dem  Sinne  nach  in  der  Bedeutung  von  Landstände  zu  nehmen  ist. 
Die  Bitter  und  Knechte  sind  nun  eben  wieder  neben  den  Herren,  die 
nanderen  Landleute**  die  Landleute  schlechthin 

Gerade  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  würde  sich  nun  aber 
freilich  die  specielle  Beseichnnng  der  awaiten  Gruppe  des  Adels  ala 
Laadlenta  auch  leicht  erUiran,  ohne  dass  ein  nnmitt^baiar  bisto- 

»)  das.  f.  28b,  29.  «)  da«,  f.  26b.  «)  daa.  f.  27.  *)  Herauageg.  v.  F.  Bischof 
ah  Anhang  IT  zum  St«ir.  Landrecht  8.  194  flF.  *)  das.  S.  201  vgl  auch  Art  17 
S.  200 :  der  herrn  vnd  landlewt  diener.  *)  Vgl.  weiter  den  sogenannten  Landauer 
Vertrag  von  1501.  (Steier.  Landhandf.  v,  1842  S.  21  ff.  und  andere  st&ndische  Ur- 
kunden. ')  VgL  oben  8.  401  und  auch  die  Analogie  »miniitenales  el  ahi  oompro* 
viadslse«  oben  B,  4U. 
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rischer  Zusammenhang  dieses  Sprachgebrauchs  mit  der  vom  zwölften 
bb  ins  vierzehnte  Jahrhundert  fortwährend  nachgewieseneu  Au- 
wendung desselben  Ausdrucks  als  Benennung  der  herzoglicheu  Bitter 
und  Knechte  uothwendig  angenommen  werden  müsste.  Es  kann  je- 
doch, wie  ich  glaube,  wol  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  ein  solcher 
Zusammenhang  wirklich  vorhanden  ist,  dass  wir  in  der  Bezeichnung 
J[Andmann*^  auch  im  Sinne  und  der  Verwendung,  welche  wir  seit 
dem  ftlnfzehntea  Jahrhundert  aoBschUeMlich  beobachten,  nickt  etwa 
ein  selbständiges  originäres  Erzengniss  des  politischen  Lebens,  der 
ständischen  Entwickelang  jener  Zeit,  sondern  das  alte  in  onanteir^ 
bfocbepem  Gebraaoh  fortlebende  „proYincialis^  sa  erkennen  kaben. 

Yennlanong  nnd  Yerlanf  des  üebeiganges  der  ilteren  Bedea- 
kmg  nnd  Terwendong  des  Wortes  in  die  sp&tere  lassen  si«^  im 
Garnen  leiekt  kegreifen  nnd  dnreksckanen.  Seitdem  sn  Anfimg  des 
ftn&eknten  Jakrknnderts  sack  die  Bitter  und  Eneckie  (die  kersog- 
liefaen  sowol,  wie  jene  der  anderen  Herren)  ebenso,  wie  sekon  viel 
firlUier  die  der  Ministerialitfit  angehörigen  Personen  lur  rollen  Aner» 
kennung  der  persönlichen  Freiheit  durchgedrungen,  war  natürlich 
»ach  die  Bezeichnung  Landraann  in  der  ursprünglichen  etymologische u 
Bedeutung  unzutreffend  und  gegenstandslos  geworden.  Da  aber  diese 
Aufhebuug  der  persönlichen  Unfreiheit  sich  nicht  mit  einem  Schlage 
oder  überhaupt  in  bewusster  Weise,  sondern  ganz  allmälig  und  un- 
bemerkt vollzog,  so  konnte  man  sich  auch  ebensowenig  jemals  deutlich 
bewosst  werden,  dass  jene  Standesbenenuung  dem  historischen  Wort- 
sinn nach  den  geänderten  YerkaltniBsen  nickt  mehr  entsprach.  Das 
Verständniss  derselben  musste  vielmehr  ebenso  unbemerkt,  wie  das 
Yerhaltnisw,  welches  in  ihr  zom  Ausdruck  gebracht  war«  Terloren 
geben.  Dass  aber  nickt  auek  d«r  ganse,  wie  es  allerdings  sckeint, 
m  Hanse  aus  mekr  der  offidellen  Becktsspracke  als  der  Spracke  des 
tlglieken  Lebens  angekSrige  Ausdruck  mit  verloren  gieng,  sondern 
ndi  sack  weiterkin  als  Standesbeceicknung  forterkalten  konnte,  er- 
Uirt  Sick  aber  leiekt  ans  dem  Umstände,  dass  sick  eine  den  neuen 
polttbdien  und  soeialsn  Gestaltungen  völlig  entspreekende  Deutung 
desMlben  wie  von  selkst  dsxkoi  In  das  15.  Jakrkundert  fUlt  das 
Aufblühen  und  die  kraftvollste  Entwickelung  des  landständiscben 
Lebens  in  der  Steiermark.  Da  lag  nun  die  Interpretation  des  gerade 
in  den  ständischen  Privilegien  seit  der  ältesten  Zeit  regelmässig  als 
Benennung  der  zweiten  ritterlichen  Klasse  wiederkehrenden  Ausdrucks 
(Com)provinciales,  Laudieute,  in  dem  Sinne  von  Landstände  gewiss 
nahe  genug;  eine  Interpretation,  bei  welcher  eben  einerseits  unter 
dieser  Beaeicknung  sehr  gut  auch  jetst  noch  insbesondere  die  zweite 
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Grappe  des  Adds,  der  Stand  der  Bitter  und  Kneohtb  begiübik  Warden 
kottote,  wünend  aidi  andereneiti  die  Antdelmimg  derMlbea  andi 
auf  den  hohen  Adel  und  die  Geiatliehkeit  Ton  eelhit  ergab. 

Eb  ist  somit  sicher  der  historisehe  Name  dar  niedem  Inheigeiieii 

Milites  des  steirisehen  Herzogs,  welcher  snnSehst  spraehlieh  in  einem 

neuen  Sinne  yerstanden  wurde,  in  diesem  neuen  Verstände  zu  einer 

Gesammtbezeicbaung  des  landständischen  Adels  werden  konnte  und 
heute  noch,  nachdem  auch  diese  Bedeutung  den  politischen  Verhält- 
nissen der  Zeit  nicht  mehr  entspricht,  als  wesentlich  historischer 
Ehrentitel  vou  den  immatriculirten  Geschlechtern  des  Landes  weiter- 
gef&hrt  wir4. 

IV.  Die  fflrstliehen  Gotteshauslente. 

Zwei  schon  frtther  dtirte  Stellen  des  steirischCn  Landrebhta  er- 
wähnen diese  Klasse: 

Art  III:  Vmb  wew  ein  lantman  sait,  da  sait  ains  fürsteu 
gotshawsman  wol  vrab,  der  aiu  edel  man  if?t;  und 

Art.  00:  — Vnd  vmb  alles  da^,  das  venu  fursten  ze  lehen  ist, 
ez  sey  pischof,  abt  oderabtessyu,  das  ullen  die  (zu  erg.:  (aigen) 
lewt)  der  fursten  vrab  sagen  Der  Zusatz  „die  edle  Leute  sind*' 
ist  auch  hier  hiuzuzudeuken,  da  bäuerliche  Leute  ja  überhaupt  um 
Lehen  zu  sagen  nicht  iahig  sind. 

Die  Feststellung  des  Begriffs  der  fürstlichen  Gotteshausleute  macht 
nunmehr  keine  Schwierigkeiten.  Wir  finden  sie  an  beiden  Stellen 
den  Landlenten  an  die  Seite  gestellt  und  hahen  somit  darin  offenbar 
die  anfreie  ritterliche  Mannschaft  der  geistlichen  Stifter  zn  erblicken« 
als  die  iweite  Gruppe  des  Standes  der  Bitter  und  KneohtCi  der  ein- 
fachen Edellente  nach  der  Terminologie  des  Landrechts. 

Zu  diesen  Stellen  drängen  sich  nun  aber  noch  folgende  Bemer- 
kungen auf.  Dass  überall  nur  Ton  Leuten  fürstlicher  Stifter  die  Bede 
ist,  entspricht  Tollkommen  den  bekannten  Ghnmdsifsen  des  mittel- 
alterlichen Lehen-  und  Staatsrechts,  wonach  streng  genommen  den 
nichtfürstlichen  Kirchen  die  active  sowie  die  passive  Lehensfähigkeit 
und  damit  das  Recht,  weil  eben  auch  das  Bedürfniss  fehlte  eine  ritter- 
liche Dienstmaunsohaft  zu  führen  Und  in  der  That  findet  sich 
gerade  ein  Zeugniss  aus  Steiermark,  aus  welchem  hervorzugehen 
scheint,  dass  dieser  in  der  Praxis  keineswegs  immer  und  überall  be- 
achtete Satz     hier  im  dreizehnten  Jahrhundert  zu  wirksamer  Geltung 

kam.    Ein  Privileg  Herzog  Friedrichs  U.  vom  Jahre  1242  fUr  das 

'  • 

>)  Vgl  oben  S.  402.  *)  Vgl  Fioker,  Vom  Heenchild  &  99  ff.  •)  YgL  dai 
&  10«  £ 
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Siote  AteoBi  enthSUi  den  S«is:  ,iBMuidaiiiii%  nt  ds  emiiüras  suis 
pofiimflinn  "  nb  eenia  Tel  iure  empbytentioo  penonls  aliqailias 
MUooUis,  enm  infeodandi  diet»  eeoleaift  non  habeat  p<H 
teeUtem,  penaio  debüa  penolnatur**  Wlhrend  nun  in  iUenv 
Znt  llilHee  dieeee  nicbtAntlichen  Stihee  nikimdlidi  naebweisber 
sind  ^,  werden  in  der  Tbat  epSter  Bie  mebr  ritterliehe  Leaie  dee- 
selben  erwähnt. 

Es  erscheint  nun  aber  weiter  sehr  beachtenawerth,  und  vielleicht 
auf  den  ersten  Blick  befremdend,  dass  das  sieirische  Landrecht  die 
unfreien  edlen  Leute  flirstlicher  Gotteshäuser  ganz  allgemein  ohne 
Unterschied  zu  dem  piederen  Ritterstand  zu  rechnen,  ja  sogar  als 
den  Landleuten  an  Rang  eher  unter-  als  übergeordnet  zu  betrachten 
scheint,  während  doch  von  Hause  aus  die  grösste  Zahl  der  unfreien 
Bitter  fürstlicher  Kirchen  zur  Klasse  der  Ministerialen  gehörte  ')  and 
■ich  auch  die  TJnterscheidang  von  Dienstmannen  und  Rittern  in  der 
Mannschaft  derselben  und  speciell  der  auch  in  Steiermark  begüterten 
Salabniger  Kirche  im  dreizehnten  Jahrhundert  urkundlich  erweisen 
lint^).  Jene  AuffiMMnuig  und  Daratellnng  des  Landrechts  laaat  aicb 
aber,  wie  ieh  gbmbe,  leieht  begreiftn«  wenn  wir  uns  die  fOx  daaaelbe 
aMügebenden  Znstinde^  sn  denen  die  Entwi^long  der  politiaebein 
und  StandesreibiltniBee  in  der  Mitte  des  Tienebnten  Jahrhnnderti 
gefShrt  hatte,  Tor  Augen  halten. 

Von  bieebOfliehen  Kiiehen  oder  fllnflidien  Abteien  hntten  in  der 
Steiermark,  ausser  den  im  Lande  gelegenen  Seeksn  nnd  GSes,  noebdie 
benachbarten  Salzburg,  Freising  und  Gnrk  bedeutendere  Besitzungen.  Da 
nau  aber  Salzburgische  und  Freisingische  Ministerialeu  kaum  in  grosser 
Zabl  auf  den  steirischen  Gütern  dieser  Hochstifter  sitzen  mochten, 
kam  natürlich  für  die  Auffassung  des  steirischen  Laudrechts  haupt- 
sächlich die  rechtliche  Lage  der  ritterlichen  Mannschaft  der  Kirchen 
Seckau  und  Göss,  sowie  auch  Gurk,  in  Betracht^  welche  jenes  zwei- 
£bUos  da,  wo  ea  Ton  fürstlichen  Gotteshäusem  redet  zonächat  im 
Ange  hatte. 

Alle  drei  hatten  nun  in  früherer  Zeit  nachweislich  Ministerialen. 
Noch  in  einer  Urkunde  von  1257  wird  sogar  die  Ehe  eines  Ministe* 
fielen  der  Abtei  Göss  mit  der  Tochter  des  zu  den  nmilites  terrae 
Sliriae^  gebSrigen  Dietmar  fon  MOre  *)  als  ndisparis  eondioionia  eon- 
jqgimn**  beieiehnet      Und  wenn  «udi  der  Beiehs-Flirstenaland  nnd 

»)  ürkkb.  d.  H.  Steierm.  2,517.  «)  Vgl.  noch  ürk.  v.  J.  1186  da«.  1,62C; 
unter  den  Zeugen  mehrere  »militea  proprü  ecciesie  n(Mtre*.  •)  Vgl.  Schwabensp. 
ed.  Uasberg  c.  8u8.  *)  Vgl,  Miniat  u.  Mü.  S.  85.  •)  Vgl.  oben  &  407  Anm.  1. 
^  Dipl  a.  Stiziae  1, 71  TgL  76. 
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dalier  die  Fttratenieehte  den  BiecbSfeii  Ton  Seekan  und  Cknk  yon 
BeohtBwegen  stieng  genommen  nicht  ankamen  ^,  ao  heiaafc  ea  doeli 
in  der  Urkunde,  durch  welche  König  FHedrich  II.  im  Jahre  1218  die 
GrOnduDg  der  Biatiilimer  Ghiemaee  und  Seekau  durch*  den  Erzbiaeltof 

Ton  Salcburg  genehmigt«,  diesbezüglich aasdrScklicht  nMiniaterialea 

uero  earundem  ecclesiarum  iuramentum  fidelitatis  suis  prestent  episco- 
pis  et  ipsi  orania  miuisterialiura  iura  obtiueant,  que  miuisteriales  eccle- 
siarum Alamannie  obtinere  hacteuus  cousueuerunt"  Ebenso  führen 
auch  die  ritterlichen  Leute  von  Gurk  die  Bezeichnung  Ministerialen. 

Welch'  tiefgehender  Unterschied  hatte  sich  uuii  aber  seit  der 
Mitte  des  dreizehnten  bis  zur  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
allmälig  zwischen  der  ganzen  Lage  der  Ministerialen  dieser  Kirchen 
einerseita  und  andererseita  jener  der  steirischen  Dienstmannen,  der 
nunmehrigen  Bienatherren  des  Herzogthums  Steier  herausgebildet! 
Zur  Erlangang  einer  ähnlichen  politisch  bedeutenden  und  bevorrech- 
teten Stellung,  wie  aie  diese  innehatten,  fehlte  für  jene  schon  die  noth- 
wendige  Tmuaaetaung,  die  Entwickelnng  der  aelhatSndigen  Lande»- 
hoheit  in  den  Territorien  dieaer  Kirchen.  Nur  die  DienaUeute  einea 
Landeaherm  konnten  su  Landherm  werden.  Baa  von  Hanau  aua  reiclis- 
fttratUche  Qöaa  aber  atand  sunSchat  unter  Vogtei  dea  ateiriachen  Her- 
zogs, die  aich  allmSlig  in  Landeahoheit  Terwandelte  *),  und  aank  eo 
aelhat  an  einer  deijenigeö  der  ateiriachen  Bienathenren  ttnliciiett 
Stellung  herab  %  wodurch  auch  seine  unfreien  Bitter  einfiach  in  eine 
Reihe  mit  der  Ritterschaft  der  Dienstherren  kommen  mussten.  Die 
Bischöfe  von  Seckau  und  Gurk  waren  nie  reichsunmittelbar,  auch  sie 
konnten  in  dieser  Zeit  nicht  zu  Landesherren  werden  und  auch  ihre 
Dienstmannen  konnten  sich  nur  mehr  etwa  durch  den  Namen  von 
der  Klasse  der  Ritter  und  Knechte  unterscheiden. 

Der  Ausdruck  Dieustmann  ist  nun  aber  in  der  Zeit  der  Ent- 
stehung des  steirischen  Landrechta  überhaupt  im  Verschwinden  be- 
griffen. Kennt  dasselbe  nur  die  zwei  Klassen  der  Dienstherren  und 
einfachen  Edelleute,  so  fielen  die  Sitter  geiatlicher  Stifter  uaturgemfiaa 
unter  die  letstere 


1)  Vgl  Ilcker,  Vom  Reicliinntnflaiid  8.  S87  ff.  «)  Urkkh.  d.  Hanogth 

Steicrm.  2, 242.  >)  Ficker  ReichefBrafenst.  S.  ZU.  *)  Vgl.  die  Utk.  146S  oben 8.  S97] 
*)  Ich  habe  bereit«  in  Minist,  u.  Mil.  S.  70  ff.  darauf  hingawieaen,  wie  der  durch 
die  Ausbildung  der  Landeöliohcit  bedingte  Aufschwung  in  der  rechtlichen  Stel- 
lung der  landesfürstJiclien  Ministerialen  gegenüber  allen  ritterlichen  Unfreien  de« 
gesammten  selbst  landsässigen  Adels  schon  den  Schwabenäpieglcr  zur  Au&tellung 
dea  Satses  filhren  konnte,  daas  nur  Fürsten  Dienstmanaen  haben  kOnnen  (Laari». 
a  S08).  Zu  dan  dort  aagefBlulBn  nrkmidliohea  ZeogBiMU  ttr  dM  ihalilnhHrh 
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Ja  es  ist  sogar  begreiflich,  wenn  die  Stellung  der  herzoglichen 
Lmdleute  aU  eine  bessere  und  angesehenere  nicht  bloss  als  jene  der 
Ritter  und  Knechte  der  Dienstherren,  sondern  auch  als  die  der  ehe- 
maligen Ministerialen  der  Kirchen  des  Landes  erscheinen  konnte. 
Mochte  die  rechtliche  Lage  der  herzoglichen  Militee  sieh  nrsprUngliGh 
Ton  deqenigen  der  übrigen  Leute  dieses  Standes  auch  liiolit  wesent- 
lich nntwreoheidep,  so  konnte  ee  doch  nicht  enden  VomiHiin,  ele  daie 
du  mmuttellme  Yfriiytniiw  mn  Lendeehttreii  enok  ilife  StoUnng  bob 
und  sie  als  eine  Worrechtete  geschloBsene  Ekuee  mw  der  Geenuni- 
hitt  ihrer  Genoeieii  herror treten  liese.  Wir  ealien,  wie  lohon  in  der 
Oeorgenberger  Handfeste  die  Grundlage  einer  solchen  priyilegirten 
Stellung  derselben  geschaffen,  wie  dann  ihre  Kechte  insbesondere 
durch  das  Privileg  Kaiser  Friedrichs  II.  noch  vermehrt  wurden,  wie 
endlich  ihre  Landes-  und  zeitweilige  Beichsunmittelbarkeit  sie  zu  den 
Standen  des  Landes  gesellte,  auch  sie  mit  politischen  Bechten  aue« 
stattete.   Ocsade  dedarch  erscheinen  aber  die  Landleute  dee  Benoge 
mthi  bk»  TOT  den  ritterliehen  Leuten  der  Dienetherren,  iondeni 
anek  tot  ihren  früheren  Uebergenoiien,  den  Dlemtnannen  jener  Kirehen 
aa^seMiehnet,  welche  mr  En^viflkelang  der  Lwideehoheit  in  ihiein 
Qehiete  nicht  gelangen  konnten.  So  mag  es  begreiflich  ereeheinen, 
wenn  eich  das  steirische  Landreeht  yeranlasst  sieht»  die  principielle 
Ebenbürtigkeit  der  edlen  Gotteshausleute  mit  den  Landleuten  zum 
Urtheilen  erst  ausdrücklich  zu  constatiren. 


Mit  £nde  des  18.  JahrhondertB  allgemein  durchdringende  £ineohrfinkang  der  Be> 
nennung  Diengtmann  auf  die  fürstlichen  Ministerialen  ist  mir  seitdem  ein  neues 
bekannt  geworden,  das  diesen  Sprachgebrauch  auch  für  Mitteldeutschland  erweist 
In  einer  i.  J.  ISU  zu  Eger  zwischen  dem  Landgrafen  Friedrich  v{»n  Thüringen 
und  Herzog  Rudolf  von  Baiern  bezüglich  einer  verabredeten  Heirath  ihrer  Kinder 
eo^gettellten  Vertngiurknnde  aetit  der  entere  als  Bürgen:  den  Bisohof  von 
Wenwhmrg,  «ihs  tofen,  drei  BÜSk  »die  idisn  herrea  ifaid«  md  »sehe&dyeait- 
maan«.  Ib  MD  das  TorlngilinMhei  soll  »ie  der  herre  ima  ritter  seadea«, 
vikhe  in  Ikfark  IBiil^i  heltea  loIleB»  wlhnad  die  >4jeilheRea<  ia  Fenon 
dasnreiten  haben.  Und  wenn  »der  henen  xittsr*  Mofas  üonate  geMM  habea, 
10  adlaa  die  Herren  penönUoh  einlagern  ,i4  iiea  rittern  und  s&  den  dyest- 
manaen  und  rollen  danne  di  selben  herren  mitsampt  iren  ritteren  und 
den  d  jc  nstmannen*  daselbst  bis  zur  ErftÜlnng  des  Vertrages  aushalten.  ,Wir 
Denen  oucb  aus  unsem  herren  den  bischoff  von  Niwnburch,  daz  der  selbe  nicht 
sol  leiflten,  ez  nillcn  doch  sein  zwen  ritter  aus  und  an  seiner  etat  leisten*. 
fForschang^n  z.  deutsch.  Geschichte  20,  288).   Man  sieht,  wie  hier  [conseqnent 
zwischen  den  laadgräflichen  »Dienstmumen*  (Dienstherren)  und  den  .Rittern* 
der  Hencen  aatichiedea  viid.  Amdi  die  Meaandsi  leiehionmittelbeien  Bisohois 
fca  Neanlmgt  dar  U«  ab«  dne  HmeihebaBg  ssiaei  ftntiichiB  ateadw  sa 
ka  Mhn  »HeneB*  gmduiel  iM,  erfrtäasa  aar  eis  BiMsr  bewfaihaei 
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Der  Dienitherren  Bigenleute 

Anoli  diese  Klaaee  resp.  Beieiefanuug  eneheint  im  eieiiiMlieB 
Luiflbreehi  saent  in  dem  wiederbolt  beeprochenen  Art  90: 

Ei  mag  dhainis  dinsthemi  a  i  g  e  n  m  a  n  sagen  rmb  ain  aigen  vom 
lant  u.  8.  w.,  worfiber  nur  des  Herzogs  Landleute,  uoch  um  Lehen 
der  iiirstlicbeu  K  ircben,  worüber  die  ritterlicbeu  Eigenleute  dieser  zu 
uriheilen  berufen  sind,  sondern,  wie  wir  also  in  analoger  Weise  zu 
erganzen  haben,  nur  um  Leben  von  Dienstberren  '^). 

Nach  all'  dem  früher  Gesagten  ergibt  sieb  faat  mit  Notb wen- 
digkeit, dass  unter  den  iu  dieser  Stelle  mit  den  Land-  und  fürst- 
lichen Gotteshausleuteu  in  Parallele  gebrachten,  und  offenbar  an  sich 
tum  Urtheil  über  Leben  befähigten  ,  Eigenleuten  *  der  Diensthemta 
speciell  nur  die  ritterlichen  Eigenleoto  derselben,  ihre  Ritter  und 
Knechte  als  die  dritte  und  letzte  Qrappe  des  nnireien  Bittorstaiidefl 
gemeint  und  zu  retetelten  sein  kttonen.  Diess  Annahme  endieint 
dann  anek  in  Art.  05  and  96  selion  dordi  die  allgemeine  Yeigteiehiuig 
der  Eigenleute  mit  den  Landleuten  nahe  gelegt').  In  beiden  letst- 
genannten  Stellen  nnd  ebenso  aueh  in  Art  116  ^)  erscheinen  jene 
überdies  als  Inhaber  Ton  «Inwirtseigen'  einer  von  Lehen  nnd  Sas- 
gut  rersehiedenen,  von  Hause  aus  den-  Kreisen  der  unfreien  Bitter 
spedilseh  eigenihttmliehen  Form  Ton  Grundbesitz 

Es  zeigt  sich  also,  dass  das  steirisebe  Landrecht  den  Ausdruck 
,  Eigen  mann  •  Überall  nur  in  prägnanter  Bedeutung  gebraucht,  iu 
dem  es  darunter  ausschliesslich  den  ritterlichen  Eigenmann  versteht 
Zu  dieser  Annahme  wird  man  sich  übrigens  von  vorneherein  um  so 
unbedenklicher  entschliessen  können,  als  gerade  jener  Sprachgebrauch 
unserem  Rechtsbuch  am  allerwenigsten  eigentbümlich  ist.  Er  findet 
sieh  in  derselben  Cousequenz  und  AuaschliessUcbkeit  bekanntlich 

')  Art. '»0, 95,  96. 116.  »)  Vpl.  Art  97.  •)  Sieheoben  8.  408.  *)DerVennittelangdet 
Herrn  zxir  gegenseitigen  Veräussßrung  von  Inwert«eigen bedürfen  »des herrenai gen 
1  e  w  t  nicht,  die  in  der  herschait  siczent*.  Ich  verweiBe  diesbezüglich  auf  die  Aua« 
iührungen  in  meiner  nfiohstens  zu  verOffentUohenden  Abhandlung  über  das  »Iu-. 
wMeigen«.  •)  Für  die  bäeedidMB  Vvbmm  nnd  BDrigan  hat  dsadbe  die  Be- 
wiehweegan  »HoldeB*  odw  »BaiMm«  Mldeohtweg.  Vgl  Axt  91.  Bs  sol  sin  her 
Sewort  worden  von  humb  holden  vor  allen  gdttoi.  —  Art  99.  Ei  mag  wSm 
man  seinen  holden  wol  beiteligen  der  an  leoht  von  im  gevam  ist  —  Art  ISO. 
Wann  ain  pawer  ainem  herren  entrinnet,  wai  er  gats  fürt  treibt  oder  trait,  wer 
ims  nympt  auf  aincr  straasen,  die  weil  er  flüchtig  ist,  des  ist  ez.  Chumpt  der 

pawer  vnd  daz  gdt  in  ain  stat  vnd  chumpt  der  herr  hinnach,  des  der 

hold  vnd  da^  gut  ut,  der  bestetigt  seinen  holden  vnd  das  gut  —  Art  115, 
Wenn  siaiB  h«mi  sin  pawer  ftdar  v«tt  dsn  h«Migt  Min  savtnun  mL 

ebSMO  Altt  199,  909,  947,  949,  9ftl  s.  i.  W. 
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schon  im  Schwabe nspiegel  zeigt  sich  ferner  auch  iu  anderen  un- 
gefähr gleichzeitigen  Rechtsaufzeichnungen,  wie  dem  Rechtsbuch 
Ruprechts  v.  Freising  und  dem  österreichischen  Landrecht  ^)  und  findet 
«ach  ia  den  Urkunden  seine  Bestätigung.  Es  sei  diesbezüglich  hinge- 
wiesen auf  die  erwähnte  Urkunde  von  1288,  worin  die  GräEn  von 
ScUeonts,  hern  ü.  ?.  Weiderfeld  und  seinen  Bruder,  ,die  mein 
rekt  aigen  sind  gewesen  Ton  ir  mreter  ttotu  Hütegarien*,  an  den 
HsRog  Albieclit  von  Oesterreieli  Tersehenkt  *) ;  sowie  anf  eine  Ür- 
famde  ans  dem  Jabr  1270,  worin  die  Witwe  des  l^cbsessen  Albn 
von  Teltspereb  bekundet,  dass  sie  aom  Ersata  des  anf  500  Mark  ge- 
schätzten Schadens,  den  ihr  Bruder  Hartm.  y.  Ort  dem  Kloster  Ad- 
moüt  zugefügt,  diesem  ^ qninque  homines  mihi  iure  proprie- 
tatis  attineutes,  non  meliores  nec  etiam  infimos,  sed  tamen  de 
geuere  militares'  mit  ihrer  NacbkommeDschafb  und  ausserdem 
10  mark  jährliche  Einkünfte  übertragen  habe 

Es  scheint  denn  auch  leicht  erklärlich,  dass  man,  seit  die  privat- 
rechtliche Unfreiheit  der  Ministerialen  mehr  und  mehr  in  das  poU* 
tische  Lebensrerbftltniss  ttbergieng,  die  JEUtter  md  Enediie,  minmebr 
die  einsige  ritterliche  Hasse,  bei  weleber  jene  noeh  in  ToUer  SebMs 
soeikannt  und  wirksam  war,  andi  scbleebthin  als  die  eigenen  Bitfter| 
die  Eigenlenie*)  bezeichnete.   Dagegen  mag  es  in  der  That  einiger- 
massen  überraschen,  wenn  sich  herauszustellen  scheint,  dass  auch  die 
im  steirischeu  Laudrecht   hervortretende   ausschliessliche  Ein- 
schränkung der  Bezeichnung  Eigeuleute  auf  die  ritterlichen  Unfreien 
der  allgemeinen  Anschauung  der  Zeit  über  die  eigenthümliche  recht- 
liche Natnr  des  Verhältnisses,  in  welchem  die  Bitter  und  Knechte  an 
ihren  Herren  standen,  im  Gegensatz  zu  jenem  der  hörigen  Bauern 
entspriebt,  dass  man  nimlick  schon  seit  der  Wende  des  13.  nnd  14. 
Jabrhimderka  nur  allein  jenes  rittoiliebe  AbbingigkeitsrerhiliniaB, 
niehi  aneh  dw.  b&uerliche  als  ToUe  persdnliobe  ünfiioibeit  als 
„Eigonsebaft^  im  techmseben  Sinne  anffiMste,  welche  sieb  demnach 
ftlr  die  Bitter  und  Knechte  auch  allen  bäuerlichen  Klassen  gegen- 
über als  charakteristisches  Moment  erwies.    Dies  ist  mit  grösster  Be- 
stimmtheit in  einer  sehr  beachtenswerthen  Stelle  der  Gedichte  Heiblingä 
ansgoapzochen,  wo  auf  die  Frage: 

waa.ein  rechter  dienstman  si, 
ißt  er  eigen?  ist  er  m?  —  — 
ob  der  benoge 

eigensohaft  jeh  üf  in?  (TttU  ui— ufi). 

«)  Vgl.  Minitt.  u,  MiL  S.  8.    »)  Vgl  das.  S.  Sl  u.  57.    »)  ürkkb.  d.  L.  ob 
d.  Ebb«  4,87.      Dipl.  i,  ötir.  l,S48.      Vgl.  obsii  8.  401  Anm.  8. 
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lUe  Antwort  erfolgt: 

dw  knt  igt  ain  (nämlich  des  Henogis)  eigea  nihti 

wan  man  ins  enpb&hea  aiht 

16  khea  Ton  dem  riebe.  — - 

in  duem  Imt  se  rehte 

fint  rStar,  edel  knehte, 

eigen  der  rehien  diensiman* 

die  das  riolie  iMMieni  Ut 

die  gebnren  alle  Tri, 

■wee  ir  guot  se  lehte  ii, 

si  sitzent  üf  buroiehte. 

dienstman  riter  knehte 

jehent  ir  ze  holden 

daz  si  dienen  solden 

niht  wan  ir  rehten  zins. 

si  bieten  also  yil  gewins, 

der  si  braebt  ze  bocbvart. 

got  hat  si  da  mit  bewart| 

•WBB  die  selben  vrien 

zesamen  als  die  bien 

'  durch  daz  j&r  bfingent, 

da  mife  n  kAme  gedingenb 

dienaiittiiie  von  ir  gnoi 

wert  in  dieke  flbermnot  (m  iM-na). 

und  nieder  die  Entgegnung: 

doch  weit  ick  lieber  eigen  stn 
do  man  mir  lieie  daa  mtn, 

dan  ich  ein  Tri  biete 

und  mau  mich  niht  erlieze, 

icb  mUeste  staete  sin  bereit  (Vm  17s— 178) 

mit  dienst  vou  miner  arbeit  *). 
Der  im  steiriscbeu  Laudrecbt  eingehaltene  Sprachgebiaoob  findet 
hier  seine  Yollste  Bestätigung  und  Begründung. 

£s  gibt  darnach  iu  dieser  Zeit  nur  eine  Klasse  .eigener'  Leute, 
die  Bitter  und  edlen  Knechte.  Die  Dienatmannen,  welche  awar  noch 
nicht  ala  frei  beseichnet  werden  J^finnen,  aind  dock  warn  mindeaten 


*)  Vgl  auch  Helbling  VIII  SO -So: 

ein  dieutmaa  haben  aol  m  recht 

xtfaMrind  €dd  knehtB, 

die  geme  uida  sehte 

im  dieata  eigealteke. 
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iiidii  ISgeax  Ümg  Himn,  des  HenogB«  die  Baneni  ttberhaapt  niclii 
figen,  aondem  nur  aHoldsn*  ilurer.  GnmdbeneiL  Man  kSnnte  nun 
freOieh  Tennicht  aein,  die  thatsfiebUehe  Richtigkeit  dieser  Dsratollimg 

Eeblings  in  Zweifel  za  ziehen,  wenn  er  500  Jahre  Yor  der  Aufhe- 
bung der  Leibeigenschaft  ,die  Bauern  alle  (iu  dem  Land)'  auänahms- 
ios  als  .Freie"  bezeichnet,  ihre  Freiheit  wiederholt  und  bestimmt  in 
Gegensatz  stellt  zur  Eigenschaft  der  edlen,  in  socialer  und  wirth- 
schaftlicher  Beziehung  ungleich  höher  und  besser  gestellten  Ritter 
und  Knechte.  Dennoch  aber  glaube  ich,  dass  der  Dichter,  welcher 
selbst  dem  Stande  der  Bitter  angehört  und  warm  fOr  dessen  Ehre 
eintritt  nur  die  allgemeine  xeohtliehe  Anftonng  dieser  VerhSlt- 
*  niiie  wiedergibt  Es  zeigt  sich  in  der  That  eine  ohamkteristisolift 
;  Y^psebiedenbeit  des  bSnerlichen  und  des  fitterUeben  Hdriglmitsrer- 
hflinisses,  welebe  jene  An&ssnng  wobl  erklären  kann.  ' 

Der  Grundholde  ist  an  die  Scholle  gebunden  und  darin  liegt 
gewiss  eine  wesentliche  Beschränkung  seiner  persönlichen  Freiheit 
und  ein  Moment,  das  ihn  auch  der  willkürlichen  Bedrückung  seines 
Grundherrn,  der  zugleich  auch  sein  Gerichtsherr  ist,  fast  schutzlos 
preisgibt.   Aber  eigentlich  und  in  erster  Linie  geht  das  Becht  des 
lelzteren  jenem  gegenüber,  doch  nur  auf  den  .rechten  Zins",  auf  be- 
•ümmte,  regehnftssige  SaoUeistnngen.  Der  hörige  Bitter  aber  erscheint 
nnadttelbar  an  die  Person  seines  Herrn  gebunden  und  demselben  in 
udMsehrBnkter  Weise  zu  dem  streng  persSnliehen,  wenn  auch  ebren- 
TcUen  Waflbndienst  Tcrpflicbtet  Das  Beebt  des  Herrn  erscheint  hier 
aogenfallig  als  ein  Becht  an  der  Person.    Gerade  im  Hinblick  auf 
'diese  die  Persönlichkeit  direkt  und  vollständig  ergreifende  ritterliche 
Ktj^nschaft  mochte  man  leicht  den  im  hofrechtlichen  Hintersassen- 
rerhaltniss  stehenden  Bauern  als  persönlich  frei  auffassen  und  bezeichnen. 

Dass  aber  noch  in  derselben  Zeit,  in  welcher  bei  den  von  Hause 
aus  in  derselben  rechtlichen  Stellung  befindlichen  Ministerialen  das 
Bewosstsein  der  Unfreiheit  völlig  verloren  ging,  diese  bei  dem  Stand 
der  Bitter  so  energisch  betont  und  festgehalten  worde^  darf  uns  nicht 
Wunder  nehmen.  Die  Bitter  und  Knechte  bilden  im  18.  und  14.  Jahr- 
hundert die  Hauptmasse  der  Armeen     Solange  aber  die  kriegerischen 

')  Vgl.  SSntsohr.  t  deatioh.  Alterihom  4, 844. 

•)  VgL  die  AuAhrongbaiSiflgel     0. 8. 17  £;  allanlUli  anok  HebliagVIU,  «68 : 

Der  benog  naoh  des  laadss  kiaft 
ivit  hsbeii  grOse  xttenohafti 
km^  dasellMt  VUI,  991 : 

des  wir  sen  besten  ^ren  jehen 
das  ist  von  itteEiohalt  gesehshsn. 
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Dienste,  speciell  der  echwere  Beiieidietiat  i^lmieng  moht  ftr  Geld 
erkanfti  ecmdeni  nur  in  Folge  eines  eibHchen  penSnlichen  YetliSlt- 
nisses  gefordert  und  geleistet  wurde,  amsste  die  Hasse  des  Krieger- 
standes notkwendig  uafim  bleiben.  Des  freie  LehensrerhSliniss  mit 
seiner  flbeniis  bescluftnkten  mid  bedingten  Dienstpfliebt  des  Yesallen 
konnte  dem  militiriseben  BedHrfniss  nie  genügen.  Eine  immer  Ter- 
fOgbare,  schlagfertige  und  zu  ungemessenem,  wenn  auch  nicht  auf 
eigene  Kosteu  zu  leistenden  Dienst  verpflichtete,  d.  h.  bei  den  mittel- 
alterlichen Zuständen  eben  unfreie  Mannschaft  war  nicht  zu  entbehren. 

So  können  wir  also  immerhin  gestützt  auf  das  steirische  Land- 
recht  und  die  Worte  Helblinga  die  interessante  Thatsache  constatireu, 
dass  sich  der  Begriff  der  persönlichen  Eigenschaft,  der  Leibeigen- 
schaft im  strengen  Sinn  des  Wortes,  wenigstens  in  den  österreichi- 
schen Landern,  am  längsten  bei  einer 
bftl^ti  bat» 
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Yon 

Chr.  Hälsen. 

WeoB  ieh  nooh  einmal  auf  das  mrkwflrdige  Sieigniis  nirflok- 
kMUM,  irelcheB  den  Gegenatand  dar  in  dkaer  Zeilaobrift  4*75—01 
prtliovten  Abtundlaag  Thodes  bildet,  die  Anffinduug  einer  antiken 
iMaelten  Leiclie  an  der  Via  Appia  im  J.  1485,  so  ist  es  nicht  meine 

Absicht,  auf  die  kunsthiatorischeu  Sätze  der  genaunteu  Arbeit  ein- 
zugehen. Ich  beschränke  mich  vielmehr  auf  eine  Untersuchung 
des  rein  historischen  Fundaments,  der  gleichzeitigen  und  wenig 
spateren  Fundberichte.  Von  dem  umfänglichen  Material  hat  Thode 
nur  einen  kleinen  Theil  benützt,  und  auch  meine  Zusammenstellong 
wird  keinen  Ansprach  auf  VoUatandigkeit,  namentlich  was  unge- 
deckte Quellen  betrifft,  maohen  können.  Aber  sie  wird  doch 
gni^gen,  nm  eine  abermalige  ünteieachnng  berechtigt  erseheinen 
m  hwen,  bei  welcher  freilidh  das  ürtheil  über  den  Werth  der  Qaellen 
and  den  „historischen  Kem"  der  Eraahlungen  im  einaelnen  wesentlich 
Baden  ausfallen  muss,  als  dies  bei  Thode  der  Fall  ist. 

Ich  beginne  mit  einigen  Berichtigungen  zu  den  von  Thode  be- 
nutzten Autoren. 

Bei  Wiedergabe  des  Berichtes  des  Notarius  a  Nantiportu*)  ist 
Muratori,  abgesehen  von  der  Modernisirung  der  Sprache,  seiner  Quelle, 
dem  Cod.  Vat.  6823  (Papierhandschr.  d.  16.  Jahrh.)  f.  250  genau 
gefolgt  Nor  4er  leiste  Sata  lautet  abweichend:  molü  credono  sia 
iMo  morto  delli  anni  170^  (80»  nicht  170 ;  j.  u.). 

Bedenkender  sind  die  Abweiehungen  im  Texte  des  Infessnra. 
Mnmtori  gibt  denselben  nach  einem  Codex  Estensis,  Eccards  Abdruck 

>)  Im  Verknf  der  Arbeit  bedieae  ich  mich  der  kfinereat  weaa  andi  iamr- 
iwkea  Benielmuig  diesei  Anton  als  Nantiportiu. 

MHttiflMf— 
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legt  eine  Berliner  Haudschrift  zu  Grunde;    ich  selbst  konnte  vier 
Vatikauische  Codices,  sämratlich  Papierhandschrifteu  des  10.  Jahrb.  — 
Yat  5522,  6823,  Oltobou.  1116,  2626  —  einsehen.    Diese  vier  stehen 
sich  allerdings  sehr  nahe,  Ottob.  2626  ist  vielleicht  direct  aus  Vat. 
5522  gefloaaen:  besonders  auffallend  zeigt  sich  dies  Verhältniss  in 
einer  gemeinsamen  Corruptel.    Der  Satz,  in  welchem  das  schiiesa* 
liehe  Sehicksal  der  Leiche  beschhebea  wird,  lautet  nämlich:  Cnmqoe 
consemtores  ...  in  eodem  pilo  ad  (ad  om.  Ottob.  1116,  2626)  locnm 
inzta  eistemam  einsdem  (caiusdam  Vat  6823,  Ott  1116}  palatii  po- 
eoissent,  a  dicto  Innocentio  iossi  in  locnm  inoognitnm  de  noete  eztn 
portam  Finciaaam  (ex  porta  Finciana  Ottob.  2626)  in  qnodam  tioo 
Ttdno  eins  in  qnadam  fovea  proiecta  fnit  xeportaremnt  ibiqne  eam 
sepeliTomni   Der  Sata  ist  oflbnbar  contanünirt  ans  den  beiden:  inssa 
Innocentii  .  .  .  proiecta  est,  und:  a  dicto  Innocentio  inssi  .  .  .  repor- 
taverunt  ibique  eam  sepeliverunt,  welche  im  gemeinsamen  Original 
als  Text  und  Correctur  oder  als  Text  und  Marginalie  nebeneinauder- 
stehen  mochten.    Mit  Uebergehung  der  zahlreichen  unwesentlichen 
Varianten    notire    ich    folgende:    oben   p.   83    Anm.   Z.  7   v.  o.; 
Dentes  albi  et  firmi,  ungulae  m;iiiuum  et  pedum  firmissimae  ac  albae 
(so  Vat  5522;  deinde  albi  et  ßrmi  Ottob.  2626;  deinde  albae  et 
finnae  Vat.  6823,  Ottob.  1116);  Z.  17  ut  passim  in  platea  Capitolü 
Tcndentes  olera  (nicht  olia)  et  alia  ad  instar  fori  reperirentur.  Endlich, 
was  das  wichtigste  ist,  fehlt  der  ganze  Satz:   Et  creditur  fuiase 
corpoa  Juliae  Oiceronis  filiae  in  simmtUchen  rier  Vatikanischen  üaad- 
Schriften,  ebenso  wie  in  dem  Ton  Booard  benntaten  Codex,  so  daas 
der  Yerdaeht,  Hnratori  habe  eine  an  dieser  Stelle  interpolirte  Hand^ 
Schrift  SU  Grande  gelegt,  begründet  encheint. 

Der  dritte  yon  Thode  benntate  Bericht,  der  des  Franceioo  Mata* 
naxkf  ist»  wie  nnten  geaeigt  werden  soll,  aas  der  Reihe  der  Original- 
qnellen  aa  streichen. 

Demnächst  stelle  ich  die  TOn  Thode  nicht  beiangesogenen 
Quellen  zusammen.  Raffaele  Ifaffei  Ton  Volterra,  gewöhnlich  Ba- 
fael  Volaterranus  genannt  (1451 — 1522),  bringt  im  31.  Buch 
seiner  Commentarii  urbani  (eol.  954  der  Ljoner  Ausgabe  von  15.j2) 
bei  Besprechung  der  im  Alterthum  üblichen  Bestattungsweisen  fol-  . 
gendes  bei:  Unguebantur  quoque  corpora  et  cum  aromatis  con- 
debantur  tanta  cura,  ut  nos  Komae  testes  simus  ante  paucos  ab- 
hinc  anuos  feminam  in  tumulis  Albanis  fuisse  effossam,  supra 
mille  tercentos  annoe  sepaltam,  at  e  vestigiis  sepulchrorum  ani- 
madvertimus:  integiam  membris,  craseo  opertam  unguento.  Qaidam 
aoii  TalUolam  diceie,  qaod  eodem  piope  loco  malta  Talliorom  me- 
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moriae  et  Herenniorum  et  Tulliolae  reperta  ftieriiit;  kQrzer  im  20.  Bach 
(eoL  608  danelben  Auagabe):  Tulliolae  et  zeliqaoram  Tolliomm  mo« 
umeiita  in  via  sezto  ablünc  lapide,  mamiora  quoqiie  iiueripia 

pfamma  anie  hoe  annoe  reteeta  sani 

Der  bekannte  Folyhiftor  Atozander  ab  Almadre  (geboren  1461 
ia  Neapel,  gestorben  in  Born,  wo  er  den  grössten  Theil  seines  Le- 
bens verbracht  hatte,  i.  J.  1523)  erzählt  im  3.  Buch  seiner  Dies 
geniales  c.  2  folgendes:  Memini  dum  Romae  agerem,  in  vetustis  se- 
polcris,  quae  in  via  Appia  pluriraa  visuntur,  inter  aedificia  hortosque 
loterque  coagmenta  lapidam  eratum  cadaver  fuisse  multo  aevo  ve- 
taatom  adaleeoentulae  mnlieris,  facie  capillo  oculie  naribns  et  reliqoit 
lineamentis  pronns  integris  et  incomiptis,  niei  quod  veatigia  liqna- 
ainom  et  nngaentmm  quibua  delibatnm  fiierat  apparebant:  leeenti 
tpeeisi  inseriptione  nnlla,  qua  nomen  deftmetee  innoieeoerei  Pom^ 
peniiiB  LaetoB  tunen,  nr,  ut  in  ea  aetate  Tetenim  Uttenmm  impenee 
doetei,  Tnlliolam  Mam  TaUH  Oieeronie  filiam,  de  onine  obita  ad 
Servium  Sulpicium  sunt  epistulae,  aut  Priscillam  Abascantii,  dequaäjlva 
Papinii  extat,  fuisse  augurabatur.  Id  quibus  argumeutis  asseverarit, 
com  nuUa  iuscriptionis  vestigia  extarent,  prorsus  uescimus. 

Za  diesen  Schriftstellerzeuguissen  kommen  nun  noch  mehrere 
gleiehieitige  Briefe.  J>er  erste  unter  diesen,  von  dem  Florentiner 
Hnmanieten  Bartolomeo  Fönte  (1445— 1513)  an  den  ihm  befreundeten 
Kanfinann  und  HandechriftenBammler  Franceeeo  Saesetto  in  Florens  *) 
geriehtet,  iat  pnUieirt  in  JanÜMsheke  Geeelleohaft  d«r  Benaiaeanee 
p.  120;  da  ein  xweiter  oometeier  Abdroek  sn  erwarten  steht»  wieder- 
hole ich  ihn  an  dieser  Stelle  nicht 

Der  tweite  Brief  findet  sieh  in  der  Haadsehrift  XIV,  267  (nicht 
XIV,  268,  wie  Gr«gorovius  angiebt)  der  Marciana  in  Venedig:  die 
Nach  Weisung  desselben  verdanke  ich  6.  B.  de  Rossi,  eine  Abschrift 
Hrn.  Sorauzo  in  Venedig.  Einige  Sätze  daraus  hat  Gregorovius  (Gesch. 
der  Stadt  Korn  3.  Aufl.  VII,  571)  publjcirt:  bei  der  Wichtigkeit,  die 
er  für  unsere  Untersuchung  hat,  wird  ein  vollständiger  Abdruck  ge- 
nditfertigt  erscheinen.   Das  Schriftstack  beginnt  auf  f.  1  des  Codex  : 

Copia  di  ona  lettera  mandata  da  Borna  nel  anno  MGOOCLXXXV 
per  miasier  Daniel  de  San  Sebaetiaiio  canonieo  Veronese  ha  Jacomo 
di  Maphei  dtadino  di  Verona. 

In  questi  giorni  cavandoae  per  ritroyare  Tererine  et  marmi  in 
Tia  Appia  fnora  di  muri  soto  terra  etreha  do  canne  foruo  trovati  tre 


8.  Aber  beide  namentlich  Mehna  in  der  Vorrede  zu  den  Bxielen  det 
Ajo&brogio  Travenaci  p.  bo. 

2a* 
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sepnlcri  marmorei,  Tuno  erra  Cicerouis  Terenidae  et  TuUiolae,  Ii  aliri 
sin«  titdlis  propter  vetustatem.  In  ono  di  questi  h  ritrooaia  lum 
^OTOieta  intogra  con  tatte  le  suo  membra  aromatizata  com  una  soona 
de  pacta  gros»  nn  deto  dal  capo  in  fino  ali  piedi  che  hauendo  leTata 
qneeta  loona  che  se  existima  fofse  da  mjirha  ineenao  et  aloe  et  altm 
compoeitioiie  digsa,  ai  acopene  nno  jno  ooaii  giaio  aooepto  ei  Te- 
nuito,  che  quantonqne  se  ooigeotura  eia  de  aimi  KOOOCXX  loft  1500, 
e  piü:  parea  foeae  manchata  qneUo  gkimo  medeeimo  eom  Ii  anoi  ca* 
piUi  coUecti  in  capo  moie  romano  che  pariano  a  hoia  peetiiiati  com 
Ii  oecfaü  et  palpehre  mobile,  oum  Ii  oreoehie  et  naao  integro  i  qnali 
togando  ae  monetino  et  toriia?ano  a  tao  locho,  et  toeaodo  la  fiua  ho 
altrone  la  carne  se  machiava  et  reTeniva,  Ii  labri  et  la  lingua  ono 
pocho  apparenti,  Ii  deiiti  eburnei,  le  mane  e  i  piedi  cum  Ii  articuli 
che  se  piegayano  per  quella  couserva:  in  modo*che  tuttu  Koma,  maäcoli 
et  femine  audarono  a  uederla  cum  admiratione  et  Stupor  graudisBimo, 
et  fo  dal  giorno  che  per  la  via  de  San  Sebastiano  andarouo  persoae 
ventimilia  per  vederla,  de  che  mi  he  parsso  darve  notizia  azio  iuten- 
diate  quauto  Ii  autiqui  uostri  studiavano  Ii  aiiimi  geutili  farli  iumor- 
tali,  ma  ancora  Ii  corpi  neli  quali  b  natura  per  farli  belli  haaea 
poato  ogni  sno  inaogno^  che  in  Tero  se  hauesti  yedato  questo  Tiao 
saresti  non  meno  innamorato  che  maravelgiato  e  credo  se  tegniia  aopia 
la  terra  taute  che  ciascuno  sara  del  veder  satisfacto. 

Daianf  folgt  mit  der  Ueherschrift  ,Atteiide  hos  yersas*  ein  Bpi- 
gramm,  dessen  Text  mit  Hfllfe  der  gleich  an  erwihnenden  Mfindioner 
Handschrift  sich  fblgendermassen  herstellen  ISsst: 
Ue  licet  absomptum  corpus  spectetw  et  mnhram 

Et  nihil  eztincto  gattnre  posse  loqui: 
Spiritas  hic  habitat,  TiTO  qnoqne  danditor  aietn 
Nostraque  in  exiguo  sangnine  TCna  tepet 
ß  Quid  iuvat  hoc  igitur  spoliato  cortice  membra 
Inficere  et  somuoa  laedere  quidve  iuvat? 
Ne  mihi  sunt  vestes;  has  si  mihi  surripis,  alter 

sie  veuiat  einen  crudior  ore  tuo. 
Nonne  satis  fuerat  violasse  sepulcra,  pareutea 
10       quae  mihi  cum  luctu  composuere  gravi? 

Froh  pador!  hinc  illiuc  iaceaat  cum  mille  ruinae 

hole  poteras  saxo  parcere,  saeva  manua. 
Attamen  hoc  nihil  est,  dolor  hic  est  triste  qaod  nrbem 
qno  qnondam  Tisa  est  lumine,  non  video 

*j  Die  Varianten  des  Marcianus  und  der  Sohedelaohen  Handsehiilt  und 
Iblgoide:  8  oorpoie  M  ->  3  liro  qoe  IC  >  6  iafioete  beide  Handiehr.;  daftf 
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Endlich  auf  f.  1  verso:  ^ 
Epitaphium  suprascriptae  nraliena. 

Diana  Curcii  Qainti  tercentis  annis  ab  urbe  condita  hoic  sarcophago 
clauditnr.  N.  L.  AP.  *)  —  und  Nota:  Urbs RomaconcUtar anno mundi  4484. 
Q.  Curtius  fuit  anno  mundi  4784.  Christus  nascitor  anno  mnndi  5199. 

Die  letite  Ton  .nns  an  berllckiiBbtiganda  QneUe  ist  die  Abschnft 
daci  Briefe!,  die  sich  im  Codex  716  der  IfOnchener  Bibliothek  nnW 
den  Collectaneen  des  Hartmann  Sehedel  findet  Da  anch  diese  meines 
Willens  buher  nicht  ToUstindig  pnblidrt  ist^,  gebe  ich  sie  gleidi* 
iUk  aosfllbrUeh  nadb  einer  unter  den  Flapieren  des  Coipus  inseriptio- 
nnm  Latinamm  befindliehen,  von  Hommsen  reridirten  Abschrift.  Der 
Brief  beginnt  auf  f.  285  und  lautet: 

1485.  Aprilis  XV.  Romae. 

Salutem.  Quum  te  rerum  novarum  cupidissimum  esse  sciain. 
Don  alienum  ab  animo  meo  duxi  ea  ad  te  perscribere,  quae  nuper 
accidissent  mirabilia.  Inventum  est  superioribus  (scheint  diebas  aus- 
gefallen) ab  bis  qui  fundamenta  antiquorum  edificiorum  percontantur, 
extra  portam  Appiam  longe  ab  urbe  quinque  lapidum  vel  quinquc 
müium  passuum  muliebre  cadaver  penitus  integrum  in  loco  quod 
nunc  ttatuarinm  appellatur  in  sepulcro  marmoreo  speciosissimo,  habens 
Gsput,  crines  in  nodom  tortos  et  in  nezum  coUectos  in  oocipnt  (quem- 
admodnm  hodie  üngari)  infulaque  aurea  tectom  erat,  cum  aureo  funi- 
calo  Caput  cingente.  Sed  ininla  funioulumque  raptum  fuere  nna 
omn  annnlo  quem  in  sinistra  mann  gerebat  annnlari  digito,  nt  Testi- 
giom  indicai  Ocnli  aperti  eiant,  aons  nasos  mabe  renter  bniehia 
manos  femora  cmra  genua  tibiae  pedes.  Quid  plnra?  totins  corporis 
psrtes  integrse,  tactaeqoe  et  pressae,  smgebant,  perinde  nt  ac  ceia 

impioere?  —  7  nec  f!lr  ne  8;  die  Stelle  ist  unverständlich,  vielleicht  durch 
Sebald  dee  Poeten,  man  könnte  nae  oder  vae  vexmuthen;  —  8  d  mihi  turnstiB, 
ükt  8  im  Tnti  n  mihi  sonipiuilii  S  am  Bande.  —  10  tam  Inota  8—11 
iiOMBt  tarn  8  —  It  poterat  M.  >~  IS  quam  orbem  IL 

*)  Was  lioih  dar  Verfasser  der  IsMbrift  bd  dieaen  8%laB  gedacht  hat,  ist 
•chwer  zu  sagen;  ob  non  licet  aperire?  ')  Kurz  erwähnt  wird  er  von  Gregoro- 
viofl  G.  d.  St.  Rom  VII',  p.  571.  In  iichedels  Weltchronik  habe  ich  eine  Er- 
wähnung des  wunderbaren  Ereignisses  vergebens  gesucht.  Aber  der  Brief  muss 
im  16.  Jahrh.  in  Deutschland  bekannt  gewesen  sein;  wenigstens  citirt  z.  B.  For- 
toaiuB  lioetus  in  seinem  Werke  De  reconditis  antiquorum  lucemis  einen  Passus 
aat  Ubafidi  Da  cadar.  emer.  (gemaint  iat  wohl  daa  Bnoli  dai  Alflheoaiaten  Andnaa 
lAaa  De  emantatione  oadaveram;  in  dar  aiasigan  mir  hier  an  Gebote^ itahnden 
Amgaba  —  Raakltart  IM  —  habe  iah  daa  Citat  allerdinga  Taigabens  geoncht), 
«ekher  sich  auf  den  Faid  der  Ldahe  beaiaht  and  genan  mit  dam  8chadalachen 
Düafa  ftimmth 
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dacebantur.  Omnis  illias  cadaveris  liniamenta  eximiam  pulchritudinem 
in  ea  fuisse  prae  se  ferunt,  Annos  24  ex  specie  nata  fuisse  videtur. 
Cadaveris  quippe  inventores,  qui  nusquam  reperiuntur  —  est  enim 
opiiiio  illos  res  magni  valoris  cum  corpore  invenisse  —  publicave- 
runt  esse  1500  annos  quibus  üla  mortua  est  Sed  de  hoc  in  direna 
et  in  contrana  seindantur  vulgus,  proraus  tarnen  existimatur  esse  prope 
miUemmam  annnm.  Plerique  Ciceionu  fiüam  voluere  Tulliolam.  Nam- 
que  monumeniom  illioB,  cnias  epigxamma  vidi  et  legi  eo  loeo,  patris 
iUie  est  in  pioximo  looo:  tum  qnod  eo  in  looo^  nbi  iminata  üla  ml, 
agroe  habnerit  Cicero.  Yenun  oniosonnqne  Tel  filia  Tel  nior  faerit» 
illnstzee  pxoieoto  parantes  haboiti  onm  tania  adhibita  ait  ad  iUiiis 
nobiliaeimi  oorporie  (£  285  t.)  oonnonacionem  (aic)  et  indostria  et 
cum.  ICina  et  bakamo  [ex]  oleo  Gedrino  mnltiBqne  es  alüa  üqnoribna 
firagrantiaaimia  oorpna  monitiim  eat  dnomm  digritomm  apiaeitadine, 
qnorom  rirtate  in  btmc  nsqne  diem  integerrimam  manait  anb  apeoie 
ridenids.  Quam  cnperem  una  mecum  eo  in  loco  vidisses,  ubi  reper- 
tum  extitit.  Cutis  alba  erat  et  omnia  moUia,  optime  olebat:  profecto 
tibi  iuciindissimum  visum  fuisse.  Quantum  hominum  concursus,  quauta 
tum  illius  loci  et  cadaveris  frequentatio  populi  erat,  verbis  vix  con- 
sequi  possum.  Postero  autem  die  allatum  iu  Capitolium  fuit,  ubi  tunc 
maior  atque  maior  confluctus  hominum,  praesertim  feminarum.  Cre- 
deres  indulgentias  illic  fuisse:  et  hodie  accedunt  Monumentum  illius 
ex  teixa  non  est  adhuc  evulsum,  ferunt  tamen  epitaphium  quoddam 
inventum  quod  dicit  illam  fuisse  Joliam  Plriacam  Secundam,  Qointi 
Clodii  filiam.  £t  inferius:  nihil  unquam  peccavit,  niai  qnod  mortua 
eat,  anbtaaqna:  Bomae  in  domo  Seipionia.  Haec  annt  qnae  noTiaaima 
Bomae  eontigenmti  et  quomodo  tota  nrba  apeetatom  pvofecta  eai  St 
qna  alia  aocidarint,  te  oertiorem  reddam.  Qao  paeto  ae  babeat  pontilbz 
noater,  mibi  non  aatia  eonatat»  a  nemine  enim  Tidetor;  pato  tamen 
enm  adhne  aliqna  aegritndine  laboraio.  Ta  valo  et  ineptüa  meia 
paroe.  Haee  nt  ecripsi  ita  eontigefe.  Eziatimo  oerte  hoc  magno  foiaae 
prodigio:  dü  bene  Teitani   Iterom  vale. 

Danraf  folgt  das  schon  oben  angeführte  Epigramm,  endlieh  ein« 
Bweite  Abschrift  des  am  Ende  des  Briefes  erwähnten  Epitaphs,  aber 
in  folgender  Gestalt:  DM  |  IVLIA.  II.  PRISCA  |  V.  A.  XXVI  M.  1 1  Q. 
CLODIVS  HIL  I  ARVS.  V.  A.  \  XXXXVI  ]  NIHIL  |  unquam  peccavit  lusi 
quod  mortua  est  |  hoc  monumentum  heredes  non  sequitur. 

Die  vorstehenden  Berichte  acheinen  mir  allerdings  zur  Genüge 
SU  beweisen,  dass  der  Aufsehen  erregende  Fund  wirklich  iu  einer 
wanderbar  conservirten  Leiche  bestand  und  dass  Burckhardts  Ver> 
maihang  n&ber  den  Kopf  der  Leiche  aei  eine  farbige  Maske  des  idealen 
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Stiles  ans  Wachs  modellirt  gewesen*  tod  Thode  (oben  p.  8f))  mit 
Becht  als  zu  skeptisch  zurückgewiesen  ist.  Aber  dass  vou  den  Detail- 
angaben  nur  ein  Theil  auf  genauere  Beobachtung,  ein  anderer  sehr 
bedeutender  auf  die  Phantasie  der  Berichterstatter  zurückzuführen  ist, 
scheint  gleichfalls  ausser  Zweifel.  Das  beweisen  schon  die  Wider- 
sprüche, welche  zwischen  den  verschiedeneu  Autoreu  in  wesentlichen 
Paakteu  bestehen.  Das  Alter  der  Verstorbenen  schätzt  Nantiporto 
auf  15.  der  Anonymus  des  Schedel  auf  24,  Infessura  auf  12  Jahre. 
Nantiporto  und  Fönte  bezeugen,  dass  die  Farbe  der  Haare  schwarz 
war,  wSbrend  Infessura  von  capilli  aurei  spricht.  Alessandro,  Yola- 
iomno,  der  Ganonioo  Daniele  beben  die  vorzüglichen  Erhaltung  des 
EopCes  und  der  BzfaremitStttn  hemu,  der  Scbedelscbe  Brief  und  Fönte 
digegen  gebm  eine  so  detaillirte  Beechreibnng  aller  KSrpertheile, 
daas  daneben  die  AeosBenuig  Nantiportos:  Non  n  sa  oerto  se  fuese 
macbio  o  fenunina  im  bdcbaten  Grade  befremden  muss.  Die  Haare 
adiOdem  die  drei  Bericbteretatter  Übereinstimmend  als  am  Hinter* 
baapt  sn  einem  Knoten  geseblongen;  Infessmea  und  der  Schedelacbe 
Brief  erwShnen  ausserdem  die  goldene  Haube,  die  bei  Fönte  ein 
Haarnetz  aus  Gold-  und  Seidenfäden  ist  aber  der  Anonvmus,  dessen 
Brief  das  Datum  des  15.  trägt,  fügt  ausdrücklich  hinzu,  der  kostbare 
Schmuck  sei  entwendet  worden,  während  Fönte  ihn  anscheinend  noch 
al»  au  Ort  und  Stelle  befindlich  beschreibt.  Endlich  stellen  AlessandrOi 
Daniele  und  Fönte  ausdrücklich  das  Vorhandensein  einer  Grabschrift 
in  Abrede,  während  der  Scbedelscbe  Brief  eine  solche  gans  ausf&brlich 
sa  berichten  weiss. 

Welche  von  den  uns  vorliegenden  Quellen  verdient  nun  den 
meisten  Glauben  ?  Thode  hat  diese  Frage  dahin  beantwortet,  dass  die 
grössere  Ausführlichkeit  im  Detail  auch  für  die  höhere  Glaubwürdig« 
keit  entscheide  (p.  85),  und  demgemäss  den  Beriebt  des  Infessura  au 
Grunde  gelegt,  Nantiporto  dagegen  als  nwenig  tnteressirten  trockenen 
Cbroniaten*'  in  aweite  Bmbe  gestellt  Zu  einem  abweichenden  Be- 
sultate  {ftbrt  uns  dagegen,  wie  ich  glaube,  eine  kritiscbe  Untersuchung 
der  sSmmiUehen  Berichte  mit  Hülfe  der  Monumente  selbst  Von 
diesen  sind  freiUch  die  baupisichliehsten  —  die  Leiche  selbst  und  der 
Sarkophag  —  terschwundenl;  dagegen  besitaen  wir  genauere  Kennt- 
'  niss  über  die  gleichieitig  gefundenen  Inschriften,  Ton  deren  Bespre- 
chung ich  also  ausgehe. 

*)  Capilli  .  .  .  rcÜculo  erant  aeißco  intertexto  auro  obroliiti  wird  man 
ftatt  de«  in  Janitsdieka  Abdruck  mit  ,»0*  bezeichneten  ferito  vennnthen  dürfen 
(«o  auch  H.  (iritnm  in  dem  mir  erst  während  der  Dmcklegung  zugekommenen 
Aoftatoe:  Der  LiUer  Mädcheakopf,  Jahrb.  der  preusa,  Knn«t4tainmlnngea  iVp.  107). 
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Mit  dem  Funde  in  YerbuLdimg  gebracht  werden  von  Raphael 
VolAterraniMi  ,iitiilta  ToUioraiii  memoria  et  Hereanioram  et  ToUiolae.* 
Dieee  Denkmäler  eind  sSmmtUcli  aneh  ans  epigfapbiechen  Autmn  be- 
kannt; und  8war  bestellen  die  auf  die  Herennier  becQgliehen  aua  zwei 
Basen,  deren  erste,  fttr  eine  Statae  in  militiriseher  IVaoht  bestimmi, 
die  Inschrift  trug:  Q.  Herennio  Potenti  pr[ae]f(ecto)  pr[ae] 
t(orio);  die  sweite^  an  einer  Togasiatae  gehörig :  Q.  Herennio  Po* 
tenti  v(iro)  c(lari88imo.).  Beide  sind  pablfdrt  im  Corpus  Inacrip- 
tionum  Latinarum  vol.  VI  n.  1427.  Für  die  Tullierinschriften  entnehme 
ich  die  bezUglicheu  Notizeu  aus  deu  Schedeu  deä^elbea  Werkes.  Es 
sind  folgende: 

a)  TERENTIA.  T  . . .  b)  M.  TERENTIO.  M.  F.  QJi . .  . 

K  TERENTIO  ...  c)  M.  TVLLIO.  CICER  . . . 

TVLLIAE  ...  .  TVLLIAE.  TV... 

M.  TERENTIO  . . .  TVLLIAE.  C.  L.  P  .  . . 

TVLLIAE.  M.  L.  P  .  .  . 

Die  Texte  der  Inschriften  finden  sich  snsammen  nur  in  der  In* 
schriftensammlong  des  Fra  GKocondo^  der  bekanntlich  nicht  nur  in 
der  Geschichte  der  Architektur,  sondern  auch  in  der  Epigraphik  einen 
herrorragenden  Bang  einnimmt  Seine  Inschriftensammlong  besitBen 
.wir  in  mehreren  Becensionen,  Ton  denen  die  iflteste  in  dem  Oodez 
der  Yeroneser  Bibliothek  n.  270  enthalten  ist:  dieselbe  ist  vor  dem 
Jahre  1489  dem  Lorenzo  Medici  gewidmet.  In  dieser  Handschrift  nan 
finden  sich  Bämmtliche  iüijf  luschrifteu  auf  f.  100  mit  der  Bemerkung: 
In  via  Appia  nuper  iuveuta  miliario  Vi  ab  urbe.  Zu  deu  beiden  des 
Herenniua  Potens  ist  noch  hinzugefügt:  ,8ed  modo  trauslata  in  S.  Ana- 
stasio  ad  tres  fontes'.  Ein  zweiter  gleichzeitiger  Autor,  der  in  der 
Textesüberlieferung  der  Inschriften  gleichfalls  von  Jucundus  abhängt  — 
der  bisher  nicht  näher  bekauute  Epigraphiker,  auf  den  die  luschrifteo- 
sammlungen  des  Codex  Coustantini  Corvisieri  a  (jetzt  in  der  königlichen 
Bibliothek  za  Berlin)  und  des  Codex  n.  170  der  Bibliothek  des  Semi- 
nars za  Padua  zurückgehen  —  hat  die  Fondnotis  in  folgender  ge- 
nauerer Form :  In  via  Appia  VI  miliario  repertom,  anno  Christi  14^7 
tianslatum  ad  S.  Anastasiom  ad  tres  fontes 

Die  Qriginakteine  müssen  \mmittelbar  nach  der  Auffindong  aus 

•)  So  ist  offenbar  zu  intcr]iungiren ;  im  C.  J.  ist  irrthümlicherweise  die 
Jahreszahl  zu  dem  vorhergehenden  repertum  statt  zu  dem  folgenden  translatum 
gezogen.  Voa  ded  Jucundus  allgemeineren  Ausdrücken  nuper  und  modo  bezeichnet 
■ho  der  entern  eioea  Zeitraum  von  drei,  der  letstere  einen  tolebeti  von  anr 
einem  Jahre.  —  Avm  Ineaados  eeliOpft  Fblvini  üiebrai  Imsginee  et  elogia  pb  80, 
SOI  diseem  wieder  Gmter  47S,4. 
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Born  entfernt  sein;   sie  tauchen  nur  noeh  eimnal  im  Äxdmg  des 
16.  Jahrhonderta  in  der  Antiqaitfitoiiiuiiiiilaiig  tiiiM  Venetiaiiera 
aa(  and  smd  Mitdem  spurlM  venebwimdsiL 

Wir  MlifiD,  dan  diese  aoa  lieher  vnabbiiigigeii  QueUen  gefloe- 
•neu  Angeben  die  des  Yolaiennuins  duroluHie  beettt^en;  ebenso,  dass 
de  sidi  roIDcoinmen  mit  der  des  Alennder  Dunele  und  Fönte  in 
BnHang  befidden,  dass  nimlicb  keine  «an  der  Leicbe  selbet  gehdrige 
Inseknft  gefbnden  worden  sei  ^) :  denn  offenbar  ist  keine  von  den 
drei  anf  Terentier  nnd  ToUier  beiQgliehen  Insduiften  geeignet  daa 
Epitaph  der  jungen  Römerin  zo  bilden.  Jene  Inschriften  beweisen 
weiter  uicbtä,  als  dass  au  jener  Stelle  der  Via  Appia  ein  Monument 
Ton  Freigelassenen  eines  Tullius  (Jicero  —  möglicherweise  eines  Ver- 
wandten des  grossen  Reduera  —  bestanden  habe;  aber  es  ist  leicht 
begreiflich,  dass  die  Gelehrten  das  15.  Jahrhunderts  durch  die  ihnen 
plausibel  scheinende  Ergänzung  von  c,  2:  Tnlliae  Tu[lliolae]  dazu 
veranlasst  wurden,  den  Leichnam  der  Tochter  Ciceros  —  die  beiläufig 
in  einer  Inschrift  nie  das  Cognomen  Tulliola  führen  konnte  ^  in  der 
Nabe  jenes  inschriftlich  bezeichneten  Monuments  zu  suchen.  Auch 
Nsntiporto  weiss  von  keiner  Inschrift:  die  angebliche  Jahreszahl  170, 
ans  welcher  Tbode  (p.  87)  das  Qegentheil  sohliessen  wollte,  beruht,  wie 
oben  bemerkt»  nor  auf  einer  üngenanigkeit  des  Mofatoriaehen  Dmokea, 

')  Der  Venetifuier  Marino  Sanuto  (um  1500)  gibt  in  seiner  Inaobrifteti- 
•aminlung  die  beiden  Inschriften  a  und  Je  mit  der  Ortebezeicbnung  »Venetiis  in 
contrata  servorum  retro  eccletiiain  in  loco  D.  Hieronjmi  Donato  doctoris  epitaphia 
antiqaa  alibi  reperta*.    Die  Abachrift  ist  weniger  genau  ab  die  des  Jucuudos, 
banarkeaswerth  beionders,  daas  0,  8  statt  TVLLIAE.  TV  steht  TVLIE.  TER . . . 
MoBiBin  (a  J.  L.  y  a.  197*)  hat  die  Ihadulftan,  tea  deaea  ihm  alleni  die 
Aladnift  dss  Sümtos  Torkg,  naier  die  Idiohea  gestellt  Nadi  HenuiBelunig  d«r 
flbrigen  sohoiat  es  mir  durcbaus  wahrscheinlich,  dass  die  an  der  Via  Appia  ge* 
ftmdenen  Steine  selbst  nacb  Venedig  verschleppt  und  dort  von  Sanutus  gesehen 
lind.    An  moderne  Copien  der  fragmentirten  Inschriften  ist  nicht  zu  denken ;  und 
wenn  jemand  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  die  Tulliergrabschriit  auf  Stein 
wiederholt  hfttte,  würde  er  sich  das  Supplement  TVLLIAE  TVLLIOLAB  gewiss  nicht 
beben  entgehen  lassen,  welches  die  Venetiauer  Steine  dem  Zeugniss  des  Sanntoi 
nftlge  nicht  hatten.    *)  Es  genU^  km*  danaf  luasnweuea,  dsse  die  «weite 
yenaattniBg  des  Pomponins  Laetns,  deren  Grand  Alosiandro  nicht  ansogeben 
W9m,  waA  einer  natflrliöh  irrigea  laterpielatian  dss  Oedichtsi  des  Stattne  8üt.  T,  1 
bernht.   Der  Dichter  qwifliht  dort  von  dem  kootbaiea  Giabmal,  welches  Abas- 
cantns,  der  Freigelassene  und  Sekretiir  des  Domitian,  seiner  Gemahlin  errichten 
liess:  ihr  Leichnam  wurde  nicht  verbrannt,  eondem  IB  ein  Purpurgcwand  cinge* 
hflllt  beigesetzt;  so,  fährt  Statins  fort  (v.  225):  ail  longior  aetas 

Carpere,  nii  aevi  poterunt  vitiare  labores. 

Naa  Ist  swar  dss  «itUislis  Orabnal  dsr  AMUa  aadh  das  IMekten  sigeasa 
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Ganz  anders  stellt  sich  der  Sachverbalt  dem  Schedeischen  Briefe 
zufolge  dar,  dessen  Verfasser  die  Tullieriuschriften  nur  kurz  erwähnt, 
dafür  aber  die  Grabschrift  der  juaj^en  Römerin  selbst  genau  zu  be- 
richten weiss.  Freilich  sind  mehrere  seiner  Angaben  höchst  son- 
derbar: das  doppelte  Cognomen  der  Verstorbenen;  der  Umstand,  dass 
die  Tochter  Jalia,  der  Vater  Clodius  heisst;  der  gans  unerklärliche 
SchluM  Bomae  in  domo  Scipionis.  Auch  hier  werden  wir  also  die 
ans  efngraphiachen  Quellen  über  dieselbe  Inschrift  bekannten  Notizen 
beransiehen  mflasen.  Die  fiigliolie  Inaohnfit  ist  auasar  bei  Scheda 
in  mdireren  unabbingigen  Abscbriften  arbeiten,  yon  denen  nur  eine 
jünger  ist  als  1485.  In  den  Epignimnata  antiquae  ürbis  des  Jae. 
Maaocbi  (1517)  finden  wir  sie  auf  f.  38  mit  der  Ortsangabe  in  S.  Mar- 
tino  de  montibns.  Sie  lautet:  D.  M.  IVLU.  L  F.  PBISGA.  VIX.  ANN. 

xxm  Q.  CLODIV&  muRva  ydl  ann.  xxxy.  m  vnqyam 

PEGOAVIT.  NISI QYOD  HOBTVA  EST.  Sebon  Manangelus  Aceusiiia, 

der  bis  zom  3.  1521  die  Nachtrage  und  Emendationen  zu  Mazochia 
Sammlung  geliefert  hat,  suchte  den  Stein  dort  vergebens. 

Ausser  Mazochi  haben  wir  noch  zwei  Quellen.  Der  Veroneser  Felix 
Fehcianus,  dessen  Inschriften  wir  in  zwei  Kecensioiieu  besitzen, 
gibt  unsere  Inschrift  auf  f.  02  des  Marcianus,  f.  150  des  Vero- 
nensis  in  folgender  Gestalt :  Prope  forum  Judeorum  in  loco  private. 
IVLIA.  L.  L.  PRISCA.  Q,  CLODIVS.  HILAKVS  VIX.  ANN.  XXXXV. 
NIHIL  VNQVAM  PECCAVIT  NISI  QVOD  •  MOBTVA  EST.  Die 
erste  Becension  des  Felicianus  ist  abgeschlossen  i.  J.  1463,  die 
zweite  L  J.  1464.  An  eine  spätere  Eintragung  ist  keinesfalls  zu. 
denken;  ebenso  scheint  ein  Irrthum  in  der  Ortsangabe  dadurch  aus- 
geschlossen, dass  auf  unsere  Inaefarift  eine  aweite  folgt,  mit  der  Uebei^- 
Schrift:  Inter  eampum  florae  et  Judaeorum  plateam  Tia  triumpbali  ad 
angulum  eminentem  domus  Andreae  gentis  Gmceae  Bomani  cifia. 

Der  dritte  Zeuge  ist  Michael  Fkbricius  Ferrarinus.  Yon  den  drei 
Becensionen,  in  denen  wir  seine  Sammlung  babeUf  enthfilt  nur  die 
jüugste  swiacben  1484  und  1489  abgescbloBsene  unsere  Inschrift,  XDit 
der  oiFenbar  irrigen  Ortsangabe  Osmerini,  im  Text  vollatfaidig  mit  der 
zweiten  Sebedelscben  Abschrift  stimmend. 

Wir  haben  also  das  Resultat,  dass  die  Grabschrift  der  Julia  Priaca 


Worten  am  Almo  (der  CaiSurella),  £ut  Süuf  Miglien  vom  Foado  Statuaiio,  gelegen 
gewesea,  und  riflU«iohtdiid  Bsrts  dtswlben  noch  jetii  vwhsadsB  (OMuaaT^  Appia 
I  p.  et).  Aller  man  bsgieift  wohl,  das  nsrkwOxdigs  Znwunimwtretten  der 
SehildeniBg  des  Stattue  mit  dem  I^gnde  einer  wohlooneervirteii  aatikea  LeidM 
einen  Humanisten  des  Quattrocento  fwinlsim  fcoiuiile  jeae  Leiahe  mit  der  Qe- 
mahlia  des  Abaecantui  sa  identifioiMB. 
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Awiiig  Jahre  nach  dar  Aaffindang  der  Leiche  in  dar  Eirohe  S.  Maiw 
tino  ai  Monti,  suBinig  Jahre  tot  der  Anlfiiidiuig  in  einem  romischea 

PriTaihaiue  gewesen  ist.  Sollen  wir  annekmenf  dass  der  Stein  in- 
iwischen sechs  MigUen  weit  vor  das  Thor  Tereohleppti  daM  er  hei 
dar  Ansgrahnng  den  Inschnfkensammlern  Ton  Fach  wie  den 
ffioeondo  nnd  Beinern  Genoeeen,  den  Antiqaafen  wie  Volaterraniia  und 
Aleiander  ab  Alenadro  Terborgen  geblieben  eei?  Wir  werden  Tial-' 
mehr  annehmen  mfleaen,  daae  die  gaaae  CSombination  des  Leichen- 
fimdta  mit  der  laadirift  anf  einer  aheiditliehen  Meolinng  bembi 

Dexjenige,  weldier  jene  Oombination  gemaeht  bat,  bediente  eioh 
einer  Inaduriftenaammlnng,  die  dem  Ferrarinus  resp.  dessen  Qaelle 
sehr  nahe  stand.  In  derselben  fand  er  in  der  ersten  Zeile  Ihr 
IVIIA.  L.  F.  PRISCA  yerlesen  IVLIA.  II.  PRISCA  und  löste  dasselbe 
ungeschickt  auf  in  Julia  Secunda  Prisca.  Ebenso  verkehrter  Weise 
schrieb  er  aus  seinem  Original  die  Ortsaugabe  der  folgenden  Inschrift 
Bomae  in  domo  Scipionis  ab  und  lügte  sie  der  vorhergehenden  als 
letzte  Zeile  an.  Das  Motiv,  gerade  diese  Inschrift  mit  der  gefundenen 
Leiche  zn  combinireu,  scheint  mir  in  den  Worten  Nihil  unquam  pec- 
cavit  nisi  qnod  mortoa  est  gegeben:  sie  erschienen  dem  für  die 
Schönheit  and  laebliohkeit  der  YersiorbMien  Begeiaterten  ala  wfinügea 
Epitaph. 

Wir  haben  eomit  die  Unglaabwttrdigkeit  dee  Schedeischen  Briefea 
in  einem  weeentliehen  Ponkte  naebgewieeen:  der  Sebreiber  deaaelben, 
vie  aUe,  welche  die  Leiche  Jolia  Seoonda,  Jnlia  iiUa  Oandii  oder 
fludieb  benennen,  wiederholen  eine  mit  der  Abeiobt  an  tSoeehen  ge- 
aechftei  giniUcb  nnbegründete  Oombination  >).  TirifB  diee  nnn  ancb 
ftr  Infeeen»  so,  eo  mttaate  dieeer  Umatand  seine  Glaabwttrdigkeit 
sehr  enelittttem;  wir  haben  jedoch  oben  (S.  434;  geeehen,  data  die 
handsehriftliebe  üeberliefemng  es  mindeetens  sehr  sweifelhaft  macht, 
ob  der  fragliche  Satz  wirklich  dem  Infessura  oder  einem  späteren 
Interpülator  angehört.  Aber  auch  abgeselieu  davon  bietet  seine  Er- 
zählung soviel  des  Wunderbaren,  dass  ihr  Vorkommen  bei  einem  Schrift- 


*)  AugKT  Matanuao,  den  ich  ans  diesem  Grande  aus  dtv  Beiha  dar  Zeugen 
Biugfechlossen  habe,  und  dem  oben  genannten  Libau  wären  von  epigraphifichen 
Autoren  hier  noch  za  nennen  Jacques  Malaguy  (um  1508)  und  Giulio  Giano 
Faotaguzzi  (o.  1500 — 1514),  von  denen  der  erste  (in  der  Eaudschr.  C  112  inf.  der 
imbEOaana  su  Mailand)  ausführlich,  der  letztere  (Cod.  bibl.  Classensis  n.  IS 5,  in 
BaviBaa)  kflner  die  gefUsehle  FundnotiB  und  Beidiienniiig  leaelie  gibt 
lidagnj  seM  die  VUsehaag  iasoto  M.  als  er  statt  der  IsMen  ZaOe  HMHM8 
den  Satz  hat:  sancta  virginitas  latere  ultra  non  pofeniti  Degegea  fshU  hei  ihm 
eie  bei  Fentmoad  das  Romas  ia  dorne  fieipicaie. 
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Bieller  you  der  Zuverlässigkeit  und  dem  Charakter  Infessoras  ^)  aekr 
MffiftUen  muss.  Die  Briefschreiber,  wie  Fönte,  Daniela  und  der  Aiio> 
nymiiB  des  Schedel,  haben  natürlich  das  Interesse,  ibien>  abwaaemdea 
Frecmden  das  Ereignias  mit  möglichst  lebhaften  Farben  anssomalea: 
dasB  ein  solehes  Interesse  fttr  Nantiporto  moht  Torbanden  war,  leigt 
Bein  Bericht  deutlich,  ond  daa  gleiche  aoUta  man  Ton  Intetura  er- 
'  warten.  War  er  wirklich  Aogensenge  dea  Fondea,  wie  ea  Ihode  an- 
nimmt? 

Fflr  die  Beantwortung  dieser  Frage  gibt  vna  den  riehtigen 
GeaichtBininkt  die  Betrachtung  dea  Znaammenhangs,  in  deaa  er  den 
Beriebt  bringt    Daa  Werk  dea  Inftaanm  ist  leiii  aanaliatiaA 

angeordnet,  and  zweifelsohne  zum  grSssten  Theile  unmittelbor  oder 
bald  nach  den  Ereignissen  niedergeschrieben.  Nicht  selten  bemerkt 
er,  dasB  er  zur  Zeit  des  Geschehenen  in  Rom  verweilt  habe;  einmal 
(i.  J.  1478)  auch,  dass  er  damals  Praetor  der  Stadt  Orte  gewesen  sei. 
Mit  unserer  Erzählung  steht  es  nun  so:  Nachdem  er  den  im  August 
1484  erfolgten  Tod  Sixtus  IV.  und  die  Wahl  Innocenz  VIII.  aus- 
führlich erzählt  hat,  gibt  er  für  den  ganzen  Rest  des  Jahres  nichts 
und  zwar  ohne,  wie  er  sonst  häufig  thut,  beizufügen :  a  die  illo  —  ad 
illum  nihil  memorabile  actum  est.  Es  folgt  eine  Notiz  über  die  am 
6.  Januar  1485  erfolgte  Kanoniaation  Leopolds  von  Oesterreich;  dann 
aorOckapringend  die  Erzählung  ?on  einem  Eirchenraub  im  Lateran 
am  22.  NoTcmber  1484;  dann  die  Notis,  daaa  im  Mira  1485  der 
nengewShlte  Papst  lebensgefShrlich  erkrankt  sei;  darauf  mit  aodem 
die,  ohne  daaa  ein  Batom  Torhergegangen  iat,  die  Bnihlnng  Ton 
dem  Fände  der  Leiche.  Hiennif  aber  geht  er  aofort  Uber  auf  den 
JqU  1485  and  damit  beginnt  wieder  eine  fbrÜanfiBnde,  fiwt  für  jeden 
Tag  etwas  bringende  Beihe  Ton  Nachrichten  Ober  rSmiacbe  Breigniaae. 

Der  ganze  Bericht  über^das  Jahr  vom  August  1484  —  Juli  148ö 
füllt  kaum  zwei  Spalten  in  Muratoris  Druck  —  eine  ganz  ungewöhn- 
lich geringe  Ausdehnung  fiir  einen  solchen  Zeitraum.  Dies  verbunden 
mit  dem  auffallenden  Zurückspringen  vom  Januar  zum  November  des 
vorigen  Jahres,  die  bei  Infessuras  sicher  gleichzeitigen  Notizen  wohl 
beispiellose  Unklarheit  des  Datums  geben  uns  durchaus  den  Eindruck, 
als  sei  der  Chronist  während  des  ganzen  Zeitraums  nicht  in  Rom 
gewesen,  aondera  habe  erst  später  die  hauptsächlichsten  Erdgnisae 
aua  indirecten  Qnelien  nachgetragmi. 

Wae  insbesondere  den  Fond  der  Leiche  anbetrifft  so  gibt  er  sich 
anch  keineswegs  äla  Aogenaeuge  aas,  sondern  hat  offenbar  die  knra 

*)  &  fib«  laftMura  bemdan  Qiegosoriiis  YH«,  611. 
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BAchher  Über  die  Sache  in  Umlauf  gewesenen  Gerüchte  möglichst 
tüfitturlifili  geeemineli  Es  ist  in  Folge  dessen  woM  mdglieh,  dass 
Mine  Angaben  ttbsr  die  üetnenn  Schicksale  der  Lsiehe  auf  avf er» 
Bisigan  Informatlonan  beruheo.  Sidwr  Ui,  daas  der  EOrper  nksfat 
kDgB  erhalten  bliebe  denn  es  hat  ihn  8|Ater  nieinaiid  in  Bum  g»> 
Mhea.  Aber  die  begeisterte  nnd  bis  ins  einaeiwe  gehende  Schüdsrongf 
dis  <r  von  der  Schönheit  der  Yentorbenen  gibt,  iat  gewiss  nieht  ans 
«gener  Ansohanangf  sondern  aosflbertnibendenandphantastisoh  ansge- 
iduBttckten  Berichten,  die  er  7on  anderen  flberkam,  henrorgegaDgen. 

Wir  habeu  bisher  gesehen,  dass  in  einem  wesentlichen  Punkte, 
nämlich  hinsichtlich  der  zugleich  mit  der  Leiche  gefundenen  In- 
schriften, gerade  die  ausführlicheren  Berichte  weniger  Glauben  ver- 
dienen als  die  kürzeren;  dass  sich  vielmehr  unmittelbar  an  die  Auf- 
findung nachweisliche  Fälschungen  anknüpfen;  dass  ferner  der  von 
Tbode  hauptsächlich  zu  Grunde  gelegte  Bericht  höchst  wahrscheinlich 
nicht  als  der  eines  Augenzeugen  za  betrachten  ist.  Aber  selbst,  wenn 
wir  alle  demzufolge  als  Ausschmückungen  za  erklärenden  Detailzüge 
entfernen,  dürfen  wir  noch  nidit  glauben  den  sicher  historischen 
Kern  aas  den  £rzahlangen  heraosgesondert  zn  haben.  Die  weiten 
Kiitik  bemht  freilich  anf  firwagangen  allgemeinster  Art  und  kann 
dsher  nicht  in  so  sieheren  Besaiteten  f5hren. 

Dass  die  Leiche  in  der  That  wanderbar  gat  erhalten  gewesen 
Mi,  schttnt  allerdings,  wie  Mhon  oben  (S.  438)  bemerkt,  aasser  Zweifel» 
Dus  ftnier  die  Formen  des  Körpers,  die  Biegsamkeit  der  Olieder,die 
Obeifliche  der  Bant  bei  einseinen  ägyptiachen  Mamien  in  Mser  Weise 
eonsemrt  sind,  die  den  Berichten  Uber  die  rdmisehe  Leiche  dorchans 
ähnlich  erscheinen,  hat  schon  Thode  bemerkt.  Selbst  für  die  Er- 
haltung der  Fleisch  färbe  findet  sich  das  von  ihm  gesuchte  Analogen 
Aber  wenn  unsere  Gewährsmänner  —  insbesondere  der  Anonymus  * 


')  Etwaa  ähnliches  berichtet  unter  den  zeitgenösaachen  Autoren  nur  noch 
GbeUtu  Rhodiginus  (1460  -  1325)  im  -2.  Buche  seiner  Antiquae  lectiones  im  2C. 
Ci^titel  (p.  Cö  der  Aldiua  von  1516),  der  die  Exxfthluog  von  dem  Funde  mit  dun 
Worten  adilieiit:  CMenun  oadaver  in  nxbem  delatnm  tridni  nma  oomputfoit 
inedieaBiiBe  amoto  ant  ritiatOb  Anoh  dkm  Antor  aber  kaan  nioht  als  snver- 
Mger  Zeuge  gelten,  da  er  die  gaose  Begebenheit  noch  unter  der  Begienmg 
flixfeu  17.  gesohchen  lAssi  Wahrscheinlich  war  er  im  Jahre  1(85  gar  nioht  in 
Rom  oder  überhaupt  in  Italien,  sondern  in  Frankreich  (vgl.  Tiraboschi  Storia 
della  lett.  ital.  VIl  p.  65S  der  VenetianT  Ausg.  von  179Gj.  '»Vgl.  die  Beschrei- 
bung eines  Mumienarmes,  welche  der  Mediziner  de  Verneuil  in  Passaiacquas  Cata- 
logue  raisonn^  p.  285  gibt:  Les  formes  ont  toute  leur  integrit^;  la  peau,  liss« 
et  tendue  apresque  retena  sa  ooulenr  natorelle;  aeolement  eUe  aflfoete  nne  tainte 
leteate  et  qm  .  .  peot  d^pendie  dn  teniii  dont  eile  est  impzegn^ 
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des  öchedel,  Fönte  uud  liiteaaura  —  annehmen,  der  Körper  sei  ein- 
fach durch  üeberziehen  mit  einer  aromatischen  Masse  in  so  vollen- 
deter Weise  conservirt  worden,  so  berichten  sie  etwas  thatsächlich 
Uninfigliches.  Die  dem  Altertham  bekannten  Conserriroi^methodeii 
aelMii  entweder  toraus,  dass  der  Leiche  die  Baucheiiigeweide  heraas* 
genommea  und  die  Höhlung  des  AItus  mit  Harzen  and  uomatiseliMi 
Sabtiuuen  gefUlt  wnrde  *):  eine  iolehe  Behuidlnng  oiiuito  aber  na- 
tflrlMk  die  deatliohsien  Sporen  snxBcklMien  und  ist  gras  nnmeuilMr 
mit  den  BeeehreiVongen  Fontes')  und  dee  Scbedebchen  Biiefet*). 
Bine  sweite  llethode,  welshe  swar  dm  opentife  Eingreifen  Termied, 
aber  doreb  Einspritzung  harziger  Sabetuisen  das  Fleieoh  ToUkonuBen 
aeratArte,  ao  daaa  Ton  der  Uehennr  Haat  ondKnoohenttlnig  blieiben  ^ 
passt  ebensowenig  zu  den  Angaben  der  ansführlieber  berichtenden 
Autoren,  denen  man  sonach  auf  keinen  Fall  den  Vorwurf  ersparen 
kann,  dass  ihre  Detailangaben  nicht  sowohl  ezacter  Betrachtung  als 
ausmalender  Phantasie  entstammen. 

Doppelt  schwer  fällt  also  die  Angabe  des  Nantiportus  ins  Gewicht: 
Non  81  sa  certo  se  fusse  maschio  o  femmiua.  Nantiporto  hatte  seine 
Notizen  in  der  uns  vorliegenden  Form  sicher  nicht  zur  Heraasgabe 
bestimmt^);  wie  schon  oben  bemerkt»  fehlt  ihm  daher  das  Intereaae, 

')  S.  das  oben  p.  89  Anm.  gegebene  Gutachten  eines  SachrentiLndigen. 
Auf  die  KoOiwendigkeit  der  Eatfsmung  der  Eingeweide  wdit  aneh  der  iteUe- 
aisdhe  Ant  Modohiiii  bin,  dsmii  ürlhefl  Aber  die  MQgUflfakeit  der  Oonserrim^ 
von  Lcidiaa  aamentiioh  nit  Besag  auf  niuerfln  FUl  abgedmohi  ist  bsi  Biec^  Jl 
pago  Lemonio  (Rom  180S)  115  ff-  ')  Die  Stelle :  peotus  antem  et  stonuMlni 
venterque  in  latitudinem  ooaeqoabant  et  odoro  amoto  cortice  oonduoeb&nt  .  .  . 
cervii  quidem  et  renes  sedcsque  statum  euum  et  gratiam  obtinebant  etc. 
ist  zwar  im  einzelneu  dunkel,  scheint  aber  dem  Zusammenhange  gemSss  nicht« 
anderes  bedeuten  zu  können,  als  dem  auch  diese  Körpertheüe  durchaus  erhalten 
'  wann.  Giimm  a.  a.  0.  Teimathet  eoaequabantur  und  oondocebantar  und  fflgt 
luBn,  dass  diese  Theile  gtoidiinanig  platt  windflo,  ist  natOrlidi:  jedenfclls  hat 
foiitiiis  aagen  wollen«  efe  seien  nachdem  die  Kraete  al^gehobea  woide^  in  ibie 
aatSrliche  Form  zurQckgekehrt. 

*)  Noch  der  TollHtfadigen  Anftfthlnng  der  KOrpertheile,  woriyiter  aaob  Teater, 
famora,  crura  sagt  er:  totius  corporis  partes  integrae,  tactaeque  et  pressae,  eur- 
gebaut:  perinde  ut  ac  cera  ducebatur.  *)  Auf  diese  Art  war  die  oben  citirte 
Passalacquahche  Leiche  präparirt.  De  Veraeuil  sagt  a.  a.  0. :  Cette  enveloppe  cu- 
tan^e,  qui  indique  jusqu'  aux  saillies  productes  par  Taction  des  musules,  n'est 
eoutenne  per  aotie  ehoee  que  par  sa  propre  eoÜdift^  au  le  tieia  nmeenlaite  a 
piesqne  entiftiement  disparo;  ü  n*en  veete  dn  noiae  qoe  qoelqiDee  dtfbrie,  et  mfiiae 
si  teane»  que  ei  le  Inas  offitait  qoelqoee  tneee  dlaoieioae.  ob  poonait  cnaie  •  •  . 
qua  lee  chairs  en  ont  it6  eztraites.  VgL  Paäsalacquas  eigene  Bemerkongen  a.  a. 
0.  p.  .158,  179  und  Qber  die  beiden  Methoden  des  Einbalsamirens  die  Auseinander- 
eetnugen  I>e  LatiNs  in  demeelbea  Werke  p.  888  t      AuffsUead  ist  die  Aehn* 
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welches  die  Schreiber  der  drei  Briefe  hatten,  ihren  aaswartigen 
fteanden  das  EreigniM  mSglichst  wunderbar  darsostellen:  so  ist  unter 
iUmi  Berichten  der  aemige  ein  Baehlichsten  and  nüchternsten  ge* 
halten,  enfbSU  in  knappster  Eaasang  alles  weeentliche  Detail,  knn 
•r  kann  nnter  allen  den  grössten  Anspmeh  auf  GlanbwQrdigkeit 
Dachen 

Eine  Schwierigkeit  bleibt  allerdinge  noch  Qbrig,  deren  LOsoag 
mir  bis  jetst  nicht  gelungen  ist;  nftmlich  die  exacte  'Feetstellang  dee 
Datums  sowohl  der  Aofflndong  der  Leiche  wie  ihrer  Ueberf&hning 

nach  dem  Capitol.    Nantiporto  setzt  sie  nnf  den  18.  und  19.,  der 

Schedeische  Brief,  wie  es  scheint,  auf  den  13.  und  14.,  Fönte  auf  den 
14.  resp.  16.  April  —  vou  der  verdorbenen  Angabe  Iiiterifturas  sehe 
ich  ab.    Nautiportoa  Angabe  gewinnt  dadurch  an  Gla  ubwürdigkeit 


lichkeit  der  Phrasen,  deren  Nantiporto  und  der  Anonymoß  des  Schedel  sich  bei 
Btechreibimg  des  lebhaften  Verkehra  auf  dem  Capitol  bedienen :  pareva  vi  foase 
la  perdonanza  —  und:  crederea  indulgenciüä  ilüc  fuisBe.   Man  wird  aber  keines- 

daraus  auf  eine  Abhängigkeit  des  einen  Autors  vom  andern  schliessen  dürfen: 
fidiBalir  wiedsriwlan  wohl  beide  dne  damals  mit  Baseg  auf  jenea  statkeA  Zu- 
diaag  ia  dar  Stadt  im  Umlauf  befindliohe  Badeasart 

I)  ]Gt  eiaem  Wort  gedenke  ich  aooh  der  aWrajdwa  lUmliruDgen,  die  rieh 
im  16.  Jahrhundert  an  den  Fond  der  Leiahe  kattpfon  uad  mm  Theil  gleichfiUls 
mit  dbm  Anspruch  auftreten,  von  Augenzeugen  zu  stammen.  üSiiizelne.  denen 
du  Factum  an  sich  noch  nicht  wunderbar  genug  war,  fügten  die  Fabel  hinzu, 
man  habe  bei  der  Leiche  eine  .-,eit  l  jUü  Jahren  brennende  Lampe  gefunden,  die 
erst  im  Augenblicke  der  LrüÜuuug  des  Grabes  verloschen  sei.  In  dieser  Form 
findet  sich  die  Erzählung  ia  Leander  Albertis  Desctittione  dell'  Italia(l55l)f.  141, 
dtt  skh  aaf  mSndUdie  Ifitthmlangea  Miaes  Lehren  GKotaani  Qanoni  voa  Bo- 
logna bemft,  isner  ia  Ghndo  Panoirolis  Bevom  memetafailiom  daperditarameap.  S7 
de  eleo  ianoaihastibih ;  der  erste  setzt  das  ßreigai«  unter  Alexander  VL,  der 
iwdte  unter  Paol  III.  Wie  schliesslich  der  Paduaner  Professor  Fortunio  Lioeto 
so  glQcklich  gewesen  ist,  einen  ganz  genau  unterrichteten  Augenzeugen  dieses 
Mirakels  in  der  Person  eines  uralten  Paduaner  Edelmanns  aufzufinden,  mag,  wer 
■ich  dafür  interessirt,  in  der  dritten  Auflage  (Padua  1662)  von  dessen  Buch  De 
reoonditis  antiqnorum  luoernis  1.  V  cap.  IV  nachlesen.  —  Auch  in  I>eutachland 
Mdie  WnndergeechtohteYefbieitaag.  Ueorg  SpaUitia  (1494— »45)  hat  ia  eeiatt 
hiudschtilUiehen  EphflOMiidei(Biblietlieksa Weinutf) snm Jahxe I48ft  die  Kotis:  Hoc 
«odna  ipeo  aono  repertom  eet  Bomae»  ut  epitaphiam  ait^  corpus  TnlUoUe  flliae  M.  T. 
Gceionis  tarn  recens  sub  domue  oniaspiam  Ihadameatii,  ao  li  eo  die  defnada 
fniä^et,  bis  verbis:  Tulliola  filia  mea  nnica,  quap  nunqtiam  peccavit,  nisi  quod 
mortua  fuit  Infelix  pater  posuit  M.  T.  Cicero.  Verölten tlicht  ist  diese  Stelle 
TOD  L  Preller.  Archäologische  Zeitung  1850  p.  224  —  Nach  der  Angabe  des  Ueorg 
Fabricius  (in  seiner  Roma,  1&50  p.  219)  soll  auch  bulpicius  Verulanus  eine 
Ml  «her  dm  haben:  ia  dea  mir  sngängliohen  Wecfcea  dcMalhen,  aa- 
■enlliflb  «iaem  Oomnuatar  m  Lucan,  habe  ieh  ein«  .eoLofae  jadoth  vogebeiie 
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d|Mw  «r  clem  sweitttn  TkAnm  Mich  den  Woehenttg  hinsofttgt:  und  dtM 
.  in  dm  That  der  19.  April  1485  ein  Dienatag  war,  ist  leieht  sn  oon- 
troliien  Bei  dem  Schedelachen  Briefe,  der  nidit  im  Original  er- 
halten ist,  könnte  man  an  einen  Abichreiberföhler  (XX.  Aprilie  statt 
XV?)  denken.  Ob  Fönte  bei  der  Umrechnung  des  modernen  Datums 
in  das  antike  geirrt  hat,  oder  wie  seine  Abweichung  sonst  zu  er- 
klaren sei,  weiää  ich  nicht:  er  unterscheidet  sich  auch  Ton  den  an- 
deren dadurch,  da,8s  er  zwischen  Auffindung  und  Trausport  nicht 
einen,  sondern  zwei  Tage  yergeheu  lässt 

Versuchen  wir  das  Resultat  unserer  UntersuchuQg  in  einer  kurzen 
Darstellung  des  Ereignisses  zusammenzufassen.  —  Mitte  April  1485 
wurden  bei  Gelegenheit  von  Grabungen  in  dem  dem  Kloster  S.  Maria 
Nuoya  gehörigen  Fondo  Statoario  etwa  am  6.  Meilenstein  der  Via 
Appia  mehrere  antike  Monnmente  gefunden:  zwei  Stataenbaeen  mit 
Inschriften  des  Praefectos  piaetorio  Herennius  Potens,  Beste  eines 
Giabee  Ton  Freigelaasenen  der  gentea  Tnllin  and  Terentia,  endlich 
in  einem  inaehriftloaeiL  Sarkopliag  eine  doreh  kllnatliclie  Mittel  cooaer» 
firte  antike  Leiche.  Daes  eieweiblichen  Geeeblechte  gewesen,  ist  twl  der 
MehnahlderAntcnen  überliefert  Die  Glieder  hatten  ihre  natOriiche  Bieg- 
samkeit, das  Haar  ssine  schwane  Farbe,  die  Zihne  and  Nigel  ihre 
Festigkeit  nnd  Weisse  bewahrt  Angeblich  fimd  man  anoh  Schmuck  an 
Haopt  und  Fingern  der  Leiche. — Der  Kdrper  wurde  am  folgenden  oder  am 
zweiten  Tage  im  Palast  der  Conseryatoren  öffentlich  ausgestellt  und 
erregte  das  Interesse  der  Antiquare  wie  die  Neugierde  des  Volkes  im 
höchsten  Grade.  Nach  wenigen  Tagen  aber  ward  der  Körper  durch 
den  Eiuüuäs  der  Luft  schwurz,  worauf  er  in  Folge  eines  päpstlichen 
Befehles  heimlich  ausserhalb  der  Porta  Tmciana  verschart  wurde. 

Es  sei  mir  zum  Schluss  gestattet,  mit  wenigen  Worten  den  Punkt 
SU  berühren,  von  dem  Thodes  ganze  Untersuchung  ausgegangen  ist: 


')  £9  wäre  von  Intereflse  zu  comtatiren*  ob  die  eng^iBcben  Geaandten,  denn 
Ankunft  Nantiporto  mit  der  Ueberfahrung  der  Leiobe  unter  gleichem  Datum  er- 
zählt —  auf  das  Molti  credono  sia  stato  morto  degli  anni  170U  folgt:  et  in  questo 
dl  Venne  rambasciatore  di  Bretagna  —  wirklich  am  19.  April  in  Ron\  angekom- 
men bind.  Gemeint  ist  jedenfalls  die  von  Richard  III.  an  den  neu^wähiiea 
Papst  geii^ditete  Oowadtwihnft,  denn  Beglaubigungssohniben,  datol  WMflUMter 
d.  16.  DwQuber  1484,  abgedroekl  irt  m  B^man  Votäm.  Zn,  MI.  Ater  die 
air  mglBglkhflB  QoeUen  «geben  dardber  niehti:  Biovh»  gibt  in  dan  Aanalei 
aBcJemaatici  z.  J.  1485  (i  XVIII  p.  279)  zwar  die  Getchichte  des  Leichenfundea 
MS  Infessora,  aber  keine  Notii  Aber  die  Oeeandteohafti  Ragnuüdae  erwfthai  keine 
TOD  beiden. 

*)  Sollte  das  Datum  richtig  sein?  Wenn  Fontius  nach  Florenz  schrieb, 
w&re  die  Antwort  etwas  raach  erfolgt,  wendet  Grinun  a.  a.  0.  mit  Recht  ein. 
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£e  modernen  Ennstwerke,  welclie  jenem  Anfbeben  erregenden  Fände 
ihie  Entetelmng  ▼edbokMa  eollen.  So  «nepieehettd  eeine  HypofÜMse 

aaf  den  ersten  Blick  erscheint,  wird  es  doch  schwer  sein  dieselbe 
gegenüber  den  aus  eiuer  genaueren  Prüfung  der  Quellen  gewomieneu 
Sätzen  festzuhalten.  Schon  lufessuras  Worte:  Et  multi  de  longinquis 
partibus  venerunt  causa  videndi  eam  et  depingendi  eius  pulchritudi- 
nem  et  non  potuerunt  eam  videre  müssen  die  Existenz  von  künstle- 
rischen Nachbildungen  überhaupt  als  sehr  problematisch  erscheinen 
lassen;  und  wenn  Thode,  der  nicht  nur  die  plastische  Nachbildung 
in  Wachs,  sondern  auch  nosh  Zeichnungen,  endlich  (p.  90)  sogsr 
eine  Todtenmaske  in  Cryps  annimmt^,  jene  Worte  dahin  aufifasst,  daaa 
die  fremden  Künstler  zwar  zu  spat  gekommen  seien,  die  einheimischen 
dig^gen  sich  die  Gelegenheit  aar  Nachbildung  der  Leiche  gewieenieht 
bitten  entgehen  laeeen  —  80  maasdieee  Interpretation  eine  hdcfaat  gewagte 
gnuuuitwevden.  Wenn  er  ferner  die.  goldig  blonde  Haai&rbe'  der  Jolia 
lof  dem  Liller  Wachekopf  wiederfindet,  eo  ist  dem  gegenfiber  darauf  hin- 
nweiien,  daaa  die  Leiche  gerade  den  auTcrlasaigsten  Berichten  infolge 
lehwarMs  Haar  hatte.  Sollte  eich  aber  wirklich  aua  atilietiicheB 
Gründen  beweisen  lassen,  dass  der  LiUer  Kopf  und  die  Wiener  Kreide- 
geichnung  —  dwen  Zasammengehörigkeit  mir  auch  keineswegs  so 
ganz  zweifellos  scheint,  wie  Thode  annimmt,  —  auf  ein  autikes  und 
römisches  Original  zurückgehen,  sollte  sich  ferner  wahrscheinlich 
raatheu  lassen,  dass  der  Künstler  zu  seinem  Werke  durch  den  Fund 
von  1485  veranlasst  worden  sei:  so  würde  man  doch  nicht  mehr  an- 
nehmen dürfen  als  eine  Inspi  ration  im  weitesten  Sinne  des  Wortes. 
Die  Erhaltung  jenes  jugendlichen  Körpers,  von  dem  die  Vorsichti- 
geren unter  den  Augenzeugen  nicht  sicher  zu  entscheiden  wagten, 
ob  er  mannUch  oder  weiblich  sei,  kann  nicht  TOn  der  Art  gewesen 
sein,  dass  wir  glauben  dfirften,  das  Porträt  jener  wiedererstandenen 
BSmerin  au  besitaen. 
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Ik  ugioTiDiMifli  ligWir  tai  Irdürit  «  Hall  ■  InpiL  Bei  der 

ungemein  wichtigen  politischen  Stellung,  die  das  angionniache  Herr- 
tcberfiaus  dnrch  seine  Beziehungen  zu  den  Päpsten  und  zu  Bom,  zo 
ileu  to^jkaiiibilieu  Städten  und  zur  Lombardei,  durch  den  Besitz  von 
Provence,  Forciilquier  und  Aujou,  durch  seinen  freundlichen  Verkehr 
mit  der  verwandten  Dynastie  Frankreichs  und  seine  feindliche  Stel- 
lung zu  Aragouien,  durch  die  Erwerbung  Ungarns  und  endlich  durch 
die  auf  die  Länder  der  Balkanhalbinsel  gerirhteten  Eroberungsplane 
Karl  L  einnahm,  finden  wir  besonders  in  den  liegistern  des  13.  und 
14.  Jahrhunderts  ein  für  die  Gescliichte  beinahe  aller  europäischen 
Staaten  wichtiges  Material.  Obwol  diese  Register  für  manche  Pe- 
riodeUf  fast  in  gleichem  Masse  wie  die  päpstlichen,  das  allgemeinere 
Interesse  heansprucheUf  ist  doch  bisher  verhältnisemfissig  wenig  aus 
den  878  noch  jeiet  erhaltenen  Bänden  derselben  pnblieirt  worden. 
Für  deateehe  Geschichte  sind  sie  bisher  noch  nicht  dorchforscht 
worden.  In  den  Acta  esttera  der  ungarischen  Akademie  worden  sie 
für  die  Zeit  Ton  1268^1426  herangesogen.  In  Italien  hat  man  die 
Bedentong  der  Begister  weniger  im  17.,  aber  gans  gut  im  18.  JahrK 
erkannt  und  in  nnserm  sind  sie  besonders  von  Michele  Aman,  dem 
bekannten  Oeschichtschreiber  der  sicilischeu  Vesper,  ausgebeutet  wor- 
den. Die  erste  grössere  Publication  liegt  jedoch  erst  in  dem  Codice 
diplomutico  del  regno  di  Carlo  I  e  11  d'Augio  von  Del  Giudice  vor, 
von  dem  freilich  nur  die  beiden  ersten  Bände  erschienen  sind,  die 
den  Zeitraum  von  12(35 — 68  umfassen,  gelegentlich  aber  darüber 
hinausgehen.  Eine  grosse  Zahl  von  Bneieu  und  Urkunden  veröffent- 
lichte dann  Camillo  Minieri  Riccio  in  seinem  Saggio  di  Codice  diplo- 
matico  und  in  andern  kleinern  Fublicationen      So  zahhreich  aber 

^  Wir  verdaaken  dem  um  die  Geschichte  Neapeb  hoohTerdieBten,  vor 
kuTsem  verstorbenen  Forscher  die  meiiten  und  werthToUsten  Pebiieatiomn  ans 
den  Bsgistem.  Von  seinem  Ssggio  di  oodiee  diplomalioo  siad  I  Blade  in  t 
Abtheilaagea  und  der  erste  Theil  eines  BappleineDibandee  (Neapel  1 878—82) 
erHchienen.  Von  andern  seiner  Pabhcationen  nenne  ich  hier  Oiario  Angioino 
del  4  genaio  1884  al  4  genaio  128«  form&to  am  rogistri  ▲ogioiai,  Napoli  187S, 
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auch  die  von  Minieri  Kiccio  ▼eroflFentlichteii  Urkundeu  siud,  —  dieliegister 
smd  damit  selbst  für  ueapolitanische  und  italienische  Geschichte,  auf 
welche  die  oben  angctuhrteu  FublicationeD  fast  ausächliesalicb  Kilck- 
ücbt  nehmen,  noch  lauge  nicht  erschöpft 

Noch  schlimmer  steht  es  mit  unserer  Keuntoiss  der  Kegister 
selbst  Eine  genauere  Untersuchung  über  ihre  BeschafiPenheii,  die 
Art  ihrer  Anlage  und  ihrer  EaUtehung,  besitzen  wir  überhaupt  noch 
nicht  Einige  Mittheilungen  rerdanken  wir  Del  Oiudice  und  ausfuhr^ 
lieher  scheint  sich  darüber  Minieri  Biccio  in  zwei  seiner  Publiea- 
tiooea  *),  die  mir  leider  nicht  sor  Hand  mnd,  aiugMfcochen  su  haben. 
Dodi  betreffen  diese  llittheiliuigen  mehr  die  Geachichte  des  AieluTB, 
als  die  Begieter  selbst  Ich  habe  daher  die  Gekgtnheit  wahigenom- 
man,  bei  einem  konEen  Aufenthalt  in  Neapel  einige  B^gieterblnde 
dmnfhia  dnichsosehen.  Die  wenigen  Bemerkungen  darüber  will  idi 
si  ekm  Beeprechnng  des  Bogisterbandes  Ton  1274  B  21  anknfipfen. 
Sb  wollen  nidit  mehr  win  als  eine  kleine  orienäerende  Hittheilang, 
die  nur  auf  eine  Art  von  Registern  etwas  näher  eingehen,  die  andmrn 
nur  flüchtig  berühren  wird. 

In  dem  1!K  Bande  des  Registers  Karl  I.  von  Anjou  —  und  das- 
lelbe  gilt  in  höherm  oder  geringerm  Masse  von  allen  folgenden,  so- 
weit ich  sie  durchgesehen  (bis  1278)  —  liegt  uns  nicht  etwa  ein 
Yollstandigea  ond  gnt  geordnetes  fiegister  des  Jahres  1274/75  for; 
es  enthalt  yielmehr  eine  Reihe  von  ganz  angeordnet  zosammenge- 
Vondenen  Qoatemionen  und  einzelnen  Blättern,  die  mit  einer  doroh- 
gehenden  Namsrimng  Ton  einer  Hand  des  17.  oder  18.  Jabrh.  Ter- 
sehen  sind.  Die  alte  mit  der  Entstehung  der  Begister  gkiehieitige 
Folürong  iat  som  Iheile  noch  sichtbar,  mm  Theile  aber  wegge> 
lehpitten  oder  gans  unleserlich.  Dadoieh  wird  die  Herstellung  der 
vsprOnglichan  Ordnung  sehr  erschwert  Noch  grOsser  aber  wird  die 
Yerwnrong  dadurch,  dass  in  diesen  Bend,  wie  oft  auch  in  den  fol- 
genden, BlStter  und  ganze  Lagen  eingebunden  sind,  die  entschieden 
sieht  Karl  I.,  sondern  erst  Karl  IL  und  zwar  dem  Jahre  1289/90 
angehören.  Wie  diese  Stücke  hineingekommen  sind,  erklärt  sich  leicht. 
Derjenige,  der  die  Ordnung  dieser  Registerfragmente  vornahm,  um 

Stadl  storici  iatti  sopra  84  registri  Angioini  nell  arohivio  di  Stato,  Napoli  1876, 
Vottsie  tntteda  68  registn  Angioioi,  Napoli  1879,  und  Mine  Ptiblioationen  im 
iMldfio  shffioo  ttsliaao^  D  ngao  di  OmIo  L  Ansserdein  hat  er  ia  vielea  ssuisr 
fUbMm  die  Bsgister  boafltst  fiia  vsUsIMigei  Vensishuw  danilbea  fladet 

■an  im  Arch.  stor.  per  le  proTincie  Napolitane  7,  457. 

')  Brevi  notizie  intorno  all'  archivio,  Napoli  1862  uad  Stadl  storioi  intorno 
aU  arahifio  186<>  ?gL  auvh  denelbea  Stadi  •torici  auifimacoli  Aagioni,  Napoli  IMS. 
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sie  dem  Einband  zu  ObergeV)en.  hielt  die  ihm  unter  die  Hand  gekom- 
menen Quateniionen  von  1289/90  als  dazu  gehörig,  weil  die  ein- 
zelnen Briefe  derselben  ebenso  wie  die  von  1274/75  mit  indictio  III 
versehen  waren.  Das  was  auf  fol.  11,  34,  37—38,  85—87,  88—91, 
115—118,  169—184  steht,  gehört  Karl  II.  an.  Es  liegt  also  die 
Yermuthung  nahe,  dass  sich  umgekehrt  in  den  Eegistern  Karl  IL 
von  1289/90  Begisterfragmente  von  1274/7')  befinden.  Wenn  man 
die  Fablicationen  von  Del  Giudice  and  Minien  Biccio  daraufhin  durch- 
sieht, ao  bemerkt  man,  wie  hont  die  einaebien  Begiater  durcheinander 
gewürfelt  sind.  Wer  also  daa  B^iater  Karl  L,  so  weit  ea  ftheriumpt 
noch  möglich  ist,  reoonatrairen  will,  mnaa  die  Beatandthefle  deaeelben 
aua  Terachiedenen  Binden  sosammenauchen. 

Dass  dies  keine  leichte  Arbeit  sein  dürfte,  ergibt  sich  ana  fsl* 
gendem.  Wenn  man  die  alte  Folümng  Tcrfblgt,  bemerkt  man  bald, 
dass  wir  in  dem  19.  Bande,  soweit  er  Karl  1.  und  dem  Jahre  1274/75 
angehört^  Registerbestandtheile  vor  uua  haben,  die  ursprünglich  mehre- 
ren Bänden  angehörten.  Denn  wir  finden,  um  nur  einzelne  Beispiele 
herauszuheben,  Blattlagen  mit  der  alten  Numerirung  1 — 8  und  41  —48 
(f.  12—19,  22—29);  dif  alte  Numerirung  1— H  findet  sich  aber  auch 
auf  f.  39—46  und  zum  dritten  Male  auf  f.  1 — 4,  auf  welchen  man 
die  alten  Nummern  6  und  25  noch  ersieht;  f.  4  bildete  überdies  das 
letzte  Blatt  eines  besoudern  Heftes,  denn  die  Bückseite  desselben  iat 
unbeschrieben  und  stark  beschmutzt  und  trägt  die  Worte:  Deo  gratias 
amen.  Ueberdiea  wäre  die  alte  Foliozahl  2(5,  die  sich  hier  findet,  nicht 
in  Einklang  an  bringen  mit  der  alten  Folümng  20,21,  24,  25,  die  wir  auf 
f.  64—57  antreffen.  Dieae  Beispiele  genügen,  um  den  Beweis  an  ar- 
bridgen,  daas  una  in  dem  19.  Bande  Fragmente  Ton  mehreren  ur* 
aprünglichen  Godicea,  von  denen  jeder  aelbatftndig  numerirt  war, 
vorliegen.  Dies  Best  sich  übrigena  anch  ohne  niheras  Eingehen  aof 
die  alte  Folürung  zeigen.  Ea  iat  una  ein  für  die  Register  Karl  I. 
insserat  wichtiges  Document,  ein  Brief  des  Königs  Ton  1284,  erhalten, 
in  welchem  dem  Generalcapitän  des  Landes  citra  Faro  der  Empfang 
der  auf  königlichen  Betehl  nach  Bari  geschickten  Register  bestätigt 
wird  '),  Die  einzelnen  Registerbände  werden  ganz  genau  angeführt. 
Unter  andern  wird  nun  der  Empfang  eines  Registers  folgender massen 
bestätigt:  Item  librum  unum  intitulatum  in  prima  pagina:  In  nomine 
domini.  Incipit  registrum  factum  sub  magistro  Guillelmo  de  Faroin* 
TiUa  decano  sancti  f etri  virorum  Aurelianensium  regai  Sicilie  vioa* 

<)  VerOflimtlioht  von  Del  Oiudise  in  leiasr  fiSaldtaag  swa  GD.  (UüULVa 
bi«  XLVI). 
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cnoellsrio  in  «nno  domini  MOGLXxUli;  inoeptom  inrimo  septembriB 
in*  mdietioniiL  Qnaimiit  iiirtitiarionim  Apratii  nltr»  flnniMi  FiBkarM, 
qU  eontinentnr  lictere  direele  eidem  instttiario  super  ftetfs  earie  et 

pri?atorum,  cuius  coperte  titulus  inlegibilis  erat.    Genau  dieselbe  Auf- 
schrift lesen  wir  auf  f.  39  des  19.  Bandes,  mit  welchem,  wie  oben 
bemerkt,  (lie  alte  Numerirung  1 — 8  begmut.    Dieser  Quateruio  war 
aiao  der  erste  eines  beaouderu  Registerbaudes.  Bin  zweiter  Band  muaa 
aBgmommen  werden,  weil  wie  bemerkt  auf  f.  12^19  die  alte  Nume- 
xnang  1 — 8  sich  wieder  findet.    Es  ist  dies  unzweifelhaft  der  erste 
Qnstsmio  jenes  Begkters,  dess«i  Empfuig  Karl  mit  folgenden  Worten 
basüttigt:  Item  Ubmm  onnm  intitalatom  in  ooperta:  Begistnmi  diTisoa 
per  omnee  insticiarios  regni  semotim  et  inceptnm  JULVli®  noTombtis 
ni«  indictionis  aput  Preoinam  de  matndato  afohidiaooni.  Die  Goperta 
dieses  Registers  ist  uns  freilich  nicht  mehr  erhalten,  aber  der  erste 
Brief  tragt  wirklich  das  angegebene  Datum.    Ferner  bestätigt  Karl 
den  Empfang  eines  dritten  Registers  desselben  Jahres:  Item  librum; 
anum  intitulatum  in  prima  pagina,  quia  titulus  coperte  est  inlegibilis 
In  nomine  domini.  Incipit  registrum  £M}tam  sub  magistro  Quillelmo 
de  FaromTÜla  decano  sancti  Petri  yirorum  Aurelianensinm  vsgni.Si» 
cilie  fioeeanoellario  anno  domini  MCCLXXIIII;  inceptam  primo  septem- 
bris  in*  indietionis.    Qnatemns  ezfansTagantinm  infin  vegnom  aln 
eontineiikir  liotere  misse  priTatie  personis  iniin  ngnwn  ezistentibns. 
Oenan  dieselbe  üebersobrift  aber  lesen  wir  anf  f.  122  des  19.  Bandesi 
das  also  den  Beginn  eines  dritten  Registerbandes  bildete.  Ausserdem 
erwähnt  jene  Empfangsbestätigung  noch  ein  viertes  Register  mit  den 
•luaterni  singulorum  secretorum  und  solchen  der  magistri  procura- 
tores  und  der  portulani,  deren  freilich  spärliche  lieste  wir  ebenfalls 
im  19.  Bande  antreffen.    Die  Empfangsbestätigung  nennt  nor  diese 
fier  Begisterbände  des  Jahres  1274/75;  dass  wir  aber  deren  mehrere 
ansnnehmen  haben,  ergibt  sich  aus  der  alten  Foliirong.  Aosserdem 
le^  nns  der  nBehsie  20.  Band  swei  nene  Arten  von  Registern  dee- 
sslben  Jahres,  welehe  die  Empiangsbestitigimg  ebenfidls  nieht  nennt, 
Schon  ans  den  oben  angeführten  üebersehriften  ersieht  man, 
dass  man  Terschiedene  Arten  von  Begastem  je  nach  dem  Inhalt  der 
einregistrirten  Stttcke  zu  unterscheiden  hat    Wir  erfahren,  dass  es 
einen  besondem   Registerband  gab,  in  welchen  die  Briefe  für  alle 
Justiciare  des  Königreiches  und  zwar  ,semotim'  eingetragen  wurden. 
Was  wir  unter  ,semotim'  zu  verstehen  haben,  lehrt  ein  näheres  Ein- 
gehen auf  diejenigen  Blattlagen  des  19.  Bandes,  welche  eben  Briefe 
an  Justiciare  aufweisen.    Wo  ans  ein  Tollstandiger  Qnatemto  vor- 
liegt, finden  wir,  dass  er  Briefe  enthält,  welche  nur  an  einen  einsi- 
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geu  Justiciar  gerichtet  sind.  Wir  finden  die  Ueberschrifteu :  ,Jatti- 
ciario  Terre  Laboris  et  eomitatus  Malini,  Jnatioiano  Yallis  Oracuumm, 
Joflticiario  Sicilie  oi<ara  flanwn  FalBmn  pro  flMtis  enrie  et  etim  prim^ 
toram,  Jnskiciirio  Apraxie  etc.  Si  kRoii  demnaeh  sidit  cweHtdlisft 
ieiii,  dass  in  den  JnstieiamtBregisteni  flir  jedes  eincelne  JnetUtiaruit 
eine  besondere  ünienbüheilong  bestand.  Diese  Ordnung  wurde 
streuge  eiugehalien  >).  Nor  einmal  fand  ich  mitten  nntnr  Briefni 
an  den  insticiarios  Tenre  Laboris  einen  Brief  an  den  instieiaRns  ievre 
Bari.  Aber  man  wnsste,  dass  man  damit  einen  Febler  begangen; 
denn  am  Hände  lesen  wir  die  Bemerkung:  Scribenda  fuit  in  instru- 
mentia  terre  Bari  et  scriptum  fuit  hic  per  errorem;  uud  in  dem  Qua- 
temio,  welcher  Briefe  au  den  iuaticiarius  Terre  Laboris  et  eomitatus 
Molisii  enthält,  finden  wir  die  gleichzeitige  Randbemerkung:  Hic  de- 
buit  scribi  littera  una  responsalis  de  peccimia  assignata  camere.  per 
iusticiarium  Terre  Laboris  que  propter  errorem  scripta  est  in  qujiter- 
nione  terre  Bari  sub  dat.  Venusii  1  oct.  III  indictionis.  Es  ist  wenig 
wahrscheinlich,  dass  man  gleich  ton  Anfuig  an  die  Briefe  au  die 
einzelnen  Justiciare  getrennt  ron  einander  in  einen  Band  eingetragen 
hat.  Viel  näher  liegt  die  Annahme,  dass  fQr  jedes  Jasticiariat  ein 
besonderer  Qoatemio  geführt  und  dass  am  Schlosse  des  Jahrs  alle 
dieee  Qnatemionen  sn  einem  oder  mehiwfen  Binden  vereinigt  wurden. 
Bs  moohte  aber  wol  oft  voigekommen  sein,  dass  man  für  eimelno 
Jnstioiare  neae  Qoaternionen  anlegte,  beror  noch  die  alten  ansgefttttt 
waren.  Bei  dem  hSnflgen  Ortswechsel  des  Hofes  anterj  Karl  I  moehte 
M  aiioh  gesehaben  sein,  dass  man  die  fltar  das  betraflßmde  Jalur  b^ 
stimmten  Register  nicht  immer  aar  Hand  hatte,  fiparsn  dieses  Yer» 
fahrens  glaube  ich  aach  im  19.  Bande  gefunden  m  haben,  ffier  will 
ich  nur  bemerken,  dass  uns,  wie  man  aus  den  oben  angeführten  Ueber^ 
Schriften  ersieht,  Fragmente  von  2  Bünden  Justiciariataregiatern  vor- 
liegen; wahrend  nun  der  eine  nachweislich  mit  Sept.  1  in  Lacopesole 
beginnt,  ist  in  dem  zweiten  der  erste  Brief  erst  vom  nov.27  in  Preciua. 
Da  die  neuen  Register  immer  mit  dem  ersten  September,  d.  h.  mit 
dem  Beginn  einer  neuen  (griechischen)  Indiction  angelegt  wurden, 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  zweite  Band  in  Precina  erst  am 
27.  KoTcmber  angelegt  wurde,  weil  man  hier  eben  die  i^aatemionen 
ffjjg  einielne  Jostieiariate  nicht  sur  Hand  hatte  oder  ans  ugend  einiam 


bi  der  Empfkngsbefltfttigung  wird  eiAmal  ein  Register  angefthrt  mit 
Briefe*  sa  die  inatioiarü  und  tmU  Aptatü.  Es  iit  wohl  anzunehmen,  dam  auch 
hier  die  Briefe  getnnat  von  änandfls  gefftfart  wardea.    (Vgl.  Del  Qtadioe 
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aidirii  nas  anbekanuten  Grimdtt.  Oooh  kann  darftber  ent  eine  ttiebr 
11  das  Detail  eiofehende  Utttenraphimg  liobt  loliaffeii 

Innerhalb  der  einxelnen  Abtheilimgea  naeh  Joetieiariaten  finden 
■eh,  wie  echon  die  oben  eitirton  Stellen  anwageuf  »littere  pro  {actis 
«sie  et  etiam  privatoram*  oder  kurzweg  wohl  auch  ,littere  de  curia' 
Dfid  ,littere  private'  geuaunt.  Doch  wird  desshulb  innerhalb  der  Ab- 
theilungen nach  Justiciariiiteu,  nicht  nach  littere  curiales  und  private 
geschieden,  sondern  beide  Arten  von  Brieten  sind  bunt  durcheiniiuder 
gemischt  ond  bei  den  meisten  ist  am  Räude  iu  der  Kegel  mit  ,de 
oiiri%*  oder  einem  p  prirata)  die  Art  desselben  yermerkt.  Xach 
dissen  Angaben  fiel  es  nicht  schwer  den  Uuterschied  swischen  littere 
«uriiilas  und  priTate  in  constatiien.  Wir  finden  anf  f.  13^  drei  Qriefe 
an  den  iustieiariiis  Tem  Laboris.  In  allen  dreien  wird  der  Jostieiar 
angewiesen  ,de  peennia  presentis  generalis  subTentionis  pro  maritagio 
imperatrids  Oonstantinopolitane*  Aussablnngen  so  lebten;  wihrend 
»her  die  beiden  ersten  als  de  curia  bezeichnet  werden,  ist  der  dritte 
eine  privata.  Der  Unterschied  der  grossentheils  wörtlich  überein- 
stimmenden Briefe  liegt  einzig  und  allein  darin,  dass  in  den  beiden  ersten 
Fällen  die  Auszahlung  an  die  königliche  Kammer,  in  letzterem  Falle 
«bsr  an  Philipp  d^n  Kaiser  von  Eonstantino pel  erfolgen  soll.  Wir 
Ilaben  hier  also  einen  klaren  Einweis.  Geht  von  der  Kanzlei  an  den 
Jostioiar  ein  Mandat  aus  einaig  und  allein  im  Interesse  des  Hofes, 
ao  habeid  wir  litteips  enriales  Tor  uns;  es  werden  also  alle  sehr  sahU 
leiehen  Sehreiben,  in  welchen  der  Jnsticiar  angefordert  wird  QM 
SB  den  Hof  einsnsenden,  als  littere  de  curia  beaeicbnet,  die  Mandate 
aber  im  Interesse  dritter  Personen,  wie  Anweisungen  fttr  Geldaus- 
lahhingen,  mögen  die  l'ersonen  mit  dem  Hofe  in  Berührung  stehen 
oder  nicht,  als  littere  private.  Diese  Scheidung  nach  private  und 
curiales  fand  ich  bei  allen  Dingen,  welche  überhaupt  Gegenstand  eines 
Mandates  an  einen  Jnsticiar  sein  können.  Bekanntlich  haben  die 
päpstlichen  Begister  eine  ähnliche  Scheidung  zwischen, Utters  conununes* 
aad  ^Dorialee*  aufzuweisen.  Nor  sind  sie  hier  streng  Yon  einander 
getrennt,  während  sie  die  angioTinischen  Begister  durcheinander  mengen. 


0  Haih  der  Emp&ngtbest&tigo^g  bsatswd  eia  JuatioiariaUiegistar  ^botui 
■b  ZI*  apiilit  yHb  indietionis*  und  swar  4a  aotea  qoo  aova  oidiaatio  fiieta 
fatt*.  Hier  bat  alM>  die  spätere  Anlage  einen  gans  beaondem  Grund.  leb  ver- 
weise anch  auf  eine  Stelle  der  Emplbngabestatigung  wo  et  beiist:  RegiBtmm 
item  pekiaa  decem  et  octo  quaternorum  divisas,  ligataa  com  qtiadam  oordella  in 
quibas  continantur  littere  directe  divertis  iustioiarüs.  Hier  ist  alao  aufldr&cklich 
getagt,  das«  ein  Band  Jnsticiariatsregihter  aus  verschiedenen  von  einander  ge- 
tcenntan  (^uaterniooen  bestand,  die  man  2u  einem  Bande  zusanuaengebonden  hat 
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Bei  den  nahen  Beziehungen  zwischen  den  Anjon^s  und  den  Päpsten 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Bezeichnung  der  Briefe  als  ,priv«ie* 
oder  tCuriales^  auf  päpstliches  Vorhild  zurückgeht  Was  aber  die  an- 
gioTinischen  Register  ausseichnett  ist  die  Scheidung  nach  Tenritoiien 
nnd  Beamten.  Sie  erscheint  nna  in  den  Registern  Kul  L  sehtm  so 
streng  dorehgebildet,  dass  es  wol  keine  gewi^  Annahme  ist»  wenn 
wir  diese  Ordnung  schon  anf  Friedrieh  IL  snrilekfilhien  weiden,  tob. 
dessen  Begistem  nur  die  Ezoerpte  weniger  Jahre  in  den  Handachriften 
Ton  Neapel  und  ManieiUe  Torliegen.  Ich  will  nnr  danmf  hinweiaen, 
dass  sieh  auch  hier  jene  Ordnung  nach  JnstieiariBten  hiswmlen  noch 
eriwnnen  liest. 

Abweichend  von  den  päpstlichen  Registern  steht  das  Datum  oft  , 
an  der  Spitze  des  Briefes  und  hier  berühren  sich  diese  Register  wieder 
mit  den  Excerpten  aus  denen  Friedrich  II.  So  heisst  es  z.  B.:  XX* 
ian.  III«  ind.  scriptum  est  iusticiario  Priucipatus  oder:  XVIIP  ian.  Ill«^ 
ind,  Neapoli  scriptum  est  iusticiario  terre  Bari.  Natürlich  wird  der 
Amtsbezirk  des  Justiciars  nicht  immer  genannt.  Welches  lusticiariat 
gemeint  ist,  ersieht  man  ja  schon  aus  der  allgemeinen  Ueberschrift 
welche  jede  einzelne  Abtheilung  tragt  Es  heisst  demnach  gewöhn- 
lich: XYL^  feb.  IIP  ind.  aput  Neapolim  scriptnm  est  eidem  insticiano. 
Das  Datum  am  Sohlasse  des  Briefes  fiUlt  dann  natürlich  weg  und 
wird  nnr  mit  fitA,  ete;*  angedeutet  Fast  ebenso  hinfig  aber  finden 
wir  eine  andere  Form  der  Eintragung.  Das  Datum  steht  nimlieh  am 
Schlosse  der  einzelnen  Briefe,  doch  die  Briefe  werden  auoh  hier  ebenso 
eingeleitet:  scriptum  est  iusticiario  Terre  Lahoris.  Beide  Formen  aber 
rind  streng  Ton  einander  gesohieden:  innerhalb  einer  Juatieiariats- 
abtheilung  findet  rieh  immer  nur  eine  dieser  beiden  Formen.  Dea- 
halb  möchte  ich  auch  glauben,  dass  die  Verschiedenheit  dieser  beiden 
Formen  sich  einzig  und  allein  aus  dem  verschiedenem  Verfahren  der 
eiuzeluen  Registratoren  erkläre  und  nicht  etwa  auf  die  Verschieden- 
heit der  zu  registrirenden  Vorlagen  —  etwa  CJoneepte  oder  Originale  — 
zurückgehe.  Auf  die  Frage  selbst,  ob  Concepte  oder  Originale  die 
Vorlagen  bildeten,  bin  ich  ausser  Stande  einzugehen. 

Wie  in  den  päpstlichen  Registern  war  man  auch  hier  darauf  be- 
dacht, die  Briefe  so  viel  als  möglich  zu  kürzen.  In  den  päpstlichen 
Registern  ist  Vilich  die  Abkürzung  der  Formeln  viel  häufiger  und 
Tiel  strenger  nnd  gleichmässiger  durchgebildet,  so  dass  es  nicht 
schwer  fallen  würde,  die  Begeln  der  p&psÜicheu  Formelkflnung  auf- 
zustellen. Aehnlich,  wenn  auch  nicht  so  hanfig  und  lange  nicht  mit 
derselben  Oleiohmisrigkeit,  finden  wir  die  Abkflnnog  der  stehenden 
Foimeln  in  den  angioTinischen  Begistem  durchgefOhrt  Ich  ? enidite 
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dmaf,  taf  die  vwMhtideiMa  Artm  der  FormelkOmiiig  ailMr  emsa- 
geheo.  Die  bei  IGnieri  Biodo  gedmokleii  Briefe  gebea  viele  Bei- 
qule.  loh  will  nur  die  wiehtigeren  Punkte  berithren.  IHe  ausgie- 
liigsie  Verktlrzung  erzielen  die  päpstlichen  Register  beinuinttieh  de- 

dorch,  dass  sie  von  mehreren  gleichlautenden  Briefen  nur  einen  und 
auch  den  mit  den  gleichmässigen  Verkürzungen  der  bekannten  Formeln 
geben,  alle  andern  aber  mit  Angabe  der  verschiedenen  Adressen  unter 
,in  enndem  modumS  eyentuell  mit  dem  Zusatse  «Terbie  competeator 
mutatis^  and  der  etwaigen  abweichenden  Datierung  diesem  Briefe  an- 
rnben.  Ein  amdogee  Yerfiüiren  tnÜBn  wir  aneb  in  den  angiovini« 
•dien  Begiatem  an;  nnr  wird  hier  die  Formel  Jn  emidem  modnm* 
dmdi  die  ebeneo  featstebende  «Similee  fiMte  rant^  enetrti  die  wir 
sdum  in  den  Begieterfragmenten  Friedrieh  IL  «ntreffisn.   Das  gleiche 
Datam  bezeichnen  die  jimpstlichen  Register  mit  ^Datnm  ut  supca^; 
entsprechend  heisstes  demnach  in  den  angiovinischen  Begistern,  ,Eiodem 
die,  ibidem,  similes  facte  sunt  iustitiario  Aprutii'  oder  wol,  wenn 
auch  viel  seltener,  ,Eodem  die  ibidem  in  eadem  forma  scriptum  est 
eidem^    In  Briefen  Karl  II.  habe  ich  auch  die  Abkfiraungsformeln 
jSimiles  facte  sunt  (Adresse)  de  verbo  ad  verbum  ut  snpra^  und  ,Dat. 
ut  sopm*  gefunden.   Wo  aoibwendige  ond  nicht  selhetrerat&ndliohe 
Terindemngen  foigenonimen  werden  aollen,  belfon  eieh  die  pftpet- 
fiehen  Begiaiiatoren  damit,  dasa  aie  die  gleitihUmtenden  Stellen  mit 
^efte.  nt  aopra*  anieigenf  die  andern  Stallen  in  extenso  geben.  ISn 
etwas  anderes  ond  yielfach  varürendes  Terfahren  finden  wir  m  den 
angioviuischen  Registern.    Auf  f.  15  des  10.  Bandes  finden  wir  ein 
Mandat  Capua  märz  1,  in  welchem  dem  iusticiarius  Terre  Laboris  be- 
fohlen wird,  dem  Notar  Margaritus  de  Adria  ,uncias  auri  sedecim  pon- 
deris  generalis  in  suis  et  scriptoris  sui  gagis  computandas^  auszu- 
zahlen.  Dieser  Brief  ist  als  der  Haaptbrief  mit  den  gewöhnlichen 
Yerkarrangen  bekannter  Formeln  gegeben.   Zwei  andere  aind  ihm 
ai^psreiht  nnd  da  heisat  ea:  Eodem  die  ibidem  aeiiptiim  eat  eidam  nt 
magirtro  Alexandro  de  Vernlia  dilecto  elerioo  funiliari  et  fldeli  noetro 
dnodeeim  nncias  anri  in  aois  et  acriptorom  snorom  gagis  computandaa 
ete.  Hier  also  ist  die  an  Terindemde  Stelle  in  extenso  gegeben  ond 
das,  worin  die  Briefe  sonst  Übereinstimmen  mit   ,etc.*  angedeutet. 
Ein  anderes  Verfahren  erscheint  auf  f.  21.    Ein  Mandat  zwei  No- 
taren je  ,24  uncias  auri  ponderis  generalis  in  suis  et  scriptoris  sui 
gagüs  computandas  nec  nou  et  duas  alias  uncias  auri  eiusdem  pon- 
deris cuilibet  ipsorum  notariorum  pro  roba  sua  presentis  eetatis*  aus- 
toiahlen,  ist  als  Haaptbrief  in  extenso  gegeben  und  ihm  sind  viele 
andere  angereiht  und  swar  in  Begestenform,  in  welcher  beeonden 
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auf  die  uothwendigeu  Veränderungen  Rücksicht  genommen  wird,  üo 
z.  B. :  Eodem  die  ibidem  similes  facte  sunt  iusticiario  Aprutii  pro 
aotario  Margarito  de  Adria  de  24  unciis  pro  gagiis  et  duobus  pro  roba. 

Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  die  Begiflier  mit  dam  1. 
September,  der  in  Sicilien  allgaawiu  gebräuchlichen  ghechitchen  In- 
diotion  begionen.  In  den  oben  angeführten  Ueberschriften  der  ein* 
seinen  Begisterbande  wnrd  dm  ja  anedcaokiich  bemerkt  «wd  wo  uns 
im  19.  Bande  der  Beginn  «iiur  JoelieuiriatialytMliing  fOfUtgti  hugiimun 
die  Briefe  viridich  mit  1.  Sepi  imd  leofen  bis  Bnde  Angnii  mü  nie 
darllber  biaani.  Ba  ist  also  Uer«  deaa  die  B^giaier  aaeb  den  In- 
diatimien  aneh  geordnet  waaren.  Der  ümatand,  d^w  fest  bm  jedem 
Baefe  die  Indiatioa  angegeben  ist^  wird  die  BenUtaung  und  Oidnang 
der  Begister  erleichtern  Im  allgemeinen  kann  man  wol  sagen,  daaa 
die  Anordnung  der  einzelneu  Briefe  eine  chronologische  ist.  Aber 
eine  strenge  chronologische  Ordnung  treffen  wir  hier  ebenso  wenig 
an  als  in  den  päpstlichen  Registern.  Die  Verschiebungen  treten  hier 
freilich  nicht  so  oft  auf  und  sind  auch  nicht  ao  bedeutend  wie  in  den 
päpstlichen  Registern.  Tn  f.  30 — 34  haben  wir  einen  schon  urspnlng- 
lich  zusammengehörigen  Registerbestandtheil  ?or  uns,  der  die  Briefe 
an  den  iusticiarioa  Tenre  Laboha  etc  enthält;  wir  üi^dßu  hier  fol- 
gende Daten: 

September  1,  1,  8,  9,  3,  15,  20,  16,  20,  19,  24,  24,  24,  26,  23. 
October  1,  1,  1,  September  20,  October  6,  8,  20,  25,  28,  28  etc. 
Weniger  bedeutend  aind  die  Yerachiebange^  auf  t  89  C  Wir 
finden  biar  folgende  Daten: 

September  Iv  4, 1, 11, 12,  la,  28. 
Oetober  8,  9,  9,  22,  80, 80. 
Hofember  4,  7, 11, 10, 18, 15  ete. 

Daaa  die  Yeraobiebongan  in  den  Daten  hftnfiger  nnd  bedeatender 

in  den  päpaiUeben  Registern  aind,  erklärt  aidi  je  aobon  aoe  dam 
weitem  Oeaebaftakreii  der  Oone.  Aueb  ist  im  Aoge  sn  behalten,  dasa 

die  Justidariatsregister  nur  Briefe  nnd  sonatige  Mandate  enthalten. 
Dasa  ai(h  jene  Verachiebuugeu  in  den  päpstlichen  Reg^tern  aus  der 
Expedirung  der  einzelnen  Briefe  erklären,  hat  Münch  vermuthet.  In 
dieser  Vermuthuug  liegt  gewiss  etwas  wahres.  Doch  scheint  Münch 
von  der  Annahme  auszugehen,  dass  die  Privilegien  das  Datum  trugen, 
an  welchem  das  Stück  mundirt  wurde.  Dies  ist  im  14.  Jahrb.  ge- 
wiss nicht  mehr  der  Fall.  Es  lässt  sich  vielmehr  nachweisen,  dass 
in  das  Datum  der  Tag  aufgenommen  wurde,  an  welchem  die  von  der 
Partei  eingereichte  Petitio  günstig  erledigt  wurde.  Es  war  Sache  der 
eineelnen  Partei  die  mijb  dem  Datom  ?efaebene  giinatig  erledigte 
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Petitio  Tom  Abbreviator  als  Urkunde  stüisiren  zu  lASsen,  dias  Coacept 
dem  IngrOMaior  zu  übergeben  und  das  mundirte  Stück  endlioh  sav 
Btgiitmtnr  n  befordern«  Bei  diesem  Geschäftsgänge  war  es  nattb*- 
Üeh  nicht  zu  Tetmeiden,  dass  spiter  erledigte  Petitionen  früher  in  4a» 
Bigbier  eingetragen  wurden  uoji  ningekehrt.  Sa  hieng  die»  eben  toh 
der  Rurtei  »b^  welche  die  Sedie  aohneller  oder  UmgMwler  MraUm 
koautoi  Dm  ist  gewias  auch  bei  den  sngipniuaelieii  Scprtem  im 
Auge  la  behalten  und  nalleieht  würde  eine  nShere  XJfttenmrtitwit 
eigeben,  daea  jene  Yerachiebongen  der  Daten  in  den  Jvatioieinatf 
registern  gerade  die  littete  piifate  befnffm. 

Am  Bande  findet  aich  bei  einiehten  Briefen  oft  eine  Anmeykung, 
die  gewöhnlich  die  Deregistrirung  derselben  betrifft,  so  z.  B.:  Yecant 
quia  restitute  fuerant  et  laniate  (f.  12);  vacat  quia  restituta  fuit  in 
Camera  et  lauiata  (f.  14);  deregistratur  qoia  fracta,  oder  aber;  De- 
registratum  quia  debet  refici  (f.  22) ;  ista  littera  emendata  fuit  (f.  28). 
Die  Bemerkungen  sind  ziemlich  häufig  und  betreffen  begreiflicher 
Weise  gewöhnlich  die  littere  pri?ate. 

Wir  haben  bisher  nur  die  Justiciariatsregister  naher  besprochen. 
£ine  Spur  von  einer  zweiten  Begistecart  finden  wir  auf  t  119,  wo 
wir  die  üeberschrifl  lesen:*  SeoretiB  Principatus  de  privatis.  Wan  wir 
Iber  die  Art  der  Eintragung  von  den  Joatknanatsregistem  gesagt 
haben,  iplt  auch  Yon  diesen.  Hier  haben  wir  herronnhebent  daaa  die  Cor- 
fsepondens  mit  den  Secreti  der  eioselnen  Ptofimien  darehane  nicht 
fo  geordnet  war,  wie  die  mit  den  Juatioiaren.  Ton  einer  Trsnnong 
nach  den  RroTinien  ist  hier  niohta  au  mflsken*-  Wir  finden  neben 
einander  Briefe  an  den  aecretoa  Apratü  nnd  an  den  eeoretne  Tene 
Laboraa  etc.  Da  die  OoneBpondena  mit  den  Secveten  jedenfeUa  nicht 
ae  bedeutend  war  wie  die  mit  den  Jnstieiaren,  so  wird  man  wol 
aus  praktischen  Bficksichten  Ton  einer  ähnliohen  Scheidung  der  Briefe 
abgeeehen  habeu.  Nach  den  Ueberschriften  in  der  schon  genannten 
Empfangsbestätigung  wareu  die  Secretariatsregister  gewöhnlich  mit 
denen  der  magistri  procuratores  und  der  portulani  vereinigt.  Doch 
werden  wol  auch  besondere  libri  angeführt,  welche  die  Secretariats- 
r^8t«r  enthielten,  und  ebentio  besondere  Register  für  die  magistri 
procuratores  und  portulani  (vgl.  Del  Giudice  p.  XLI  und  XXXVHI). 
Es  ist  demnach  anzunehmen,  dass  sie  auch  dort,  wo  sie  in  einem 
Bande  vereinigt  waieui  doch  besondere  Abtheilungen  bildeten*  Die 
Register  der  magistri  procuratoree  nnd  portulani  Injden  demnaeh  fine 
beaondere  Classe  für  sich. 

Jedenfalla  aber  bestand  noch  eine  vierte  Art  von  Begietam.  Wir 
fenden  aie  siivat  anf  t  92  dw  19.  Bandef,  anf  awei  Blftttem,  din 
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mit  den  Torausgehenden  und  folgenden  Lagen  in  keinerlei  Zusam- 
menhang stehen ;  die  Briefe  sind  gerichtet  an  einen  magister  Tra- 
bariae,  an  den  Bavilus  magister  et  iuratus  Precine,  an  den  Castellan 
▼on  Melfi  eto.  Auf  f.  122  haben  Wir  jedenfalls  dieselbe  Art  von 
Begister  tot  nna,  denn  wir  finden  hier  Briefe  «i  ixaoMt  indieei,  oapi* 
tanei,  oder  aber  aneh  an  den  mareecalloe  regni  SidUe,  an  die  FHU 
laten,  Giafen,  Btoone  und  Gemeinden  per  partoa  Galafarie,  hier  wie 
dort  bont  dnrcheiiiander.  Daaa  wir  es  hier  mit  einer  beaondem  Art 
Ton  Begiatem  in  thnn  haben,  lehrt  die  oben  angelldurte  eben  auf 
f.  122  befindliche  üebereehnft  Eb  ist  diea  der  Qnatemae  eztraTn- 
gantinm  infra  regnum,  die,  wie  man  aus  der  Empfangsbestätigung 
ersieht,  besondere  Bände  oder  Hefte  bildeten.  Hier  wurde  die  Corre- 
spoudenz  mit  den  aoustigen  Beamten  und  Personen  in  öffentlicher 
Stellung  niedergelegt.  Es  hätte  natürlich  zu  weit  geftlhrt  z.  B.  für 
capitanei  oder  iudices  etc.  besondere  Register  anzulegen.  Auch  hier 
wie  in  den  drei  vorher  genannten  Registerarten  treffen  wir  nur  Briefe 
und  Mandate  an.  In  den  Extravaganzen  konnte  so  ziemlich  der 
grösste  Theil  derjenigen  Briefe  eingetragen  werden,  die  man  in  die 
Justidanats  und  Secretanataregister  oder  in  die  der  procuratores  und 
portulani  nicht  eintragen  konnte  Aber  jedenfalls  wurden  auch  für 
manche  andere  Beamten  besondere  Begisterhefte  geführt.  Mir  sind 
solche  zwar  nicht  untergekommen,  sie  bestanden  aber  jedenfalls.  Denn 
die  BmpfengsbestKtignng  (p.  XXXO^  erwShnt  einmal  einen  Band: 
Item  apodijdarins«  matrimonia,  indioee,  notarii  Bsgni  et  Fhifincie, 
medid,  adTocati  et  magistii  ioiati  anni  II*  indictaonis,  wihiend  die 
magistri  inrati  und  indioes  doch  sonst  in  den  ExtraTagansen  erseheiiien. 
Ein  anderesmal  (p.  XLI)  finden  wir  indioes  und  notarii  Begni  btt 
einem  Begister  genannt,  das  Briefe  an  die  secreti  und  magistri  por- 
tulani  enthält  Doch  bilden  dieselben  auch  hier  besondere  Quater- 
nionen.  So  heisst  es  z.  B.  quatemus  notariorum.  Einmal  (p.  XLIII) 
wird  ein  Registrum  «continens  magiatros  iuratos,  iudices,  advocatos, 
fisicos  et  notarios  publicos"  erwähnt.  Jedenfalls  hat  man  diese  Re- 
gister mit  den  Extravaganzen  nicht  gleichzusetzen.  Sie  bildeten  ur- 
sprünglich wol  kleine  Hefte,  die  man  aber  noch  zur  Zeit  Karl  L  zu 
Banden  vereinigt  hat. 

Wenn  man  die  Empfangsbestätigung  durchsieht,  so  wird  man 
noch  so  manches  andere  besondere  Begisterheft  erwähnt  finden,  wie 
s.  B.  einmal  einen  Quatemus  novi  vicarii  Sicilie  (p.  XXXYUI),  so 
dass  wir  also  auch  besondere  Begister  für  die  einzelnen  Vicaie  anxn- 
nehmen  hftttsn.  Hau  kann  ans  der  Empfengsbsek&tignng  aber  aneh 
ersehen,  dass  schon  sn  Zeit  Karl  L  oft  gans  Tsnohiedene  Bsgistsr> 
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hefte  zu  einem  Baude  vereinigt  wurden.  So  wird  uns  beispielsweise 
ein  Band  der  XIV.  Indiction  genannt,  der  neben  den  Extravaganzen 
auch  Secretariats-  und  Justiciariatsregister  euthält.  Schon  damals  bat 
alao  bei  dem  Einband  der  einzelnen  Hefte  Willkür  geherrscht 

Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass  iu  einem  und  demselben 
Jahre  für  danelbe  Justiciariat  bisweilen  ein  zweites  Heft  angelegt 
winde,  bevor  noch  das  erste  ausgefüllt  war.  Besondere  Umstände 
imuigtti  oft  dam.  Dasselbe  gilt  anoh  von  den  andern  lUgistar.  So 
WQido  1272  am  27.  Oetober  ein  neues  SeonftanatBragbter  angolegt, 
mfl  Ton  dieeem  Tage  an  wegen  Erkrankung  des  EanslerB  der  En- 
bisehof  von  Palermo  das  königliche  Siegel  fthrie  und  an  siegeln  be« 
gann.  Im  Jahre  1273  wurde  aber  ein  neuee  Register  sogar  erst  am 
14.  HSci  angelegt,  weil  der  Eaniler  sich  entfernte  und  ein  Ardhi- 
diaeon  das  kSnigltche  Siegel  flbemabm  (Empfangsbestätigung  p.  XL). 

Damit  will  ich  die  Besprechung  dieser  verschiedenen  Register- 
artea,  die  man  am  besten  die  Beamtenregiater  nennen  kann,  schliesseu. 
Daneben  bestanden  natürlich  auch  andere.  Besondere  Register  müssen 
für  die  Eintragung  der  Pririlegieu  bestanden  haben.  Mir  sind  sie 
zwar  nicht  untergekommen.  Die  Empfangsbeätätigung  nennt  aber 
solche  mehrmals.  Sie  sind  gewöhnlich  mit  den  Matrimonia  (den 
üeiratsbewilligungen)  und  deu  apodixae  in  einem  Bande  vereinigt 
wurden  aber  jedenfalls  sonst  getrennt  von  diesen  geführt 

Ffir  die  ausserhalb  des  Regnum  liegenden  Provinzen  der  A.njou^s 
hat  man  ebenfalla  besondere  Register  geführt  Der  20.  Band,  der 
viel  beaaer  geordnet  und  erhalten  ist  als  der  19.,  beginnt  mit  der 
An6ebrift:  Qnatemoa  eztiaYagaatinm  eztra  legnom  in  Franeia, 
eomttatibaa  Andegarie,  Fronncie,  FolkaUkerie  et  etiam  Lombardie  und 
entbSH  Brieffe  an  Beamte  und  aonatige  Feraonen  dieaer  ^vinzen. 
Daneben  finden  wir  Ton  £  72  an  ein  Begiatmm  F^nmacie  et  Toaeie, 
daa  onter  andern  die  Fnedenaartikel  mit  Aati  enthalt  Für  die  Ver- 
hntniBBe  in  der  Lombardei  und  Toscana,  in  welchem  letztem  Lande 
Karl  als  paciarius  eine  mit  der  Reichsgewalt  concurrirende  Herrschaft 
ausübte,  sind  diese  Register  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Sie  mQaseu 
also  jedenfalls  für  die  Geschichte  der  Stellung  des  Reiches  zu  diesen 
Gegenden  im  umfassendsten  Masse  herangezogen  werden.  Blicken 
wir  daraufhin  die  Empfangsbestätigung  durch,  so  sehen  wir,  dass  die 
Extravagantia  Francie  et  Frovincie  gewöhnlich  zusammenstanden 
und  dass  die  Italiens  wieder  eine  besondere  Abtheüang  bildeten  (p. 
XLVII);  daneben  aber  bestanden  auch  solche  «in  insnlis  de  Corfo  de 
Albania  et  Achaya  et  tota  Romania  sive  in  partibna  Orientis^  Oft 
aber  werden  diese  Register  einfach  als  ,eztraTagantia  extra  Rognum» 
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iMseichnet.  Doch  enthalten  auch  diese  Kegi^ter,  so  viel  ich  bei  fluch- 
tiger Durchsicht  bemerkte,  nur  Briefe  und  Mandate.  Wir  haben 
innerhalb  der  Extravagantia  extra  regnum  nur  die  eben  augefahrte 
Scheidung  nach  Ländern  anzunehmen;  eine  iScheiduug  nach  einselneu 
Beamten  oder  Beamtenclassen  tritt  nicht  hervor. 

Ich  verzichte  darauf  etwas  über  die  Schicksale  der  Register  zu 
sagen  Schon  früh  sclimnt  viel  davon  verloren  gegangen  zu  »ein* 
Trotzdem  bentanden  noch  im  17.  Jahrh.  436  Begisterbande,  während 
heute  nur  mehr  378  vorhanden  sind.  Die  Register  Karl  L  haben 
sidi  seither  von  55  «if  49  Binde  vermindert  und  eelhsi  in  nenenr  Zeil 
sind  viele  Blitter  mm  den  eiaiehien  Codieee  TeiBcliwiuideB. 

Fnntn. 


Ii»  MiilillNUMvtt  IWpMM.  Die  Oiignuittumdsebrift  te 
denticlMn  Gbonik  dee  Jaeob  Twinger  yon  Kdnigahofen  (EeoeneionA), 
welche  eeit  der  fvansSaieclien  Bevolation  als  Tendurnnden  gelt»  bat 
tidi  in  der  BiUiotlMk  des  Stneibuxger  BriesterMminM  wieder  ge* 
fondeiL  Ednigshofen  hatte  aie  Ar  die  Fabrik  des  Sfanuaborger 
Hünaten  geaehiieben,  wo  sie^noob  1789  F.  J.  Oberlm  eab  md  vmi 
ihr  «ine  Schriftprobe  entnehmen  konnte  (Diss.  de  Jacobo  Twingesro 
Regiovillano).  Der  Text  der  Handschrift  liegt  der  Ausgabe  von  Schilter 
1698  zu  Grunde,  und  dass  gerade  der  wiedergefundene  Codex  abge- 
druckt ist,  beweist  die  Uebereinstimmuug  der  bei  Schilter  angegebenen 
Blattzahlen  mit  denen  des  Codex,  Es  würde  sich  so  kein  Gewinn  für 
die  Keuntniss  der  Königshofen'schen  Geschichtachreibung  ergeben, 
wenn  es  sich  nicht  herausstellte,  dass  Schilter  bei  seiner  Ausgabe  doch 
recht  leiditeinnig  verfuhr,  indem  er  zwischen  den  verschiedenen  Hand- 
schriften des  Codex  nicht  nnterschied.  Es  ist  der  Haaptetook  der 
Chronik  von  einem  Copist-en  sorgfältig  abgeschrieben,  der  am  Ende 
jedes  der  5  Capitel,  in  die  die  Chronik  serfallt,  Raum  für  etwaige 
Nacbtrige  lieoa.  Da  sind  denn  aneh  aam  Theil  raobt  umfangUobe 
Fortaetnmgen  eingeschoben,  und  iwar  sind  die  fiUesten  Nachtiign 
Ton  KSnigsho&na  eigener  Hand  hinsogefllgt,  die  nns  aas  Oopial* 
bttöhern  des  Thomasstiftes,  dem  Facsmiile  der  Handsdurift  C  bei  H^l 
(Facsimiletafel)  and  ebenso  dem  der  Originalhandsobrift  der  lateini- 
schen Materialiensanuilang  (ebendaselbet)  genügend  bekannt  ist  So 
bat  Königshofen  selbst  nadigetragen  die  Darstellung  des  grossen 
StIdtrimegeB  n.  a.  mehr.  Unter  diesen  Ümst&nden  wird  die  ünterr 
suchung  über  die  Abfassuugszeit,  Zusammenhang  der  Recensionen 

*)  Ich  mweise  hier  auf  Ifiuieri  BSodo  und  die  Kiideitimg  sa  CD  von 
MOiadice. 
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untereinander  noch  einmal  die  Hegerschen  Aufstellungen  revidiren 
müssen.  Ich  bemerke  zugleich,  dam  die  Jahreszahl  1386,  mit  welcher 
i&mffkaiui  im  Ood.  A  die  AbfiMMongeMii  der  Cliroiiik  beoeichae^ 
(He^el  S.  889),  «af  «umt  Baenr  steht;  fon  dem  wegndicten  lieM  eieli 
müiifig  niehta  «ntnffeni,  jedoch  «ntieokt  eieh  die  Basar  naf  1% 
Sefles,  idOirBiid  die  Zahl  1886  in  x<6niiiehsii  Ziffern  fssehneben  anv 
wenig  Raum  in  Anspruch  nimmt  Wenn  ieh  daher  gegen  Hegel 
(Martin  uud  Wiegand,  Strassb.  Studien  1, 21)7)  allzusehr  den  Werth 
dieser  von  Königshofen  selbst  herrührenden  Zahl  urgirte,  so  ist  das 
jetzt  natürlich  hinfällig.  Der  durch  seine  Arbeiten  über  Geiler  von 
Eaisersberg  bekannte  Regens  des  Priesterseminars  L.  Dacheux  wird 
demnächst  über  die  Handschi^ifit  Bericht  erstatten  im  Bulletin  der 
Soci^te  pour  la  oottservation  des  momtments  historiques  d^Alsace. 
Strassbnrg  L  E.  Aloys  Schalte. 


I9iig  Eozios  Gefangenschaft  in  Bologna,  üeber  die  Gefangenschaft 

Enzios  berichtet  unter  andern  auch  Giovanni  Villani  (VI,  t]8):  J  ßo- 
lognesi  uscirono  fuori  vigorosamente  .  .  .  incontra  il  detto  re  Enzo  .  .  . 
e  presonlo  nella  detta  battaglia  cou  raolta  di  sua  gente,  e  lui  misonlo 
m  carcere  in  ona  gabbia  di  ferro,  e  iu  quella  con  grande  misagio 
fim  soa  ?Ha  a  gran  dolore.  Dies  geschah  am  26.  Mai  1249.  Dass 
die  Bdognesea  den  königlichen  Gefangenen  milde  and  ehrenfoll  be- 
handelten, geht  ans  dem  BroehstSeke  eines  Döeamentes  hervor,  das 
sieh  in  einem  Codex  des  Oatall  saec.  XV  (Manoscritti  vari  a.  5i  der' 
k.  Bibliothek  an  Turin)  erhalten  hat.  Anf  der  Innenseite  der  Hob« 
dsckel  sind  awei  SMoke  Pergament  aal|geklebt,  welche  IVagmente  des 
FtotoooUs  eine«  bolognesischen  Notars  aus  dem  13.  Jahrh.  enthalten. 
Die  hier  erhaltenen  Stücke  bezieheu  sich  auf  das  Kloster  S.  Stefano 
in  Bologua  und  eines  derselben  beginnt  folgen dermasse n :  [AnnoMJCCL 
secuudo,  die  XI  exeunte  octubrio,  indiccione  X;  actam  Bououie  in 
claufltro  monasterii  sancti  Stephaui  presentibus  domino  Bomiolo  de 
Ban^  de  8t[ratnJ  maiori  et  domino  Guillelmo  sartore  domini 
Hen9i  regia  et  Guidoto  filio  condam  Boaterii  de  Botrio  tsstibos  so* 
gatia  et  Toeatis.  Wir  ereehen  also  danoa,  dass  Bmios  Lege  im  Jahte 
1252  keine  besonders  harte  gewesen  sein  kann,  da  man  ihm  einem 
fl^snen  Sehneider  gestattete. 

Tarin.  G.  Oipolla.  . 

Zur  LetensgeMhicht«  Ja«ob  UnrflSt'a.  Im  70.  Jahrgange  der  Carinthia 
(1880)  p.  316  theilte  Baruu  Hauser  aus  dem  Archive  des  kärntneri- 
schen Gescbichtsvereines  ein  nur  in  Copie  erhaltenes,  von  Jacob 
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UnfMt  TerÜMBtea  ürlw  ehr  Hurre  S.  Martin  am  Teeholaberge  mii, 
in  welcher  der  Copist  die  bis  daliin  allbekannten  Thatsaelien  enShlti 

diiHb  Uureist  35  Jahre  lang  Pfarrer  zu  S.  Martin  war  und  im  J.  1500 
gestorben  ist  Neue  Aufschlüsse  über  den  Chronisten  bringt  nun  die 
abgedruckte  Urkunde,  welche  einer  Papierhandschrift  des  18.  Jahr- 
hunderts in  den  Sammlungen  des  kärutnerischen  Geschichtsvereius 
entnommen  ist.  Dieselbe  besteht  aus  28  Blättern  und  enthält  eine 
Beihe  Urkunden  und  Acten,  aus  denen,  wie  f.  1  gesagt  wird,  be- 
wiesen werden  soll,  dass  nur  dem  Piopate  ▼un  Maiia-Saal  das 
Yogtei-Patronats-  ond  Besetaangsrecht  über  gewiaae  in  aeinem  Sprengel 
gelegene  Kirchen  zustehe.  Auf  f.  5  steht  unsere  Tom  8.  Okt.  1466 
datirte  Urkunde,  laut  welcher  der  Pj^opat  Christian  von  Maria-Saal 
Achai,  PfiNTver  Ton  Pirk  (in  KÜmten),  den  Anfing  gibt  den  Frieater 
der  Begenabutger  IXdceee  Jacob  ünreat  in  den  Beaita  der  eiledigten 
Ffiure  S.  Martin  am  Teehelabeig  einsnfthien.  Damit  atinunt  die 
Nachricht  des  Ürbar-CopiBten,  daaa  Uoxeat  85  Jahre  lang  Ffiucrer  in 
S.  Martin  war.  Intereaaant  iat  noch  der  Umatand,  daaa  der  Chronisti 
deaaen  Heimath  noch  unbekannt  iat  (?gL  Kronea  im  Aieh.  t  Öat  Geach. 
B.  48  Abthlg.  2,  p.  429)  der  Regensburger  Diöcese  angehörte;  darana  folgt 
allerdings  noch  nicht  nothweudig,  doss  seine  Heiniath  in  Baiern  zu 
suchen  ist,  wenn  auch  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht. 

Wie  ich  glaube,  dürfte  diese  Urkunde  nicht  die  letzte  sein,  die 
uns  Nachrichten  über  Unrest's  Leben  bringt.  Noch  ist  in  Maria-Saal 
ein  reiches,  bisher  unerforschtes  Propstei- Archiv,  das  mit  Rücksicht 
auf  das  Yerhältniss  der  Techelsberger  Pfarre  zur  Propstei  yielleicht 
nene  Daten  Über  Unrest  in  sich  birgt  Eine  eingehende  Unteraochang 
dieaea  Archi? es  iat  f&r  nachatea  f'rCÜgahr  in  Auaaicht  genommen. 

1466  Okt  8.  Maris  Baal 
Oriatianna  prepoaitaa  eocleeie  coUegiate  b.  Marie  V.  in  SoUo  Salie- 
burgenaia  dioceaia  dileeto  nobia  in  Chriato  Achatio  rectori  parodiialiB 
eodeaie  a.  Uldarid  in  FOrk  ^  dicte  SakburgenaiB  dioceaia  aalntem  in 
domino.  Vacante  ad  preaena  eoeleaia  a.  Martini  in  Thei^laberg  diola 
diocesis,  cuius  oollatio  provisio  et  omnimoda  dispositio  ad  me  tanqoam 
prepositum  Soliensem  plenarie  pertinere  dignoscitur,  per  liberam 
resignationem  dilecti  nobis  in  Christo  domiui  Joannis  Rott^nburg 
Ultimi  et  immediati  ipsius  ecclesie  rectoris  in  manibus  nostris  tactam 
et  per  nos  acceptam  et  admissam,  recepto  tamen  primitus  ab  ipso 
domino  Joanne  iuramento,  ne  huiusmodi  resignationem  fraus  dolus 
simoniaca  prantaa  neqoe  qoevis  alia  oorraptela  interTenehti  dileeto 

*)  Pirk  wesÜ.  von  FArtichaoh  (am  WArtboaee). 
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nobiB  in  Chrifto  domino  Jaoobo  UnreBt,  presbytero  Batisbo* 
aensis  diocesis,  eontolimus  ei  oonfenmnB  per  presentes  ipsumque 
per  bireti  traditionem  et  capitis  Boi  impositionem,  vA  moris  est,  in* 
vestifimas  de  eodem  curam  animamm  et  administrationcm  äpiritualium 

et  temporalium  sibi  committeudo.  Quare  dilectioui  tue  committimua 
et  maDdamud,  quuteuus  euudem  domiDum  Jacobura  seu  suum  hac  iu 
parte  procuratorem  eius  nomine  in  ipsius  ecclesie  parochialis  s.  Mar- 
tiui  pretate  realem  et  corporaleni  poääeääiouem  indacas  et  iudiictum 
defendas  faciensque  sibi  de  iructibus  redditibua  proventibus  iuiibus 
et  obventioaiboe  integre  responden,  contradictoree  et  rebellee  qnos- 
canqne  aathoritaie  nobie  per  apostolica  privilegia  concessa  per  cen- 
wmm  eoolenasticam  firmiter  oompeecendo.  Datum  et' actum  in  enria 
.  prepositore  Solienais  octara  die  mensie  octobria  anno  domini  milesimo 
quadringentesimo  eexagesimo  sezto. 

Klagenfurt  August  t.  Jakscb. 

I§tiZ6D.    Die  von  uns  bereits  angekündigte  Unter.siichuDg  Sickels 
lat  unter  dem  Titel :  Das  Privilegium  Otto  I.  für  die  römische 
Kirche  bei  Wagner  iu  Innsbruck  erschienen.    Nach  eingehender 
Untersuchung  des  auf  uns  gekommenen  Exemplars,  welches  nie  be- 
siegelt gewesen  ist  und  in  der  Weise  der  CSopien  bloss  eine  notitia 
teetinm  bietet,  kommt  S.  zu  dem  Scblasse,  dass  uns  in  der  yaticani- 
acben  Urkunde  eine  gleicbzeitige  nnd  offieielle,  aber  emt  aweite  Aus- 
fertigung Torliegt,  welche  von  einem  italienischen  Ghiysographen  in 
der  im  10.  Jahrb.  auch  in  Italien  fiblichen  Minuskel  unmittelbar  nach 
dem  eigentlichen  mit  dem  gewöhnlichen  Wachssiegel  und  den  theil- 
weise  autographen  ünterschrifteu  der  Zeugen  versehenen  Originale 
geschrieben  wurde.    Nachdem  S.  so  die  Grundlage  für  die  Beurthei- 
lung  der  Urkunde  gewonnen,  erklart  er  die  besondere  Fassung  des 
Contextes  und  Protokolls  aus  dem  Einliusse  der  die  Verhandlungen 
in  der  Form  von  Capitularien  verzeichnenden  Voracten  und  aus  dem 
Umstände,  dass  bei  Verträgen  nicht  die  Begeln  massgebend  waren« 
welche  bei  Abfiusung  der  Diplome  beobachtet  wurden.  Schon  der  Yertnig 
Ton  817  ist  unter  dem  Einflüsse  der  neurömischen  und  der  Mnkischeji 
Urkunde  entstanden  Ersterer  äussert  sich  in  der  scharf  herrortxe- 
tenden  8ub)ecti?en  Fassung,  welche  nach  römischer  Anschauung  die 
persönliche  Promission  zum  Ausdrucke  bringen  sollte,  weshalb  auch 
Ton  der  Recoguition  hier  wie  bei  den  Urkunden  von  üG2  und  1020 
abgesehen  wurde;  er  tritt  hervor  in  der  Betonung  der  Traditio,  in 
der  eigenthömlichen  Art  der  Autzähluug  der  Besitzungen  uml  einllich 
auch  darin,  dass  das  Ludovicianum,  anders  als  die  nach  ö77  lallenden 
Hi««hiaiiBi«a  IV.  30 
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Urkunden,  nicht  beaieg^elt  worden  ist.  Das  TerkSnte  nnd  den  Diplo- 
men wabndiemUek  nur  im  Namen  und  Titel  enteprediende,  aber 
doch  leitgemiaee  Protokoll  des  VerInges  yon  817  erklärt  sieh  theU- 
weise  wie  bei  der  InTocation  aas  dem  Streban  eins  so  wichtige  ür- 
kande  mit  gewlhltem  IV>rmeln  aassostatten,  oder  ist  wie  bei  der  Sab- 
seriptio  regis  von  römischen  Briacheo  beeinflusst^  wihrend  die  An- 
ftthrung  einer  Zeugenreihe  sich  geradesu  als  ein  Brforderniss  dieser 
Urkunden  darstellt.  Der  fortwirkende  Einfluss  der  Vorurkanden  er- 
klärt auch  das  Protokoll  des  Ottoniauum,  djis  aber  auch  Wendungen 
aufweist,  wie  sie  nicht  nur  der  Zeit  Otto  I.,  sondern  speciell  dem 
Jahre  962  entsprechen.  Um  den  Einfluss  der  Vorurkuuden  genau  zu 
coustatieren,  geht  S.  auch  auf  die  üeberlieferung  des  Ludovicianum 
ein.  Da  die  Handschriften  des  Cencius  als  blos  abgeleitete  ausser 
Betracht  kommen,  Auselm  aber,  Deusdedit,  Albinus  und  der  Collec- 
taneencodez  Vat.  1984  den  Text  desselben  mit  gleichmässiger  Yer- 
kttrsung  des  Protokolls  und  Auszüge  in  gleicher  Auswahl  nnd  gleichem 
Ausmass  der  Urkunden  von  962  und  1020  bietfio,  so  weisen  alle  auf 
eine  gemeinsame  Quelle  hin,  auf  eine  swischen  1083 — 108G  ange- 
legte Phnlegiensammlung.  Eine  zweite  davon  anabh&ngige  Ueber- 
liefernng  des  LttdoTidannm  ist  ans  im  Ottonianum  erhalten,  soweit 
es  die  Yororknnde  wiederhol!  Diesem  theilwoise  ungeschickt  con- 
cipirten  eisten  Theile  des  Ottonianum  sehliesst  sich  durch  Klarheit 
des  Dictates  ausgezeichnet  ein  sweiter  Theil  an,  der  die  Bechte  dee 
Kaisers  gegenflber  dem  Papstthum  snm  Ausdrucke  bringt  nnd  auf 
drei  Urkunden  des  J.  824  surOckgeht,  die  grossentheils  wSrftlieh  mit 
zwei  noch  erhaltenen  Documenten  Ton  824  übereingestimmt  haben 
müssen  (coustitutio  Romanu  und  sacranieiitura  Romanorum). 

Die  Wi(ler>prüche,  welche  die  Urkunde  euthält,  erklären  sich 
daraus,  ilu.ss,  da  einmal  der  Anspruch  der  Kirche  auf  «gewisse  Be- 
sitzungeu  anerkannt  war,  von  einer  genauem  Prüfung  des  Inhaltes 
abgesehen  wurde.  Selbst  der  Widerspruch  in  den  Bestimmungen  in 
Bezug  auf  das  langobardische  Tuscien  uud  Spoleto  kauu  kein  Argu- 
ment gegen  die  Echtheit  bildeu,  da  ähuliche  und  grössere  Wider- 
sprüche auch  in  andern  Ottouischen  Diplomen  begegnen.  Indem  der 
auf  Roselles  folgende  Theil  sich  als  ein  Werk  verschiedener  Dictatoren 
darstellt,  trägt  er  ganz  den  Charakter  eines  Stückwerkes  au  sich,  das 
die  wahrscheinlich  in  den  J.  875,  915  und  endlich  962  gemachten 
Zusfttse  enth&lt  Schon  das  LudoTusianum  wiederholt  einfach  die 
Bestimmungen  der  Vorurknnde,  man  war  daher  auch  bei  der  Abfiw- 
Bung  des  Ottonianum  nicht  danraf  bedacht  die  durch  die  Vereinigung 
yersöhiedener  Urkunden  geschaifonen  Widersprüche  zu  beseitigen.  — 
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Dort  wo  das  Ottonianiim  Uber  die  Yorarkonde  hinausgeht,  tritt  d«r 
GInnkfter  des  gleiohieitigea  AmtstilaB  herror,  sogleieh  aber  Anklftoge 
an  die  CJorreBpondei»  der  Fapste  mit  Karl  dem  Gtobmiu  So  weit- 
gehende BeDtttaimg  der  Boeamente  dee  9.  Jahrh.  macht  et  wahr- 
leheinlicfa,  daaa  die  Unterhandlungen  schon  961  geftihrt  nnd  dass  der 
Kntwnrf  SU  dem  Pactum  schon  in  Deutschland  Tollendet  wurde.  Der 
üntersuchang  ist  eine  neue  Ausgabe  des  Ludovicianum  und  ein  palueogra- 
phiäch  genauer  Abdruck  der  Urkunde  vou  962  beigegeben.  F. 

Der  zweite  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Rheini- 
sche Geschichtskunde  coustatirt  ein  rüstiges  Vorschreiten  der 
unternommenen  Arbeiten.  Die  gedruckten  und  viele  ungedruckte  Weis- 
thümer  sind  unter  Leitung  ?on  Lamprecht  verzeichnet,  das  mehr  als 
1000  Nummern  umfassende  Verzeichniss  ist  bereits  veröffentlicht; 
an  der  Sammlung  der  Trierischen  Weistbümer,  deren  Herausgabe 
Prof.  Lorsch  übernommen  hat,  wird  fleissig  gearbeitet  Die  erste 
Abtheünng  der  rheinischen  Urbare  (Erzdiöcese  Trier)  ist  Yorläufig 
zurückgestellt  worden,  die  zweite  Abtheilung  (Erzdiooeae  Köln)  unier 
Bro£  Oreeelins  rasch  gediehen;  die  Fablication  der  von  Laoomblet 
^nz  nngenfigend  edirten  Heberegister  des  Klosters  Werden  steht  in 
Bsher  AusaiGht  Die  Ausgabe  der  Aachener  Stadtreehnungen  dureh 
Pkof.  LSrack  wird  noeh  in  diesem  Jahre  b^giiinen  Unnen.  Die  ünter- 
nsbongen  des  Arehifars  HShlbaum  Aber  das  Bach  Weinsbeig  haben 
«geben,  dass  dies  nngeheore  chronikalische  Werk  vom  Localpatrio- 
tisnnis  fibersehStat  worden  ist;  aber  es  entUflt  noch  immerhin  eine 
Folie  Werth  vollen,  namentlich  culturhistorischen  Materials;  zunächst 
wird  eine  Auswahl  aus  dem  ersten  Buche  (1518—78)  veröffentlicht 
werden.  Von  den  wichtigen  Schreinskarteu  von  Köln  soll  von  Höniger 
nur  der  ältere  Theil  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  13.  Jahrhun- 
derts vollständig  edirt,  über  die  nachfolgeuden  Partien  nur  eine  sta- 
tistische Bearbeitung  des  überreichen  Stottes  gegeben  werden;  die 
PnUicatlou  dürfte  im  nächsten  Jahre  beginnen.  Endlich  ist  die  Kata- 
logishmng  der  Trierer  Stadthibliothek  augeregt  und  eine  bedentende 
UatostatEong  in  Anssicht  gestellt  worden. 

Neue  historisehe  Zeitschriften.  Die  neogegründete  S  o- 
ci^te  historique  et  cercle  St  Simon  in  Paris  yeröffeutlicht 
seit  Beginn  des  Jahres  ein  Bulletin,  von  dem  mindestens  10  Hefte 
im  Jahre  erscheinen  werden.  Dasselbe  wird  die  dort  gehaltenen  wissen- 
schaftliehen  VorizSge  herrorragender  Gelehrter  Terdfientlichen.  Das 
L  fleft  wird  dorch  den  Rapport  des  Piasidenten  G.  Monod,  welcher 
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die  Bildang,  die  Zwecke  und  Bifolge  der  Geaellscliaft  schÜdert,  er- 
difiiet  Es  eniWt  auch  die  Statuten,  Listen  der  Mitglieder  nnd  der  anf- 
liegenden Zeiteehriften  nnd  Jonmale.  Bis  jetit  sind  4  Hefte  er^ 
schienen.  —  In  Trient  erscheint  ein  ArehiTio  Trentino  pabblicato 
per  cuia  della  diresione  della  bihlioteee  e  del  museo'  comunali  di 
Trento,  welches  namentlich  das  heimische  Material  yeriHfentlichen  nnd 
damit  eine  wesentliche  Ergänzung  zum  Archivio  stor.  per  Tlstria, 
Trieste  ed  il  Trentino  bieten  soll,  desben  Mitarbeiter  grosseutheils  fern  den 
Orten  weilen,  an  denen  sich  die  wichtigsten  Quellen  der  Geschichte 
dieser  Gegend  befinden.  Das  Programm  umfasst  Abhandlungen,  Heraus- 
gabe von  Üocumeuten  und  ( ieschichtschreibern,  Biographien,  Erläute- 
rung von  Geschichts-  und  Kunstdenkmälern,  Bibliographie.  Das  1. 
Heft  enthält:  A.  PanissWi  Sui  primi  abitatori  del  Trentino  mit  dem 
Anhang  Gli  oggetti  preistorici  conservati  nel  museo  oomunale  di 
Trento  sammt  Fundkarte;  F.  Ambrosi,  Di  Pietro  Mattioli  sanese  e  del 
8U0  soggiorno  nel  Trentino;  F.  Bottea,  La  soUev.izione  dei  rustici  nelle 
falli  di  Non  e  di  Sola  nel  1525 ;  C.  Giuliani,  Lettere  di  G.  B.  Spinelli 
e  di  M.  A.  Golonna  a  Bemardo  desio  Principe  VescoTO  di  Trento 
(1515—16);  L.  Oampi,  Gastello  et  fiuniglia  di  8.  Ippolito  sopra  Hechel 
nella  Naunia;  G.  de  Yigili,  Lapide  mitrica  di  8.  Zeno  neHa  Naunia; 
Varietä:  due  frammenti  di  are  Totive  romane;  Notisie  bibliografiehe.  — 
Vom  Lahnsteiner  AlterthumsTerein  wird  unter  der  Bedaction  Ton 
G.  Zfllch  ein  Monatsblatt  Rhenus,  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Mittelrheins,  herausgegeben.  —  Der  Verein  für  Geschichte  der 
Stadt  Meissen  verötFentlicht  Mittheilungen  des  Vereins  für  Ge- 
schichte der  Stadt  Meissen,  von  denen  zu  Schluss  des  Vor- 
jahres das  1.  Heft  ausgegeben  wurde.  —  Seit  April  d.  J.  erscheint  in 
Prag  eine  neue  historische  Zeitschrift  mit  dem  Titel  SbornikHisto- 
ricky  (Historischer  Sammler)  unter  der  Redaction  des  Prof.  Rezek.  Die- 
selbe soll  nur  selbständige  Originalarboiton  aus  der  politischen,  der 
Rechts-  und  Kirchen-Geschichte  und  der  historischen  Topographie  sowie 
ans  allen  jenen  Zweigen  des  historischen  Forschens  bringen,  welche  man 
unter  dem  Namen  Oulturgeschichte  zusammenza&asen  pflegt  Jedem 
Heft^  soll  eine  reiche  Literaturflbersicht  beigegeben  werden.  Jährlich 
werden  4  Hefte  erscheinen.  Das  erste  uns  Torliegende  Heft  enthält  fol- 
gende Abhandlungen:  Ealousek,  Der  Üm&ng  des  böhmischen  Reiches 
unter  BoleslaTlI.  (gegen  den  gleichnamigen  AufsatsLoserth's  in  denlGt- 
theilnngen  1881, 15);  Tadra,  Das  8chlossarchiT  zu  Bruck  an  der  Leitha; 
Ifassaryk,  Renan  über  die  Nationalität;  Herben,  Kleno?8k^-Fale5e]c,eine 
literar-historische  8ludie;  Bezek,  Die  französische  Politik  in  Böhmen 
(1519 — 1534)  1:  Matzner,  Topographische  Beiträge;  Kolaf,  Die  Nieder^ 
läge  der  Taborer  durch  Zdenek  Malovec  ui  der  Blauic;  Literatur. 
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Bischofs-  und  FQrsten-ürkiinden  des  12.und  13.Jahr- 

hu Uderts.  Beiträge  zur  Urkundeu lehre.  Mit  sechs  Schrifttafelu. 
Von  Gustay  vou  Buchwald.  Koatock,  Wilh.  Werthers  Verlag, 
1882.  8«.  484  S. 

In  den  Beitrilgen  zur  Urkundenlehre  bat  Ficker  zu  wiederholten  Malen 
betont,  dass  neben  der  Königsurkimde  in  gleichem  Masse  die  deutsche  Pri- 
Taturkunde  für  die  Erkenntniss  des  Urkundenwescns  in  Betracht  komme, 
da33  beide  Urkundenarten  in  steter  Wechselbeziehung  auf  einander  einge- 
wirkt haben  und  dass  demnach  die  Privaturkunde  vielfach  zur  Erklärung  der  an 
den  Prücepten  wahrnehmbaren  Erscheinungen  dienen  könne.  Dieser  unzweifelhaft 
richtigen  Anschauung  entsprechend  hat  Ficker  denn  auch  im  Verlaufe  seiner  um- 
ftssenden  Untersuchungen  stets  der  Privaturkunde  die  Yollste  Aufmerksamkeit 
gewidmet  und  die  maa^^ebenden  Onmdsfttze  fllr  ihre  Beha&dhDmg  aufge- 
stellt Eme  DiplomatilE  derselben  zn  liefern  lag  anneriialb  der  Qrenzen, 
die  er  seiner  Arbeit  gestockt  hatte,  es  ist  dies  fiberhaupt  eine  Av^be, 
die  niebt  von  einem  Einzelnen  gelöst  werden  kann.  Der  Natnr  des  Stoffes 
Mcb  muBS  hiebei  die  territoriale  Abgrenzung  eingebalten  werden;  eine 
grosse  Anzahl  eingehender  Specialuntersuchungen  muss  geliefert  werden, 
bevor  eine  umfassende,  auf  sicherer  Grundlage  beruhende  Diplomatik  der 
deutschen  Privaturkunde  geschaffen  werden  kann.    Nach  dem  Erscheinen 
von  Fickers  Werk  war  es  die  erste  und  wichtigste  Aufgabe  wissenschaft- 
licher Localfürschung  gewurden,  die   Vorarbeiten  zu  einer  solchen  in  An- 
griflf  zu  nehmen.    Zuerst  wurde  dieser  Forderung  im  äussersten  Norden 
des  deutschen  Beii^es  entsprochen,  als  erste  Frncbt  dieser  Bestrebungen 
kdnnen  wir  das  vorliegende  Bnch  0.  t.  Bncbwalds  begrOssen.   In  dem- 
selben sind  die  Urkunden  der  ErzbiscbOfe  Yon  Hamborg^Bremen,  des  Ber- 
ief Heinrich  des  Löwen,  der  Bischöfe  von  Lflbeck  und  Batzebnrg,  der 
Grafen  und  Bischöfe  von  Schwerin,  der  Fürsten  TOn  Mecklenburg,  Pommern, 
Lauenburg,  Sachsen* Wittenberg  und  Anhalt  aus  dem  12.  und  13.  Jahr- 
hundert einer  eingehenden  Erörterung  gewürdigt  worden.  Die  feste  Grund- 
kige  der  Forschung  wird  gebildet  durch  die  sorgfältige  Untersuehunir  der 
äusseren  und  inneren   Merkmale  der  Urkunden.   Schrift-  und  Furmelver- 
gleichung  führten  auch  hier  zu  sicheren  Ergebniissen   und  damit  hat  die 
bei  der  Küuigsur künde  mit  Erfolg  angewendete  Methude  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Privaturkunde  ihre  vollgültige  Probe  bestanden. 

Dass  daa  liesuitat  der  Untersuchungen  v.  Ii. 's  im  direkten  Wider- 
spruche zu  den  fiir  die  Diplomatik  der  EOnigsorkunde  geltenden  Grund- 
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»ätzen  steht,  erkl&rt  sich  aus  der  principiellen  Verscbiedenheit  beider  Ur- 
kundenaiien.  IGt  Becht  hebt  t.  B.  als  wichtigstes  Ergebniss  heiTor,  dass 
iimerlMlb  des  beieielmeteii  ZeitraomeB  imd  CtaibMet  von  eineni  Kaiutai- 
Wasen  nioht  die  Bede  sein  kann»  wie  sich  daraus  ergibt»  dass  nur  in  gaas 
Tsreiiizelteii  Fällen  mehrere  Urkunden  von  einem  und  demselben  Schreiber 
berrühpn  und  dass  dieser  Verschiedenheit  der  Hände  die  ungleichmässige, 
regellose  Gestiiltung  des  FormelweseiiP  enisi'ridif.  B.  sieht  in  diesen  That- 
sachen  den  Cardinalpunkt  der  iranzen  I  nt(  rsucliung,  er  scheidet  mit  Rück- 
sicht darauf,  alle  Urkunden  in  /wt  i  irrcisse  Gebit.te:  Urkunden  bekannter 
und  unbekannter  Uand.  Bei  den  likuudüu  der  ersten  Art  ist  es  fast  aus- 
nahmsloe  möglich,  Sohniber  und  Ver&sser  Astniaielleii  und  den  NaohweiB 
m.  fuhren,  dass  cÜeselben  einer  bestimmten  Eaaslei  angehArt  haben.  Hieher 
geboren  neben  der  päpstlichen  und  merovingisohen  ürbmde  auch  die 
oepte  der  Herrscher  über  die  aus  der  Universal monarchie  Karl  des  Q rossen 
hervorgegangenen  Reiche  und  die  Urkunden  der  Städte,  während  die  eng- 
lische und  skandinavische  Könifjs Urkunde  und  die  meisten  Privaturkunden 
bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts  zu  den  Urkunden  der  unbekannten 
Hand  zu  rechnen  sind. 

Dem  entsprechend  ist  an  die  beiden  Urkundeuarten  auch  ein  gans 
verschiedener  kritischer  Hassstab  anzulegen.  Bei  Urkunden,  welche  ans 
einer  XandM  hervorgegangen  sind,  wird  die  Untersoehnng  nmichst  die 
l^richtung  dieser  Kanzlei,  den  in  derselben  herrschenden  Gebrandi,  die 
an  der  Arbeit  betheiligten  Personen  festzustellen  haben,  und  daraus  werden 
sich  jederzeit  bestimmte  und  sichere  Anhaltspunkte  für  die  kritische  Wür- 
digung der  einzelnen  Urkunden  ergeben.  Man  wird  in  diesem  Falle  immer 
den  Nachweis  der  Kanzleigemässbeit  zu  führen  haben,  um  die  volle  und 
unbezweifelte  Echtheit  der  betreffenden  Urkunde  sicher  zu  stellen.  Anders 
bei  den  Urkunden  nnbekannter  Hand.  Hier  wird  man  sioh  in  den  meisten 
FBUen  mit  dem  Naehwms  der  seitgemSssen  Schrift  und  des  anderweitigen 
begUnbigten  Haehriditeii  aioht  widerspreohenden  Inhalts  begnügen  mflsaeii. 
Als  einziges  entscheidendem  Merkmal  bleibt  nur  das  Siegel.  Dazu  kommt, 
dass  bei  den  Urkunden  unbekannter  Hand  die  Herstellung  durch  den 
Empfänger,  welche  bei  den  Urkunden  des  anderen  Gebietes  als  Ausnahme 
betrachtet  werden  kann,  viel  häufiger  auftritt,  ja  unter  gewissen  Umständen 
zur  Regel  wird,  wie  dies  bei  den  von  Privaten  lür  geistliche  Stiftungen 
ausgestellten  Urkunden  der  Fall  ist  Bereits  das  Mittelalter  hat  den  Unter- 
schied der  iwischen  diesen  beiden  Urknndenarten  herrscht»  anerkannt»  in- 
dem es  der  Privatorknnde  eine  nnr  bedingte  Qeltnng  im  .Beweisveriahren 
einräumte  (vgl.  Ficker  Beitr.  1, 83  f.;  89 ;  106  f.) 

Seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  aber  tritt  die  Urkunde  unbe- 
kannter Hand  mehr  in  den  Hintergrund.  Der  Einfluss  des  päpstlichen  T^r- 
kundenwesens,  die  allmälig  erstarkende  Laudeshoheit,  welche  die  Einrich- 
tung von  Kanzleien  bedingte,  die  \'erbreitung  einer  besseren  Schulbildung, 
sowie  die  Blüthe  der  stadtischen  Gemeinwesen  —  alle  diese  Umstlinde  trugen 
daia  bo,  der  Urkimde  bekannter  Hand  grössere  Yerbrätong  zu  TerMhaffisn. 
Dadnrofa  erhalt  denn  anch  die  Frivatnrkonde  gleidi  der  KOnigsarknnde 
den  Werth  eines  selbständigen  Beweismittels. 

Der  vorhin  dargelegte  Gegensatz  zwischen  den  Urkunden  bekannter 
mid  unbekannter  Hand  Ueas  ee  dem  Yerf,  nfttslich  erscheinen,  eine  Ter- 
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änderte  Terminologie  zu  wfthlen.  Mit  Recht  bemerkt  er,  daes  der  Ana* 
druck  Original,  wie  er  bisher  in  der  Diplomatik  verwendet  wurde,  irr- 
thümlicbe  Vorstellungen  über  den  Werth  der  damit  bezeichneten  Urkunden 
unbekanntfr  Hand  erwecken  könnte.  Er  wfthlt  statt  dessen  das  Wort: 
Aathenticum,  womit  er  Urkunden  bezeichnet,  »deren  Schrift  zur  Zeit  und 
denn  Siegel  com  Aussteller  stunmen*.  Unter  der  Beieioliiiung  Antben* 
tkit  &nt  er  Benofation  und  IMaehong  snaamaien.  Er  nntenoheidet  die 
BsDovstum  Ton  der  InnofVKkion.  Die  erstere  soll  »den  dnioh  Alter  oder 
Ihi&n  ver&nderten,  also  unbrauchbar  gewordenen  Bechtstitel*  ersetzen,  die 
zweite  tritt  ein,  wenn  »der  Rechtsinhalt  ^ich  verändert  hat  und  dadurch 
der  (erste)  Rechtjititel  unbrauchbar  geworden  ist*;  durch  diese  Erweiterung 
des  Bechtsinhaltes  unterscheidet  sie  sich  wieder  von  der  Confirmation.  Alle 
diese  versclüedeneu  Formen  der  Erneuerung  können  natürlich  in  recht- 
missiger  oder  unrechtmässiger  Weise  gehandbabt  werden.  Weitere  For- 
sdumgen  auf  diesem  Gebiete  werden  zu  beweisen  haben,  ob  diese  neue 
Tsnninokgie  dem  Bedfirfiusse  in  jeder  Weise  entspriobt  und  ob  sieb  die- 
sdbe  allgemeine  Geltung  erringen  wird. 

Den  grössten  Theil  des  Bncbes  nehmen  die  eingehenden  Erörtenmgen 
Ober  das  Urkundenwesen  der  zu  Anfang  angefiihrten  nreistlichen  und  welt- 
lichen Grossen  ein,  in  welchen  die  in  der  Einleitung  aufgestellten  Grund- 
sätze ihre  Begründung  und  dctailiirte  Ausführung  erhalten.  Besonders  ein- 
gehend bat  sich  B.  mit  den  Urkunden  der  Erzbischöfe  von  Hamburg-Bremen 
besditftigt,  wibvend  er  deigenigen  der  anderen  Grossen  eine  mebr  somma» 
risebe  Bebandlnng  angedeiben  Ussti  ein  Verlbbren,  das  er  in  der  Einlntang 
genebtfertigt  bat.  Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  GesichtspunktOi 
▼on  welchen  aas  B.  die  Geschiebte  dieser  Gegenden  betrachtet,  sowie  die 
Ergebnisse,  zu  welchen  er  hiebei  gelangt  ist,  zu  präfen,  ich  begnüge  mich 
mit  der  Hervorhebung  der  lür  die  Urknndeulebre  wichtigen  Resultate.  Der 
Titel  der  Erzbischöfe  von  Bremen  schwankt,  bald  nennen  sie  sich  nach 
Hamburg,  bald  nach  Bremen.  Die  lucarnationtgahre  werden  vorwiegend 
nach  dem  GbIcuIub  Fisanns,  Tereinzelt  auch  nach  dem  FlorentinuB  berechnet, 
eist  nnter  Hartwig  IL  (1186—1207)  tritt  die  Becbnung  nacb  Weibnacbten 
oder  (Sremoetrio  ein*  Hartwig,  nnter  weksbem  aafib  ma  mebr  der  Titel 
Bremenas  verwendet  wird,  ist  überhaupt  der  Reformator  Bremischen  TJr- 
knndenwesens.  Er  war  vorher  Notar  Heinrich  des  Löwen  und  Buchwald 
vermuthet,  dass  er  eine  ähnliche  Institution  auch  an  seinem  Hofe  ge- 
achaffen  habe.  Als  den  wichtigsten  Theil  der  ganzen  Untersuchung  glaube 
ich  den  Abschnitt  über  den  Eeiin  in  den  Urkunden  bezeichnen  zu  dürfen. 
Wenn  B.  hier  auch  an  manchen  Stellen  über  das  Ziel  hinaus  schiesst,  so 
ilt  doeb  die  Thataacbe  doreb  seine  soigMtigen  Znsammensftellnngen  ganz 
aosaer  Frage  gestellt.  Jeden&lls  ist  er  in  'Hambnrg  seit  den  frfibesten 
Zeiten  beliebt  gewesen,  da  er  sich  bereits  in  einer  ausserhalb  der  Kanzlei 
stilisirten  Urkunde  Otto  L  fftr  Hambnrg  findet  (vgl.  Mon.  Germ.  Diplomata 
1,98  nO  11). 

Was  B.  über  die  Urkunden  Heinrich  des  Löwen  bemerkt^  ist  natürlich 
bei  dem  weiten  Umiange  des  Gebietes,  in  welchem  dieser  Fürst  geurkundet 
hat,  nicht  abschliessend,  aber  schon  diese  in  gewissem  Sinne  fragmentari- 
sdien  Ergebnisse  lassen  eine  Untersuohung  der  TJrkimden  denelbeik  als 
ftberans  lobnend  vnd  erfolgreiob  encbeinen. 
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Von  gro^'sem  Interesse  ist  der  Nachweis  des  Einflosses,  den  die  Ter- 
schieilenen  geistlichen  Orden,  welche  an  der  Verbreitung  der  Religion  und 
Cultur  in  diesen  Gegenden  betheiligt  waren,  auf  die  Gestaltung  des  Ur- 
kondenwesens  genommen  haben.  B.  hat  in  vielen  Füllen  diesen  Einfluss 
mit  Erfolg  für  die  Erklärung  der  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Ur- 
knndenausfertigangen  Terwerthen  können,  namentlich  wird  in  Bezug  auf 
Fonneln  und  Datirung  diesem  Momente  flberall  Rechnung  m  tragen  sein. 

Die  Kritik  der  Urkunden  bot  dem  Verf.  Tielfaeh  Anhss  sieli  Uber  die 
TWSdliedenartigsten  Fragen  auszusprechen,  die  Ergebnisse,  zu  denen  er 
gelangte,  sind  in  zahlreichen  Binzeluntersuchungen  niedergelegt.  Ich  föhre 
nur  die  Titel  der  wichtigsten  an:  8.  187.  Die  Chronikenspur,  S.  214  die 
Reise  der  Urkunde,  S.  246  über  Promotio,  S.  2^1  über  die  Recognitio  per 
pollicem,  endlich  wird  un  zalilreichen  Stellen  über  die  Entwicklung  der 
Datirung-sformel  gehandelt.  Den  Schluss  des  Buches,  dem  8  Tafeln  mit  gut 
gewiblten  nnd  sorgfUltig  ausgeftlbrten  Facsimile  beigegeben  sind,  bilden 
gensae  Znsammenstellangen  Aber  Form  nnd  Vorkommen  der  Axenga  sowie 
etliche  Bemerkungen  über  die  Autfaenticitfttsformel  und  die  Bedentong  des 
Siegels.  In  Betreff  der  Arenga  iSsst  sich  ein  bestimmtes  Pximnp,  naob 
welchem  sich  ihre  Verwendung  richtete,  auch  hier  nicht  erkennen.  Sicher 
ist  nur,  dass  sie  gegen  Fnde  des  13.  Jahrhundert,  in  welcher  Zeit  über- 
haupt eine  einfachere,  rein  geäcbäftsmäüäige  Behandlung  der  Urkunde  ein- 
tritt, seltener  wird. 

Bei  aller  Anerkennung  der  grossen  Sorg&lt  und  Mühe,  welche  der 
Verf.  für  die  Losung  seiner  Au^s&be  angewendet  bai^  wird  man  sich  aber 
der  Erkenntnias  gewisser  Utaigel  des  Buches  nicht  Terschliessen  kAmen.  Wie 
mir  scheinen  will,  bat  B.  zu  viel  subjective  Wahrnehmungen  und  Anschauungen  in 
den  Oang  der  Beweisführung  eingefloohten,  wel^e  das  Verständniss  der  an  und 
för  sich  schwierigen  Untersuchungen  nur  noch  mehr  erschweren.  Er  gebt 
von  der  Anschauung  aus,  dass  die  Abfassung  und  Ausstellung  einer  Urkunde 
zumeist  als  ein  Act  von  besonderer  Bedeutung  betrachtet  worden  sei,  dass  dem- 
nach auch  für  die  Erklärung  und  Ausdeutung  derselben  nicht  genug  exegetischer 
Schar&inn  aufgewendet  werden  kGnne,  ja  an  dner  Stelle  spricht  er  sogar 
davon,  dass  in  die  mittelalterlichen  Urkunden  »hineingebeimnisst*  wurde 
(8.  180).  Damit  ist  nun  allerdings  der  diplomatischen  Kritik  jede  Schranke 
genommen  und  frei  waltet  des  Interpreten  »Divinationsgabe*.  Da  darf  es 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  S.  34  lesen:  »Zu  diesem  donayi  als  dem 
Reimtone,  der  das  Thun  trUgt,  klingt  tiefer  der  ione-Reira,  als  der  Klang 
der  Thaten*  oder  ,  verstärke  man  die  musikalische  Wirkung  dieses  Thut- 
reimes  und  dieses  Thunsreimes  stetig  durch  eine  gleich  melodische  Klang- 
figur* o«ler  wenn  B.  »die  schwermüthig  fromme  und  doch  mSnnlich  stolze 
Lyrik,  die  aus  der  Dichtung  des  Vioelindiploms  atmet*,  als  gewichtigen 
Grund  flir  dessen  Echtheit  anführt  Gesucht  ist  auch,  dass  8.  48  die 
Arenga  einer  Urkunde  fOr  ein  Marienkloster,  in  welcher  naturgemiiss  Ton 
der  h.  Jungfrau  die  Rede  ist,  >  als  sierliche  *  Ankündigung  des  in  der  Da- 
tirung verwendeten  ,  piaani. sehen  Marienjahres  i^^edeutet  wird.  Wa.s  B.  über 
die  Sangburkeit  der  T'rkunden  bemerkt,  verdient  wuhl  Beachtung,  bedarf 
aber  jedenfalls  noch  einf^'ehonder  Begründung.  Dafür,  dass  die  J-Striche 
in  der  Regel  vor  dem  Buchstaben  stehen,  zu  dem  sie  geboren,  während 
der  Afioent  über  denselben  angebrscht  ist»  habe  ich  weder  in  den  dem 
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Fache  beigcgebenen  Tafeln  noch  iigendwo  anders  Belege  gefdnden.  Aus 
den  Facsimile  B.'s  gebt  nur  hervor,  dass  auch  in  den  nordischen  Schreib- 
schulen die  Striche  zuerst  über  doppel-i  und  später  über  dem  einfachen  i 
gesetzt  wurden.  Dagegen  ist  die  Vermuthung,  welche  B.  aufgestellt  hat, 
dass  zwischen  der  Form  der  Unterscheidungszeichen  und  derjenigen  der 
Nenmen  ein  Zusammenhang  bestehe,  weiterer  Nachforschung  werth.  Ob 
andi  ein  Znaenuiifiiihaiig  in  der  Bedeutung  bestehii  wird  iddi  dann  er^ 
gelten,  wenn  jene  TorfrBge  gelöst  ist  Wenn  B.  8.  17  behmiptet»  »den 
die  Mehrzahl  sehr  alter  Siegel,  welche  ans  in  den  Archiven  durch  ihre 
ftiaehe  ftberraeohen,  .  . .  renoviri  ist*,  so  wird  er  hiehei  kaum  die  BilU« 
gnng  irgend  eines  Fachgenossen  erhalten.  Wenn  man  die  Siegel  einer 
Serie  von  Urkunden  desselben  Ausstellers  mit  einander  vergleicht,  so  er- 
gibt sich  einerseits  ein  verschiedener  Zustand  bei  den  im  selben  Archive 
aufbewahrten  Stücken,  andererseits  stimmen  die  Siegel  der  verschiedenen 
Archiven  angehörigen  Urkunden  so  genau  miteinander  überein,  dass  man 
wnehmen  mnss»  ^  Originalsiegel  tot  sieh  sn  haben,  da  eine  derartige 
Mereinstimmnng  seihst  nnter  der  YonuisBetning  unmöglich  wlre^  dos 
die  Siegelemeuerer  in  allen  Thailen  Dentsdilands  in  gleicher  Weise  tot» 
gegangen  seien. 

Derartige  absonderliche  'Aufstellungen  sind  im  Vereine  mit  der  weit- 
schweifigen Darstellung  und  einer  schwülstigen,  überreich  mit  Fremdwörtern 
gespickten  Sprache  wohl  im  Stande  dem  Wertho  und  der  Verbreitung  des 
sonst  verdienstvollen  Buches  Eintrag  zu  thun,  was  um  su  bedauerlicher 
ist»  als  in  den  misten  Kreisen,  wie  B.  mit  Bedit  hervorgehoben  hat^  nooh 
gaos  iklsehe  Torstellnngen  Uber  die  Bedentnng  und  Behandlung  der  Fri?aA- 
orknnden  herrschen,  deren  Beseitigung  und  Aufklärung  eines  der  ^or> 
aehmstan  Ziele  seiner  wissenschaftlichen  Thitigkeit  bildet 

Wien.  '  Karl  TJhliri. 


A.  ßhomberg,  Die  Erhebung  derGeschichte  zum  Range 
einer  Wissenschaft  oder  die  historische  Gewissheit  und 
ihre  Gesetze.  Wien,  Pest  und  Leipzig,  A.HarÜeben,  1883.  8^  94  S. 

Das  Becensiren  zählt  in  der  Regel  nicht  zu  den  Annehmlichkeiten  des 
Lebens,  selten  fär  den  Recensirten,  noch  seltener  für  den  Recensenten.  Um 
so  anerkennenswerthcr  ist  die  Sitte  dem  Rccensionsexemplar  eine  y,buch- 
hfindlerische  Anzeige*  als  Geleit^chein  mitzugoben,  welche  noch  dadurch  an 
Interesse  gewinnt,  dass  sie  häufig  vom  Verfi\^ser  selbst  geliefert  wird.  Diese 
Anzeigen  pflegen  nach  altbewährtem  Rath  » Prospecte  nicht  und  nicht  Ma- 
ssbinen  ro  sdbonen*.  8o  eriahren  wir  denn  anch  hier,  dass  der  Terf.  »in 
eine  gans  nene  Bshn  der  historischen  Kritik  trete,  in  die  Bahn  einer  Bvi- 
denz  schaffenden  Beweisftihrung *.  »Um  gründlich,  recht  wissenschaftlich 
zu  sein*,  heisst  es  weiter,  , erörtert  der  Verf.  zunächst  den  Begriff  und 
da,'?  "Wt-sen  der  Wissenschaftlichkeit,  zeigt  die  Nothwendigkeit  evidenter, 
unabänderlicher  Gesetze,  denen  der  Naturforscher  und  der  Mathematiker 
die  ganze  Gewissbeit  verdanken,  und  dass  daher  auch  für  die  Geschichte 
solche  gesucht  werden  müssen,  wenn  mau  sie  zu  einer  turmlichen  Wissen* 
sdnll  erheben  wilL   Er  beweis!^  dass  die  Oesohichte  bis  jetzt  noch  keine 
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Wisseuschiifl  gewesen  sei*  —  der  C!oi\junctiv  ist  in  der  That  ominös  — 
»und  bestätigt  dies  durch  coinpetente  Geständnisse  hervorragender  Historiker. 
Der  Vtrf.  hat  eine  R^ihe  von  Gesetzen  entdeckt,  die  den  werdenden  histo- 
rischen Thatsachen  zu  Grunde  liegen,  er  hat  ihre  Evidenz  dargethan  and 
an  der  Hand  Tin  tthhekdien  Qaellenbericbten  zu  beweisen  gesacht»  dass 
aobon  fules  in  der  Getcbiobte  TollkoimiMii  gewi«  und  m  die  wisseiisdhaA- 
liehe  Bans  ftlr  die  Geeduohte  nnn  errdeht  sei  Des  Booh  ist  voUkomnun 
selbständig  und  originell.  Da  man  historiaobe  GewiniMiivegeln  bis  jetzt 
noch  iiir  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  hielt»  80  mnss  dieser  erste  Versuch 
den  Historikern  jedenfalls  willkommen  sein  und  .  .  Doch  des  Guten  ist 
genug  geschehen.  Ich  darf  darauf  verzichten  die  Vortheile  des  Buches 
für  den  »angehenden*  und  angegangeneu  Historiker  noch  weiter  abzu- 
schreiben. Nur  der  Schluss  sei  noch  augeführt :  ,  Es  gibt  auch  praktische 
Winke  f&r  solohe^  die  Bahnbreeher  werden  wollen,  indem  ei  ^e 
neue  Gesiobtepnnkte  erOffiiet*. 

Das  Büchlein  hat  wie  ehedem  die  Bittonomaae  iwei  TiteL  Ist  man 
vielleiofat  durch  die  Nothwendigkeit  der  »liangerhebong*  der  Geschichte 
einigermaasen  überrascht,  so  beruhigt  wenigstens  der  >Oder*-Titel  »Die 
historische  Gewissheit  und  ihre  Gesetze*.  Es  handelt  sich  also  —  »das 
Publikum  will  die  Beweise  haben*,  heisst  es  S.  5  —  doch  nur  um  ein 
nicht  mehr  ganz  neues  Thema,  um  die  Regeln  der  historischen  Kritik. 
Aber  die  »Entdeckungen''  oder,  wie  der  Verf.  selbst  sich  aosdrfickt,  »der 
neue  fonneUe  Aufbata  auf  die  bisherige  GeaehiobtBwiflBeiisohaft«?  Br  beelehi 
nnr  in  »hietoriaeh-kritiaehen  Axiomen  ^  welche  aioh  in  »inteUeetueUe*  imd 
»moralische*  tbeilen,  im  Garnen  9  Stücke,  und  die  inoh  daher  aelhst  mit 
Einbeziehung  des  angehängten  »physischen  AxiomB*  gerade  nooh,  wofür 
unsere  künftigen  »Bahnbrecher*  dem  Verf.  gewiss  Dank  wissen  werden, 
an  den  Fingern  abzählen  lassen.  Die  Axiome  sind  richtig,  so  etwa,  dass 
jedes  Volk  den  Dingen  die  Namen  aus  der  eij^'cnen  Muttersprache  gebe 
und  daher  aus  dem  nationalen  Charakter  der  Benennungen  auf  die  betref- 
fende Nation  als  Urheber  rarückgeschhMsen  werden  mflne  (nr.  2),  oder 
dass  ein  YoUc  das»  woftr  es  traditionell  ein  Wort»  resp.  dnen  Namen  habe» 
kenne  nnd  erentiien  braoehe  (nr.  5);  man  wird  nicht  in  Abrede  slellenv» 
dass  es  für  jeden  unmöglich  ist  seine  Verbttltnisse  nnd  seine  eigenen  An- 
sohannngen  und  Lebensumstände  vuUsttindig  zu  verlBugnen  (nr.  8),  daas 
die  intellectuelle  Entwicklung  des  Menschen  dem  Gesetze  der  Allmähligkeit 
des  Fortschrittes  (nr.  4),  die  Menschheit  dem  Gesetze'  der  allmlihligen  An- 
und  Abgewübnung  in  ihren  Sitten  und  Gebrauchen  \x\x.  8)  unterworfen  ist, 
dass  ein  Volk  ohne  irgend  ein  Interesse  die  Zoknnft  nicht  aheiiohtlieh  lih«r 
seine  Qesohichte  tSnsehen  wollen  kann  (nr.  9)»  dass  Gleichheit  hinaicfallieli 
einer  bestimmtem  Eigenart  der  menschlichen  KSrperbildnng  oder  Haut-  nnd 
Haarfarbe  etc.  n&here  Blutsverwandtschaft  beweist  (phjiiacheB  Axiom).  Nicht 
minder  werden  die  noch  übrigen  Axiome  anf  Anerkennong  rechnen  dürfen, 
dass  das,  worin  die  unabhängigen  Berichte  zeitgenössischer  Zeugen  mit  zu- 
ftilligen  Details  übereinstimmen,  wahr  sei,  wenn  über  die  Thatsache  keine 
Täuschung  möglich  war  (nr.  1)  —  »es  gereicht*,  versichert  der  Verf.  S.  32, 
»den  Historikern  gewiss  zum  grössten  Tröste,  dass  die  Uebereinatimmang 
mehrenr  Zeugen  schon  genfigt*  —  dass  das  aelbstbesohBmende  flesWhidwiai 
partoiseher»  gatantencichieler  Berichtewtatter  das  ragestaiidene^  besdA- 
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mende  Factum  gewiss  mache  (nr.  6),  endlicb«  dass  das  einheitliche,  aber 
aieht  aMdillldie  8tt]lieliw«g«n  BimmtHeber  gut  imterriohteler  Zeitge- 
mMMB  tber  eine  allg«mem  belnimte  Thataushe  ein  Beweit  sei,  daas  die- 
hRm  nur  eine  Erfindong  ist  (nr.  7).  Der  Yerf.  hat  nnr  eines  m  entdecken 

Tergessen,  dass  diese  »Entdeckungen*  ja  längst  gemacht^  dass  sie  för  die 

kritische  Forschung  längst  iu  Yerwendimg  und,  soweit  sie  Regeln  histori- 
scher Kritik  sind,  auch  bereits,  wenn  gleich  nicht  mit  diesem  Geklingel 
philosophischer  Terminologie,  formulirt  sind.  Und  nicht  nur  diese,  sondern 
ancb  noch  undere.  Die  Geschichte  hat  ja  nicht  mehr  nöthig  zum  Bange 
einer  Wissenschaft  erhoben  zu  werden. 

E.  Müblbacher. 


Geschichte  der  laudständischeu  Verfassung  Tirols 
Ton  Albert  Jäger.  Zweiten  Bandes  erster  Theil:  Die  Genesis 
der  Landstände  Tirols  von  dem  Ende  des  XIII.  Jahrhan- 
defts bis  snm  Tode  des  Hersoges  Friedrieh  mit  der 
leeren  Tasche  1439.  Innsbrack,  Wagnersehe  Bachhandlnng,  1882, 
%\  IX  nnd  410  & 

Ret  hat  den  ersten  Band  des  bedeutenden  Werkes  an  diesem  Orte 
(8,142 — 145)  zur  Anzeige  gebracht  nnd  begrüsst  das  verhSltnissmässig 
niehe  Erscheinen  der  statttiohen  BUfle  des  iweiten  mit  dsm  sngenehmen 
Yoigefllhle,  dass  darin  Ar  den  Abeehlnas  des  Ganzen  die  beste  BOrgsebsft 
liege.  Indem  er  zonSohst  den  reichen  Inhalt  m  skisiiren  gedenkt»  behllt 
er  sieh  Tor  zum  Schlosse  auf  die  bedeutsamen  BrOrtenmgen  rarfleksakom- 
SMO,  die  der  Verf.  der  Vorrede  einverleibt. 

Die  erste  Abtheilung  (5 — 126)  behandelt  »die  Keime  der  sttndisehsn 
Ter&ssung  Tirols  und  ihre  allmälige  Entwicklung  bis  1363*. 

Der  Verf.  verfolgt  diese  Keime  in  den  ,Hof  und  G^ericht3tagen  *  der 
Bischöfe  von  Trient,  der  Grafen  von  Tirol  und  findet  in  der  wachsenden 
Bedeutnng  der  »socialen  Stände*,  besonders  der  drei  weltlichen,  in  den 
Geldverlegenheiten  der  Landesftirsten  und  iu  dem  dreimaligen  Djuastie- 
weshsd  des  14.  Jahrhunderts  die  Genesis  der  sttndiiehen  Yerfessmig  Tinds» 
>dis  eineiseits  ein  Wd  des  VorrfiokensS  anderseits  »der  Znrfieksteonng« 
dstbiete.  Er  bebandelt  sonibbst  die  »günstige  Entwicklnng  der  Keime  sllin« 
diseher  Verfessong*  nntor  den  gOnisehen  Henogen  Otto  nnd  Heinrieh, 
dessen  gutmüthige  Schwüche  und  arge  Finanzverlegenheit  sattsam  beleuchtet 
erscheint,  bespricht  den  »Bath*  des  letzteren,  indem  er  die  Anschsonag 
Kinks,  dass  die  Landeshauptleute  aus  den  Burggrafen  von  Tirol  hervorge- 
gangen seien,  als  unrichtig  bezeichnet,  geht  dann  zu  den  »ständischen 
Veriaaaangsformeu  in  den  Füratenthümeru  Trient  und  Brixen*  über,  wo  es 
trotz  der  Zurückdrftngung  der  Ministerialen  von  den  Bischofswahlen  dennoch 
zu  gelegentlichen  Einberufungen  derselben  kam,  die  gewisserma.sHcn  ein 
»Mittelding  zwischen  Hoftag  und  Ehebafl-  oder  Landteiding*  abgaben,  ohne 
jedosh  einen  eigentlioh  httdtBglichen  Charakter  an  sieh  sn  tragen,  nnd  be- 
hmdelt  dann  »Werbungen  um  das  tirohsche  Erbe*,  dersn  Sobwer- 
pmkt  in  der  InzembnigtBchen  Politik  hg.  In  den  Abmaefanngen  iwisehen 
Seunkh  und  Johann  Ton  Luembnig  gewahrt  er  sansneiAs  die  ans  der 
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begrirtlichen  Verwechslung  des  grundherrschaftlichen  mit  dem  landesförst- 
lichen  Wesen  entwickelte  Ansicht  von  dem  freien  Verfnguiigsrechte  der 
Fürsten  über  ihr  Land  und  Volk,  anderseits  eine  absichtliche  oder  anab» 
sichtliche  Zurückdräugung  des  amtlichen  Charakters,  den  auch  die  Graf- 
adiaft  und  das  Hflnogänini  dem  Beifllie  gegenüber  an  eich  trugen,  und 
ebenBo  eine  Hiehiberiekiichtigang  der  BeiehegeeetM.  Um  so  gflnaiiger 
musste  noh  aber  der  Knflnss  der  ohnehin  von  Tfaitirifl^i  in  gehr  lookever 
Zucht  gehaltenen  j^Landherm*  Tirols  unter  dem  jungen  Ehepaare  Maz]^ 
retha  und  Johann  Heinrich  gestalten;  der  Verf.  findet  es  sehr  beachtene- 
werth,  dass  der  luxemburgische  Markgraf  Möhrens,  Karl,  die  Zustim- 
mung derselben  zur  Uebemahme  der  Vormundschaft  nnd  Landeeverwaltang 
nicht  umgehen  konnte. 

Als  nun  aber  die  luxemburgische  Landesherrschaft  besonders  nach 
swei  Biohtimgen  hin  —  was  die  Bfiekerwerbong  dee  arg  zersplitterten  imd 
▼erpftndeten  Henogsgates  und  das  feste  Beharren  anf  den  landesAzstliolien 
FirSiogativen  flberhanpt  betrifft  —  dem  durch  die  IrOhem  Ffirstenwirth« 
Schaft  verwöhnten  Hochadel  die  Furcht  einflOsste,  sein  vielfach  erlistetes 
Und  errafftes  Gut  und  Vermögen  einzubü^^sen,  war  der  Sturz  des  >  fremden  * 
Regiments  in  diesem  Kreise  beschlossen  und  das  zweite  Mal  mit  Erfolg  in 
Scene  gesetzt. 

Der  Verf.  findet  eine  neue  Signatur  der  ständischen  Verhältnisse  in 
dem  politischen  Etaflnsse  der  »Landhenren*,  d.  i.  desm&chtigen  Adelnder 
nohiles  pravindae,  nobiles  Urmb,  wie  sie  der  Yletringer,  der  domini  Unnb, 
«to  sie  Goswin  von  Msrienheiig  nennte  anderseits  in  den  2  wittelsbachisehen 

Bestätigungen  der  Landesfreiheiten  v.  28.  Jänner  1342,  die  in  den  hand- 
schriftlichen Exemplaren  der  » Landesfr^iheiten  Tirols*  mit  Recht  an  die 
Spitze  der  Grundrechte  des  Landes  gestellt  wurden.  Er  wendet  sich  da 
gegen  Kink,  der  diesen  Urkunden  eine  solche  epochemachende  Bedeutung 
nicht  zuspricht  und  anderseits  gegen  Huber  und  Ladurner,  welche  in  der 
Action  der  tirolischeu  Landherm  zu  München  vor  allem  den  privaten  Egois- 
mus herausfinden.  Dass  die  am  22.  und  29.  Hot.  1841  nur  Tom  KaiMr 
alMn  ausgestellten  Yerleihimgsorkimden  jenen  zwei  von  diesem  und  dessen 
Sohn  Markgraf  Ludwig  verliehenen  Handfesten  voranging«!,  erfcUrt  J.  da- 
dnrch,  »dass  es  dem  Kaiser  nicht  viel  früher  gelang  den  Widerstand  seines 
Sohnes  gegen  die  Ehe  mit  Margaretha  zu  überwinden  *.  Er  charakterisirt 
hiebei  die  Politik  Wittcll)iu:h3  als  die  der  reinsten  Willkür,  desselben  Schlages 
wie  1330  in  den  Abmachungen  mit  den  Habsburgern,  denn  der  Kaiser 
hätte  kein  Eecht  gehabt  die  Grafschaft  Tirol  als  Lehen  zu  behandeln.  Dieses 
Verdiefc  hfldet  aaeh  den  Lihalt  des  snhangswirisen  Eioazses  (8.  412 — 415). 
Folgerichtig  erschdnt  ihm  daher  in  der  wittelsbaehisohen  Aera  Tirols  die 
Behandlung  des  Hochadels,  vorsn  eines  VUlsaders  ab  one  gewaltsame 
Unterdrückung  der  weiteren  Ausbildung  des  ständischen  Wesens;  während 
Huber  die  ganze  Adelsbewegung  als  »unberechtigte*  Bebellion  aufiasst, 
klammert  sich  der  Verf  an  den  Eechtsgrundsatz  von  der  zweiseitigen  Ver- 
pflichtung, welche  in  jedem  Vertrage  lüge,  und  gewahrt  den  ,  Wortbruch  ■ 
zunächst  auf  wittelsbachischer  Seite  (109).  Die  Landesordnung  vom  9. 
Jinner  1352  gilt  ihm  als  » landesfftrstliches  %  nicht  landständisches  Geseti, 
wie  es  Hormayr  amwisehen  helkhle. 

In  der  Auflhssaag  des  Boener  Laadtsges  vom  1862  Aug.  und  Septb  als 
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eines  solchen,  wo  wir  zum  ersten  Male  den  Abgeordneten  der  Städte  und 
Märkte  als  politisch  Vterecbtigten  Standes  begegnen,  schliesst  sich  —  wie 
auch  sonst  in  der  Behüudluiig  des  unmittelbar  Folgenden  —  der  Verf.  der 
Dmfeelliing  Haben  an;  er  aimmt  dann  Gelegenheit,  auf  die  Fabel  Tom 
BoDsr  Landtage  ün  Okt  1861  als  firgebaias  kritUdmer  LeSdhtglinbiglrait 
und  falschen  Standeaehrgeizes  einiagelMii,  der  aiflli  aar  Zeit  dee  kaatea- 
artigen  Abschlusses  der  Adelschaft  im  16.  und  17.  Jahrhandert  so  stark 
regte  und  die  lächerliclisteii  Hirngespinnste  herfmnne^  was  Unipmiig,  Ver- 
wandtschaft, die  Ahnherrn  u.  s.  w.  betrilFt. 

Die  zweite  Abtheilung : ,  Entwicklung  der  ständischen  Verfassung  Tirols  un- 
ier den  Habsburgem  Eudolf  IV.,  Albrecht  Iii.  und  LeopoldUL*  (1363— 1370) 
bahaadeU  auf  6.  127 — 175  zonttchst  das  Thema,  womit  sich  die  beiden 
Monographiea  Habers  »Die  Vereinigung  Tirols  out  Oesieneidi*  (1868) 
and  »Henog  Radolf  IV.«  (1865)  so  eingehnd  besefalftigaL  Im  Gnaseii 
mid  Ganzen  läuft  auch  hier  die  Anschauung  J.'s,  nameatUdh  was  das  Ver- 
hatten der  Landherm  während  der  zehntägigen  sogenannten  » Wirthachaft* 
Margarethens,  der  LandesfUrstin,  betrifft,  der  Huber'schen  parallel,  nur  de- 
taillirt  er  die  inneren  Fragen  umständlicher,  um  seiner  Aufgabe  gerecht  zu 
werden.  In  Einzelheiten  allerdings,  z.  B.  (S.  162)  betreffs  der  Chronologie 
des  bairischen  Einfalles  (Herbst  1363),  weicht  J.  ab,  indem  er  ihn  Mitte 
OUaber  aoeelit  Dsa  Eigebaiss  der  iiidoHhiisehen  Epodhe  Ar  die  Verfta- 
iongagesehiofate  Tirols  &88t  J.  dahin  znsammen,  daas  er  den  Habsbaiger 
als  d^  »eigentliohen  BegrOnder  der  landsttadinhen  Verfitfsong*  in  der 
Tier&ehen  Stitaidevertretang  der  gemeinen  Landsoliaft,  Edel  and  Unedel 
beuichnet. 

Die  dritte  Abtheilung  (S.  189  —  252)  erörtert  »die  habsburgischen 
Läüdertheilungen *  und  Vormundschaftsstreitigkeiten  von  1370 — 1411  ah- 
»C^ielle  der  Ständemacht*.  Der  Verf.  geht  diesem  Moment  von  den  Haus- 
ordnungen Albreohts  IL  and  Badolfe  IV.  bis  zu  dem  Abschlüsse  dor  unse- 
ligen LlnderUieilanga-VertEflge  and  Vermandsehaftastafeitigkeitan.  L  J.  1411 
Bash,  nicht  ohne  dieae  anch  Tirol  betreflbnden  Abmaehangen  einer  aas* 
ftfarlielMll  Würdigung  zu  unteniehen.  Selbstverständlich  findet  dabei  die 
sog.  leopoldinische  Landesordnung  v.  22.  Okt.  1404  ihre  inhaltliche  An- 
asige  aus  dem  Gesichtspunkte  ständischen  Wesens. 

Ein  besonderes  Gewicht  müssen  wir  dem  Scblusscapitel  »die  Ausbil- 
dung der  Landstände  Tirols  unter  Herzog  Friedrich  IV.  mit  der  leeren 
Tasche  1406 — 1439*  beimessen,  denn  es  betrifft  ja  eine  der  bewegtesten 
md  ftrbenreidisten,  anderseits  ftr  die  Abkttrnng  dee  Frincipienkampfee 
xwieehen  atlndisofaer  Autonomie  and  landesfllrstlioher  Gewalt  firachtbaieten 
Perioden  des  Geschichtslebens  Tirols.  Sehr  genau  und  durchsichtig  wird 
der  Trienter  Handel  Herzog  Friedrichs  und  —  mit  scharfiMr  Aburtheilung 
des  adeligen  l'ebermuthes  —  die  Empörung  des  Rotenburgers  dargestellt; 
m  Hinsicht  endlich  auf  die  loyale  Stimmung  der  Landgemeinden  der 
Huldigung  der  Gerichte  Pfunds  und  Castelbell  1412  in  einem  besondern 
Abschnitte  gedacht 

Selbstverständlich  bietet  sieh  in  der  Geschichte  der  Jahre  1414 — 18 
dem  Yerf,  Anlass  genug,  seinen  Ansichten  über  die  massgebendsten  YorfUle 
begrfindeten  Auadrock  zu  geben.  Der  Landtag  ta  Innabraek  yom  10.  Jali 
1415,  die  hoohwichtige  Urkunde  der  Adetabfindler  vom  6.  Mai  1416,  die 
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Eropfsberger  und  Ltmabracker  AnsgleicLshandiung  zwiBchen  den  habsbur- 
giächen  Brüdern  tou  1417  können  nicht  leicht  sachgemfisser  dargestellt 
mtäm,  CHeioheB  gilt  dann  Ton  der  Geschidito  der  Adäsempömngen  gegen 
Henog  Friedrich  und  deren  Ausgang  and  von  der  grfindliehen  £xürte- 
mng  der  Landtage  za  Bozen  (1420),  Meran  und  Brixen  (1428),  Heran 
(1423),  sowie  von  der  Skizzirung  des  Streites  mit  den  Herrn  von  Spanr. 
Die  Uebersicht  der  letzten  »xehn  Jfthre  Heruig  Fnediichs*  macht  den 
Schluss. 

Wir  gelangen  nun  zum  »Rückblick*  (393 — 411).  Darin  fasst  J.  seine 
gesammten  Forschougä-Ergebnisse  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  der  tiro- 
liaohen  »laadsehaft^  das  Wesen  landsttndttoher  Bedbfce  nnd  Ffliohtfliii,  det 
Landeehaaptmannsohaft,  des  Hofrecfats,  der  Landtage,  ihrer  rtftndiachen  CHie- 
derung  tL  s.  w.  zusammen  and  erSrtert  endlich  in  ringohendw  Weise  das 
ständiscbe  Steuerbewilligungsrecht.  Hiemii  bietet  er  gewissennaasen  eine 
ausführliche  Begründung  jener  Anschauungen,  die  sich  in  der  , Einleitung* 
ausgesprochen  finden.  Mit  Recht  betont  er  hier  gewissermassen  in  einer 
Mittelstellung  zwischen  der  Ansicht  eines  Hörmann  v.  J.  1816,  der  den 
Ursprung  der  Landstäude  Tirols  »sich  im  Dunkel  der  Geschichte  verlieren* 
Ittast»  und  der  Kinks,  welcher  Stftndevertretung  und  Landtag  tot  Herzog 
fdedrieh  lY.  negirt  —  daas  die  »Genesis  der  Luidsttnde  nidit  eine  isc^ 
lirte  in  sich  abgeschlossene  Ersoheinnng  bilde,  sondern  in  der  Landes* 
geschichte  wur/le,  in  und  mit  ihr  sich  entwickle*  (S.  Villi  Das  bleibende 
Verdienst  seines  Werkes,  speciell  dieses  Bandes,  ruht  eben  darin,  die  Phasen 
der  naturgemässcn  Entwicklung  dessen,  was  dann  unter  Herzog  Friedrich 
feste  Grundlagen  und  Formen  gewann,  mit  ebensoviel  Umsicht  als  Gründ- 
lichkeit dargelegt  zu  haben.        •  Krones. 


Clemens  Y.  nnd  Heinrieh  YILi  Die  Anfftnge  des  frnn- 
sösischen  Papsttlinms.  Ein  Beitmg  nr  Geschichte  des  XIY. 
Jahrhonderi»  TOn  Carl  Wenek.  Halle,  Niemeyer,  1882.  8^  188  S. 

Die  geschichtliche  Theilnahme,  welche  die  grossen  Kämpfe  des  Kaiser- 
thiuus  und  Papstshums  begleitet,  hat  mit  dem  Abschluss  der  Staufertragödie 
ihren  HtAiepiinkt  übetsdhritton,  aber  nicht  ihr  Ende  errdoht;  sie  erwacht 
anft  neue,  da  au  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  die  Yergangenheit  sieh 
wieder  zu  beleben  sch^i  und  die  beiden  massgebenden  Mächte  des  Mittel- 
alters ihre  Ansprüche  nun  ins  Masslose  steigern.  Die  Wandlung  des  Papst- 
thums, das  gewaltige  Anwachsen  französischer  Macht,  das  Schicksal  der  hoch- 
fliegenden  Pläne  Heinrichs  VIT.  sind  in  vullstem  Masse  geeignet  die  Gre- 
schicht.sforschung  zu  immer  neuer  Thiitigkeit  auzuspurnen,  und  doch  hat  die 
Wissenschaft  weniger,  als  man  erwarten  sollte,  für  die  Erkeuutniss  jener  Epoche 
gethan.  Dantes  flberragende  Oesislt  haheiiaoht  aUe  unaeieYoisteÜungen,  der 
Dichter  hat  der  Gesobiohte  snner  Zeit  den  Stempel  seines  Geistes  aa%edrflckt 
und  Licht  und  Schatten  in  einer  Weise  verÜieiltk  welidie'  die  nflchteiae 
Forschung  nicht  immer  zu  billigen  vermag.  Neben  Dante  kamen  in  der 
Hauptsache  doch  nur  Villani  und  Albertus  Mussatus  zu  Worte.  Erst  seit 
einigen  Jahrzehnten  hat  sich  die  Geschichtschreibung  auf  ihre  Pflicht  besonnen ; 
die  Veröffentlichung  vieler  Urkunden  und  Acten,  vor  allem  die  grossen 


Digitized  by  Google 


litenfair. 


479 


Sunmlangen  yon  DOnniges  und  Bonaini,  machten  eine  FQlle  unschätzbaiea 
MiifteiidM  «tligftiwAiii  sa^Lnglich  und  regten  zahlreiche  Foradier  zu  Einzel- 
aaftBnoeliimgsii  an,  welche  den  Grund  f&r  eine  kfinfkige  Geaammtdaiv 
itelinng  legten. 

Diesen  Arbeiten  schliesst  sich  W.'s  Buch  ala  einer  der  werthvollstea 
Beitr&ge  an.  Mit  vollkommener  Beherrschung  der  einschlägigen  Literatur 
verbindet  der  Yert  genaue  KenntniM  und  aorgfiOiige  Frflftmg  des  iim%ng- 
leiehen  Qnellennuteriala.  Er  hat  mit  grossen  Flelaee  alles  dnrchstObert^  was 
nnr  ii]gend  eine  Hoflhnng  auf  Ausbeute  gab,  und  es  ist  ihm  in  der 
Ihat  gänngen,  zwar  nicht  unbekannte  Qoellea  sa  ersehliessen,  wol  aber  in 
irang  verbreiteten  Büchern  manches  auszugraben,  was  der  Aufmerksamkeit 
Itterer  Forscher  entgangen  und  somit  für  unsort-  Kenntniss  verloren  war. 
IMese  mühsame  Arbeit  verräth  sich  in  den  —  vielleicht  etwas  zu  zahl- 
reichen —  Anmerkungen ;  die  Darstellung  selbst  ist  von  allem  schwerfälligen 
Ballaste  verschont  geblieben,  sie  behandelt  ihren  Gegenstand  klar  und  ge- 
sehmaekvoll,  ohne  Aber  den  Wiwzelheiten  der  üniersoehung  das  (ahme  der 
politiseben  YerwicUnng  ans  den  Angen  za  verlieren. 

Der  Inhalt  des  Buches  entspriiit  nicht  ganz  seinem  Titel.  Man  er- 
wartet eine  Schilderung  der  Beziehungen  des  Kaisers  zu  der  von  Frankreich 
abhängigen  Curie,  aber  man  muss  die  volle  Hälfte  des  Bandes  lesen,  ehe 
man  zum  eigentlichen  Gegenstande  der  Darstellung  gelangt.  Indem  der 
Verf.  mit  gi-össter  Ausführlichkeit  erst  die  päpstlich-französischen  Verhält- 
nisse  bespricht,  ohne  Deutschlands  zu  erwähnen,  dann  aber  das  Schwer- 
gewieht  der  Erzdilung  in  die  dentsoben  Breignisse  veriegt,  geht,  wenn  ieh 
ao  sagen  dart  der  Mittolpnnlt^  ^  Binbeit  der  Handlang  verioren.  W.  bttte 
besser  getban,  den  ersten  Tbeil  seines  Bacbes  als  eine  Abbandlnng  Aber 
£e  Anfinge  des  ftaaiOsischen  Papstthums  zu  verOfibntlichen  und  einen 
borzen  Auszug  aus  demselben  dem  zweiten  Theile  voranzustellen,  uder  aber 
die  deut^hen  Verhältnisse  unberücksichtigt  zu  lassen,  so  weit  nicht  die 
Politik  der  Curie  hineinspielt. 

Hat  man  sich  aber  mit  dieser  Anordnung  des  Stoffes  abgefunden,  so 
wird  man  der  Arbeit  W/s  in  den  meisten  Punkten  beistimmen  und  an- 
erkennen müssen,  dass  dieselbe  genug  Neoes  nnd  WertbvoUea  enthlU^  am 
sin  nlberes  fingeben  anf  ihren  Inhalt  zn  rechtfertigen. 

Die  Geschichte  der  Verlegung  des  päpstlichen  Sitzes  ^ach  Frankreich 
leitet  W.  mit  einem  Rückblick  auf  Bonifaz  VIII.  ein;  er  zeigt  die  Unhalt- 
barkeit  der  Stellung  desselben  und  die  Nothwendigkeit  eines  Einlenkens, 
welcher  sich  Benedict  XI.  nicht  verschloss.  Ausführlich,  aber  meist  Bekanntes 
bietend,  wird  das  Couuhive  von  Perugia  und  die  geschäftige  Diplomatie 
Philipps  IV.  geschildert  und  die  Vorgeschichte  Clemens  V.  erzählt.  Einen 
nenen  Anftcblnss  erhalten  wir  Aber  die  Hauptfrage,  die  der  Uebersiedelang 
des  Bspsttbnms:  wftbrend  man  bisher  der  Anriebt  zuneigte,  dass  Uber  den 
entsdieidenden  Schritt  des  Papstes  schon  vor  der  Wahl  beschlossen  worden 
sei,  führt  W.  einen  bereits  1670  gedruckten,  aber  bisher  nicht  beachteten  Brief 
Clemens  VII.  an  den  König  von  England  an,  aus  welchem  hervorgeht,  dass 
der  Papst  noch  im  August  1305  die  Absicht  hatte,  sich  im  November  in 
Vienne  krönen  zu  lassen  und  dann  nach  Rom  zu  ziehen.  Erst  in  Lyon 
bei  der  Zusammenkunft  mit  Philipp  habe  sich  der  Papst  eines  andern  be- 
soime^.  Der  Grund  dieses  Entschlusses  bleibt  nach  wie  vor  in  Donkel  gehüllt. 
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Bei  der  Betrachtung  der  Persönlichkeit  uud  Politik  des  Papstes  wendet 
moli  W.  unseres  Erachtens  mit  Recht  gegen  Heidemann  und  Pühlmann,  von 
denea  dir  letztere  den  Charakter  Clemens  V.  flberBohfttit  liatte  und  die 
flbercinati Wimend  in  dem  Kreimngsgedaoken  den  Kern-  und  Angelpunkt 
der  päpstliohen  Politik  erblickten.  Aber  der  BOokaeUag  führt  W.  zu  weit 
in  entgegengesetzter  Kichtung.  Doss  Clemens  ao  gans  and  gar  energielos 
und  abhängig  vom  Willen  Philipps  des  Schönen  gewesen  sei,  ist  mit  der 
Politik  der  Curie  in  der  deutschen  Thronlrage  und  im  Prozesse  gegen  das 
Andenken  Bonifaz  VIII.  nicht  vereinbar.  Auch  den  Kreu/zugsgeduuken  hat 
der  Papst  mit  Z&higkeit  le^tgehalten,  wenn  er  demselben  auch  nicht  jede 
andere  BQokaieht  unterordnen  konnte;  und  wenn  aeine  FIfine  nicht  zur  Aua» 
ftüining  gelangten,  so  lag  die  Sebald  nicht  an  Clemens^  sondern  in  dem, 
wie  W.  selbst  ansföhrt»  Terwandelten  Oeiste  der  Zeit  Den  G^gensati  cwiscben 
dem  schwankenden  Papste  und  dem  zielbewussten  K(!nige  von  Frankreich 
lässt  W.  besonders  in  der  Darstellung  des  Templerprocesses  und  der  Zu- 
sammenkunft in  Lyon  (,1308)  scharf  hervortreten  —  es  war  ein  drückendes 
Yerhältniss,  das  der  Papst  zu  mildem  suchte,  indem  er  das  firanzösisobe 
Gebiet  verliess. 

Nach  einer  Schilderung  der  Persönlichkeit  Karls  von  Valois  und  der 
Basiehongen  Albrediti  X  zu  Frankreich  und  zur  Curie  —  Ar  die  Be- 
mühungen des  EOnigs  von  Clemens  V.  die  Kaiserkrone  zu  erlangen,  werden 

swei  allerdings  sehr  unsichere  Zeugnisse  angeführt  gelangt  W.  zur  Dar* 
legung  der  deutschen  Tiironfrage.  Er  greift  im  Gegensatz  zu  Heidemann  und 
Pölilmann  auf  die  ältere  Ansicht  zurück,  dass  der  Papst  die  Candidatur 
Karls  von  Valoia  nicht  aufrichtig  unterstützt,  sondern  erst  dann  persünlicli 
zu  Gunsten  des  Franzosen  eingegriffen  habe,  als  er  wissen  kunnte,  dass  ea 
zu  spät  war.  Ea  ist  das  eine  berechtigte  Consequenz  der  Ansicht  W.  s  über 
die  Kreozzugsplfine  des  Papstes.  In  der  That  konnte  die  Curie,  die  eben 
erst  die  woäitige  Hand  Philipps  gefühlt  batte^  selbst  um  den  Preis  einee 
Crenzzugs  keine  HaebtrergrOsserung  Frankreiobs  wollen;  ebensowenig  konnte 
Peter  von  Mainz,  welche  Absichten  immer  er  dem  Papste  znscbrabeii 
mochte,  die  Candidatur  Karls  von  Valois  aufrichtig  unterstützen,  der  g^gen 
die  oligarchischen  Pläne  des  Erzbischofs  einen  mächtij>en  Rückhalt  an  seinem 
Bruder  von  Frankreich  gefunden  hätte.  W.  raeint,  dass  Peter  den  Papst 
wahrscheinlicii  durchschaut  uud  in  dessen  Sinne  gehandelt  habe ;  er  haV>e 
von  Heinricli  von  Luxemburg  nur  deshalb  verlangt,  »tollere  indignatiouem 
sedis  apostolioe*  (Bodmann  Cod.  ep.  818),  um  ihn  den  Werth  aeiner  Unter- 
statsung  Ahlen  zu  lassen.  Doch  hfllt  W.*s  BeweisflBbmng  (S.  119)  nicht 
Stand,  wenn  man  tollere  mit  »auf  sich  nehmen*  und  nicht  mit  »be- 
schwichtigen* übersetzt  Es  ist  wabrsbeinlicber,  dass  Peter  über  die  Meinong 
des  Papstes  im  Unklaren  war  —  eine  Alternative,  die  W.  offen  lässt  — 
und  sich  für  alle  Falle  den  Kücken  decken  wollt<\  Die  Wahlverhandlungen 
und  die  Stellung  der  andern  deutschen  Fürsten  schihlert  W.  übereinstimmend 
mit  Pöhlmann,  nur  mit  stärkerer  Betonnung  des  habsburgischen  Einflusses. 
Das  Folgende  beruht  zum  grossen  Theile  auf  einem  b(k»hst  interessanten 
Berichte  der  finuizteisohen  Gesandten  am  päpstlichen  Hofe  vom  Dezember 
1810,  den  W.  als  Beilage  (ans  der  Berne  des  questions  histor.  XI.)  ab- 
drucken liess. 

Heinrieh  tritt  nun  in  den  Mittelpunkt  der  Darstellung;  er  wechselt 
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höfliche  Freundschansversiclieraiij^'en  mit  König  IMiilipp,  dfr  gute  Miene 
zum  bösen  Spiele  macht,  aber  den  Papst  zu  Rede  stellt.  Clemens  ent- 
schuldigte sich  damit,  dass  er  trotz  öfterer  Antrugen  ohne  Briefe  vom 
französischen  Hofe  geblieben  sei;  auch  habe  im  h.  Collcg  nur  ein  Cardinal 
g^;en  Ueiuhcbs  Beatfitigung  gesprochen,  und  auch  dieser  habe  schliesslicli 
zugestimmt. 

Ton  giMsr  Bedsutang  ist,  waa  W.  über  daa  Yerbaitnisa  dea  KOaig» 
m  Bobert  Ton  Neqpel  und  die  beabsichtigte  FamiUenTerbindmig  wbringt^ 
Wfthrend  man  bisher  der  Kmnimg  Pöhlmanns  beistimmte,  dass  die  neapoli- 
tanische Politik  von  Anfitng  an  auch  bei  dem  Heirataprojecte  mit  der  franaS- 
flachen  znaammenging,  und  der  Papst  diesen  Gedanken  im  Interesse  seiner 
Kreuzzugspläne  begünstigte,  zeigt  der  §  19  des  Gesandtachaf^sberichtes,  dans 
>'\ch  die  französischen  Gesandten  die  rjcschichte  des  Planes  als  etwas  neues 
erzählen  lassen,  das  ihnen  nur  als  vollendete  Thatsache  bekannt  war.  Der 
Papst  erklart,  dass  nicht  er,  sondern  der  Cardinal  Stefaneschi-Grüetani  die 
Sache  eingeleitet  habe,  ihm  selbst  sei  erst  spftter  von  den  beiden  Königen 
IGttheilang  gemacht  worden.  Er  entschuldigt  sich  geradezu  vor  den  Franzosen, 
io  dasa  man  mit  W.  anaelimen  sollte,  daa  Bttndnisa  habe  seine  %»itBe  gegen 
ftankraich  gerichtet  Aber  andererseita  sprechen  so  iriele  Zeognisse  Iflr  die 
«Bge  Yerbindong  der  beiden  ▼erwandten  ffitfo  — auch  die  Qeaaadten  sprechen 
sich  nicht  gegen  die  Heirat  aus,  sondern  machen  nur  den  Papst  auf  die 
Qefiihr  aufmerksam,  die  eine  deutsch  -  neapolitanische  Allianz  der  Kirche 
bringen  könnte  —  dasa  man  sich  des  endgiltigen  ürtheils  entschlagen  muss, 
ehe  es  nicht  neuen  Untersuchungen  gelungen  sein  wird  die  verschlungenen 
Wege  der  angioviuischen  und  weifischen  Politik  zu  erforschen. 

Den  Grund  zu  dieser  Verwicklung  findet  W.  in  der  Missstiramung 
Clemens  V.  über  den  Prozesa  Philipps  gegen  Bonifaz  VIII,  von  dem  wieder 
die  Btide  war  und  welchen  der  Papst  nicht  weniger  als  Cardinal  Stefaneschi,  ein 
sifriger  Boaiftaianer,  kabe  Tsnitehi  wollen,  indem  er  msocbt  habe  der  dr&cken- 
den  üebermaeht  Philipps  ein  dentsch-neapoUtaDisches  Bflndniaa  entgegen- 
matflUen.  W.  verweist  aaf  den  Geaandtsduftabericht  nach  welchem  den 
Fhmicaen  die  Einstellung  des  Prozesses  dringend  angerathen  wird.  Die  Ana» 
sohnung  des  Papstes  mit  Philipp,  besiegelt  durch  die  Balle  Bex  glorie,  sei 
erfolgt,  sobald  der  König  sich  entschlossen  hatte  vom  Pkoaesse  a^ustehen. 
Aber  so  peinlich  das  Verfahren  gegen  das  Andenken  des  todten  Papstes 
war,  wir  glauben  kaum,  dass  diese  Frage  die  Politik  der  Curie  ausschliesslich 
beherrschte  —  hatte  man  doch  schon  Zeugen  gegen  Bonifaz  VIII.  verhört  und 
die  gravi rendsten  Auasagen  entgegengenommen.  Die  Annäherung  Clemens  V. 
au  Philipp  war  vielmehr  ein  Ergebniss  der  gesammten  politischen  Lage; 
ne  hatte  aaf  jeden  IUI  Irane  Zeit  nachher  edblgen  müssen,  als  Heinrich 
sich  nun  An^ÜT  anf  Neapel  entBcUoes.  IGt  dem  Prmease  waide  nnr  ein 
ffindemiaa  dieeer  Yerbhidang  beaeitigi 

An  die  Barstellang,  deren  weaentliohen  Inhalt  wir  hier  tnaammen* 
ge&sst  haben,  schliessen  sich:  ein  Excurs  über  die  Parteiverhältnisse  im 
Gardinalscolleg  unter  Benedict  XL  und  bei  der  Wahl  Clemens  V.  und 
4  Beilagen:  der  Brief  Clemens  V.  an  Eduard  von  England  vom  August 
1305,  ein  Briefwechsel  Philipps  mit  Heinrich  vom  Jahre  1309  and  der 
Qefaadtsohafhibehcht. 

S.  Herzberg-Fränkel 
MtttMlnfta  IV.  —  81 
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Edward  Leiipold.  Berthold  vou  Buchei^t^,  Bischof 
von  Strassburg.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Elsasses  and  des 
Beiches  im  14.  Jahrhuudert    SUrassburg,  Trabner  1882. 

Nikolaus  Bosen  kräazer,  Bischof  Johan  q  1.  von  S  trata- 
bnrg  genannt  von  Dürbheim.  Trier,  Dasbach,  1881. 

Der  Titel  1*  h  Leupold'schen  Boches  verrfith  es  schon,  dass  wir  es 
hier  mit  einer  Arbeit  zu  thun  haben,  welclie  über  den  engen  Rahmen 
einer  gewöhnlichen  Bi8chüfsbiügra])hie  hinausgreift,  und  auch  der  Stoff,  den 
Rosenkränzer  behandelt,  gehört  grüsstentheils  in  die  Reichsgeschichte.  Johann 
vou  Dirpheim  hat  als  Kanzler  König  Albrechts,  dann  als  Vertrauter  der 
Babsboiiier  und  Heiaxiohs  VIL  in  den  8  ersten  Jahrzehnten  des  14.  Jahr- 
hnnderis  eine  grosse  Eolle  gespielt;  sein  Nachfolger  Berthold  hsft  recht 
mitten  in  den  Kimpfen  swisäen  Kiiser  nnd  Papst  gestsaden,  er  hat  in 
einem  reiehbewegten  Lehen  gerade  und  offen,  wie  es  einem  alten  Deatsch- 
Ordensritter  sich  ziemte,  gestritten.  Boichs-  nnd  Landesgesohichte  sind  hier 
nicht  zu  trennen. 

Leupolds  verdienstliche  und  umsichtige  Arbeit  hat  nun  nicht  eine 
volle  ßisihofsbiographie  liefern  wollen :  alles,  was  Verrnögensgeschichte  und 
rein  geistliche  Amtswaltung  betrifil,  ist  nur  leise  gestreift.  In  den  zwei 
grossen  O^iitehi:  »Bisohof  nnd  Stadt«  nnd  »Bisehof  nnd  Beioh«  ist  eine 
Qesehichte  der  ERmpfb  gegeben,  welehe  die  oherrhelnisohe  Tiefebene  in  den 
Jahren  1828 — 68  «rföUten.  IMe  Yom  Verfesser  als  Gmndlsge  Ar  seine 
Arbeiten  mit  grossem  Fleisse  aus  Strassburger  (Lozemer  u.  a.)  Archiven 
gesammelten  Eegesten  verspricht  er  deranüchst.  in  der  Zeitschrift  fär  die 
Geschichte  des  Oberrheins  zu  veröffentlichen;  von  den  chronikalischen 
Quellen  kommt  natürlich  vorwiegend  »Mathias  von  Neuenburg*  in  Betracht. 
In  einem  besonderen  Kxcurs  hat  der  Verfasser  zu  ihm  Stellung  genommen, 
un  allgemeinen  Seltenes  Anschauungen  sich  anschliessend;  als  wichtige 
Beigabe  hat  er  eine  reiche  Lese  von  neuen  KoÜsen  siir  Qesebiefate  dieees 
Chronisten  gegeben,  die  dessen  Leben  nun  in  allen  wesentlichen  Punkten 
klarstellen.  Nur  wKre  noch  nachzutragen  aus  Hnggle:  Geschiohte  von 
Neuenbürg  das  Vorkommen  eines  Matthias  v.  Neuenbürg  in  einem  dort 
entstimdenen  Nekrologium,  des  Mathias  Gattin  ist  hier  als  dem  belmantai 
CJeschlechte  der  Mönche  in  Basel  angehörend  bezeichnet. 

In  dem  Capitel :  r  Bisehof  und  Stadt  *  führt  L.  zunöchst  die  verfas- 
suugsgcächiuhtlichen  Untersuchungen  von  Heusler  und  Hegel  fort,  nament- 
lich in  die  vielbeeprochene  I^rage:  »SchOlfel  und  Amman*  einsetsend. 
Bei  der  DanteUang  der  Kbupfe  wfthrend  der  Zmt  der  Qesohleehterherr- 
schaft  ist  aber  die  Tendenz  des  Aufstandes  von  1809  irrig  heseichnet, 
wenn  L.  sagt,  sie  sei  gegen  die  Partei  der  Zorn,  welehd,  in  qpttwer  Zeit 
mit  den  Mülheimem  rivalisirte,  gerichtet.  Wir  wissen  nicht  einmal,  ob 
schon  damals  dieser  Gegeusatz  bestand,  und  in  den  Quellen  ist  immer  nur 
von  der  Feindschaft  die  Kede,  die  der  Schul theiss  Nikolaus  Zorn  sich 
bei  dem  »Gedigene*  zugezogen  habe.  Es  war  so  wahrscheinlich  ein  Kampf 
gegen  diesen  mächtigen  Herrn,  der  als  Mitglied  der  angesehenstm  AunSlk 
nun  anch  noch  all*  den  Einfluss  gewonnen  hatte,  den  das  sllerdings  im 
medeigang  hegrUfene  Amt  des  SdinltheisBen  noeh  Terlieh.  Kach  den  8 
bisher  bekannten  Stadtreehten  dechte  man  sieh,  seit  1866  seien  die  alten 
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Hwhflffichw  Aemter  des  SchuUlieiaBen,  Bmeggnkm.  (und  auch  das  T<^) 
war  wenig  mehr  als  Titel  gewesen;  die  neuerdings  aufgefundenen,  zum 
Theil  auch  schon  von  Leupold  benutzten  Quellen,  deren  VeröfTentlichung 
im  Strassburger  Urkundenbuch  bevorsteht,  beweisen  aber,  diiss  bis  etwa 
1350  diese  Aemter,  speciell  das  des  Schultheissen,  noch  immer  ein  ausge« 
dehntes,  freilich  stets  Eusammenschrumpfendes  Machtgebiet  besassen.  Sehr 
«frssliok  iii  es,  disi  L.  dun  toh  dar  sobeoMtirinoideii  AvfitssiiBg  dsr 
ftrteiMIdiiiig  in  Stnssbiirg,  die  aaeb  SehmoUer  in  seinen  geistvollen  Auf* 
sttBen  vertritt,  abgegangen  ist  Nach  jener  mren  die  Zorn  habsburgiadi« 
die  Mülnheim  baTrisoh  geeinnt)  dieser  Gegensats  bestimmte  jede  Amdlang 
aller  Glieder  dieser  weitverzweigten  Familien  und  ihres  Anhanges.  Aber 
jetzt  wird  uns  gezeigt,  dass  im  Heere  Ludwigs  z.  B.  gerade  der  Manu 
dient,  der  zuerst  im  Kampf  gigen  die  Mülnheim  zu  den  Waffen  griff,  und 
der  Banquier  des  Hauses  Habsburg  wai-  eben  ein  Müluheimer.  Heinrich 
vm  Iflilnlieim  —  «n  bisber  der  Gesefaieiitsehieibiug  imbebinntsg  Heme  — 
isl  eine  so  interosssnte  Figur,  dass  es  geetettel  sabi  mag,  bier  mit  dn  pear 
Werten  aeine  Stellnng  m.  beseiobnen  nnd  die  Züge  des  Bildes  bei  L.  an 
vervollständigen.  Rriednob  der  SobOne  hatte  schon  vor  seiner  Königswabl 
bei  dem  Straasbarger  Bflrger  sich  Gelder  geborgt,  über  deren  Deckung  ' 
die  Familie  in  Aufi'egung  gerieth.  Nach  der  Krönung  streckte  ihm  Heinrieb 
dann  weitere  3500  Mark  Silber  vor,  zu  denen  er  bald  400  hinzufügte; 
Herzog  Leopold  erhielt  1317  610  Mark.  ¥1ir  alles  dieses  verpfändeten  die 
Habsburger  ibre  elsftssiscben  Bargen  Ortemberg  und  Beicbemberg,  die  DOrfer 
Bergbeim,  SeberweHer  iL  s.  w.  und  ebenso  in  der  Sebweis  die  Stenern  der 
sBi^oiaebeD  SIftdte,  Aano,  Snrsee»  Zofingen,  Lensborg,  Brook,  Wintertbnr 
XL  s.  w.  *)  Aach  Otto  von  Ochsenstein,  den  Habsborgem  verwandli 
entnahm  das  Geld  zu  seinen  vielen  Fehden  der  Bank  des  KfUnbeimerB; 
seine  Schuld  belief  sich  1328  auf  626  Vg  Mark  und  ausserdem  waren  die 
Dörfer  Kirchheim,  Nordheimund  Marlenheim  von  ihm  verpftndet.  Als  Herzog 
Otto  im  Mai  1330  bei  Herxheim  mit  dem  BöhmenkOnig  Johann  zusammen- 
traf, da  worden  die  Mannschaften  des  Habsburgers  von  Heinrich  von  Müln- 
bstai  terprofiaalui»  nofttr  ibm  dsr  Herzog  400  Wuk  so  aablen  bette. 
Der  Mainier  Bnbiscbof  Matbias  bette  um  ibm  1000  Hark  SUber  eni* 
nommen^i  nnd  dessen  Broder,  unser  Berthold,  ihm  aof  10  Jabre  die 
Strassburger  Münze  und  ebenso  den  Zoll  von  Strassborg  (für  1100  Mark) 
verpfÄndet.  Diese  Angaben,  welche  sich  leicht  noch  erweitern  lassen,  be- 
weisen, in  welcher  Weise  schon  damals  städtische  Banquiergeschlechter  der 
Fürsten  noth wendige  Stütze  waren,  wir  dürften  kaum  aus  älteren  Zeiten 
über  einen  deutscheu  Biiu(|uier  genauere  Angaben  haben.  Trote  seines 
Emflosses,  troti  seines  Beiebtbnms»  der  ibn  in  den  Stand  eeirta  2  grosse 
Wllongen  so  grflnden,  bat  doeb  Hsinriob  nie  sieh  snm  Bitter  «Allagen 
käsen,  er  blieb  immer,  ivibrend  seine  TerwmidtsB  llngsi  alle  militee  waren 
dir  einftirtie  ems  Argentinensis. 

Der  flebweriNinkt  der  Leiqpold'eoben  Arbeit  11^  aber  in  der  Dar- 


I)  Vgl.  die  Urk.  von  1462  8.  Februar  in  Booe,  Urkundenbuch  der  Stadt 
Aarau.  welcher  Ifidfr  diese  filteren  ürlnuiden  (ihm  i»t  auch  Reg.  l)oica  V.  ?or, 
entgangen)  noch  nicht  kannte.  Noch  1462  hatten  die  meisten  bUidte  »ich  aix 
d«  i^fcehai  niebt  bngikaiift.  *i  Gbnel.  Handisbriften  U,  sn. 
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Stellung  der  Beziehungen  Berthulds  zu  Ludwig,  den  Habsburgern,  den 
Ständen  des  durch  Parteiungen  zerklüfleieu  Elsasses  and  des  rechtsrheini- 
adüii  OlierlandeB.  Mit  TonAobtiger  Kritik  -  nixd  luor  te  onldUiohe  Zii> 
SBmmtnhfiiig  der  ajosebiflii  Fehdan,  BfisdniaM^  TerMge  n.  i.  w.  oaohg^ 
wiMn;  und  dabei  ist  natürlich  für  die  Darstellung  der  Politik  Ludwigs, 
soweit  sie  das  Elsass  überhaupt  betriff^  di»  Hauptarbeit  erledigt.  Die  tnff* 
liebe  Charakteristik  Bertholds  zeigt  uns  keinen  grossen  Mann,  aber  als 
kernbafter  Mensch,  echt  ritterlich,  hat  er  seine  Stellung  mit  Energie  und 
{.'onsequeuz  gewubrt.  Mit  den  3  Brüdern  Mathias,  Erzbischof  von  Mainz, 
Hugo,  der  ak  tapferer  Bittersmaun  in  den  Dienätcu  der  Angioviueu  stand, 
und  unserm  Berthold  erloeoh  daa  Hans  der  Bnoheekir,  dM  wm  ivHirand 
etfra  80  Jahrs  in  der  deatsohen  Geeehielite  genannt  wiid.  Bein  auf  zeidlis- 
geeehiehtlieliein  Gebiete  liegt  die  Beilage  in  wdolier  die  YewMnmhmg 
zu  Bhense,  in  der  in  Verfolg  des  Vertrages  Yon  Bar  das  Prqfekt^  KOnig 
Karl  IV.  von  i^Vankreich  auf  den  deutschen  Thron  zu  bringen,  gefördert 
werden  sollte,  auf  die  Zeit  von  September  18  bis  Oktober  3  1324  fest- 
gesetzt wird.  Zu  S.  22,  wo  der  Verfasser  für  seine  Behauptung,  dass 
B.  Berthold  vor  1328  ein  Kanonikat  am  Strassburger  Münster  gehabt  habe, 
iiich  auf  das  »amtliche*  Verzeichniss  der  Capitulare  bei  Grandidier  bemfti 
nra»  iah  bemerken,  daa  dieees  Yeneiobnias  ?on  Chandidier  erat  EOMm- 
niBBgeatellt»  nieht  wie  einielne  Ittere  dem  Liber  eoqniaae  aq[>itaU  entnuaa* 
men,  demnach  ohne  Werth  ist. 

Um  noch  einmal  auf  die  QueKen  wr  Geschichte  Bertholds  zurück* 
zagreifen,  so  äussert  L.  S.  58  Zweifel  gegen  die  Angaben,  welche  sich  in 
den  Specklinseben  Collektaueeu  vorfanden.  So  oft  man  auf  dieae  mit  Vor- 
liebe namentlich  von  elsässischen  Schriftstellern  benutzten  C!ollektaneen  zurück- 
geführt wird —  sie  selbst  sind  1870  verbrannt  —  drängt  sich  der  Verdacht  auf, 
ob  wir  es  hier  nicht  mit  mancherlei  fUsohnngen  nt  tknn  haben.  Da  wir  mm 
^ystsmatisshe  Untersoofanng  der  GoUektaneen  wohl  nie  ethoffm  dOrlnn,  so- 
halte  ioh  es  Ar  meine  Pflidil»  bei  dieser  flelegenhoit  vor  sorgloser  Bwtntwwig 
der  ans  ihnen  entnommenen  Angaben  zu  warnen.  Die  von  Bischof  Bertbold 
erlassenen  Synodalstatuten  sind  bei  Martene  mit  der  tischen  Jahreszahl 
1435  gedruckt,  man  setzte  sie  dann  spflter  allgemein  ins  Jahr  1335;  ist 
nun  aber  die  Angiil)e  Rohrers  in  Kopp  V,  2,  362  richtig,  nach  der  die 
Luzerner  Ilaudschrilt  die  Jahreszahl  1341  trägt,  so  würde  damit  die  Dar- 
stellung des  Verfassers  auf  S.  95  f.,  wo  der  Streit  über  das  Gebot  Bischof 
Bertholds»  jeder  Pfrftndner  solle  die  Weihen  empfangen,  behandelt  wird, 
einer  Berision  bedfirfen,  wobei  nach  meinem  Brmsseen  aneh  das  UrihsU 
-über  diese  Uassrsgel,  in  der  der  Yedksser  nibhts  als  eine  lünanBrnasersgel 
erblickt,  zu  ändern  sein  dürfte. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  ein  paar  Worte  über  das  jüngst  wieder 
aufgefundene  Urbarium  des  Strassburger  Bisthums  hinzufügen,  das  Bischof 
Berlhuld  auf  Grund  eines  ülteren  aus  der  Zeit  Bischof  Johannes  1.  an- 
legen Hess  und  das  von  L.  zuerst  wieder  benützt  ist.  In  der  genauen 
üeberaicht  Aber  die  Yertheilnng  der  Lehen  des  Bisthnms»  Aber  die  Ein- 
künfte  desselben  dürfte  allein  schon  der  national-Ooonomisehen  und  v«v 
Isssong^geschichtliohen  Betraohtong  hier  eine  neue  wlsfatige  Qoelle  er- 
öffnet sein.  Der  Werth  der  Handsohrift  wird  aber  sehr  wesentlich  d^ 
durch  erhöht)  dass  sie  mehrere  som  Theii  recht  alte  Weisthttsser  über 
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Waldungen,  Dorfechaften  und  daneben  auch  mehrere  Rechtsaufzeichtmiigen 
über  die  bischöflichen  Aemter  enthält,  welche  die  Reste  althofrecht lieber 
Ver&ssang  vor  Augen  führen.  Ein  kleiner  Theil,  der  sich  auf  die  Stttdt  Strassburg 
seihet  besieht,  wird  ja  in  das  Straasborger  Urkondenbach  aafgenommea  werden 
mflaen,  wir  ktanen  tber  nur  wftnsolien,  daas  der  flwtMiimtiMhiitt  jSfloeo  seH 
100  Jahren  venoboIleBeD  Godez  bald  einaii  tQfihjHgen  Bearbeiter  finden  niOgto. 

An  Iieufcldi^  Ailelf  re'ebt  in  Ificam  FiuHe  die  BoecAli Buers.  Die 
Aufgabe,  wakihe  sich  dieaer  afeellte,  unter  Vendoht  auf  eine  künstlerisoka 
Darstellung  und  Abmndung,  nur  das  Materinl  fiir  die  Qeschiehte  Johanns 
zu  sammeln  und  kritisch  zu  sichten,  ist  von  ihm  über  im  Allgemeinen  ge- 
löst. Abgesehen  von  dem  gedruckten  Material  hat  er  auch  aus  den  Archiven 
noch  einen  recht  ansehnlichen  Bestand  von  Urkunden  zuäammeugcbracht, 
ym  &tm  im  Anhang  ein  IhsU  abgedrookt  wird.   Yon  den  ana'  dam 
Beaiifcaarohif  dea  ünterelnaa  entoommmen  4  KDnigaarkondeti,  wtilebe  'netot  • 
9  andem  Vrknnden  abgadrackt  sind,  nnd  8  berdte  in  dar  Zeltscbriil  ftr 
Geschichte  des  Oberrheins  Bd.  12  nach  dei*selben  Vorlage  gedruckt  (Albrecbt 
1308  I.  April       BR.  598,  Friedrioh  1815  16.  Februar  =  Bß.  295  and 
1316   2.  Dezember  —  BR.  337).    In  der  genannten  Urkunde  Albrechts 
hatte  Mone  Blapoltzheim  richtig  ala  Plobsheim  gedeutet,  während  bei  Kusen- 
krftnzer  die  irrige  Deutung  Blodeläheim  wiederkehrt,  die  unmöglich  ist,  da 
fliodelsheim  im  Baseler  Bistbom  liegt,  in  der  Urkunde  aber  ausdrücklich 
wtm  Biattiiai  Stnaahiug  die  Bede  iat  Die  Urkunde  nr.  9  toa  1821  erhilt 
im  Tesi  8.  69  roa  Boaenkilnser  eine  irrige  Deatoag.   Er  gUiabt,  ea  aei 
ein  erneutes  Treuversprechen,  welches  der  adum  Iflngere  Zeit  im  Amte  be- 
findliche Sebniiheiss  der  Stadt  Strassburg  seinem  Bischof  habe  ablegen 
mössen.  Er  denkt^  die  Codificirung  des  Stadtrechts  im  Jahre  1322,  die  wohl 
damals  schon  geplant  war,  sei  ein  Anlass  gewesen,  den  vom  Bischof  ernannten 
Beamten  ein  neues  Treuversprechen  abzuverlangen,  damit  in  das  neue  Ge- 
setzbuch nichts  dem  Bischof  Nachtbeiliges  aufgenommen  würde.    Der  Ge- 
dMkangang  dea  Yerteera  lat  mir  nftsht  ganz  fentibidlich,  da  die  Ctotfeti- 
gebong  von  1888  nicht  Ton  Seiten  dea  SehnltheiaaaiioderBniggraftnanegieng ; 
die  Dentang  wird  aber  vollends  unmöglich,  wenn  man  die  Urkunde  mit 
jüngeren  mutatis  mutandis  völlig  gleichlautenden  Urkunden  TSlgleiefai]  ea 
ist  die  Urkunde  eben  nichts  anders  als  der  Anetellungsrevers  eines  neuen 
Schultheissen.    Das  Dokument  ist  darum  nicht  ohne  Interesse;  aus  seinen 
Angaben  lernen   wir  die  Reste    der   alten  bischöflichen  Organe  kennen, 
an  deren  Yertheidigung  dem  Bischof  noch  etwas  lag.    Das  wichtigste  ifunda- 
meni  seiner  AHieH  fimd  B.  aber  in  deiii  VomelbiNhe  MmkxsS  Jchanns, 
dae  in  der  SbobePaehen  Geechiehte  dea  Blmwoa  nohl  genannt,  nicht  ent- 
finmt  aber  anagebeatat  war.   Der  erste  auf  Strasabnrg  heaflgUohe  Theil  ist 
sehr  wahrscheinlich  kurz  nach  Johanns  Tod  geschrieben,  er  beruht  nicht 
auf  fingirten,  sondern  auf  wirklich  geschriebenen  Briefen  und  Urkunden, 
deren  Angaben  ich  nun  doch  nicht  ganz  so  zweifellos  hinnehmen  möchte, 
wie       der  selbst  in  2  Fällen  Abweichungen  von  den  erhaltenen  Originalen 
nachweist.    Leider  hat  der  Verfasser   seine  verdienstvolle  Untersuchung 
nicht  auf  den  filteren,  aus  Eichstätt  stammenden  Theil  ausgedehnt;  so 
-Ueiht  hier  eine  hei  dem  argen  Znatande,  ia  wekhem  siah  die  fiieh- 
atttttor  Geachicbte  noch  immer  befindet^  gewi«  recht  lohnende  Arbeit  .flr 
die  Znkiuft  llbrig.   Sine,  dritte  ebenfidia  aBsaererdaDtlicfa.viehlige  .Qielk. 
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deren  Existenz  zu  erfahren  mnn  freilich  erst  auf  des  alten  Mosheims  Buch 
über  Begbarden  und  Beghinen  zurückgreifen  muäs,  ist  seit  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  Terschwnnden.  Die  Handschrülen  (2  oder  1  ?),  weldia 
Moaihcim  benutste  und  aus  denen  wenigstens  ein  paar  Urkunden  um  er- 
halten riad,  bebmfeo,  so  sehmot  es,  cht  VerhUbusi  des  Bisdioft  rar  Seide 
der  Bogiaen  und  Bcgarden,  gegen  welche  Johann  mit  grosser  Schärfe  vor- 
ging. Aus  ihr  wollte  Mosheim  eine  Geschichte  dieses  Kampfes,  den  Johann 
fUhrte,  gehen,  aber  er  starb,  und  der  Herausgeber  seines  Werkes  Martini 
konnte  die  von  ihm  benutzten  Handschriften  nicht  mehr  auffinden,  wusste 
überhaupt  nicht,  woher  Mosheim  sie  hatte.  Man  wird  den  Verlust  dieser 
Handschrift  —  oder  darf  mau  noch  ho£fen,  dass  sie  vielleicht  im  Privai- 
httütn  arhAlteii  ist?  —  doppelt  sdmMnlicli  bedran,  d»  die  wenigen 
One  bei  Moiheim  erbaUenen  AbteogUldke  noch  beute  die  beite  Gmndlige 
fttr  die  Gesohiebte  dieser  Sekte  bilden.  Wenn  R.  aber  überhaupt  einmal 
auf  diese  Fragen  eingehen  wollte,  so  hätte  er  den  auf  umfassendster  Grund« 
läge  beruhenden  Aufsatz  von  Ch.  Schmidt  in  der  Stöber  sehen  Alsatia 
1858 — 61:  »Die  Straösburger  Beginenhäuser  im  Mittelalter*  horansiehen 
müssen,  der  ihm  eine  ganz  neue  Welt  gezeigt  haben  würde. 

Was  die  Darstellung  selbst  anbelangt,  so  mag  Ii.  die  Bedeutung  Jo- 
banns  eher  unter-  ak  llbenefaltit  beben.  Bs  kann  kein  Zweifel  mSaHt  de« 
Johann  am  nuosten  von  den  deutseben  Biiehflftn  doreb  eeine  PenOalieh- 
kflit  auf  cUe  BntwieUnng  der  Dinge  eingewirkt  bat;  ee  eeigt  riieh  dae  an 
besten  darin,  daes  er  wol  einmal  mit  den  Eurförsten  in  Beichsangelegen- 
heiten  Reverse  ausstellt,  die  in  der  That  eine  Art  Willebriefe  sind  (S.  29  f.). 
Aber  darin  hat  R.  sich  versehen,  dass  er  Johann  viel  zu  abhängig  von 
den  Habsburgem  hinstellt.  In  den  letzten  Jahren  Heinrichs  VII.  war  er 
gans  sicher  nicht  mehr  der  Pionnier  der  Habsburger,  damals  scheint  er 
Heinrich  viel  näher  tu  stehen  als  den  österreichischen  Herzogen.  Nach 
Heinriehg  Tode  wendet  siob  dann  Johann  ganz  eneirgisoh  wieder  den 
Bnbeburgem  eo,  er  ift  mit  dem  OehBenetoiner  ele  Genoaaen  der  eigentUehe 
Wablagent  Friedriebe.  Für  das  EIsmb  sorgte  er  in  der  Zeit  dee  folgenden 
Kampfes,  indem  er  auf  alle  Weise  vom  Lande  den  Krieg  fem  zu  halten 
sich  bemühte.  Zur  Stadt  Strassburg  stellte  er  sich  gut  und  vermied  jeden 
Anstoss  mit  ihr,  die  im  Königsstreit  sich  ITir  Neutralität  entschieden  hatte, 
weil  in  ihrer  Mitte  die  Parteien  sich  die  Wage  hielten.  K.  macht  zum  Haupt 
der  wittelsbachiücheu  Partei  den  Heinrich  von  Mülnheim,  dessen  Stellung  vor- 
bin erOrtert  ist  Bei  Behandlung  des  YerblltnieBee  des  Biscbofee  zu  seinem  Gienie 
bat  der  Terf.  eieb  auf  das  Nothdürfligste  beedbiinkt»  Strobel,  Giandidiw 
und  Schmidt  folgend,  ohne  eigentlich  etwas  Neues  zu  bieten.  Auoh  bier 
haben  wir  den  Verlust  einer  wichtigen  Quelle,  der  Sjnodalstatuten  von 
1310,  zu  verzeichnen,  welche  im  Bibliotheksbrand  von  1870  zu  Grunde 
giengen  —  wie  es  scheint,  ohne  je  benutzt  sein.  Auch  hiervon  scheint  R. 
keine  Kenntniss  zu  haben.  Einigen  Ersiilz  hatten  die  Sjnodalstatuten  B. 
Bertholds  bieten  können,  die  zum  grossen  Theil  die  Statuten  Johanns  wieder- 
belen.  Bs  ist  im  Abdraek  bei  Martene  regefanäasig  die  Quelle  angegebstt*— - 
Veber  die  Anwesenheit  BisoiMf  Johann^  wekhe  ans  8  Urkonden  dss 
Formelbucbes  eieeUiesstt  gibt  eine  meinee  Wisaens  birimr  nnbelnnnte  Ur- 
kunde des  Strassburger  Thomasarchives  von  1812  Januar  8  recht  intens- 
Bauten  AnÜMsUnss.   Die  Ftocvatoran  des  Ospitels  ¥on  Si  Thomas  in  Straai- 
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\nrgf  Bheinaa,  Surbarg.  Murbach»  des  Strassburger  Dorocapitels  u.  s.  w. 
wrlangen  von  den  Er/bischöfen  von  Köln,  Magdeburg,  Bremen,  Lund  und 
Tork  und  den  Bischöfen  von  Strassburg,  Brandenburg,  Chiemsee  und  Rös- 
Inlde  Zutritt  zu  den  von  ihnen  gehaltenen  geheimen  Berathungeu,  Im 
Namen  dieser  erklärt  aber  der  Er/bischof  von  Bremen,  es  sei  ihnen  vom 
Papst  der  Auftrag  zu  Theil  geworden,  über  einige  Artikel  im  Greheimen 
III  berathen,  unter  dem  ausdrücklichen  Verboti  die  Petenten  hinzuzuziehen. 
Die  Rmmmtoren  protestiren  nim  dagegen,  daas  Ton  des  Bischöfen  irgend 
flwiB  raf  das  Oondl  Betfigliohes  verhandelt  würde, '  m  dem  Ja  aooh  ta» 
bsrolsn  saieB.  Ana  äm  Namen  der  Tertretenen  Oapitel  mfichte  man 
SoUiessen,  es  hätten  sich  die  Verhandlungen  um  den  Streit  sinaohen  Bischof 
Johann  und  seinen  Capiteln  gedreht,  die  sich  jedweder  Besteuerung  wider* 
setzten.  Die  Behandlung  dieses  Streites  bei  B.  hätte  mehr  den  grossen 
Zusammenhängen  nachgehen  sollen  zur  ]itipstlichen  und  bischöflichen  Finanz- 
^schichte,  die  Darstellung  einer  einzelnen  Episode  aus  dem  Kamp!"  der 
Owitel  gegen  die  Bischöfe  ist  ohne  Interesse,  wenn  sie  nicht  auf  der  breiten 
aüturgeschichtlichen  Basis  entworfen  ist. 

Bevor  Johann  nach  Strassburg  kam,  hatte  er  schon  7  Monate  auf  dem 
IfanbOflichen  Stuhle  sa  Eichstätt  gesessen.  Für  diese  Zeit  ist  B.  eine  wieh- 
lige Quelle  entgangen:  daa  nerkwtlrdige  Biadhoftbiush  Ton  EichafcBtt»  dessen 
JB^gersr  Theil  (yorher  von  Snttner)  nun  von  Waüi  im  25.  Band  der  IL  0. 
|erSifenfIieht  ist  Dieae  aJQerc^ii^  aelir  dftrftige  QneUe  gibt  uns  die  An- 
Sobanungen  der  EjehatoliW  l^rllaton  wieder:  mit  dürren  Worten  wird  ge- 
sagt, dass  Johann  wegen  seiner  Weisheit  und  seiner  Macht  gewählt  sei 
ffir  den  Schutz  der  Eichstätter  Kirche;  er  sollte  ihr  die  Hirschbergische 
Erb^haft  gewinnen.  Der  von  R.  aus  Gretser  citirte  Lobspruch  ist  dem  Liber 
pontificalis  entnommen,  wo  er  dem  fast  gleichzeitigen  Bild  des  Bischofs 
beigegeben  wird.  Es  ist  nicht  einzusehen,  was  die  übrigen  von  R.  fleissig 
gesammelten  Lobsprüche  Gretsers,  Bucelins  u.  a.  sollen.  Hätte  der  Verf. 
den  Liber  pontificalis  gekannt,  so  hätte  sich  aus  einer  leichten  Berechnung 
dar  Mail  eigeben,  daaa  in  der  Tliat  Johann  Anfang  1306,  nicht  1807 
nach  Stoaasbnrg  Vam,  wie  das  B.  auf  anderem  Wege  erweist  .  . 

Snm  Sohlnasa  sei  noch  erwlhnt^  dass  Bischof  Johann  adner  Zeit  als 
em  groaaer  Jnriat  galt,  er  Ahrte  den  Magistertitel,  woraus  zu  schliessen 
ist,  dass  er  seine  Studien  in  Italien  (oder  Paris)  gemacht  hatte;  weshalb 
aber  Adlige  nicht  diesen  Titel  iähren  sollen,  wie  B.  meint,  ist  gar  nicht 
verständlich.    Wenn  nun  aber  gar  der  Verfasser  S,  86  schliesst,  »ange- 
sichts der  ausser  allem  Zweifel  stehenden  Beftihigung  Johanns  und  seiner 
eifrigen  Betheiligung  an  allen  wichtigeren  politischen  und  kirchlichen  Vor- 
gängen* sei  es  in  hohem  Grade  wuhrscheinlicb,  dass  er  auch  an  dem  lite- 
rarischen Streit  zwischen  den  Iranziskanern  und  den  Anhängern  Johanns 
Theil  genommen  habe^  so  ist  damit  ein  Ctodanke  ausgesprochen,  der 
die  Bebaudlniig  der  litersbugeaohiohte  anaserordenfUch  firoofatbar  wer^ 
j0s  kOniite.  ;  . 

•  loh  win  aber  nieht  aehlieaaen»  ohne  noob  einmal  BoaenkrtnMia  Fleiss 
anerfcaimt  so  haben. 

Streaabnrg^  L  S.  Aloys  Schalte. 


Digitized  by  Google 


488 


liCflMtor. 


Werausky  Hinil  Dr.,  Geschickte  Kaiser  Karle  17.  und 
seiner  Zeit.   2.  B.  (1346—1855).  Ente  Abtiuilnikg.  InnsbriulE, 

1882.  Wagner.  (824  S.  8.) 

Als  wir  in  den  > Mittheilungen  des  Instituts*  (1,  468  f.)  den  ersten 
Band  dur  Geschichte  K.  Karls  I\\  kurz  besprachen,  äusserten  wir  haupt- 
Siddieli  Bedenken  gegen  den  Umfang,  welchen  dieses  Werk  nach  dem  Plane 
des  Yertoers  erbatten  sollte.  Leider  scheint  es,  dass  dssselhe  noch  viel  nebr 
als  die  damals  in  Auasicht  gestellten  vier  Binde  nmfiinnnn  wiid.  Denn 
wUhrend  der  zweite  Bsnd  von  der  Wahl  Karls  lY.  zum  römischen  Könige 
(1846)  bis  zu  seiner  Bückkehr  vom  ersten  Bömerznge  (1855)  reichen  sollte, 
schliesst  derselbe,  wie  er  jetzt  vorliegt,  mit  dem  Sommer  1350,  umfasst 
also  von  den  zweiundJreissig  Regierungsjahren  Karls  nur  vier.  Allerdings 
wird  er  als  »erste  Abtheilung*  bezeichnet.  Allein  dies  ist  schliesslich  doch 
nur  eine  andere  Benennung,  da  324  Seiten  immerhin  einen  ganz  anständigen 
Bend  bilden.  Zugleich  hegen  wir  starken  Zweifel,  ob  es  dem  YerCt  wenn 
er  sich  nicht  mehr  besdbrtnkt»  mOglich  sein  werden  in  einer  gleich  slaikeä 
iweiten  »Abtheilung*  die  Geschichte  Karls  bis  zum  AbseUnsse  seines  ersten 
BQmenogcs  furtzufuhren,  da  in  demselben  eine  Schildtoong  der  Lege  Italiens 
in  jener  Zeit  nicht  wegbleiben  kann. 

Wir  meinen  doch,  diiss  der  Verf.  sowohl  in  Beziehung  auf  Anmerk- 
ungen als  auch  auf  den  Text  viel  kün^er  hätte  sein  können,  ohne  dass  sein 
Werk  an  Gründlichkeit  verloren  hätte. 

Wer  überhaupt  das  Bedürfhiss  nach  Quellencitaten  hat»  wird  doch 
l^anm  die  Begesten  Karls  IV.  iguoriren  klbrnen.  Üsher  dürfte  es  nsdi 
unserer  Ansieht  genügen,  in  einer  Geschichte  Kerb  filr  die  elnsdne  Erdgniase 
auf  die  Begesten  zu  verweisen  und  nur  etwaige  Ergänzungen  anzuführen, 
statt  alle  dort  gesammelten  Belegstellen,  Schriflsteller  wie  Urkunden,  noch 
einmal  aufzuzählen.  Wir  glauben  aber,  man  dürfte  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen  und  könnte  sich  auch  erspuien  die  Nummern  der  Regesten  zu  citiren, 
wo  die  Erzählung  mit  den  ttegeskn  in  chronulugi^cher  Beziehung  parallel 
läuft  und  daher  die  betreffende  Nummer  ohne  Mühe  zu  finden  ist.  Aber 
nicht  blos  die  Regesten,  nach  neoere  Spedalarbeiten  hBtfcen  den  Verf.  nr 
Beschrfinkung  der  Anmerkungen  Tcranlassen  sollen.  Wir  haben  über  »das 
Königthum  Günthers  Ton  Sdhwanbarg*  von  KbA  Janson  (Leipzig,  1880) 
im  1.  Heft«  der  »Historischen  Studien*  eine  vortreffliche,  den  Gegenstand 
ei-schöpfende  Untersuchung  erhalten.  Werunskv  hat  natürlich  dieselbe  be- 
nützt und  sich  nicht  blos  meistens  in  Beziehung  auf  das  Thatsächliche, 
sondeni  vielfach  auch  in  den  Urfheilen,  ja  selbst  blussen  Hypothesen  sehr 
enge  an  dieselbe  angeschlo:>sen.  Wäre  es  nun  nicht  zweckmässig  gewesen, 
wenn  er  über  viele  Fragen  t.  B.  über  Günthers  Anhänger,  über  seine  mid 
Karls  Streitkräfte  einfi^h  auf  Jenson  Terwieesn  and  aUedUls  vetelnseUs 
Ergänzungen  angeführt,  statt  alle  Belegstellen,  die  rfchon  bei  Janson  täüh 
finden,  mehrmals  halbe  Seiten,  wiederholt  hätte?  Dass  er  die  Quellen  selbst 
gelesen  und  geprüft  habe,  wird  ja  doch  niemand  bezweifeln.  Auf  diese 
Weise  hätten  hunderte  von  Anmerkungen  erqpart  und  ein  sehr  bedeutender 
Baum  gewonnen  werden  können. 

Aber  auch  in  Beziehung  auf  den  Text  hätte  sich  der  Vorf  und  zwar 
nur  zum  Yoi-theile  seines  Werkes  sehr  einschränken  können.   Oder  war  es 
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wirUiok  nothwendig,  den  König  von  Ort  %n  Ort  zu  begleiten  und  immar 
■MiflUiTen,  wer  ihm  da  oder  dort  die  Hbldigung  geleistet»  wem  er  ein 
Fkifihgertlieüt  oder  alte  Erriheitebriefe  bestttigt^  bei  wem  er  Sehnlden  ge- 
madit  und  'Wem  er  darüber  eine  Urkunde  auagestellt  habe  u.  dgl.,  ohne 
auch  nur  das  unbedeutendste  Kloster  oder  den  einflomloeesten  Herrn  mit 
Stillschweigen  zu  übergehen?  Das  Werk  mtvcbt  in  der  gegenwärtigen  Form 
den  Eindruck  von  Regesten,  die  unter  Verbindung  chronologischer  und 
sachlicher  Gesichtspunkte  zusammengestellt  sind.  Auch  die  Auazüge  aus  den 
Urkunden,  die  ja  doch  nicht  Geschichte,  sondern  nur  Material  für  die  Ge> 
ifliiiebte  bieten,  sind  oft  weitlSnfiger,  als  es  nothwendig  sein  dürfte,'  et  sind 
aneh  manobe  nnwiohtige  Bestiminungen  anfgenommeB.  Um  hsi  bei  der 
Xeetfire  manchmal  das  QeflUil,  als  .wenn  man  .ein  Werk  von  Kopp  rcft 
■Mi  httteu 

Diese  Ausstellmgen  beruhen  indessen  aui'  subjectiven  Ansichten,  die 
vielleicht  nicht  jedermann  theilen  wird.  Massgebend  für  das  allgemeine  Ur- 
theil  wird  doch  vor  allem  der  sachliche  Inhalt  eines  Werkes  sein  müssen. 
Gegen  den  Inhalt  der  Geschichte  Karls  IV.  aber  können  wir,  wenn  wir 
auch  neuerdings  betonen  müssen,  dass  dieselbe  nicht  gerade  wesentlich 
Keues  enth&lt,  nur  wenige  Einwendungen  erheben.  Am  besten  scheint  uns 
dM  ento  Oqpitel  »die  VerfiMsong  des  deotedbai  Bfliflifff  mn  dae  Jabr'l$46* 
(8.  1—59)  in  aein,  warin  cHe  aUgenMinen  ZnsUnde»  die  SteUnng  dea 
KDkugfiiQDii^  der  Fibiten,  des  Adelst  der  StOdte  und  der  Bauern  bündig 
mid  anschaaUoh  geschildert  sind.  ICt  einzelnen  Annahmen  sind  wir  aller- 
dings nicht  ganz  einverstanden ;  namentlich  die  Ansicht  des  Verf.  über  die 
grosse  Ueberbürdung  der  Bauern  in  jener  Zeit  scheint  uns  doch  näherer 
Untersuchung  zu  bedürfen.  Auch  über  die  grosse  Pest  von  1348 — 1351 
und  die  dadurch  veranlassten  Judenverfolgungen  und  Qeisselfahrten  handelt 
der  Verf.  im  loteten  Oapitel  recht  htfbsdi,  wenn  auch  etwas  breit  (861 
BeitenX  namenUifih  wenn  man  erwlgti  daas  ihm  Über  die  Peak  aofaon  die 
«Oehtige  Arbeit  wm  B.  HOniger  *)  vorhig.  Wae  die  Oeaehiehto  Xarla  IV. 
selbst  betrifit,  so  ist  S.  83  wohl  mit  Unrecht  angenommen,  dass  die  tirolischen 
Adelsgeschlechter  der  Villanders  und  Greifenstein  sich  schon  im  April  1847 
an  Karl  angeschlossen  haben.  Sicher  ist  dies  doch  nur  von  Morlin  von 
Greifenstein,  während  wir  mehrere  Glieder  der  genannten  Familien  noch  im 
Mai  auf  Seite  der  Wittelsbacher  finden.  Es  scheint,  dass  sie  erst  im  folgen- 
den Jahre  durch  die  Hftrte  des  Stetthalters  Ludwigs  des  Brandenburgers, 
^  Heraoga  Koniad  von  Teek,  som  Ab&Ue  bewogen  worden  aind.  8.  178 
beaweifelt  Weranaky  (wie  JanMo),  daaa  Aaehen  dem  Steige  CKlnihar  ge- 
huldigt habe.  Allein  Karl  IV.  selbst  zählt  ja  (Beg.  nr.  958)  Aachen  unter 
jenen  Stedten  anf,  die  Günther  »geholdet  nnd  gesehworai  haben.* 

Innsbrack.  A.  Haber. 


')  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  derselben  bietet  jetzt  die  noch  ua- 
vollendete  Abhandlung  von  Dr.  K.  Lechner,  Ih»  grosse  Sterben  in  Deutschland 
in  d0h  Mhieii.m8~im,  im  Programm  das  h.  h  Gymnarimas  in  aüttoibnig 
9a  Mita  i88tj  t     .  .      .  ... 
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Gottlob  Adolf  Dr.,  Karls  IV.  private  und  politische 
Beziehungen  zn  Fraukreicb.  luDabmck,  1883.  Wagner.  (2  BL 
146  S.  8.).  ' 

Winokelmaun  Otto,  Die  Beziehungen  Kaiser  Karls  IV. 
zam  Königreiche  Arelat  Ein  Beitrag  zur  Beichsgeschicbto  im 
14.  Jahrhunderts.  Strassbarg,  1882.  Trtkbner.  (VIII,  158  &  8.) 

Stoy  Stephan,  Die  politischen  Besiehnngen  switehen 
Kaiser  und  Papst  in  den  Jahren  1860—1364.  (8tiassbnrger 
Inangnral-Diss.)  Leipaig,  1881.  Druck  ?oa  Breitkopf  und  BMeL 
(2  BL  88  8.  8.) 

Sine  Ifniermdraag  über  die  Beziehangen  K.  Karis  IV.  ra  B^aakrekh, 
wie  sie  sich  die  erste  der  sngefllbrten  Sdniften  zur  An^be  geeolat  haft, 

mxx&a  auch  nach  dem  Erscheinen  der  Begesten  Karls  als  eine  sehr  dsnlens- 
werthe  Aufgabe  bezeichnet  werden.  Denn  die  Regesten  bringen  ja  nur  die 
Urlvunden  dea  Kaisers  und  von  anderen  ausgestellte  nur  dann,  wenn 
sie  von  besonderer  Wichtigkeit  für  das  Reich  oder  den  Kaiser  waren,  können 
aber  weder  die  Umstände  genauer  erörtern,  welchen  diese  Urkunden  ihre 
Eatstebnag  Terdanken,  noch  die  Folgen,  welche  sie  nach  sich  gezogen  haben. 
Dean  bleibt  Ar  die  Bsgesten  spMsrsr  Kaissiv  dem  QaeHenasalerisl  ebssw» 
messeahsft  ab  aerstreni  isk»  isuner  eine  NeeUeee  fibrig*  besonden  wenn 
asa  bei  Anssrbsünng  denslben  anf  die  Hilftanttsl  einer  kleinen  Bibliothek 
angewiesen  war  und  nur  yorübergdiend  eine  grössere  benfitzen  konnte.  Ich 
habe  daher  von  vorneherein  die  Hoffnung  gehegt,  dass  die  Regesten  Karls  IV. 
zu  manchen  Special  arbeiten  Anhuss  «ribeti,  dureh  diese  aber  auch  manohe 
Ergänzung  und  Berichtirrung  erhalten  würden. 

Die  erste  der  obigen  Schriften  hat  nun  freilich  diese  Hoünung  nicht 
erflttli  Dieeetbe  maeht  swar  anf  den  eislsn  BUek  einen  recht  gelehrtem 
Bindmck.  Prüft  msn  rie  aber  geneoir,  eo  entdeckt  man  bald,  dass  es  dsns 
Verf.  an  der  noihwendigen  melhodisdien  Schulung  und  an  kritischem  Sinne 
vollsklndig  fehlt  Identische  Chroniken  und  ori  annale  und  abgeleitete  Quellen 
werden  ruhig  neben  einander  citirt,  neben  Johannes  Victor,  der  Anonyntiria 
Leobiensis  oder  Martini  Poloni  Contin.  ap.  Eccard,  Twinger  von  Königshofen 
neben  Mathias  von  Neuenburg,  Pulkawa  neben  Peter  von  Zittau.  Die  Salz- 
burger Annalen  scheint  der  Verf.  nur  in  der  Ausgabe  von  Pez  zu  kennen. 
Zugleich  nimmt  er  sich  die  Mühe,  spftte  Quellen  oder  vendtete  darstellende 
Werke  sn  conrigifca.  Andererseits  sshreibt  er  wieder  letsksiea  glftubig  nach, 
wo  die  AnfiMaag  Ihter  Irrthllnier  anf  Grund  unserer  jetsIgiB  Hilftmititel 
sehr  leicht  wäre.  So  Ifisst  er  nach  Lenz,  Jean  TAveugle  1329  durch  K. 
Johann  von  Böhmen  als  Statthalter  der  Gascogne  die  Engländer  aus  dem 
südlichen  Frankreich  zurückgedrängt  werden,  was  doch  schon  nach  dem 
Itinerar  Johanns  sich  als  falsch  erweist.  Für  die  grösste  Autorität  in  ge- 
schichtlichen Fragen  sieht  er  aber  offenbar  Damberger  an,  den  er  mit  Vor- 
liebe citirt  Für  das  Itinerar  Karls  IV.  beruft  er  sich  wohl  auf  Pelzel  stat;t 
auf  die  Begesten.  0ie  erste  Hllfle  der  Arbeit  »Kails  ftausflsiscbe  VctIhih 
düngen  unter  KQaig  Johsaas  Ankorittt  (18SS — 1846)«bltle  gsat  wegbleiben 
können  oder  wenigstens  viel  kürzer  ge&sst  werden  sollen,  da  Werunskj 
diesen  Abschnitt  des  Lebens  Karls  benits  eingehend  behandelt  bette  und 


Digitized  by  Google 


liftmfa»  491 

■ 

der  Verf.  nicht  wesentlich  von  ihm  abweicht.  Was  den  zweiten  Theil,  die 
jselbstlndige  Regierung  Kurls  betrifft,  so  können  wir  uns  wenigstens  mit 
der  GesammtauÖassung  der  Politik  des  Kaisers,  dasa  er  die  Rechte  des 
BeicbeB  gegen  Frankreich,  so  weit  dios  ohne  Krieg  möglich  war,  zu  wahren, 
ja  sa  Toraiirkcm  gesodit  habe,  eiiiVinlMideiL  trUlnn.  Im  Einieliicn  ftnäm 
wir  aofih  hier  manohe  VentflaBe,  welche  anzaftihren  oder  sa  erOrtem  in- 
dmm  wohl  überflüssig  sein  dürfte. 

Hit  der  besprochenoi  f^llt  die  sweiAe  dar  obm  angftfilhrten  Schriften 
ihrem  Inhalte  nach  grossentheils  zusammen.  Denn  die  Beöehungen  Karls  IV. 
2Q  Frankreich  seit  seiner  Thronbesteigung  drehen  sich  ja  eben  hauptsächlich 
um  das  Königreich  Arelat,  welches  die  framüsischen  Könige  ganz  oder  stück- 
weise an  sich  zu  bringen  suchten.  Winckelmouu  schliigt  bei  seinen  Unter- 
mchangen  nieht  den  chronologischen  Weg  ein,  sondern  bespricht  raettl  die 
Osimai  des  DeULnate  an  Fhinkreifl^  daim  die  Bivalittt  FraDkreiohB  und 
8itfQifln%  welehei  Karl  IV.  la  krtf^gen  suehii^  um  in  ihm  em  Chgen- 
gewicht  gegen  Frankrekli  su  schafTen,  weiter  die  Anerkennung  der  Lehens- 
hoheit des  Reiches  über  die  Grafschaften  Provence  und  Forcalquier  und 
endlich  die  Stellung  der  Grafschaft  Burgund  oder  der  Franche  Comt6.  Das 
Resultat  seiner  Einzeluntersuchungen  fasst  Winckelmann  dahin  zusammen, 
dass  Karl,  da  er  einsah,  diiss  die  deutschen  Könige  in  Burgund  eine  wirk- 
liche üerrschaft  zu  üben  nicht  mehr  im  Stande  seien,  sich  mit  einer  formellen 
Aaerkeimimg  seiner  Oberhoheit  begnügt,  diese  aber  nioh  ohne  Waffangewalt 
emsckl  habe.  »Indem  er  das  Bestehende  tehonte  und  sich  aller  fbei^ 
nissigen  Fordemngen  enthielt»  hraehte  er  nach  and  nach  auf  Medliehem 
Wege  die  fast  verschollene  Oberherrschatt  des  Reiches  in  allen  Kreisen  des  . 
Ärelats  wieder  zur  (Geltung.*  Seiner  Hauptaufgabe,  das  ürasichgreifen  des 
französischen  Einflusses  im  Arelat  möglichst  einzuschränken,  st  i  er  bis  kurz 
▼or  seinem  Ende  in  anerkennenswerther  Weise  gerecht  geworden.  Zu  diesem 
Zwecke  habe  er  namentlich  Savoien  als  das  letzte  Bollwerk  gegen  das 
weiften  Yoidtingen  der  Frsnzosen  begünstigt.  Wenn  er  bei  der  Doroh- 
fthmng  dieses  Gedankens  nicht  mit  der  wünsohenswerthen  Oonsequenx  ver- 
Mnren  sei  and  namentlicii  hon  vor  seinem  Tode  den  framflsinnhen  Thron- 
fidger zum  Reichsstatthalter  im  KOnigreiefae  Arelat  ernannt  habe,  so  sei  das 
noch  kein  genügender  Grand  ihn  zu  vemrtheilen,  da  wir  die  Omoessianon 
nicht  kennen,  welche  ihm  Frankreich  dafÖr  gemacht  hat. 

Wir  müssen  die  Arbeit  Wihckelmaun's  trotz  ihres  geringen  Umfangs 
zn  den  besten  zftblen,  die  wir  über  einzelne  Abschnitte  der  deutschen  Ge- 
schichte des  vierzehnten  Jahrhunderts  besitzen,  und  haben  durch  sie  reiche 
Batohfimg  erhattsn.  Kor  in  einer  nntergeordneftsn  Firage  sind  wir  nidit 
feiner  Ansieht  In  den  Beg.  Kar.  nr.  3586  hsben  wir  die  Fkage  «Q%e- 
worftn,  ob  nieht  die  angeblich  am  4.  Jftnner  1857  Ycm  Kaiser  an  den 
Grafen  tod  Ssnroien  gerichtete  Aofforderong,  Gesandte  nach  Metz  za  schicken, 
in  eine  frühere  Zeit  falle.  Winckelmann  1?.  43  N.  2  nennt  diese  ,  Annahme* 
eine  willkürliche.  Allein  ist  es  denn  wahrscheinlich,  dass  Karl  an  den 
Grafen  von  Savoien  noch  um  4.  Jönner  die  AuflTorderung  gerichtet  habe, 
Gesandte  nach  Metz  zu  schicken,  das  er  selbst  drei  Tage  darauf  nnd  zwar 
gewi»  nieht  in  Folge  rasdhen  Entsdihuset,  TSrlassen  luit?  Wir  kemieii  das 
SfcOek  ja  nnr  aoe  dnem  AasRoge  von  ni4ht  eshr  TerilsiittDhBr  Seite. 

Die  Politik  Karls  17.  m  Benehnpg  anf  daa  JOmgmok  Azebi  erOr- 
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tert,  freilich  nur  im  Vorbeigehen,  auch  die  oben  an  letzter  Stelle  genannte 
Straasburger  Dissertation  von  Stoy,  indem  er  dur/athan  sucht,  daas  der 
Kaiser  im  Jahre  1360  den  Plan  gehabt  habe,  mit  Waffengewalt  die  Wieder- 
gewinnung des  Arelat  zu  versochen,  zu  welche  Zwecke  er  mit  Bemabö 
Yiaoonti  einflD  Y^rtrag  geschloasen  hahe,  aaoh  jnlAm  disier  das  IMehi- 
Tiearittt  Uber  Pisa  (und  Lucca?)  erbaltm,  daflbr  aber  dem  Kaiser  in  dem 
erwähnten  Zwecke  Hilfstruppen  stellen  sollte.  Winckelmann  S.  186  ff.  hat 
sich  bereits  gegen  die  Annahme  Stoy's  erklärt,  dasa  das  betreffende  (on- 
datirte)  Acteiistück  in  das  J.  1360  gehöre,  und  findet  es  wahrschein- 
licher, dass  dasselbe  mit  Sickel  in  das  J.  1355  m  setzen  sei.  Davon  ab- 
gesehen hat  die  Arbeit  Stoy's,  welcher  den  Krieg  der  Curie  mit  Bemabö 
Tisoonti  um  den  Besitz  von  Bologna  bis  zum  Frieden  vom  Mün  1364  und 
das  TerbaUen  des  Kaisen  an  deinselben  bebaadeH^  manebe  YerdieoilB.  Sie 
ist  mit  Sorgfalt  und  rerstfindiger  Venrertbnng  der  Quellen  gemacht^  wenn 
aocb  niobt  frei  von  tmbewieeenen  Combinationen,  deren  FMäong  Sacbe  des 
Biographen  Karls  IV.  sein  wird.  Wir  bemerken  hier  nur,  dass  Tyrnan 
nicht  in  Mähren  liegt  (S.  8),  dass  der  Kaiser  dem  Bemabö  Visconti  das 
"Reichsvicariat  über  Bologna  einfach  deswegen  nicht  verleihen  konnte  (S.  10), 
weil  dies  der  Kirche  und  nicht  dem  Reiche  gehörte,  und  dass  es  S.  69 
Brescia  statt  Brixen  heissen  sollt«.  Wenn  ich  in  Heg.  Kar.  nr.  3586  das 
Datum  der  Beg.  Boica  18.  April  in  18.  Mftrz  geändert  habe,  so  ist  dies 
ebne  ZweilU  atif  Grand  des  betreffenden  B^geefcenietkeli  im  Kttnafaaer 
BeiebaarabiT  geeobeben,  da  Lang  bei  Zoeamminuleihmg  dea  befaneAndsn 
Bandes  der  Reg.  Boica  sich  auob  nur  auf  £eae  Zettelt  aber  nicht  auf  die 
Urkunden  selbst  gestatat  bat  A.  Haber. 


Bericht  der  Centraldirectiou  der  Monumeuta  Ger- 
maniae. 

Berlin,  im  April  1883. 

Die  jährliche  Plenarversammlung  der  Centraldirection  der  Monumenta 
Grermaniae  hat  in  den  Tagen  vom  31.  März  bis  2.  April  hier  stattgetundan 
Von  den  Mitgliedern  fehlten  Justizrath  Dr.  Euier  in  i^'raukiuit  a.  M.,  der 
dnitdi  Geidilfte  varbindert  war,  oad  FkoC  Siokel  in  Wien,  der  tSA  auf 
einer  Beiae  in  Italien  befimd. 

IKeProC  Siokel  und  Kaaaaen,  deren  Kandat  abgelaufen  war,  eind  kun 
TOiber  ituk  dar  Akademie  der  Wiaeenacbaften  in  Wien  wieder  auf  4  Jäbre 
2nr  Tbeänabme  an  der  Oentnddireotion  delegirt  worden.  Oer  letzte  bat 
sieb  ebenso  wie  die  anderen  answSrtigen  Mitglieder,  die  Prot  Griese- 
brecht in  München^  Hegel  in  Erlangen,  Dümmler  in  Halle,  und  die 
hier  wohnhaften,  Prof.  Mommsen,  Director  der  Preussischen  Staatsarchive 
V.  S y b e  1,  Prof.  Wattenbach  und  Greh.  Regierungsrath  W a i t z  als  Vor- 
sitzender, an  den  Verhandlungen  betheiligt,  die  einen  gedeihlichen  Fort- 
Ifang  der  Arbeiten  in  den  teaebiedenen  Abtbeilungen  ergaben. 

Vollendet  sind  im  UnSd  dee  leMen  Jabree  vun  der  Abtbeilnag 
Benpiona: 

1)  Tomue  XXVI  der  gvoaeoi  Ausgabe  in  IfoUot 

2)  Dentsohe  Chnmiken  Bd.  IV^  AWk>  1  in  4; 
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8)  Wfllirami,  ut  videtur,  Uber  de  unitate  eoolesiae  oonsenranda.  Be- 
oognoYit  W.  Sohwenkenbeoher  in  8; 

4)  Annaleä  Bertiniani.  Deitno  rMflQmiit  G.  W»its  in  8; 
von  der  Abtheilung  Leges: 

5)  Sectio  y.  Formulae  Merovingici  ei  Karolini  aevi.  Edidit  K.  Zeumer, 
Pars  prior,  in  4 . ; 

von  der  Abtheilimg  Epistolae: 

6)  Epistolae  saecoli  XIII.  e  regestis  poniiticam  Bomaaoruiu  uelectae 
per  a.  H.  Perts.  Edidit  0,  Boclenberg.  Tomas  I.  in  4.; 

fn  d«in  Heiiin  ArohiT  der  GeseUadiaft  ftbr  Bltere  Dentsohe  Oeachichts- 
knnde: 

7)  Band  VIII  in  3  Heaen. 

Viel  bedeutender  ist  die  Zahl  der  Bände»  welche  sich  im  Druck  be* 
finden  und  nun  Theil  nnr  znfiÜUg  nioht  znm  röUigen  Abachloss  gekom- 
men  sind. 

Das  gilt  namentlich  in  der  Abtheilung  Autiquitateä  unter  Leitung 
des  Prof.  M  o  m  m  s  e  n,  von  den  Bearbeitungen  des  Avitu3  von  Dr.  P  e  i  p  e  r 
in  Breslau,  des  Ausonius  von  Prof.  Sehen  kl  in  Wien,  des  Syinmachus 
von  Prof.  Seeck  in  Greifswald,  die  der  V'ullüuduug  nahe  sind.  Begonnen 
hat  der  Dropk  des  Sidonius  von  Dr.  Lütjohann  in  Kiel  nnd  des  Enno- 
dins  Yon  Dr.  Vogel  |n  Begensborg.  Jenem  weiden  die  Briefe  des  Bn- 
mm  beigefügt»  deren  Handaehriflen  in  Fuii  nnd  Sengallen  Teiglicben 
«id.  Zor  Benuhong  von  Codioee  des  Clandian  befindet  sich  Dr.  Birt 
auf  einer  Reise  in  Italien.  Andere  CoUatiMien  haben  Dr.  Frankfurter 
ie  Oiford  und  Wien,  Dr.  Maas  in  London,  Dr.  Sohwarts  in  Bologna, 
Horenz,  Perugia,  Born  und  Neapel  angefertigt. 

Die  Abtheilung  Scriptores,  die  unter  der  Leitung  de^  Vorsitzenden 
der  Centraldirection  steht,  hat  in  der  Reihe  der  Geschichtschreiber  der 
Stattfischen  und  nächstfolgenden  Zeit  bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhuiiderts 
den  26.  Band  vollendet,  der  alles  enthält,  was  Fraozösische  Autoren  für 
diese  Periode  darbieten,  wie  das  im  vorigen  Bericht  näher  dargelegt  ist.  Die 
An^jaben  des  QoUelnras  de  Nangis  yon  DnBrosien»  des  Philipp  Monsket 
von  Pnil  Tobler  nnd  mehrerer  kleinerer  Stöcke  von  Dr.  Holder-Bgger 
worden  in  diesem  Jahr  gedruckt;  das  ausführliche  Begister  lieferte  mit 
dem  letzteren  zusammen  Dr.  Franc ke,  der  als  ständiger  Ifitarbeiter  ein- 
getreten ist.  Hieran  wird  sich  demnichst  Band  27  mit  Auszügen  ans  den 
Englischen  Historikern  der  Zeit  anschliesssDt  mit  deren  Bearbeitung  nodh 
Prof.  Pauli  in  Göttingen  beschäfligt  war,  als  ihn  ein  früher  Tod  ganz 
unerwartet  der  Wissenschati  entriss;  ein  Aufsatz  über  Gervasius  von 
Tilbury  war  kurz  vorher  vollendet  und  ist  in  den  Nachrichten  der  Güttinger 
GeseUschafb  der  Wissenschaft  veröffentlicht  worden.  Dr.  Liebermann  in 
Berlin,  der  schon  früher  einen  bedeutenden  Theil  der  Arbeit  übernommen 
hatte,  ist  jetzt  bereitwilligst  anch  in  die  Lücke  eingetreten  und  bat  die 
8adie  sc  weit  gefuhrt,  dass  der  Druck  sofort  beginnen  kann.  Nur  fBr.die 
ipifcsten  Theile^  namentlich  die  Gesphiphtsdhreiber  tou  St  Albans^  die  ein 
10  ftbsnms  reiches  Material  fOr  die  Geschichte  namfliitllch  der  Zeit  Kaiser 
Friedrich  IL  enthalten,  wird  noch  einmal  eine  Reise  nach  England  nöthi^ 
■ein,  bei  der  es  dann  hoffentlich  gdiBgpn  wird  auch  einige  Arbeiten  in 
den  jetrt.dem  Britfeisohen  Ifuaeum  sum  |[aaf  .angebotenen  Handschriften 
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des  Lord  Ashbumbam  und  in  den  reichen  Sammlungen  zu  Cheltenham 
und  Hollibam  auszufiibren.  —  Inzwiscben  ward  der  Druok  des  Tomus  14 
fortgesetzt,  der  weitere  Nachtrüge  /u  den  ersten  12  Bänden  bringt:  ausser 
mehreren  kleineren  Werken  fanden  Au  (nähme  der  neuerdings  bekannt  ge- 
wordene spätere  Theil  der  Gesta  episcopurum  C^imeraceusium  aus  der  jetzt 
in  Fkrii  befindtiohen  Haadwlirift  imd  die  Toomaier  Geeehichtsbfielier,  dieee 
lom  enten  Mal  kriüeoh  bearbeitet  am  den  Handeehrüten  in  Cheltenham, 
Totornai  und  Brflaeel,  an  die  sieh  die  Qeeta  epiaoqwnun  Magdebmgenainm 
anwihUfWimi,  herausgegeben  von  Prof.  Sehum  in  Halle,  der  enie  mier* 
wartet  grosse  Zahl  von,  wenn  auch  meist  neueren,  Handschriften  zusammen- 
gebracht hat:  eine  im  hiesigen  Hausarchiv  verglich  Dr.  Holder-Egger, 
der  in  ihr  das  Original  der  einen  Fortsetzung  aus  dem  14.  Jahrhundert 
erkannt  hat;  eine  andere  von  Werth  ist  in  der  Bibliothek  des  Fürsten 
Metternich  zu  KOnigsmuri  an  Tage  gekommen,  ganz  zuletzt  noch  eine  in 
Bzemen  anfgetaiiohi  Band  15  wird  die  biaher  flbergangeaen  VHae  der 
Earolingiadhen,  Slohiiidien  und  Fifinlriseben  Zeit  bringoi:  benotet  mttä 
daftir  neuerdings  Handschriften  aus  Münchm,  ^en  und  Maihingen.  —  Der 
Druck  der  Merovingischen  Scriptoree  ist,  wenn  auch  langsam,  fbitguetfUfc; 
die  Historia  Gregors,  herausgegeben  von  Prof.  Arndt  in  licipzig,  bis  zum 
Anfang  des  7.  Buchs  gelangt.  Auch  die  Bearbeitung  der  Miracula  von 
Dr.  Krusch  nöhert  sich  ihrem  Abschluss.  Derselbe  hat  im  Lauf  des  letzten 
Jahres  eine  Anstellung  am  hiesigen  k.  Staatsarchiv  erhalten,  widmet  aber 
die  fbm  verbleibende  Zeit  fbrtwtiinnd  den  hier  einschlagenden  Arbeiten, 
fttr  die  er  Handeefariften  ans  Pkris,  Ijon  und  BrItaBel  benniMn  Iramte; 
andere  verglich  in  Paris  Ür.  Löwen feld.  Mit  einer  einaelneii  Sekrill 
Gregors,  den  Acta  S.  Andreae,  hat  sich  in  Frankreich  A.  Bonnet  nfther 
beschöfligt  und  die  Ausgabe  in  den  Monumenta  übernommen.  Er  sowobl 
wie  Dr.  Krusch  beabsichtigen  auch  über  die  Grammatik  und  Rechtschrei- 
bung Gregors  eingehender  zu  handeln.  —  Die  Arbeiten  für  die  Edition 
des  Liber  pontificalis  hat  der  Leiter  der  Abtheilung  so  weit  gefördert, 
daae  sonSchst  nur  noch  eine  Heise  nach  Italien  zur  Ergttnzong  nnd  Be- 
vision  des  vorhandenen  handschriftliehen  Materials  als  notwendig  eneheiai. 
An  die  sp&teren  Fapstgeachiehten,  deren  Bearbritong  in  den  Hkndtti  te 
Geh.  Rath  von  Giese brecht  in  München  liegt,  werden  sich  die  Schriftea 
von  pftpstticher  und  kaiserlicher  Seite  aus  der  Zeit  des  Investiturstreits  an- 
schliessen.  Eine  derselben,  das  Buch  des  Waltrara  (oder  Walram)  De  nni- 
tate  ecclesiae  conservanda,  ist  in  der  Bearbeitung  des  Dr.  Schwenke n- 
becher  vorläufig  in  einer  Octavausgabe  erschienen.  Die  Edition  von 
Humberts  Liber  adversus  Simoniocos  hat  Prof.  Thaner  in  Innsbruck  vol- 
lendet; mit  den  Schriften  ans  der  Zeit  Heinriobs  Y.  ist  Dr.  Bernheim 
in  Gottingen  besdhBftigfc.  Ansserdem  bat  Dr.  K.  Fran^ke  seine  Ibllig* 
keit  hauptsBchlicb  diesem  Gebiete  zogewandt  und  znnBobst  die  Xarittnlicr 
Hrindschrift  des  Manegold  vollständig  abgeschrieben.  —  Eine  neue  Anagalie 
der  Annales  Bortiniani  besorgte  der  Leiter  der  Abtheilnng  auf  Grund  zn- 
nflchst  der  Pertz  noch  unbekannten,  von  Dr.  Heller  verglichenen  Hand- 
schrift in  St.  Omer,  über  die  in  einer  Abhandlung  in  den  Sitzungsbe- 
richten der  Berliner  Akademie  nähere  Mittheilung  gemacht  ist;  als  ein 
weiteres  wichtiges  H&I6mittel  erwies  sich  die  Piwiser  Originalhandadnlt 
des  Oontiniiifeor  Aimoini,  der  einen  grossen  Theil  der  Aiualen  wOiüufc 
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•tfBidiriebai  hai;  eine  genaue  GoUatiini  im  A.  Molinier  zeigte,  wie 
«iUkItlieh  dw  Text  der  früher  benvteteii  AwgalMTn  war.    In  den  g»» 

■unten  Sitzungsberichten  ist  auch  ein  verbesserter  Abdruck  der  kleinen 
Lorsoher  Frank enchronik  (Annales  Laurissenses  minores)  unter  Benutzung 
einer  Handschrifl  in  Valenciennes  gegeben.  In  Havre  ward  die  Hand- 
achrift  der  Gesta  abbatum  Fontanellensium  von  Dr.  Lüwenfeld  ver- 
glichen. —  Bine  besondere  Beihe  bilden  die  Deatechen  Chroniken,  yon  denen 
die  ente  HUfte  des  vierten  Bandet  die  Limbazger  Chnmik  enüüüt»  auf 
Gfud  eines  ittohen  hamiifihriftlSehgn  Ketoriiilt  in  weeontlieh  ▼erbeaaertor 
Gestalt  herauagegeben  vom  Archivar  Wysein  Darmstadt,  der  den  Schreiber 
Tilemann  Elben  von  Wolihagen  als  Verfasser  ermittelt  und  sur  Feststellung 
leiner  Sprache  eine  bedeutende  Anzahl  von  ihm  geschriebener  Urkunden 
aus  den  Archiven  zu  Wiesbaden  und  Limburg  nehat  einem  ausfuhrlichen 
Gioä6ar  beigefügt  hat.  Denmächst  wird  der  Druck  der  Kaiaerchronik,  be- 
arbeitet von  Dr.  Schröder  in  Güttingen,  beginnen,  der  neuerdings  noch 
Handaehriftm  ans  den  BibUoihelran  des  FOnten  Wnldborg-Zeil,  dea  Gnifiu 
Selillnboni  in  Fommeitlbldn  nnd  ans  der  k.  Bibfioihek  an  Kopenhagen 
benutzt  hat. 

In  der  AbibeUuig  Leges  erschien  die  erste  Hälfte  der  Formelaamm* 
langen  Merovingischer  and  Karolingischer  Zeit,  bearbeitet  von  Dr.  Zeamer, 
and  gleichzeitig  die  Ausgabe  der  Pariser  Handschrift  der  früher  soge- 
nannten (larpentierschen  Formeln  in  Tironischen  Noten  in  phototypischer 
Nachbildung  mit  Erklärung  von  Director  Schmitz  in  Köln,  die  auch  für 
ein  widhtiges  GiintDlare  Lodwlga  d.  fr.  in  Bebeelit  kommt.  Dr.  Zeumer 
hat  imviscbsn  dUe  /Mfw*^"»yffti»— »  Sbnneln  mit  H^lfe  der  Hbndsoliriften  in 
Manchen  und  flengnUeti  bearbeitet  nnd  ihnen  bereits  eine  eingehende  loci-^ 
tische  Abhandlung  im  8.  Heft  des  8.  Bandes  des  N.  Archivs  gewidmet^ 
Begonnen  und  ziemlich  weit  vorgeschritten  ist  der  Druck  bei  der  Aus- 
gabe der  Lex  Bibuaria  von  Prof.  So  hm  in  Stmssburg,  die  verbunden  mit 
der  kleinen  Lex  Chamavorum  sich  als  zweites  Heft  an  den  5.  Band  der 
Leges  in  der  Folioausgabe  anschliesst,  für  welchen  ausserdem  eine  neue 
Aufgabe  der  Lex  Bomana  Utinensis  in  Aussicht  genommen  ist,  während 
die  Lex  Wisigothonun  später  die  Sectio  I  der  Qosrtensgnbe  erifflhen  wird. — 
Avsh  der  Dniek  der  neoen  Ansgabe  der  Oapitolanen  ym  Fro£  Boretins 
in  Halle  ist  in  gnten  Fortgang;  mit  dem  Ansegisus  wird  der  erste  Band 
abgedchloeaen  werden.  —  Für  die  Fränkischen  ConciUen,  welche  Hofrath 
Prof.  Maassen  in  Wien  übernommen,  hat  sich  eine  wichtige  Handschrift 
in  der  Hamilton-Sammlung  gefunden,  die  für  Borliu  erworben  ist.  — 
Prof.  Weiland  und  Frensdorff,  beide  in  Güttingen,  setzen  die  Ar- 
beiten für  die  neue  Ausgabe  der  Beichsgesetze  und  die  Sammlung  der 
llteran  Sbkltreehte  fivt. 

Der  Leiter  der  Abiheflnng  Diplonufta  Siokel  wer  «neh  in  diesem 
Jahr  durch  Unwohlsein  in  seiner  Tbfttigkeit  gehemmt;  er  vollendete  eher 
eme  eingehende  UntenmehnDg  Aber  die  wichtige  Urkunde  Otto  L  für  Papst  - 
Johann  XII.,  die  neuerdings  veröffentlicht  ist  und  auch  dem  alteren  Pri- 
vilegium Ludwig  d.  Fr.  eine  sorgfältige  kritische  Prüfung  widmet,  ausser- 
dem mannigfache  Beiträge  zur  Paläographie  und  Diplomatik  des  10.  Jahr- 
honderts  enthält  Demnächst  ist  der  Druck  des  3.  Hefts  der  Diplomata 
wieder  aufgenommen,  der  die  Urkunden  Otto  L  an  Ende  fUhren  wird. 
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Ao^ggflchiftdim  ist  der  sttadige  IGtariieiter  Ihr.  Uhliri,  olme  doeh  Mine 
ThlSgkflil  für  die  AUheiliiiig  gans  eilinittelleii,  eingetretoa  Ih*.  Faata. 
Weitere  Mithülfe  gewährten  Dr.  y.  Ottenthai,  Dr.  Diekamp^  Dr.  HerE- 
berg-Frftnkel.  —  Abschriften  von  Urkunden  späterer  Kaiser  in  den 
Sammlungen  der  Monumenta  wurden  Hofrath  Winkelmann  in  Heidelberg 
für  eine  Fortsetzung  seiner  Acta  imperii  zur  Verfügung  gestellt. 

Die  Abtheilung  Epistolae  unter  Prof.  Wattenbach's  Leitung  lieferte 
den  ersten  Band  der  pftpstlicben  Briefe,  wie  sie  tot  langen  Jalnroi  abhini 
Fttia  ans  den  Begesten  im  Tatioaiiiaehea  AxcbiT  alMebreiben  kouita»  ge> 
ordnet)  ergBnitiind,  soweit  ea  nSthig  aehien,  erllntert  von  Dr. Bodenberg. 
Einiges  gewährten  dazu  Auszüge  der  Regestenbände  in  der  gräflich  Pletten- 
berg'schen  Bibliothek  zu  Nordkirchen,  die  bereitwillig  mitgetheilt  wurden; 
anders  besorgte  Dr.  Mau  in  Rom.  Der  umfangreiche  Band  (über  90  Bogen) 
betrifft  die  Zeit  Honorius  III.  und  Gregor  IX.;  der  nächste  wird  sich  vor- 
nehmlich mit  Innocenz  IV.  beschäftigen.  Inzwischen  hat  auch  der  Drack 
des  Begistrum  Gregor  d.  Gr.  einige  Fortschritte  gemacht  und  wird  im 
nleliston  Jalur  rascher  gefördert  weiden  kOnnen,  nachdem  der  Herausgeber 
Dr.  Ewald  seine  TbBttgkeit  fllr  die  neue  Bearbeitung  von  MSa  Piq^st- 
regesten  abgeseUoeaen  hat. 

Von  der  grossen  Sammlung  der  Poetae  Latini  aevi  Garolini,  mit  welcher 
der  Leiter  der  Abtheilung  Antiquitates  Prof.  D  ü  m  m  1  e  r  sich  fortwährend 
beschäftigt  hat,  ist  ein  erheblicher  Theil  des  zweiten  Bandes  gedruckt  und 
die  Vollendung  im  Lauf  des  Jahres  zu  erwarten.  Den  Nachweis  der  be- 
,  nutsten  Dichter  des  Alterthums  und  der  früheren  christlichen  Zeit  ist  eine 
besondere  Aufinerksamkeit  zugewandt;  hierbei  und  bei  anderen  Ycnarbeiten 
isi  Dr.  Manitins  thfitig  gewesen.  Daneben  beginnt  der  Drook  der  Ter- 
brftderungsbflcber  von  Sangallen,  Pflivers  und  Beichenau,  herausgegeben 
Ton  Dr.  Piper  in  Altona,  dessen  typographische  Ausföbrung  manche 
Schwierigkeiten  gemacht  hat.  Auch  Archivar  Baumann  in  Dtmaueschingen 
holfb  im  Lauf  des  Jahres  mit  der  Sammlung  der  Alemannischen  Nekrolo- 
gien  zum  Abschluss  zu  gelangen,  nachdem  er  die  Schweizer  Bibliotheken 
ausgebeutet  und  einige  umfangreiche  Handschriften  zugesandt  erhalten  hat; 
das  wichtige  Necrologium  von  Reichenau  hat  sich  in  Zürich  wiedergefunden. 
Anderes  seheint  lerstfirt  oder  refscbleppt,  die  Hdlhung,  dass  ehuMtaies  in 
AaniDsischen  oder  Englischen  BibSotheken  erhalten  sein  hOnne^  jedsoftUs 
unsicher.  Allerdings  taoehen  immer  noch  einielne  Handschriften  auf,  Wer* 
über,  soweit  es  zur  Kunde  kommti  das  Neue  ArchiT  in  seinen  »Nafih- 
richten*  und  den  Anssfigen  aus  neueren  HandaobrülenTOneirhninnfnn  An»* 
kunft  giebt. 
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Zum  päpstiichen  ürkimdenwesen 

Yon  ÄiSander-IV.>is  Johann  XXIL  (1254—1384). 

Von. 

Wilkolm  Biekftmy. 

Die  im  Torigen  Jahrgang  der  «Mittlieilaiigeii*  yerSflEeniliDliten 
Untenachoiigea  Aber  Original-Papstiirkimdeii  sollen  hier  fortgef&hrt 
werden  hie  in  die  aTignonesisdhe  Pariode.  Aueh  Ftepst  Johann  XXIL 
noch  einsnheiiehen,  also  ttber  die  gewöhnliche  Grenae  hinauszu- 

greifen,  bestimmte  mich  der  Wunsch  festzustellen,  wie  weit  die  um- 
faaöendeu  von  ihm  getroffeneu  Aenderungeii  ira  Urkundeuwesen  ') 
auf  die  Anfertigung  und  Behandlung  der  Originale  eingewirkt  haben. 
Und  um  gleich  das  Resultat  hier  vorweg  zu  nehmen:  die  Urkunden 
Johanns  XXIL  schliessen  sich  in  allem  und  durchaus  an  die  seiner 
Vorgänger  an  wie  überhaupt  die  hier  behandelte  Periode  uur  darin 
eine  wesentliche  Entwicklung  zeigt,  dass  unter  Alexander  iV.  die 
Ballen  im  engern  Sinne  des  Wortes,  d.  h-  die  ad  perpetuam  rei 
msmoriam  aasgestellten  Erlasse,  aufkommen  und  unter  ihm  der  Kosten« 
ftmerk  auf  den  Urkunden  eingeführt  wird.  Auf  die  Aufstellung 
fon  Schreiberlisten  oder  Procnmtoren*Ver&eiehnissen,  sowie  anf  die 
AniiShlnng  TOn  sonstigen  KansleiTermerken,  wie  sie  in  dem  ersten 
4n6atee  bis  1254  geboten  sind,  glaube  ich  troti  der  Wichtigkeit 
dsiselben  fOr  die  Kenntniss  des  Urknndenwesens  rorderhand  Tcr- 
aebtsn  sa  sollen;  nicht  swar  ans  dem  Grunde,  ans  welchem  die  ge- 
lehrten Verfesser  des  NonTsau  Trait^  sich  an  gleichem  Vorgehen  ent- 
schliessen,  da  diese  ,  Unterzeichnungen  an  den  Bullen  nicht  gehören, 


*)  Jobann  XXIl.  war  vor  seiner  Erhebung  zum  Cardinal  Kanzler  des  Königs 
Robert  [I.  von  Sidlien  (s.  Vita  YIL  Joh.  auotme  Kmütnm  Aogerii  bei  Baloae 
THae  papanim  AvenioDeiinimi  1, 186).  •)  Die  enl^fgSBitelieiida  Behaaptoag  der 
ttsoimsr  H.  Lehigeb.  7, 4SS  ist  inig. 

HtttbeilMifen  IV,  32 
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auch  nur  um  ibrer  Stelluug  willen*,  und  die  sich  «daher  nicht  ein- 
kisstm,  lange  und  verdriessliche  Verzeichnisse  von  Persouen  beyza- 
briugen,  welche  weder  ihre  Titel  noch  Würden  melden,  und  derea 
Namen  man  oft  errathen  müste",  —  sondern  wegen  der  üuvoU- 
ständigkeit  Denn  wenn  auch  die  fast  dreihundert  Originale,  welche 
ich  bislang  aus  unserer  Zeit  daroharbeiten  konnte,  nach  diesen  Rich- 
tungen reiche  Ausbeute  gewähreii,  z.  B.  130  verschiedene  Schreiber 
aafweiaen,  ao  ist  das  doch  gegenüber  dem  erdrOckendeft  Mafeenab 
Terschwtndend  wenig.  SelbstYerefcandlioh  erhebt  dieser  Aufsati  dieiiso 
wenig  als  der  vorige  Anspruch  darauf  YoUstSadiges  oder  absehliss- 
sendes  zu  bieten. 

'Was  zunächst  die  feierliehen  Fririlegien  angeht,  so  ge- 
nügt schon  ein  Blick  in  die  bei  Potthasfc  den  einzelnen  Päpsten  an- 
gehängten Verzeichnisse,  um  zu  erkennen,  doss  ihre  Zahl  ganz  er- 
heblicli  abnimmt.  Während  Potthast  z.  B.  von  Innoceuz  IV.  noch 
100  verzeichnet  uad  von  Alexander  IV.  deren  60,  kennt  er  von 
Gregor  X.  nur  mehr  19,  von  Martin  IV.  gar  nur  eines,  von  Bonifii 
Vm.  sechs.  Mir  isfc  nach  Ghregor  X.  noch  kein  Original  vorgekommen. 
Bis  dahin  aber  bewegen  sie  sich  ganz  in  den  festgestellten  Normsn. 
Die  Alexanders  lY.  zeichnen  sieh  durch  piftchtige  Aoestettang  ans; 
auf  die  AusschmQcknng  des  Papetnamens  *)  und  des  In  perpsiaam 
ist  die  grössto  Sorgfalt  Terlegt  Die  Aosfllbrung  dieser  Thefle  wurde 
Tielleicht  oft  euiem  besonderen  Schreiber  anTertraut;  mit  Bestimmt- 
heit kann  ich  es  nur  eonstatieren  von  dem  Friyileg  fttr  Klostar 
Freudnitz  von  1257  April  4  2);  in  P.  20731  (Gregor  X.)  ist  weaig- 
steus  der  Fapstuume  besonders  gefertigt  Auf  ein  Nachtragen  weist 
es  hin,  dass  ia  P.  15703  in  den  ersten  sechs  Zeilen  für  die  Aus- 
schmückung des  Papatnamens  freier  Raum  gelassen  wurde,  den  der 
kunstfertige  Schreiber  nur  in  dreien  benutzte,  da  er  dann  die  Yer- 
sierungen  am  Rande  fortführte. 

Das  kleine  Kreuz  der  Bota  hebt  sich  stets  augenfällig  ab. 
Alexander  IV.  behalt  das  durch  Tier  Funkte  in  den  Winkeln  and 
durch  gewundene  Abschlnsslinien  eharakterisierto  Ereus  bei,  mit  dem 
er  schon  als  CMinalbischof  (Rainald)  von  Ostia  leichnete  ^  Das 
Kreuz  Gregors  X.,  der  auf  den  Stuhl  Petri  erhoben  wurde,  ohne 
dem  OardinalscoUegium  anzugehören,  entbehrt  aller  Ausstattang;  absr 
sonderbarer  Weise  sind  an  den  vier  finden  Punkte  vorgezeichneii 


')  Unter  Gregor  IX.  war  es  Sitte  geworden,  den  ganzen  Namen  und  nicht 
bloss  die  Initiale  zu  verzieren.  ')  Die  Originale  beruhen,  wenn  es  nioht  aadfii 
ausdrfickUch  angegeben  ist,  in  Wien.   ')  S.  Hittheiluagea  S,  582. 


Digitized  by  Gc) 


Zum  päpstlichen  Urkundenwesen  1254  —  1834. 


499 


iwischeii  denen  es  verlaufen  soll;  jedoch  hat  der  Papst  sie  nicht 
stets  genau  getroffen,  so  in  P.  20731.  Eigenhändig  trug  der  Papst 
das  Kreuz  ein,  nachdem  der  Vicecauzler  ihm  das  ingrossierte  Pri- 
vileg vorgelegt  hatte 

Von  besonderer  Hand  ist  stets  die  Umschrift  der  Rota  eiut^e- 
tragen,  aber  sie  wechselt;  P.  1790Ü  (Or.  Wilten)  und  1257  April  4  z.  B., 
sowie  P.  20731  und  1273  Mai  15  sind  je  unter  sich  verschieden.  Daaa 
in  P.  15703  (Or.  Graz)  die  Kreise  der  Bot»  aus  freier  Hand  ge- 
leiehnet  sind,  groMeniheils  radiert  und  ron  neuem  gemacht  werden 
moHten,  ist  nur  eine  Ausnahme.  —  Das  E  der  subscriptio  behält 
•aiBe  «genartige  Bedeutung.  In  keiiiem  Falle  rftbri  et  ?on  der  Hand 
d«  deb  aneohlieiaenden  Unteraehrift  her;  in  F.  15703  dagegen  ond 
dem  FHTÜeg  Ton  1257  April  4  ist  es  aicher  in  Hand  nnd  ünte  mit 
der  Umacfarift  identieek  In  den  beiden  Priril^gien  Gregore  ist  daran 
eotiigiert:  in  P.  20781  war  es  soerst  in  lialber  flöhe  geschrieben, 
aber  der  Kopf  wurde  radiert  and  ein  hmger  Strich  in  mehreren  An- 
eitaen  au^jeeetet,  deran  Anfiuig  nnd  Ende  mefkwflrdiger  Weise  gerade 
wie  beim  Randkreuse  dieses  Papstes  durch  Punkte  markiert  sind; 
ganz  ähnlich  auch  in  der  zweiten  Urkunde  —  Die  subscriptio  ist 
in  den  Privilegien  Alexanders  IV.  vom  Schreiber  des  Coutextea  ge- 
fertigt, unter  Gregor  X.  dagegen  besonders  eingetragen. 

Unterschriften  der  Cardinäle  finden  sich  schon  seit  lange 
nur  mehr  auf  feierlichen  Privilegien,  privilegüs  dumtaxat  apostolicis, 
wie  sie  bereits  1224  in  einem  Briefe  an  Ludwig  VIII.,  König  von 
Frankreich,  erklären  Die  Art  ihrer  Betheiligung  bleibt  dieselbe  : 
sie  ist  eine  individuelle,  den  einzelnen  CSardiuälen  freigestellt,  bei  den 
einzelnen  nicht  einmal,  wenigstens  nicht  erkennbar,  constant  Unter 
▼ier  Unterschriften  des  Cardinalbiscbofes  Odo  von  Tusculum  war  in 
sweien  das  Krens  besonden  eingetragen  (P.  17909  und  1272  De- 
oember  18),  bei  den  beiden  anderen  war  dies  nicht  zn  oonstatieren, 
bei  Oardinalbisehof  Stephan  Ton  Präneste  unter  rier  Fällen  nur  einmal 
(P.  17909),  während  die  Unterschrift  des  Osrdinalbischofes  EVater  Johannes 
Ton  Porto  in  P.  20781.  nnd  1272  Deoember  13  Ton  einer  nnd  der- 


')  Vgl.  aoBeer  der  von  Delisle  in  Biblioth^ue  de  T^oole  dee  chartea  19, 7S 
veiOfbuttioiiftea  Eeaskivegeldie  Ni4»laae*  UL  bei  Merkel  in  Ardhivio  atorioo  Italiano, 
Appendioe  1847,  Y  Nr.  19  8.  141  Nr.  14:  Item  pririlegia  conunnnia  non  lege- 
btafanr«  sed  Kripta  in  grossam  per  vicecancellarium  portabeatur  ad  papam,  ut 
ägnarentar.  ')  Vgl.  die  Bemerkungen  über  daa  E  des  Papstes  C5lestin  III.  Mit- 
theilongen  S,  579.  »j  Wailly  Elements  de  pal^ographie  2,211.  *j  Von  den  Ciir- 
din&ls-Unterscbriften  P.  20400  sagt  von  Heinemann  Codex  dipl.  Anhalt.  2,  255 
Mr.  248  noch:  »Sie  sind  von  verschiedenen  Händen  geschrieben,  also  (I)  »autograph*. 
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selben  Hand  herrflhrt,  ohne  dass  ein  Theil  besonders  gefertigt  seheini 
Der  Gardinalpriester  Jobannes  b.  Lanrentü  setste  1257  April  4  sn- 
erst  t  und  SS,  worauf  die  Unterschrift  von  eiffem  andern  swischen- 

getragen  wnrde;  dieselben  Theile  weichen  in  P.  15703  bei  der  Unter- 
schrift des  Cardinalpriesters  Hugo  s.  Sabinae  ab,  während  je  zwei 
andere  Unterschriften  der  beiden  keinen  Unterschied  erkennen  lassen, 
f  Ego  unterschreibt  Cardinalpriester  Symon  s.  Martini  P.  20741  und 
1272  Ueeember  13;  aber  auch  der  Rest  der  Formel  ist  in  beiden  Ur- 
kunden von  einer  und  derselben  Hand  hiiizugelügt;  von  einer  Hand 
rührt  in  beiden  Urkunden  auch  die  Unterschrift  des  Cardinalpriesters 
Ancherus  s.  Praxedis  her.  Von  den  Cardinaldiaconen  setzt  Bichard 
8.  Angeli  P.  17909  und  1257  April  4  das  Kreuz,  Oetavian  s.  Mariae  in 
via  lata:  j  Ego,  Ottobonus  s.  Adriani  P.  20781  und  1272  December  13 
das  Kreuz,  während  der  Rest  von  ganz  verschiedenen  Händen  hinsn- 
gefttgt  wnrde,  P.  17909  lasst  sich  ein  Unterschied  des  Ereims  nicht 
erkennen.  Yon  Terschiedenen  Binden  rflhxen  anch  die  ünteraehrifleii 
des  Gottofrid  s.  Georgü  in  denselben  Urkunden  her,  aber  das  Streben 
nach  Aehnlichkeit  ist  nnverkennbar. 

Dass  die  C.irdinäle  unterschrieben  und  zwar  meistens  in  ihrer 
hierarchischen  Reihenfolge,  nachdem  Rota,  Subscriptio papae  und  Mono- 
gramm angefertigt  waren,  ist  bereits  Mittheilungeu  3,  58<3  f.  hervorge- 
hoben. Erst  nachher  wurde  die  Datierungszeile  geschrieben.  Dafür 
lässt  sich  als  Beweis  zunächst  die  Unterschrift  des  letzten  Gardinal- 
priesters inj.  68 72  auf  Uhren  dessen  Schreiber  zuerst  die  letzte  gezogene 
Linie  bentttst  hatte,  noch  zwei  Zeilen  unter  dem  jeteigen  Datum,  dann 
aber  radieren  musste,  und  drei  Linien  weiter  hinauf  nochmals  schrieb, 
worauf  der  Qirdinal  sein  SS  hinsufÜgte.  *  Ein  solches  Versehen  war 
offenbar  Tiel  leichter  m5glich,  wenn]  die  Datiernngsseile  noch  nicht 
eingetragen  war.  Töllige  Sicherhett  gewahrt  aber  die  Unterschrift 
ebenfalls  des  lotsten  Cardinalpriesters  im  Privileg  Ton  1272  December 
13,Sjmon  s.  Gaeciliae,  dessen  Zeile  ganz  schrig  herabgeschrieben  worden 
so  dass  sie  in  die  Datiening  hineinragt  nnd  der  Schreiber  der  leteteren 
gezwungen  war,  auszuweichen  und  zu  dem  Zwecke  zwischen  per  und 
mau  um  eine  grosse  Lücke  zu  lassen.  Da  nun  die  Datumszeile  vom 
Schreiber  des  Contextes  herrührt,  so  geht  daraus  hervor,  dass  das 
Privileg,  nachdem  es  vom  Papste  signiert  war  und  bei  den  Cardinälen 
circuliert  hatte,  an  s  e  i  u  e  n  Schreiber  zur  Vollendung  zurückgelaogtCi 
ein  Vorgang,  den  wir  auch  bei  den  Uterae  bemerken  werden,  die 


')  Vgl.  HittheiluDgen  S,  588  A.  11. 
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evrataell  hehnh  Ansflllunitig  der  Gonrectoren,  Kaohtrageu  des  Daiams, 
Sabsigaieren,  an  ihren  Schmber  aasgefolgt  Warden. 

Der  Datar  trug  in  gleicherweise  wie  früher  deu Anliiiigsbuch- 
stabeu  seines  Nameus  ein  der  auch  jetzt  wiederholt  vou  der  plica- 
tura  bedeckt  ist. 

Aber  immer  häufiger  werden  die  Fälle,  dass  die  Petenteu  die 
Verleihung  und  Bestätigong  ron  Rechten  und  Beeitzungea  sich  in 
weniger  feierlichen  Formen  ausfertigen  lieseen,  so  dass  die  ertheilten 
Fririlegien  sich  aaseerlich  in  nichts  ron  den  literM  cum  filo  eerico 
onterschieden.  Dafür  aber  entwickelte  sich  in  unserer  Zeit  eine  neue 
Art  von  Urkunden,  welche  Eigenschaften  der  feierliehen  Privi- 
legien und  der  literae  cum  filo  serico  mit  einander  rerbinden.  Wie 
jene  bringen  sie  die  ganze  erste  Zeile  literis  oblougatis,  schliessen 
rie  aber  mit  ad  perpetuam  rei  memoriam  statt  mit  inperpetuum;  be- 
sonders heryorgehoben  werden  der  Papstname,  das  a  der  characte- 
ristischen  Schlussforniel  und  iu  den  wenigen  Fällen,  wo  ein  besonderer 
Erapfiiuger  genannt  wird,  der  erste  Buchstabe  nach  dem  Titel  des 
Papstes,  Von  den  literis  Lum  filo  serico  entlehnen  sie  die  Ausstattung 
des  Coutextes  und  das  füscbatokoU,  d.  h.  die  kleine  Datierung  bei 
giinzlicbeui  Fehleu  der  Uiiterscbriften  des  Papstes  und  der  Cardiuälo. 
Schon  die  Mauriner  vermerken  den  ersten  Gebrauch  jener  Formel  und 
damit  das  Auftauchen  dieser  neuen  Urkundenart  zu  Alexander  IV. 
auch  ich  habe  kein  Original  aus  früherer  Zeit  bis  jetzt  gefunden.  Auf- 
fällig ist  aber  eine  Art  Uebergangsform,  wie  sie  ein  Erlass  Papst 
Gregors  IX.  von  1237  März  31  an  den  Bischof  von  OlmQts  Aber 
die  Stigmata  des  hL  Frandscns^  von  Assissi  aufweist:  aof  den  gewöhn- 
lichen Titel  des  Papstes  folgt  ad  perpetuam  rei  memoriam  renerabili 
fratri  episcopo  Olomuoensi  salutem  et  apostolicam  benedictionem 
In  einem  Orig^ale  ist  aber  eine  solche  Verbindung  mir  ebensowenig 
▼orgekoromen  als  die  wohl  aufgeftlhrten  Varianten :  ad  fiituram  rei  me- 
moriam %  ad  memoriam  et  obserrantiam  perpetuam  oder  ähnliche 


I)  Oieier  Brauch  ist  also  durchaus  nicht,  wie  Kaltenbrimner  in  Mittheilan- 
gen  1,  897  meint,  durch  den  Vermerk  [der  andern  Eanzleibeamt^^n  verdrSngt. 
*)  Neues  Lehrgebäude  7,425  A.  K.  ^)  Oder  April  12,  P.  lO.^OS.  vgl.  P.  lOSlOa. 
*)  Aus  dem  Register  üregors,  8.  Boczek  Codex  diplomaticus  et  epi.Htohiris  Moraviae 
2,  J22  f.  Nr.  281.  *)  lu  späterer  Zeit  gewöhnlich.  •)  Diese  soll  sich  unter  Inno- 
oenz  iV.  finden,  b.  DeliBle  in  Bibliothöque  de  T^le  des  chartee  19,  28  A.  2.  Aus 
den  Register  itt  belegt:  ad  oertitodinem  presentiiim  et  memoriam  fotttronim 
P.  22910— fi89<S  (Mioolani  IV.)  in  Angdegenheitea  dea  Kirahsnataatei,  wo  audh 
datiert  ist  Aetum  und  naeh  dem  FasttEalender  (in  die  oeae  domiail,  ebeaso 
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Auch  Bucl  diese  Sohriftstlleke  keine  eigemiiidieii  Mvilegien,  aondem 
Deorete,  Constitatumen  von  aUgemeiiier  Gültigkeit die  lioh  nur  aelten 
an  einen  bestimmten  Admeaten  xicbten  Ihnen  war  vor  andern  der 
Name  Bulle  eigenthflmltcli  *). 

Schon  Ealtenbrunner  *)  hat  nach  Delisles  Vorbild  ^)  den  Yeraach 

gemacht  festzustellen,  ob  und  wann  die  eisizeluen  von  Delisle  ver- 
öffentlichten ^)  Kanzleiregt4ii  Papst  Bouilaz  VllI,  über  die  Scheidung 
der  literae  in  die  cum  filo  serico  und  die  cum  filo  canapis  sich 
Eingang  in  die  päpstliche  Kauzlei  verschafft  haben;  ich  selbst  habe 
die  Untersuchung  bis  12r)4  weitergeführt.  Eine  solche  ist  nun  auch 
durchaus  berechtigt  und  zur  Erkenntnis  der  Entwicklung  nothwendig, 
aber  doch  nur  unter  der  einen  Voraussetzungf  dass  auch  in  der  Zeit  • 
Bonifaz'  und  seiner  Nachfolger  —  und  hierin  muss  ich  Delisle  ^ 
widersprechen  —  man  sich  nicht  unbedingt  an  diese  Hegeln  band, 
dass  auch  damals  einselne  von  ihnen  in  nnsweifelhaft  echten  Urkunden 
ausser  Acht  gelassen  wurden. 

Die  Artikel  1  und  13  Aber  die  Scheidung  im  allgemeinen  und 
die  Datierung  nach  römischem  Kalender  kommen  hier  nicht  in  Betracbi 

Artikel  2,  4,  7,  10  und  12,  welche  Aber  die  SchreibweiBe  des 
Papstnamens,  des  auf  den  Titel  folgenden  Buchstabens  D(ilecto)  oder 
V(enerahili),  der  auf  die  inscriptio  folgenden  Initiale  des  Conteztes  und 
der  Formeln  Nulli  ergo  und  Si  quis  autem,  sowie  über  die  Ton  Eigen- 
namen, Aemtem  und  Titeln  handeln,  sind  cum  Theü  sehon  im  XIL  Jahr» 
hundert,  sonst  von  lunocenz  III.  an  innegehalten. 

Artikel  3  heisst  im  Text  bei  Delisle:  Sal't  et  ilp^'*  beü  in  omnibus 
sie  bcribitur;  das  eraendiert  er  S.  24  in:  apVica',  welches  Wiukelmanu 
und  Kalteiil)runuer  (aplica)  aufnehmen.  So  habe  ich  aber  in  unserer 
Periode  das  Wort  nie  abgekürzt  gefunden  und  auch  in  der  ersten 
Hälfte  des  Xlll.  Jahrhunderts  nur  äusserst  selten ;  vielmehr  war  es 
stets  geschrieben  aplicam,  und  ist  diese  Form  zweifellos  in  die  Regel 
einzusetzen.  Das  tironische  Zeichen  für  et  ist  bis  zu  Nicolaus  III.  ein- 
schliesslich sehr  oft  gebraucht,  dann  noch  Tereuuselt  unter  Nicolaus  lY^ 


F.  84090  (Bonifitt  Till).  So  sind  die  vom  Phpsto  als  waltliohem  HensolMr  aa»» 
gestellten  CrkimdeB  aelir  wohl  tob  den  dbrigen  sn  «dieideB;  vieDeiolit  erkHm 
uoh  80  aoeb  viele  der  von  den  Haorinern  aa^arthltan  Ausnahmen. 

>)  Nicht  so  BiUiothdqoe  de  T^ooIa  des  chartea  SS,  140  Nr.  SS  (Alanrndor 
rV.y.  *)  So  P.  86SS4  (Mon.  graph.  X.  IS).  *)  Munch-Lövrenfeld  S.  19  A.  1. 
*)  Mittheiluiip'ii  1,405  ff.  »)  Biblioth^que  iy,2»  ff.  •)  A.  a.  0.  S.  .'-i  f.  A.  4. 
danach  Winkeimann  Sicilische  und  |)äp8tliche  Kanzloiordnungeu  und  Kauzlei- 
gebräuche  des  IC.  Jahrhunderts  S.  8S  f.  Er  sagt  b.  in :  Toutes  ces  iormalit^ 
^taient  rigoureusement  reiupiies  du  temps  de  BonifEuse  XUL 
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woniaf  es  wob  der  salotatio  guns  Tenehifindei  In  den  literis  cum 
fflo  serioo  wurde  statt  des  AbkflniuigflstrieheB  auch  in  der  salutatio 
oft  das  diplomatiscbe  Abkflrsangszeichen  angewendeti  »eltener  unter 
Bonifas,  sebr  bSofig  aber  unter  Clemens  V.  und  Jobann  XXII. 

Artikel  5  schreibt  durchaas  nicht  vor,  wie  bislMr  BDgenommen 
wurde,  duss  iu  deu  literae  cum  filo  serico  nur  das  diplomatische  Ab- 
kiir/uugszeicheu  dürfe  augeweiidet  werden;  vielmehr  wird  dies  Zeichen 
ausdrücklich  nur  gefünlert  super  nomiuibus,  uou  tümen  iu  omiiibui?. 
Der  Abkürzungsstrich  fiudet  sich  demgemäss  iu  den  literis  cum  filo 
serico  in  der  ganzen  Zeit  sehr  oft,  auch  iu  deu  feierlichen  Privilegien 
und  BuUeu.  Aber  «auch  in  der  Beschränkung  auf  die  Nuraeu  ist  die 
B^el  nicbt  beobachtet;  abgesehen  davon,  dass  die  besouderen  Ab- 
kfirsnngen  ftir  ruro,  er  sieb  wiederholen,  zeigen  sieb  Abweicbangen 
—  der  einfache  Abkürzungsstrich  über  dem  Namen  auch  noch  unter 
Jobann  XXII^  allerdings  nicht  unter  Bonifaz  und  seinen  nächsten 
Yorgingern  bis  auf  Martin  lY.  Strenge  wird  dagegen  daian  festge- 
halten, dass  in  den  literis  cum  filo  eanapis  nur  der  Abküizungsstricb 
Terwendet  wird,  und  Fälle,  dass  sieb  ein  fereinzeltes  diplomatiscbes 
AbkOrsungsBeicben  einscbleieht  nnd  dem  strengen  Auge  des  Goirectors 
entgeht,  gebSren  au  den  grSasten  Seltenbeiten.  Der  Mittbeilungen  3, 
597  aulgelQbrten  Urkunde  Innocens*  IV.  von  1247  October  li2  reibt 
sich  noch  je  eine  Urkunde  Alexanders  lY.  und  Urbans  IV.  an, 
▼on  1256  December  23  und  P.  18284.  Solche  Versehen  konnten 
deu  Sebreibern,  die  ja  beide  Arten  literae  unter:5chied.slus  anzufer- 
tigen hatten  immerhin  passieren,  auch  wenn  die  liege!  schon 
(jreltuug  hatte. 

Auch  im  Artikel  6  muss  auf  zwei  Worte  mehr  Rücksicht  ge- 
mirameu  werdeu,  als  bislang  geschehen,  auf  das  aliquuntuliim  pro- 
loogari.  Die  einfache  cursive  Verbiuduug  ft  nämlich,  welcbe  nach  der 
früheren  Auffaasnng  ein  unterscheidendes  Merkmal  der  literae  cum  filo 
serico  gegenüber  denen  cum  filo  eanapis  gewesen  wäre,  fiudet  sich  auch  oft 
in  letztern;  vorbebalten  und  erforderlich  für  die  ersteren  ^st  nur  ein 
▼enierter  oder  gewundener  Strich,  welcher  die  ,  etwas  von  einander 
entfernt  stehenden*  Buchstaben  et  oder  st  yerbindet,  oder  doch  eine 
Andeutung  desselben.  Aucb  bier  sehen  wir'  denselben  Vorgang:  die 
literae  cum  filo  eanapis  seigen  bereits  andauernd  die  bestimmten 
Formen,  während  die  cum  filo  serioo  noch  scbwanken.  Eine  cursiTO 
Verbindung  von  et  oder  eine  solcbei  wie  sie  hier  bescbrieben  ist,  man 


•)  Das  ist  Mittheilungen  S,  596  erwiesen ;  in  unserer  Periode  schrieb  z.  B. 
8j.  Ber.  drei  literae  com  fiio  serioo  und  zwei  cum  ülo  canapitt. 
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Diekamp. 


mdclite  ÜMt  sagen:  ^erlichere,  tob  sI  fimd  ich  in  keiner  litem  c  t 
0.  unserer  Periode,  wfthrend  die  c.  £  s.  bis  Martin  lY.  oft  noch  ein 
nicht  ligiertes  et  bringen,  z.  B.  P.  21881  (Mon.  graph.  VI.  9)  Zeile  4 

dilectif  wo  doch  das  unmittelbar  TOrbcrgehende  effectum  wie  die  fibrigea 
et  und  st  ausgezeichnet  sind.  Bei  st  ist  es  allerdings  nicht  immer  zu 
eutächeideu,  ob  der  Schreiber  nur  die  Ligatur  auwendet  oder  sich  nach 
der  Regel  richtet. 

Artikel  8,  weliher  gewisse  Abkürzungen  ausschliesst^  bestände  zu 
Recht,  wenn  prae  statt  per  dürfte  gelesen  und  per  dann  ni«  bt  unt^r 
den  et  hiis  similes  müsste  verstanden  werden.  Die  Abkürzung  für  pro 
kommt  nur  auf  radierten  Stellen  vor,  wo  das  Zwischeutragen  eine 
möglichste  Ausnützuug  des  Raumes  verlangt,  so  noch  P.  22287 
(üonorius  IV.),  ähnlich  auch  prae  (P.  20525,  Gregor  X.),  das  sich  aber 
nnttt  Alexander  lY.  noch  anstandslos  findet.  Die  Abkürzung  für  per 
verschwindet  nur  wahrend  der  letaten  Jahre  Boni£u^  VIII.;  die  Ur- 
kunden bis  1209  April  1  zeigen  sie  onnnterbrochen;  unier  Clemens  Y. 
und  Johann  XXII.  kommt  sie  seltener  vor,  aber  doch  oft  genug,  dass 
▼on  einer  stricten  Kanaleiregel  keine  Bede  sein  kann.  Die  Endsilbe 
nr  1)  wird  zwar  nicht  so  hftofig  abgekflrzti  aber  doch  auch  noch  anter 
Bonifitf  YIU.;  nicht  mehr  seit  dem  angegebenen  Termine  In  den 
literaecnmfilo  serico  waren  diese  Abkfirsnngen  ron  An&ng  an  seltener 
nnd  sind  in  unserer  Periode  gans  daraus  geschwunden. 

Artikel  9  Terbietet  jedes  Loch  und  jede  anffiUige  Naht  (sutoram 
appareutem)f  die  ich  denn  auch  in  unserer  Zeit  nicht  gefunden.  Von 
sBasuren*  ist  aber  gar  keine  Bede;  in  Betre£P  dieser  hatte  vielmehr 
schon  Alezander  IIL  erklSrt,  dass  literae  in  narratione  facti  abnisae 
keinen  Yerdachtsgrund  abgäben  und  nach  Innocenz*  ITT.  Sprach  durften 
paucarum  literurum  rasurae  uequamquam  sapientis  animum  in  dubi- 
tatiouem  vertere  *).  Noch  Gregor  XV.  erliess  die  Bestimmung,  dass 
auch  die  Eigennamen,  mit  Ausnahme  der  der  Betheilten,  Correcturen 
aufweisen  dürften  was  auch  Clemens  XIV.  wiederholte  ^j.  Allerdings 
war  die  Correctur  dem  Vicekanzler  vorbehalten. 


')  An!  dieee  und  wohl  nicht  auf  die  filmliche  Abkürzung  rum  ist  das 
immerhin  zweifelhafte  Zeichen  zu  beziehen;  die  Abkürzung  für  rum  hält  rieh 
z.  B.  im  Worte  ai)08tolorum  «tets.  *)  In  den  bo  sehr  häufigen  Urkunden  »Con- 
questuH  est*  unterliegen  Bujier  .  ,  iniuriatur  und  das  Schlubswort  perhibere  am 
meiälcn  der  Abkürzung.  J.  (Decret.  Gregor.  IX.  hb.  Ii.  üt.  XXU.  c  2  ed. 
Friedbecg  Gorptw  ioiis  can.  2, 845).  *)  P.  866  (Deoet  Qiegor.  IX.  lib.  V.  tii  XJL 
e.  9  a.  a.  0.  B,  828).  *)  OobeUiiu  Notitia  oifdiaaktuf  8.  196.  •)  B^gola«  er- 
dinaüones  et  oonatitationes  canceBwiae  apoitolkaa  von  1769  Jnni  9 1 79.  BoUaiii 
Bomau  oontiiraslio  4, 16  (ßauBB  1841). 
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Mit  der  Zeileuabtheilung  im  Datum  hat  luau  ea  nicht  »o  stn  uge 
j^enommeii,  als  Artikel  11  es  vorschreibt.  Nebeu  dem  regulären  findet 
Mch  wiederholt,  auch  noch  unttir  l*;ipst  Johuuu  XXII.  die  Trennung 
hinter  Dat.,  wie  P.  21881  (Mou.  graph.  VI.  9),  viel  hiiufiger,  in  fast 
vierzig  Urkunden,  und  unter  allen  Päpsten  die  Trennung  zwischen 
Ort  und  Tagesangabe  Der  Regel  aber  widerspricht  es  geradezu,  wenn 
in  drei  Urkunden  unter  Papst  Honorius  JV.  abgetheilt  wird :  Dat  • 
Rome  l|apad  sanctam  Sabinam  oder  wie  in  P.  24296  (Bonifas  YIII.) 
Dat  Rome  II  apud  sanctum  Petrum'). 

Dass  auch  in  dieser  Zeit  hin  und  wieder  das  Datum  oder  ein 
Theil  desselben  nachgetragen  wurde,  ist  schon  in  der  ersten  Ab* 
Inndlang  3,  591  bemerkt,  dort  zugleich  auf  den  einzigen  bisher  be- 
kninten  Fall  bingewieeeo,  dass  eine  p&petliche  Urkunde  der  Partei 
«lageliefert  wnrdei  ohne  daae  die  Lücke  aosgefHUt  war  *}.  Fflr  daa 
Ghriaaenkloater  in  Brisen  erliesa  nSmÜch  Papst  Alexander  IT.  am 
11.  und  15.  Mära  1257  je  drei  ürkonden,  in  denen  er  den  Nonnen 
fenchiedene  Vorrechte  ertheilte,  ebenso  am  17.  April  desselben  Jahres 
(annus  IIL)  nnd  eine  am  I5.Febroar  1256;  ausserdem  liegt  diese  tot, 
in  der  die  Lücke  swischen  Literani  and  pontificatos  noatri  anno  tertio 
offen  gelassen  ist  Da  nun  swei  von  den  vom  11.  Man  datierten  TJr- 
konden  wie  aaeh  diese  ohne  Ifonatstag  von  der  Uebertragung  der 
Seelsorge  des  Klosters  an  die  Franeiseaner  handeln  und  eine  von 
ihnen  wie  auch  die  dritte  deutlich  V.  id.  martii  nachgetragen  zeigt, 
BD  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  auch  die  ohne  Diitum  um 
II.  März  erlassen  ist.  —  An  Nachtragungen  selbst  sind  ausser  diesen 
noch  12  Fälle  mit  Sicherheit  zu  constatieren ;  sie  beschränken  sich 
meist  auf  die  Zufüguug  des  Monatstages,  so  in  zwei  an  den  Propst 
von  Gurk  zu  Gunsten  des  Krzbischofs  von  Salzburg  erlassenen  Man- 
daten von  1285  0(  tober  23,  während  in  drei  andern  von  gleichem 
Tage  und  in  gleicher  Angelegenheit,  allerdings  an  einen  anderen 
Adressaten  ergangeneu  Urkunden  kein  Unterschied  wahrnehmbar  ist. 
lu  einer  Urkunde  von  Neapel  1255  März  30  ist  alles  auf  Dat.  folgende 
nit  abweichender  Tinte  geschrieben.  In  der  Ausfertigung  von  P.  20525 
an  den  Salaborger  firzbischof  ist  Lateranis  II.  kaL  aprilis,  in  P.  20816 

0  Z.  B  1259  M?in!2r,,  Facsim.  der  Kcole  dea  chart^a  Nr.  844).  *)  Dazu 
kommen  im  M.  Jahrh.  die  erweiterten  Urisangaben  in  Her  Datierung,  aufweiche 
schon  die  Mimriner  N.  Lohrgeb.  7,4C4  hinweisen  ^)  Ktioiiso  aiitFallend  ist,  dass 
ein  feierhches  Privileg,  wie  J.  oöü7  (Gregor  Vil.)  in  der  bedonders  eingetragenen 
Mermigneile  (a.  Ewald  N.  Aiehiv  6,SSI  f.)  Monat  und  Tag  nicht  aufgenom- 
a«B  hat  *)  Die  Benntmng  der  Urkunden  wurde  mir  auf  Vermittlung  von 
P.  a  Gtinr  fremdlielist  gotattet,, 
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D  i  e  k  a  m  p. 


dagegen  nur  X.  kal.  uachg('tra<(eii.  Höchst  characteristisch  ist  es  aber, 
wenn  in  einer  um  die  Wende  des  l'ontificatsjahres  auagestellten  Ur- 
kunde ausser  dem  Monatstag  auc  h  die  Jahreszahl  zunächst  nicht  ge- 
setzt wird;  so  ist  in  einer  litera  Papst  Johanns  XXII.  au  den  Electeri 
Conrad  von  Freising  XV.  kal  octobr.  und  noiio  von  anderer  Hand 
und  Tinte  eingetragen  ;  zwölf  Tage  vorher,  September  5,  hatte  das  Poa- 
tificatsjahr  umgesetzt. 

Wenn  wir  uns  den  Beurkundungsgang  vergegenwärtigen:  wie 
eine  Reihe  von  Supplications-Extracten  auf  eiuemZeitelgeflGhrieben  dem 
Papste  vorgelegt  und  das  Datum  der  Genehmigung  nur  einmal  aufge- 
zeichnet wurde,  wie  dann  der  Destinatar  selbst,  bezüglich  sein  Phxsa- 
rator  fVir  die  Anfertigung  der  Minute  sowohl  als  der  litera  groeaa, 
für  Bullierang,  Begistrierong  ^)  und  eventuell  anoh  fOr  DapUeierimg  *) 
Sorge  tragen  musste,  wie  die  litera  grossa  vor  dieser  YoUendiiiig 
Bochmals  Terleeeo  warde;  so  bleiben  lur  Brkläraog  einer  derartigen 
Naehtfagang  nur  swei  Möglichkeiten,  die  bereits  Mittheilnngen  8, 
599  angedeutet  worden.  Entweder  blieb  das  AnsfDllen  des  Datiuna 
einem  besonderen,  man  mISehte  dann  &8t  sagen:  Beoognitionsscte  tcmt- 
behalten,  nachdem  der  Notar  die  Urkunde  TOn  seinem  scriptor  ent- 
gegengenommen nnd  anch  der  Gorreetor  si0  durchgehen  hatte,  oder 
aber  und  das  ist  wohl  das  wahrscheinlichere:  dem  abbreTiator  lag  bei 
Abfassung  de«  Minute  das  den  Moment  der  Bewilligung  bezeichnende 
Datum  nicht  vor,  wennz.  B.  bei  einer  Reihe  solcher  Bewilligungen,  die 
Anfertigung  der  Coneepte  mehreren  ühertragen  war,  dabei  nun  der  eine 
oder  andere  einen  Theil  des  zerschnittenen  Supplicatiousrotulus  ohne 
Datum  erhielt.  War  das  Datum  nicht  in  di(r  Minute  aiitgeuoramen,  so 
lag  es  auch  dem  grossator  nicht  vor.  So  würde  es  sich  erklären,  dass 
doch  immerhin  verhältnismässig  wenige  Urkunden  das  N;ir.htragen  des 
Datums  erkennen  lassen,  dass  bei  mehreren  von  einem  Tage  in  der 
einen  es  sofort  geschrieben  wurde,  in  anderen  nicht. 

Zur  mehren  Sicherheit  der  Urkunden  und  zur  Erleichterung  des 
Kanalei Verkehrs  führte  Innocenz  III.  die  Vermerke  ein,  die  sich  mehr 
nnd  mehr  entwickelten.   Seit  dem  Jahre  1204  beseiohnete  sich  der 


'I  Omnes  pctitionf«,  qnas  promovendaa  accepit  (notariuB),  simul  et  semel 
exhilx'at  scriptas  in  nna  carta  vel  etiaiu  diver^ia  consutis.  Merkel  Docutuenta 
aliquot  quae  ad  liuuiani  ivontificis  notarios  et  curialespertinentNr.  IX.  im  Ajmt'a. 
dice air  archivio  atorico  Itahano  lä4T,  VNr.l'J  S.  146.  ')  Cum  . .  autem  notas  cor> 
xeetas  aooeperit,  nae  dihUione  fiitiat  ess  soribi  et  icriptas  bollaa;  et  postquam 
Imllatas  SMepit,  nos  firfiat  longam  moraai,  let  espeditos  ad  propria  rsferlatar. 
Meiksl  a.  a.  0.  8.  147.  >)  &  das  von  Noidhoff  ia  Aiduval.  Zcitsohrift  S,I48 
A.  1  angeftlhrte  Schreiben. 
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Schreiber  auf  der  pliGatom;  in  dorso  oder  aneh  saweUea  in  der  obera 
Ecke  rechts  wurde  der  Procurator  namhaft  gemacht,  in  eben  dieser 

Ecke  sehr  oft,  wie  es  scheint,  der  Corrector;  ein  kleines  R  in  irgend 
einem  Winkel  küudet  die  vorzunehmende  Registratur  an,  während  ein 
f^rosses  R  in  dorso  die  geschehene  Eintra<?ung  anzeigt;  in  der  Ecke 
links  in  dorso  findet  sich  oft  ein  kleiner  Buchstabe,  ohne  dass  seine 
Bedeutung  erhellt;  oft  versah  ausserdem,  wie  sich  wohl  nicht  be- 
zweifeln lässt,  der  Notar  M  die  Urkunde  meist  am  oberu  Rande  mit 
kleinen  auf  das  Beurkuudun<;sgesehüft  bezü<^liche^  Vermerken,  die 
aber  fast  immer  vor  der  Ausfolguug  getilgt  werden. 

Wenn  die  Mittheilungen  3,  602  aufgeführten  Kosten  vermerke 
aus  der  Zeit  lunocenz^  lY.  und  Alexanders  lY.  aus  der  papstlichen 
Kanzlei  herrtthren  eo  stellen  sie  nur  eine  kurze  Uebertrangsperiode 
Tor.  EostenTermerke,  wie  wir  sie  durch  Münch  ^)  aus  den  päpstlichen 
Registern  kennen  und  wie  sie  sich  noch  heute  auf  den  päpstlichen 
Urkunden  finden,  sind  durch  Alexander  lY.  eingeführt  und  aeig^n 
nach  ihm  formellen  Seite  eine  nur  ganz  geringe  Entwiddung.  Sie 
finden  sich  stets  auf  der  Urkunde  links  unter  dem  Texte,  gewßhnlieh 
gleich  rechts  von  der  horiaontalen  Abschlnsslinie,  und  in  den  bei 
weitem  meisten  Fftllen  durch  die  pUcatuza  verdeckt  Znent  sah  ich 
einen  solchen  auf  einer  in  Form  einer  liteva  cum  filo  serico  aasge- 
stellten PriTilegienbest&tigung  fttr  das  Kloster  Freudniti  von  1257 
MSrs  13  Auf  25  vor  dieser  Zeit  ausgestellten  Urkunden  Alexanders 
findet  sich  nichts.  Aber  auch  nachher  fehlen  sie  oft,  so  in  sehn 
Urkunden  des  Jahres  1257,  ohne  dass  es  bis  jetzt  geglückt  wire,  für 
das  Setaen  oder  Auslassen  Grunds&tie  au  finden.  In  den  consuetu- 
dines  canoellariae,  welche  das  Yerhältniss  der  Schreiber  zu  den  No- 

')  Dass  der  Notar  diese  schrieb,  schliesse  ich  aus  den  consuetudines  can- 
oellariae  V>ei  Merkel  S.  U6  Nr.  4,  wo  bestimmt  wird,  dsuss  der  Notar  die  för 
eineu  Cardinal  ausgestellten  Urkunden  mit  einem  diesbezüglichen  Vermerk  ver- 
sehe: Qui  notarius  acribebat  iu  margine  grosse  mittende  ad  cancellariam :  Non 
legi,  sed  domow  (talis)  cardinaKi  mandant  •  Leider  Inetea  die  voa  Merkel  ebier 
OudMlinft  aaeo.  XltT.  entaoininenea,  ycm  ihm  unter  I,  U,  HI  und  7  vetOflbit- 
KeUen  Beg^  keinen  Anhaltipiuikt  nur  Zeitbeitimmimgt  «ie  bestehen  noh  aber 
oflfienbar  auf  das  XIII.  Jahrhundert;  dergrossefiuiilciapparatder  Folgezeit  ist  ihnen 
völlig  fremd.  *)  Von  dem  zweiten  ist  da«  schon  ans  dem  Grunde  unwalu^clH  inlich, 
weil  nach  solidi  Hallensium  (so  ist  zn  lesen)  gerechnet  wird.  V^gl.  einen  ähnlichen 
Vermerk  P.  20024  (Clemens  IV.)  Rübel  Üortmundc  U.  B.  1,58  Nr.  122.  »)  Munch- 
Lttwenfeld  S.  80.  *)  Von  den  zehn  mir  bekannten  Facaimiics  von  Papsturkunden 
tmaerer  Periode  giebt  nor  Hon.  graph.  VI.  9  ^P.  21881,  Marlin  IV.)  einen 
derartigen  Vermerk  unter  dem  hier  nmgeeoUagenen  Bug  wieder;  die  in  die  nhote 
liefirang  der  Mon.  graph.  (ed.  Bieger)  att^enommeaen  Urkonden  Bonifti*  VUL  und 
Joheanei*  XZIL  leider  niebt 
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turen  regeln,  wird  bestimmt,  dass  die  Schreiber  die  ürkauden  für  die 
Notare  und  bestimmte  Verwandte  derselben  unentgeltiich  -anfortigen 
mflsseo,  und  swar  sofort,  so  dass  nnr  die  Gnrial-Arbeiten  Torgehen 
So  erklärt  sieh  der  Yennerk  pro  persona  notarii  auf  der  pUoatnsa  noter 
dem  Namen  des  Schreibers  aaf  der  Urkunde  von  1265  NoTember  29, 
durch  welche  Fapst  Clemens  lY.  seinem  Notar  magister  Johannen  de 
Gapua  eine  jahrliche  Pension  Ton  30  Mark  Silber  ad  pondns  Veno- 
torum  auf  die  Kammer  des  BSrsbischofs  von  Salsborg  anweist*).  Ob 
und  in  wie  weit  die  literae  curiales,  die  ja  auch  besonders  registriert 
wurden  unentgeltlich  angefertigt  werden  mussteu ,  ergibt  sich 
nicht.  Drei  Urkunden,  welche  ueben  oder  unter  dem  Namen  des 
Schreibers  den  Vermerk  de  curui  uufweiseu,  nämlich  P.  20525,  20716 
und  212(34  alle  drei  in  den  Aiisrertiguugeii  au  den  Erzbischof  von 
Salzburg,  tragen  keinen  Kostenvennerk  während  z.  B.  in  einer  zu 
Gunsten  der  päpstlichen  Ksiramer  ausgestellten  Urkunde  die  Kosten 
eingetragen  sind.  Vollständigere  Vermerke,  wie  gratis  de  mandato 
domini  papo,  zeigen  sich  erst  nach  unserer  Periode,  aber  noch  im 
XIV.  Jahrhundert  —  Vielleicht  war  auch  hier  die  Scheidung  der 
Urkunden  in  solche  de  iustitia  und  de  gratia  nicht  ohne  Emflusa; 
wenigstens  gab  es  für  die  Abbreviatoren  ursprünglich  bei  den  Cou- 
cepten  de  iustitia  noch  keine  Taxe  ^) 

Ein  dreifaches  glaube  ich  nun  scheiden  zu  sollen:  die  Zahl- 
zeichen, begleitende  anderweitige  Zeichen  und  die  hinzugefügten 
Namen  von  Bomsleibeamten.  Die  Zahlzeichen  sind  zunächst  nur 
nebeneinandergestellte  Funkte  wie  auf  Mon.  graph.  VI.  9.  Aber 
statt  der  Punkte  kommen  auch  Querstriche  ?or,  meist  sehr  kleine, 

')  Itoin  t«''nebantur  et  tonontur  scriptorob;  scribere  g^mtis  litteras  pro  por»oni8 
notariorura.  fratrum  ei  nopotuni  ^»aürura,  et  [iro  regesto  ab  eisdeiu  nichil  dari  con- 
BUCYit.  Item  ttiueutur  litteraa  lactaa  »ibi  rescribeodaa  gratis  »ive  per  tuanos  no- 
tsrii  ssD  alneviatoram  reioribeie  nae  aliqoa  dilstione  preponendo  eas  omnibos 
aUia,  Hin  easeat  negotiamirie.  Bei Merkela.a. 0. 8.  187 Nr. 7, 8.  *J  8.  die  Urkunde 
nuten  &  ...  Nr.  .  .  *)  Vgl  i.  B.  Berger  Im  legiitret  d^huuMeat  IV.  8.  207, 
291,  486.  *)  Auch  wohl  nicht  die  Alezanden  IV.  von  125*)  März  28  (Facdmile 
der  Ecole  des  chartes  Nr.  244).  Möglicherweise  bezieht  sich  aber  der  Vermerk  de 
curia  auf  die  Registrierung  unter  den  »curiales*.  S.  die  Urkunde  unten  S.  .  . 
Nr.  .  .  •)  Das  de  mandato  domini  auf  dem  obern  Rande  einer  Urkunde  Papst 
Nioolans*  IV.  (Schmidt  Ualberstadt.  U.  Ü.  1,171  üt.  214)  bezieht  nch  nicht  auf 
die  Kosten.  *|  S.  den  Eid  dar  Abbremtoven  in  der  firttheien  Furang  hd  Herkel 
8.  145  Nr.  VK;  die  1S80  gOltige  FaMungbei  Lindaer  inFor«dinngen  sor  dentMshen 
Geschichte  21,  TS  hat  diese  Stelle  schon  audit  mehr*  MMldern  verspricht  die  durch 
Johann  XXII.  eingeführte  Taxation  der  nf^ae  getreu  su  beobachten.  Noch  all- 
gemein<<r  ist  die  nio<1f<rne  Fassung  beiCiampai  De  abbre?iatonim  de  pacoo  maiori 
antiquo  statu  (Romae  ItiS^l)  71. 
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oft  80,  daas  kaum  sa  entscbeideiL  iait  ob  wir  es  mit  einem  TeraiSrkten 
Pankte  oder  einem  Striebe  zn  fhnn  liaben,  saweilen  aber  aacb  etwas 
längere,  etwa  DassPankt  und  Strieb  dieselbe  Bedenhmg  babeu,  gebt 
nicht  bloss  auu  der  Unmöglichkeit  einer  grapbiscben  Sehttdang  ber- 

Tor,  sondern  auch  daraus,  das»  von  zwei  wörtlich  übereinstimmenden 
und  völlig  gleich  ausgestatteten  Ausfertigangen  einer  Urkunde  von 
1266  Januar  23  die  eine  den  Kosteuvermerk  in  Punkten,  die  andere 
m  Strichen  gibt.  Ferner  lässt  sich  dafür  noch  auftthren,  dass  die 
den  päpstlichen  Urkunden  wie  dem  Register  eigenthümliche  addi- 
tative  Schreibweise  der  Zahlen,  die  sich  nach  Zehnern,  Fünfern  und 
Eujern  zerlegen,  die  dann  über  einander  geschrieben  werden,  statt  der 
Querstriche  auch  Punkte  aufweist  Für  die  Zahlen  2  bis  4  reichen 
Paukte  oder  Striche  aus;  darüber  hinaus  geht  bis  zu  Clemens  IV. 
nur  eine  einzige  Urkunde  mit  XVI,  welche  Zahl  in  dieser  vom 
Saosleigebraucb  abweicbenden  Weise  gescbrieben  ist  Von  Clemens  IV. 

InsJobann  XXIL  gibt  es  nocb  folgende  böbere  Ansätze  :y,  yuad^«  v,  X,  X 

X 

=  =:  V  X  X 

V  X  X  X  X  X  « 

neben  X,  X,  XXneben  X,  X.  X,  X,  X,  L  und  je  einmal  Lf  ead  VL 

Die  Punkte  oder  Querstriche  bedeuten  naturlich  eine  Einheit, 
und  so  lassen  sich  die  Zahlen  leicht  lesen,  Münch  bezeichnet  als 
Münzeinheit  den  Gulden  oder  Florin:  in  der  Tbat  ist  der  von  ihm 
aus  der  zweiten  HäUtu  des  XIV.  Jahrhunderts  veröffentlichten  ^)  Ge- 
haUsberechnung  der  Kanzleibeamten  der  Gulden  zu  (irunde  gelegt. 
An  die  höhere  Münzsorte,  die  Mark,  welche  in  den  päjtst liehen  Briefen 
oft  als  MQnze  genannt  wird  ^)  ist  sicher  nicht  zu  denken,  da  jene 
Summen  gana  exorbitant  sein  würden  *).  Es  bandelt  sieb  vielmebr 
um  eine  weit  geringere  Geldsorte,  um  Qrossi. 

Ueber  die  früheren  Zeiten  können  wir  allerdings  nicbt  mit 
Sicberbeit  nrtbeilen,  sondern  nur  aus  Tereinaelten  Andeutungan  scbliessen 

')  Nach  freundlicher  Mittheilung  TOn  Siokel  findet  sich  diese  sehr  oft  in 
fraii/.'isiihChen  und  auch  in  englischen  Drkundon  vom  XIV.  Jahrhundert  ab;  er 
Terweist  zugleich  aut  die  roraani«che  S|)raclnvr'ibe.  die  m  liebte  die  Zahlen  zu 
zerlegen  und  au  die  uoch  jetzt  quatre  vingt  eriuuert  -j  Uebers.  von  Lüwentcid 
8.  12  f.  *)  Vgl  z.  B.  von  Fflugk-Haritung  Acta  pontifioom  Bom.  inedita 
itU«  Nr.  t»6  (Glemeu  ULK  >8ft  (QOlestin  UL)«  die  Uiimade  nuten 

Nr.  1  (demena  IV.).  Fb.  Woker  Das  kirehliehe  FinaDsweien  der  Fftpsle,  bei 
ten  man  zunächst  Auskunft  erwarten  würde,  lässt  uns  gleich  bei  der  Cardinal- 
frage nach  dem  Werth  und  dem  Verhältnis«  der  Miln/sorten  in  Stich.  Roin  will- 
kQrlich  (oder  auf  welchen  ürond  hin?)  wtit  er  die  Mark  S.  25  au  b  Goldgulden, 
8.  S9  SU  4,  S.  49  SU  S. 
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das»  fttr  die  Urkunden  fiberhaupt  geiahlt  werden  nuuste.  Dies  gefit 
s.  B.  «118  der  in  die  Decretalien  aafgenommenan  Urkunde  Innooens*  IIL 
F.  532  hervor,  wo  enShlt  wird,  wie  ein  betrOgeriaeher  Qeriker  ea 
yentanden,  einem  erkrankten  Bittsteller  Geld  absnlocken,  daa  er  ftr 
die  Uterae  sahlen  mfiase^  Die  Kansleiregeln  des  XIIL  Jahrhnnderta 
femer  sprechen  wiederholt  Ton  einer  sa  beobachtenden  Taxe,  auch 
wohl  TOn  der  «alten  Taxe*  ohne  aber  nähere  AufkUfarong  zu  geben. 
Mdir  als  eben  dieses  Factum,  dasa  gezahlt  werden  mosste,  ergibt  steh 
auch  nicht  ans  dem  you  MabiUon  TerSffentlichten  Carmen  apologeticam 
adversus  obtrectatores  Curiae  Romanae  aus  dem  XIIL  Jahrhundert  *) ; 
doch  köniieu  die  Bfstimmuiit^eu  nicht  drückend  gewesen  sein,  da  keine 
der  dort  vorgebrachten  und  /.urückgewieseueu  Klagen  sich  darauf  be- 
zieht Die  Taxe  liir  die  literae  quae  per  audientiam  trauseuut,  war  im 
über  provintialis  der  Kanzlei  verzeiclinet  und  wurde  auch  von  Johann 
XXII.,  der  im  übrigen  bald  nach  seiner  Cousecratiou  mehrere  neue 
Verfügungen  traf,  unverändert  gelassen  Er  wollte  den  vielen  l'ebel- 
sländen  abhelfen,  welche  die  verschiedene  Taxation  der  päpstlichen 
Schreiben  mit  sich  bringe;  die  Begabten  sollten  tühleu,  dass  der 
apostolische  Stuhl  nicht  karge,  und  keine  Gelegenheit  zum  Klagen 
haben,  andererseits  sollten  die  Beamten,  die  Abbreviatoren,  Schreiber 
und  Registratoren,  für  ihre  Mühewaltung  entschädigt  werden.  Er  legt 
der  Berechnung  den  grossus  zu  Grunde;  seine  Taxenordnung  bestand 
noch  im  Jahre  1380  zu  Recht,  wenigstens  was  die  Minuten  anging  7); 
nach  Ghrossi  rechnen  auch  die  spätem  Constitutionen  eines  Martin  V.  ^ 
Eugen  IV.^,  sowie  das  in  seiner  jetzigen  Fassung  nicht  Tor  diü 
zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  abgeschlossene  Taxenbuch  der 
apostolischen  Kanzlei  ^%  So  dttrfen  wir  wobl  annehmen,  dass  auch 

')  Decret.  Gregor  IX.  IIb.  V.  tit.  XX.  c.  8  ed.  Fried berg  Corpiia  iuris  can. 
2,821.  ■■')  Exi)€nßa8  .  .  qua«  pro  litcris  iphis  «e  expensurum  propombat.  Vgl. 
auch  Ann.  s.  Nie.  Rem  M.  ti.  bS.  U,85.  '/  Bei  Merkel  a.  a.  O.  S.  IST,  I4ö.  «)  Der 
interpellierende  Aprihi  ingt: 

Quis  braviore  Tia,  qnis  pro  xnercede  minori 
Expediet  fitctum,  die  vir  amioe.  meum. 
Darauf  antwortet  Gaufrid,  dass  alle  gleichmBasig  behandelt  w (irden. 

*)  Nur  wird  darüber  geklagt,  dass  die  Procuratoren  beiden  itnitenden 
Burteien  zugleich  dieateu:    Et  sie  exhaurit  tertia  bursaa  duM. 

')  Ävignon  U16  Dccember  10  ,Cuta  ad  sacroBanctae  *  Eztravag.  Job.  XXII. 
tit  XIII  ed.  Friedberg  a.  a.  0.  2, 1818  ff.  8.  den  Kid  der  Abbxemtoiea  bei 
Liadner  in  ForwhimgeD  s.  d.  Geidh.  81, 7S.  *)  >bi  apostolioae  digniteÜB«  von 
1418  September  1  bei  Giampini  De  abbiefiatorum  de  pevoo  aaiori  aatiqno  alafen 
8.  9  ff.;  auch  die  ip&teren  »Romsai  ppntificis*  a.  a.  S.  12  ff.  und  die  8.  IS  £ 
•)  »Bomani  pontificis  Providentia*  a.  a.  0.  S.  17  ff.  Nach  der  Pariser  Aus- 
gabe TOa  1520  «iederbolt  bei  Woker  a.  a.  0.  Anhang  unter  L  S.  161  S, 
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froher Grossi  *)die  Münzeinheit  bildeten.  Doch  wurde  von  Johann  XXII. 
eine  Aenderang  insofern  herbeigeführt,  als  jetat  nicht  mehr  nach 
BSmischen,  sondern  nach  Turoneser  Qtossi  gerechuet  werden  sollte, 
solange  die  Curie  ,citra  moniee*  weile;  wenn  sie  in  Rom  oder  irgend 
einem  andern  Orte  «nltn  montes'  sei,  sollten  die  Römischen  Qrossi 
wieder  in  ihr  Recht  etatKetan»). 

Ueber  den  WerCh  sind  wir  nicht  genan  onterrichtet;  doch  sind 
die  Zahlen,  wenn  wir  die  damaligen  GeldrerhiUtnisse  in  Betracht 
nehen,  immerhin  nicht  gering;  konnte  doch  der  Rompilger  aar  Zeit 
dtr  Thenerong,  wShrend  des  Jabiläams  im  Jahre  1300,  am  einen 
Grosso  Wohnong  für  sich  and  Stallang  f&r  sein  Püard  bekommen 
Gerade  im  Beginne  des  XIV.  Jahrhanderts  sehwankte  der  Werth  dieser 
Mfiose  ungemein,  wie  ein  Blick  schon  in  die  von  Da  Gange  znsammen- 
gestellten  Angaben  seigt Später,  unter  Martin  warde  Ton  Seiten 
des  Papstes  das  Verhältnis  dahin  bestimmt,  dass  16  Grossi  einen  Gold- 
gulden ausmachten  •*),  unter  Eugen  IV.  deren  schon  10  und  dies  ging 
auch  in  das  Taxen bueh  über  So  war  es  eiue  schon  empfindliche  Strafe 
wenn  nach  der  Auordnuug  Martins  V.  die  Abbreviatoreu  für  die  Ver- 
absäuruung  eiues  Kauzleitaguc»  1  Uros.si  zubliMi  luu.ssten  die  Assi- 
stenten des  Vicekanzlers  für  das  Zuspätkoinmeu  von  V3  Stunde  oder 
das  ZufrQh fortgehen  deren  G  und  für  das  Fehlen  sogar  12 

Eine  Zusammenstellung  von  Kosteuvermerken,  nach  dem  Betrage 

und  nach  dem  Inhalte  der  Urkunden  geordnet,  möge  hier  folgen: 

2  Grossi  sind  angesetzt  tür  die  Reinsclirift  der  bereits  S.  507  er- 
wähnten Privilegien-Best.'itigung  für  Kloster  FreuJnitz  (11  Zeilen),  gleicher 
Urkunden  für  dasselbe  Kloster  (P.  18204,  13  Z.  und  1274  April  22),  für 
die  militia  s.  Jacobi  (1273  Januar  13,  2  Aosfertigaugcu,  10  und  11  Z.)» 
Kloster  Hillstatt  (1278  April  25,  11  Z.\  Kloster  Tnlln  (1283  Jonoar  18 
und  Ksi  9,  beide  12  Z.)»  das  SdbottenUoster  in  Wien  (P.  18882  =  Kon. 


<)  Tomosen  finden  tiöh  morst  mitsr  Ludwig  d.  HL  aseh  1861,  b.  Blsaoaxd 
is  Zeitnlir.  fttr  Kmniamatik  11,  S9  ft 

ft)  »Gbm  ad  sacrosanctae*  a.  a.  0.  Diese  Bestiminaiig  ist  auch  in  das  Taxen - 

buch  übergegangen  bei  Woker  S.  179  Col.  l.  *)  Reumont,  Geschichte  der  Stadt 
R<>m  i.nn.  ')  Ciloasarium  s.  v.  Moneta,  cd.  Henschel  4,501  ff  *)  »In  aposto- 
licae  digüitatis*  a.  a.  O.  Es  iat  /.war  aa  dieser  Stelle  von  Avignoneaer  Grossi 
die  Rede,  doch  werden  sie  wohl  tibeuao  wie  die  in  der  (Jooätitutiou  »iSanctissimufl 
dmioiM  noster*  »i  a.  0.  8.  17  genaaaten  groni  papales  idantiBoh  Min  mit  den 
'RttiiONB;  in  einer  andern  Oonstitatioa  Martini  7*  »Bomani  pootifids«  wardea 
«saigitoot  IS  (ihroni  fiberhaupt  einem  Ckridgalden  gJsiehgeietrt.  *t  »Bomsai 
pontifids  Providentia«  a.  a.  0.  •)  Bei  Woker  8.  189  Col.  2.  —  Die  von  Neiler 
liutractio  brevia  monetario  canonica  (bei  Schmidt  Diasertationes  selectao  in  ins 
canonicnra  7,205)  aufgefiUirte  Kanzleiregol  Johanns  XXII.  ,de  inoncta*  iat  mir 
■OQst  nicht  bekannt.  ^)  »Romanipontiticis*  a.  a.0.  ^;»In  apoatolicaedignitaiis*  a.a.U> 
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graph.  VI.  9):  —  Urkunden  über  Schutzverleihung,  ftir  Kloster  Tulln  fP. 
18264  und  1283  Januar  13,  12  Z.),  Kloster  Frauenthal  (P.  20590,  11  /.) 
St  Annenl<l.):iter  in  Eger  (P.  24544,  12  Z.  und  1311  October  22),  Kloster 
Gamiuk  (1333  October  3,  11  Z.);  —  Besitzbestätigung,  fiir  Bector  Peter 
der  StLeoiüuürdBkirche  in  Prag  (1811  Oetober  7,  12  Z.);  —  ürkimdeii  mit 
der  ErlAabniBB  zu  oelebrieren  wihrend  eines  InterffieteSy  für  den  Ersbisoliof 
TonSalsbnrg  (1268  Mai  15,  10  Z),  zu  Gunsten  des  Klosters  Tulln  (1283 
Januar  27,  11  Z.);  —  mit  der  Erlaubnias  Güter  zu  behalten,  fiir  Kloster 
Tulln  (1283  Januar  12,  11  Z.) ;  —  zu  collectionieren,  fiir  die  railitia  s. 
Jacübi  (12G6  Januar  12,  2  Ausfertigungen  zu  12  Z.,  die  eine  mit  .  .,  die 
andere  mit]  -  -j;  —  mit  Q«w|jihr  eines  Ablasses  von  40  Tagen,  Aagu- 
Btinerkloster  in  Seekaii  (1259  Hai  21,  Or.Graz);  —  Mandate  in  den  Streitig- 
keiten Ülwr  das  EnbisÜinm  Sahbnrg  (P.  17096,  11  ein  sweitoe  toh 
1257  Deoember  4,  12  Z.,  1264  Juli  14,  10  1265  IToTOmber  87»  18 
Z.,  12G7  December  2,  12  Z.);  —  in  Streitigkeiten  über  Besitz,  zu  Gunsten 
des  Erzbisthums  Salzburg  (1274  Juli  4  und  11,  1285  October  23,  13  und 
12  Z.);  — des  St.  Annenklosters  in  Eger  (P.  24547,  12  Z.),  des  Klosters 
linbiich  (1283  Januar  13,  12  Z.) ;  —  über  streitige  Kirchen,  zu  Gunsten 
den  Erzbisthums  Salzburg  (1283  Mai  15,  1289  August  4,  11  und  13  Z.); 

—  in  Schnldangelegenbeiteii,  so  Onnsten  des  BrabisUiiims  Sahburg  (1268 
Min,  5,  2  Ansfertigimgeu,  10  und  11  Z.). 

Mit  3  Gro&si  wurden  berechnet  Privilegien-Bestätigungen,  für  Kloster 
Freudnitz  (1308  Januar  31,  14  Z.),  Kloster  Zdcras  1317  April  13,  12  Z. 
und  1322  Juni  9,  14  Z.):  —  Schutzverleihung,  für  Kloster  Tulln  (1285 
Decimber  18,  11  Z.),  Kloster  Zderas  (1312  April  5,  UZ.);—  Schenkunge- 
Bestütigung,  für  Kloster  Tulln  (1283  Mai  9,  15  Z.) Kloster  Zderas  (F. 
22030  und  24296,  13  und  11  Z.);  —  Befreiung  von  Abgaben,  für  St. 
Annenkloster  in  Eger  (1295  Jnni  2,  18  Z.);  —  SehntsempfeUang,  m 
Gunsten  ▼<m  Sahbnrg  (P.  18987);  —  Miandate  wegen  streitiger  Gfiter,  za 
Gunsten  von  Kloster  Gamink  (1319  Mai  7  und  1333  October  3,  15  Z.); 

—  in  den  Streitigkeiten  über  das  Salzburger  Er/.bisthum  (P.  19786,  15 
Z.);  —  Auiforderung  abzustehen  von  Verfolgung,  zu  Gunsten  des  Klosters 
St.  Paul  im  liavantlhul  (P,  20ir)8,  11  Z.,  0[>ulent  geschrieben). 

4  Grossi  sind  venaeikt  auf  Urkunden  mit  Erbmbais  zu  testamentieren 
nnd  ta  andern  ▼emiOgensreebtBchai  Verfügungen,  für  äm  Erslnsehof  von 
Salzbarg  (1291  April  9,  12  Z.);  —  Bebreiben  an  denselben  über  den  vom 
Lyoner  Concil  befohlenen  Zehnten  (1291  September  18,  13  Z.);  —  Mandate 
gegon  den  Abt  von  St.  Peter  und  gegen  zwei  Pfarrer,  zu  Gunsten  des  Erz- 
bischofs  von  Salzbur-  i1257  December  8.  17  Z. ')  und  1289  August  23, 
15  Z.);  —  in  einem  Patronatsstreit  (P.  19S(;9,  23  Z.  zu  c.  28  Worten.) 

5  Gros-si  kosteten  Urkunden  mit  llestiitigung  einer  Bischofswahl,  Salz- 
burg (1273  Mai  7,  2  Urkunden  zu  12  Z.);  —  einer  Schenkung,  für 
Klostor  Talln  (1283  Mai  7,  16  Z.)  »};  _one8  Tansehe«»  fflr  davelbe  (1286 
Jannar  28,  16  Z.,  breit  gesehrieben);  —  nüt  Befreiung  von  Abgaben, 
für  dasselbe  (P.  28698,  15  Z.);  ^  Aber  lAtkhanen,  für  den  KOnig  Toa 

>)  Vgl.  auch  unter  &  Grosai;  diese  entere  iat  nicht  so  vollständig. 

')  Ausser  den  vier  Punkten  rechts  von  der  Abschlustlinie  finden  sieh  mehr 
nach  unten  und  links  von  dieser  Linie  noch  zwei  Punkte,  die  mit  den  obem 
durch  einen  Haken  verbunden  sind.  *j  8.  oben  unter  S  Groesi. 
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Böhmen  (P.  20229,  2  Ausfertigungen,  15  und  16  Z.);  -  Schutzempfehlung, 
SB  Gunsten  des  Königs  Wenzel  II.  von  Böhmen  (1286  Mai  7,  12  Z.) 

6  Grossi  eine  Urkande  mit  verschiedenen  Vergünstigungen  zu  Zeit  des 
LltenHet<?3,  für  den  Dominicaner-Orden  (P.  22287,  13  Z.,  schön  ausgestattet; 
—  mit  Belreiung  von  Abgaben,  iiir  Domiuicarinnen  (r.  24546  al.  2,  2 
Analbriigungen  ans  Skster  HumiMlplbrte  in  Wien  und  St  Anna  in  Eger, 
Iwide  12  Z.)^;  —  Sehnkempibldnng,  zn  Gnnstoi  des  ELecten  von  Trient 
(P.  20924,  19  Z). 

8  Grossi  ein  Statut^  zu  Gunsten  der  Dominioaner  (P.  22759,  16 
•ehr  breit  geschrieben). 

10  Grossi  eine  Urkunde,  welche  Kloster  ßamink  der  Privilegien  der 
Carthfiuser  theilhaftig  macht  (1331  September  28,  14.  Z.);  welche 
Kloster  Tulln  dem  Dominicaner-Orden  überweist  (1286  Januar  23,  2  ür- 
Inmden,  jede  in  2  Ansfertigungen  «i  19,  20  und  21  Z.);  welche  dem 
Propst  Sberlttid  von  Sahbnig  die  Propelm  flbertrtgt  (1817  April  12,  25 
Z.);  ein  Mandat  in  einer  Appelfttionwarhe  dee  Qtaftn  Bgeno  y<on.  Pkeibug 
(1812  AprU  29,  19  Z.). 

12  Grossi  Urkunden  mit  Bischofeemennungen,  des  gewählten  Conrad 
von  Gurk  (1282  Juni  17,  21  Z.)  Conrads  zum  Erzbischof  von  Salzburg 
entgegen  der  Wahl  (P.  23558,  17  Z.,  breit  geschrieben);  Gründungs-Be- 
Btttigung,  für  Kloster  Qemink  (1882  Joli  1,16  Z.);  BaUe  »Clerioitleieoe« 
(P.  24291,  Seltbnrger  Anefertigang,  21  Z.). 

16  Groesi  Bestätigong  mit  wörtlicher  Inserierung  von  BOhmer-Fioker 
Bflg.  imp.  V.  2275, mr  Sabbiug (1257  Norember  27,  29Z.zac.  40  Worten)  *). 

18  Grossi  Uten  pro  ooneeeratione  ffir  Slecten  von  Pieiong  (1824 
September  17). 

20  Grossi  Bestätigung  mit  wörtlicher  Inaerierung  von  Böhmer-Ficker 
Beg.  imp.  V.  1263,  Ausfertiguag  für  Salzbarg  (P.  20901,  29  Z.  mit 
t,  88  Worten)» 

24  Groesi  «ine  Urkunde  mit  Privilegien -BestBtagong,  Ar  Slosfcer 
Aendnite  (1333  Februar  28,  35  Z.);  Erlaubnis  sar  Cumulation  TOn  Bene- 
ficien,  för  die  Pröpste  von  Friesach  (1313  Januar  3,  16  Z.  anaserordentlidi 
opulent);  ein  Mandat  im  Streit  zwischen  dem  Erzbischof  von  Salzburg  und 
seinen  Sufifraganen  einerseits  und  den  Herzogen  von  Baiem  andererseits, 
Saliburger  Provenienz  (1331  Apiil  3,  18  Z.)  e). 

26  Grossi  ürkunde  mit  IbMhiiiS  som  Tragen  des  PaUinme  an  be- 
Festtagen,  für  Brdbiaohof  jim  Sehbnrg  (1324  Angnst  16,  swei 
Anifiutigangen,  13  uid  14  Z.,  aber  sehr  opulent  gesehrieben). 

80  Groaei  Privilegien  -  Bestätigung  mit  Insertion  von  J.  10179  und 
10180,  sowie  P.  5561  und  8275,  für  die  Klöster  Maoerbeoh,  Schnals  and 
Qemink  (1382  Januar  23,  30  Z.). 


>]  Gedr.  Emier  Beg.  Bohemiae  2,  580  Nr.  1844,  aber  wie  die  meisten  Papst- 
nrlnuaen  zu  falschem  Jahr  eingereiht.   *)  Eine  diÜto  Ansflartigung  ans  Kloster 

Tulln  hat  keinen  Kostenvermerk.  Ursprünglich  waren  drei  Punkte  über  die 
X  geseti^t;  doch  ist  der  oberste  radiert.    *)  Einzige  Zahl  über  4  vor  Clemens  IV. 

Als  Procurator  ist  Johannes  de  Castro  Plebis  genannt  in  dorso,  der  als  solcher 
in  rielen  Sabbur^er  Urkunden  jener  Zeit  erscheint;  auch  beruht  das  Original 
im  Wiener  Arohiv  unter  den  Salzburger  Urkunden.  ^)  Diese  und  die  S.  514 
A  1  erwähnten  Urkunden  sind  die  hödiat  berechneten  üterae  cum  filo  canapis. 
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40  Grossi  Incorporation  einer  Pfarrkirche  für  Kloster  Garaink  (1331 
September  28,  24  Z.);  Beätellung  eines  Conservatora,  iur  Cartbttoser-Orden 
(1318  Juli  4,  29  Z.) 

50  Gross!  PriTilcgien-Bestätigong  mit  Inseriening  tod  ftnf  Urkunden 
ClemenB*  IV.  und  einer  Innooeiu'  lY.  flür  EkMter  Gamink  (1388  Hin  1, 
49Z.) ;  Anerkennung  KOnig  Albreclits  (P.  25284,  87  Z.  in  e.  80  Worfeen). 

61  GrOflsi  eine  gleiche  mit  Inseriening  ton  Bebt  Urkunden  Alexanders  17. 
and  drei  Clemens'  IV.,  für  dasselbe  Kkjster  von  gleichem  Tage  (54  Z.). 

106  Grossi  endlich  Gründungs  -  Bestiitigung  mit  Inseriemng  von  Ur- 
kunden des  Königs  Johann  von  Böhmen  und  der  Königin  Elisabeth,  lür 
Ciatercienserinnenkloster  in  Altbrünn  (1324  November  17,  64  Z.l 

Ein  solcher  üeberblick  ist  nicht  ohne  Interesse.  Zunächst  füllt 
das  Steigen  der  Taxen  auf,  wenigstens  insofern  als  grössere  Summen 
für  die  älteren  Urkunden  nicht  gefordert  werden;  auf  der  andern 
Seite  ist  aber  festzustellen,  dass  auch  in  später  Zeit  sich  Urkunden 
mit  den  geringen  Kostenansätzen  von  2  und  3  Grossi  finden.  Dann 
ergibt  sich  klar,  dass  der  Inhalt  nicht  ausschliesslich  ins  Gewicht  fiel; 
Privilegien-Bestätigungen  kommen  vor  in  fast  allen  Categorien.  In 
gewisser  Wei  se  bildete  der  Inhalt  natürlich  die  Qrundlage  der  Taxation, 
da  er  ja  an  iMMÜmmte  Formeln  gebunden  war  und  so  auf  die  Aus- 
stattung, Länge  oder  Efirze  der  Urkunden  bestimmend  einwirkte.  So 
wird  schon  das  iltera  Taxenbuch  die  Urkunden  nach  dem  Inhalte 
geschieden  haben;  so  ging  auch  Johann  XXIT.  vor^),  und  wurde  ee 
spater  erwdtert.  Aber  bereits  die  Kamdeiregeln  des  XIIL  Jahrhunderts 
fordern,  dara  bei  der  Taxierung  der  Beinschtift  ihre  Unge  oder  Efine 
in  Betracht  su  sieben  sei  Aehnlich  beatimmte  Johann,  dass  beim  Hinsu- 
fOgen  ungewöhnlicher  Clausein  ganx  ohne  Blicksicht  auf  den  Werth  der 
Terliehenen  Gnade  fllr  jede  rolle  Zeile  %  Groeens  soUe  entrichtet  werden, 
jeder  Bruehtheil  der  Zeile  aber  onberflcksichtigt  bleiben;  sogar  die 
Zahl  der  eine  Zeile  bildenden  Worte  und  Buehataben  wurde  festgeselit: 
SU  25  *)  besOgUch  150.  Bine  andere  Arignoneeer  Beethnmong  ging 

O  Eine  andere  AosCartigung  nar  20  GiomS,  88  Z.,  diese  ist  60  cm.  breit 
und  41  cm.  hoch,  mit  ß  cm.  hohem  Rande,  jene  61  cm.  breit  und  40  cm.  hoch 
mit  gleichem  Rande;  beide  cum  filo  canapis.  •)  Die  htera  gratiae  über  irgend 
ein  kirchliches  Beneficium  sollte  nicht  über  10,  ihr  Executorium  nicht  über  IS 
Turoneser  Grossi  kosten,  die  in  forma  pauperum  aber  nur  8.  »Cum  ad  sacro- 
■aaetse*  a.  a.  0.  *)  Item  b  signum  ioriidiotionisi  quam  habeat  vifleeaaeeUari» 
et  notscü  in  serl|»toi<iy  eonsuerit  vieeeaaeeUarias  piimo  pio  Tioe  soa  et  poelea 
qnalibet  notarint  socoaMione  per  se  unum  de  scriptoribnt  tote  dutribntorem 
notarum  groesandanun  generalem,  cnius  offitium  dnrat  per  sex  incnnoi,  et  gvd 
habet  taxare  grossatos  secnndum  taxationem  antiqnam,  vel 
conBiderationc  ipsius  habita,  si  littera  maior  vel  minor  occor- 
rat.  Bei  Merkel  a.  a.  0.  S.  1S7  Nr.  10.  *)  Dieser  Ansatz  ging  auch  in  dai 
TsseabiMh  Uber  bei  Vofar  8.  179  Ool.  t.  Als  Beisj^  Ahrt  Papst  Johann  aa« 
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dahin,  dass  in  den  nieht  im  TaxAnbuch  yeneichneten  literis  audientie 
je  drei  Zeilen  fittr  einen  Tuioneaer  geeehrieben  werden  sollten  bis  zn 
80  Zeilen,  von  da  an  aber  nur  mehr  je  swei  >). 

Diese  Yerreehnnng  braog  sieh  aber  aoeschlieBslich  auf  die  Bein- 
■ehrift^;  die  Goneipierang,  Bülliernng  und  Begistiatur  Teroraachten 
besondere  Auslagen.  Wo  in  den  oonsoetndines  eanoellariae  festgeaeist 
vird,  welche  Schreiben  umsonst  ansufertigen  seien,  ist  nur  yon  literae 
grossatae  die  Bede;  ansdrücklieh  wirdhinzogesetst,  dass  auch  fllr  das 
Sintrsgen  in  das  Register  *)  wie  ftlr  die  Bullierung  *)  nichts  gegeben 
wird.  Und  Johann  XXIL  bestimmt,  dass  dieselbe  Taxe,  wie  fltr  die 
Beinachrifi,  auch  für  die  Registratur  galten  und  fttr  dieConeepte  der 
literae  gratiae,  während  die  Abbreviatoren  für  die  Minuten  der  Exe- 
cotorien  aar  2  Grossi  erhalten  sollten  Daher  wurden  auch  die 
Doppelausferüguugeu  besonders  berechnet  und  werden  in  den  aus 
späterer  Zeit  erhaltenen  Berechnungen  die  einzelnen  Posten  getrennt 
aufgeführt  Vou  Tuteresse  wäre  es  nun  zu  untersuchen,  ob  sich  denn 
die  Kostenverinerke  der  Originale  mit  denen  im  Register  decken.  E.  von 
Ottenthai  hatte  die  Freundlichkeit,  bei  etwa  20  Urkunden  dem  nach- 
zugehen; doch  ergab  sicli  kein  positives  Resultat,  da  der  Vermerk  im 
Register  entweder  ganz  fehlte  oder  beim  £iiubinden  bis  zur  Unkennt- 
liebkeit  verstünmielt  war. 

Das  Geld  war  an  erster  Stelle  dazu  da,  die  Beamten  der  Kanzlei, 
qui  interdum  in  eis  (literis  apostolicis)  etiam  multo  labore  desudant  ^, 
SU  entlohnen;  ob  ein  Theil  damals  in  den  papstlicbeu  Schatz  floss, 
lasst  sich  miski  entscheiden.  Die  baaren  Auslagen,  wie  die  Kosten  tflr 
das  Pergament,  wurden  durch  das  für  das  Bleisiegel  eingenommene 
Oeld  bestritten;  nur  wenn  es  sich  um  die  besonderen  CnrialgescfaSIte 
handelte,  wurde  den  Notaren  nichts  fftr  den  Schreibstoff  yerrechnet^). 


dasi  die  Fonnahi  Veram  ae  sab  eo  naeaslSKl»  and  Fkaebendam  yero  ae  digm« 
tstem  je  mam  Tmonenr  Omms  kostea  soUtea. 

1)  Taxenbuch  a.  a.  0.  Die  Beobaiuig  nach  Turnosen  weist  auf  Avignon. 
Viel  detaillierter  sind  z.  B.  die  BestimmungeD  Leos  X.  in  der  Coni?titution  ,  Paato- 
nlia*  vom  Jahre  1518  •)  Anders  Münch -Löwenfeld  S.  Sl.  •)  S.  die  oben  S.  ÖOS 
A.  1  angeführte  Stelle.  *)  Bei  Merkel  S.  187  Nr.  9.  *)  »Cum  ad  sacrosanctae • 
a.  a.  O.  ')  VgL  z.  B.  0.  Mejer,  Die  heutige  rönuBohe  Carie.  in  Jakobson  and  Richter 
SSrilsdnift  nr  das  Bsoht  «nd  die  Fohtik  der  Ehdhe  HflA  8,  8.  806  £  Dm  mehr- 
todM  Zahlen  der  tmb  fBot  die  venoUsdenea  Yaoabiliitea-Odkgien  wotde  ent 
apMer  eingeftthrt  »Com  ad  sacroeanc  tae*  a.  a.  0.  ^)  So  sind  die  Bestim- 
ssnogan  der  oonsuetudines  cancellariae  zu  deuten:  Item  notarii  oomotferont  ha« 
bcre  cartas,  quando  spetialia  negotia  sibi  {sUttt  ibi  zu  lesm)  a  curia  committuntur. 
Simihter et scriptoresconsueverunt habere a  curia ciirtas  pro  omnibua litteris  quas  scri- 
bunt, cuiasconque oonditionia oondiotioms,  vgl. z.B.  S.  ISßNr.  2)existant;  que 

83* 


Digitized  by  Google 


üeW  den  Zahlieiehen  sind  oft  Hacken  angelxnieht,  denn  Dentiliig 
nicht  gelingen  will  Sie  haben  die  Form  eines  Fngeseiehens,  wie  es 
sich  hin  und  wieder  in  den  Handschriften  findet,  mit  lang  hinaol- 
gesogenem  Schlnssstridh  oder,  und  das  ist  bei  weitem-  das  gewöhn- 
lichste, die  des  Tertical  gesetxten  Cireamfleies,  also  die  Form  des  ans 
dem  tifontsdien  r  entstandenen  AbldlnningBMichens  fOr  n  oder  er 
oder  auch  des  tach}  graphisch  su  erklärenden  Zeichens  -yjc;  nur  einmal 
war  68  ein  einfacher  »chrl^er  Strich.  Sie  finden  sich  Ober  Punkten 
wie  Querstrichen;  nur  iti  Verbindung  mit  ihnen  kommt  der  einzelne 
Punkt  vor,  während  sonst  wenigstens  zwei  stehen;   bei  mehreren 

Punkten  oder  Strichen  kann  der  Hacken  Uber  dem  ersten,  zweiten 

* 

oder  dritten  stehen;  die  hdchste  Summe,  die  ich  bisher  fimd,  Z. 

Mit  einem  Poakte  wicen  sn  Tengeiclmen  ürknnden  mit  Sehntmr- 
Imhnng  imd  PriTilegien-BestBtigimg,  flb;  Kloster  Somienboig  (1257  April 

30  und  Mai  3,  3  Originale  Innsbruck);  Privilegion-Bestltigmig,  f&r  St 
Qeorgskloster  in  Prag  (P.  19285,  12  Z.);  Mandat  wegen  zurückzugebender 
Kirehengüter,  zu  Gunsten  von  Salzburg  (P.  19558,  zweite  Ausfertigung, 
12  Z.);  Mandat  zu  Gunsten  des  Propstes  von  Seckau  (1257  September  21' 
Or.  Graz).  Zwei  Punkte  oder  Querstriche  mit  übergesetztem  Hacken  zeigt 
eine  ürkonde  mit  Erlaubnis  zur  Commnlation  von  Beneficien,  für  Propst 
Wladislans  von  Wishegrad  (1262  Mai  26,  14  Z.)  %  sowie  drd  Msndals 
im  Salzborger  Bisohofistreit  (1264  Jnti  14,  18  Z.,  1265  Kofsmber  28, 
18  Z.,  P.  19539,  14  Z.);  Schuf /empfehlung,  ftlr  die  militia  s.  Jaoobi  (1278 
Januar  13,  13  Z  ),  für  Kloster  Tulln  (1283  Januar  3,  13  Z.) ;  SchutzTcr- 
leihung,  Tür  dasselbe  Kloster  (1285  December  18,  10  Z.)  ^j,  für  Kloster 
Frauenthal)  1272  August  5,  13  Z.);  Schenk ungsbtütiitigung,  für  Kloster 
Mincheudorf  (1301  December  13,  13  Z.);  für  König  Ottokar  von  Böhmen 
«her  Litthanen  (P.  20246,  14  Z.);  diei  Pmdcte  oder  Qnerslriche  mit  dem 
Hacken  haben  Mandate  wegen  einer  Geldsdbnld  des  Sslsbaiger  ErsbisBlioft 
(1208  Mars  5  und  9,  beide  zu  15  Z.);  im  Salzborger  Bischofestreit  (1265 
November  28,  lü  Z.);  in  einer  Excommunicationssache  (P.  19093,  18  Z. 
zu  c.  20  Worten);  in  Besitzstreitigkeiten  für  Kloster  Freudnitz  (1307  Nov. 
24,  14  Z.),   des   Electen  von  Brizen  (1307  April  3,  14  Z.);  je  eine 


carte  debent  emi  de  pocunia  bulle.  Bei  Markel  8.  188  Nr.  19.  20.  Martin  V.  ver- 
ordnete,  dass  die  Bullatoren  die  von  altersher  und  vor  dem  Schisma  gebräuchliche 
Taxe  nicht  fUierschreiten  dürften  nec  de  litera  duplicata  ultra  quatuor  et  de 
litera  coirecta  iterum  bullanda  nec  non  de  litera  super  eumpto  habito  de  re- 
gistro  ultra  octo  nec  non  de  literis  alias  bullatis  et  iterum,  non  tarnen  propter 
deMom  pnrtimn  boUandii  et  in  dioto  ngistio  oootngendis  nltm  onnm  TotOMn- 
•em  giOüQui  nnpeie  ant  engen  pnsraina&ti 

<)  Als  WladidM»  spitar  Brihisiihef  tob  Sslslmrg  wade,  nahm  et  die  ihn 
persönlich  betreffenden  Urkunden  mit  und  beruhen  sie  noch  jetct  im  Salzboigar 
Fonds  des  Wiener  Archivs,  fehlen  aber  im  Codez  dipL  Bohemiaa.  *)  &  oben  na 
Z  GiOisi  die  andere  Auzfinrtignag. 
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X  und  X  mit  dem  Hacken  haben  Collationsurk  iinden  über  die  Kirche  Ton 
Waidhofen  (beide  von  1324  November  28,  20  und  22  Z.). 

Ebenso  uuverstüudlich  bleiben  andere  Zeichen,  die  gleich  bei  den 

ersten  Vermerken  dieser  Art  sich  finden  und  in  der  ganzen  Periode 

eich  seigeil,  nicht  bei  jedem,  aber  doch  oft,  uad  zwar  meist  von  anderer 

Tinte  als  die  Zahl.   Zuerst  ist  es  ein  langer  Hacken  mit  apitzigtsm 

Winkel,  eine  bis  zwei  Zeilen  unter  den  Zahlen  und  links  von  der 

Abechlusslinie;  dann  aber  ein  Zeichen,  das  sich  am  besten  mit  einer 

in  swei  ZUgen  gemachten  9  mit  langem  gehogenen  Unterschaft  Ter- 

gleichen  liest 

Ans  der  ohen  S.  564  A.  3  aufgeführten  Kandeiregel  ersehen  wir, 
dass  die  Bereehnong  der  Kosten  der  Beinschrift  je  sechs  Monate  Un- 
durch  einem  vom  Vicekanzler  oder  einem  der  Notare  bezeichneten 
seriptor  oblag,  der  wahrend  dieser  Zeit  anch  die  Cöncepte  nur  Ingros- 
sienmg  Tertheilen  musste  Nnr  wenige  Eanzleirermerke  lassen  sieh 
direct  damit  in  Yerbindang  bringen,  swei  mit  fersoluedenen  Namen, 
aber  Ton  finem  Tage,  1286  Jannar  23:  die  Ürlrande,  welche  das 
Kloster  TuUn  dem  Dominicaner-Orden  flbertrigti  liegt  in  vier  Aus- 
fertigungen Tor,  je  zwei  fftr  das  Kloster  ond  den  Or&n,  jede  mit  10 
Grossi  verrechnet  Eine  Ton  jenen  tragt  nun  am  obern  Rande  die 
Worte  ascul(tatura)  et  co(m)p(utatnm)  p(er)  0.  Laud(uneusem),  eine 
von  diesen  m  der  Mitt«  der  plicatura:  A.  Med(iolunus)  lisciilt(avit)  et 
comput(avit).  Von  den  hier  genannten  Kanzleibeamten  lässt  sich  A. 
Med.  1291  September  18  und  1297  August  5,  0.  Land,  dagegen  von 
1274  August  18  (P.  209U1)  —  bis  1289  Mai  21  in  fünf  Urkunden 
als  Schreiber  nachweisen*).  Vielleicht  werden  die  beiden  ausdrücklich 
genannt,  weil  es  ja  gegen  die  Kegel  verstiess,  dass  au  einem  Tage  zwei 
verschiedene  Computatorenthätig  waren.  Oder  aber:  das  Datum  ist  zwar 

*)  In  ähnlicher  Weiae  wurde  unter  den  Abbreviatoreu  monatlich  ein  oder 
^wei  Distributoren  durch  die  Notare  ernaimt  So  loheint  mir  wenigstens  der 
iohwer  venliadliehe  Sats  m  dem  ftberhsupt  Mhr  imbefaolftit  conitmierten  Bide 
der  AhbraviafaHm  in  interpxefiereii  lo  Min:  Itsm  non  iMipiam  petkioiiei  wa 
Dotas  literarum  audiencie  pi-eter  eas,  qae  iniehi  de  oommuni  data  prOfenient, 
nisi  de  mandato  domini  vioecancellarii  sea  notarii,  et  has  peticiones  recipiam 
per  manas  duorum  vel  unius  iurati  distributoria  earum,  qui  sit  abbreviator  per 
onias  meneis  vel  minus  spaciura.  prout  est  vel  fuerit  ordinatum  per  notarioa, 
doiatoruB,  quibus  vel  cui  sucoedaat  alii  abbreviatores  simili  modo  iurati.  Später 
halten  die  AbfateiiatDrea  dai  Vonddagsreelit  und  der  vom  Vicekanslsr  oder 
CtoceHariae  regem  ernannte  Distributor  waltete  eeinee  Amtes  doroih  drei  Monate. 
8.  die  Oonstitation  Pius*  IL  »Vioei  illius  gecentai«  f  6  und  6,  von  1468  Nor.  16 
bei  Ciampini  a.  a.  0.  8.  86. 

*)  NSmhob  noch  P.  20984,  1882  Fefamar  80  und  188<  Mai  7. 
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identisch,  weil  dem  Beurkimdangsbefehle  eutspi^chend,  aber  die  Ur- 
kimden  und  doch  eiat  in  einem  gewiBsen  Zwischeniaame  entstanden, 
innerhalb  dessen  das  Amt  des  Tszierens  Ton  dem  einen  auf  dea  andern 
überging.  —  Die  erste  der  beiden  Urkunden  tragt  nun  ausser  der 
Bandbemerkung  und  der  Zshl  keinen  auf  die  Kosten  bezüglichen 
Vermerk,  wohl  aber  die  zweite,  und  zwar  2  Zeilen  unter  der  X  einen 
oompUcierten,  der  genau  hergesetzt  werden  soll,  zumal  ahnliche  auf 
yielen  Urkunden  erseheinen: 

H  M.  Koca  ,it|  \  -      ,  , 
H  0.  Laud.l^"'''-  ^ 

Die  obere  Zeile  von  bis  bud  ist  durchstrichen  und  ebenso  die 
untere,  beides  unmittelbar  vor  der  Bildung  der  plicatura,  da  die  Striche 
unter  dieser  abgeklascht  sind.  Eben  au  die  ser  Stelle  erscheinen  wieder- 
holt ein  oder  zwei  Kamen,  oft  mit  ▼orgesetztem  I^,  oft  durchstrichen,  wo- 
bei wenigstens  dieser  Strich  auch  der  plicatura  sich  mittheilte.  |Viel- 
leioht  ist  es  ein  Quittungs vermerk  und  das  B  mit  recepit  zu  deuten, 
oder  es  heisst  auch  hier  registravit  und  bedeutet  ein  Eintragen  in  die 
Bechnungsbficher  der  Kanzlei,  wie  solche  Ton  Boni&s  YIII.  an  er- 
halten sind ;  so  würde  dann  das  Kennen  mehrerer  Beamten  sich 
durch  das  Verrechnen  flir  Tenduedene  partidpierende  Theile  er- 
klären >). 

Wie  die  folgende  Zusammenstellung  der  hier  genannten  Kaozlei- 
beamten  ergibt,  lasssn  sich  die  meisten  einer  6monatlichen  Amtsdauer 
einreihen,  andere  aber,  wie  B.  de  Vidalh.,  G.  de  Lhogato  in  Ver- 
bindung mit  G.  de  Valle  nicht  Dass  sie  nicht  die  Berechnung  an- 
stellten, ergibt  sich  daraus,  dass  die  Kamen  oft  mit  ganz  anderer 
Tinte  als  die  Zahlzeichen  eingetrageu  sind. 

A.  de  Villa  (vorgesetztes  ^  darunter  Jo.  aud,  beide  zweimal  schrUg  durch- 

strichen,  1881  April  8;  Sehrdber  derselben  Urkunde). 
Anoöi.  (1807  No?ember  24, 1818  Januar  8). 

B.  de  Vidaih.  (1888  Jsunsr  28,  1888  Fehrusr  28,  Hftn  1  in  2  Ur- 

kunden, Octobcr  3  auch  in  2  Urkunden). 

Demetrius  (1272  August  5,  2  Urkunden,  darunter  P.  20590). 

f.  (1259  Mai  21;  mit  vorgeschriebenem  H  in  P.  18264,  18285,  und 
12G2  Mai  20;  ein  anderer  f.  1274  Juli  11,  1278  Mai  7  und  1283 
Mai  7);  Schreiber  1257  Kovember  27,  P.  1709(3  und  m  einer  zweiten 
Urkunde  irom  selben  Tage 


')  Ein  solöher  Uber  censnalis  camere  domni  pape  wird  auch  bei  Merkel 
St  146  Nr.  VIII  genannt;  Merkel  freilich  S.  IS 2  f.  bezieht  c«  auf  den  bekannten 
liber  censoalia  des  Cencius-Honorius  III.  *)  So  vielleicht  in  der  obigen  L'rkunde 
M.  Roca  mit  l'/a,  ü.  Laud.  mit  \'i  Grosso  (j  =  V«»  vgl.  Diekamp  in  Uiator.  Jahr- 
buch S,  252  A.  v).       Kin  1.  war  Schreiber  1256  Juni  11  Wiegaad  Stranburger 
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f.  arm.  (vgl.  6.  Mdt. ;  mit  Torgeschriebenem       1283  Mai  9). 
G.  de  Ihugato  1324  September  17;  Schreiber  1324  August  1(5. 

G.  de  Valle  (1324  August   IG,  in  zwei  Ausfertigungen,  in  beiden  unter 

der  Zahl,  ia  der  einen  aber  noch  ausserdem  weiter    nach  unten  : 

^  B.  de  Cfaameyraco,  und  1824  Noromber  8  m  tmti  Ausfortigungen, 

November  17;  Schreiber  1388  Hirz  1). 
0.  Mut  ( H ;  daldiiter  und  darunter  F.  ann.,  leteieres  dnrobstrichen ;  1278 

Janu:ir  13  in  der  einen  Ansferligang ;  Schreiber  der  andern) 
U.  päd.  (1233  Januar  12,  Janaar  13  anf  8  Urkanden,  Jaiiiukr  27,  Mai  9, 

P.  24347  von  1297  Juli  21). 
Jac.  adin.  (?  1311  October  7). 

Jac.  bud.  (128G  Januar  28|  8.  oben  S.  657,  auf  der  zweiten  Ausfertigung 
alloB,  durobgeetrieheii;  in  der  oinen  Aufertigung  der  ftr  das  Ktostor 
bestimmten  üilrande  binier  ^^  Jo.  Leir.;  1286  Hu  7  hinter  ^:  H 
Boc^. 

Jac.  Ke.  (1264  Juli  14  und  JuU  17  =P.  18987;  als  J.  Me.  P.  21812*= 
Mon.  Gr.  VI.  9;  ein  Jacobns  de  Mevania  Schreiber  P.  17812  von 

1260  Mörz  15). 

Jfic.  Romanus  (P.  20816  von  1267  December  17,  1268  März  5,  beide 
Male  darunter  durchgestrichen  B.  parm,  1268  Mai  15,  1285  October 
28  in  2  Drinmdan,  1285  Deeember  18)  2), 

Jo.  aod.  (TgL  A.  de  Yill*  und  nnten  S.  526). 

J.  F.  (1317  April  12,  13,  1319  Mai  7). 

Jo.  Laar.  (vgl.  Jac.  bud.;  auf  der  andern  Anaferttgang  Ala  Schreiber). 

J.  M.  (vgl.  Palm.  Reat  Mich.) 

Jo.  Purm.  (1273  Mai  7  in  2  Urkunden,  Schreiber  derselben  beiden  und 

1268  M&rz  9,  Johes  Parmen.  12ü2  Mai  26). 
Lanz,  (1808  Januar  81). 

H.  (1266  Jan.  28  in  der  2.  Anafertiguiig  nnd  P.  19786  von  1266  Aug.  8). 

M.  de  Adr.  (P.  24544  von  1297  Juli  15), 
M.  F.  (P.  20816  von  1274  April  22). 

M.  Boca  (s.  oben  S.  518  und  Jac.  bud.;  auf  einer  anderen  Urk.  von  1286 
Januar  23;  Schreiber  1274  Febr.  18  Cod.dipl.  Sax.  reg.  1,  179  Nr.  220). 
Nepul.  (1289  August  4;  Schreiber  P.  21881  =  Mon.  Gr.  VI.  9). 
N.  Viviani  (1278  Aprü  25); 
0.  Land.  (a.  oben  8.  517). 

PlUm.  Beat  IGeh.  (B  1266  Januar  28  nnd  Fbbroar  d  —  P.  19589,  an 

der  zweiten  Urkunde  statt  Palm  nur  P  nnd  unter  J.  IL)  *) 
P.  de  Qap.  (1822  Jnni  9). 


Ü.-B.  l.SOl  Nr.  401,  12C0  Januar  16  Wiegand  !.  S41  Nr.  462.  Der  dort  1,422 
Nr.  55>  (1264  Mai  7)  und  1,426  Nr.  559  =  P.  18914  als  »unten  links«  stehend 
aafgefOhrte  B.  fu'  wird  auch  zum  Kostenvermerk  zu  rechnen  »ein. 

I)     Hotia.  Schreiber  P.  17159  und  1858  Januar  96  Wiegend  Strassbnrger 

Ü.-B.  Nr.  418.  419.    Ein  0.  M.  unter  der  plicatura  i;;07  Mai  26  Presael 

Ühnischoi  M-ü,  1,  290  Nr.  iil,  *)  Dieser  Jaoobus  Bomauus  ist  auch  wohl  der 
Dai  BemfiC  den  die  Manriaer  von  einer  Urknnde  Nioolaus*  III.  c.  1278  auf- 
Ahren  N.  LArgeb.  7,  428  A.  0.  ^)  Ein  P.  Reai  Schreiber  1291  April  9,  1802 
Man:  5  und  Schmidt  Ualberat.  Ü.-B.  i,  2->4Nr.  295,  ein  Miob.  P.  von  1866 

Februar  9  und  1260  Januar  28  Schmidt  1,101  Nr.  114. 
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B.  de  GhameyFBoo  (vgl.  G.  de  Yalle;  SehrailMr  der  andern  AusfertiguDg). 
B.  Fann.  (vgL  JacBomanus,  P.  20229  von  1268  Janmr  20  in  dar  raun 

Ausfertigung,  P.  20246  von  1268  Januar  26,  wo  er  auch  Sdiretber  ist). 
Vitalis  (1831  September  28,  2  Urkunden,  1332  Jiüi  1). 

So  bleiben  nocli  manche  UnklarheiteD,  aber  ich  glaubte  doch 
diese  bis  jetzt  unbeachtet  gebliebenen  Vermerke  ausführlicher  behan- 
deln SU  floUen.  Weitere  Aufschlüsse  werden  hoffentlich  die  Kanzlei- 
regeln geben,  wie  umgekehrt  diese  oft  nur  durch  eine  tyrtemstiBcha 
Untersuchung  der  Urkunden  rechtes  Licht  gewinnen. 

Andere  Beispiele  filr  das  oompntare  habe  ich  nicht  gefunden; 
dagegen  kommt  auch  jetat  asonltetar  wiederholt  tot:  in  der  Mitte 
oben  1257  NoTember  27,  wo  Böhmer-Ficker  Beg.  imp^  Y.  2275  wort- 
lich inseriert  ist;  in  P. 20901  mit  dem  in8eriertenBeg.imp.Y.1263  ist 
Ton  einer  drei  Zeilen  langen  Notis  nur  noch  aseultetnr  au  lesen;  in 
der  Mitte  oben  trägt  andi  P.  20525,  die  Aufforderung  snm  ConeQ, 
den  Yermerk  ascul.  Womit  die  beiden  ersten  Urkunden  su  collo- 
stionieren  waren,  ergibt  sich  TOn  selbst;  in  F.  20525  ist  die  «Ascul- 
tation*  genau  gewesen,  an  mehreren  Stellen  ist  corrigiert,  in  der 
vierten  Zeile  ist  der  Relativsatz  von:  in  subversione  morum,  que 
universaliter  ui  clero  gruviter  obrepsisse  videtur  auf  Rasur  geschrieben; 
überall  dort,  wo  corrigiert  ist,  steht  am  Rande  eiu  Kreuz.  So  nähert 
sich  das  ascultare,  das  übrigens  stets  schräg  durchstrichen  ist,  dem 
cor,  (s.Mitth.  3,  597).  Wenn  sich  mehrere  Rasuren  *)  in  einer  Urkunde 
fanden,  nahm  man  Anstoss  daran  und  scheint  in  Betreff  der  Aus- 
lieferung geschwankt  und  dazu  noch  einen  besonderen  Befehl  ein- 
geholt zuhaben.  Das  Mandat  von  1257  December  8  gegen  den  Abt  von 
St.  Feter  zu  Qunsten  des  Erzbischofs  von  Salzburg  weist  viele  Correcturen 
aof;  auf  diese  bezog  sich  wohl  ein  längerer,  dann  radierter  Kanzlei- 
Termork  am  obem  Rande«  von  dem  nur  noch  das  letzte  Wort  remittatur 
zu  lesen  ist,  also  ähnlich  wie  schon  P.  8539  (8.Mitth.3,  600).  War  die 
Correctur  in  einon  wesentlichen  Tbeile  vorzunehmen,  so  musste  die 
Urkunde  sogar  neu  ao^gefertigt  werden.  So  hatte  der  Schreiber  in 
der  Urkunde  Ton  1264  Mai  7,  durch  welche  Papst  Urban  lY.  die 
Zahl  der  Schwestern  des  Stephansklosters  in  Straasbnig  bestimmt,  ordinis 
sancti  Benedicti  statt  sancti  Augnstini  geschrieben;  deswegen  musste 
ein  anderes  Exemplar  ausgestellt  werden,  das  durch  eine  Eansleinotis 
am  obern  Bande  uns  Uber  den  Yorgang  belehrt').  Yielleicht  beruht 
die  erste  Ausfertigung  noch  jetzt  im  päpstlichen  Archive,  das  ja  nach 

*)  üeber  Rasaren  vgl.  oben  8.  :>o  t.  ')  Rcnovata  et  corn  cta,  qnia  fidt  er- 
ratum  in  ordine;  cum  enim  deberet  did  sancti  Augiutini,  dioebator  per  eiroreiu 
ordo  sancti  fieaedicti.  Wiegend  Straatb.  U.-B.  1, 422  Nr.  556. 
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Miuieh  ')  mehrere  deiartige  Beinseliriften  eatliftlt,  die  nicht  balliert  and 
nidit  m  ihren  Bestimmongsort  abgegangen  aind. 

Seltener  kommt  es  for,  dnos  eine  aolehe  Urknnde,  welche  darcb 
eine  zweite  Aosfertigang  ersetit  worde,  dennoch  an  den  Beetinatir 

ausgeliefert  wurde.  Aber  wie  wir  aus  der  königlichen  Kanslei  solche 
Fülle  verzeichneu  köuueu      so  kann  wenigstenss  ein  Beispiel  anch 
aus  der  päpstlichen  Kanzlei  beigebracht  werden.  Von  der  unten  anter 
Nr.  4  gedruckten   Urkunde  Papst  Cölestins  V,    werden  im  Wiener 
Archive  zwei  Exemplare   aufbewahrt,   welche  bis  auf  einige  Inter- 
punktionszeichen nnd  etwa  fünf  Abkürzungen  auch  graphisch  über- 
einstimmen ;  aber  die  zweite  Ausfertigung  ist  durch  den  vSchlusssatz 
erweitert,  dasa  die   Urkunde  a  data  presentis  volle  Geltung  haben 
sollte.  Eben  diese  Schlussbestimmung  ist  in  der  ersten  Ausfertigung 
in  sehr  abgekürzter  Cursive  auf  den  Bug  geschrieben  und  das  Fehleu 
derselben  offenbar  der  Grund,  dass  die  Urkunde  nochmals  geschriebea 
waxde.  Hervorzuheben  ist,  dass  das  anf  der  plicatara  abgelcünte  dat.  in 
der  zweiten  Urkunde  mit  data  wiedergegeben  ist)  ein  neuer  Beweis,  dass 
die  päpstliche  Kanslei  in  nnserer  Zeit  so  und  nicht  mit  datum  ge- 
.schrieben  wissen  wollte.  Warum  nun  die  unvollständige,  aber  schon 
bullierte  Ausfertignng,  die  noch  aller  EanzleiTermerke  entbehrt,  trotz- 
dem mitder  sweiten  aasgeliefert  wozde,  enteieht  sich  nnserer  Kenntnis«  *). 
-*  Ab  eine  wegen  der  fielen  Goneetoren  eassierte  Origitial-Aosftrti- 
gong  werden  wir  anch  wohl  das  im  Kloster  Marienberg  anfbewahrte 
SchriftstUck  ausnsehen  haben,  das  bereits  ?om  Chronisten  P.  Goswin 
als  Minnte  angesehen  wurde*).  Nach  frenndlioher  Hittheilang  Ton 
P.  H.  Grisar  weist  es  viele  Correctaren  nnd  KansleiTcrmerke  anf, 
aber  auch  schon  die  Unterschriften  des  Papstes  nnd  der  Gardinftle. 
Eine  Einsichtnahme  war  mir  bis  jetst  nicht  möglich. 

Wihrend  der  Yermerk  cor.,  welclMr  anch  jetst  wieder  in  etwa 
25  Urkonden  am  obem  Bande  in  ansserordentlich  flflchtiger  und 
salopper  Weise  sich  geschrieben  findet,  in  der  Art,  wie  Mon.  graph. 
YL  9  es  versinnbildet,  und  auch  stets  lu  ähnlicher  Weise  schräg 

*)  Mnnoh-LBwenfeU  &  20.  *)  Eme  Uikimde  Karls  IIL  i.  B.  fOr  8t.  Osllea 

(Böhmer  Nr.*  929.  MQhlbacher  Nr.  41)  beruht  noch  jetst  in  swei  Originalen  im 
St.  Gallenor  Archive;  das  zweite  hat,  abgesehen  von  einigen  formellen  Aende- 
rangen,  wie  in  der  Arenga,  vor  dem  cr.st^n  nur  die  Poen forme  1  voraus,  und  eben 
das  Aualaasen  derselben  veranlasste  die  zweite  Auafertigang.  Aus  der  fröheren 
Zeit  führt  Pfiugk-Harttung  Die  Urkunden  der  päpstlichen  Kauzlei  S.  70  zwei 
nUe  aa  Toa  Nachträgen  von  Alexander  IL  und  Oidizt  II.  «)  Ed.  Sehwitnr 
Tnroliidie  OesohidittqiieiUea  8,168  A.  1.  Aimerdeiii  M>11en  nm  der  Urkunde 
(P.  8888)  swei  Originsl*Ainfertigiuigen  im  Ktoeterarebite  beruhen,  ■.  Schwitier 
a  888. 
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durch stricheu,  nicht  weseutlich  erscheint,  da  auch  jetzt  für  sein  Fehlen 
oder  Setzen  kein  Grund  enichUich  ist,  ist  für  die  Art  and  Weise  des 
Oorrigierens  die  schon  genaunto  kleinere  Aosfertigong  TOn  1283 
Mai  9  nicbt  uninteressant.  Da  findet  sich  in  dorsodieNotis:  aream  de 
Yienna,  in  qua  sitnm  est  longum  cellare;  in  der  Ürknnde  selbst  ist 
in  der  Besitsanfziblang  dieser  Sats  ron  Yienna  an,  allerdings  mit  der 
dnreh  den  Banm  gebotenen-  Yariante:  nbi  est|  ron  der  Hand  und 
Tinte  des  Gontextes  auf  Rasur  geschrieben.  Deijenig»  also»  welcher 
die  Urkunde  prüfte,  corrigierte  nicht  selbst;  er  schrieb  anderweitig 
auf,  was  EU  indern,  beseiehnete  auch  wohl  diese  Stellang  mit  be- 
stimmten Zeichen  dann  wanderte  die  Urkunde,  wie  wir  es  audi  bei 
den  Fririlegien  gesehen  haben  (S.  500),  an  den  betreffenden  Sehreiber 
zurück,  und  dieser  nahm  die  Aenderungen  Yor.  Daher  sind  es  Ter- 
hältui^smässig  wenige  Urkunden,  in  denen  verschiedene  Hände  sichtbar 
sind,  während  die  Tinte  der  Correctur  oder  der  Nachtragung  sich 
häufig  abhebt,  so  auch  in  dem  einzigen  Eigeuuiimen,  den  ich  in  dieser 
Zeit  auf  frei  gelassenem  Kaum  nachgetragen  fand:  1295  Miirz  21  de 
Coldek.  Auch  hat  es  jetzt  nichts  aufTiilliges  mehr,  dass  der  Schreiber 
seinen  Namen  auf  der  plicatura  oft  mit  vom  Texte  abweichender 
Tiate  eintrug,  die  dena  in  der  That  wiederholt  mit  der  Tinte  der 
Correcturen  identisch  ist 

Im  übrigen  glaube  ich  nicht,  dass  diese  minutiöse  Durch.sicht 
der  literae  grossae  dem  hochgestellten  corrector  litterarum  papaliom 
oblag.  Selbst  wenn  er  sich  nur  überzeugen  wollte,  dass  jede  Urkunde 
dem  Beurkundungsbefehle  des  Papstes  entsprach,  war  seine  Arbeit 
besonders  in  der  späteren  Zeit  eine  so  gewaltige,  dass  der  einzelne 
kaum  genügen  konnte,  anch  wenn  er,  wie  es  ausdrücklich  in  den 
Kansleiregeln  heisst,  kein  anderes  Amt  übernehmen  durfte').  Diese 
Arbeit  wird  anderen  Kanaleibeamten  obgelegen  haben.  Wenn  der 
YicekaosUr  ad  ezaminationem  literarnm  jeden  beliebigen  abbirerlAtor 
heranziehen  konnte  %  so  mochten  auch  die  einielnen  scriptores  aar 
Durchsicht  der  literae  grossae  verwendet  werden  können.  Wahrschein- 
.  lieber  aber  war  dieses  doch  die  Pflicht  des  Kotars,  der  für  seine 
Orossatoren  einstehen  musste;  ihm  lag  ja  auch  die  Durchsicht  der 
Hinuten  auf,  wenigstens  wird  mit  Bezug  auf  diese  von  einer  correctio 
notarii  vel  abbreviatoris  gesprochen  *).  Doch  lässtsicb  nicht  mit  Sicher» 
heit  entscheiden,  ob  der  iu  die  obere  Ecke  rechts  gesetzte  Namen, 


')  So  oben  S.  57  0.  »j  Bei  M<>rk.-1  S.  ICs  Nr.  1''..  A.a.O.  Nr.  26;  vgl.  die 
debita,  eoiisuetudinea  et  cereinoniae  ex  upi  robato  mure  autiquorum  bei  Merkel 
S.  18Ö  Hr.  l,    «)  A.  a.  0.  S.  l£7  Hr.  8;  ,aoUe  currectae*  b.  147. 
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aof  deesen  ZusaminenhAiig  mit  dem  Corrücturvermerk  Mittbeiluugea 
S,598  anfmerkfiam  gemacht  ist,  den  Namen  dea  Gorreotors  oder  des 
nfidieranden  Notan  wiedergibt  BafHr  sind  wir  ku  wenig  mit  den 
Penönlicbkaiten  bekannt.  Ans  der  Zeit  von  1274,  wo  ?Eir  mal  einem 
aolehen  corrector  liteiatam  papalium  mit  Namen  begegnen  dem 
CSanonicoa  fon  Teano  magister  Petras,  der  damals  aof  besonderen 
papsiUcben  Befebl  zugleich  das  Amt  eines  auditor  conindieiarom 
f&brte,  liegt  keine  Urkunde  mit  pe  oder  ihnlichem  vor.  Wohl  leigt 
eine  frfihere,  P.  19869  Ton  1266  NoTember  2,  in  der  Ecke  rechts 
sweimal  durehgestrichen  pe,  aber  bb  1274  finden  sich  noch  imdere 
Vermerke.  So  kommen  Tor: 

J  (P.  10321  von  1256  April  4), 

Jac  (von  1257  März  13  bis  Decumber  8,  'viermal^ 

be.  (von  P.  18285=^  1262  MAn  27  \m  1278  Mai  7,  zehnmal  2);  dar 

zwischen  aber  P.  19869  pe.), 
an  (von  P.  21881  ^  Mon.  graph.  VI.  9,1282  April  5  Ins  1286  Januar  28, 

in  13  Urkunden), 
G  (von  1289  Mai  27  bis  Au^t  5,  viermal), 

N  (von  1295  Mörz  21  bia  1301  April  13,  zehnmal,  dann  wieder  1306 
Juli  8,  1307  November  24,  1321  Mai  12;  aber  1301  December  13 
nnd  1302  HBn  15:  M)  und 

J  (von  1811  October  7  bis  1820  April  18,  achtmal  nnd  dann  1813 
Ootober  8  wieder). 

Diese  Vermerke  sind  stets  eigenhSndig  eingetragen;  beseichnen 
de  den  Corrector,  so  lassen  sich  die  in  die  einzelnen  Amtsperioden 
hineinlaUenden  Ansnahmen  doreh  besondere  Stellrertretang  erkllren. — 
Auf  den  Notar  sind  die  auf  die  Behandlung  der  Urkunden  besflg- 
liehen  Vermerke  surficksuftthren:  das  «commune  priTilegium von 
dem  Mtttheilnngen  3,  599  drei  Beispiele  geboten  werden  konnten, 
und  das  auch  jetzt  wieder  sich  findet:  P.  20781 :  «comtnune  Privilegium 
ordiais  s.  Augustiui.  Paul."  1257  April  4;  „commune  Privilegium  Car- 
tusiensiensi.s  ordinis*  und  von  anderer  Hand  der  Name  des  Schreibers 
vorgesetzt;  H.  parm.;  die  über  mehrere  Aiistertigungeu :  flaut  tres,  F.  Vic, 
(1273  Jauuar  13,  zwei  Ausfertigungen  erhalten),  duplica  B.  (l'.  20180 
du-  M.  (?  P.  20229,  20246)  u.  a.  am  ohern  l(;iude,  später  duppl.  auf 
der  plicatura,  wie  1318  Juli  4,  1333  März  1,  oder  auch  einfaches  D. 
ebeudort,  wie  1333  Fel)rii:ir  28.  Die  eine  Ansfertigung  der  lirkuiid*', 
welche  Kloster  Tullu  an  ditj  Dominicaner  überträgt,  zeigt  am  oberu 
Rande:  fiat  sirailis  pro  mouasteriis  pro  quibua  dicet  frater  Kayuerius; 
ähnlich  eine  der  Urkunden  für  die  Ciarissen  in  Brixen  von  1257 


*)  Aus  früherer  Zeit  s.  Wiakeluimm  in  Künschungeii  zur  dcnthchen  ücschichte 
d,  459;  10,208.       Es  ist  die  Zeit  du«  bekauQtea  ^'utora  Berarduä  de  JSapoU. 
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Diekamp. 


WSn  15  auf  der  plioatun  link«:  ftint  rinüleB  monMiwio  8.  Apolinaris 
Mediolanen.  ordinb  aancti  Dftmianu  Aaeh  bei  den  Notaien  seigt  sich 
wieder  die  allgemeine  Erscheinong:  ihre  persönliche  Betheiligang  an 
der  Anfertigung  der  Urkunden  wird  immer  geringer  und  hört  snletst 
ganz  auf). 

Eine  besonders  wichtige  Stellung  in  der  päpstlichen  Kanilei  nahm 
in  dieser  Zeit  schon  der  aadiior  eontradictarum  literaram 

domini  papae  ein.  Urkundlich  wird  eiu  solcher  zuerst  genannt 
unter  Honorius  III.,  und  zwar  ist  es  Sinibuld,  der  .spätere  Papst  Inno-  ' 
cenz  IV.,  welcher  an  Stelle  des  Kauzlers  das  feierliche  Privileg  P. 
7610  unterschrieb  und  in  gleicher  Eigeuschuft  wiederholt  unter  liregor  IX. 
bis  1227  Juni  30  erscheint,  worauf  er  Juli  28  zum  Vicekanzler  er- 
nannt ist  2).  Schon  damals  war  die  audientia  eontradictarum  eiu  förm- 
liches Amt  und  der  auditor  wohl  zu  unterscheiden  von  den  zur  Ent- 
scheidung der  einzelnen  Streitfälle  ad  hoc  ernannten  auditorea  aus 
denen  sich  die  Rota  Homana  entwickelte.  In  unserer  Zeit  führt  die 
audientia  eontradictarum  bereits  ihr  eigenes  Amtssiegcl  *) ;  es  ist  spitz 
oval  und  zeigt  links  einen  auf  einem  verzierten  Sessel  sitzenden  Geist- 
lichen, der  die  Linke  über  einem  TOr  ihm  auf  einem  Pulte  aufge- 
achl^enen  Buche  hält,  während  die  ausgestreckte  Rechte  ein  Spruch- 
band hält  ^) ;  oberhalb  des  Pultes  ist  die  Mondsijßhel,  mit  den  Spitsen 
nach  oben  sichtbar  und  darüber  die  Sonne  (oder  ein  achtatackiger 
Stern?),  ümachrift  swischen  swei  Perlenreihen:  f  S.  AUDIENT  *). 

Die  audientia  publica  war  der  Wirkungskreis  des  auditor;  dort 
wurden  die  Urkunden  Öffentlich  Terlesen,  bevor  sie  ia  die  Registratur 
wanderten  oder  den  Parteien  ausgeliefert  wurden.  Dort  konnte  der 
nnterlegene  Theil  seine  Anstände  erheben  —  contradicere  ^  Nnr  eine 
Urkunde  fand  ich  vom  Auditor  ansdracklich  unteneichnet,  als  Papst 
Johann  XXIL  1331  April  3  die  Aebte  von  Rattenshaslach,  Sein  nnd 
Yictring  beauftragte,  der  friedlichen  Einigung  zwischen  dem.Era- 

I)  VgL  PhUHps  EixelMiinoht  6,  tSl  ft,  ftber  die  Abbrafiatoxen  «,  tS4 

•)  VgL  Pottluut  I,  S.  679,  m.  *i  Einer  aolohen  Yerwecbfilung  madit  sieh 
Ft>tthsst  II  8.  04  3  schuldig,  wo  er  von  InnooenE  tagt:  Auditor  in  moltii  cauau 
Btatim  datuR  est  Auch  die  andern  Auditoren  hatten  Siegel,  wie  ans  der 
Bestimmung  JobanuH  XXII.  hervorgeht,  dasa  nie  für  ihr  Siegel  nichts  fordern 
dürfen.  »Ratio  iurin  exigit*  i  *>.  8  Magauui  Bullarium  Romanum  (Luxemb.  1727) 
1,205  f.  ^  Wenigstens  toheiai  es  so  auf  dem  einzigen  mir  Torli^fenden,  aar 
snm  Theite  erlialtenea  Abdmdce  an  der  unten  unter  Nr.  8  gedrufliklen  Urknade 
TOB  1874  Jq£  11.  *)  Der  Best  ist  abgefallen.  '}  Vgl.  unten  die  ürkoads  Mr.  8 
Später  beachrfinktti  aich  seine  Tbätigkeit  auf  das  Contumacial-Vcriahren  und 
wollte  man  contradictae  durch  edictum  publicum  oder  citstio  per  fidifitnm  iriodor 
geben.  CobeUius  Notitia  cardinalatus  S.  804. 
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biiehofe  Ton  Salsbnig  und  seinen  Saffraganen  einerseits  und  den 
HeROgem  von  Baien  und  Pfalzgrafen  bei  Bheiu  Heiuricli  und  Otto 
und  deren  Oheim  Heinridi  anderäneita  die  ptpstUche  Genehmigung 
n  erühmlen.  ünter  der  Koetenanbtellimg  and  dem  i(  A.  de  Villa 
findet  eich  Jou  and^  sweifelaohne  der  anditor,  welcher  in  einer  so 
wichtigen  Sache  sn  fimgieren  hatte.  Aber  auch  eonst  von  1282  Juni 
17  an,  seigen  sieh  klenie  Yermetke,  die  mit  ihm  in  Yerbindong 
stehen,  auf  der  Voideneite  der  Urkunde  in  der  Ecke  oben  links, 
häufig  dort  swisehen  den  beiden  Yertiealen  Abechlnsslinien  oder  un- 
mittelbar an  denselben:  1,  das  wohl  mit  leetom  wiedersugeben  ist 
und  das  geschehene  öffentliche  Verlesen  ankandigt;  Auf  einer  Ur^ 
künde  von  1286  Januar  23  ist  noch  hinzugefügt:  in  aud.,  das  sieb 
auch  1283  Mai  7  findet,  und  vou  anderer  Hand  loa,  dies  auch  1286 
Mai  7;  die  Ergänzung  des  erstem  iu  audientia  ist  zweifellos,  Im  wird 
nichts  anderes  sein  als  legendum.  Wichtiger  ist,  dass  das  1  mehrmals 
von  einem  Namen  begleitet  ist;  zwei  Urkunden  von  1286  Januar  23, 
andere  als  die  eben  genannte,  uud  die  von  1286  Mai  ß  zeigen  links 
oder  rechts  vom  1  noch  1).  Jac.,  Urkunden  von  1331  April  3,  Sep- 
tember 28,  1332  Juli  4  ebendort  d.  i.  lu  diesem  dominus  Jacobus 
oder  dominus  Johannes  (s.  oben)  vermuthe  ich  den  Auditor.  —  Am 
23.  Mai  1282  ist  der  päpstliche  Oaplaa  Oilrid  von  Anagni  auditor 
contradictamm 

In  unserer  Periode  fallt  die  Entwicklung  des  Procuratoren- 
Wesens.  Schon  früh  war  es  Sitte  geworden,  dass  derjenige,  welcher 
Tom  Papste  eine  Urkunde  erwrirken  wollte,  selbst  oder  durch  einen 
BefoUmiehtigten  seine  Bitte  bei  der  Curie  anbrachte;  und  fonlnno- 
cens  HL  an  wurden  ihre  Namen  in  dorso  der  Urkunde  aufgeschrieben 
(Mttfth.  8,  603  £).  Aber  während  die  firttheren  Fh>curatorsn  je  nur  in 
wenigen -Urkunden  aus  einer  knrsen  Spanne  Zeit  erscheinen,  treten 
sie  um  die  Mitte  des  JÜlL  Jahrhunderts  in  einer  langen  Seihe  von 
Jahren  auf.  Schon  Hittheüungen  8,  904  ist  ein  Johannes  als  Sala- 
buiger  PhMumtor  1247,  1248,  1249,  1250,  1252  und  1258  nachge- 
wiesen, der  auch  1255  und  1256  wieder  genannt  wird.  Ein  späterer 
Frocurator  fttr  dasselbe  Erzstift  Bartholomeos  de  Fulginio  erscheint  im 
Februar  1282,  Mai  1288,  November  1284,  September  1285  *),  Mai 

•)  &  oben  a  &08.  •)  An  dis  Stelle  det  1  tnt  ipttar  eia  nir  anveniSiid- 
liehei  Isnges  i,  dos  der  Regens  oaDcallariae  eigenhändig  auf  die  literae  gratioase 
■etzte,  wie  in  die  obere  Ecke  rechta  ein  Majuskel -A.  Ck>hellia8  Notitia  cardi- 
nalatus  S.  210.   Ein  kleines  a  an  dieser  Stelle  findet  sich  schon  oft  im  XllI,  Jahr* 
hundert.       F.  2190S.   *)  Im  Üctober  dossolben  Jahres  in  iHai  Urkunden  Uo< 
dolfus  de  fiinowe. 
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bis  AngiiBt  1289,  Februar  1291,  HSn  1295,  Angint  1297,  Mks  1298. 
Es  llsst  sieh  doch  kaum  annehmen,  dass  derselbe  Jahr  flfar  Jahr 
sweimal  den  beschwerltehen  Weg  fiber  die  Alpen  gemacht  habe.  In 
gleicher  Weise  war  anonterbroehen  von  NoTember  1265  bis  Mai  1268 
Thomas  de  Fontecarfo  ftr  Salzburg  thftiig  und  Nicolaus  Waldini  fOr 
Kloster  TuUn  und  andere  Klöster  der  Passauer  Diöcese  von  1282  bis 
1297;  letzterer  war  wohl  ein  Verwandter  des  von  1263 — 12G6  ge- 
nannten Waldiuus  und  erbte  von  ihm  auch  die  Art  des  ünterächreibens, 
den  Namen  in  zwei  Rechte<'ke  einzuschliessen. 

Unter  Innocenz  III.  musste  der  Bittsteller  noch  persönlich  er- 
scheinen uud  vom  Papste  oder  den  dazu  V)eauftnigten  Beaniteu  d.  h. 
wie  sirh  ans  einer  audoren  Urkunde  ergibt,  vom  Bullator  2),  die  litera 
in  Empfang  nehmen.  Einen  Boten  zu  schickeu,  war  das  Vorrecht  der 
durch  hohe  Würde  ausgezeichneten  Personen;  diese  Boten  mussten 
treu,  geschickt  und  bekannt  sein.  Aber  der  Kreis  der  so  Bevorzugten 
mnss  schon  bald  zugenommen  haben,  und  wie  schon  früher  der  Bote 
des  einen  Klosters  auch  die  Geschäfte  der  befreundeten  oder  benach- 
barten Klöster  besorgte,  so  geschah  das  noch  fortwährend.  So  mochten 
einzelne  ihren  Aufenthalt  bei  der  Curie  über  Gebtthr  ausdehnen^ 
Sehen  die  Kansleiregeln  des  XIII.  Jahrhunderte  iareton  dem  entgegen 
dareh  die  Bestimmung,  dass  wenn  einer  bereits  swei  Jahre  an  der 
Curie  weile,  er  in  Monatsfrist  Born  su  Terlassen  habe;  doch  lassen 
auch  sie  eine  Hinterthfive  oflbn,  indem  ihm  Yerlangenmg  des  Auf- 
enthaltes lugestanden  wird,  falls  er  ftr  sich  oder  seine  Aufbraggeber 
noeh  Beohtssachen  sn  Terhandeln  habe  *),  Daher  finden  wir  aueh  fbrt- 
wfihrend  Fkoeuratoren,  welche  durch  Angabe  der  Heimat  oder  des 
Ordens  als  Vertreter  einer  einaelnen  Angelegenheit*)  in  alter  Weise 
gekennseichnet  werden. 

Daneben  aber  zeigt  sich  in  unserer  Zeit  snerst  der  Gebrauch, 
dass  geschäftskundige  oder  henrorragende  und  bei  der  Curie  ange- 
sehene Männer,  Geistliche  (und  Leien?),  weUhe  ihren  Sitz  in  Rom 
oder  seiner  Umgebung  hatten,  von  den  einzeluen  Peteuten  immer 

•i  P.  ^O^  (Decret.  Groj?or.  IX.  Hb.  V.  tit.  XX.  c.  4  ed.  Friedberg  Oorpo» 
iiirifl  can.  '3.  81'.' f.).  P.  oti.'i  (a.  a.  O.  c.  :•).  Daraus  ist  wohl  zu  folgern,  daa 
die  Bulliei  1111^'  <laraals  nach  dein  Eintragen  ins  llefjfister  stHittfand.  ')  Vier  bitt- 
stellende  Mönche  von  St.  Vaa^t  weilten  fere  per  triennium  expectantes  an  der 
Gorie.  Berger  Nr.  86.  *)  Item  omnes  procoratores,  qui  fuerint  in  curia  per 
Iteniom,  iatm  memem  leoedant,  nid  htbeBBt  pM^mm  eautam  nve  dMuaeniai 
•QOfQin  in  curia  in  iudiiio  perttaoteiidBOit  aHoqdn  «i  tnac  non  adnütaatur  ad 
impeirandum,  oontradicendum  vel  aliud  alieno  nomine  fiMaeadum.  Bei  Merkel 
Nr.  iX  S.  1-17.  ^)  Die  Ludwig  des  iiaicrn  «teilt  *,  B.  nusrnmen  BohnaniB  Di« 
Proouratorien  L.  d.  B.  Uött.  Diw.  S.  8  S, 
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wiete  zu  Froeontoreii  ihrer  ADgelegeuheiten  gemacht  Warden«  Das 
beweiseD  die  t^eto  wiedethehreiideii  Namen  der  Frocamtoren,  welche 
anTerkennbar  auf  deren  itaUenische  Heimat  hinweieen,  die  achon  ge- 

naDTiten  de  Fulginio,  PonteciirTO,  die  de  Aoeona,  Interamna  Bononia, 
Secia,  Guarino,  Gnaldo,  ForoÜTio,  Trevio,  Banreo,  Veralis,  Luguris, 
Bosketo,  Vico,  und  andere;  daraufweist,  dass  bestimmte  Familien  sieh 
wieder  uud  wieder  finden,  Waldinus  und  Nicolaus  Waldini,  ein  Jacobus 
de  Fractis  (1331  flf.)  und  ein  Nicolaurf  Furonis  de  Fractis  (1311), 
während  wir  aus  einem  Notariats-lnstniment  von  1324  Noyember  14 
einen  apostolischen  Notar  Petrus  Nicolai  de  Fractis,  Cleriker  der 
Diöcese  Gaeta,  kennen  lernen.  Auch  die  allgemein  gehültencu  oder 
an  einen  specielleu  Fall  anknüpfenden  Beglaubigungsschreiben  für 
aolche  Procuratoren,  wie  sie  in  den  Summen  unserer  Zeit  erhalten 
sind,  lassen  eine  derartige  Entwicklung  erkennen  2),  wie  nicht  weniger 
das  Carmen  apologeticum  aus  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahr- 
hunderts, das  nur  ständige  Frocuratoren  kennt,  die  sich  ein  Geschäft 
aus  der  Betreibung  der  Angelegenheiten  machten  *}•  Aus  dem  Schreiben 
Kdnig  Bndolfs  in  welchem  er  einen  neuen  Procorator  bei  dem 
neogewahlten  Fhipste  (Martin  IT.)  ernennt^),  dflrfen  wir  wohl  nicht 
achliessen,  dass  die  Procoratoren  nur  ad  personam  des  jeweiligen 
F^tes  heghiuhigt  waren;  kun  lorhex  war  auch  der  frfihere  Fkocu- 
mtor  des  Königs  gestorben Noch  weniger  aber  darf  die  in  dem 
Schreihen  Torkommende  biblische  Woidong:  tibi  tnisqne  a  progenie 
in  progenies  nns  Teranlassen,  den  neuen  GeschaflstiSger  iflr  einen  Laien 
in  halten.  —  Eine  Begeluug  der  TerhUtnisse  wurde  dann  angehahnt 
durch  Benedict  Xn.  in  der  Constitution  «Decens  et  neoessarium  * 

Solche  Frocuratoren  traten  natürlich  in  manche  Wechsel- 
beziehung zu  einander.  In  Streitfällen  ernannte  jede  Partei  einen 
Bichtcr,  und  einen  dritteji  bestimmten  beide  gemeinschaftlich:  so  belehrt 
uns  eine  Dorsualnotiz  auf  P.  19Ö09,  dass  Waldiuus      als  Vertreter 


I)  Magister  Paulus  de  Interanina,  clericus  et  proctirator  in  audientia  curiae 
Romanac  .  .  domini  Rudolphi  regia  cr-cheiut  unter  d tu  Zong-  n  einer  Urkunde 
von  1278  (Rainaldi  annales  ad  a.  1278  Nr.  50).  AI»  Procurator  wird  er  in  dorso 
der  Urkunden  P.  20024  und  128«  Mai  7  genannt.  »)  Vgl.  die  jSunima  dicta- 
minis  des  Dominicuä  Domiuici  Nr.  99  bei  Rockinger  Briefsteller  uud  tormel- 
b&dur  &  588  £,  die  Ittr  die  lOnusohen  VOThiltnisw  bcaonden  «iditige  Suauna 
des  Biagifter  Johannes  von  Bologna  a.  a,  0.  8.  611  i  *)  V.  1S7  £  bei  MabiUon 
Vetera  analecta  S.  S69  ff.  *)  Codex  epistolaris  Rudolph!  I.  regis  Ubw  HI  Nr.  86 
ed.  Qerbert  S.  175  f.  ^)  Gerbert  S.  176  A.  5;  vgl.oben  A  1.  «)  1C40  Oetober  86, 
MagDum  Bullnrium  Romannm  {Luxemb.  1727)  1,  20')L  'j  Von  dem  Wiitaa 
Namen  laut  sich  leider  nur  noch:  de  Be  .  .  .  nia  lesen. 
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des  Biacbofii  von  Froiaiiigen  den  Fh>pst  von  Donauwdrtb  und  Thomai 
▼on  Pontecnrvo  ftlr  den  Abt  Ton  Seitenstetten  den  Propst  von  8t 

Florian  gewählt  hätten,  ,et  in  magistrum  Ulricum  cauouicuin  Pata- 
vienaem  de  Nertiugen  commuuiter  couveneruut.  Fiat  litera*;  zugleich 
ein  Beweis,  dass  solche  Vermerke  auch  vor  der  Anfertigung  der  Ur- 
kunde aufgezeichnet  wurden.  Andere  Notizen  bleiben  unverständlicb, 
BO  wenn  auf  zwei  Urkunden  fUr  das  Kloster  Talln  Ton  1283  Januar 
12  und  13«  von  denen  die  eine  die  Privilegien  erneuert,  die  andere 
neue  Vorrechte  gewährt,  unter  dem  Kamen  des  Procttrat(H*8  N.  Wal- 
dini geschrieben  ist:  Bestitoatiir  magistro  Bartbolomeo  de  Folgisiob 
ein  Vermerk  der  in  Wer  Sbnlicben  Urkunden  f&r  dasselbe  EkMisrnnd  na 
denselben  Tagen  fehlt  Auf  einem  liandat  an  den  Propst  TonLavant|der 
die  Klage  des  Bnbischofii  ?on  Salsburg  gegen  den  Bischof  ? on  Sediaa 
entscheiden  soll,  steht  unter  dem  Bartbolomeus  de  Fnlginio  nach  einer 
radierten  Zeile :  Flaut  litere  excusatioms  Nicolai  Waldini  (1289  Juli  1). 
Nicht  uninteressant  ist  es  zu  bemerken,  dass  wenn  eine  Urkunde  in 
mehreren  Ausfertigungen  ertheilt  wurde,  z.  B.  eine  Gunstverleihuui^  für 
einen  Orden  tür  die  verschiedenen  Klöster,  ausser  der  üblich  geblie- 
beneu allgemeinen  Bezeichnung  des  Ordeus  auch  die  einzelneu  Kloster- 
procuratoren  auftreten,  so  P.  24546  al.  2  in  den  drei  aufgeführten 
Urkunden.  Predicatorum  dagegen  lautet  allein  der  Vermerk  auf  d«i 
Urkunden  Ton  1286  Janoar  23,  dorob  welche  Kloster  ToUn  disssn 
Orden  incorporiert  wurd,  sowohl  aof  den  Ansfeftigangen  für  den  Orden 
als  fiir  das  Kloster,  obgleich  der  Procurator  des  letateren  N.  Wsldioi 
auf  einer  andern  ürknnde  yon  demselben  Tage  genannt  wird. 

Alle  diese  Procuratoren- Vermerke  sind,  soweit  sie  sich  auf  be> 
stimmte  Persönlichkeiten  beziehen,  eigenhändig  geschrieben;  so  hsft 
Bartbolomeus  de  Fulginio  20mal  sich  selbst  eingetragen  und  nur 
zweimal  nicht.  Der  Ort,  wo  diese  Aufzeichnung  geschah,  war  ohne 
Zweifel  die  audieufcia,  wo  sie  ja  in  Person  erscheinen  mussten 

Die  im  XIL  Jahrhundertswischen  Innoceuz  II.  und  Inuocens  III.  ein- 
geführte Wei.-e,  das  Bleisiegel  nicht  mittelst  einer  einzigen  durch- 
gesogenen  Schnur  an  der  Urkunde  zu  befestigen,  sondern  durch  zwei 
Stücke,  deren  vier  Enden  in  der  Bulle  eingeklemmt  worden,  dauert 
fort  Wenn  es  nothwendig  wäre,  den  Militheilangen  3,  608  t  be^e- 
biachten  Erweis  sa  Terstirken,  so  kdnnte  auf  eine  Urkonde  Ton  1313 
Ooi  18  Terwiesen  werden,  wo  Terschiedene  Hanftebnllre  Terwendsi  aiii4 

■ 

>)  Procuratores  vero  ad  oontradioendnm  perBonahter  audientie  iaieniat  nee 
aliqui  subetituantor  ab  eil»  nin  raa  afaseiitia  istioaabiMtor  uiHMBliir>  Ba 
Merk^  8,  147. 
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die  untere  dicker  und  gröber  als  die  obere;  auf  über  zwanzig  Ur- 
kunden des  Wiener  Staatsarchivs,  aus  deren  Bullen  ein  oder  zwei 
Theile der  Schnur  herausgefallen  sind  in  derArt,  wie  es  Mitth.  3,011  von 
einer  Urkunde  Ton  1284  November  9  berichtet  ist  Die  Schnüre 
hielten  nm  so  weniger  feati  als  die  Bullen  meist  oben  und  unten  un- 
foUständig  sind.  In  keinem  einzigen  Falle  war  nnter  Martin  lY. 
und  Honorine  IV.  der  gaiise  Stempel  abgeprigt»  es  £^te  bald  der 
obera,  bald  der  untere  TheiL  Es  ist  das  wohl  nnr  dadueh  m  er- 
klinn,  dass  die  beiden  Oiste  vcienserbrader,  denen  die  Beriegelnng 
oblag,  die  fratres  barbati  oder  fratres  de  plnmbo beim  FHigen 
eine  besondere  Yorriehtong  anwandten,  die  Enden  in  den  Bleiklampen 
festzuhalten. 

Auffiillig  ist  diese  Befestigungsweise  gewiss,  auffällig  auch,  dass 
sie  sich  lange  halten  konnte,  obgleich  doch  die  Nachtheile  auf  der 
Hand  lagen,  sie  das  Fälschen  wesentlich  erleichterte.  So  war  es  viel 
eher  möglicht  ein  Stttck  der  Schnur  oben  ans  der  Bulle  an  sieben 
nnd  sie  an  gefaUchten  Urkunden  aufs  neue  zu  befestigen. 

ßiner  eingehenden  Unteren chnng  bedarf  noch  die  Frage,  die 
bier  nnr  kurz  berührt  werden  soll,  naeh  dem  Unterschiede  der  Bnl- 
lierong  mit  Seiden-  oder  Hanfschnnr.  DieManriner,  Wailly  o.  a.  wollten 
•cheideo  nach  dem  « günstigen  oder  strengen*  Inhalt  Delisle  spricht 
Ar  die  Zeit  Innocena*  IIL  die  Wahrnehmung  aus,  dass  mit  den  literis 
tarn  filo  serico  Rechte,  mit  denen  cum  filo  canapis  Befehle  ertheilt 
wurden,  un»l  Kalteubruuner  stimmt  ihm  für  das  XII.  Jahrhundert 
«iurchaus  zu.  So  ganz  aber  stimmt  dies  doch  nicht.  Hadrian  lY. 
ertheilt  z.  B.  den  Erzbischöf  eu  von  Salzburg  das  Recht,  Prieer  nnd 
Diacone  au  sechs  statt  an  vier  Zeiten  im  Jahre  weihen  zu  dürfen, 
rn  einer  Urkunde  cum  filo  canapis  %  Diese  widerstreitet  aber  auch 
der  Ansicht  Münchs:  die  Briefe,  welche  fQr  alle  künftigen  Zeiten  in 
Kraft  bleiben  sollten,  seien  mittels  Seide,  die,  welche  nur  tempora- 
ren Werth  hatten,  mittels  Hanf  plumhiert  Aber  aueh  spitere  Ur- 
konden  lassen  sich  nieht  in  diese  Regel  einawSngen.  Man  sollte 
doeh  meinen,  wenn  ein  Recht  nur  ftlr  einen  bestimmten  knnen  Zeit- 
nmm  gegeben  wird,  mttsse  die  Uilrande  cum  filo  canapis  besiegelt 
werden.  Eine  solche  Einschränkung  wirkte  aber  nicht  im  geringsten 
ein.  Papst  Clemens  IV.  ertheilte  1268  Mai  15  dem  Erzbischöf  Wla- 
dislaus  von  Salzburg^)  das  Hecht,  in  iuterdi eierten  Orten  bei  ge- 


*)  Phillips  Kirchenrecht  6,  898.    *)  Famagalli  Delle  istituzioni  diplomatiche 
2, 14^».    ^)  Meiller  Reg.  arcbiep.  Salisburg.  S.  78  Nr.  118.    *)  Vor  arcbiepiacopo 
ift  W.  mit  anderer  Tince  und  von  anderer  Uaad  swiachengetiagen. 
MittlNUani«o  IV.  34 
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achloaseneiL  Thflren  oelelnriereQ  za  dürten,  mit  dem  Zusatz:  preaen* 
iibas  poet  qainqaaimiiiiii  miuime  Tslitaris.  Diese  Urkunde  hatte  also 
gewita  «nur  tempoiftien  Werth*,  und  doch  ist  si«  wie  alle  Ur- 
kuoden,  welche  diese  ErUabniw  Yerleihen  ausgeetellt  com  filo 
eerico,  gams  in  Fonn  und  ^uMtaiinng  dieeer  Art,  mit  der  Arenge 
Famosa  merita  et  honeetatia,  den  auf  Talitorie  folgenden  SqUobb- 
formeln  NnlU  ecgo  and  Si  qnia.  Wenn  Fapet  Mar^  lY.  dagegen 
1283  Januar  18  das  Kloster  Tulln  dem  Sehnin  des  Biaehofii  Ton 
Bagenahorg  empfiehlt,  so  war  dies  nur  Torübeigehend,  and  die  liteia 
wire  eum  filo  canaipia  beaiegelt,  auch  ohne  den  Zaaats:  preaentiboa 
poat  trienniam  minima  Talitoria.  Die  alte  Meinuog  der  Benedictiner 
iat  vielleicht  doch  nieht  ao  naiv,  ala  ea  anf  den  etaten  Anblick 
scheinen  könnte,  wohl  nur  etwaa  ongeaehickt  auagedrOcki  Wir 
werden  den  Unterschied  wohl  in  der  alten  Scheidung  der  literae  de 
gratia  und  de  mstitiii  buchen  mii^saen,  der  in  fast  allen  alten  Kauzlei- 
regeln  und  (Jonütitutiouen  manuigtach  beinen  Ausdruck  iindet  und 
unter  Alexander  lY.  ^)  endlich  zu  der  noch  heute  bestehenden  Tren- 
nung der  signatura  gratiae  und  der  signatura  iustitiae  tiihrte.  Hier- 
mit wird  bicb  auch  Delisles  Meinung  vereinigen  lassen.  Es  bleibt 
aber  noch  zu  untersuchen,  ob  diese  Scheidung  Ton  Anfang  an  und 
stets  innegehalten  ist. 

Der  von  1^53  Juni  ti  an  nachweisbare  Apostelstempel  (Ab- 
bildungen Kr.  6)  hält  sich  nur  kurze  Zeit;  swischen  1259  Mars  7 
nnd  12G0  März  15  wurde  gewechselt.  Der  neue  Stempel  ^)  zahlt  wie 
der  alte  73  Bandpunkte,  28  Punkte  im  Barte  dea  hL  Petrus,  25  iil 
Kopte  desselben  und  25  in  seiner  Gloriole,  dagegen  nur  24  in  der 
Gloriole  am  den  hl  Paulus  statt  der  26  in  den  letiten  Stempelo. 
Im  übrigen  iat  der  aUe  Stempel  £iat  angatlieh  genan  wiedeigegeben; 
ea  finden  aieh  nor  folgende  Untaraohiede:  der  Bert  dea  hL  Petras 
iat  bia  nnmittelbar  nnter  daa  linke  Ohr  fortgeaetati  die  beiden  Punkts 
vor  demselben  treten  sch&rfer  hervor,  der  sechste  Punkt  an  der  Pe- 
ripherie des  Kopfes  liegt  etwaa  nnterhalb  der  lonie;  der  Halbkreis 
unter  dem  Kreos  reicht  bis  an  die  Bandponkte;  der  Zwickelbart  das 
hL  Paulus  reicht  nieht  so  nahe  an  die  Baudpunkte  als  auf  dem  frU- 
beren  Stempel;  ?on  den  Buehataben  atehen  die  beiden  S  etwaa  tlbar 
der  Linie,  der  Schlussstrich  dea  ersten  trifft  den  yierten  Punkt  der 
Gloriole  um  Paulus  vorn,  früher  h  inteu ;  der  Strich  Ober  A  ist  nicht 
so  schwer;  an  der  ßunduug  des  ersten  P  endlich  ist  der  Grabstichel 

»)  So  P.  22287,  128S  Januar  ü7  für  Kloster  Tulln.  «)  Coheliiufl  Notitia  car- 
dinalatiiH  8.  811.  *j  Die  Ueächreibungen  in  Arcbives  de  rEmpire.  Inveutaires  et 
dwument«.  Colleotion  de«  8C«aux  2, 4iö  &  Nr.  6086  H.  geaUgan  Ar  nniexe Zwecke aicbt 
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nach  oben  an^gegittien  und  dadarch  ein  kleiner  FehlBtrich  her?or- 
geniien.  —  Doiehmesser  84  cm. 

Abbildangen:  Mamtori  Antiquitates  Italicae  3,  133  Nr.  21;  Eaes. 

&ole  des  durtes  pL  XL  Nr.  247. 

Vier  Urkunden  von  1284  NoTembor  9  tragen  noch  diesen  Siempel  <); 
«ae  von  1285  Sepiember  1 weiat  einen  neuen  Stempel  an^  wekher 
in  der  gauzen  hier  behandelten  Zeit  blieb.  IKe  Aebniichkeit  mit  dem 

▼origen  ist  noch  besser  erreicht  als  früher.  Die  Zahl  der  Punkte  ist 

dieselbe,  auch  die  andern  Eigenthümlichkeiteu  sind  getreu  wieder- 
holt; aber  der  Schlussstrich  des  ersten  S  trifft  den  dritten,  nicht  den 
vierten  Punkt  der  Gloriole  um  den  hl.  Paulus;  das  A  ist  oben  breit, 
der  quer  übergelegte  Balken  reicht  bis  T,  die  Zunge  lierrt  höher  und 
bildet  einen  geraden  Strich,  nicht  mehr  einen  Winkel.  —  Dorch- 
neaser  34  cm. . 

Abbildungen:  de  Wailly  Omenta  de  pal^ographie  2,  576  pl  U 
Nr.  8  =  Titer  da  nnmiamatiqne  et  de  glyptiqae  2  pL  24  Nr.  8; 
Haathaler  Beoensoa  Lilienlbld.  2  tab.  1  Nr.  28;  Lnpi  Man.  di  pa- 
leogiafla  delle  carte  ia?.  14  Nr.  8;  Moftttori  Ant  Ital.  8,  138  t 
Nr.  22,  23,  24;  Sehwartner  Introd.  in  artem  diplom.  tab.  2  Nr.  12; 
Fkesimile  der  £cole  des  chartes  pl  XLI  Nr.  249. 

Während  sich  der  Apostelstempel  vererbte,  hatte  jeder  Papst 
naturgemäss  seinen  eigenen  Namensstempel.  In  neuerer  Zeit  hat  man 
die  Behauptung  aufgestellt  die  Namensstempel  seien  aufbewahrt  und 
der  ueugewählte  Papst  habe  den  Typar  seines  letzten  gleichnamigen 
Vorgängers  genonmieu  und  nach  Aenderang,  bezüglich  Ergänzung 
der  Zahl  wieder  verwerthet.  Aber  der  Namensstempel  wurde  ja  sofort 
beim  Tode  dee  Papstes  öffentlich  in  Gegenwart  dea  Vioekanslera  doroh 
die  Flnmbatoren  serbrochen  oder  dook  gfinslich  nnbranehbar  gemacht, 
wShrend  der  Ticekanxler  den  Apoatelatempel  in  Linnen  einhfillte,  sn- 
achnürte  nnd  mit  aeinem  Siegel  Tereehloaa  und  ihn  ao  dem  Oamerarina 
abergab,  so  daaa  niemand  aieh  aeiner  bedienen  konnte.  Wann  dieeer 
Gebrauch,  den  das  alte  rSmische  Ceremoniar  genau  beschreibt^),  ein- 

1)  AlMingi  isl  aa  einer  die  Bulle  aashtrilgMeh  beMgk  *)  Bei  eiaer  ao- 

dan  vom  gleichen  Tage  liegt  die  von  der  Schnur  heruntergefallene  Bulle  (mit 
dem  neuen  Apostelstempel)  bei.  Leist  Urkundenlehre  S.  884.  *)  lab,  I  Sectio 
XV.  Aufgabe  Venetiis  1516,  fol.  LXVIlb :  Vioecancellarius,  ut  primum  pontifex 
expiravit,  bullas  quibus  literae  apostolicae  signah  consueverunt  a  plumbatoribua 
aoeipit  et  partum  illam  in  qtia  literae  cum  nomine  pontificia  inscriptae  smit  pu- 
blice et  coram  piuribus  per  ipsos  pluiubatores  frangit  et  ad  signandum  omnino 
laaptas  veddiL  Aham  tero  partem  in  qua  apoetolorum  capita  sunt  sculpta  lineo 
paanienlo  mvokdan  aUigatem  et  ligiUo  nio  ngaatam  cameiano  tndit  et  dili- 
gwlrnnme  mmi,  ae  aliqoae  literae  stgaari  pennt  pert  TpfmüMm  obitam.  Waaa 
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geführt  wurde,  Übst  sidi  nielit  genau  bestimmen.  Die  ritae  pontifieum 
bekuuden  wohl,  dass  beim  Tode  des  Papstes  das  hergebrachte  Cere- 
monieil  eiugehalten  sei,  ohne  aber  nähere  Details  zu  berichten.  Doch 
lässt  sioh  jeuer  Gebrauch  weui  gstens  im  Beginn  des  XV.  Jahrhunderts 
nachweisen,  wo  bei  der  Absetzung  Johanns  XXIII.  sein  Namensstempel 
in  feierlicher  Sitzung  des  Coucils  zerbrochen  wurde  —  Ausserdem 
zeigt  der  erste  Blick  auf  die  Siegel  gleichnamiger  Päpste  z.B.  Alexander 
des  dritten  und  vierten,  der  Clemens,  Urban,  Innoceuz,  Bonorius  und 
Nicolauä,  dass  es  ganz  verschiedene  Stempel  sind. 

Als  durchaus  gesichertes  Resultat  der  früheren  Untersuchung 
ergab  sich,  dass  ein  Papst  nacheinander  mehrere  Namensstempel  an- 
wenden konnte,  aber  bei  keinem  mehrere  nebeneinander  sich  nach- 
weisen lassen.  Das  gleiche  gilt  fQr  die  hier  behandelte  Periode  — 
mit  einer  Ausnahme.  Alexander  IV.  hatte  zu  gleicher  Zeit  und,  wie 
es  scheint,  von  Anfang  an  zwei  Stempel  nebeneinander,  die  sich  aller- 
dings so  gleichen,  dass  sie  nur  bei  sorgfältigster  Prüfung  zq  scheiden 
sind.  Der  eine  begegnete  mir  zuerst  an  einer  Urkunde  von.  1255 
Januar  28,  der  andere  1255  September  17,  jener  laletitt  1260  MSne 
15  (P.  17812)  dieser  1257  Deoember  9,  beide  an  mehr  denn  20  Ur^ 
künden.  Ein  Unterschied  im  Gebranch  teigb  sich  so  wenig,  dass  awei 
an  dinem  Tage  für  ein  and  dadselbe  Kloster  sosgestellte,  Ton  hinein 
Schreiber  gefertigte  Urkunden  mit  denselben  KamleiYermerken,  die  erste 
eine  Privilegien-,  die  andere  eine  BesiisbeslStigung  f&r  Tulln  1 257  Mai  3, 

die  vers(  hiedenen  Stempel  aufweisen.  Beidezeigeu:  ALE'XANDER 
•lill-  und  TjIj  Randpii  nkte,  beide  E  Üncial.  In  1  sind  X  und  das  erste 
P  etwüs  von  den   Randpunkten  entfernt,  in  II  stossen  sie  unmittelbar 
daran;  der  Schlusssirich  des  Abkürzungsseichens  verläuft  inizwischeu 

der  Sttim)>el  dem  neae  rwfthlten  FSpste  übergeben  wurde,  wird  nioht  gesagt,  da- 
gegen ist  die  Beütimroung  aufgenommen,  dass  der  Pai>at  vor  seiner  Consecration 
nur  mit  halber  l^ulle  siegf'ln  dürfe  und  die  litera»?  vor  der  Datierung  einen  dies- 
bezüglichen Vermerk,  der  .sieh  mit,  P.  20',  lo  (Gregor  X.)  deckt,  enthalten  dans 
die  »Data*  lauten  solle:  su«cepti  a  nobis  apoütoiatus  otiicä  anuo  primu  und  der 
Keugewiihite,  nwt  «ssa  er  lÄsa  fitaibef  war,  dtn  Tlftsl  episoopm  sermis  sarto* 
mm  dei  Ifthien  dOria,  toatt  elaokiM  a  a  d. 

*)  OoaoUinm  OomtsatieMiS,  mmIo  XII:  Ddads  de  msndato  ofncilii  donunns 
Joannes  srohiepiBoopui  Begeadi  bollam  pi^MS  portavit  ei  praeeentavit  esm  coa- 
dlio  ianquam  eius  n-  e.  papae)  ciistos.  Qua  piaesentnta  fuit  per  magistrum  Hen- 
ricum  de  Piro  promotorem  {letitum.  an  placeret,  qiiod  dominus  vicecanoeliarius, 
tanquain  a<l  einn  pertinens,  rumpi  iaceret  arma  (aluis  uomen)  Balthasaaris ;  iuit 
respousuin,  quod  ita,  et  placuit  omnibus.  Cjua  buUa  recepta  üve  ferro  quo  boUa 
fabriesbstor  et  ibidem  in  praeieatia  omaium  per  msgiitram  Anddum  md' 
fibram  praediota  bnlla  Iuit  mpta  oi  arma  ipsiot  Josanis  delata.  Mann  8soro- 
rnm  oondliomm  nota  et  ampUmima  eolleeftio^  Ysaelüi  1784.  11, 716. 
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A  und  N,  in  II  unter  dem  ersten  Balken  des  N;  am  leichtesten  kennt- 
lich iat  aber  I  dadurch,  dass  der  erste  Balken  der  IUI  oben  und  unten 
unter  der  Linie  etehi  1 84  cm.  hosh,  33  cm.  breit;  II  85  om.  hoch  and  breit. 

Abbildimgen:  yon  II  de  Wailly  ^l^menis  de  paL  2,  276  pL  ü 
Nr.  5  =  Meor  de  nomianuttiqne  et  de  gljptiqne  2  pl.  24  Nr.  5; 
Montori  Ani  Ital.  8,  184  Nr.  20  und  Neues  Lehigeb.  7,  882  Taf.  82 
(■weifelhaft  ob  I  oder  II). 

Urban  IV.  Zwei  Namensstempel:  YB|BANVS||  PP-  Uli* 
56  Bandpunkte. 

I.  Die  breit  gehaltenen  Burhstabcu  stehen  nahe  bei  einandtfr; 
das  erste  V  mit  der  Spitze  über  dem  ersten  Haiken  des  N,  H  mit 
seiner  Rundung  über  dem  ersten  P,  die  Spitze  des  zweiten  V  {il)er 
dem  dritten  Balken  der  IUI,  der  letzte  Balken  derselben  wie  das  erste 
P  unmittelbar  an  den  liandpunkten.  Durchmesser  34  ora. 

P.  18230  bis  P.  18285,  1262  von  Februar  18  bis  April  27. 

II.  Die  Buchstaben  sind  viel  zierlicher  und  in  gemessenen  Zwischen- 
räumen ;  (las  erste  V  mit  der  Spitze  zwischen  A  und  N,  B  ganz  für 
sich,  die  Spitze  des  zweiten  V  zwischen  dem  dritten  und  rierton  Balken 
der  IUI.  Durchmesser  34  cm. 

1264  Apnl  4  «)  bis  JuU  17. 

OlemensIY.  Zwei  Namenestempel:  CLB||MENS||  PP-  Uli- 
56  Bandpnnkte;  beide  E  UnciaL 

I.  Aneh  hier  smd  die  Buchstaben  wieder  breiter- gehalten,  in  II 
aierlieher;  C  ragt  noch  weit  Aber  das  s weite  E,  dies  Tiel  grösser  ab 
die  übrigen  Buchstaben  der  aweiten  Zeile;  am  Abkfimingixeiehen 
grosse  Abschlussstriehe;  erates  P  und  leiater  Balken  der  Uli  hw  un- 
mittelbar an  die  Baudpnnkta;  der  aweite  B%ndpttBkt  Aber  L  und  der 
twwte  nnter  dem  eraten  F  erseheinen  dorchstriehen.  Durchmesser  84 
cm.;  die  erste  Zeile  umfiisst  15  cm. 

P.  19093  bis  P.  19530,  von  1265  April  16  bis  1266  Februar  9. 

II.  Die  Buchstaben  stehen  weiter  auseinander;  die  erste  Zeile  um- 
fasst  17  cm.;  C  reicht  nur  bis  an  das  zweite  K,  S  steht  weit  von  N, 
das  erste  P  weit  von  den  R^mdpunkten.   Durchmesser  35  cm. 

Von  12G6  November  2  (P.  19869)  bis  1268  Mai  15. 

Die  tolgeuden  Päpste  hatten  sämmtlich  nur  einen  Namensstempel 

Gregor  X;  GliE||GORlVS         X»'  75  Bandpunkte. 
Sorgfältig  geschnitten,  G,  E  und  X  sind  verziert,  der  nach  rechts 
hmau^ehende  Schaft  der  X  gewanden,  E  Uncial,  Durchmesser  35  cm. 

')  Von  B&mmtlichen  eingesehenen  Urkaaden  swisohen  1262  April  27  und 
1264  April  4  war  die  Bulle  abge&Uea. 
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P.  20526  bis  P.  20!)24,  von  1271  März  31  bis  1274  September  20. 
'  Abbildungen:  de  Wailly  fAvm  2,  ^76  pl.  U  Nr.  6  —  Tresor  de 
nam.  2,  pl  24  Nr.  6;  Face,  der  ^cole  des  chartes  pl.  XL.  Nr.  247. 

Auf  diesen  Stempel  beziehen  »ich  die  Worte  des  Martin  ?<m 
Troppan,  der  ja  domini  pape  penitentiariiis  et  capellaniu  war,  in  seiner 
Tabala  decreti:  Quod  falae  littere  percipi  possniit  in  bnlla,  poneta 
nnmerando  ').  Nam  Tera  bulla  in  circnlOi  ubi  mint  apoetoli  riTe  oapita 
apoetolomm,  habet  78  puneta,  alias  Tero  circulna  in  alia  parte  75; 
alias  qai  est  sapra  caput  Petri  habet  25,  qai  (etiam)  sant  in  firooie 
beati  Petri,  eed  in  fronte  beati  Paali  non  sunt  nisi  24,  et  in  barba 
beati  Petri  28  Diese  Angaben  stiniimen  au  keinem  anderen  Papste; 
die  Margarita  Decreti,  wie  das  Bach  anch  genannt  wird,  ist  also  unter 
Gregor  X.  und  nach  der  ersten  Becension  der  Chronik  *)  geschrieben. 

Nicolaus  III.:  MCO  'LAVS-  |1       i  III  :    65  Raiidpunkte. 

Die  drei  Zeileu  ätcheii  ganz  genau  uuter  eiu.'iuder,  die  einzelnen 
Buchstaben  sorgiültig  geschnitten,  A  mit  grossem  Querbalken  über 
der  Spitze;  breites  Abkürzungszeichen,  dessen  sweiter  Theil  aber  kOner 
ist  als  der  erste.  Durchmesser  34  cm. 

P.  212(>4  bis  F.  21502,  1278  von  Janoar  16  bia  December  2L 

Martin  IV.:  HAB|TINUS||-  Pi^^-  im*  71  Ptmkte. 

H,  B,  T,  N,  S,  erstes  P  and  leiater  Balken  der  im  sind  feniert, 
A  hat  doppelten  QaerbaUcen  and  oben  einen  Uber  der  breiten  SpitBSi 
M  nnd  N  üncial.  Die  Bandpankte  sind  lang  and  eng  nebeneinander, 
die  Bachstaben  breit  and  kiftftig,  der  Stempel  sehr  sorgfältig  ge- 
schnitten. Dorehmesser  85  cm. 

Ton  1282  Febraar  20  bis  1284  November  9. 

Abbildung:  Maratori  Ani  Ital.  3,183  Nr.  21. 

Honorius  IV.:  HONOIßJVS'U  PP*  Uli  (ohne  Schlusspunkt).  82 
Eaudpunkte. 

H,  N,  R,  I,  S,  erstes  P,  Abkürzungszeichen,  erster  und  letzter 
Balken  der  Uli  sind  verziert,  H  und  N  Üucial,  die  Zeilen  genau 
untereinander.    Durchmesser  80  cra 

Von  1285  September  1  bis  1286  Mai  7. 

Abbildungen:  de  Wailly  fA6m.  de  pal.  2,576  pl.  ü.  Nr.  7^ 
Tresor  de  nam.  2  pl.  24  Nr.  7 ;  Maratori  Ani  ItaL  8, 134  Nr.  22. 

*)  Auflh  Oonnd  tom  Mnie  woisle»  da«  et  auf  die  Zriil  der  Pmkte  aa- 
kam :  St  oiicamferantia  ntiobique  oertia  ponotoUi  est  ezpioiwi,  ut  eo  dilBdlioi 
ponit  falfflfioaii  et  eo  ftwiliw  hüritsa  ndeat  deprebendi,  bei  Rookingsr  8.  476. 

*)  Diea  Wort  niuss  eingesetzt  werden.  ')  Nack  Delisle  in  Bibl.  de  Vöcole  det 
cb.  19,  48  A.  1.  *)  Diese  milt  in  die  Zeit  nach  dem  Tode  UonMBt*  IV.  und  vor 
der  Wahl  Qregon  X.,  s.  Weiland  in  Sä.  XXli,  878  t 
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Nicoli4us  IV.:  NICO H LAUS !j  PP-  IUI-  52  Raudpunkt*?. 

N,  A,  r,  S  verziert;  N  üucial;  besonders  charakteristisch  ist  A, 
der  erste  Schaft  ist  geschweift,  durch  überpfelegten  Querbalken  mit 
dem  zweiteu  verbunden,  die  Zunge  wieder  ein  Winkel  Durchmesser 
34  cm. 

Vou  1288  Juli  2«  (P.  22758)  bis  1291  September  18. 
Abbildung:  Muratori  Ant  Ital  3,133  Nr.  23. 

OSlestin  Y.:  CELB||STUrV8|:  P^:  Y:  66  Bandpankte. 
Beide  E  nnd  N  ÜBeia],  die  beiden  Y  leufen  unten  breit  aiu, 
der  iweite  Scbaft  Terdflnnt  aiob  niieh  onien  sehr.  Darchmeeaer  34  cm. 
1294  September  30  an  swei  XJrkonden. 

Bonifatius  VIT!.:  BONJIFATJVS  II  PPi  Vlll  (ohne  Scblusa- 
puukt).  GO  liandpuukte. 

N  Uiieial,  zweite  Zeile  nicht  gerade,  der  erste  Schaft  des  A  ver- 
dickt sich  nach  unten,  Querbalken  und  Zunge  wie  bei  Nicolaus  IV., 
aber  ohne  Verzierung,  die  beiden  V  wie  bei  Uölestin  V.  Durchmesser 
34  cm. 

Von  1205  März  21  bis  1302  März  15. 

Abbildungen:  de  Wailly  t\6m.  de  pal.  2,576  pl.  U.Nr,  8  = 
Tresor  de  num.  2  pl.  24  Nr.  8;  Leackfeld  Antiqoitates  Michaelstein. 
106;  Coelestiuus  Codex  probationum  .  .  monast.  8.  Emmerami  Ratisb. 
S.  320;  Muratori  Act.  Ital  3, 134  Nr.  24;  Schwartner  Introd.  in  artem 
diplom.  tab.  2  Nr.  12;  Mon.  graphica  X.  13. 

ClemeneY.:  CLE|MENS|  :IT:  Y  (ohne  Seblusepunkt).  76  oder 
77  Bandpankte. 

Unegal  geschnitten,  besonders  M  schief;  beide  E  Uncial.  Y  wie 
bei  Cölestia  V.    Durchmesser  34  cm. 

Yon  1306  Juli  8  bis  1314  Januar  4. 

Johannes  XXII :  JOÜA  || KN£S|| 'PF:  XXII  (ohne  Schlusspuukt). 
67  oder  08  Randpuukte. 

H  und  E  Uncial,  die  N  Capital,  A  mit  doppeltem  Querstrich, 
erster  Schaft  wie  bei  Bonifas  YIII,  die  beiden  X  wie  bei  Gregor  X 
Durchmesser  34  cm. 

Von  1317  April  9  bis  1338  October  3. 

Abbildungen:  Hanthaler  Reoenaus  LUienfeld.  2  tab.  1  Nr.  10; 
lApi  Man.  di  paleogr.  taT.  14  Nr.  3;  Facsim.  der  &ole  des  chartes 
pl  41  Nr.  249. 

Zwar  bedienten  sieh  die  P&pste  des  XUL  Jahrhunderts  auch 
•ehon  des  Fischerringes  in  ihren  Seoreten,  wie  Clemens  Y.  in  dem 
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Schreiben  an  seinen  Neffen  P.  19051  anadrftcklich  begseugt  doch  int 
bis  jetst  kein  erhaltener  Abdmck  am  unserer  Zeit  bekannt  geworden. 

Beilagea 

L 

Bmigia  1366  Nottmtbtr  29.  Pap$t  €Umm$  IV.  weist  den  EUclm  Wh/HOau» 
«0»  8iMmg  omt  ^tm  Oe^mMit^  di»  fVür  «Im  iat^md»  Jakr  f Adlige  Am<m»  mm 
30  Mark  /Br  dm  pi^Uekm  Ibtat  Mamim  «w»  Oapma  su  mJUtm. 

Clemens  «piscopos  serms  serroram  deL  Dileeto  filio  W.  Sab- 
burgeusi  electo^  salutem  et  apostohcam  benedietioiiem.  De  benivola 
cordis  nostri  affsctione  piocessit»  qnod  dileeto  fiUo  magistro  Johanni  de 
Gapna  nolario  noetro  in  annua  pensione  iriginta  maronram  argeuti 
ad  pondns  Yenetorum  sibi  qaoad  ▼izarit  aanis  siuguliä  penoWenda 
a  te  voloimus  de  tua  camera  proyideri.  Com  itaqae  beneplacitum 
uostrum  super  huiusmodi  provisione  prefati  notirii  a  te  fuerit  libera- 
liter  adimpletum,  proat  m  pateatibus  litteri.s  iude  coutectis  et  tuo  sigillo 
siguatis  plenius  contiuentur,  discretionem  tuam  affectuose  rogaudaiu 
duximus  et  mouendam  per  apostolica  tibi  scripta  distncte  precipieudo 
maudautes,  quatiuus  Jaeobo  de  Neapoli  familiari  et  procuratori  eiiis- 
dem  iiotarii,  latori  preseutium,  peusioüera  ipsam  pro  auuo  presenti 
uomiue  ipsius  iiotarii  solvas  cum  promptitudine  liberal i,  studeudo 
uichilomiuus  peuäiouem  eandem  in  certiä  bouis  ad  meuäain  tuam 
spectautibuä  prefato  notario  »iue  dilatione  aliqua  liberalitcr  assiguare, 
prout  te  ac  successores  tuos  de  uostra  liceutia  speciali  ad  hoc  per 
Bupradictas  litteras  obligasti.  freoes  autem  et  preceptum  nostram  tu» 
sinceritas  sie  diligeuter  et  reverenter  adimpleat,  ut  ezinde  tibi  opor^ 
timis  tcmporibus  gratiosi  favoris  premia  oompenBemos.  Dat  Pemsii, 
III.  kal.  decembr.,|{  pontificatus  nostri  anno  primo. 

Orijfinal  tm  Manu^f  Hof"  «um!  SiwAum^fAi  jtu  Hirn. 

BväU  an  Heu^ielunir;  ApatidfeiU  «.  eben  &  583.  NammteUe 
9,  oben  8.  580, 

8(kriiberverm0tk  am^  dtm  r«e)Uf :  h.  Bn,  datmäer:  pro  persona 
notarii. 

IL 

Lyon  ISffA  JuU  U.   Omomcm   P«tnt$  von  T%eam  bmmhmdtH  alt  audUor 

eontradietnrum  littrarum  unt«r  wörtlicher  Inserierung  einer  PMecHo'iturktmde  P<J^pet_ 
OregoTB  X.  für  Klotter  Nonn«nherg  hei  St'zbitrg  von  1274  Juni  22,  dasi  der  Pront- 
nUar  des  Ci}>i(elf  von  S'ihburg  seinen  Kiihipruch  gegen  dies«  Ürhmde  zurückgezogen  h<rl>e. 

Omnibus  presentes  litteras  inspecturis  msgister  Petrus  caaouicus 

')  Schon  MabilloaS.  ISO  macht  auf  diese  Stelle  anfanerkBam.  *)  Da  in  der 
päpstlichen  Kanzlei  genaue  Regeln  über  daa  Schreiben  der  Ajifangsbuchbtaben 
bestaaden,  mtiHte  yielleicbt  in  guten  i^xuckeu  daifuii  Eückaichtgeaommeii  weideiu 
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Theanensis,  domini  pape  sabdiaoonas  einsqoe  Uttenurom  oomctor  ac 

ipsarum  {'contradictaruni  aaditoris  officium  de  mnndato  domini  pape 
gerens,  sülutem  in  domino.  NoTeritis  quod  cum  Bartholomeus  de 
Pulgiuio  clericus,  procurator  .  .  abbaLisse  et  conveiitus  monasterii 
de  NuDneuburch  Salzeburgensis,  ordinia  sauet i  Beuedicti,  pro  ipsis 
inipetrarat  litteras  apoätolicas  sub  hac  forma:  ,  Gregorius  episcopus  et 
licet,  Veuerabili  fratri  .  .  archiepiscopo  Salzebur^eusi  salutem  et  cet. 
Sub  religiouis  liabitu  vacautibus  pie  vite  studio  ita  debemus  esse 
propitii,  ut  in  Jiviuis  beueplaeiiis  exequeudis  maligaorum  uon  posset 
obs>taciiliij  impediri.  Cum  itaque  dilecte  iu  Christo  filie  .  ,  abbatissa 
et  couveutus  mouasterii  de  Nuuueuburch  Salzeburgensis  ad  Komanam 
ecclesiam  nullo  medio  pertineutis,  ordinis  sancti  Benedicti,  a  nonnuUis, 
sicat  accepimns»  qni  nomen.  domini  in  vacuum  recipere  non  formidant, 
graves  patiautor  iniurias  et  iacturas,  nos  Tolentee  et  eorundem  abba- 
tisse  et  cou?entiiB  profidere  quieti  [et]  M  penrenoriim  malitiis  obviare 
finateiuitati  tue  per  apostolica  scripta  maud  amuB,  qnateniis  abbatissam 
et  conventam  predicios  pro  nostra  etapostoUce  sedlsreverentia  faToris 
oportimi  presidiie  prosequens  non  penuittas  eas  contra  indalta  privi- 
l^ornm  aedia  ipaiuB  ab  aliquiboa  indebite  molestari,  moleatatores  et 
cet.  attentiuB  proviaurna,  nt  de  büs,  que  cause  oognitionem  ezigant 
et  qne  Indulte  boiasmodi  non  oontingant,  te  nnllatenns  intromittas. 
Noa  euim,  si  secua  presompeeria,  tam  präsentes  Utteraa  quam  et  pro- 
ceeanm,  quem  per  te  flkrum  aoctoritate  baberi  oontigerit,  omnino 
carere  viribus  ac  nullius  fore  decemimua  firmiiatia.  Huiusmodi  ergo 
mandatnm  nostmm  sie  prudenter  et  fideliter  exequaris,  quod  eius  fines 
quomodolibet  non  excedas,  preseotibus  pMt  triennhim  minima  Tali- 
turis.  DaiLagduni,X«kal  iulii,  pontifieatus  noatrianno  tertio*  —  eisdem 
litteris  Jobannes  de  Ancona  clericus,  procurator  . .  prepositi  et  capituli 
iSalzeburgeiisis,  pro  ipsis  in  audientia  publica  contradixit.  Quas  tandem 
ea  conditioue  absolvit,  quod  super  litibus  motis  iiiter  prefatos  abba- 
tissam et  conveutum  ex  parte  uua  et  dictos  prepositura  et  capitulum 
ex  altera  nullura  eisdem  preposito  et  capitulo  per  predicüis  litteras 
preiudicium  geueretur,  quod  pars  altera  promisit  firmiter  coram  nobia. 
In  cuius  rei  testiraoiiiura  nos  predictua  magister  Petrus  presentes 
litteras  scribi  fecimus  et  audientie  contradictarum  sigiUo  muuiri. 
Dat.  Lugduni,  Y.  idus  iulii,  pontifieatus  domini  {{Gregorü  pape  X. 
anno  tertio. 

Original  im  Haus-  Hof-  und  StacUnarchiv  zu  Wien. 

Ein  Thtü  ds»  JSiegde  m  rothem  Wachs  hän0  am  Pergamtnir 

ftkU  im  dußr  l^huuU. 
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ttreifen  an,  vgl.  oben  S.  524.  Auf  dem  Pergametitstreifen  steht  am 
Ende  :  J.  de  Ancoua  von  der  Tinte  dea  ContexUSt  aber  von  anderer 
Hand. 

Darsualbemerkung :  Littera  Bartholomei  de  Fulgiuio,  von  anderer 
Mond  und  TmU^  aU  Adrette. 

m. 

OrvUto  IMl  80pl§mb€r  18.  I\tp$t  Nieota»i$  IV.  tMiK  dm  BnUuköf  Omrud 
wtm  Safgburg  <m^  «Im  /Br  das  hriUg*  Lmi  gaawmtht  GM  ^mmmim  Emßmim 
der  päp$Uieh0u  Kammer  eu  Übmrg^in. 

Nicolaus  episcopos  servas  servonim  dci.  Yenerabili  fratri  Conndi 
archiepiscopo  Salzeburgensi  salutem  et  apostolicam  benedictionem. 
HCam  coUeetionem  decime  snbsidio  terra  eanete  in  Logdaneiiei  coneitio 
depatata  neenon  ezactionem  depoaitontm  üactoram  de  dicta  decima 
l^gatomm  •  etiam  et  obTentionum  quanmicaiDqtte  ipeina  terra  tibi  per 
alias  nostiBS  litten»  sab  oerta  forma  iii  Salsebargensi  proTintia  plene 
et  speeiaHter  dnxiiiias  eommitteiidas,  Tolonuia  et  preeentiam  tibi  tenoie 
in  Tirtnt»  obedientie  diatriete  praeipiendo  maadamus,  quatinus  totam 
pecnniam  et  qaicqaid  es  boinemodi  dedma  depositis  legatis  et  ob* 
Tentionibna  ipeins  terra  te  Tel  alios  qnoe  ad  hoc  depntaTeria  oontiuget 
raeipere,  dilectis  filiis  Bonaearso  Foresii,  Francieeo  Deotainte,  Jobanni 
Dulcibene,  Huguccio  Pegolotti,  Thomasio  Huberti,  Cauolo  Delbene  et 
Masio  Aldobrandini  de  societate  Lambertutii  de  Frescobaldis  ciTibus 
Florentinis  camere  nostre  mercatoribus  vel  aliquibus  ex  eis  lias  nostras 
litteras  cletereiiti])us  iiostro  et  prefate  terre  sancte  nomine  integre  assi- 
guare  procures,  futiens  de  siugulis  assignationibus  huiusmodi  duo 
publica  instrumenta  coufici,  quorum  unum  tibi  retineaa  et  reliquum 
per  fidelera  nuutium  ad  uostrara  cameram  transniittere  non  postponas, 
rescripturus  uobis  nichilomiuus  frequenter  per  tuas  litteras  sub  tuo 
sigillo,  quicquid  receperis  et  prefatis  mercatoribus  assignaveris  de  pre- 
missis  ac  singula  alisi,  que  circa  commissum  tibi  uogotiura  videri»  ex> 
pedire.  Dat.  ||apad  Urbem  veterem,  XUL  kal.  octobr.,  pontificatua  nostri 
anno  quarto. 

Original  im  i/at^v-,  Mo/-  U7id  Sto/aUarelmt  stu  Wien. 
BuUe  eammt  Mati/echnur  abgefallen. 
Schreibervermerk  OMf  dem  Bug  rechte:  A.  Med. 

Koetenoermtrk  unter  dem  Bug  Unke:  .  (—  ^  gromfy 

Doreuabfermerh  mcAt  m«ftr  jn»  leeen. 

.Eine  ondtre  Florentiner  OeeeUeduifi  von  Kau/Ieuten  der  päpett^ 
Ikhm  Kammer^  die  A^md,  nennen  F.  22311,  22312,  22556,  andero 
P.  18250,  23352 die  dee  Chadieio  aue  Lucca  P.  21900,  die  PeigemM 
ame  lAncea  P.  22214. 
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IV. 

mm  Angihmß  t$md  Emi<ho  von  FMting  wtid  dm  Abf  fM»  WUtm,  nach  gefehfhenem 
VergUieh  dm  A6«r  Htrsog  Maynard  «n»  KSmUhm  wtgm  Bääitigumf  du  Biteko/t 
FkUipp  von  Trimi  ittrkdmglm  Barn  miftuktibtm, 

CelestioQB  episcopus  gerras  seryoniin  dei.  Yenerabilibus  fratribns  . . 
Angostensi  et .  .  FrisingeDsi  episcopis  ac  dilecto  filio . .  abbati  mona- 
steni  WiltmeiisiB  IBrizinennt  diocesis  Balniem  et  apostolicam  bene- 
dieÜoneni.  Sna  nobis  nobilis  vir  IfaynarduB  duz  Oarinthie  petitione 
moDstniTiti  qaod  ipse,  ad  quem  adTocatio  ecelesie  IHdentine  pertinet 
ab  autiqno  TeriBimfliter,  dubitans,  ne  per  Tenefabilem  fratrem  noetram 
fratrem  Philipp  um  epiMopum  Tridentinum,  qni  rancorem  et  odinm 
sine  culpa  raa  conceperat  contra  eam,  oocasione  qnammdam  mimi* 
tionam  aen  fbrtelUciaram  predicte  ecdesie  inzta  tenam  qnsdem  dncis 
consbtentiimi  eibi  Docomentiim  aliqnod  inferretnr,  ut  evitare  posset 
pericoliim  sibi  ezinde  imminens,  fedt  per  suoe  aerrientee  predictas 
manitiones  sea  fortelliciae  eastodiri.  Et  licet  idem  das  prefiftto  epia- 
copo  separatum  obtalerit  tamquam  dtligentem  advocatum  ipsius  ecclesie, 
fructus  et  proveiitua  non  solum  earum«lem  muuitionem  et  fortelliciarum, 
verum  etiam  aliorum  ad  suam  sedem  episcopalem  spectautium,  sibi 
facere  ministrari ;  dictus  tameu  Episcopus  illos  recipere  vilipeudens, 
sed  suggereus  felicis  recordatioais  Nicoiao  papa  IUI**  predecessori 
nostro,  quod  idem  dux  prefatus  munitiones  seu  fortelliciaa  et  quedam 
alia  bona  ipsius  ecclesie  contra  iu-stitiam  occuparat  et  detinebat  taliter 
occupata,  per  dictum  preclecessorem  ac  quosdara  delegatos  et  subdele- 
gatos  iudices,  quos  obtinuit  super  hoc  per  eiusdem  predecessoris  litteras 
deputari,  adversus  dictum  ducem  eiosque  filios  ac  posteroa  atque  vas- 
sallos  et  terram  nee  non  et  eornmdem  ducis  et  fiiiomm  ac  poste- 
romm  fautores  ▼aasallos  et  terras  ad  excommunicationiB  et  interdicti 
sententiaa  et  alias  etiam  spiritualiter  et  temporalitor  occasione  huius- 
modi  procoraTit  prooedL  Qaare  dictus  Dux  nobis  bomiliter  anpplicaTit, 
nt  cum  ipee  paiatos  alt  noatria  et  ecclesie  hamiliter  panure  maodatia, 
dnmmodo  ei  super  hoc  camtar,  qood  ab  eodem  epiacopo  Tel  aaia  non 
infeiatar  per  dictaa  mnnitionea  et  fortelliciaa  noonmentam,  proYidere 
in  hac  parte  aibi  circa  relazationem  huinamodi  aententiarom  et  pro- 
ceaaniun  spiritoalinm  et  tempoialiam  salubriter  patema  diligentia  cura- 
remna.  Noa  igitor  intendentea  huinamodi  aupplicationibua  dicti  dnoia 
aic  annoere,  quod  per  hoc  ins  pradictomm  episcopi  et  eccleaie  non 
ledator,  diacretioni  vegtre  per  apoatolica  acripfa  mandamus,  quatinaa 

>)  /«  Ä  §tfhm  di^  bfidfn  Schlüsse  auf  Rasur  ttatt  d0$  ur$prünptiehm  i. 
mtk  m  B  im  Folgt  DmcMfiekmrumg  du  Btrpammtu  /sM  muge/iMsm, 
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Diekamp. 


▼08  Tel  duo  aut  -  aniiB  Testniiii  a  piedicto  duce  super  premissis  de- 
bita  iuxta  Testram  arbitrium  satu&ctioiie  impenaa,  et  a  proli- 
bato  episcopo,  quod  eidem  dad  per  predictas  mnnitiooes  sea  for- 
tellicias  non  inferat  aliquam  molestiam  seu  graramen  suffidenti  et 
ydonea  preetiia  caatione,  ve\  si  forsan  idem  episcopus  nolaerit  aai 
neglexerit  huiusmodi  caationem  prestare,  tob  a  predicto  dace,  qaod 
»uper  predictis  prefatam  satisfactionem  prestabit,  postquam  dictus 
episcopus  ei,  ut  premissum  est,  sufficienter  cavebit,  ydonea  cautioue 
receptiv,  huiubuiodi  excommuiiicationis  et  iiiterdicti  senteutias  et  quos- 
libet  aliorf  processus  spirituales  et  teinpürales  adveraus  ducera  vassallos 
terram  filios  et  posteros  eius  et  fautores  predictos  per  eosdein  prede- 
cessorum  et  dele^atos  «eu  subJulegatos  vel  quoscumque  alios  eiusdeiu 
predecessoris  auctoritate  occasioue  huiusmodi  habitos  sine  diflicuUale 
qualibet  auctoritate  presentium  relaxatisjCOutradic  tores  auctoritate  uostra 
appellationu  postposita  conipesceudo.  Volumus  autem  quod  a  data 
preseutium  bec  nostra  preseus  coinmissio  perpetuitatem  periade  reci- 
piat  ac  robur  accipiat  Trinitatis  acai  per  citsitiouem  vel  alium  actum 
seu  rnodum  perpetuata  legitimam  exfcitisset.  ||Dat  Aquile,  II.  kaL 
octobr.f  pontificatus  nostri  anno  primo. 

Original  in  jnm  Aus/er t ig  nrufM^  A  widB^  s.  oben  S,  521^  im  Sauf" 
Bbf»  und  SiaaitarMf  seu  Wien, 

An  beiden  BuUe  an  Han/eehnur;  ApaeieheOee,  S,  681^  Namen' 
edte  9.  8.  565, 

In  A  fehU  der  SehliteeeatM  Yolumus — eztittsset»  der  v.«  etnderer 
Hand  und  Tinie  auf  dem  Bug  Unke  in  gwei  Zeilen  nm^ebragen  iet. 

Dereuak'ermierh  in  Ai  Litere  ducis  (Ga)r.,  in  B:  CSarinthie,  beiden 
die  Adreeee;  in  B  eMeerdem:  pro  duce.  £7e6«*  den  Inhalt  vgl  P.  2517^ 
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Zur  Yita  Heinrici  imperatoris 

Arnold  Bussou. 

Eine  Dissertatioa  von  Anton  Koch  die  sich  eine  kritische 
Würdigaug  der  Todtenklage  um  Kaiser  Heinrich  IV.  zur  Aufgabe 
gesetzt  hat,  veranlasst  mich,  hier  uocli  einmal  auf  diesen  Gegenstand 
zurückzukommen.  Dass  die  Vita  von  Unrichtigkeiten  in  Bezug  auf 
das  Thatsächliche,  von  den  gröbsten  Verstössen  gegen  die  Zeitfolge 
der  Begebenheiten  strofzt,  war  längst  jedem,  der  sich  auch  nur 
flüchtig  mit  derselben  beschäftigt  hat,  kein  Geheiraniss.  Es  wäre  des- 
halb kaum  nöthig  gewesen,  in  so  breiter  Ausführlichkeit  alle  ein- 
zelnen Unrichtigkeiten  anfiBOzeigen,  wie  es  in  dieser  Arbeit  geschiebt. 
Doch  mag  das  immerhin  als  vielleicht  nicht  ganz  überflQssig  pas- 
siren,  da  doch  noch  hie  und  da  die  Nei  gung  herrscht,  aus  der  Vita, 
trot  z  ihrer  im  Ganzen  erltannten  Unzuverlässigkeit  in  Wiedergabe 
der  Ereignisse,  einzelne  Züge  für  historische  Darstellangen  zu  ent- 
lehnen. Aber  unbedingt  hStte  eine  kritische  WQrdigong  darttber 
hinaannkommen,  tiefer  in  die  Art«  wie  der  Autor  der  Vita  arbeitet, 
einsndringen,  seinen  Eanstgrifien  nachznspOren,  seine  Manier,  die 
Thatsachen  an  grapptren  und  darzustellen  zu  eharakterisiran  suchen 
müssen.  Dazu  aber  sind  in  der  erwähnten  Dissertation  keine  Anläufe 
gemacht  Ihr  Yer^Asser  geht  fast  überall  aus  von  der  Annahme,  dass 
der  Autor  ^  der  Vita  sieh  über  die  Dinge,  über  welche  er  unrich- 

*)  Vita  Heinrici  (kritisch  gewdrdigt)  Inaugural -Diasertation  zur  Erlangung 
der  DoctorwQrde  bei  der  hocblöblichen  pbiloAophii'cbeu  Facultät  zu  Jena  einge- 
reicht von  Anton  Koch  aus  Fulda,  Fulda  1882.  Der  Verfaescr  hidie  vor  allem 
der  formellen  Seite  seiner  Arbeit  gi-össere  Sorgfalt  widmen  müssen.  Ich  begnüge 
mioh,  Um  hiasaweina  mf  8.  t,  M  alEsktToU.  Affitkthaanhewi,  itstt  eflbktvoll, 
B&ktheMheiei,  8.  t  »aiöh  dem  uamittelbaiea  Tode  des  KaiWM*  8.  17  »ha 
Donkel  der  hisfanisdien  Wahrheit  umhertappend*  8.  87:  »Bedarf  et  noch  weiterer 
Weste,  um  das  unrechtmässige  Handeln  dw  Sobmes  von  Seiten  unseres  Verfassers 
XU  verwerfen?*  Die  von  Koch  vorgetrapfcne  Vermuthung,  dass  derselbe  in  Re- 
geasUarg  geschrieben  habe,  ist  bekanntlich  nicht  neu  —  a.  Druftel  Kaiser  Heinrich  IV, 
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tiges  enaUt,  in  ITiikeiiiitaiflB  befimden  hsbe.  Dabei  lumdelt  ee  sich 
zoiii  Tbeil  am  Sachen,  wie  a.  B.  den  Namen  Ganom,  die  Namen  Ton 
aeitgeadasiachen  Bipsten  u.  ig\.  %  deren  Unkenntnisi  man  doch 
allenialla  nur  bei  einem  der  Welt  gans  abgestorbenen  Waldbroder 
begreiflich  finden  wird,  nicht  aber  bei  mnem  so  hochgebildeten,  fOr 
die  politischen  Handel  sich  so  lebhaft  intereasirenden  Manne,  wie  et 
der  Verfasser  der  Vita  nun  einmal  ist  Diese  ganze  AofFassung  be* 
zeichuet  uuch  meiner  Ansicht  einen  entschiedenen  Rackschritt.  Nicht 
auf  Uukenutuisa  des  Verlaaaera  wird  man  in  den  meisten  Fällen  die 
Unrichtigkeiten  der  Vita  zurQckzufiihreu  haben,  sondern  auf  seine 
Gleichgültigkeit  gegen  die  historische  Wuhrheit.  Ich  möchte  zu  dem, 
was  ich  Irülier  lu  dieser  Beziehung  nachzuweisen  versucht  habe 
hier  noch  einen  Nachtrag  erbringen.  Zu  den  coufusesten  Partieen 
der  Vita  gehört  ihre  Darstellung  der  Sachaenkriege  Cap.  3.  4.  Und 
gerade  für  dieae  scheint  doch  dem  Verfasser  der  Vita  eine  Quelle 
zugänglich  gewesen  zu  sein,  die,  seihst  auf  Seite  des  Kaisers  stehend, 
ihm  Bicbtigeres  geboten  hatte  —  die  Auuales  Augustaui  nämlich. 
Es  finden  sich  in  ihnen  und  in  der  Vita  einige  doch  sehr  jauffialiende 
Uebereinatimmnngen  in  Bezog  anf  das  Thatsachliche  *). 
Ann.  Angnst.  Scr.  IQ,  130:  Vita  Cap.  4. 

a.a.1080: ..  .BezHenrieiudenno     Tod  Budollb.  Sed  et  alind  no- 

Saxoniam  invadens  yastat  incendit.  tandam  in  illa  victoria  contigit, 

Koudolfua  auctor  aeditionia  sine  videlicet  quod  tam  victor  quam 
damno  exercitus  trucidatus  occi-  victus  exercitus  fngit;  nimirum  hoc 
ditur,  utrimque  praelium Deiiiutu  ordinante  des  u per  divina 
dirimitur.  dementia,  ut  poatruinam  capitis 

ex  alterna  fuga  tolleretur  nefas 

alternae  caedis. 

Wir  haben  hier  eine  üebereinatimmung  in  einem  Punkte,  der 
dem  thataächlichen  Verlauf  der  Begebenheiten  achnjirstracks  wider- 
spricht, da  in  Wirklichkeit  daa  Heer  Heinrich  IV.  in  dieser  Schlacht 
bis  zur  Vernichtung  geschlagen  wurde.  In  beiden  Quellen  wird  der 
angebliche  Ausgang  der  Schlacht  auf  Gottes  Eingreifen  zurücl^e- 
führt.  Der  auch  anderweitig  an  beobachtenden  Weise  des  Verfassers 
der  Vita  entspricht  ee  gans,  wie  er  sich  aus  der  knrsen  Bemerkung 

und  Beine  Söhne  S.  108  —  die  von  Koch  S.  61  it.  versuchte  Begründung  aber  ist 
überaus  schwach. 

I)  S.  Koch  &  IS  aL  •  0.  sL  6  n.,  &  17  sL  19  8.  81  aL  6  t.  o., 
8.  <1  al  8  T.  n.,  die  Ausführung  8.  67.  *|  In  dieser  Zeitedfariit  Ol,  t86  ff.  Auf 
den  eineahatKodiS.  23  anfmerksam  gemaditt  ohne  weitere  Oonsequenaen  daiani 
au  sieben. 
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der  Vorlage  die  Sache  sorecbt  macht,  mit  Herforhehang  einer  Flaeth 
beider  Theile,  toh  der  in  der  Qoelle  nichts  gesagt  ist. 
Ann.  AngoBtani  S.  133.  Yita  Gap.  4. 

a.  a.  1087:...  Höstes  Tero  ad     Nam  cum  Saxones  eam  (Her- 

pristiuam    re7oluti    coatumaciam,  maan)  de  terra  sua  proturba 
spretiä  iurameiitis  pactara  irritum  reut,  quicquid  illud  fuerit  quod 
faciunt,   depulüo   Herimauuo  eis  in  illo  displicuit. 
E^gipertum  reguare  dispouuut. 

Die  augebliche  Vertreibung  des  Gegenköniga  Hernaauu  aus  Sachsen 
ist  die  zweite  Uurichtigkeit,  iu  der  dio  Vita  mit  den  Auuales  A.ugu3tani 
Obereinstimmt.  Auch  die  pronoucirte  Weise,  in  der  die  Vita  Cap.  4.  5 
dem  Markgrafen  Ekbert  das  Streben  nach  der  Rolle  eines  Gegen- 
königs zuschreibt,  möchte  auf  die  oben  mitgetheilte  Notiz  der  Aun. 
Augustani  zurückgehen.  Doch  ist  daran  zu  erinnern,  dasa  auch  die 
Schrift  De  unitate  eodeeiae  dem  Autor  der  Vita  beaOglich  Ekberte 
ahnJiches  bot  <). 

Ann.  Augustan i  S.  120.  TitaOap.  4. 

a.  a.  1077:  Bex  Heinrieoaltaliam     Igitur  rex  ab  apostolioo  re- 
ingresBOB  com  omni  honore  snaci-  gressus,  benedictione  pro  male- 
pitur  a  papa  in  Oanusio  primo  ex  dictione  aceepta,  Bondolfnm  saper 
consilio  dncom  repudiatae.  Postea  se  regem  creatom  inremt;  qui 
a  hanno  absoWitor,  honorifioe  tne-  andita  regresmonis  eins  ütma  ante 
tatnr.         in  Il»lia  morante  Bon-  paratns  ad  fagam  qnam  ad  pngnam 
dolfos  rex  oonetitnitur  in  Phorch-  ante  pnUns  quamvictusin  Saxo« 
heim  .  .  .  Bex  Heinricos  leTcrane  niam  fngit  ... 
a  Pawariis  com  omni  fide  reeipitnr. 
BondolfoB  in  Saxoniam  expelli- 
t  a  r,  fantores  eins  repagnantes  prae- 
dationibus,   inceudiis   et  cladibus 
diversis   opprimuntur,  sequacea 
eius  Yastantur  infelices et sacri- 
legi  trucidautur. 

a.  a.  1078.  .  l^udolfus  de  hello  7*  ^^'^  cedente  Roudolfo  .  . 

Idus  Augusti  profugus  iu  Saxoniam  Pa^ariam  S  u  e  v  i  a  lu  i  n  v  a  s  i  t  et 
rediit.  Rex  uutem,  Saxonibus  victis  coniurationis  adversus  se  sotios 
et  trucidatis,  AUmanuiam  in-  v^stavit    munitiones  eorum 

  fregit 

«)  De  nnitate  «oolesiae,  Schulausgabe  S.  115  Cap.  iö  :  ac  deiude  cum  fuiaaent 
manoB  omninm  piindpom  fiaTOnlae  oontra  emn  et  manus  eius  contra  omae«, 
pMtremo  minnibnitei  oooisiu  mU  proditus  in  quodam  tugario,  nt  aon  dicam  id 
qnod  Terint  «lia  molendinot  lioque  legio  nobilitatjs  «^Alftom«  bellam  oonauui- 
mavH  quo  v^um  nbi  eipogaaie  qnaeiivit 
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▼asitt  VMtavitet  incenditcastella 
satis  munita  destruxit. 

Ich  möchte  hier  besonders  nafmerksam  machen  aaf  den  in  heiden 
Quellen  hegegnenden  Gehiaoeh  von  ▼astare  mit  Besag  anf  Penonan, 
—  seqoaeee  eins  Taetantur  und  sotk»  vaatavit  —  daneben  dann  aber 
auf  die  auch  hier  wieder  im  Sachlichen  waltende  Uebereinstimmang: 
Einiges  Gewicht  wird  man  auch  darauf  legen  legen  dürfen,  daas  die 
Ann.  AugQstani  S.  130  a.  a  1080  die  Sachsen  beieichnen  als  gentem 
duriseimam  et  perfidam,  die  Tita  Gap.  3.  sie  gentem  duram  nennt. 
Das  sind  Uebereinstimmungen,  yon  denen  die  meisten  einzeln  nicht 
▼iel  bedeuten,  die  aber  in  ihrer  Gesammtheit  kaum  eine  andere  Deutung 
ablassen,  als  Erklärung  aus  einer  BenUtaung  besiehungsweise  Leetdve 
der  AnnaleB  durch  den  Yerfiisser  der  Tita.  Ist  dem  so,  dann  muss 
man,  wenn  man  die  Darstellung  der  Kämpfe  Heinrich  IV.  in  der  Vita 
vergleicht  mit  dem  Bericht  der  doch  auch  gut  kaiserlich  gesiiiuteo 
Annalen  sagen,  dass  der  Verf.  der  Vita  nicht  nurgleichgültig  vvargegeu 
die  Hichtigkeit  oder  Unrichtigkeit  historischer  Tliatsachen,  die  er  mit- 
theilt, sondern  das8  er  seiner  Tendenz  zu  Liebe  geflissentlich  der 
historischen  Mehrheit  aus  *lera  Wege  geht 

Ich  bemerkt«  vorhin,  dass  hie  un<l  da  immer  noch  in  neueren 
Darstellungen  Mittheil uu«^eii  der  Vita  verwerthet  werden,  obwohl  doch 
im  Ganzen  die  ünzuverla-ssgkeit  des  Autors  in  tliatsiichlichen  Angaben 
allgemein  anerkannt  ist.  Es  ist  die  oft  äusserst  lebendige,  farbenreiche 
Schilderung,  die  daau  Terleitet.  Ich  will  versuchen,  hier  an  einem 
Beispiel  su  aeigen,  wie  ungerechtfertigt  das  ist  In  Cap.  12  gibt 
die  Vita  eine  recht  anschauliche  Darstellung  von  dem  Gefecht,  das 
eine  Abtheilung  königlicher  Beiter  am  22.  März  II 0(5  mit  urigQnstigem 
Erfolg  den  Kaiserlichen  an  der  MaasbrOcke  bei  Viset  lieferte.  Koch  ^} 
meint  darüber,  dass  die  einzelnen  Momente  der  Schlacht,  wenn  auch 
▼ielfisch  ausgemalt,  doch  im  wesentlichen  Glauben  rerdienen,  dass  die 
einseinen  ZOge  sicher  auf  mDndlicher  Ueberlieferung  beruhen.  Das 
ist  nun  doch  wohl  gans  gewiss  unrichtig.  Kicht  die  .wesentlichsten 
ZOge  des  Kampfes*  sind  dem  Verl  derYita  durch  mOndliche  Hitthetl* 
ungen  bekanntgeworden,  sondern  eine  nichts  weniger  als  genaue  Kunde 
von  dem  Torgefollenen  Gefecht  hat  der  Verfasser  in  seiner  Weise  aus- 
gesehmOckt.  Druffel  hat  gans  recht  mit  seiner  Ausfahrung dass  die 
ganze  Art,  wie  die  Vita  das  Gefecht  zu  Stande  kommen  ISsst  —  durch 

')  Ich  wfiUe  daa&clbe,  weil  aogax  Gieflebrecht  III,  727  von  dieser  Sohildema^ 
der  Vita  für  seine  DarsU'llung  mehr  Gebrauch  gemacht  hat,  als  nach  meiner 
Meinung  zuirissig  ist.  Git\sebrecht  läaat  nur  die  Einzelheiten  fort,  die  Druffel 
a.  a.  0.  S.  100  ab  unglaubwQrdig  angefochten  hat    ')  Ö.  45.       A.  a.  0.  6.  100. 
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eine  Art  Kamp  (spiel  am  CharfireitÄg,  deu  die  Vita  statt  des  richtigen 
Gründonnerstag  hat  —  sehr  wenig  glaubwürdig  erscheint.  Aber  noch 
wichtiger  erscheint  es  mir,  dass  dem  Verfasser  der  Vita  nachweislich 
die  ganze  Bedeutung  des  von  ihm  erzählten  Vorgangs,  die  Situation 
der  beiden  Theile,  aus  der  das  Ereiguiss  entsprang,  unklar  geblieben 
ist,  dass  er  das  eigentliche  Object,  um  das  gekämpft  wurde,  den  Maas- 
dbergang  bei  Viset,  in  seiner  Wichtigkeit  gar  nicht  erfasst  hat.  In 
der  Yita  heisst  es :  Jamqae  multas  equitatua  faciem  regia  longe  prae- 
eedenS)  ad  pontem  flayii  qui  vocator  Masa  venent,  et  alterius  ripaa 
crepidmem  fflius  piaedieti  daois  com  paocis  occuparat;  nam  turbam 
armatoram  non  longa  per  oportuna  loca  in  iusidiis  locaverat.  Dass 
die  königlichen  Reiter  bei  ihrer  Ankunft  an  der  Maasbrücke  die  feinde 
am  jenseitigen  Ufer  schon  angetroffen,  laset  sich  aufs  hestimmteste 
als  nnriehtig  nachweisen.  Ueber  den  Zweck,  an  welchem  die  Abtheilong 
des  königlichen  Heeres  Toraiisgeschickt  war,  er&hren  wir  von  dem 
YerfiMser  der  Yita  nichts.  Aus  anderen  Quellen  eher  wissen  wir,  dass 
sie  die  Angabe  hatte,  die  bei  Yiset  Uber  die  Maas  fOhrende  Brttcke 
für  Heinrich  Y.  sa  sichern,  da  alle  andersn  üebergänge  Uber  den 
Floas  Ton  den  Fbinden  nnterbrociwn  waren  Wir  dlirfon  Termnthen, 
daaa  Heinrich  Y.  Kunde  erhalten  hat  Ton  den  Massregeln  seiner  Gegner, 
Tielleicht  anch  die,  dass  die  nicht  aevstörteBrOeke  bei  Yiset  mangelhaft 
bewacht  war,  und  aaf  das  hin  seine  Anordnungen  traf.  Bei  der  Wichtig- 
keit des  Objects,  des  einzigen  noch  verfügbaren  Maasüberganges,  dessen 
man  sich  wohl  unbedingt  bemächtigen  musste,  sollte  der  Zug  auf 
Lüttich  überhaupt  ausgeführt  werden,  erklärt  es  sich  vollständig,  dass 
man  an  die  Ausführung  des  Werkes  gieng  ohne  Rücksicht  auf  die 
lieil.  Zeit  der  Charwoche,  die  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  Waffen- 
ruhe geboten  haben  würde,  wie  umgekehrt,  dass  auch  die  Gegner  ohne 
Rücksicht  auf  den  Gründonnerstag  sich  daran  machen,  die  verlorene 
Brücke  wieder  zu  gewinnen.  Es  gelaug  der  von  Aachen  aus  voraus- 
geschickten Abtheilung  der  Königlichen,  ihre  Aufgabe  zu  lösen.  Sie 
bemichtigte  sich  des  vor  der  Brücke  auf  dem  rechten  Maasufer  ge- 
legenen festen  Ortes  Viset,  der  den  Uebergang  beherrscht  zu  haben 
scheint  nnd  wohl,  wie  gesagt,  nicht  genOgeod  besetst  war,  und  sicherte 

')  Ekkehard!  Chron.  Scr.  VI,  285:  .  .  .  Qua  de  re  premissis  800  viri«,  qui 
pontem  super  Masam  fluvium  loco  qui  Wegesaz  dicitnr,  observarent  —  nam 
omnes  eiusdem  fluminis  transitus  iam  hostea  interruperant,  Sigeberti  Chron. 
8cr.  Vi,  «71:  preomit  suoe  preocoupare  pontem  apud  Wisatum,  ne  quis  sibi 
▼eaienia  ebilant  Abb.  Hildsdiaim  fior.  10, 110:  aioflt  (BtiaM  Y.)  owreitani 
magaiuB,  veait  sd  Agnugmii,  pnsoualtqiia  qooidaai  da  esaroita  ad  flanMn  qni 
Tooatnr  Mon»  pontom  iiiii  opthicra. 

Jiitthtilmiw  IV.  35 
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die  BrQcka.  Ab  die  Nacbiicht  Ton  dem  Voigefimeneii  —  wolil  diudi 
Flftebtigeaus  Viaet  —  nach  LQttich  kam»  bsacli  anTerzOglich  Walnbo, 
der  Sohn  dea  HenogB  Heinrieh  Ton  Lothringea  mit  Heereemaeht  aa^ 
vm  die  Terloiene  Position  wieder  ku  gewinnen  *)• 

ISn  Aogriff,  den  die  Kaiaerlichen  aal  die  BrUeke  eelbet  machten, 
ergab  bei  der  tapfern  Vertheidiguu^  derselben  keia  Resultat  Da  Ter- 
sucbteu  es  die  Kaiserlichen  mit  Kriegslist.  Es  gelang  ibaea  ^ 
wahrscheinlich  durch  verstellte  Flucht  —  die  Vertheidiger  ?on  der 
Brücke  fortzulocken.  Die  königlichen  Kelter  liessen  sich  verleiten^ 
auf  das  linke  Maasufer  vorzugehen  —  jedenfalls  um  die  scheinbar 
fliehenden  Feinde  zu  verfolgen.  Hier  auf  freiem  Feld  wurde  die  kleine 
Schaar  der  Königlichen  von  überlegener  Macht  angegriffen,  von  der 
Brücke  abgedrängt,  theils  niedergehauen,  theils  gefangen  genommea, 
theils  auf  ihrer  Flucht  in  die  Msuus  gesprengt,  in  deren  Fluthen  sie 
den  Untergang  iaoden     Das«  iitreignisa  bewog  Heinrich  Y.  ?on  Aaehea 

>)  Ann.  lliidesheim.  Scr.  III,  110:  Hoc  vero  aiidieates  qui  patri  auxilium 
promiserimt,  adlioet  filius  ducii,  ex  altera  parte  fluminis  oonyeneraat.  Herimonoi 
liiii  ntt  abbat  Tovaae.  8or.  XII,  eei :  PMeedflafee  igitur  ftiia  «la  epuoopoe 
iam  nqpflrie  flnilb  (feie  fladsii  am  OiBadoBaeirfay  MoigMi  iftattl  «i  mm  eodor 
tisiB«>  pedea  oanoniooram  lavarei  et  eoeaam  dominioam  oelebraret  eooe  lubito 
muitiatur,  milites  iuveais  regii  castram  quod  Viaetam  didtur  obtiauiMe.  Kxiliant 
cum  impotu  LeodienBCs  et  praeoedente  Naraucensi  oomite  obviann  venientibas 
festinant.    Deu  Hencog  Heinrich  nennt  als  Anföhror  der  KaisorUchen  Ekkehard 
a.  a.  O.,  dann  Mich  ühron.  Huberti  AndaginensiB  Scr.  VlII,  629 :  Dax  Uenricu« 
a  fiUo  eubdaetoe  ean  patie  tmo  Leodü  motabator.  Hie  hoclata  Oiberti  ia  tem- 
poie  eoafloieBdi  ehriamaKei  lytHwÜt  Meoia  oiiUtarflNH  fjn^rSiHf^  enolia  eüan 
viribm  enuden  dvitaüi  «•  iiontein  VieoeaeeBi  adventBiittbai  oeomrit  ilUeqae 
peene  interfectu  et  sttlmenis,  maximaia  dadem  regno  intulit,  aibique  et  patriae  I 
inexorabilcs  inimicicia«  oonscivit    Den  von  der  Hist.  rest.  abbat.  Tornac  als 
Anführer  der  Kaiaerlichen  genannten  Grafen  von  Namur   nennen   neben  dem 
Herzog  Heinrich  und  seinem  Sohne  (Paganns,  Walrabo)  ala  Anführer  die  Ann. 
Colon.  Maximi  Scr.  XVII,  745.  —  Die  Annalea  Blandiniensea  Scr.  V,  27  laaaen  irrig  I 
den  Kampf  swiiohea  dem  lüim  mA  dem  Xbnig  aelbefe  etalUiadea. 

^  Dam  10  der  Hergang  gewenn  aeia  dJIrAfl^  efgibt  aieh  ane  BUoeliaid  a.  a. 
0.:  dnx  Heiaiiocu  cum  exerdta  eaamriano  legioe  ad  poatem  iavadit  militee^ 
naviterqtic  resiatentea  arte  quadam  equiOMUh  qoa  gena  illa  plus  caeteria  utitar  ' 
in  latiora  de<liictofl  multitudine  legionara  dngit  opprimit  Btemit  atque  capii; 
nonnuUofl  etiara  cedeak^s  fluvius  voravit.  Mit  ihm  btimmt  wesentlich  fll:)erein 
der  Bericht  des  Sigebert  Scr.  VI,  271  .  Sod  militibus  patris  ooncurrentibus  ad  ex- 
oocu|>andujii  po&tem,  miütes  filii  a  ponte  repelluatur;  aliia  eorum  captia,  alUa 
Ik  Mioiatt  demewii,  alila  oeoiaiB:  iater  quoe  eliam  Broao  oeaei  oeeiana  eet  Die 
ponte  lepeUnator«  keaa  aar  den  flian  haben  »von  der  Brtdn  afegedilngts 
iregen  dea  folgenden :  aliis  in  Moaam  demcrsia.  DenToddet  Grafen  Bruno  bebt  aodk 
die  sonst  belanglose  Notiz  über  das  Gefecht  von  Viset  in  den  Ann.  Blandinicnsea  ' 
8«r.  V«  87  bcrror,  nach  der  die  KaiaerUehen  nur  einen  Kaan  Terloren  hätten. 
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naeh  Bonn  —  da  G5ln  ilim  den  Zatritt  Tenagte  wUekaogeheii. 
WeoiL  68  aueh  übertrieben  sein  mag,  was  eine  QneUe  berichtet,  daae 
er  aelbat  nun  den  Angriff  der  Feinde  gefUrditet  habe,  den  Zug  gegeu 
Lattich  gab  er  an£  Bb. blieb  ihm  kaum  eine  andere  Wahl,  seit  der 
einzig  noch  praatikabele  Uebergang  Aber  die  llaaa  bei  Yiaet  sieh  ab 
Fraeht  des  si^gveiebeii  Kampfes  wieder  in  der  Gewalt  der  Fände 
befand. 

Nach  alle  dem,  was  sich  so  acui  anderen  Quellen  über  den  Her- 
gang des  Kainpfea  au  der  Brücke  von  Viset  ermitteln  lässt,  wird  man 
die  Darstellung  deaselbeu  in  der  Vita  durchaus  nicht  als  zuverlässig  und 
in  ihren  einzelnen  Zügen  auf  müudlicher  Ueberlieterung  beruheud 
ansehen  dürfen.  Es  verhält  sich  mit  dieser  Darstellung  genau  so  wie 
mit  andern  ähnlichen  Schilderungen  der  Vita  z.  B.  der  vom  Tode 
Ekbertä  und  der  von  der  Einnahme  Roms.  Die  Erzählung  des  Unter- 
ganges Ekberts  ist  voll  L/cben  und  mit  den  anscheinend  coucretesten 
Stögen  ausgestattet  —  die  Darstellung  z.  B.  wie  der  müde  Keiterzug 
in  der  Mittagshitze  durch  den  Wald  dahinschleicht,  ist  von  der  un- 
mittelbarsten Anschaulichkeit»  ein  wahres  Eabinetstückchen.  Aber 
gerade  in  diesem  Falle  können  wiv  onserem  Verfasser  bestimmt  nach- 
weisen, dass  er  bei  der  ganzen  Schilderung,  mit  der  er  die  ihm  be- 
kannt gewordene  Thatsaohe,  dass  fikbert  in  einer  Muhle  erschlagen 
wvde^),  nmgibt,  sich  grOndlieh  leigrifibn  hat  mit  der  TsnsngendsA 
Mittagvglnth,  die  Bkbert  nnd  seine  Begleiter  Teranlasst  in  derlftthle 
Baat  an  halten,  da  wir  anderweitig  erfahren,  dass  Ekbert  Tor  einem 
Begenschaner  in  derMflhle  Unterstand  gesncht  hat*).  Ebenso  ist  die 
labendige  Sohildernng  Ton  der  Kinnahme  Boms  CSap.  YL  frei  ausge- 
f|wniT»— »  am  die  dem  YerfiMMwr  bekannt  gewordene  Thatsaehe,  dass 

Die  Nachriohtdes  Chron.  Hub.  Andag.  —  oben  S.  546  Anm.  l  —  dass  der  Herzog  den 
eis  poutem  adventibua  ocourht,  verkennt  den  hobtigen  Hergang.  Diu  kleine 
Abtheilung  der  Königlichen  von  800,  nach  der  hOohsten  abc>r  nicht  zuverlässigen 
Angabe  bOQ  war  genügend,  die  Brücke  su  nehmen  und  bei  zweokuui&äig  gelei- 
tster  Veriheidigung  aasb  sa  kslten,  aber  koaate  doeh  oisbt,  wie  si  aaoh  diossr 
Mgsibe  den  Aasshsie  hst»  mth  jsaieiti  dai  Flmsis  ia  das  -ftiadliske  Gebiet  Tor- 
wegen. Dsei  viele  der  Flflobtigen  in  der  Maas  den  Tod  gefunden,  heben  aiuli 
kervor  die  Ann.  Hildeeh.  a.  a.  0. :  InitigaatB  Diabolo  in  ooeaa  doauni  magna 
caedee  &cta  est  inter  eoe,  multi  etiam  per  emersionem  fluminis  perierunt  und 
Ann.  Bosen veldenaes  Scr.  XV (,  lOi:  Qui  terga  verterunt  et  preoipicio  flumiaia 
interiit  mazima  moltitado  eorum. 

i)  Ann.  HildeehBim  a.  a.  0.:  Bea  fsio  at  oomperit  hoo  fsotunu  timoit  ne 
inlnisi  imenot  eiqer  eam.  DeeUaaiit  iade  et  ad  oseteUnia  Btuna  veait:  sbiqoe 
ran* —  pseglia  prent  potoit  edefacavit  *)  8.  ebea  8.  sstAan.  I  Ana.  Ottos- 
Vamai  8er.  V»  S:  1090:  %bertne  msidao  Ia  noksdianm  logisae  imbnai 
oeelroi  eet 
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die  Stadt  dnrcli  die  Unacbtaamkeit  der  Wfichter  erobert  warde  %  wo- 
bei wieder  die  ermüdende  Hitze  des  l^ttags  toü  dem  Verfasser  für 
seine  Darstellung  verwerthet  wird. 

Auch  für  das  Gefecht  bei  Viset  hat  höchst  wahrsclieinlich  der 
Verfasser  nur  eine  ziemlich  dürftige  Kunde  gehabt,  dass  in  der  heiligen 
Zeit  der  Cliarwoche  die  Königlichen  au  einer  MaasbrOcke  von  den 
Gegnern  durch  List  in  einen  Hinterhalt  gelockt  und  entscheidend  ge- 
schlagen uud  dabei  namentlich  viele  im  Flusae  ertrunken  seien.  Diese 
ihm  bekannt  gewordenen  Thatsachen  hat  der  Verfasser  in  seiner  Weise 
ausgemalt  —  und  auch  dabei  möchten  ihm  wieder-  einige  MissgriflPe 
begegnet  sein.  Dem  Verfasser  der  Vita  Glauben  zu  schenken  fülr 
einen  förmlichen  Hinterhalt  der  Kaiserlichen  scheint  mir  sehr  bedenk- 
lich. So  wie  er  die  Sadie  erzählt,  hat  dieser  angebliche  Hinterhalt 
ganz  entschieden  zur  Voraussetzung  die  erweislich  unrichtige  Annahme, 
dass  Walrabo  mit  den  Seinen  bereits  am  linken  Ufer  steht,  als  die 
Leate  Heinrichs  ¥.  bei  der  Brileke  ankommen.  Keine  der  nblreieben 
anderen Qaellen  weiss  fon  einem  solchen  Hinterhalt  etwas').  Be- 
denkt man  nnn,  wie  geneigt  stets  der  Besiegte  ist,  sein  Unglflk 
auf  Yerratli  oder  dem  Aehnlicbes  sorttekBuflBbren ,  beaehtet  man 

Wie  Yeiselriedeiie  noh  das  VecdieDst  bciiuwea,  dksoi  üsnslsad  aasg»- 

antst  zu  haben,  lehren  die  Berichte  in  Landalfi  hiat  MediflisiMiniii  L  III  Osp.  BS. 
8er.  VIII,  99  und  Ann.  Pegavienses  Scr.  XVI,  -228. 

•)  Von  einem  Hinterhalt  8i)richt  nur  noch  der  Brief  Heinrich  V.,  d>'n  die 
Vita  Cap.  K,  miitheilt:  Cum  enim  rxK)diuin  ituri,  ubi  nobia  curia  pascalis  ha- 
beuda  fuerat,  ad  fluvium  Mosa  veuisseum«,  epiecopuB  Leodiceusis  et  duz  Hcin- 
rioui,  de  quonrai  fide  et  obieqmi  devolione  mnltum  piaemnebsniiis,  nobis  la- 
tentes iniidiai  posaeraat  et  noitros  insoios  et  ad  pttgaam  im- 
paratoa  oaedebant,  oapiebanti  lagabant.  Qose  et  qnanta  clades  ibi 
acciderit,  tarn  pudet  referre,  quam  inultum  dimittere.  Der  grosse  Widerq>rooh 
iwitäcbtMi  der  Dar8tellung  dps  Gefechte«  von  Viset  hier,  die  ihrer8*»it8  unzweifel- 
haft den  wahren  Hergang  entatellt,  und  der  Vita  Cap.  1 2  hlset  sich  gegen  die 
Annahme  Druffels  a.  a.  0.  S.  09  und  .laflKs  Uebersetzung  p.  \L[,  der  Brief  sei  eine 
C!ompo8ition  des  Autors  der  Vita,  und  fQr  die  Meinung  üiesebreohts  III,  U45, 
dsM  derselbe»  wenn  auoh  Tielleidit  tob  dem  VerfiMsar  tUliBirt,  doch  seiaen  In. 
balte  nach  gewiM  auf  einem  eAtea  AktenstOflke  benihe,  aasiehea.  Diesem  wird 
der  Verf.  der  Vita  fQr  seine  Darstellung  wol  den  Hinterhalt  entlehnt  habeOtf 
Mit  der  Darstellung  dm  Briefes  berQhren  sich  sehr  nahe  die  Angaben  der  Ann. 
Colon.  Maxiini  Scr.  XVII,  T  L'),  soweit  sie  nach  den  ihrer  Quelle  entlehnten  Worten  : 
Cuniqui'  Aqui.^graui  venisset  quosdaiu  .suorum  principuiu  jMciuisit  observare  pontein, 
qui  trans  Mosam  flumeu  ducit  ad  oppidum  Wegesoz  scibststäudig  sind:  Ibi  Hen- 
ricuB  duz  Lotharingiae  filiuaque  eins  Psgaaas  sfc  Qodeftidus  de  Namut  venientee 
nilqne  tim'eates  esoipinnt  yolastant  tmoidaBt  fngaat.  Oealqne  lligientes 
in  inmine  Moese  ftie  sd  BOO  eqnites  mwgontnr.  Inter  qnos  periit  Herimsaaee 
de  Boeebsch,  fiUo  regie  aoeeptoe,  ploneqne  ingeaiii  ospsnatur. 
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den  muthmasslicheu  Hergang  des  GefeehteBf  in  das  höchst  wahr- 
icheiaUch  die  Kaiserlichen  nicht  gleich  von  Anfiuoig  in  ToUer  Starke 
eingriffen,  sooderu  bei  dem  eiligen  Aoibruch  TOn  LUitich  erst  nach 
and  nach  in  einielnai  Abtiieilungen  «intreffiind,  so  begreift  sich  leicht, 
wie  mf  Seite  der  ESnigUchen  sieK  die  Ueiuung  von  einem  wohl- 
forbersiteten  Hinterbalte,  in  den  die  ihrigen  gelockt  seien,  bilden 
konnta 

Sehr  bedenklich  erscheint  mir  weiter,  der  Yita  Glauben  xn  schenken 
fftr  ihre  Angabe,  diiss  die  Brücke  nnter  dem  Gedrfinge  der  Fliehen- 
den eingebrochen  sei  Man  sollte  doch  meinen,  dass  ein  so  präguaater 
Umstand  mindestens  in  einseinen  der  nicht  wenigen  Quellen,  die  Aber 
das  Gefecht  Ton  Viset  berichten,  Erwähnung  gefunden  hätte,  was 
nicht  der  Fall  ist  Die  Thatsaclie,  dass  von  den  Königlichen  viele 
in  der  Maas  ihren  Tod  gefunden  haben,  wird  ?on  vielen  Quellen  er- 
wähnt 2),  und  zwar  zum  Theil  in  der  Weise,  dass  es  als  unwahr- 
scheinlich hezeichnet  werden  muss,  als  seien  die  Königlichen  schliess- 
lich ;iut  die  Brücke  zurückgeworfen,  die  vielmehr  annehmen  läs;it,  die 
Flüchtigen  feeieu  direct  vom  Ufer  in  die  Maas  gesprengt'), 

Koch  glaubt,  was  die  Schilderung  der  Persönlichkeit  des  Kaisers 
angeht,  nachgewiesen  zu  haben,  dass  fast  jeder  Zug  der  Yita  volle 
Glaubwürdigkeit  verdient  Er  steht  damit  wesentlich  mit  der  herrschen- 
den Ansicht  in  Einklang  Aber  ich  meine,  dass  auch  diese  Ansicht 
einer  gewissen  Einschränkung  bedarf,  dass  bezüglich  der  betreffenden 
Angaben  der  Yita  eine  scharfe  Scheidung  platzgreifeu  muss.  Die  Be- 
haoptnng  der  Yita  Cap.  1  s.  B.:  nee  illud  a  laude  vacat,  quod  in 
toiba  procemm  caetsris  eminentior  et  maior  se  ipso  videbator,  et  qnod 
in  vnlttt  terribile  qnoddam^  decos  praeferebat,  unde  intoitns  aspieien* 
tiom  tamquam  fnlmine  rererberaret,  cnm  inter  domesticos  snos  et 
rsinm  torbam  Tnltn  placidoa  et  statnra  aeqoalis  appareret  bemht  doch 

0  Nor  allem  Herimsani  hki  leit  sbbat.  Törnsft  Scr.  ZIE.  6A1  beriehiat 
von  dasai  Eämtan  der  HrHckc :  Ecca  antem  dum  militia  novi  regia  inconsulte 
st  praepropere  pontem  Mosellae  fluminiB  conscendit,  repcnte  pons  flurainia  fran- 
gitur  et  quingenti  fere  milit«?8  loricati  et  armati  cum  equis  in  fluraino  corrnentea 
nccantur  —  in  einer  Weise  also,  die  allem  sonst  sicher  zu  stellendem  widerspricht. 
*)  Vgl.  die  oben  S.  546  Anm.  1  zusammengestellten  Angaben.  ')  Giesebrecht  Iii.  7  -j7 
nsmitdis  BrOdn,  dirrea  Ejattui«  er  anBimmt.  eine  leichte.  DaiMtam  den Qnelien 
■iabt  i>Q  bekgen,  ist  aber  ancii  sa  imd  IBr  ndi  nnwahndidnlieb.  Wfae  die 
Brfldkfl  bei  "^iet  eine  leichte  geweien,  so  wQrden  die  Kaiserlidien  aie  wol  ebenso 
wie  die  anderen  FluMAberg&ngc  unpraktikabel  gemacht  haben.  ^)  A.  a.  c  8. 65. 
*)  Giesobrecht  III,  1146:  .Für  die  Charakteristik  Heinrichs  IV,  gibt  sein  alter 
Biograph  die  wichtigsten  BeitrAge;  manches  mag  zu  güu^tig  gcHlrbt  sein,  aber 
die  weaentUchsten  Züge  werden  ducb  auch  anderweitig  bestätigt.  * 
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auf  einem  rein  tabjeethren,  bis  in  das  Qebiet  der  SinnestSmehuug 
hiuüberstreifenden  Eindraek  des  Ter&ssers,  den  gewiss  Andere,  die 
uicht  so  wie  er  von  glühender  Verehmng  gegen  den  Kaiser  erfÜlU 
waren^  nicht  empfangen  haben 

Dem  gegenüber  macht  den  Eindruck  vollkommener  Zuverlässig- 
keit die  Schililerung,  welche  die  Vita  Cap.  1  von  Heiuricha  Verhalten 
im  Fürsteurathe  gibt:  Inteudebat  aliorum  verbis  ipsemet  pauca  loque- 
bjitur,  uec  prior  ad  seutentiam  erumpebat,  sed  aliorum  expectabat,  da 
schlechterdings  nicht  alvusehen  ist,  tlass  der  Verlasser  einen  Zug,  der 
so  durchaus  individuelles  Gepräge  an  sich  trägt,  einfach  erfunden  haben 
sollte,  andererseits  der  Verfasser  wohl  Gelegenheit  genug  gehabt  bat, 
diese  Eigenthümlichkeit  des  Kaisers  zu  beobachten 

Auch  bezüglich  der  so  lebhaften  Schüderong  Vita  Gap.  1  von 
Heinrichs  Milde  gegen  die  Armen  wird  man  genaa  Joden  »inielnen 
Zug  prüfen  mQsaen.  Eine  Angabe:  Sed  et  per  cmrtes  soas  asquequaqae 
stipendia  panporibus  disposuenit,  qaomm  numerum  et  obitnm  ipee 
seife  voluit,  nt  et  deiiineti  memoriam  ageret,  et  in  eins  loonm  altenui 
sobrogatom  nosset  Übst  sich  ohne  thataachlichee  Snbstnt  sehwerlieh 
«rfinden.  Die  Dsistellnng,  wie  den  E5nig  anf  der  Beise  die  Armen 
schaarenweise  umdiingen,  die  Schildemng  Oap.  18,  wie  die  Armen 
nm  den  todten  Kaiser,  ihren  dahingeschiedenen  Wbhlthiler  jasunern 
mögen  Qbertrieben,  Tielleicht  sehr  stark  flbertrieben  sein«  voUst&ndig 
erfanden  sind  sie  schweilich.  Das  darf  man  nm  so  eher  annehmen« 
da  ja  des  Kaisers  Müde  gegen  die  Armen  anderweitig  genügend  ver- 
hflrgt  ist Dagegen  wird  man  meiner  Ansieht  nach  Alles,  was  der 
Verfiisser  der  Vita  im  Stile  so  mancher  Legenden  Cap.  1  ▼on  dem 
Heroismus  berichtet,  mit  dem  der  Kaiser  Arme  und  au  den  ekel- 
haftesten Krankheiten  Leidende  persönlich  gepflegt,  dabei  die  niedersten 
Dienste  nicht  gescheut  habe,  mit  dem  allergrössten  Misstrauen  auf- 
nehmen müssen.  Er  übertreibt  hier  aufs  äusaerste  —  man  moss  doch 
fragen,  was  lÜr  multa  plura,  die  der  Verfasser  nicht  erwähnt,  der 
Kaiser  ausser  alV  den  mitgctheilteu  Einzelheiten  denn  noch  gethan 
haben  kann?  Für  diese  ganze  Pflege  der  Armen  und  Krauken  durch 
Heinrich  IV,  persönlich  haben  wir  anderweitig  keinerlei  Belege,  wie 
sie  für  seine  Qüte  und  Milde  gegen  die  Armen,  allgemein  gesprochen, 

')  Koch  a.  a.  O.  S.  6  meint,  daa«  dieae  Sdnldemng  in  hohem  Grade  dur^h 
die  von  ihm  angcfQhrte  Stelle  des  Ekkehard  best&tigt  werde:  quod  nemo  uoHtris 
temporibui  natu  iagenio  finütodiae  andbcia  ststua  etiam  totaqm  oorpont 
ebgantia  Tidentmr  fiudbos  fanperiidibns  ipso  aptior,  was  kaain  tmI  Zuitimimiiig 
finden  dürfte.  *)  Drufifel  a.  a.  0.  106.  *)  Gieaebreoht  III,  1I4S.  Kbdi  a.  a.  0. 
8.  4,  Tgi  auch  Strimdoifr.  Hfliniich  III  1,618  ff. 
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■ogefUiri  werden  kSnneiL  Kaek  mmner  AoffiwBiiiig  Uast  och  mit 
dem,  was  wir  aonat  Aber  Heioneh  IV.  wieaen,  wol  die  «och  sonat 
boeagta  gfosae  Hilde  gegen  die  Annen,  aoeh  wol  ein  vereinseltee 
penSnUebee  Bingnifen  im  UeberwaUen  dea  GefUila  in  Rinlrlang 
bringen,  nimmennehr  aber  die  von  der  Vita  bebaoptete  beatandig 
penBnlich  durch  denKaiaer  geUbte  Armen-  und  Krankenpflege,  die  daa 
Hoflager  anm  Spital,  und  d^n  Kaiser  mm  KrankenwSrker  gemacht 
bitte  ■> 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^  « 

0  Iflh  halte  m  äuauA  Uw  gMu  uugereoblMigt,  dMi  SI«nHl  OcMb.  der 
tM,  Saiaer  1,  MS  die  ga&w  Stelle  Miaar  OarrteUimg  «iaTOrleibt  hat.  ^ 
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vor  der  Schlacht  von  Tagliaooszo  1268/) 

Von 

Bekanntlieh  geben  die  Gbroniken  Aber  die  Beweguugen  Karle 
TOB  A.iijon  vor  der  Schlaclit  nm  TagliacosEso  nicht  den  geringsten 
Anhalt    Die  Urkunden  lassen  erkennen,  doss  Karl  nach  dem  24.  Juli 

von  Foggia  aufgebrochen  ist  uud  vom  6.  bis  14.  August  in  Scurcola 
•luweseud  war.  Wo  hat  er  aic'n  nun  aber  vom  14.  bis  zum  22.  August, 
un  welchem  letzteren  Tage  er  nach  seinem  Bericht  an  den  Papst 
aus  der  Gegend  von  Avezzano  nach  Alba  marschirte,  aufgehalten? 
wann  ist  Konradin  aus  Rom  abmarschirt  und  nach  welcher  Richtung 
hin?  was  hat  mau  sich  unter  den  drei  Tagen,  wo  Karl  nach  seinem 
Bericht  mit  dem  Heere  Konradins  Fühlung  gewonnen  hatte,  vorzu- 
stellen? welches  war  der  Fluss,  der  nach  dem  Berichte  Karls  vom 


*)  Der  nachfolgende  Aufsatz  wurde  eingesandt  unter  Zufügung  den  Ersu- 
diens,  denselben  zunächst  Ficker  mitzntheilen,  damit  dieser  sich  darQher  äussere. 
Von  diesem  erhielten  wir  die  RflckRuPRerung,  dass  ihm  die  Annahmen  des  Ver- 
fassers ganz  unhaltbar  schienen  und  dass  er  ermiohe,  das  demselben  mitzutkeilen : 
den  er«  wenn  dieter  traldtoiii  die  Anfisahine  wfluidM^  unter  mdera  VeririQt* 
ninen  dieselbe  allerdingi  kanm  beftxworten  würde,  dMt  aber  in  einem  lUle,  wo 
gerade  er  selUt  der  Aogegriffiene  eei  nnd  sn^^eh  der  ganieii  Sashlage  aaeh  eine 
Abweisung  als  zun&chst  durch  ihn  vecanlaeai  erscheinen  mfisse,  eine  solche  ihm 
nicht  erwünscht  sein  könne,  und  dass  er,  wenn  die  Redaction  sich  zur  Aufnahme 
ent*ichlie«8«'.  bereit  sei,  eine  Entgegnung  zuzufTigen.  Erfolgte  daraufhin  eine  Zu- 
sage, HO  mochten  wir  dieselbe  auch  diinn  nicht  zurückziehen,  als  spätere  Erörte- 
rungen« Ober  welche  in  der  Entgegnung  8.  56 S  das  Nöthigste  mitgetheilt  ist.  la 
ergeben  sohieiMB,  da«  der  Verftiier  bezQglioh  kxitisober  Fragen  einea  Stand- 
punkt emnimmt,  der  tob  dem  der  Mitarbeiter  mid  wohl  amh  der  meisten  Leeer 
unserer  Zeitschrift  so  wesentlich  verschieden  ist,  dass  die  Redaction  sich  kaum 
noch  entj<chlie88<  n  dürfte,  etwaige  weitere  Beiträge  des  Verfassers  aufzunehmen. 
Jedoufalla  aber  betrachten  wir,  nachdem  der  Angegriffene  entgegnet  hat,  fBr 
unsere  Zeitschrift  die  Besprechung  dieser  Frage  als  geschloeaen.  Die  Redaction* 
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22.  zum  23.  beide  Heere  tromtef  Dm  sind  Fragen,  welehe  aufik 

durch  die  neaesten  Quellenpublicationen  (M.G.  SS.  XXVI)  nieht  ge* 
lost  werden.  Alleinigen  Aufscblusa  darüber  gewähren  die  Berichte 
Karls  an  den  Papst  und  an  die  Stadt  Padua ;  aber  wie  verschieden 
sind  sie  gedeutet  worden  *).  Unter  diesen  Umständen  muss  der  Ver- 
such einer  Lösung  dieser  Fragen  fachmanniacherseita  nicht  uner- 
wünscht kommen. 

Man  ist  bisher  zu  leicht  Ober  die  Frage  hinweggegangen,  warum 
hat  Konradin  nicht  den  Weg  über  Ceperano  bis  San  Germano  und 
vom  hier  in  die  Querthäler  des  obern  Volturno  und  seines  Neben- 
flasses  Gavaliere,  auf  überall  gebahnten  Wegen  in  den  zugänglichem 
Theil  der  Abruzzen  eingeschlagen?  Die  Strasse  ist  näher  nach  Luoera 
sor  Verbindung  mit  den  Saracenen  und  berührt  von  San  Germano 
aus  die  nicht  unbedeutenden  Städte  Venafro,  laernia,  Gantalupo,  Vin- 
ehiakurai  Jalsi  und  Volturaro.  Die  Ann.  Phic.  Gih.  sagen:  (Conra- 
dinns)  liabito  consilio  dicti  seoatoris  et  principom  romanomm  .  .  , 
com  res  Conrados  non  posset  per  poniem  de  Ceperano  iter  faoerei 
per  terram  de  Brosio  oepit  festinare  gressos  sooe*).  Waiom  er 
den  Weg  Uber  Ceperano  nielit  einschlagen  konnte,  erfihrt  man  danms 
allerdings  niekt,  aber  man  siebt,  dess  darfiber  beratbseblagt  worden 
ist;  '^lani  giebt  ans  den  Grand  an,  weil  die  Brücke  besetat  war 
Man  kann  das  jedoek  nickt  so  aniBusen,  dass  hier  eine  Armee  go> 
standen  kätte,  denn  Karl  katte  alle  Krifte  an  sich  gezogen  Die 
Brücke  war  aber,  wie  wir  aas  Del  Oiadice  orkandliek  wissen,  be- 
festigt und  auch  weiterhin  war  die  Strasse  durch  günstig  gelegene 
Sperrpuukte,  wie  die  uneinnehmbare  Kocca  d'Arce  imd  das  feste  San 
Germano  gedeckt,  während  die  Via  Valeria  durch  die  Abruzzen  nicht 
durch  Burgen  geschützt  war       Konnte  Karl  aber,  der  unbekümmert 


>)  Der  Bericht  an  den  Papst  ist  mitgetheilt  in  Rainaldi  Auu.  ecdes.  M,  164, 
in  liartone-Duxand  Thei.  2,684  and  Del  Giudioe  Cod.  dipl.  Angiov.  2, 185;  der 
aa  die  Stadt  FSdoa  in  Mmat  Aatiq.  4, 1144  imd  Del  Giudioe  8, 190.  •)  M.  Q. 
88. 18, 588.  *)  Bieoid.  Mslaip.  Mmaiba'.  8, 1011 :  »non  fedomo  la  via  di  Osrnpagna 
penMebewppecheil  passo  di  Ceperano  era  gaaraito*.  *j  Primatna  M.  0. 88.  86,656: 
»BeZt  osstria  remoti«  et  civitatis  Leutberie  obsidione  relicta,  iinde  cumque  ool' 
locto  maiori  exercitu  quam  habjbat,  contra  hostea  intrepidus  iter  arripuit*. 
Dasa  auch  Villani  nicht  an  eint'  Armet'  bei  CV[)cr;ino  gedacht  liat,  g^'ht  aus  dt'r 
nächhtiolgenden  Stelle  hervor:  »ma  feoe  (Conradiao)  ia  via  delia  Montagna  tra 
rAbmao  e  Ounpagna  per  Yal  di  Gelle  (Ottsoli),  dote  aoa  avea  goairdie^  Da 
Kari  sor  Zeit  des  Krisgiirsillis  in  Rom,  der  über  die  Wahl  des  Wegs  «ntMfaied^ 
doh  aof  oder  doeh  in  der  N&he  dieser  Strame  befand,  meiBt  ViUaoi  die  deokaadcn 
Bargen  der  Strane.  ^  Cello  (das  heutige  Caraoli)  war  swsr  bebaligt,  nuig  sX)sr 
vielleioht,  wie  Ficker  vermuthet,  in  Ha&dea  von  UhibeUiaen  |SwaieB  seiii, 
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am  diese  Fesien  der  Ten»  di  Latovo  im  J.  1266  die  Vi»  laütia  einge* 
Bchkigen  und  alle  Hindenusse  flbervimden  lutte,  wiaeen,  deie  SeA> 
ndin  sie  nicht  nur  Openiumaliiiie  nefameii  würde?  Er  aigt  ja  in 
eeiDeni  Sclilaefalibenelit,  daes  Kotindin  und  seine  Anhänger  sich  den 
Grenzen  genShert  fafttten  «qaereniea  fonunine  per  qoe  poeMnt 
tenter  ingredi*.  Er  war  also  keineswegs  sicher,  welchen  Weg  ns 
einschlagen  würden.  Da  die  genannten  beiden  Straseen,  die  Via 
Valeria  uud  die  Via  latina,  überhaupt  nur  zur  Sprache  kommen 
köuueu  —  denn  die  dem  Strande  entlang  auf  Terracina  geheüde 
uud  die  über  Rieti  uud  Autrodoco  auf  Aquila  führende  waren  einer 
Vereinigung  mit  den  Saracenen  nicht  günstig,  da  der  Umweg  za 
gross  gewesen  wäre  —  so  war  es  für  Karl  geboten  auf  beide  Bedacht 
zu  nehmeu.  Er  hat  sich  daher  unzweifelhaft  zu  der  Zeit,  wo  er  den 
Ausmarsch  aus  ßom  erwarten  konnte  uud  zwar  nach  dem  14.  von 
Scorcola  aus  in  Bewegung  gesetzt,  um  sich  Rom  zu  nähern,  nicht 
Jim  dem  Qegner  eine  Schlacht  zu  liefern,  denn  dasn  ist  das  gebir- 
gige Tenain,  in  das  er  sich  begab,  f&r  ein  Beiterheer  nicht  geeignet, 
sondern  um  {rfihseitig  an  entdecken,  welche  Oparationsliuie  derselbe 
wählen  wOrde,  um  ihm  an  den  betreffenden  Eingange  (Loch,  foramen) 
zuTorzakommen.  Das  Schlachtfeld  lag  für  ihn  fttr  den  Fall,  dsss 
der  Gegner  die  Via  Takria  eiaseUng,  auf  der  Bslentinischeii  Sbensb 
wenn  er  die  Via  latina  wihlte,  in  der  Sbene  des  Garigliano,  entweder 
bei  Ceperano  oder  bei  San  Germano. 

Die  Höglifllikeit  dem  Gegner  anf  diesen  Punkten  sufonokonaien, 
lag  in  einer  Stellung  anf  dm  YeibiiidangsstEBase  von  Osnoli  über 
Subiaoo,  GuarcinOi  Frosinone,  Ceperano,  etwa  swischeo  Subiaeo  und 
Guarcinow  Karl  konnte  von  hier  aas  Parteien  bis  in  die  G^nd  von 
Born  ▼orsdhidran,  welche  den  Peind  bei  seinem  Auamsiaeh  daselbst 
beobachteten;  mit  der  Armee  durfte  er  sich  nickt  von  der  beseteh- 
iieteu  Strasse  entfernen,  weil  er  sonst  die  direkte  Verbindung  mit 
den  Endpunkten  derselbeu  autgegeben  und  dadurch  Zeit  Terloren 
hätte.  Auch  sagt  sein  Schlachtbericht  nicht,  dass  er  mit  der  Armee 
selbst  in  dem  Kaum  zwischen  Rom  und  der  Grenze  dem  Feinde  nahe 
gewesen  sei,  es  sind  seine  Parteien  gewesen,  welche  denselben  sequens 
und  persequens  begleiteten  und  harzelirten  ^).  Die  Behauptung  Schirr- 

*)  Rfllslio:  »pot'^pism  Oontsdiaas  eioique  sagusets  regni  aui  faibi»  pio> 
piaqasnat  qneMates  foiaiBiaa  per  qoe  posnat  iataiter  iagiedi  isqne  eoejoigen 
SsHMMaii,  egO  ipns  de  psm  in  passum  per  tres  dies  totidemqae  nootet  taqaas 
et  pwiiwinsnii  .  .  .*  Das  ego  bezieht  sich  auf  seine  Parteien,  dntoh  die  er  mit 
dem  feinde  FQhlung  hielt.  Wie  ans  der  Stelle  kerrocgebt,  fand  im  allst  svisokn 
Bom  und  der  Grenae  statt 
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machera  die  drei  Tage  des  Koutukta  mit  dem  Feinde  hätteu  erst  be- 
gonnen, als  dieser  au  der  Grenze  des  Königreichs  angekommen  wäre, 
kt  durch  nichts  gerochtfertigt ,  da  Karl  in  iseiiier  Weise  an  die 
Grenze  gebunden  war.  Das  päpsÜiehe  G«biei  war  ein  ihm  befreun- 
detes und  der  Zweck  seines  Vormmobes  w8re  ginslieh  verfehlt  ge* 
weeen,  wenn  er  Eonndin  emt  an  der  Giense  bftile  erwarten  wollen. 
Noch  merkwürdiger  ist  die  Behanptong  SdnmnaclierB,  die  er  ans  dem 
tandempercepto  desBeriditB  herleitet,  Karl  habe  naeb  den  drei  Tigen 
die  Spur  Konradins  Terloren;  es  bedeutet  vielmebr,  daes  Karl  naeb 
den  drei  Tagen  über  die  Absichtf;n  des  Gegners  yollkommen  aufgeklärt 
war,  nämlich,  daas  dieser  Ober  Tivoli  (Tettui,  Tecli)  die  Gegend  vou 
Magliano  dei  Marsi  (Marsicana)  gewinnen  wollte,  um  sich  Ober  Sol- 
mona mit  den  Saracenen  von  Lucera  zu  vereinigen.  Karl  konnte 
sich  daher  nunmehr  nach  dem  Punkte  hinbegeben,  wo  es  ihm  unter 
diesen  Umstanden  zweckmässig  erschient  clie  Schlacht  ansubieten,  und 
das  war  die  Palentinische  Ebene. 

Die  drei  Tage,  die  er  an  diesen  Beobachtungen  Terwendete^  sind 
sehr  reichlicb  bemesien.  Er  konnte  schon  am  ersten  Tage  des  Aua- 
maraehea  aoa  Bom,  wie  wir  aeben  werden  den  18.  August,  benr- 
theilen,  weleben  Weg  der  Qegner  einschlug;  aber  Suonmdin  kmnte 
ihn  täuschen  wollen  und  sich  nach  dem  andern  Eingange  wenden, 
sobald  Karl  zurOckgegaugeu  war;  dieser  hielt  daher  drei  Tage  Staud, 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  Konradin  ihm  bei  Carsoli  zuvorkam. 
Er  hatte  noch  einen  andern  Weg  recognoscirt  die  Palentinische  Ebene 
vor  Konradin  zu  erreichen,  wenn  dieser  ihm  die  Via  Valeria  abge- 
wann. Der  Umstand  nämlich,  dass  £arl  nach  dem  Schlachtbericht 
am  22.  aus  der  Gegend  vou  AYezsano  nach  Alba  marschirte,  am  21. 
also  daselbst  eingetroffisn  sein  muss,  deutet  darauf  hin,  dasa  «r  an 
diesem  Tage  (den  21.)  von  seiner  Stellung  am  Wege  Snbiaoo^uaroino 
nach  der  Gegend  TOn  ATSoano  abmaraohirt  ist  Wahrseheinlioh  ist 
er  den  Aniene  (oberen  Te?erone)  bis  au  seiner  Quelle  am  Monte 
Yiperello  hinauimarschirt,  hat  den  Berg  Qberschritten  und  ist  so 
Ober  Capistrello  nach  Ovinnli  am  Fuciner  See  in  der  Gegend  von 
Avezzano  gelangt       Der  Monte  Yiperello  ist  der  niedrigste  Berg 

I)  Die  IfltsiMi  Hoh«Bitanfeii  &  671.  >)  Bsistie  iai  Amohlon  an  Note  i : 
»tsodeni  (pro  snto)  peioepto,  quod  dieÜ  boiles  per  Tittoi  (Tsoli)  partes  ingresai, 
spenlsuit  per  Msnicsaa  toFa  desoendera  (oder  wie  der  Beriebt  ea  Fadna  agt 
spstshani  libne  perlratisili  via  leeCa  deteaadeie)  et  penrenirs  SolKwaw  (eiiade 

iie  Laoeriam)  .  .  .*  Relatio:  »die  mercmü  in  ootava  videlicet  asj^timptioiuf 
Bb  Tifgini}  (82.  Aug.)  ...  de  pnUaa  Ovinnli  aeooi  laeom  Fuoini  et  viUa  ATSoial 
aMos  iiisfanMÜi  *  .  .  piooedn%  dsmum  ad  qeemdam  eoUsin  piepe  Albam  . . . 
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der  den  Ion  weiüioh  begleiienden  Gebizgekette  and  liegt  nur  000 
Meter  ttber  der  Mentiniechen  Ebene.  Der  Harecb  betiigt  allerdings 
giQgan  TUT  dentscbe  Meilen,  wae  jedoch  mit  andern  Marecblebtnngen 
der  Beiterheere  dee  13.  Jafarhnnderts  Terglicben  niebt  UbenoSasig 
iit^;  daae  der  Mvncb  Mannediaften  und  Pferde  eebr  angegrilGen 
batte^  gesteht  Karl  selbst  ein.  &  nahm  ans  diesem  Grande  am  22. 
die  Scblachti  an  der  ihn  der  Gegner  provoevte^  nicht  an^). 

Demnaeh  werden  die  drei  Tage,  welche  Karl  anf  die  Beobachtung 
des  Gegners  yerwendete,  auf  den  18.  19.  and  20.  August  fallen,  so 
dass  Eouradia  am  18.  aus  Rom  ausmarscbirt  seiu  muss,  was  auch 
mit  soustigeu  Ueberlieferuügeu  übereiustimrat 

Konradiu  fand  daher  bei  seiuera  Marsch  auf  der  Via  Valeria  über 
Tivoli  und  Carsoli  nicht  die  <^eriugsteu  Schwierigkeiten  *)  und  traf 
am  22.  in  Scurcola  ein  ^j,  hatte  aUo  die  gegen  20  deutsche  Meilen 

})6rTeni*.  Es  gehört  zu  den  merkwQrdigstea  Irrthümern  historischer  Forschung, 
das«  der  Ort  Oviuuh,  der  heute  nicht  mehr  existirt,  auf  Ovindoli  hat  gedeutet 
werdm  kOnnen,  das  weder  auf  einer  Wiese,  iioeb  am  Fndaer  See»  noeb  in  dsr 
Gegend  vcm  AvcBMnOb  sondern  1%  deutsche  Melle  novdwesllidi  CUaiio  an  dsr 
Stresse  von  Aqnila  liegt,  und  doch  ist  dieser  Irrthum  von  sämmtliohen  For* 
schssn«  saletst  noch  von  Wiakelmann  Act<i  imper.  Register,  und  von  Ficker,  be- 
gangen worden.  Es  ist  um  so  auffalleuder,  als  die  Ann  Jaouenses  auf  die  Gegend 
von  Avezzano  hätten  füliren  miis-seu.  indem  sie  siigen.  daaa  Karl  auf  die  Nach* 
rieht  des  Anmarsches  Konradins  nach  Avezzauo  am  Fuciner  See  marschirt  ist, 
Ann.  Jaunens.  M.  G.  {jS.  18, 868 :  Rex  autem  Karolus  andiene  dictum  Conradinum 
. . .  fldveieas  ipeom  regem  ventanmi,  Veeeanm  ad  Mwihwum  aesesstt  Die  Stelle 
an  sieh  iet  bei.  dar  vorgefMslsn  Hebung,  Ovianli  wite  Ovindoli,  aOeidiage  nidifc 
verstAndlich^  aber  durch  meine  Annahme  wird  sie  es,  und  bestätigt  diese  wiederum. 

')  Konradin  legte  in  demselben  Jahre  dio  '24  deutsche  Meilen  betragende 
Entfernung  von  Verona  nach  Pavia  in  vier  Tagen  zurück.  Kaiser  Friedrich  IL 
marschirte  am  ?1.  Oct.  und  l.  Novbr.  12S6  in  einem  Zuge  von  Creraona  über 
Verona  nach  Vicenza  (über  17  deutsche  Meilen)  und  ging  sogleich  zur  Erstürmung 
der  Stedt  Aber.  Er  hatte  nur  in  San  Banifceie  einige  Standen  engehriten,  na 
abfntteni  sn  lassen.  *)  Relatio:  »qnia  gens  me  et  eqni  potissinie  eiaat  pne 
labore  niroio  fatigatt,  ddiberavi . .  ')  Ann.  Plac  Gib.  6S8:  »et  mora  feoto  in 
Urbe  28  di^  ...  per  tenram  de  Brusio  oepit  festinare  gressus  snoe**  Da  Kon- 
radin  am  24.  Juli  in  Rom  eingezogen  war,  fällt  der  Ausmarsch,  wenn  mnn  den 
Tag  des  EinirefTens  und  des  AusmarschcH  einrechnet,  auf  den  18.  Dies^  Datum 
gibt  Ptol.  Lucensis  (Mur.  SS  11,  1286)  specieli  an:  »die  autem  18.  Augusti  ezivii 
de  Borna*,  soauchdieExc  ex  Jord. obren.  1006.  Villani sagt irrthttmlaoh den  lO.Ang. 
^  Yillam:  »e  sensa  ninao  eontraeto  passo  (per  Val  di  Uelle),  e  pervenae  al  piaa» 
di  Santo  Valeatino  nella  eontnda  della  Teglieeona«.  Dass  Koondin  von  Osisott 
nach  Ts^iaoosM  einen  Umweg  über  Pietrasecca  gemacht  hat,  ist  nur  eine  Ansicht 
Raumers  (i.  'M),  der  unmöglich  wissen  konnte,  wie  die  Via  Valeria  im  IS.  Jahrh. 
beschaöeu  war  *|  Ann.  Plac.  Gib.  ^'2B :  (Conradino)  cum  fiiisset  in  Talle  All« 
10  exeunte  Augusti         Aug.)  Karulus  cum  geate  sua  ultra  aquam  cui  Eiale 
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lange  Stvedra  vtm  'Born  lim  Senreola  in  5  Tagen  zurQckgelegt.  Da 
Karl  an  demselben  Tage,  wie  wir  geseben  baben,  nach  Alba  ?orge- 
gangen  war,  trennte  der  Fluss  Inieie  (Salto)  Yom  22.  zum  23^  dem 
Tage  der  Schlacht,  beide  Heere  i). 

Damit  wäre  meine  Untersuchung  eigentlich  eu  Ende,  wenn  nicht 
die  Version  im  Schlachtbericht  Karls,  dass  Konradin  inter  Sculculae 
et  Charchii  montes  in  quadam  planitie  sein  Lager  gesclilagen  habe, 
neue  Schwierigkeiten  bereitete.  Ficker  2)  hat  nämlich  daraus  Veran- 
lassung genoraraen,  Kouradin  bei  Carsoli  von  der  Via  Valeria  ab- 
biegen und  über  Castelvecchio  und  Torauo  das  Thal  des  Salto  ge- 
winnen zu  lassen,  auf  dessen  rechten  üfer  entlang  er  dann  bis  zum 
Fuss  des  Monte  Carce  westlich  Magliano  marschirt  sein  soll  und 
daeelbet  sein  Lager  aufgeschlagen  habe.  Dass  der  heutige  Monte 
OtfOe  mit  dem  Monte  Charchii  des  Berichte  identisch  sei,  weist  Ficker 


disitor  ^paraitw  Mit  dem,  was  Karl  im  Scblachtbericht  sagt,  daas  er  auf  dem 
Beige  TOn  Alba  angekommen  das  L4iger  dei  Feindes  in  der  PTvIlfntinkfthflw  Ebene 
in  der  Entfernung  von  s  (ital.)  Meilen  geseben  habe,  znsammes gehalten,  ergibt 
noh,  dass  unter  valle  Albe  der  Annalen  die  Palentinische  Ebene,  welche  am 
Berge  von  Alba  beginnt,  und  unter  dem  Riale  der  Flosa  Imele  gemeint  ist. 
»Flomen,  quod  inter  utrumque  deourrebat  eKeroitam«  sagt  der  Scblachtbericht 
und  es  gibt  in  der  gansan  Gegend  nur  diesen  einen  VUim, 

•)  Sie  Bkifatigk«it  Tontehender  AmfBbmngen  wird  in  keioer  Wein  be- 
«iaitrfchtigt  oder  deren  Werth  abgeaehwidit,  wenn  ich  nachträglich  in  Erfahrung 
gebracht  habe,  dass  König  Karl  am  l  '>.  August  in  Sora  stand  (Matthäus  Spinelli 
ap.  Muratori  SS.  7,1107).  Karl  kann  ja  über  Sora  und  Quarcino  nach  dem 
Punkt  zwischen  letzterem  Ort  und  Subiaco,  den  ich  als  die  Aufstellung  de^iuclbcn 
vom  18.  bis  20.  Aug.  bezeichnet  habe,  marschirt  sein.  Aber  auch  abgesehen 
davon  Uefeat  eiM  AnMsUmig  Esrlt  bei  8oi*  ftr  ^  Zwecke,  die  «r  im  Auge 
baMsb  ftie  TarQMile,  sie  aaf  der  difektsn  StxaMe  wmaAm  Gtpmao  und  dar 
Palentinitcben  Sbeoe  Wenn  es  nur  darauf  ankam,  die  kfttsBitae  liaian 

fon  der  Anfitellung  ab  sowohl  nach  Born  als  nach  Aveszano  zu  ermitteln  und 
ich  den  Umstand  berücksichtigte,  dass  es  unter  Umständen  vortheilhaft  sein  konnte 
den  Weg  Aber  Carsoli  offen  zu  halten,  so  musste  ich  doch  den  schwierigen  Rück- 
marsch über  Monte  Viperello  in  den  Kauf  nehmen.  Dies  i^t  durch  eine  Auf« 
gtelinng  bei  Bora  ▼ermieden,  da  von  hier  nach  Avesauio  ein  gebahnter  Weg  zu 
benuteen  ist»  der  nur  um  eine  deatsehe  Meile  weiter  iat  AUecdinge  Uegt  Soia 
■ehr  \iel  weiter  ton  Aom  ab;  aber  wenn  Sari  die  K&okeioht  ant  die  Stiane  Uber 
Carsoli  fidlen  liesa,  lo  konnte  er  füglich  noch  von  Sora  aui  um  einen  Tagemarsch, 
etwa  bis  Anagni  vorgohn,  und  von  hier  aus  soine  Parteien  gegen  Rom  entsenden. 
Er  konnte  dann  bereits  am  C.  Tage  des  Ausuiarsches  Konradins  aus  Rom  nach 
Sora  zurückgehen,  wfihieud  hciue  Part^'iuu  noch  Fühlung  mit  der  Armee  des 
Gegners  behielten,  so  daan  dem  Wortlaut  des  Schlachtberich tä  Kails  noch  immer 
enfeprochen  worden  wflre» 

tj  IDttheifnngen  des  Institute  für  fleteneiobieohe  QeSDhiöhlBlbnohQiig  S,  5  i  6  fl 
Uber  »^Munidiai  Maaoh  anm  lUentinieohen  Felde** 
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durch  Urkunden  nach.  Um  den  Manch  £oiin<1ins  zu  raotiviren^ 
nimmt  er  an,  dass  Karl  von  Anjou  auch  noch  nach  dem  14.,  unter 
welchem  Datum  seine  letzte  Urkunde  daselbst  auageatellt  ist,  in  Soor- 
col«  geblieben  sei,  so  dass  Konradin  Amtend  genonimi*ii  liafc  unter 
seinen  Aagea  «oa  den  Eingpiasen  toq  Tigliaeono  in  die  Fakniiiiiaclie 
Ebene  xa  debonchifen. 

Dieae  Annahme  ist  jedodi  nicht  im  BinUange  mit  dem  Benehte 
Karls,  wonach,  wie  wir  oben  geaehen  haben,  die  diei  Tage,  an  welchen 
beide  Armeen  in  Ftthlung  waren,  in  den  Banm  swiachen  Bom  und 
der  Qiense  des  Königreichs  SieUien,  die  damals  schon  dieselbe  war 
wie  spSter,  fallen.  1^1  kann  also  nicht  in  Scorcola  geblieben  sein, 
sondern  mnss  sich  nacli  dem  14.  Aogost  Bom  genihert  haben.  Wo 
er  sich  wahrscheinlich  befunden  bat,  habe  ich  oben  angezeigt 

Der  Grund  für  den  Marsch  Konradi ns  nach  Torauo  fallt  also 
weg  uud  damit  erweist  sich  die  ganze  Annahme  als  hiufällig.  Die- 
selbe steht  aber  auch  im  Widerspruch  mit  den  Chroniken,  indem,  wie 
ich  oben  gezeigt  habe,  Villani  den  Marsch  Konradina  per  val  di 
Celle,  welches  doch  erst  bei  Carsoli  beginnt,  und  von  hier  nach  der 
Palentinischen  Ebene  bei  Tagliacozzo  ausdrücklich  erwähnt  und  die 
Annalen  von  Piaceuza  in  dem  Sinne,  wie  ich  sie  erläutert  habe,  sein 
Eintreffen  am  22.  in  der  Palentinischen  Ebene  (valle  Albe)  diesseits 
des  Imele  (verstümmelt  Biale)  constatireu.  Auch  die  Angaben  des 
Bart  ?on  Neocastro,  dea]  Ptolomäus  Yon  Lucca  und  der-Gesta  Floien- 
tinonim  hei  Hartwig,  welche  das  Lager  Konradins  wie  Villani  nach 
Tagliacozzo  auf  der  Palentinischen  Ebene  benennen  stimmen  damit 
ttberein.  Vor  allem  stellt  aber  der  Bericht  Karls  an  die  Stadt  Padua, 
WO  er  an  Stelle  des  Tecli  oder  Tittui  (Tivoli)  Sculculae  (Scurcola), 
setat  ^  nicht  nm  damit  dasselbe,  sondern  die  Bichtang  des  Marsches 
zo  bexeichnen,  den  Maisch  Konradins  auf  Scuroola  ausser  ZwtriM. 

Dem  gegenüber  kann  es  sich  nur  darum  handeln,  eine  Brklft- 
rong  Aber  die  Beseichnang  inter  Scoloulae  et  Charchii  mootes  wa 
finden,  nnd  die  ist  wiedernm  darch  den  Bericht  Karls  an  die  Stadt 
Padna  gegeben,  indem  es  daselbst  heisst:  »inter  Sculcolae  et  Tancü 
(Taucil)  montes*.  WShrend  die  Variauten  des  Berichtes  an  den  Bspst 
alle  mit  einem  C  anfangen,  haben  die  in  deiü  Beridit  an  Padua  ein 
*£.  Von  einer  Kurrumpirung  des  Namens  Tancü  odor  Tauet!  aus  Charchii 
kann  daher  fUglich  nicht  die  Bede  sein,  es  ist  damit  etwas  anderes 

*)  Bart  de  Neocastro:  in  campum  Tagliacozii;  Ptol.  Lmeods:  in  loco  quem 
geeta  Tusoorum  Tallingozzo  yocant,  aliae  autem  historiae  campum  Valentaaom; 
die  Geeta:  nel  plan  di  Sanvalentino  a  Tagliacozzo.  *)  Relatio:  »tandeia  psr> 
oepto  quod  dicti  hottes  per  Sculoulae  parte«  ingreni  .  .  .* 
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gnneiat  und  da  der  Bcrieht  an  Padua  dar  spatere  ist  (vom  24.  nSm* 
Udi),  wihrend  der  an  den  Papefe  m  der  Aafir^gnng  des  Schlachttegee 
(28.  Aug.)  gesdirielMn  wnrdei  so  nnterli^  es  Iomiiii  einen  Zweifel, 
daee  Taocii  eine  Bericlikigang  des  Namens  Cluurchü,  nnd  damit  der 
s|iitsr  sogenannte  Monte  Fbliee  gemeint  ist  Wie  letsterer  aar  Zeit 
der  Sehleeht  geheissen  Iiat,  wird  sonst  niigends  Überliefert.  Bin 
Lager  swiedien  den  Bergen  Nieola  bei  Sooreola  and  San  Feiice  wllfde 
genan  den  sonstigen  Angaben,  namentlleb  der  Karls,  dass  ee  swet 
(italieniscbe)  Meilen  von  seinem  Lager  abgelegen  babe*),  ent- 
sprechen. 

Wenn  man  zu  diesen  Thatsacheu  uocli  das  Missveratäudniss  in 
der  Verwechslung  von  Ovinuli  und  Ovindoli,  auf  das  oben  bereits 
hingewiesen  ist  und  den  Umstand  hinzurechnet,  dass  zwischen  einem 
Lager  Konradins  am  Fuss  des  Monte  Carce  und  der  Stellung  Karls 
bei  Alba  kein  Fluss  existirt,  auf  den  sowohl  der  Schlachtbericht  Karls 
als  die  Chroniken  hinweisen,  so  wird  mau  die  Annahme  des  Marschee 
Konradins  auf  Torano  nothwendig  fallen  mUsseu. 

Oyiudoli  wird  in  keinem  der  Verzeichnisse  von  königlichen 
Burgen  erwähnt,  wie  es  überhaupt  fmglieh  ist,  ob  es  als  Ortschaft 
im  Mittelalter  ezistirt  hat.  Ovinuli  hingegen,  dessen  Lage  im  Schlacht 
boricht  Karls  genau  pracisirt  wird,  womit  auch  der  Te^t  in  dem  Ver- 
zeichnisse der  königlichen  Burgen  bei  Winkelmann  Acta  imp.  S.  780 
(nicht  N.  780  wie  Ficker  S.  &S9  sagt)  übereinstimmt,  wo  es  heisst, 
dsss  die  Ortschaften  Paterno  and  Areuano,  obgleich  nicht  dasu  ver- 
pÜelitet,  bei  Bauten  an  der  Borg  0? inuli  berangecogen  werden  Unnen  % 
kommt  in  den  Yerordnongen  Kaiser  Friedrichs  IL  als  eine  deije» 
nigen  Borgen  ror,  deren  Besetaong  dorefa  einen  Kommandanten 
(Eaatellan)  der  Kaiser  sidi  rorbebSlt"). 

In  Betreff  des  Flussee  sacbt  sieb  Ficker  dadnreh  an  helfen,  dase 
sr  einen  rom  Monte  Yelino  kommenden  Gieesbacb,  der  ohne  Quellen- 
isillBse  nur  bei  anhaltenden  EegengOssen  Wasser  hat,  im  Monat 

')  BMios  »demom  (am  der  Gegend  von  Avezzano)  ad  quemdaai  coUsb 

proi)«  Albam,  qni  pro  duo  parva  milliaria  diBtabat  ab  lioetibus,  ex  quo  campns 
Palentinus  86  ezplicat,  iter  mcum  prosequendo,  perveui  et  hostium  exinde  castra 
proapicienB  .  .  .  deliberavi  et  jusüi.  caatra  inetari  ia  eodem  colle  cxercitum  christia- 
ttom'.  *)  Die  Ortschaften,  weiche  speciell  zu  den  Bauten  an  der  Burg  Ovinuli 
fltfeHtt  waren,  danmter  Fad,  toq  dem^der  See  wahtsehdalich  den  Namen 
ksl»  whsimia  jotrt  nidit  nwhr  an  eiistiren.  Oh  unter  8t  Johaanes  de  Zelaao 
das  heutige  OeUuio  m  rwitohoa  isl|  wage  icli  nicht  so  entscheiden.  *)  Huillaid- 
ftflM^les  S,41S  und  Winkelmann  N.  840.  Ficker  sagt  S.  5S9  in  Bezug  auf  dietei 
TerzeichDisfl  statt  Ovinuli,  Ovindoli,  was  zu  dem  Minventändniat  VeianlAssong 
^ben  kann,  es  stände  so  in  der  Urkunde,. 
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August  aber  gewiss  ausgetrocknet  war,  als  den  Fluss  onsielit,  der 
beide  Heere  trennte.  Er  besieht  auf  diesen'  S.  549  die  Stelle  dss 
FHmatos  *):  desoenderant  ad  ima  flnminis  .  .  ^  weil  sie,  wie  er  meint» 
fltr  den  &dto  unverttindlioh  wäre.  Ich  kann  dem  gegenüber  nur 
onftlbren,  dass  nicht  bloss  die  beiden  üebersefamr  ins  finniSsiscIie  des 
18,  Jahrhunderts  sondern  aneh  heutige  Philologen,  donmlsr  niebt 
die  MUnduDg  eines  Flusses,  sondern  einen  Grund  eines  Flnssssi 
welcher  durch  die  Ausbreitung  des  Wassers  und  die  Beschalfonheit 
der  Ufer  den  Pferden  als  Furth  diente,  Tersteben  Die  Stelle  ist 
daher  gauz  gut  auf  den  Imele  (Salto),  und  da  dieser  überhaupt  der 
einzige  Fluss  der  Gegend  ist,  ausschliesslich  auf  dieseu  zu  beziehen. 

Noch  will  ich  bemerken,  dass  die  Ansicht  Fickers  (S  530),  daas 
der  Marsch  Karls  von  Foggia  nach  Scurcola  darauf  hindeutet,  dasa 
er  die  Ueberzeugung  hatte,  Konradin  werde  auf  der  Via  Valeria  vor- 
gehn,  nicht  stichhaltig  ist.  Karl  war  auf  diesen  Weg,  der  mitten 
durch  das  Land  führte,  durchaus  angewiesen,  weil  er  so  am  leichtesten 
die  von  allen  Seiten  zuströmenden  Verstärkungen  an  sich  ziehen 
konnte.  Der  bequemere  und  nähere  Weg  in  die  Nähe  von  Rom  zu 
kommen,  durch  die  Terra  di  Lavoro,  würde  eine  rechtzeitige  Sammlung 
der  im  Lande  serstreuteu  Kräfte  (das  Aufgebot  der  Vasallen)  rein 
unmöglich  gemacht  haben.  Speciell  war  Scurcola  als  Sammelpkts 
Ar  die  Armee  vortrefflich  geeignet. 

Was  die  Wege  betrifft,  welche  die  Truppen  Konradins  auf  der 
Flucht  einschlugen,  anf  die  Ficker  S.  530  sur  Begründung  seiner 
Ansicht  surflckgreift,  so  können  diese  im  rorliegenden  Falle  nicht 

M  IL  O.  88.  26, 658.   •)  M.  G.  SS.  2«,  658  and  Recneil  20, 482. 

')  Abgesehen  von  dieser  sehr  gehAnsfeeltea  Stalle  aelb«t  und  deren  Deutung 
spricht  es  Primatus  gleich  darauf  aus,  dass  er  damit  nur  eine  Furth  de»  Fluases 
hat  bezeichnen  wollen,  indem  er  sagt:  »iere  totus  phalangis  illiuu  niimerug 
(Konradins)  per  prcdictum  vadum  ultra  pertransiens*  —  and  wenn  ich 
hierin  noch  fortfiüire  »gretia  retrogcada  Fraaoossaprarippain^Qiiuiw  MniteatM 
et  qnod  ad  eot  per  vadum  tEaannant  penitw  ignorania^  imprOTidci  a 
tergo  oam  magaia  damoribnt  invanreS  ao  aif^  tidi  die  vOlliga  üuaB^iflk- 
keit  der  Situation,  wie  sie  sich  Ficker  durch  die  Annahme,  jener  Giessbach  sei 
der  fluss  gewesen,  der  beide  Heere  getrennt,  geschaffen  hat.  Nimmt  man  näm- 
lich seinen  Plan  zur  Hand,  in  den  fr  die  Brücke  über  diesen  vermeintlichen 
FluHH  eingetragen  hat,  so  ist  die  Entfernung  derselben  von  der  Mündung  dieses 
Flusses  in  den  Imelo  eine  so  geringe,  daas  der  Uebergang  der  Truppen  Koma' 
dina  biar  nicht  hloM  den  Truppen  Karla  nicht  eatgangen  aeia  kaani  aondfln 
daas  daa  erste  Treffen  denelben,  welches  aar  Vertheidignng  dar  BrBAa  vad  des 
Fluiaea  au^gaatellt  war,  bis  dahin  (tnr  Mflndnag)  gareicht  babaa  muM.  Wie  lidi 
nun  die  Truppen  Konradins  dennoch  durchgezwflngt  hahen  mOgen  und  in  daa 
Bfloken  dea  tiegaaia  gelangt  aind,  entaieht  dcfa  der  kfUmatea  Phaatade. 
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massgebend  für  die  Richtung  des  Aumaraches  seiu,  weil  die  Brücke 
über  den  Iroele,  die  sich  in  der  Nähe  des  Schlachtfeldes  befaiid,  uur 
von  einem  kleinen  Theil  der  Flüchtigen  benutzt  wer<l«'u  konnte,  der 
grössere  Theil,  wenn  er  nicht  in  den  Fluss  geworfen  werden  wollte, 
daher  notbwendig  demselben  entUmg  fliehen  mussto.  Nameatlioli 
gilt  dies  TOn  den  Yon  der  Verfblgang  zurückkehrenden  Truppen  des 
Senators  und  Infanten  Don  Arrigo,  welche  den  Kdnig  Karl  bereite 
in  der  Ebene  in  der  Nahe  der  BrQcke  Torfimden  und  nun  ihreneits 
geschlagen,  notbwendig  in  das  Tfael  des  Salto  geworfen  woiden,  so 
dasB  sie  in  der  Bichtang  auf  Bieti  flohen.  Eonrsdin  selbst  ist  sehen 
firtihzeitig  nach  dem  Vorbrechen  Karls  ans  dem  Hinterhalt  geflohen, 
liut  also  jedenfalls  die  Brtlcke  passirt  und  ist  daher  gewiss  nicht 
über  Torano  nach  Vegium  (Castelvecchio)  gekommen.  Dadurch  7er- 
liert  aber  der  Weg  den  er  genommen  alle  Bedeutung  in  Betreff  der 
Folgerungen  Uber  den  Anmarsch. 

Im  übrigen  gestehe  ich  gerne,  dass  mir  die  Abhandlung  Fiokers 
Uber  den  Marsch  Konradins  sehr  lehrreich  gewesen  ist. 


Bntgegnvng« 

Von 

Jnlins  Ficker. 

Bei  meiner  Erörterung  über  den  Marsch  Konradins  zum  palentinischen 
Felde  schien  mir  die  Kiclitigkeit  dtä  Hauptergebnissen  so  zweifellos  zu  sein, 
<la33  ich  es  für  nöthig  hielt,  mich  wegen  der  Aiisrührlichkeit  der  Begrün- 
dung zu  entächuidigeu ;  ich  strebte  duuach,  durch  diese  auch  den  etwa  zu 
erhebenden  Einwendungen  von  vornherein  zu  begegnen  nnd  dsmit  ftir  mich 
nnd  anders  die  Nothwendigkeit  nochmaligen  ZmHekkommens  anf  den  Ge- 
genstand sa  beseitigen.  Aof  Einwendongen»  wie  sie  in  dem  Teratdienden 
AofiatM  des  Herrn  General  KObler  erhoben  worden,  konnte  ich  fineilieh  nicht 
gefasst  sein.  Es  ist  gewiss  nicht  meine  Sache,  an  einer  einmal  geäusserten 
Heinnng  hartnäckig  festzuhalten,  wenn  ich  wirklich  eines  besseren  belehrt 
werde.  Dazu  genügt  mir  über  noch  keineswegs,  ilass  das  abweichende  Ur- 
tbeil  von  fachmännischer  Seite  ausgeht ,  wie  hier  betont  wird.  Auch  der 
Fachmann  kann  irren;  massgebend  wird  mir  nur  die  Stichhaltigkeit  der 
von  ihm  vorgebrachten  Beweise  sein,  auf  deren  selbstständige  Prüfung  sn 
verzichten  ich  wenigstens  so  lange  keinen  Grund  habe,  als  sie  nicht  auf 
Oebieta  flUirt^  bei  denen  der  ICsngel  Ibehmflnnischer  VciMhing  dss  weitere 
iblgen  vcn  vonüierein  snsscfaHessen  würde.  Davon  kenn  hier  keine  Bede 
■ein. 

Um  meine  früher  ausgesproeliensn  Annahmen  zu  vertheidigen,  würden 
vielleicht  einige  kurze  Bemerkungen  genflgen.  Der  Gegner  scheint  es  aber 
xa  lieben»  mit  Historikern  eine  Luns  sa  brsoheiii  und  dabei  mehr  als  billig 

jliittMilwiiB  lY«  36 
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von  der  Ansicht  auszugelien,  dass  dieselben  sich  überhaupt  in  kriegsgeacbicbt* 
liehen  Dingen  dem  fuchniönnisclien  Urtiteil  des  Kriegskundigen  unterzuordnen 
hJitten.  Dein  gegenüber  scheint  es  mir  nicht  überflüssig,  die  Grelegenheit 
zu  benutzen,  um  im  Anschlüsse  an  den  Einzelfall  zugleich  in  Kürze  auf 
die  Frage  nach  der  Berechtigung  jener  Auflßtasang  im  allgemeinen  einsa- 
gehen;  mmal  ich  in  keiner  Wmbb  in  den  EBitorikem  gelilta«b  ou^ 
Vorliebe  mit  kriAgsgeaebiohtliohen  Studien  beeehlfligeD,  so  deas  meine  beillg- 
lidie  Ansicht  als  eine  um  so  unbefangenere  erscheinen  mag. 

Für  die  Kriegsgeschichte  der  Neuzeit  erkenne  ich  ohne  Zögern  den 
Militär  als  den  Fachm;mn  schlechtweg  an;  so  weit  es  sich  du  um  die 
Kriegsgeschichte  im  engern  Sinne,  um  die  militfirischen  Bewegungen  und 
Zu;>amtueuätoäse  handelt,  wird  dem  liiätoriker,  der  sich  mit  der  Ge^cbiclite 
des  Kriegs  im  weitem  Sinne  sa  baadiftftigen  hat,  gewiss  nichts  erwflnsnhtur 
sein  können,  als  wenn  er  sich  fSr  jene  anf  «ne  militariseh'ftohmMnnische 
Vorarbeit  stützen  kann.  Wesentlich  anders  acheint  mir  aber  das  Verhält- 
niss  bei  der  Kriegsgeschichte  des  Mittelalters  zn  lieg^.  Nicht  desshalb, 
weil  das  Kriegswesen  selbst  da  ein  wesentlich  verschiedenes  war;  mit  diesem 
wird  ja  auch  der  Historiker,  wenn  er  speciellere  Itriegsgeschichtliclie  Studien 
betreibt,  sich  erst  bekannt  machen  müssen;  und  mag  er  da  diesen  oder 
jenen  Vortheil  haben,  so  möchte  ich  der  Behauptung,  dass  der  Militär  sidi 
leiebter  hineinsrbeiten  wird,  wenigstens  nicht  widerq^rachen.  Anssehlagge* 
bend  fttr  mune  Behauptung  ist  mir  die  so  vOllig  verschiedene  Art  der 
Quellen.  Für  die  Kriege  dttr  Neuzeit  ist  in  der  Bogel  m  arbeiten  nach 
gleichzeitigen  Berichten,  ausgehend  zomelst  vou  solchen,  welche  die  Ope- 
rationen selbst  leiteten,  welche  das  volle  Verständniss  <ler  Dinge  hatten,  über 
die  sie  l  erichten;  für  kritische  Bedenken  ist  da  wenig  Veranlassung  ge- 
boten ;  das  Verständuisd  wird  dem  militäri^uh  Gebildeten  kciue  Schwierigkeit 
bieten;  er  wird  numittelber  sor  Verwerthnng  des  vorliegenden  Matarials 
ftbergdien  kOnnen.  Wie  gsns  anders  diese  Verhlltnisbe  im  Mittekdter  liegen, 
bedarf  keiner  nähern  Ausführung.  Die  kritischen  Vorfragen  nach  der  Echfr- 
heity  der  Unverftilschtheit»  der  Qlaubwfildigkeit  der  einzelnen  Quellen  stehen 
da  ganz  in  er5>tA!r  Keihe;  vor  ihrer  Lösung  fehlt  jede  sichere  Grundlage  für 
die  cürabinirende  und  ergänzende  Verwerthnng  i'-s  ist  mir  kaum  denkbar, 
dass  der  zunächst  krieg^wissensch  iftlich  Gebildete,  wenn  er  sich  nachträglich 
vom  Geaichlspunkte  der  Kriegsgeschichte  auch  so  viel  mit  den  Quellen  be- 
Bchftftigt  bat»  wie  der  Gegner,  in  dieser  Biohtung  die  Hülfe  des  Historikers 
wird  entbehren  kennen,  iwt  noh  nioht  bloe  mit  gewiMon,  den  Sinselgegen- 
stund  treffenden  Kaohriohten  der  Quellen,  sondern  mit  dieaen  tLberhan|it  zu 
beschäftigen  hat;  der  über  Vorkenntnisse  verfügt,  welche,  wenn  auch  nicht 
inr  Würdigung  gerade  der  kriegsgeschichtlichen  Angaben  an  und  für  sich, 
wohl  aber  zur  Würdigung  «1er  gesammten  Quelle,  und  damit  doch  auch 
des  Werthes  jener,  unerlüsslich  sind. 

Für  diese  Behauptung  hätte  ich  mir  luuun  einen  treffenderen  Bel^ 

vom  Gfegner  naehtrtiglieh  zugefügte  Kote  1  S.  557 
in  Verbindong  mit  ErUtutenmgen,  durch  welche  er  der  Bedaction  gogn- 
über  sein  Beharren  auf  Au&ahme  derselben  zu  rechtfertigen  suchte.  Von 
dem  Bedenken,  ob  es  bei  kritischem  Vorgehen  gestattet  sein  kann,  eine 
Stelle,  in  welcher  die  Texte  neben  »sott^isora*  auch  dus  einen  ganz  guten 
^iun  gebende  ^sottusopra*  bieten,  ohne  jede  weitere  Bemerkung,  auf  eine 
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Sfedlmig  bei  Sora  zu  beziehen,  kann  ich  absehen.  Es  wird  hier  aber  weiter, 
wie  an  anderer  Stelle  Kicordano  Malespini,  Mattro  Spinolli  als  vollgültiger 
Zeuge  aufgeführt;  und  zwar  gleichfalls  ohne  jede  weitere  Bemerkung.  Icii 
denke,  daas  jeder  andere  sich,  gleich  mir,  daraufhin  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt gefühlt  haben  würde,  dem  (Gegner  sei  entgangen,  dass  die  Diumali 
jelsfe  als  iUMbnDg  nadigewiewii  imd*).  D»  es  mir  widentnibte,  mir  das 
M  KntMO  sa  meelien,  «naebte  Ich.  die  Bedftefcbii,  dea  Gegner  diiraiif  anf- 
mertem  zu  machen  und  um  Zorfiokziehung  der  Note  anzugehen.  Der  vOUSg 
nnerwiolete  Erfolg  meines  wohlgemeinten  Schrittes  war  der,  dass  der  Gegner 
^  mir  verübelte,  ihm  solche  Unkenntniss  zuzutrauen;  das  Programm  wn 
Bernhardi  sei  ilmi  W(jIi1  bekannt;  dieser  weise  jedoch  nur  nach,  dass  Mittteo 
nach  einigen  Richtungen  hin  zu  bestimmten  Zwecken  ge&lscht  sei;  wollte 
man  deaahalb  das  Gaue  verwerfen,  so  würde  aloh  die  GesohiohtaGhrBibung 
eboDSo,  wie  bei  Ifioordano  Malespini  und  Dino  Oompagni,  sehr  wiebtiger 
HfUftqneUen  begeben;  nameniUch  aei  aber  die  Nachricht  des  Yerlanen  Itber 
sein  Eintreffen  im  Lager  Karls  am  15.  Aug.  so  harmlos,  dass  man  an  eine 
Fälschung  hier  nicht  denken  könne ;  zur  Zeit  der  Ausfährung  derselben  sei 
von  einer  Differenz  der  Ansichten  in  Betreff  der  Operationen  Karls  noch 
keine  Kede  gewesen;  er  wünsche  daher  nach  wie  vor  Aoihahme  der  nach- 
träglich eingesandten  Note. 

Bs  bedarf  da  woU  keines  Oommentors.  Bbi  üsberselien  der  ünter- 
suchiingen  4ber  die  Bsbtbeit  der  Divmali  wfti«  meines  Bnuditens  dem  sn* 
Stehst  militörisch  gebildeten  Fachmanne  nicht  grasde  hoch  imzurechnen. 
Wenn  derselbe  aber  nach  Kenntnissnahme  der  das  ganze  Werk  als  FtUschung 
nachweisenden  Schrift  von  Bernhardi  sich  auf  die  angegebenen  Gründe  hin 
nach  wie  vor  für  berechtigt  hält,  eine  ihm  passende  .Angabe  der  Diurnali 
ohne  weitere  Bemerkung  zu  verwerthen,  so  gibt  das  doch  den  schlagendsten 
Beweis»  wie  hfllfloe  selbst  ein  miütlUisoher  Fachmann,  der  sich  so  viel  mit 
te  Gesehiehtsquallen  des  IQttelalien  bssobttKgt  hat,  wie  der  Gegner,  den 
sieb  hier  bietenden  kritischen  Anljgaben  gegeofibeiptebi^  wie  llberans  soAiwer 
es  ihm  wird,  sich  in  dieselben  auch  nor  eo  weit  hineinznfinden,  als  nöthlg 
ist,  um  die  bezüglichen  Untersuchungen  der  Historiker  richtig  verstehen 
und  verwerthen  zu  können.  Noch  weniger  würde  er  natürlich,  und  möchte 
er  auf  dem  besuudern  (iebiete  der  Kriegsgeschichte  auch  noch  tüchtig 
sein,  der  selbstbüiudigen  Lusung  kritischer  Aufgaben  gewachsen  sein,  lu 
dieser  Biditang  wird  unbedingt  die  fiiebmlnmsehe  Tbfttigkeit  des  ffistorikers 
die  Torhergehende  und  grundlegende  sein  müssen;  er  mattchst  wird  fest- 
tnstellen  haben,  welche  Angaben  nach  Mu.ssgabe  des  verschiedenen  Werthes 
der  Qaellen  uls  feststehend  nicht  weiter  in  Zweifel  gezogen  werden  dürfen, 
wa.s  vorlUufig  dahingestellt  bleiben  muss,  was  endlich  wegen  völliger  Werth- 
losigkeit  der  bezüglichen  Quelle  überhaupt  keint  Berücksichtigung  verdient. 
Dann  erst,  wenn  es  sich  um  das  Yerstündniss  der  festgestellten  Vorgänge, 
um  ihre  richtige  Verbindung,  um  die  Entscheidang  von  Fragen,  bei  denen 

I)  Ich  würde  natürlich  auch  hier  nur  von  dieser  Annahme  ausgehen  kOnnen, 
wenn  ich  mich  lediglich  au  den  Auisats,  wie  er  gedruckt  vorliegt,  halten  wollte, 
während  mir  das  der  Gegner  nicht  mit  Unrecht  verübeln  würde,  da  sich  aua  der 
bealiglichen  Correepondena  andsrei  «gibt;  ich  kann  es  daher  nicht  venneiden, 
auch  auf  diese  Rücksicht  an  nehmen,  SO  weit  das  jensa  Umstände»  wegsn  onnm« 
gäsgUch  nöthig  scheint. 
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lM>:äii'/ung  '1er  Lücken  der  üeberlieferung  handelt,  werden  sich  Aufgaben 
ergeben,  V)ei  welchen  dem  miUtttriscb  gebildeten  Fachmann  das  erste  Wort 
gebühren  mag. 

Ffir  den  gegebenen  Einzelfall  i^lt  bezüglicli  der  Hauptfrage  das  Be- 
merkte allerdings  nieht  ins  Qewidit;  wie  dar  Gegner,  bin  auch  ük  von  der 
ToUen  ZnverlBsrigkeit  der  HanptqneUe,  des  Berichtes  Karls,  aa^ffgMigen» 
So  hodi  ieh  aber  im  allgemeinen  die  Ansicht  des  militlriscli  gebadeten 

Fachmanns  ra  schAtzen  weiss,  so  möchte  ich  doch  dagegen  Einsprache  er- 
heben, dass  er  auch  nur  da,  wo  die  kritischen  Vorfragen  gar  nicht  ins 
Spiel  kommen,  in  kriegsgeschichtlichen  Dingen  als  der  Fachmann  schlecht- 
weg zu  betrachten  sei.  Zuuial  wo  es  sich  um  strategische  und  nicht  um 
toetische  Verhältnisse  handelt.  Ffir  die  lichüge  Beurtheilong  der  ietstotn 
werden  dem  Historiker  als  solcbsn  allerdings  in  der  Bsgel  manche  Yor- 
ksnntnine  ftblen ;  für  die  meisten  gesohiehtlichen  Zwecke  genflgt  es  ja,  das 
Ergebniss  der  Schlacht  zu  kennen.  Yenocht  der  Historiker  noh  an  ein- 
gehender Bearbeitung  einer  Schlacht,  so  wird  gewiss  von  ihm  zu  verlangen 
sein,  dass  er  sieh  auf  dem  Gel)iete  der  Kriegswis-senschaft  mehr  umgesehen 
hat,  als  das  bei  seinen  Fachgeuossen  in  der  i\egel  der  Fall  zu  sein  pflegt. 
Aber  ganz  das  entsprechende  triilt  ja  auch  auf  der  andern  Seite  zu.  Die 
geschidiiEchsii  YoikenntniMe  des  IGüttr  ssUeshtweg  sind  naMblioh  eben 
so  wenig  ansreiehend.  Und  wer  dann  als  der  bemftnere  FiBchmaan  sa  be> 
trachten  sein  würde,  der  Militir,  der  sich  die  nöthigen  geschichtliehen,  oder 
der  Historiker,  der  sich  die  nOihigen  militfiri  sehen  Vorkenntnisse  ansoeignen 
suchte,  würde  doch  eine  Frage  sein,  deren  Beantwortung  immerhin  zweifel- 
haft sein  möchte.  Das  einzig  richtige  dürfte  hier,  wie  in  entsprechenden 
Fällen  sein,  wenn  beide  sich  zu  unterstützen  und  zu  ergUnzen,  durch  Za- 
sammenwirken  ein  möglichst  gesichertes  Ergebniss  zu  erreichen  suchen. 

Als  Historiker  schleohtweg,  dsr  nie  Yeranlassong  hattci  M  mit  dam 
Kriegswesen  jener  Zeit  genaoer  sn  besdhiftigen,  wtlide  ich  dem  Ihrtheile 
des  Gegners  jedenfalls  von  vornherein  das  grösste  Gewicht  beilegen ,  wenn 
sich  mein  Aufsatz  auf  tactische  Verhältnisse  bezöge.  Das  ist  nicht  der  Fall. 
Nur  ganz  nebenl)ci  habe  ich  am  Schlüsse  die  Einleitung  der  Schlacht  be- 
rührt. Wenn  der  Gegner  da  raeint,  wie  mich  meiner  Ann  ihme  die  Trappen 
Konradins  sich  auf  dem  engen  Baume  zwischen  der  Brücke  und  der  Mün- 
dung des  Biale  hätten  darchzwingen  nnd  in  den  Bücken  des  Feindes  ge- 
langen mögen,  entaehe  sieh  der  kflbnsten  Phsniasis^  so  wflrde  m  der  spitom 
Bemerkung  jede  Yeranlassung  geMlt  haben,  wenn  er  meine  Annahme  nidit 
nach  seiner  Phantasie  gestaltet,  sondern  sich  an  das  gehalten  bitis^  was  ich 
selbst  sage  M.  Dass  ich  die  Brücke,  über  welche  der  Uebergang  nicht  er- 
zwungen werden  konnte,  da  annehme,  wo  der  Kiale  den  Weg  von  Magliano 
nach  Capelle  schntndet,  ist  S.  549  bestimmt  genug  betont;  von  da  aber  sind 
anderthalb  Kilometer  bis  zur  Mündung,  welche  für  den  Zweck  eines  unver- 


1)  Wie  denn  audi  sonst  etwss  mehr  AufmeriEsamkeit  wenigstsM  da  an  er* 

warten  wäre,  wo  er  eich  zu  Correctnren  berufen  fUhlt.  Wenn  er  S.  559  bemerkt,  dass 
es  bei  mir  S.  589  nicht  Winkelmann  Acta  N.  780,  sondern  8.  780  heiMen  müsse, 
so  steht  da  bei  mir  einfkeh  Acta  780  mid  die  YergleidioBg  des  entso  besten 
meiner  Citate  hätte  ihn  belehren  können,  daas  ieh  SO  in  nicht  gerade  angewOha- 
Ücber  Weise  die  Seite  au  beieiohnen  pflege. 
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theidigten  und  unbemerkten  Veberganges  voUstSndig  ausieiclien  dürften. 
Allerdings  steht  auf  meinem  Hauptplane  eine  Brücke  nahe  der  Mündung, 
die  den  Gegner  anscheinend  verleitet  hat,  mir  eine  grobe  Gedankenlosig- 
keit zozatrauen,  sa  deren  Yermeidiuig  gewiss  grdmm  MunliiiiiBehe  BU- 
dang  niM  erfonkrlioli  gewesen  sein  wfirde.  Sie  kommt  nidit  auf  meine 
Beofannng,  Bondem  findet  sieh  g«UMi  w  anf  der-  Karte  1 :  250000.  Daas 
ieh  auf  meinem  Hauptplane  diese  lediglieh  wiederholte,  habe  ioh  8.  547 
ausdrücklich  bemerkt;  und  wenn  der  Gegner  von  meinem  Plane  spricht, 
»in  den  er  die  Brücke  über  diesen  vermeintlichen  Fluss  eingetragen  hat,* 
80  wSre  es  jener  ausdrücklichen  Bemerkung  gegenüber  wohl  nicht  überflüssig 
gewesen,  wenn  er  sich  etwas  vorsichti^'er  ausgedrückt  hittte,  da  der  Leser 
seine  Worte  zweifellos  dahin  verstehen  wird,  ich  hätte  eine  Biücke  will- 
kürlich eingezeichnet,  um  damit  eine  Unterstützang  meiner  Ansicht  m  er- 
schleiohen.  Und  wenn  der  Gegner  glaubt,  mich  beUhren  zu  dürfen,  dass 
sieh  die  Stelle:  desoendenint  ad  ima  finminis ....  nioht  anf  den  nnterstsn 
Lanf  des  Ansses^  sondern  anf  den  als  Furth  henntsbaien  Boden  des  Flnsses 
besiehe^  so  wllide  dem  Leser  die  nnmiUelbare  Wfirdigung  seiner  Bemlnge- 
limg  wesentlich  erleichtert  sein,  wenn  er  die  Stelle  etwas  vollständiger  rait- 
getheilt  hätte:  descenderunt  ad  ima  flnminis,  ubi  latex  diffusa  lacius  et 
rippamm  utrimque  fractio  inventa  equis  vadum  transeuntibus  ministnibat; 
(descendirent  au  fdus  bas  du  Heuve,  la  ou  1'  eaue  estoit  et  plus  plate  et 
plus  lee  u.  8.  w.)  Wie  da  die  französische  Uebersetzung  die  übeiraschende 
Annahme  des  Gegners  unterstützen  soll,  ist  mir  unerfindlich;  und  auf  die 
Naraen  der  neuern  Philologen  würe  ich  begierig,  welche  nach  seiner  Be- 
hauptung ftr  eine  Uehersettung  einsnstehen  berdt  wttren,  wonach  die  Förth 
meht  am  nntersten  laofb  des  Flnsses»  sondern  anf  dessen  Chmnd  nnd  Boden 
anfgefnnden  worden  wlre. 

loh  habe  diesen  einaigen  Pnnet»  wo  meine  Arbeit  tactisohe  Verhältnisse 
berührt,  nicht  unerwBhnt  lassen  mögen,  da  ich  für  solche  dem  ürtheil  des 
Militftr  im  allgemeinen  bereitwilligst  besonderes  Gewicht  beimesse.  Wo  es 
sich,  wie  im  grössten  Theile  meines  Aufsatzes,  lediglich  um  strategische 
Verhältnisse  hun<ielt^  da  scheint  es  mir  von  vornherein  ungleich  weniger 
gerechtfertigt,  das  massgebende  Urtheil  vorzugsweise  für  den  militärisch 
Gebildeten  in  Anspruch  zu  nehmen.  Es  handelt  sich  ja  nicht  zunächst  da- 
rum, einen  den  Begeln  der  Kriegskunst  entsprechenden  strategischen  Plan 
xa  'entwerfinii  sondern  vor  allem  die  thatsflohlieh  ausgeführten  Bewegungen 
Baehanweisen.  Was  dem  in  erster  Linie  n0thig  ist»  Eenntniss  des  Termins, 
wird  dem  Historiker  eben  so  wohl,  als  dem  IßUttr,  dnrch  Karten  Termittelt, 
da  ja  andi  die  genauesten  dem  Civilisten  nicht  mehr  vorenthalten  wer*len. 
Was  dann  weiter  in  Frage  kommt,  damalige  Bezeichnung  der  Oertlichkeiten, 
diiinalige  Gangbarkeit  der  Wege,  damalige  Marschföhigkeit  der  Heere,  so 
sind  das  Aufgaben  historischer  Forschung;  und  nur  otwa  bezüglich  der 
letztem  iiw  g  da  derjenige,  der  sich  ausschliesslich  mit  Kriegsgeschichte  be- 
schiiftigt,  über  dieselben  Kenntnisse  gebieten,  die  dem  Historiker  zu  Gebote 
stehen,  der  die  Geschichte  der  Zeit  in  den  verschiedensten  Richtungen  zu 
verfolgen  hatte.  Wenn  etwa  der  Gegner  die  Frage  für  nioht  genügend  be- 
aclit«t  hilf,  wssshalb  Konnidin  nicht  den  Aber  S.  Germane  nnd  von 
bier  in  die  Qnerthider  des  obem  Yoltnmo  und  Oi^sHere  über  TenaAx»^ 
lattrnia  n.  s.  w.  anf  überall  gebahnten  Wegen  naeh  Lncsia  singesohlagett 
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habe,  so  wird  freilich  ein  Historiker  nicht  leicht  uuf  eine  solche  Frageüklluug 
\erfallen;  er  weiss  von  vornherein,  ila^s  ilie  sicilischeu  HeiTächer  des  dreizehnten 
Jahrhoudertä,  so  oft  sie  auch  mit  oder  ohne  Heer  gerade  den         aas  der 
Gegend  von  S.  (Sennano  in  die  von  Loein  m  mtfllMii  lietten,  nie  joM 
allradinge  in  geradester  Biobtung  verlav&ode  Stnase  benntcton;  soUiigNi 
sie  immer  wieder  den  Umweg  duroh  das  Benerentanisebe  ein,  so  wird  diaMr 
Umstand  doch  einige  Zweifel  bezüglich  des  damaligen  Vorhandenseins 
bahnter  Wege  durch  jenes  schwierige  Gebirgsfcevrain  ausreichend  rechtferiigoL 
Und  weiter  wird  dann  gewiss  die  Erwägung,  in  wie  weit  die  dainaligea 
politischen  Verhältnisse  den  strategischen  Plan  beeinflussen  mochten,  zunächst 
Suche  des  Histc-rikers  sein.    Wenn  der  Gegner  seine  Annahme,  Karl  habe 
seine  Operationen  auf  päbstliches  Gebiet  ausgedehnt,  dui-ch  die  Bemerkung, 
dass  dieses  ein  ihm  befreundetes  war,  für  genügend  gerechtfertigt  hält,  » 
wird  der  Historiker  diese  Uebertragung  dessen,  was  ffir  den  Papst  peaOn- 
lieb  sufrifft»  auf  dessen  Gebiet  mit  einigem  Kop6obllttebi  entgegennebmen. 
So  viel  wir  wissen,  wann  die  festen  Poncte  am  obem  Tbverone  in  du 
Hfinden  von  Obibellinen;  nnd  wenn  das  Karl  noch  nach  dem  Siege  anschei- 
nend zfigemllesB,  Ton  Celle  weiter  vorzarücken  (vgl.  Reg  imp.  5,  N  r.  48 58m), 
80  wird  es  vor  demselben  Operationen  in  dieser  Gegend  doppelt  bedenklich 
gemacht  haben.  Vmgekelirt  musste  das  die  Benutzung  der  valeriischen  Strasse 
durch  Konradin  von  vornherein  wahrscheinlich  machen;  und  wenn  ich  auch 
glaube,  dass  d.is  JSichteinschliigen  der  Strasse  über  Cepenino  zunficbst  durch 
militärische  Gesichtspuncte  veranlasst  war,  ao  wird  der  Historiker,  der  sich 
der  Einzelnheiten  der  Geschichte  Konrads  lY  nnd  Manfreds  erinnert,  daneboi 
immerhin  in  Anschlag  bringen,  dass  Sonradin  in  der  Teixia  di  Lavoro  sn- 
nftchst  gerade  den  Theil  des  Königreichs  betreten  b&tie^  der  der  staafisehsn 
HeiTScbafb  am  wenigsten  geneigt  war. 

Hat  der  Historiker,  wo  strategische  Verhältnisse  in  Frage  kommen, 
jedenfalls  ein  sehr  gewichtiges  Wort  mitzusprechen,  so  ist  natürlich  nicht 
in  Abrede  zu  stellen,  dass  dabei  auch  Gesichtspuncte  ins  Gewicht  fallen, 
welche  zunächst  dem  Gebiete  der  Kriegswissenschaft  angehören.  Aber  die 
Sachlage  ist  da  doch  eine  wesentlich  andere,  wie  l>ei  den  tactischen  Ver- 
hältnissen, Im  allgemeinen  handelt  es  sich  um  so  einfache  Grundsätze,  dass 
auch  der  Historiker  ihrer  Beachtung  und  Würdigung  wohl  gewachsen  sein 
dflrfW.  Halten  wir  uns  an  die  Brärterung  des  Gegners.  In  wie  wnt  bot 
sich  denn  die  Gelegenheit»  das  faehmünnische  Liebt  lenebten  sn  lassent  leb 
weiss  Iconm  etwas  sn  finden,  als  die  Anwendung  dss  Satses,  dass,  wenn  sma 
lüebt  weiss,  anf  welcher  von  zwei  Strassen  der  Feind  vorrflcken  wird,  man 
nicht  etwa  die  eine  Hälfte  der  Armee  auf  die  eine,  die  andre  anf  die  zweite 
stellt,  sondern  mit  der  Gesammtmacht  eine  Mittelstellung  einnimmt,  die  es 
gestattet,  dem  Feinde  eventuell  auf  der  einen,  wie  auf  der  andern  Stra>>e 
zuvor  zu  kommen.  Aber  das  haben  doch  ich  und  vor  mir  andere  Hi^to- 
rikcr  auch  zu  treffen  gewusst.  Genau  so,  wie  der  Gegner  den  Satz  ver- 
werthct,  um  eine  Stellung  zwischen  Ceper«no  und  Scurcola  wahrscheinlich 
zu  machen,  hüben  wir  gefunden,  dass  eine  Stellung  zu  Ovindoli  jener  Fer^ 
demng  g.inz  vortrefBidi  entspricht,  wenn  man  annimmt,  dass  es  sidi  nm 
das  Voirficken  dmrch  die  Gegend  vcn  Senroola  oder  aber  die  von  Aqnila 
handelte.  Es  ist  möglich,  dass  es  sich  da  nicht  immer  am  so  einiMchf  Dinge 
bandelt.  Ich  kann  nur  ssgen,  dass  sieh  das  mir  ..selbst  bisher  niebt  f&Ubar 
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gemaehi  hat,  oliwohl  ich,  ohne  nlrb  mH  dem  KriegoweoMi  je  eingehender 
beeohlRigt  xn  heben,  nioh  genOthigt  sah,  bei  Uebembeitiing  der  Begesten  • 

die  Feldzfige  der  spätern  stnnfischeD  HerraBher  so  genra  im  Teiiblgen,  als 
dSß  vorhandenen  Miicbricbten  das  irgend  gestatten.    Bi  mag  ja  sein ,  dass 

meine  Unkenntniss  niilitfirischer  Dinge  mich  da  zu  argen  Missgriffen  ver- 
leitet bat ;  und  der  Fall  könnte  demnach  ganz  geeignet  erscheinen,  um  zu 
prüfen,  in  wie  weit  jene  l-nkenntniss  für  einen  Uistoriker,  der  sich  be- 
Bcbeidet,  seinen  Helden  nur  bis  zur  Schlacht  zu  geleiten,  nm  ihn  dann  nl» 
Sieger  oder  Belegten  wieder  in  Bmpfang  eb  nehmen,  denn  wirklich  ein  gar 
80  bedenklieber  Uebeletand  eeL  Und  dass  da  anch  die  Belehmng  durah 
den  niilitfirischen  Fiiclimann  TOB  sehr  zweifelhaftem  Werthe  sein  kann,  be- 
weist der  Auf:?atz  des  Gegners  un  mehr  ah  einer  Stelle.  Wenn  Kurl,  nach- 
dem er  die  Ankunft  Konndins  zu  Rom  erfahren,  von  Foggia  auf  Scnroda 
zog  untl  dort  Stellung  nahm,  jjo  <jhiul)te  ich  mir  den  Schluss  erlauben  zu 
dürfen,  daää  er  eben  dort  den  Einniursch  des  Feindes  erwartete.  Weit  ge- 
fehlt! leh  werde  belehrt,  da«  Karl  mif  diesen  Weg,  »dermittett  dundi-daa 
Laad  Abrt«,  »dunbaoe«  angewiesea  war,  weil  er  so  am  leiohteeten  die 
TOn  allen  Seiten  zuströmenden  Yerttlrknngen  an  sich  ziehen  konnte,  wäh- 
rend ein  Einaehlagen  des  nähern  und  l)equeniem  W^rges  durch  die  Terra 
di  I^voro  eine  rechtzeitigo  Sammlung  der  im  Linde  zerstreuten  Krüfte  rein 
unmöglich*  gemacht  haV)en  würde.  Ich  weiss  nicht,  wie  militUrihche  F.tch- 
uifinner  darüber  denken;  für  Uiätoriker  bedarf  es  du  keiner  weitem  Be- 
merkung. 

Man  wird  ee  mir  nicht  verflbebi  kOkmeii,  wenn  ich  wenigefcene  solehcn 
Urtbeilen  gegenüber  das  Eingreifen  des  miUtlriaoben  Eaehmannee  fllr  riem- 

licb  entbehrlich  halte.  Es  müsste  aber  geradezu  als  ein  Uebelstand  be- 
zeichnet werden,  wenn  es  hüufiger  in  der  Art  und  Weise  erfolgen  sollte, 
wie  der  Gegner  die  Hauptfrage  behandelt  hat ;  wenn  es  wirklich  fachmfinni><ch 
wäre,  .-'icii  um  die  Angaben  der  Quellen  über  die  jedenfalls  berührten  Punctc 
nicht  zu  küHimern,  »ich  eiufuch  an  das  zu  halten,  was  von  mehr  oder  we- 
niger begründeten  Yoranmetinngen  aas  der  leldherr  nach  den  Begetai  der 
Kiiegeknnei  nnd  nach  Anaieht  dee  Flaehmannes  hatte  thnn  eoUen,  ihn  da- 
nach vorgehen  in  laiaen  nnd  dann  die  Uarsten  Angaben  der  glanbwUrdig- 
alen  Quellen  derogemSss  umzudeuten  oder  auch  gans  zu  verwerfen,  wenn 
sie  sich  trotz  gewaltsamster  Interpretation  der  vorgefassten  Ansicht  nicht 
fügen  wcdlen.  Der  Gegner  geht  davon  aus,  dass  für  Konradin  die  Aufgabe 
war,  von  Rom  nach  Lucera  zu  kommen;  dass  er  zu  diesem  Zweck  entweder 
die  Strasse  Uber  Ceperano  oder  die  flber  Sourcola  einschlagen  konnte:  dass 
demnach  ftr  Karl  die  nächste  Anfjgabe  war,  eine  Mitteletellnng  swiaehen 
jeDcn  Orten  einsanebmen.  Das  liesse  suih  ja  hOren,  wenn  wir  ftberhanpt 
niehtB  wtlsst^n,  als  dass  Eonradin  von  Bom  ausm  irschirte  und  dann  auf 
den  palentinischen  Feldern  die  Schlacht  erfolgte.  l)m\  da  die  Historiker 
zu  wissen  ptlegen,  dass  über  die  Brücke  von  Cepenuin  iler  bequemste  und 
nächste  Weg  in  das  Königreich  führt,  so  würden  mn  h  sie  <lenselben  schwer- 
lich uube-tchtet  gelassen  haben,  wttre  nicht  ausdrücklich  gemeldet,  dass 
Konndin  diesen  Weg  nicht  einaehhigeii  konnte,  nnd  erglbe  nidit  alles,  was 
wir  sonst  Uber  die  Yorgeficbichte  der  Sohh.eht  wiseen,  anfe  bestimmteste, 
dass  Karl  gar  nicht  in  Beehnnng  gesogen  haben  kann,  Konradin  werde 
viAlleieht  anf  dieser  Strasse  Torrttokeii. 
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au  verfolgen  and  nachzuweisen,  «rie  sie  übenli  auf  UnwabrscheinUcUtMteil 
ondAVidersprüche  führen.  Es  genügt,  zwei  Ortsangaben  ins  Ange  sa  fiusen. 
Habe  ich  diese  ricbiig  bestimmt,  hut  Konradin  ani  Tage  vor  der  Schlacht 
zwischen  Monte  Carco  und  Monte  S.  Nicola  gelagert,  ist  Karl  an  demselben 
Tage  von  Ovindoli  aufgebrochen,  so  ist  jede  weitere  Erörterung  überflüssig; 
der  Qegner  siejit  selbst  ein,  dass  dann  von  seiner  Annahme  nicht  die  Bede 
seiB  kaiiii.  Er  behaaptei  Biso  ein&oh,  die  MontsB  Cnehii  mnä  nicht  Moni« 
OsToe  und  Ovimiliim  ist  mebt  OviadoH;  aind  so  die  beiden  festen  Pnneto 
glücklich  beseitigt,  welche  für  die  gesammte  Untersuchung  ma.'isgebond  sind, 
so  ist  dann  freilich  dem  Vorgehen  nach  den  R^^ln  der  Khegakonst  oder 
auch  der  Phantasie  freiester  Kaum  gescljaffen. 

gestehe  nun  gern,  dass  es  eine  missliclie  Aufgabe  ist,  noch  weiter 
beweii>cu  zu  sollen,  dasd  die  Moiites  Carchii  wirklich  du  lugen,  wo  die  neuem 
Karten  den.  Honte  Gsichio  oder  Csioe  Teneidmen  and  wo  aoeh  gerade  in 
jener  Zeit  das  Gsstmm  Csioil  oder  Card  wiederholt  genannt  wird;  es  ftllt 
das  doch  80  aemlich  mit  der  Aufgabe  zusammen,  beweisen  zu  aoUen,  dass 
der  IhmiQ  Curce  wirklich  der  Monte  Carce  ist,  und  nicht  der  Monte  &  Felioe^ 
wie  dus  der  Gegner  allerdings  wünschen  würde.  Aber  Berge  lassen  sich 
eben  schwer  versetzen.  Der  Gegner  verweist  freilich  auf  die  Lesart  des 
Schreibens  an  Padua,  wo  es  zwar  leider  auch  nicht  Möns  S.  Felicis,  aber 
doch  abweichend  Montes  Taucii  heisst,  und  vermuthet  darin  die  Berichtigung 
eines  fttr  ihn  allerdings  sehr  listigen  Sohreihfehlen,  den  siefa  die  Kantlei  in 
der  Aufregung  des  Schlaehttages  sa  Schulden  kommen  liess.  So  lange  aber 
ein  Monte  Taucio  in  jener  Gegend  noch  nicht  gefondsD,  wohl  aber  ein 
Monte  Carce  mit  grtii^ster  Deutlichkeit  auf  den  Karten  veneichnet  ist,  dürfte 
es  sich  empfehlen,  in  jener  Lesart  des  schlecht  überlieferten  Textee  einfiMsh 
eine  CoiTuption  zu  sehen. 

Was  dann  die  Deutung  von  Ovinulum  auf  Ovindoli  betrißl,  so  soll 
diese  nach  Behauptung  des  Gegners  zu  den  merkwürdigsten  Iirthümem 
historischer  Eorschung  gehflcen,  desson  sich  alle  Focseber  bis  anf  Winkel- 
mann und  mich  sdinldig  gemadit  haben,  lian  wird  uns  das  sa  gnle  hatten 
müssen;  das  am  Lago  Fucino  liegende  Ovinuli  war  eben  noch  nicht  ent- 
deckt. Der  Werth  dieser  Entdeckung  wird  freilich  wesentlich  beeinträchtigt 
durch  das  kleine  Gebrechen,  dass  dort  ein  Ovinuli  nicht  mehr  existirt  und 
auch  schwerlich  jemals  ausser  in  der  Phantasie  des  Gegners  existirt  hat. 
Und  so  lange  wir  in  der  Gegend,  wo  der  Ort  zu  suchen  ist,  wohl  ein 
Ovindoli,  abtf  writ  und  breit  keinen  andern  Ort  auch  nnr  annSbenid  IhnUehen 
Namens  finden,  dürften  die  Historiker  geneigt  sein,  wlSnfig  an  ilnem  merk- 
würdigen Irrthum  festzuhalten.  Und  das  am  so  mehr,  als  die  Orte,  welehe 
einst  zu  Ovinulum  burgbau^flichtig  waren,  keineswegs,  wie  der  G^pier 
sonderbarerweise  behauptet  und  wie  es  für  ihn  allerdings  bequemer  wHre, 
heute  nicht  mehr  existiren,  sondern  wieder  mit  unangenehmer  Deutlichkeit 
auf  der  Karte  verzeichnet  sind,  und  zwar  so,  dass  Ovindoli  ziemlich  in  ihrer 
MiVie  liegt,  also  da,  wo  wir  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Castrum 
OrinnU  auch  dann  anzunehmen  hilten,  wenn  dort  ein  Oft  ähnlichen  Kamens 
nicht  mehr  exisfcuren  wfirde.  Oder  sollte  es  gkieb&lls  ein  merkwürdiger 
Irrthum  sein,  dass  ich  Rocca  de  Me<lio  und  Boborum  für  das  heutige  Rocc& 
di  Meszo  and  Bovere  halte?  Habe  ich  Jtasserdem  betont,  dass  gerade  die 
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Brwiiiiiiiiig  dar  pnla  OfumH  trefflkh  snr  Lige  ton  OriudoU  pane»  so  stellt 
der  Oegiwr  dort  Wlflsen  in  Abrede.  Aber  weasbatb  dann?  degoheB  hat  er 
wohl  die  QtgBDd  ao  wenig,  «io  iob.  Wenn  sich  aber  immittelbar  bei 
Ovindoli  mtL  snni  Ligaq^aln  überaus  geeignetes  Plateau  von  etwa  vier  Kilo< 

meter  I.önge  unJ  nahezu  zwei  Kilometer  Breite  findet,  auf  dem  bei  einer 
Hohe  von  13r)0  Meter  schwerlich  Getreide  gebaut  wurde,  während  es  an 
der  nöthigen  Bewässerung  nicht  zu  fehlen  scheint,  so  möchte  ich  doch  jede 
Wette  darauf  eingehen,  dass  es  sich  dort  ebenso  um  Wiesen  handelt»  wie 
das  etwaa  weiter  nOrdlich  gelegene  Pktean  auf  den  Karton  anadrOeUicb  ala 
Pnä  di  Boeaa  di  Heno  beaeiehnet  wivl  'Wie  der  Gegner  Aberbaapt  nur 
auf  den  CManken  geliommen,  Ovinnlom  sei  nicht  dos  bentige  Ovindoli, 
wfirde  mir  unerklärlich  sein,  wenn  da  nicht  die  Bemerkung,  dass  Ovindoli 
ja  nicht  am  See  liege,  eine  Fingerxeig  gttbe.  Er  muss  demnach  in  der 
Stelle:  de  pratis  Ovinuli  secus  lacum  Fucini  et  villam  Aveceni . . .  prooedens, 
das:  secus  lacum,  als  Bezeichnung  der  Lage  von  Ovinulum  gefasst  haben. 
Eaben  ioh  nnd  andere  darin  bisher  eine  Angabe  gesehen,  in  mMutt  BUkr 
taug  daa  Procedere  erfolgte,  ao  dürfte  jeder  Orond  fehlen,  diese  Ansicht  lo. 
indnn. 

Bei  dtr  LeicVitigkeit^  mit  der  der  Gegner  lie  seinen  Annahmen  ent- 
gegenstehenden Orte  in  eine  denselben  entsprechende  Lage  m  brinpfen  weiss, 
hat  es  mich  überrascht,  dass  er  nicht  auch  meiner  iJeliuuptung,  Castrum  Ve- 
giom,  wohin  Koiiradin  sich  zuniichst  zurückzog,  sei  das  jetzige  Castelvecchio, 
entgegentritt.  Er  musä  trotz  meiner  ausdrücklichen  Betonung  (S.  526)  des 
Unatuidea  übersehen  haben,  dam  auch  dieae  Behauptung  mit  seiner  An* 
nähme  «iTerainbar  iat,  dam  ftlr  den,  der  die  SaltohrAeke  aar  Yerlllgang 
hat,  der  Weg  nach  Born  nicht  über  Castelvecchio,  sondern  über  TRgliacozEO 
führt,  dass  sich  damit  auch  fär  jemanden,  der  nach  der  früher  herrschenden 
Annahme  Konradin  wieder  über  Tagliacozzo  heranziehen  und  am  linken 
Saltoufer  lagern  lüsst,  dass  Bedürfnifis  ergibt,  die  Lage  von  Castrum  Yegium 
anderweitig  zu  bestimmen. 

Hatte  ich  mieh  vergeblich  bemüht,  die  Lage  eines  weitem  Ponctes, 
der  partes  TIttoi  oder  Teoli,  aa  bestimmen,  so  ist  der  Gegner  da  aUerdings 
gUleklieber  geweam,  nnd  bat  sie  in  Tivoli  entdeckt.  Von  elnsm  Eingeben 
auf  diese  Annahme  werde  ich  füglich  absehen  dürfen.  Für  solche  aber, 
welche  dieselbe  etwa  nicht  völlig  befriedigten  sollte,  bemerke  ich,  dass  ich 
nun  im  Gegensatze  zu  dem  S.  530  Bemerkten  geneigt  bin  anzunehmen,  es 
habe  sich  hier  in  dem  sonst  schlechteren  Texte  des  Bericlites  an  Padua  mit: 
per  Scolcule  partes,  die  richtige  i^esort  erhalten.  Denn  nach  dem  neuesten 
Abdmehe  dea  Beriehtea  an  den  TM  (I  papi  ed  i  veapd  SkiHani,  Bd.  m, 
8.  120)  heisst  es  in  den  plbstlichen  Begeaten:  per  Sieali  partes,  in  andern 
vaticnnischen  Handschriften  Cidi  und  Sdeli,  Lesarten,  welche  recht  wohl 
auf  ein  undeutlich  geschriebenes  Sculcule  zurückgehen  können.  Ist  diese 
Annahme  begründet,  so  wird  die  Angabe  für  die  nächsten  Zwecke  werthlos. 
Denn  wir  wissen  ohnehin,  dnss  Konmdin  in  der  Gegend  von  S(  un  ohi  vor- 
rückte und  nicht  etwa,  wie  Karl  das  nach  seiner  Stellung  zu  0\indoli  als 
nndere  Möglichkeit  zunächst  im  Auge  gehabt  haben  muss,  in  der  Gegend 
▼on  Aqoila  oder  doeh  im  Gebiete  des  Atema 

ffind  die  in  den  Qasllsn  genannten  OerUiohlceiten  aweifeUos  nicht  an- 
dera  in  heatiRimen,  als  anf  Ovindoli,  Honte  Caroe  and  Caatelveoehio,  nnd 
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siad  duut  die  Amialiineii  des  Gegnera  tob  TOrnhereiii  uiTereinber,  so  iii 
es  überflftiBig,  alles  zu  betonen,  was  auch  davon  abgesehen  gegen  dieeelboi 
Bprschen  würde.  In  dieser  Kichtung  begnüge  ich  midi  mit  einer  Bemer- 
kung. Wo  es  sich  um  üebirgskrieg  handelt,  da  wrinl  ausser  dem  Militär 
und  (lern  Hi-sioriker  noch  ein  dritter  Fachmann  mitsprecLtn  dürfen,  der 
Gebirgskundige.  Habe  ich  seit  drei  Jahrzehnten  den  grösäten  Theil  meiner 
freien  Zeit  dsKU  benatzt»  das  Gebirge  mit  der  Karte  in  der  Hand  abzui^teigen, 
bat  es  mich  dabei  voa  jeher  gersiit»  Uebergänge  aaftnfiaden  oder  auf  ihre 
leiohtere  oder  schwerere  Qangbarkeit  zn  prflfeii,  kommt  dann  noeh  hinan, 
dass  idi  Gelegenheit  hatte,  auch  vom  Gebirgskriege  selbst  so  viel  mit  zu- 
machen, duss  ich  mir  wohl  ein  Lrtheil  darüber  zatranen  kann,  was  du  dem 
Hnnn  und  dem  Rosa  zugemufhct  Werzlen  darf  und  wie  unverhliltnissmüss<igen 
Zeitverlust  das  Vorrücken  einer  Trupj  e  auf  schmalen  Gebirg.ssteigen  er- 
fordert, 80  wird  man  es  kaum  unbescheiden  ünden.  wenn  ich  mich  da  nicht 
blos  dem  Historikert  sondern  aneh  den  lUlitfir  gegenüber  einigemiassen  aU 
I^hmaan  fiihle.  Sehwaiieh  wfiide  ieh  auf  die  vorliegeBdo  Aage  so  viel 
Zeit  und  Htthe  verwandt  haben,  hätte  sie  mich  nieht  in  jener  Biehtang  bo- 
sondexi  angezogen  und  hätte  ich  ai<dit  geglaubt,  da  über  dieses  und  jenes 
sicherer  urtheilen  zu  können,  als  mancher  andere. 

Nach  dieser  Vorbemerkung  wird  der  Gegner  es  mir  nicht  verübeln 
«lürfen,  wenn  icli  mich  frischweg  dahin  aus.'^preche.  dass  er,  um  Karl  recht- 
zeitig auf  d-dü  Schlachtfeld  zurückzubringen,  diesen  einen  Weg  ein.'Kshlagun 
läBst,  der  im  günstigsten  lUlo  f&r  ein  Maolthier  praeticabel  sein  mag,  für 
ein  Bitterbeer  sber  von  vornherein  ausser  Becbnnng  bleiben  moss.  Als 
Historiker  würde  ich  mich  da  mit  der  Bsmerining  begnügen  müssen,  dass 
meines  "Wissens  jedes  Zeugniss  fehlt,  dnss  dieser  Weg,  wie  es  doch  so  oft 
nnhe  gelegen  hatte,  jemals  für  militärische  Zwecke  benutzt  worden  wäre. 
Aber  die  neue  italienische  Aufnahme  1  ;  50000,  Bl.  Subiaco  und  C'ivitellaro- 
veto,  nnt  ihren  Angaben  der  Höhenlinien  von  zehn  zu  ^ehn  Metern  gestattet 
es  ja  demjenigen,  der  sieh  fiberhanpt  an  die  Benutzung  solcher  Karten  pmo- 
iiseh  gewohnt  hat,  sich  die  Steigungsverhlllnisse  vnd  was  da  sonst  sa  be- 
achten ist,  nahem  so  genau  m  veiygenwlTtigen,  als  wMm  er  den  Weg 
selbst  gemaebt  hätte.  ^  Ich  kann  mir  kaum  denken,  dass  der  Gegner  den 
Weg  genauer  verfolgt  hat.  Er  begnügt  sich  bezüglich  der  Schwierigkeit 
desselben  mit  der  Bemerkung,  dass  der  Monte  Viperella,  den  Karl  zu  über- 
schreiten hatte,  sich  nur  900  Meter  über  die  pnlentinischen  Ebene  erhebt. 
Das  ist  nur  richtig  für  die  stärkste  Senkung  des  Kam  mes  an  dem  S.ittel 
swisehen  Honte  Viperelhi  und  der  Servm  8.  Antonio  mit  1601  IL  äbsointar 
HObe^  der  absr  wegen  des  übeians  steilen  Ab&lles  anm  liristhsle  Übeibaapt 
unbenntshar  an  sein  sdieini  Der  Pfiid  aber  von  den  Quellen  des  Anieiie 
naeh  Tapisfrello,  den  anch  der  Gegner  im  Auge  zu  haben  scheint,  über- 
sclireitet  den  Kamm  zwischen  den  höchsten  Gipfeln  des  Monte  Viperella  in 
einer  Höhe  von  1820  M.  Nun  würden  auch  die  sich  damit  ergebenden 
1100  M.  über  der  palentinisrh»  n  Ebene  das  wenigste  sein,  wenn  sie  sich 
bei  Anstieg  und  Abstieg  hül  scii  gieichmässig  auf  die  gjnze  Entfernung 
Torthdlten  nnd  die  Schwierigkeit  lediglich  in  der  zn  überwindenden  HObo 
lüge.  Ich  gknbe  den  Leser  mit  genaneren  Angilben  über  die  Schwierig- 
kdten  Yerschonen  zu  sollen,  welche  die  Karte  für  einen  Weg  ergibt,  der 
ans  einer  Stellnng  auf  der  Strasse  swischsn  Sobiaeo  nnd  Gnaieino,  also 
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wohl  vom  Piano  d'Aidnaao  biiub  in  das  Thal  des  Antone,  dieses,  das  noch 
jetei  keine  fiihihen  Strasse  hat,  anfwüits  nnd  Uber  den  Honte  Yipeiella 
naeh  CapiBtrello,  dann  weiter  noeh  über  die  beiden  die  Gebiete  des  liris^ 

des  Salto  and  des  Lago  Facino  scheidenden  Kücken  nucli  Äve^xmc  führen 
würde.  Was  insbesondere  den  Uebergang  über  Monte  Viperellu  betritit,  so 
ist  er  allerdings  auf  der  Karte  1  :  50000  als  für  Muulthiere  practicubel 
bezeichnet;  da.ss  er  aber  wegen  der  grossen  Schwierigkeiten  des  Terrains 
als  Saumpfad  nicht  häufiger  benutzt  wird,  ergibt  wohl  genügend  der  Um- 
stand, dass  die  Karte  1  :  250000,  welehe  dodh  sonst  die  Sanmp&de  sehr 
▼olMadig  TeneiohBet»  am  Monte  VipenUaflberhavpt  keinen  Uebergang  kenuL 

Aber  selbst  dann,  wenn  wir  von  der  zweifellosen  Unverwendbarkttt 
dieses  Weges  für  ein  Bitterbeer  ganz  absehen  wollten,  müsste  die  Annahme 
des  Gegners  schon  nn  der  Zfdi frage  scheitern.  Wenn  derselbe  bemerkt,  der 
nach  seiner  Annahme  in  einem  Tage  zurück gelog^te  Weg  betmge  allerdings 
vier  Meilen,  was  Jedoch  nicht  übermässig  sei,  und  dann  zum  Vergleiche  auf 
hedentsnd  grössere  Uarschleistosgen  in  der  lomhardischen  Bbene  verweist» 
so  erinnert  mich  daa  doch  nnwifOcfirlioh  an  das  Erlefaniss  eines  Ersnndes^ 
dem  1859  aufgetragen  wnrde,  in  hestimniter  Zeit  eine  ang^bene  Strecke 
am  Monte  Baldo  abzustreifen,  und  der  auf  seine  Bemerkung,  dass  bei  der 
ihm  bekannten  Gestaltung  des  Gebirges  die  Zeit  nicht  reichen  könne,  ver- 
mittelst Meilen massstabs  und  Cirkels  von  der  Grundlosigkeit  seines  Einwan- 
des  übenceugt  werden  sollte.  Die  Entfernung  bis  Avezzano  betrügt  aller- 
dings nur  vier  Meilen,  aber  wohlbemerkt,  nicht  vier  Meilen  Weges,  sondern 
vier  Meilen  LnfUinia  üeber  den  W^rth,  beäehnngsweise  Uber  die  völlige 
Werthlorigkeit  der  Lnftlinie  flir  eine  anch  nvr  annihenid  richtige  Sohttemg 
der  auf  einen  Gebirgsweg  zu  verwendenden  Zeit  habe  ich  mich  wohl  nicht 
weiter  ansKOspreohen.  Nach  meinen  Erfuhrungen  wtirde  im  gegebenen  Falle 
für  einen  rüstig  und  ungehindert  vorschreitenden  Bergsteiger  die  Zurück- 
legung jener  vier  Meilen  Luftlinie  in  einem  Tage  eine  ganz  re.spectable 
Leistung  darstellen.  Wie  das  aber  ein  Bitterheer  fertig  bringen  sollte  auf 
Wegen,  auf  welchen  grossentbeils  von  Beiten  nicht  die  Bede  sein  konnte, 
im  gfinstigsten  SUle  die  Pferde  «ns  hinter  dem  andern  in  filhren  waren, 
das  ganae  Heer  in  eine  nnabsehbare  Linie  aufgelöst,  welche  jedes  geringste 
Hindemiss  zum  Stillstände  bringen  musste,  la^  cnf  zielit  sich,  am  mich  des 
Ausdruckes  des  Gcrrners  zu  bedienen,  der  kühnsten  Phantasie! 

Habe  ich  über  diese  Arbeit  des  Verfassers  ein  sehr  abfiilliges  Urtlieil 
aussprechen  müssen,  so  bin  ich  weit  entfernt,  daraus  auf  undere  Arbeiten 
desselben  schliessen  zu  wollen,  welche,  zunüchst  tactische  Verhältnisse  be- 
handelnd, mir  xwar  peraflnlich  femer  liegen,  Über  die  ich  aber  manches 
lobenswerthe  gehört  habe;  lese  ich  doch  erst  eben  in  einer  Bespieohnng 
seiner  Arbeit  über  die  Schlachten  von  Nioopoli  and  Warna,  dass  bei  det 
nmlhasenden  Gelehrsamkeit  und  dem  scharfen  kritischen  Sinne  des  Gegners 
jade  seiner  Schriften  eine  wirkliche  Bereicherung  unserer  kriegswissenschaft- 
licben  Literatur  sei.  Aber  im  Interesse  seiner  weitern  Arbeiten  dürfte  es 
trotzdem  wünschen>\vcrth  sein,  wenn  derselbe  sich  mehr,  als  düs  bisher  der 
Fall  zu  sein  scheint,  mit  dem  Gedanken  befreundete,  dass  zumal  bei  der 
&iegsgcschichte  des  Hittehdters  nicht  blos  der  Historiker  vom  militsrischen 
Eftchmimne  m  lernen  hat»  sondern  dass  es  da  recht  viele  Dinge  gibt,  bei 
weUben  anch  das  nmgekehrte  YerhSltniss  sntreibii  kann. 
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im  ersten  Yiertd  des  1&  Jahrhunderts 

TOB 

Karl  Schalk. 

Für  eine  richtige  Bearthoilaug  der  Wiener  Münzverhältnisse  im 
spSteren  Mittelalter,  die  sich  hauptsächlich  dadurch  charakterisireiit 
(lass  eine  SilhermQuze  (Pfenninge)  mit  schlechtem  Feingehalte  aus- 
gebracht wurde,  wie  für  die  Erkenntaiss  des  Miinzwe  sens  in  analogen 
Verhältnissen  befindlicher  Orte  ist  die  richtige  Erklanmg  sweier  Br- 
ach einungen  von  wesentlicher  BedeutoBg: 

1.  dass  in  Münsfonden  Pfenninge  renchiedener  Jahrgänge  mit 
▼erechiedenem  Feingehalte  gefunden  werden,  eine  Brseheinnng,  die 
deven  gleichseitiges  Gnrairen  annehmen  lässt»  and 

2.  dass  grossere  Zahlungen  in  ToUwichügen  heetindigen  Gold* 
mfinien  —  in  Oesterreich  someisfc  in  nngarischen  Golden  —  aoshe- 
dangen  and  gemacht  worden.  Diese  Gnlden  tauschten  sieh  nicht 
nach  dem  zur  hetreflPenden  Zeit  swisehen  den  Sdelmetallen  beste- 
henden WerthTcrhältnisse  aas,  sondern  in  einer  Belation,  die  sieh  sn 
Ung^onsten  der  PfenningmUnae  stellte. 

Diese  beiden  Thatsachen  scheinen  mir  durch  folgende  Erklärung 
ihre  Lösung  zu  finden.  Im  täglichen  Handel  und  Wandel  wurden 
Pfenninge  verschiedener  Jahrgäni^e  und  verschiedenen  Feingehaltes 
eingenommen  und  üusgegoben,  deren  eine  gewisse  Zahl  etwa  ein 
Pfund  (/T-^  240  Stück)  oder  eine  Aufzahlmark  (zu  unserer  Zeit  300  Stück) 
eiu  gewisses  Durchschnitts-Pe  i  n  ge  w  ich  t  ergab,  das,  selbst  wenn 
ei  ZI  einer  Neuprägaug  k.im,  sich  ziemlich  gleich  ble  iben  konnte, 
wenn  nur  die  neu  emittirten  Pfenninge  nicht  zu  erhe  blich  vom 
Schrote  und  Feini^ehalte  der  bis  dahin  circulirendeu  Pfenninge  ab- 
wichen. In  Kenntniss  dieses  Feingewichtes  tazirte  man  die  urolau- 
feadea  Pfenninge  in  ungarischen  Qalden  (in  den  Qoe  Uen  oft  Golden 
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■eUoohtireg)  aaf  Grand  der  WerthnUtioA  der  Edelmetalle  (dunsls 
Silber  sn  Gold  wie  1:  12),  aber  in  einem  unter  derselben  stellenden 
YeiliSltniBse  am  sich  gegen  allülUge  Verloste  so  schfitzen,  die 
darcb  das  Eiufliesseu  besonders  geriughältiger  oder  auch  ausländi- 
scher Pfenninge  verursacht  werden  konnten. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  allgemeinen  Erwägungen  zur  Be- 
trachtung der  Münz  Verhältnisse  Wiens  zu  Anfang  des  lo.  Jahrhan- 
derts,  um  den  den  Ihatsachen  unterlegten  Erklärungsversuch  an  einem 
eoncreten  falle  sn  erproben.  Ich  knOpfe  meine  Betrachtung  an  den 
Moment  einer  Neuemiieion,  die  PiSgnng  der  unter  dem  Namen  der  Stein- 
böcke ^  bekannten,  in  der  Wiener  Mflnwtatte  geachlegenen  Pfenningsorte. 

Mit  derielben  beschSftigte  sich  eine  Beihe  Ton  foreekern,  ja  aie 
gilb  Veruüasaang  «ur  ersten  bahnbrecbenden  Arbeit  Uber  österrei- 
chische Mflnzwerthe,  zu  Blumbergers  Abhandlung:  lieber  den  Qehalt 
des  Österreichischen  Pfennings  im  14.  Jahrhundert').  Vergegen- 
wärtigen wir  uns  zurächst  den  Zustand  des  österreichischen  Münz- 
weseus  in  d'^r  Zeit,  als  mau  daran  gieug  die  Ausprägung  der  Stein- 
bocke  in  Erwägung  zu  ziehen.  Der  Werth,  der  im  Jahre  1399  als 
Geld  umlaufenden  Pfenninge  lässt  sich  daraus  erkennen,  dase  160 
deraelben  (5  ß  4)  auf  e  inen  ungarischen  Gulden  7  denelben  auf 
einen  böhmisehen  Gro  sehen  ^)  gingen.  Die  Mttnsthfttigkeit  hatte  su 
Ende  des  14.  Jahrhunderte  geruht,  ee  moehte  Mangel  an  Mtinie  sieh 
im  tiglidien  Verkehre  bemerkbar  machen.  Bei  dieser  Sachlage  legten 
der  Oberstkimmeier  Hans  TOn  Sberstorf,  der  Wiener  Hflnimeister 
Dietrich  der  Prenner  ^)  nnd  die  Wiener  Hunsgenossen  den  Herzogen 
Albrecht  IV.  und  Wilhelm  das  Project  einer  Neuprägung  von  Pfen- 
ningen vor,  dem  die  Fürsten  am  28.  September  1399  ihre  Zustim- 
mung gaben  ^).  Die  Gesichtspunkte,  von  denen  sich  die  Projectanten 

*)  Daher  häufigem  AnBeinandergelieii       iansmi  WsrülSi  und  des 
werthea  der  Pfeaninge.       Auch  »pökchler*  genannt  von  dem  den  SchiGtlingen 
aufgeprägten  Steinbockkopfe.    Abbildung    bei  Luschin  Wiener  Pfenninge  Num. 
Zeitachr.  7  Tafel  S  Nr.  15,  Sep.  A  bdr.  Taf.  1  N  15.    •)  Archiv  f.  Kunde  Öst.  Ge- 
•chichtsquellen  8,  lol  f.    *)  Salier  Niederöeter.  Mönzwerthe  im  XV.  Jahrh.  Blätter 
des  Vereine  für  Landeskunde  N.-Üeat  Jgg.  1869  S.  A.  28  und  zwei  Angaben  zum 
SO/S  1S98  in  Testament-  und  GeMhftfbbücher  der  Stadt  Wien  U96— I4u4  äign 
hkw,  H.  4  ftiL  ft9s  im  Wisnsr  StsdtsNhive. 
8ign.M/iy 

•)  OB.  der  Schotten  in  Wien  in  Fontes  csr.  Anstr.  11/18,  4M  N.  i84.  Die 
Bedeutung  der  böhm.  G.  für  das  öst.  MOnnjetem  8.  Beilage  B.  ')  Lichnowsky  6 
Beg.  N  «6lt>  erscheint  als  Münzmeister  am  SI/10  1S99;  vgl.  auch  Raimann 
•Nam.  Z.  14,  S12  Tabelle.  ^  Kurz  Oesterreich  unter  Herzog  Albrecht  IV,  208 
f.  N.  14  und  Karajan  Münzbuch  Albrechts  von  Eberstorf  in  Chmel  Osater.  (ÜS" 
«cbiohtsforscher  1  N.  XLIU,  4öa,  b.  A.  lOS. 
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wenigstens  yorgel}lich  leiten  lieflsen  und  welche  die  Herzoge  aoo^ 
•tirteu,  waren  folgende:  Es  sei  in  Folge  des  hohen  Silberpreises  an- 
möglich nach  dem  bisher  üblichen  Mäuzfusse  Pfenninge  zu  MUageB, 
die  Ausprägung  habe  daher  bereits  einen  Stillstand  erfahren  und  so 
drohe  die  Gefahr,  dass  sioh  ausländischo  ■chlechtere  Münze  im  Lande 
▼«rbreite,  doren  fiinströmon  den  Ffennüigoani  in  .nngiriadMn  Golden 
Torschlecbiern  wflrde.  Um  nun  dem  Mangel  an  MOnse  abzuhelfen,  sollen 
neue  Pfenninge  geschlagen  werden,  deren  100  auf  einen  nngarisdien 
Gulden  geben  und  Yon  welcben  swei' dreien  der  alten  bis  dahin  enieU 
lenden  im  tiglieben  Verhehle  an  den  herzoglichen  Mauthen,  Zdllen,  Ge- 
riehten,  üngelten  und  andern  Aemtem  gleichgeschüst  werden,  deren 
Aequivaleni  bilden  aollen.  Dureh  die  drei  aufeinander  folgenden 
Jahre  1400,  1401  und  1402  sollen  die  alten  neben  den  neuen  Pfen- 
ningen im  Umlaufe  bleiben. 

Die  Münzerueueruug  laset  sich  aus  den  von  der  Urkunde  ge- 
botenen Daten  dadurch  vollständig  erkejineu,  dass  wir  über  Schrot 
und  Feiügehalt  der  Steinböcke  geuau  unterrichtet  werden  und  durch 
Versuche  mit  in  Funden  erhaltenen  Exemplaren  una  von  der  Ueber- 
einstimmung  der  Gussvorschriften  mit  den  ausgeführten  Münzen  über- 
zeugen können  Die  uteiubocke  wurden  mit  9  Loth  Silber  auf  die 
Baahgewichtsmark  ausgebracht;  auf  dieselbe  fingen  400  StOdc, 
so  dass  1  Steinbock  ein  Tirtuelles  Gewicht  von  0*7  Gramm  und  ein 
Jfeiugewicht  von  0*39  Gramm  haben  sollte,  und  sonach  einen  Werth 
Ton  3*643  Kreutaern  öst  Währung  xeptisentirt^ 

Die  Kunde  yon  der  beabsichtigten  Emission  einer  neuen  Mtlni- 
sorte  unter  den  angegebenen  Modalitäten  eneugte  in  Wien  übles 
Kni  Das  AustauscbTerhiltniss  swischen  den  SteinbSeken  und  den 
alten  Pfenningen  war  fttr  das  Publikum  ein  entschieden  ungünstiges; 
man  sollte  3  alte  Pfenninge  mit  (3  X  0*2022)8)  ^0*8766 Grammfeinsilbw 
die  einen  Werth  Ton  7*875  Erenzern  5.  W.  hatten,  an  die  Wechselttsche 
abliefern,  um  dagegen  2  Steinböcke  mit  (2  X  0'3037)  =  0-7874  Gramm 
Feinailber  im  Werthe  von  7*08(3  Kreuzern  ö.  W.  zu  erhalten;  auch  der 
Wech^sel  dea  ungarischeu  Guldens,  der  um  100  neue  Pfenninge  mit 
2-2ü  Loth  Feinsilber  eingezogen  werden  sollte,  während  er  vom 
täglii  lien  Verkehre  2  ö  ^)  Loth  Feinsilber  haltenden  150  alten  Pfenningen 


M  Luschin  Wien.  Pfen.  N.  Z.  9,186  f.  S.  A.  -210  f.  und  derselbe  Studien 
ni.er  iister.  Miiiizfunde.  Mittheilungen  der  Central  Comm  111/4  N.  F.  CXLVII  f. 
^)  Mutiiit,  Ueber  das  ücwicht  und  den  Gehalt  der  öster.  Pfeuninge,  Abhaadlungeu 
derkgLbayar.Aksdeime,  hirt.aaateXlI/i,  i  18-  ')  Sdialk  Der  HOnifan  der  Wien« 
Pfenninge  tot  der* Reform  Hanog  Albiecbt  17.  N.  Z.  Ii,  Iii.  «)  Sohalk  L  o.  114. 
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gleichgeseluUBi  winde,  war  fUr  das  PabUkum  Terlastbriiigend.  Be- 
denkt man,  dass  diese  0iffareiiien  im  inneren  Werthe  der  ICOns- 
Sorten  niebt  nur  daan  dienten,  die  MUnskosten  sn  decken,  soüodem 
auch  noeb  den  Hausgenossen,  welobe  das  Mflnsgssob&fl  als  eine  Bin- 
nabmsqnelle  betrieben,  Gewinn  sa  bringen,  so  bleibt  die  frage  an 
enieolieidsn,  ob  in  der  That  die  EAenntniss  Ton  den  Mangel  an 
einheimiseber  Milnie  oder  niebt  Tielmebr  die  Aossicbt  auf  den  darch 
AnsQbang  des  HOnawerks  sn  etsielenden  Gewinn  die  Ftojeotanten 
bestimmte  den  Heraogen  jenen  Ifflnafoss  nnd  Weobsel  an  empfohlen. 
Die  LandeaftUrsten,  die  ein  Interesse  daran  hatten,  dass  die  Mfina- 
stätte  in  Tbätigkeit  blieb,  weil  der  ibuen  zufliesaeude  Soblagscbatz 
Tou  den  vermüuzten  Metallquauteii  berechnet  wurde,  zu  überzeugen 
mag  nicht  schwer  gehalten  haben,  da  ein  unter  so  günstigen  Bedin- 
gaugen in  Angriff  geuoEumeues  Miaizen  der  Münzstätte  reiche  Tbä- 
tigkeit zu  schaifen  versprach. 

Einen  andern  Interesseuätandpuukt  hatten  die  Unterthanen.  Ihnen 
kam  es  darauf  an,  dass  die  Münze  «füglich,  bestundig  und  beleiblich 
sei.*  So  sehen  wir  denn  auch  die  Wiener  alle  Hebel  in  Bewegung 
setzen,  um  im  Verein  mit  der  Bürgerschaft  nieder-  und  oberöstcrrei- 
ehiacber  Städte  gegen  die  Aosf&hrung  der  geplanten  Steinbookprä- 
gong bei  den  Laudeaittraien  za  petitioniren.  Dass  die  Beweg[i|ng 
Ton  Wien  ausging,  beweisen  die  Originalbriefe  der  Städte  Eggenbuig, 
Snns,  Freistadt,  Linz,  Marcheck,  Neustadt^  Vöklabruck,  Waidbofen 
an  der  TbajAi  Weitra  nnd  Ybs  die  sich  als  Antwortschreiben  anf 
Zaaehrifteu,  welche  yon  Wien  bezüglich  der  beforstebenden  Münz- 
emiasion  ecflossen  waren,  erweisen.  Die  oberSsterreiobisdien  Städte 
hatten  die  der  Stadt  Wien  an  gebende  Antwort  in  gemeinsamer  Be- 
ratbnng  fostgesetat,  Tielleicht  einen  Yoraet  darüber  angenommen,  der 
in  den  disponirenden  Tbeil  der  Briefe  Ton  iSnns  (IV),  Frnstadt  (V), 
lÄDS  (TI)  and  Voklabrnck  ( Vil)  übergegangen  sn  sein  scheint.  Las- 
tete die  Antwort  in  allen  Briefen  inhaltUoh  nahezu  gleich  missbiUi- 
gesid  und  wird  die  Stadt  Wien  aufgefordert,  die  fieraoge  ansngeheii, 
am  eine  Sistirung  der  Neupräguni;  an  erwirken^  so  Terdient  doeh  die 
loyal-oppositionelle  Haltung  Eggenburgs  (II),  wie  das  die  localbisto- 
riechen  Verhältnisse  jener  Zeit  anschaulich  spiegelnde  Schreiben  Wayd- 
hofeus  (X)  besondere  Beachtung,  In  allen  Briefen  wird  die  geplante 
Münzfusserneuerung  als  dem  Lunde  verderblich  dargestellt,  eine  de- 
tuillirte  Begründung  dieser  Ansicht  aber  fehlt  in  allen.  Unschwer 
sind  die  jede  Münzfusäänderuug    begleitenden  Preisscbwankuu^eUi 

*)  Beilagengruppe  A  I— X  » 
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vor  allem  aber  daa  ftir  die  Bevölkerung  höobst  verlastbringeade  Um* 
tauschverhältnuM  der  alten  Pfeuuluge  gegen  die  Steinböcke  ee 
bedang  10%  Geldverlust^)  —  ala  die  ausschlaggebeiuleii  liotiTe  fttr 
die  Abaeigang  der  Städte  gegen  die  BinfUhning  dea  neuen  .lltta»- 
fussea  in  erkennen.  A.n  einer  Beseernng  dea  Eiorna  (F^gehalts) 
der  Landeamllnie  war  die  Bef^ttkemng  nor  in  swelter  IJnie  interoa- 
airt,  ihr  handelte  ea  aich,  wie  aehon  erwihnt»  nm  Beatindigkeit 
dea  Mflnsfaeaea  und  Ghwantien  einer  gesetdiohen  Gebahning  der 
Mllnier  nnd  ihrer  Arbeiter.  Damm  iai  die  Steinbockpragung  wok 
eine  Beform  Ton  Korn  und  Schrot,  nicht  aber  eine  aolehe  im  mflna- 
•politiachen  Sinne  gewesen,  da  nor  ein  Tollatindiger  Broch  mit  der 
'mittelalterliehen  AnffisManng,  daaa  das  Mflnzgeachift  eine  Ar  den  Lan- 
desfürsten  und  die  Mfinzer  gewinnbringende  Operation  sei,  aaf  den 
Beifall  der  üntertbanen  hätte  rechnen  können.  Wenn  es  an  Münze 
fehlte,  hätte  man  die  Müiizthäügkeit  auf  Grund  des  bisherigeu  Müdz- 
fubses  eröffnen,  beziehungsweise  ii.trh  dem  Durcbschnittsfeingehalte 
der  zur  Zeit  circulireudeu  iSorteii  t^ich  richten  und  die  neuen  Pfen- 
ninge zu  ihrem  inneren  Wertbe  abzüglich  der  eigentlichen  Eirzeu- 
gungdkosten  im  Verkehr  setzen  sollen.  Die  Bemühungen  der  Städte 
blieben  erfolglos;  die  Prägung  der  .Steinböcke  erfolgte  in  bedeutendem 
Umfange,  wie  dies  deren  häufiges  Vorkommen  in  Münzfunden  ^)  und 
die  Erwähnungen  von  Steinböcken  als  speciell  notificirter  MQozsorie 
in  Werthtarifen  der  späteren  Zeit  beweisen.  So  sind  aie  erwähnt  in 
einem  Tarife,  der  nach  dem  Jahre  1416  ^)  entstanden  nnd  in  einem 
sweiten,  der  in  das  Jahr  1427  *)  zu  versetzen  ist. 

Tretidem  realiairte  aich  die  anfängliche  Absicht  mit  dem  Jnlnie 
1408  die  alte  Ffenningaorte  gftnilich  ans  dem  Verkehre  zu  ziehen, 
nicht;  nach  wie  wor  blieb  die  alte  Tor  1S99  enrainnde  Flanning 
münze  die  Beherrecherin  des  tiglichen  Verkehre,  die  eigenüidie 
marktgängige  Hauptmflnae.  Dies  beweisen  una  lahlreiche  Angaben 
darttber,  daae  in  den  Jahien  1404,  1407,  1415,  1416,  1417,  1420, 
1422  nnd  in  den  folgenden  Jahren  7  Pfenninge  auf  einen  böhini* 
echen  Groachen  giengen  geradeso  wie  Tor  der  Steinbockeniiaaion 
am  26.  April  1899;  wSren  die  Steinböcke  in  jenen  Jahren  die  hm- 
sehende  MQnze  gewesen,  lo  h&tten  die  böhmiachen  Groechen  eich 
'  nm  eine  geringere  Zahl  der  ja  besseren  Steinböcke  nmtanechen  laaeen 
'  müssen.    Für  unsere  Behauptung  spricht  auch  der  in  Pfenningen 


1)  Schalk  1 .  0.  112.  >)  LuKhin  Studien  L  a  CXLVII  and  deiielbe  N.  Z.  9, 
Ite  f^  8.  A.  S08  i  >)  Kan|aa  Mab.  Gcsekf.  N.  LXVIII.  «8€,  &  A.  IBO- 
«)  BeUsgeagrappe  0  X,  ^  Bsilage  B. 
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ausgedrQckte  Cuns  der  ungarischen  Gulden,  die  sich  im  Jahre  1407  *) 
gegen  5  ß  10  ebenso  im  Jahre  1  114  2),  i.  J.  1415  ^)  gegen  5  ß  10  .4» 
i.  J.  141(i*)  gegen  5  ß  15  4,  i  J.  1418  5)  gegen  5  ß  26  ^  i  J.  1420  6), 
i.  J.  1422  7)  und  folgenden  bia  1435  g^eo  ^  P  ^  umtaaschten.  — 
Wßvan,  fergUchen-  mit  dem  Guldeuourse  des  Jalires  1399,  wo  der 
ungarische  Gulden  um  5  ß  >^  in  den  Wechsel  ging,  im  Julire  1407 
diq  'Gakta  kShor  4Mw«rfibet,  .ako  dia  Pteoniiige  entir^rikei  enöb^ioAii, 
ao  UM  eich  dim  Sssohtotiüii^  dwk  die  AbnlUsiuig  dar  «ireoUieii- 
daa  MOuen  kn  Verkehre,,  wie  dm  allmälige  Eindringen  analändi— 
achar  eehlealifter,  nAmeHiKch  buetiaelMr  Gepräge  erkliran;  kth 
komme  anf  diese  Thatsache  zorOck.  80  wenig  wie  die  Steinböcke 
konnten  sich  die  Weisspfenninge'')  des  Jahres  1416  eine  domini- 
rende  Stellung  erringen,  den  Verkehr  des  täglichen  Lebens  vermit- 
telten der  Hauptsache  nach  wol  noch  die  alten  Schwarzpfenninge,  die 
in  den  90er  Jahren  des  14.  Jahrhunderts  diese  ITunction  erfüllt  hatten. 
Gleich  den  Steinböcken  erhielten  sich  die  Weisspfeuninge  bis  in 
spätere  Zeit  und  erfreuten  sich  noüh  im  Jahre  14d0  groaaer  Be* 
liebtbeit,  aber  allgamAin  worden  gie  nieht 

Der  Werthmeaaer  dea  Kleinirerkehra  blieb  nach  wie  vor- 
die  ■ekwane  FfenniiigmQiize,  wekhe  ooUeetit  ilteie  Wiener  Pfenning- 
aorten,  daa  ,  Wiener  Geld*  ^°)  und  veraehiedene  andere,  nngeftbr  gleich- 
feine,  daher  aoeh  gleichwerthige  fremde,  namenHich  baieriaehe  Ge- 
präge umfasate.  Das  Nebeneiuandercursiren  Terschtedener  GeprSge,.- 
neben  Wiener  hauptsächlich  baierischer  Münzen  bestätigt  fast 
jeder  Münzfund.  Klagen  aus  dieser  wie  aus  späterer  Zeit 
nber  das  Einströmen  oberländischer:  Ingolstetter,  Augsburger,  Münchner, 
Landshuter,  Oettinger,  üalser  Uälblinge  und  anderer  Münzsorten  nach. 
Oanfterreich  beweisen,  daaa  das  Volk  im  taglichen  Verkehre  eine  Mftns- 
sorte  für  die  andere  annahm,  ao  daaa  eine  grOaaere  Zahlung  dama- 
liger Zeit  einer  modernen  Mflnsaammlnng  en  miniatnre  geglichen 
hidben  mag^    Bedenkt  man  den  primitiven  .Charakter  der  damala. 

•)  Kirchenmaisteramt«- Rechnung  von  Set.  Stephan  in  Wien  im  Wiener 
.Stadt- Archive,  eine  Poat.  •)  (Jod.  1088  t'ol.  96l»  im  (i rundbuch  des  k.  k.  Laude«- 
gehchtes  Wien.  >)  Km.  B.  St.  8t  swei  Porten.  Kol  B.  t.  Sek  8i  «iae 
Boat.  *)  MetfaUatl  4«  Wiener  Ae.  6, 106.  <)  Kn.  B.  80t  Bt  eiaa  Foat. 
7)  ^■«♦■.Bir^Tti.^g       Stadt  Wien  toh  14S4  im  Wiaaer  8ladtaioliive; 

Benaneaipoet  am  dem  Jahn  UU,  •)  Mnibt  L  0.  117.  *)  Schalk  Mllaifiiü  dar' 
Wiener  Finuimga  t.  UM— so  N.  Z.  12,278,  S.  A.  94.  Mu£fat  1.  c.  Ji9  mit 
willkflrlicher  Oatining.  ")  Kar%jan  Mzb.  {Jtmchl  Nr.  LX,  476,  8.  A.  124  aua 
der  Zeit  zwischen  1406  und  UM.  **)  Kar^jao  1.  0.  Nr.  L,  460,  S.  A.  108.  Ich 
setze  diese  Urkunde  später  aU  1485,  weil  erst  nach  diesem  Jahre  2  ä  ^  auf  dio 
Mark  giengeo,  ein  Anaata,  dei  aioh  im  ang^cogenei^  Stücke  findet 

MittMluiifsn  IV.  ^7 
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ttblicheu  Gepräge,  deren  genaue  Keaatniss  wol  nur  Sachverstäüdigeo 
ausutrauen  war  so  drängt  sich  die  Ansicht  auf,  dass  wir  es  in 
Cursangaben,  in  welchen  ungarische  Gulden  mit  Pfenningen  ver- 
glichen  werden,  nicht  mit  Fahtäten  von  Gulden  g^en  eine  be- 
stimmte Pfenningsorte  sondern  von  Gulden  gegen  dieoursirende  lifioze, 
welche  Teraoluedeiie  Elemente  in  sich  begriff,  zu  thnn  haben.  No- 
torisch bessere  Manssorteii  wie  Stoinbfioke,  Weisspfeiiiiiiige  von  14K 
eto.  Terschwftaden  wol  baldiget  eng  4em  Verkehre,  der  sie,  wena  « 
sie  der  oircuUrenden  Mflnse  gleichsettte,  entsohieden  sa  gecing  bt> 
werthete,  doch  kommen  sie  oft  noch  spKter  snm  VorseheiB,  m 
heatztitage  noch  (vor  der  Silberentwerthnng)  Tersteekt  gehaltene  SOb»» 
gülden  zeitweilig  die  Truhen  der  Bauern  zu  verlassen  pflegten.  Bs 
lange  im  allgemeinen  in  Oesterreich  wie  in  den  Nachbarreichen  der 
Münzfuss  ziemlich  constant  blieb,  lässt  sich  der  constante  Gulden- 
curs,  wie  er  von  1420 — 35  sich  zeigt  —  der  ungariHche  Gulden  galt 
durch  die  ganze  Zeit  6  ß  ^)  —  erklären,  da  man  erwarten  konnte 
in  der  rfeuningmenge  von  180  Stück  (6  ß  a\)  jenes  Silberaquivalent 
zu  finden,  das  nach  der  Werthrelation  der  Edelmetalle  einem  Geld* 
golden  entsprach,  für  nnsere  Zeit  2*56  Loth  Feineilber  *). 

Ich  habe  ftbr  die  Jahre  1424— 8S  aof  Onmd  einer  Oombinatioa 
das  Feingewicht  der  eorsirsnden  Pfenninge^)  sa  enrixen  gesochli 
nunmehr  vennag  ich  fttr  das  Jahr  1426  mein  damaliges  Besaltsi  n 
Tenrollstäudigen ;  es  wird  seiner  Wesenheit  nach  direct  bestitigt 
Ein  Miiuztarif  des  Jahren  1427  weist  aus:  Itera  münss  die  henog 
Albrecht  nymbt,  bestet  ano  etc.  XXVlto  zu  VII  lottu,  pürt  ain  nuirk 
umb  II  ff  XIII  1^  [493  4),  1  lot  XXXI  4.  Wenn  auf  die  7-löthige 
Mark  4!»3  gehen,  so  entfallen  auf  die  feine  Mark  1126%  4.  Die 
Ditferenz  zwischen  dieser  Berechnung  und  meiner  durch  Combina- 
tiou  ge\^0Qnenen,  so  geringfllg  ig  sie  an  und  für  sich  ist,  erklärt  sich 
dadurch,  dass  die  Ziffergruppen  der  Aufzahl  auf  die  feine  Mark  490  4 
auf  7  Loth  fein,  also  70  auf  1  Loth  fein,  nieht  aber  jene  aof  die 
ranhe  Hark  490  4  <Mif  16  Loth  rauh,  also  30*625  4  ^  ^ 
rauh  in  ganzen  Zahlen  oommensurabel  sind  und  der  Tarif  fon  dsr 
rauhen  Ibrk  ausgehend  statt  mit  dem  Beeimalbraohe  nngenan  mit  «>0  Vt  4 
rechnete;  80*5  X  16  498.  Halte  ieh  an  meinen  Ziffwn  (esti  10 
ergibt  sich  fürdiecursirende  Münze  der  Jahre  1420 — 35  folgende  Tabelle: 

•)  Difeofee  Belege,  dsM  das  Volk  nielit  svitokea  den  fsneUsdwea  Itts» 

Borten  unterscheiden  konnte  und  rieh  dsdotch  sohSdigte  aus  dem  Jahn  14S0,  Obpcj- 

buch  Fontes  II/7  N.  XCyill,  185  und  Anonymus  bei  Rauch  48;  aus  dem  Jahre  H7t 
Chmel  Mon.  Habeburg.  1/2,  6S8.  «)  Schalk  N.  Z.  12,  219,  S.  A.  C4.    »i  Schallt  N.  l 
lif  810,  &  A.  26.  «)  Schalk  Lo.  tSl  Tabelle  8.  A.  S6.   •)  Beilagengrappe  C  X,  M 


Digitized  by  Gc) 


Wiener  MflnsverbftltDisse  im  eraien  Viertel  des  15.  Jalirh. 


Innerer  Werth  der  cursirenden  Sohwarzpfeoniuge  1420—85. 


Baobgewiolit 

Feiagewieht 

Werth  nach  dem 
Münzvertrag 

von  1857 

< 

Loth 

Gramm 

Loth 

Gramm 

aso 

•M-Si 

1« 

SSOHHM 

490 

16 

98<HH>« 

7 

4 

1 

V.«5 

0-671 

0*26 

-  8«» 

Der  Pfenning  ist  also  für  die  Zeit  von  1420  — 35,  wo  nicht  aus* 
drficklich  Ton  einer  bestimmten  Geldsorte  die  fiede  ist»  mit 
2V«  Ereosem  ansQsetsen,  ein  Besnltat,  das  ich  sehon  firdher  für  die 
Jahre  1424-^5  gewonnen  hatte  >).  Fassen  wir  die  Art  nnd  Weise 
ins  Ange,  wie  die  besprochenen  Pfenninge  im  MOnstarife  charakte- 
risirt  werden:  amAass,  die  herzog  Albrecht  nymbt*,  so  Wlt  hier  die 
allgemeine  Bezeichuung  auf,  während  die  übrigen  im  Tarife  bewerthe- 
ten  Münzaorteu  nach  ihrem  Er>iüugiingsorte  oder  durch  eine  be- 
stimmte couventionelle  Bezeichnung  wie  Plapharte,  Groschen  etc. 
bezeichnet  werden.  Eben  diese  Unbestimmtheit  im  Ausdrucke  scheint 
dafür  zu  sprechen,  dass  man  es  mit  einem  Sammelnamen  für  ver- 
schiedene Münz  Sorten  zu  thun  hat. 

Za  finde  des  Jahres  1426  (14.  December)  begann  man  in  Wien 
eine  neue  Sorte  Schwanpfenninge,  die  Pfenninge  mit  dem  nenen 
Sohilde  an  iwigen;  genaue  Aogaben^)  Uber  An&ahl,  Rauh-  und 
Feingewicht  feriKshaffen  uns  Eenntniss  Ton  ihrem  iniieren  Werthe. 
Worth  der  Wiener  Pfenninge  mit  dem  nsoea  Sehilde  seit  14.  Dea")  U86. 


zahl 

Feingewioht 

Werth  nacli  dem 
Münzvertrag 
von  1867 

Loth 

Qxamm 

Loth 

Gramm 

Jp'eiae  Msik 
Baabe  » 

4 

1080 
406 
1 

48»/, 
Vi.-) 

740*88 
880*006 

0-691 

16 
6 

Vm 

880006 
106-008 

0-869 

fi.  26- 80«»* 
»•46»» 

—  8" 

*)  abgenmdet,  eigentlieh  'Vm* 

*)  Sohalk  N.  Z.  18,868,  8.  A.  186.  «)  Beilagengrappe  C  Z:  18,  87;  XL 
*i  Die  sm  4.  Beosmber  erfolgte  YerleihaBg  einer  HanegenoeMneohsft  aa  dea 
Wieaer  BQrgerameter  Soharftnberger  (Liebnowt^  6  Big.  Nr.  2502)  steht  gewiat 
iniofem  in  Zweammwihang  mit  der  Neaprftgtmg,  als  man  das  Capitalistenoolle- 
giom  der  HsoigenoeMa  ra  der  bevorstehenden  Operation  finanrieU  kräftigm  wollte. 
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Die  naueiiiittiröe  PfenningHOiie  war  alio  -  cHwas  bener  als  die  big 
dahin  ciTcaUraaden  P&noinge  im  Dorchsebnüte.  Ob  sich  die  neue 
Münzsorto  gleich  sur  Zeit  ihres  Auftauchens  dadurch  bemerkbar  machte, 
dass  der  Onldencars  stieg,  vermag  ich  nicht  to  entsdieideii,  da  mir 
bis  jetzt  spedell  für  das  Jahr  1427  keine  Parität  einsehen  nngarischen 
Qalden  and  Wiener  Pfenningen  bekaant  ist  Nachhaltig  wiikte  sie 
jeden&lla  nicht  ein,  da  sowohl  }m  Jahre  1428  %  wie  1429  der 
nngarische  Ghilden  wie  snr  ^t  Tor  der  Emission  der  neaen  Pfenninge 
mit  dem  neuen  Schilde  im  Jahre  1426  za  6  ß/i|  umgesetzt  wurde,  doch 
erfolgte  die  B^werthung  der  verschiedenen  MUnssorten  in  dem  '.m 
Jahre  1 127  ')  du^iAegteii  Tarife  Michael  Grauers  iu  Pfenuiugeu  mit 
dem  neueu  Schilde  ■•).  Die  Miiuchener  und  Oettiager  Pfenninge  werden 
im  Tarife  an  Werth  der  im  Jahre  142(j  circulirenden  Münze  gleich- 
gestellt, und  dies  erklart  sich  aus  dem  Umstände,  dass  eben  diese 
Müuzsorten  einen  Hiuptbestamltheil  der  iu  Wien  umlaufenden  Mfioze 
bildeten.  Als  die  bairischen  Miiuzeu  an  Feingehalt  sanken  (nach  1435), 
richtuteu  die  österreichischeu  Stände  ihr  Augenmerk  darauf,  dass 
, auawendige  und  fremde*  Münze  neben  der  LandesmQuze  mit  «chauffea 
and  Yerchautt'en  vertan"  werde'),  ein  directer  Beweis  für  unsere  An- 
nahme eines  rerschiedene  Elemente  umCasseuden  CoUectivgeldes ;  der 
Guldencurs  steigt  in  Folge  dessen,  und  ,mag  dem  Wechsel  der  sechs 
Schilling  nicht  besten '  eiu  Beleg,  dass  der  Guldencurs  nicht  allein 
durch  die  jeweilig  letzte  Münzsorte,  sondern  durch  die  flberhaapt 
carsirende,  mehrere  Sorten  begreifende  Mfinze  bestimmt  wurde 

Auf  Grand  des  Gotdencarses  gewinnen  wir  ftr  die  betrachtete  Periode 
nachfolgende  den  Hsndelswerth  der  in  Wien  Geld  rapiisentirenden 
Schwarzpfidnainge  in  Ssterreichischer  l^Qirong  aasweisende  Üebersicht: 

1399,  1  ungarischer  fl.  =  51/4;  fl.  ö.  W.^^^^gj^  «=2-625')  kr.  ö.W. 
1407, .        .   6ßl0  4;  .  ..'-^^^-2-52  . 

, — ]   :     •  '  •  * 

I)  Km.  B.  ▼!  Sot  St^haa  diMM  JahtM  I  Posten  und  Ood.  1086  fbL  II» 
im  Ornndbooh  ddi  k.  k.  Landsagor.  Wien.  8dhalk*  N..Z.  It,8l8,  8.  A.  St. 
*)  Die  UabetMlinft  de«  TMCn  (ledh  gibt  swar  U85  an,  da  aber  in  demielbea 
die  Jahre  14-26  und  1427  enffthat  sind  und  die  UpfSOluiuag  in  einer  Pfenning- 
■orte  geführt  wird,  die  man  erst  zu  Endo  H*2R  zu  gicssen  begnnn,  hat  allein 
ias  Jahr  14  27  Berechtigung.  *)  Kina  Ausnahme  bilden  ntir  die  Münchner  und  Oet- 
tinger  Pfenninge  und  die  Piapharte.  *)  Karajan  Mzb.  Geachf.  Nr.  LH,  461.  S.  A. 
lOi).  *j  Oer  (iulden  stieg  erat  aeit  US6  Aber  6  ^  ^  vgl.  Schalk  N.  Z.  12,219, 
»,      14.   ')  Schalk,  IT.  Z.  11,  I  U.  '  . 
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=  2-443  kr.ö.W. 
=  2-29     ,  .  , 
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Ich  komme  nun  zur  Besprechung  der  Beilagen: 

Beilage  A.  Briefe,  die  sich  im  Wiener  Stadtarchive  befinden, »iiid 
nach  ihrer  mOnzpolitischen  Seite  bereitü  gewürdigt. 

'  Beilage  B  i»t  eiu  Versuch  die  böhmiacben  Groaoben  als  Theil 
dea  Sstemicbiacheii  MaDzajratenui  in  der  Ton  nna  betracbteton  Zeit 
nachiaweiaeiL 

Beilage  C  ist  der  in  der  fttratlich  Dietrichatein'acben  Bibliothek 
sn  ITikolBbnrg  befindlichen  Handadirift  II,  177,  beacbrieben  Ton  Badik 
Handacbriften  der  IQratlich  Dietricbatein'aeben  Bibliothek  su  Nikohi- 
buig  in  11  Sbren  entnommen.  Dieae  Handacbrift  iat  dem  ftberwiegen* 
den  Theile  nach  rechtahiatoriachen  Inhalte  und  enthalt  sahireiche  auf 
Wiener  Neuatadt  bea&gliche  Urkunden.  . —  Andere  Aufzeichnungen 
YolkawirthachafUiehea  Inhalte  (bei  Dudik  Nr.  5  und  6)  finden  .aich 
anacbeinend  in  derselben  Reihenfolge  auch  in  der  heiite  noch  in 
Wiener  Neustadt  befindlichen  Handschrift  Loc.  scrin.  A  1,  Nr.  3 
uud  diesen  geht  in  beiden  Ilaudächriiten  uiu  Leheurechtsbuch  des 
Schwabeuspiegels  voraus.  —  Zum  Schlüsse  des  Lebeureclits  lesen  wir 
in  der  Nikolsburger  Handschrift:  Bescheheu  nach  Christi  gebart  "1474 
an  pfinztag  vorGeurgi  per  S.  Schrälfeuberger,  mit  welchen  Satz  auch  das 
Lehenrecht  im  Cod.  7702  der  Hotbibliotbek  in  Wien  ^)  scbliesst',  nur 
dass  hier  der  Name  P.  Schrauffenberger  lautet.  Dudik  glaubte  in 
jenem  Schräffenl)erger  den  Anfertiger  der  Nikolsburger  Handschrift 
entdeckt  zu  haben.  —  Die  Nikolsburger  Handschrift  enthält  ferner 
swet  auf  das  Münzweseu  bezügliche  Aufzeichnungsgruppen  (Dudik 
Nr.  8  und  0),  von  denen  erstere  auch  im  Cod.  3083  der  Hofbibliothek 
vollständig  gleichlautend  sich  findet;  diese  Handschrifc  ist  zweifelloa 
in  Neustadt  entotenden^).  —  Die  zweite  Gruppe  müuzgesLhtchtlicber 
Aufzeichnungen  ist  mir,  dem  weiteua  grössteni  Theile  nach,  nur  ans 
der  Nikolabufger  Handacbrift  bekannt  und  voUatändig  ala  Beilage  C 

')  Archir  ffir  öst.  GoÄch  89,  50:..  «)  Winter,  Da«  Wioner-Neusiadter  Stadt- 
recht  ded  Xlir.  Jahrhunderts,  Arch.  f.  ö  G.  60,  81.  »)  Wioter  Iv c  82,  S.  A; 
12.   *)  Winter  Mitth.  der  Central  Com.  IV/l      F.  9. 
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abgedracki.  Das  bisher  Uber  deu  lohalt  der  Nikolsburger  Haudscbrift 
Gengte  legt  wohl  die  Yeniiaihimg  nahe,  daea  aach  sie  in  Neustadt 
ihre  Entrtehnng  gefiinden  habe.  Die  NikDlsbniger  Haadschrift  iit  nicht 
folürt.  ich  habe  die  Blitter  mit  Aneachlofis  des  Titdbktti  abgeriOiU 
nnd  weide  mieh  beim  Citiren  meiner  Zihlong  bedienen.  In  der  Hand« 
aehiift  glaube  ich  drei  Hände  constatiren  in  kSnnen:  Die  ilteete  der 
Mitte  des  15.  Jahrhonderte  angehörige  Hand  achrieb  die  erste  Mflns» 
nrknndeDgruppe  (Dudik  Nr.  8  auf  foL  261  bis  279)  ond  die  ddi 
daran  echliessende  Ton  Dadik  wohl  wegen  des  gleichen  Scbrift- 
charakten  fibereehenei  mit  dem  Mflnswesen  in  keinem  Znsammenhang 
stehende  Urkunde  Winter  Wien.  Neust  Str.  40,  N/.  52  auf  foL  279^ 
bis  284.  —  Die  älteste  Hand  wandte  keine  rothe  Farbe  zu  Ver- 
zieruugeu  au.  Das  jüugste  datirte  Stück  ist  aus  dem  Jahre  1450 
Februar  20;  doch  dürfte  eine  nicht  datirte  Oussberechnuug  uud 
MüuKproject  aus  dem  Jahre  1450  stammen  ;  uäheres  darüber  bei 
Besprechung  von  Beilage  D  IV.  Eine  zweite  dem  Ende  des  15., 
vielleicht  dem  Aufang  des  10.  Jahrhunderts  augehöreude  Hand  schrieb 
alles  Andere  mit  Ausnahme  des  Titelblatts,  daa  bei  weitem  später 
ist.  Die  zweite  Hand  bediente  sich  der  rothen  Farbe  zur  Aus- 
schmückung der  üeberschriften;  zum  Schlüsse  des  Lehenrechts  ist 
eine  blühende  Distel  gemalt.  —  Die  in  dieser  Handschrift  zu  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  eingetragene  ürkundengruppe  G  scheint  im  Jahre 
1427  susammengestellt  zu  sein.  [fol.  293'*:  das  puch  ward  hernach 
gehabn  in  den  XXYII  ten  jar.]  Einzelne  nicht  datirte  Tabellen  für 
den  Guldenwerth  werden  Ton  mir  in  den  Anmerkungen  au  den  ein- 
lelnen  Stücken  derselben  Zeit  zugewiesen. 

Beilage  D  enthält  bisher  nicht  bekannte  StOcke,  die  der  fon 
mir  als  erste  beaeicbneten  Gruppe  angehSren  (Dudik  Nr.  8).  Diese 
findet  sich,  wie  gesagti  Tollstandig  gleichlautend  auch  im  Cod.  3083 
der  Wiener  Hofbibliotbek  ibl«  189*  f.,  wobei  aber  ansdrttcklicb  au  be- 
merken ist,  dasB  der  grSesere  Theil  dieser  Stücke  bereits  aus  dieser 
und  andern  Urkunden  und  Aufseichnungen  fllr  das  Milniweien  ent- 
haltenden Handschriften  mitgetheilt  sind,  nämlich  von  Eangan  Mab. 
aus  der  jetat  im  Haus-  Hof  und  Staatsarchi?  in  Wien  befindliehen  Nr.  429 
(Sappl.)  und  Cod.  8083  der  Hofbibliothek  und  Ton  Kaltenbick  Wiener 
Münzrecht  vom  Jahre  1450  aus  einer  Handschrift  des  Klosters  Seiten- 
st^tten  beschrieben  vou  Schuster  Wiener  Stadtrecht-  uud  Weich- 
bildbuch. 

')  Neuerdings  völlig,'  kritiklos  oLne  Commentar  und  Versuch  einer  Dati- 
rung  der  ouzelnen  btücke  bei  Tomaachek  Recht  and  Freiheiten  der  Stadt  Wien, 
2,CXLVUL 
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Ich  werde  mich  im  Folgenden  an  die  Foliirong  dee  Cod.  3083 
halten.  Die  ÜebenBebrift  der  flammlnng  aoe  dem  16.  Jahrhundert  auf 
foL  188»  flbeigeha  ich;  die  Hand  des  15.  Jahrhunderts  begiuat  auf 
fei  189*  mit:  Yolgt  die  muensordnong  (Nikolsb.  Handeeh.:  Tabula 

isiius  libri  et  cetera  XLVI  jare.  Aide).  Es  folgt  nun  ein  Index  der 
mit  dem  thatsächlich  Gebotenen  nicht  übereinstimmt,  und  zwar  so- 
wohl, was  die  Anzahl  der  Stücke  wie  die  Reihenfolge  derselben  an- 
belangt. Es  gibt  Üeberschrifteu  im  Index,  zu  denen  die  Stücke  fehlen 
und  umgekehrt  Stücke,  die  im  Index  nicht  ausgewiesen  sind.  Ich 
iQhre  im  Folgenden  die  einzelnen  SiUcke  nach  ihren  Ueberschriften 
mit  dem  Nachweise  ihres  Druckortes  an,  die  Nummerirung  ist  von 
Bur  eingeseist:  1.  Direnamm  ez  parte  monete  fol.  190*  (Kanjan  *)  Ein- 
leitaug snm  Msh.  Geschf.  1,802,  S.  A.  29).  2.  Des  anbalts  ayd  etc. 
fol  190»  (Ealtenhick  10);  als  5.,  bei  KaltenhSck  fehlendes  Alinea, 
folgt  hier:  Er  sol  auch  dem  rersucher  dy  munss  zw  dem  kom  aw 
dem  ofen  tragen  und  sehavren,  das  er  ea  gants  und  reeht  inseta  und  pej 
im  sein  als  laug,  uutz  das  korn  ganz  abget  und  berait  ist;  ee  sol  er 
es  tragen  zw  der  wag,  das  es  gut  selber  sej  und  gerecht,  als  es  sein 
8oL  3.  Ander  recht  des  auwalts  in  der  munss  fol.  190^  (Kaltenbäck 
8).  4.  Von  dem  gewicht  der  munss  fol.  19 1*^  (Kaltenbäck  7).  5.  Nota 
aliud  etc.  fol.  191^  (Beilagengruppe  D  1.)  6.  Des  versuecher  ayd  fol 
(Kaltenbäck  12).  7.  Der  gie^seraydfol.  191b  (Kaltenbäck  12  =  Karajan 
M2b.Geschl.  1  Nr.  XXXVI,  446,  S.A. 94).  8.  Deseysenhueier a7dfoll91i> 
(Kalteah.l2).9.Deraainmai8tera7dfoL  192»(Kaltenb.l2).  Als  letstes  Alinea 
folgt  hier:  87  suUen  aueh  awen  hesohawmaister  ans  in  erweUen,  dj 
dys  wench  heechanen,  das  dy  ordenleieh  und  recht  gearbait  wetden 
an  gever  und  als  sj  ir  ayd  darumh  thuen.  10.  Der  schrqtmaister  ayd 
etc.  fol.  192*  (KaltenbSck  11),  als  letztes  Alinea  folgt  analog  dem 
unter  9  angeführten  Alinea  bezüglich  der  Beschaumeister.  11.  Der 
setzmaister  ayd  fol.  192''  (Kaltenbäck  11).  Alinea  3  fehlt  hier,  Alinea 
4  schliesst  mit:  sunder  den  hausgenossen  sein  gelt  hin  wider  geben, 
als  sy  es  von  im  emphangen  haben  on  gever.  Darauf  folgt  die  Be- 
stimmung bezüglich  der  Beschaomeister.  12.  Des  eysengraber  ayd 
foL  ]92>>  (Kaltenbäck  12).  Nach  .gesaumbt  werd"  folgt:  und  das  dy 
eysen  nyemand  anders  handel,  dann  er  allain  und  das  thue  in  grosser 
gehaym  weder  mit  seinem  weih,  hindern  oder  knechten  noch  diemn 

')  Die  Zahl  kann  ßich  nicht  auf  die  Zusammenstellung  der  Samraluntj 

beziehen,  da  in  ihr  ein  vom  2t].  Febr.  14"iO  datiertea  Stück  sich  bofindot.  *)  Die 
von  Karajan  als  in  der  Einleitung  zum  Münzbuche  gedruckt  angcfübrtpn  Stücke 
entatammen  dem  ihm  bekauuteu  Cod.  SO80  der  Uofb.;  die  übrigeu  ä,m  Staate- 
AnkODd.  4M. 
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nichtz  damit  handln  in  chainerlej  weissi  sonder  allweg  mit  yerslossen 
gemach  damit  handlen.  13.  Yermerobkt  wass  auf  ein  gun  gtti  fol. 
192^  (Beilagenpp*uppe  D  II).  14.  Vermerckt  des  munsmaisier  gerecbti> 
kait  fol.  19d*  (Karajan  fiinl.  z  Mzb.  Qeschf.  1,308  &  A.  35).  15.  Ver- 
merckt was  nm  hausgenoss  gibt,  wann  er  haasgaoss  wirt  etc.  fol. 
193b  (Karajan  Mzb.  Geschf.  1  Nr.  IX,  426,  S.  A.  74  theilweise  abereiu- 
itimmend).  Die  Abgabe  an  den  Anwalt  fisblt  hier  «In  dy  pmdenchaft* 
sollen  3  ff  ^  gegeben  werden.  16.  Vennerckt  dae  roeflEbn  der  minaa 
fol  1981»  (Eaxajan  Hab.  Geschf.  Nr.  XXXIX  nnd  XL,  453  nnd  454,  S.  A. 
101  nnd  102).  17.  Ain  austragen  swisdien  dem  mnn^genebt  und  den 
■tatgericht  an  Wien  foL  194*  (Tofflascheok  Rechte  nnd  Freiheiten  der 
Stadt  Wien  2,  CXIX  mit  nn?ol)st8ndiger  Datirong);  sn  eigSnien  iai: 
und  ist  geschehen  aw  hern  Rndolft  Angemelder  >)  aeiten  djaeit  bniger- 
maister  und  munsmaister  und  Stephans  dee  PöUen'),  dyaeit  stat- 
richter  an  Wienn.  18.  Baitnng  aaf  galdein  nnd  monsa  foL  195» 
(mit  Aosnahme  des  letzten  Alinea  Karajan  Mzb.  Geschf.  Nr.  XXIX  letzter 
Absatz,  XXX,  XXI  1.  Absatz  442  und  443,  S.  A.90  und  91 ;  das  letzte 
Alinea  austührlich  besprochen  Schalk  Mzfa.  v.  1424 — 80  Num.  Zeit^ch. 
12,  231  und  232,  S.  A.  46  und  47).  19.  Raituug  auf  allerlay  muuss 
und  koru  fol.  lOf)"^  (Beilagengruppe  ü  III.)  20.  Der  haiisgenossen 
ayd,  wann  sy  hausgenossen  werden  anno  1450  (arabische  Ziffern)  ^) 
quinta  ante  remiuiscere  fol.  196*'  (Kaltenbäck  15  ==  Karajan  Mzb. 
Nr.  LXXIIl,  486  S.  A.  134,  doch  fehlt  bei  Kaltenbäck  die  Tagbezeichnuug 
bei  Karajan  auch  das  Jahr;  bei  Kaiteubäck  allein  sind  die  Per- 
sonen genannt,  denen  der  Eid  am  1450  geleistet  wurde).  21.  Der 
Wechsler  ayd  fol.  197^  (Kaltenbäck  15  =  Karajan  Mzb.  Gesdii  Nr. 
LXXVII,  480,  S.  A  137).  22.  Der  smelzer  ayd  fol  197»(BeiUgengrappe 
D  IV).  23.  Vermerchkt  ain  betrachtuug  der  monss  etc.  fol.  197* 
(Eangan  Einl.  z.  Mzb.  Qeschf.  291,  S.  A.  18  mit  unwesentlichen  Weg- 
lassnngen).  24.  Vermerckt  dye  raitnng  der  manss  fol.  198*  (Beilagen- 
gmppe  D  IV.)  25.  Der  feranecher  ayd  etc.  fol.  198^  (Beilagengmppe 
D  V.)  26.  Das  ist  der  haosgenossen  prief  fol  198^»  Protokoll  und 
Nanatio  einer  ürfconde  Albrecht  I.  mit  der  insetirten  Urkunde  Rudolf  L) 
27.  Aber  ain  prief  der  hausgenossen  nnd  der  munss,  fol  199* ,  in  eir- 
wnterter  ToUstindigeier  Gestalt  Eangan  Mab.  GesoM.  Kr.  LVJ,  467^ 
8.  A.  1 15  Tgl  daselbst  Anmerkung^;  neuerdings  Lnschin  Num.  &it- 
schrift  9,  180  f.  8.  A.  254  f.) 

Was  dae  Verhiltniss  awischen  Hof  bl  Cod.  Nr.  SPSS  und  dem 


I)  Nik.  Cod.:  Ängerfelder.  <)  Nik.  Cod.:  PoUeiu,  >)  Nik.  Cod.:  anno  etc.  LI 
(itadsobe  Wkn), 
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Nik.  Cod.  anbelangt,  ob  uämlioh  beide  einer  drittön  'Hiftndgclirift  dw 
besprochene  ürkuudengruppe  entlehnten  oder  eiuer  die  Vorlage  des 
andern  war,  mache  ich,  da  diese  Frage  wohl  nur  mit  Rücksicht  auf 
den  sonstigen  Inhalt  beider  Handschriften  gelöst  werden  köuate«  Hilf, 
«of  die  BeobachtuDg  aufmerksam,  dass  die  abweichende  Jahresangabe 
beim  Hausgenosseneide  (20)  dadurch  za  erklären  wäre,  dass  der 
Schreiber  des  Nikolsbarger  Codex  die  aiabieehen  Ziffara  des  Codex 
Nr.  8083  nnsBrerstanden  bat;  nebra  einer  gronen  5  1 befindet  eich 
^im  nnverhaitnifwmifawig  kleine  o;  eine  Figuratkin,  die  etwa  zum 
Yerleeen  in  II  YeranlasBuug  gegeben  bat 

Der  Hanegenoeeeiibrief  Bodolfs  (27)  endet  fol  200t';  auf  fol.  201'' 
img  eine  Hand  des  16.  Jahrhunderte  .  Wil  du  ein  guet  ziment  machen" 
(Beilageugmppe  C  XVII.j  ein. 

Beilage  E  umfaast  dem  Seitenstettner  Codex  entnommene  An- 
gaben über  dua  venetianische  (I)  und  Wiener  (II)  Münzwesen,  letztere 
btammen  woi  aus  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  und  zwar  spater 
aU  1416  und  früher  als  1422. 

• « 

Beilagengr.  A  ist  palaographisch  genau  wiedergegebeOf  mit  Abs* 
nalime  der  Interpunetion  und  der  Behandlang  der  Anftogebnchsfiaben. 
Die  tibrigen  Beilagen  sind  den  Ton  WeissSoker  für  Pnblication  Ab- 
sehriften  entnommener  ürkunden  entwickelten  Grundsätzen  gemto 
bebandett;  eckige  Ekmmern  deuten  auf  vom  Herausgeber  gemachte 
ZusStse;  ebenso  tktd  r8mische  und  arabische  §  Ziffern,  die  in  den 
Hiuidachriften  fehlen,  zum  Behufe  des  Citirens  eingesetzt. 

• 

'  Beflagengruppe  A: 

[Originalbriefe  .auf  Papier  im  Wiener  Stadt- ArehiTe.] 

T. 

Schreiben  der  Stadt  Weitra  Tom  4.  Februar. 

'  .  '  Sigki.  Nr.  i%^oo. 

Den  förbesichtigen  weysen  heirendem  pui^germaister  und  dem  gsnczen 
rrtt  der  statt  se  Wyenn  embiten  wir  der  burgennsister  und  der  rat  und 
dew  gancs  gemain  der  etat  te  Weytia  unser  willig  dinst  mit  allem  fleizs 
bevor.  Liebenn  henreu,  als  uns  ewer  weyshait  se  wissen  getan  hat  an  ewrem 
brif  von  der  newn  mumy,  hegen,  daz  wer  uns  hir  muerer  statt  und 
der  gancsen  lantschaft  verderben;  davon  bitten  wir  ew  und  getrawen  ew 
aUen  wol,  1r  srhaitt  dss  an  unser  genedig  forsten  und  underbeyset  sew, 
änz  sew  uns  bey  der  munczz  beleyben  liissen  dy  yczund  gengig  ist  und 
waa  ir  uns  d^rin  nitet,  da  wellenn  wir  ew  gern  gehorsam  in  sein  nach 
allem^  unserm  vermugen,  daz  wir  mitsampt  ew  pey  unsem  alten  rechten 
freyhaiten  und  gebanhaiten  weleiben,  als  kmg  sich  der  ungelt  vergangen 
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bat  YersigUt  mit  mmnii  oUaiiin  aafgedrucktei|^  nuigiU.  Qeben  M  Weyka 
am  phinoztag  yar  Dorotbee  anno  etc.  CCCC 
Keine  Aussenadresse. 

Auf  der  Vordaneite:  Papiaxs.  über  grünem  Wacba  obne  ucbibana 
Stempelabdmck. 

n. 

Schreiben  der  Siadi  Eggenburg  vom  6.  Februar. 

Sig.  Nr.  »%40«. 

Ben  erbem  weisen  dem  burgermaister  dem  innem  und  dem  äussern 
rat  der  sU\i  ze  Wyenn  unsern  getrewn  dinst  in  frewutlieher  f^^ehorsam 
bevor,  Erbern  weisen  und  üben  herren,  als  uns  ewer  erwerge  weisbait 
au2  ewrm  innern  und  äussern  rat  verschriben  hat  von  wegen  der  newn 
müncz,  daz  haben  wir  wol  vernomen,  lassen  wir  ewr  erbercbait  wissen,  das 
«Ir  aUenthalben  getracbt  von  wegen  derselben  mAnoa  imd  gedacbt  hAm 
und  chflmien  dariun  niohtB  anders  yts  Tetsten  dann,  adhoH  m.  mm  guam 
fynpmik  gewynnen,  das  es  dem  lande  imd  lawten  kayn  gamajnar  naoi 
niont  mAg  gesein  sonder  ain  ursaeb  varderblicber  scbSden  mSnicblichs  und 
ain  schadhaffls  Abi;  davon  wSr  unser  ger  vnd  will,  daa  si  kainen  fnrrranch 
Schölt  gewannen.  Waz  aber  dy  hochgeporenn  fiirsten  unser  lib  genMig 
berren  mit  ewcb  vberaindlich  darinn  trachten  und  tun,  daz  landen  and 
l§wten  gemainen  nucz  und  frum  bringet,  des  wellen  wir  gern  gehorsam 
sein  und  wellen  auch  wann  ez  sich  gepurt  gern  darzü  tun  waz  wir  er- 
euthalben  also,  daz  wir  unser  trew  und  gewizzen  gen  der  hochgeborenn 
uuserr  genSdigen  herschafit  icht  verrukchen,  pillich  dariun  tüu  schulien 
und  mÄgen.  Geben  Dorothee  anno  etc.  CCCC™^. 

Der  bnrgermaistar  und  der  nl 
Ml  Elgembwig  dj  awra. 

Anasenadrease.  Den  eriMcn  wetsen  n.  dem  borgermaister  und  das 
rat  xe  Wynn  nnsem  üben  frewnUichen  gepietem. 

Anfder  Bflokseiie  beinahe  TollBt  erhaltenes  Bafiien.  über  grünem  Waeha 

in. 

< 

Schreiben  der  Stadt  Marcheck  vom  10.  März. 

Sig.  Nr.  *',i„o- 

Den  erbem  den  weysen  den  purgermayster  dem  richter  und  dem  rat 
dem  ynneren  und  dem  äusseren  der  stat  zu  Wyenn  enbiet  wir  der  richter 
und  der  rat  und  dew  gancz  gemain  der  stat  zu  Marichekk  fleizzidiA 
unssem  willigen  dinst  Lieben  herm  wir  danchen  ewch  ewr  trew  nnd  ewr 
lieb  dew  ir  nns  eresaygt  habt  nnd  anoh  der  erbem  potsehaft  dew  fr  d 
nns  gesant  habt  von  dar  weswimng  wegen  nnd  grassen  Scheden  der  nem 
nrftniss  dew  nnser  gnicügen  herm  dew  fiirsten  aufwerffen  weiten ;  pit  wir 
ew  mit  ganczen  fleiä  ymer  durch  unser  dinst  willen,  daz  br  secAit  a»d 
daran  seyt,  daz  unser  gnddig  ft'irsten  dez  gewendigt  werden,  wenn  «Ir 
andres  nicht  getrachten  chunen  denn,  daz  der  herschaft  und  auch  lant  nn^ 
layten  ein  grazz  furderibleich  schöden  wfir  und  daraws  chotnen  wiirdeo. 
Und  alles  daz  wir  dariuiün  schulien  milsiint  ew,  dez  well  wir  ew  gem 
geharsam  sein,  wenn  ir  unser  pegert  und  fadert.  Qeben  zu  Marichekk 
rnttKahm  &r  Qregorii  anno  domini  CCOCo  eto» 
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Anasenadresse :  Den  erbern  mid  den  weyaen  dem  purgermaysier  und  dem 
riohter  und  dem  rat  dem  yneren  und  dem  ao^em  der  stet  /u  Wyenn  detar  etc. 
Auf  der  Böolueite  Broohstäcke  des  gelben  Waohssiegela. 

IV. 

Sebreiben  der  Stadt  Enal  Tom  10.  Mftrz. 

Big.  Nr.  »y,^^^. 

Ersam  und  weya  unser  willig  dinst  wisset  alczeit.  Als  ir  ewer  pot- 
schaffl  bey  uns  gehabt  habt  von  einer  newen  münzz  wegen,  die  dew  hoch- 
gebom  fursten  unser  genadig  herren  di  herczogcu  c/e  Österreich  etc. 
maynent  aufzewerSen,  darumb  haben  wir  uns  mit  andern  steten  ob  der 
Enns  beraten  und  obunnen  anders  nicht  erdenkchen,  wenn  seit  die  munzz 
also  ftirgankcb  haben  oder  gewinnen,  als  wir  et  Tttnonm  haben,  daot  wfir 
iatm  aUer  Todarben;  gatraw  wir  ewrsr  w^yihaii  wol  ir  xaiat  und  beUfet 
mit  söleicher  pett  an  die  genädig  unser  herschafit,  daz  wir  sölicbs  vor* 
aeehlichs  unsers  Verderbens  uberhaben  werden.  Uiuerr  stat  aigül.  Geben  an 
nittichen  vor  Oregorii  pape  anno  eto.  X1III<^. 

Richter  rat  und  genunn 
der  stat  zu  Enns. 

Aussenadresse :  Den  erbarigen  weysen  unsem  lieben  herm  und  ireunten 
dem  innem  und  dem  äussern  rate  der  stat  ze  Wienn. 

Anf  der  Rückseite  mm  YersehloBSd  dienimdee  Fk^iien.  Über  grflnem 
WacbSy  snr  Httfte  erhalten. 

Y. 

Schreiben  der  Stadt  Freistadt  Tom  12.  Mftrx. 

=  IV. 

Datom  in  die  saacti  Gregory  anno  etc.  millesimo.  OCCC®. 

N*  der  richter,  N.  der  rat  und  die  porger 

gemayndleich  z  der  Freinstat. 

Au.S8enadres9e :  Don  ersamen  wolwcysen  N.  dem  jmnem  und  N,  aosaem 
ratt  zu  Wyenn  unsern  lieben  herren  und  frewnten  detur  littera. 

Auf  der  Bückseite  das  grüne  zum  Verschlusse  dienende  Wachaaiegel  ganz 
abge&Uen. 

VI. 

Schreiben  der  Stadt  Linz  vom  12.  März. 

Sign.  Nr.  '%4oo' 

=  IV. 

« 

Bealdzzen  Ander  unserm  staitinsigill.  Geben  an  freytag  in  der  kot- 
tammer  *)  in  dar  Tasten  anno  millesmio  OOOC^. 

Der  riditer  rat  nnd  gamain 
die  pnrger  der  stat  le  I^nnes.  ' 

An8senadres% :  Den  ersamen  weysen  dem  innern  nnd  den  atunncnm 
rat  der  stat  ze  Wienn  unseni  lieben  herren  und  fröwnten. 

Auf  der  Rückseite  Beate  dea  zum  Verschlnaae  dienenden  aufgedrflckteii 
grünen  Wachssiegela. 
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•     Sehreiben  der  Stsdt  YöklAbrak  Tom  12.  Mirx. 

ffig.  Kr.  yi4«o* 

Den  ahnamen  mjmiL  dem  ymiem  imd  dem  MUBom  rat  der  stat  ze 
Byenn  enpewt  ioh  Hettt  Wnsinger  statrichter  za  Veklaimiok  und  wir  der 
ratt  nnd  dy  puger  gemaiachleich  daaelba  vleiMhleioh  imssni  willigen  dinai. 

—  IV. 

Daz  well  wir  all  zeit  nmb  ew  nnd  umb  dye  ewren  Tardyen.  Ver^ 
aigelt  mit  der  stat  aygen  aufgetruchten  insigel.  Geben  am  btyiag  ver 
reminiscere  in  der  vasten  im  vierc/ebenbundteristeu  iar. 

Ausaenadresse :  Den  ersamen  weisen  wulbeticbaiden  dem  yunem  and 
awnriaien  mt  der  wolwirdigen  etat  cd  Wienn. 

Bftobaeila  Das  snm  Yenehlave  an%edraDkie  grüne  Wadh«Mgel  nor 
broehatllokeweiae  erhalten. 

vm. 

Sehreiben  der  Stadi  Yba  vom  12.  Mira. 

ffign*  Nr.  •/i4oe- 

Den  erbem  weisen  dem  ganczen  rat  dem  innem  and  demaonem  le 

Wienn  embiei  wir  der  rat  und  dl  gmain  der  stat  ze  Ybs  tinsera  alAten 
dienst.  Lieben  herren  als  ir  uns  von  ewrer  bescbaidenheit  und  daricli  nucz 
willen  der  stet  und  armer  lowt  verschriben  habt  und  ewr  erber  pot^icbafl 
getan  habt  di  wir  wol  vernomen  haben  von  der  newen  müunzz  wegen, 
bitt  wir  ewr  weishait  durich  unseni  dienst  willen,  daa  ir  hieitleich  seyt, 
das  diaelb  tiew  müilnxa  tmdentenden  nnd  anderfc6men  ward»  wann  ea  der 
etat  nnd  armer  I6wt  merkdhleiohs  Terderben  wir;  das  well  wir  nmb  eneh 
verdienn  als  pest  wir  bnnnen  nnd  -Termügen.  Berigelt  mit  dnr  stat  an%a- 
dmkten  inaigel;  geben  Grcgorii  pilie  M<*O00C*. 

Aoasenadresse :  Den  erbem  weisen  dem  innein  nnd  dem  anasem  rat 
der  stat  ze  Wienn  unsern  lieben  herren. 

Bückseite :  Gerü^e  Beste  des  zam  Yerschluase  dienenden  gelben  Wachs- 
siegels. 

IX. 

•Schreiben  der  Stadt  Neustadt  vom  14.  März 

Sign.  Nr.  Vhqo- 

Unsem  frewntleichen  dinst  vor.  Uns  ist  anobomen,  swie  unser  genedige 
herschaft  die  hertzogen  mahnen  ein  uewe  swärerew  münzz  Wienner  pfenning 
le  daben;  darauf  haben  wir  aanmiltiehleieh  gedacht  nnd  verrten,  das  der- 
selbig  banndel  der  heraebafit  lannden  nnd  löwten  ein  verderbleioher  aehad 

wär.  Darumb  bitten  wir  ewr'  erberchait  mit  Tlaiisei  das  ir  unser  genedige 
herächaft  des  also  underweiset,  daz  ein  solher  gemeiner  schad  untersiandan 
und  nicht  verhenget  werde;  daz  wellen  wir  gen  ew  getrewleicben  ver- 
dienn.   Geben  den  sunntag  reminiscere  in  der  vasten  anno  domini 
qnadringenteaimo. 

Borgermaister  riohter  and  der 

  rat  in  der  Kewnstet 

<)  VollHt&Ddig  miäaverbtandan  hat  dksan  Brief  tileieh  iBaqgenatämm]  0a- 
schichte  von  Wiener-Neustadt. 
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AiMwnidrwn;  Den  «rbem  wwmh,  dam  burgemudiier  dem  ribbtsr  und 

dun  rat  der  stat  ze  Wlenn  lUSini  sandem  frewnden  detnr. 

Auf  der  SäokMito  das  snr  grOMem  Httfto  erhaUena  grfine  Waoluaiegelii 

X. 

Sekreiben  der  Stadt  Waidbofen  a&  der  Tbaja  ebne  Datum. 

Sign.  ISju  . 

IbiMni  midertaaen  gehoiMMii  wüligea  dinst  wist  liebea  berjmii 
akaeit  jot,  Ez  sint  von  ewem  gnaden  zu  uns  eb&nen  ewer  erber  potem 

ani  uwüim  brief,  den  haben  wir  dymnticleicb  ▼emomen  von  wegen  eüuc 
andern  münzz  die  dy  Fürsten  awf  das  lant  wolten  legen.  Nu  czimt  uns  in 
ainvoltigor  verstentikeit,  ez  wer  ein  verderben  armer  lewt  und  nicht 
nüczleicb,  wenn  wir  in  andern  Sachen  manige  jar  und  auch  noch  grosse 
beewemnzz  leiden  und  gross  Scheden  gehabt  haben,  und  awoh  noch  von 
mafiEHa  w^gen  und  yon  überlast  itneerr  Teint  der  Pebem  dy  oae  naeb* 
eleUeiil  vuenn  leib  oad  vuerm  gut  pej  tag  mid  naohf^  das  wir  vor 
ID  ayndert  sicher  sein,  und  sint  uns  so  TBBt  obgelän  und  awoh  noch, 
das  wir  nicht  freyleich  für  dy  stat  forsten  gen  und  awoh  noch.  Also  habent 
m  uns  unser  narung  enczogen  und  unser  aribaitt  nidergelegt  die  wi^  zu 
der  stat  tegleich  müssen  tun,  wann  wir  anders  nichts  haben  dann  waa 
yderman  zu  der  stat  der  aribaitien  mag.  Davon  getraw  wir  ewem  gnaden 
wol  nnd  pitten  dieasüeudi  mm  erbeäait  and  ewr  weiabait»  daz  ir  dy 
beawemfl»  der  rnfbu»  und  den  mmna  armer  lewt  nnderetet^  wenn  wir 
9nd«n  «laideiM^  des  vir  allea  «nieht  gseebreiben  mögen  ao  f  U  babei^  du 
arm  lewt  in  aolich  verczagnüs  nye  mer  so  groaeleieh  sint  gefielen  als  na; 
pit  ^vir  ewer  gnad  lieben  herren  und  ewer  erberkait,  da/  ir  ew  uns  em- 
pfolhea  lat  sein,  wenn  ez  unser  und  auch  anderr  lewt  grozz  verderben 
wör;  wir  haben  auch  dy  hofihung,  daz  ir  wol  understen  mugt. 

Der  purgermaister  der  gancz  rat 
und  dy  purger  geraaiulich  zu  Wuydhofon  auf  der  Tey. 

Aossenadresse :  Den  erbern  weisen  onsem  lieben  herren  dem  purger- 
maister  and  dem  gauczen  rat  der  etat  se  IHenn  detor  eto. 

Bfiekseite:  I^ragmente  des  yerseblnawriegels  aas  grSnem  Waobs.- 

Beilagia  B. 

Die  bObmiflchen  Groschen  als  Theil  des  Münzsystems  in  den 

Jahren  1404-30. 

In  Wien  worden  sa  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  nur  Pfenninge 
and  Uälbliuge  geschlagen  von  so  geringem  Rauh-  und  Feingewichte, 
daas  man  sie  als  Scheidemünze  betrachten  könnte.  Eigentlicher  Werthmesser, 
Grundlage  aller  bedeutenderen  Werth-  und  Preisangaben  war  der  unga- 
rische Goldgalden,  das  Mittelglied  zwischen  Gulden  und  Pfenningen 
bildeten  die  bobmiseben  Qroscben.  DieTendens  der  bndesitlrstliebeii 
Geseligebang,  die  Pfenningmfinse  zn  einem  Greditgelde  (Sd^ndemfinse*  in 
modernem  Sinne)  zu  gestalten,  derzofolge  sie  zu  einem  ihren  ^eren  Werth 
fibersteigenden  Nominalwerthe  sich  austauschen  sollte,  scheiterte  an  dem 
Widerstreben  der  damaligen  Q»ee)l8obaft»  welcb*  die  Lan48SB|ünBe  no^  sani 
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inneren  Werthe  annehmen  wolHe.  Ganz  deutlich  kommt  die  böhmische 
Groschenmünze  als  Bestandtheil  des  österreichischen  Münzsystema  in  dem 
Münzfuas  des  Jahres  1436  zum  Ausdrucke  Das  überaus  zahlreiche  Vor- 
kommen der  böhmischen  Groiichen  im  Verkehre  in  früherer  Zeit,  wie  es 
aldi  «OB  4en  Kirchenmeistexamta-Bechnangen  von  Sot  Stephan  (Wiener 
StadtanhiT  In?.  Kr.  82  Sign.  XT.  »—1)  ergibt»  ide  der  Umstand,  daas  in 
Uitadden  jener  Zdt  buh  mische  Groschen  aasdrücklich  ausgenommen  wec>- 
dan,  wenn  es  sich  am  Verbote  gegen  fremde  Münzsorten  handelt,  beweisen, 
dass  man  in  späterer  Zeit  das  thatsächlich  Gewordene  gesetzJich  anerkannte. 
Der  überwiegende  Theil  von  Angaben  für  den  Groschencurs  findet  sich  in 
den  Kirohenmeiateramtd-liechnongen  unter  jenen  Fabriken,  in  welchen  die 
aUwOch^nil&Dh  in  SMnhfttt»  betthllen  BMga  tenaahnet  werden.  Ala 
Beispiel  mag  die  Xm.  B.  dea  Jahvsa  1404,  die  llteate  der  ans  eritttteMU 
dien»,  ffier  heisst  es:  Hie  ist  vermerkt  dM  aiHgeben»  das  ich  Hanns  der 
Moaprunner  die  zeit  kirchmaister  und  verweaer  das  paws  Allerhejligen- 
tumkirchen  daz  sand  Stephan  ze  Wienn  getan  hab  von  allen  rfinten,  die 
der  kirchen  gevallen  sind ;  und  hab  angehebt,  do  man  zalt  nach  Christi 
gepurd  taosentvierhundert  jar  darnach  in  dem  Vierden  jar  am  nächsten 
«ampztag  naeh  dam  hejligen  wefeluiaehttag  (29.  Dee.  1408);  ?on  erat  in 
die  ateinlmtten  an  ton  alle  woohen. 

Item  von  erst  am  sampztag  nach  dem  weichnacbttag.  Diesen  Bubriken 
folgen  öusserlich  gekennzeichnete  Wochenabrechnungen,  die  in  der  Begel 
an  Samstagen  über  die  im  Laufe  der  Woche  gelieferten  Steinmetzarbeiten 
gelegt  worden.  Die  einzelnen  Summen  sind  im  Pfenniuggelde  [fif, 
und  hälbling  (obolos)]  ausgezeichnet»  wie  ja  die  Beobnangen  überhaupt  in 
landeewlhrang  geführt  sind.  Die  einaelnen  Foaten  der  Woehenrealinnngen 
lauten  tlieila  auf  Grostilien,  theils  auf  Pfenmnge.  Die  LOaong  einfiMher 
Oleichungen  ergibt  den  Groschenwerth  in  Pfenningen.  Eine  Sohwierifl^n&i 
in  der  Berechnung  verursacht  in  einzelnen  Fallen  der  Umstand,  dass  inner- 
halb der  Summanden  theil  weine  inconsequent  vorgegangen  ist.    Bald  sind 

1.  Einheitspreise  eingereiht,  so  dass  das  Produkt  erst  entwickelt  wer- 
den  mnaa;  liald  eoolHixit 

2.  nnr  das  Fkodnkt»  bald 

8.  Einlintqpreis  und  Produkt. 

Ob  man  es  mit  Fall  1  oder  2  zu  thun  habe,  ist  häufig  nicht  zu  ent» 
scheiden,  weshalb  ich  nicht  alle  Wochenabrechnungen  auszunützen  vermochte. 
Als  Beispiel  einer  Wochenabrechnung  wühle  ich  die  1.  Rechnung  dea 
JaLred  1404  von  Samstag  nach  dem  Weihuaclitatage  (29.  Dec.)  1403. 

1.  In  die  stainhutten  majster  Wentzla  sein  sold        XY  ß 

2.  Item  deda  parlyr  XTI  groei  II  ^ 
'8.  Item  dem  Beter  ^on  Wraehawita  1  viaUen  X  groai 

4.  Item  dem  Micheln  Ilgenborger  1  vTaln  per  X  groaa 

5.  Item  dem  Jeny  von  Prag  1  vyaln  per  XV  g 

6.  Item  Hannsen  von  Mayntz  2  eilen  phosten  per  VII  g  .  .  .  .  [XIYJ 

7.  Item  dem  Niclas  von  Krems  1  pli&men  per  VIII  g 

8.  Item  dem  Valtein  Unger  1  plumen  per  VIII  g 

'  9.  Item  dem  Jeny  Pechaim  2  eilen  pantstain  per  I{  g  . .-. .  [III] 

'      ')  SoliaUc  Hafk  I4i4«^80  L  e.  Sil,  8.     46.        •  . . 
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10.  Item  aan  pbosten  per  Tg 

11.  Item  Nyklas  Egenwnrger  4  eilen  phosten  per  U 

12.  Item  in  derselben  wochea  1  knecht  2  tag  per  VII 
18.  Item  dem  hattenknecht  XLII 

Summa  der  wochen  llll  ff,  V  ß    XXVllI  4 
Die  Somma  — =  1138  4 


450) 

»     »  Ä  

2 
7 

A 

»    »    18  . 

42 

bleiben  als  Aeqaiyalent  d.  örosch. 

637 

4 

den  Groschen  zu  7  angenommen  kämen  637:7  —  91  Gr.  vor,  die  zu 
erhalten  man  die  Posten  6  und  9  als  Einbeitspreiäe  fassen  maas,  vgl* 
Poet  11  die  in  gleicher  Stylisirung  als  Produkt  zu  fassen  ist 

Mail  wird  naeh  dea  unten  angegebenen  Reeoltaten  wol  aanehmen  dfirfen, 
daas  der  bfihmiache  Grosehen  in  den  aosgewieaenen  Jahren  in  Wien  Ar 
7  gerechnet  wurde.  Die  nächste  Frage  geht  nach  dem  Werthe  dieser 
böhmischen  Groschen.  Eine  Darstellung  des  Werthes  derselben  für  unsere 
Zeit,  der  Regierung  Wenzela  uud  Sigmunds,  steht  meines  Wissens  noch 
aas.  Sie  konnte  auch,  falls  sie  bestünde,  nur  anter  Voraussetzungen  tur 
oneere  Zwecke  verwendet  weite.  Denn  es  kann  der  Hllnsfiias  in  PragTer- 
tndert  und  in  Folge  dessen  die  Groeehen  besser  oder  adilechter  werden 
als  die  bis  dabin  ftblidien,  in  dem  Ausland,  hier  Wien  wird  die  Höni> 
foasttnderung  sich  gewiss  später,  eventuell  gar  nicht  bemerkbar  machen; 
dem  Wiener  Münzsystom  ist  eine  gewisse  Sorte  (rroschen  eingefügt,  dio 
in  ihrem  Schicksale  in  Wien  durch  Yerrulaugeu  in  Böhmen  nicht  alterirt 
wird.  Für  an»  sind  daher  Ausweise  über  die  Beaultate  von  in  Wien  mit 
Oradieii  fOfigenonunenen  Fenerproben  Toa  besonderer  Bedentang.  Ich 
kenne  iwei  derartige  Aiaweise^  einen,  der  aar  Zeit  dea  Wiener  Geldes  *) 
abgebest  wurde  nnd  den  ich  in  die  Zmt  von  1418  bis  1420  versetze, 
and  einen  zweiten  zur  Zeit  der  Pfenninge  mit  dem  nenen  Schilde  am  Jahr« 
1427  ^)  abgefassten. 

Der  erste  Tarif  aas  der  Zeit  des  Wiener  Geldes  bietet  folgende  An« 


*)  Die  Kirchenmeiiteramts-ResbnQng 
TOB  1404  hat  52  Wocbenabrechnungen,  1  Gr.  7  ,^  fand  sich  in  16  lUlen; 

und  2  Fälle  unter  einer  andern  Ausgabenrubrik; 
,  1401  >4t       •      »      »        »»»»  flmd  rieh  an  tS  Tkgen 
»   1416  »50        ,       .       >  ,    ,  »  »  an  40  Tagen; 

»  1416  ,52  •  •  »  »  ,  »  •  an  49  Tagen; 
»  1417  »(2  »  »  »  ».»»an  48  Tugen; 
»   1480  »61        >       >       >  .    ,  ,  ,  an  48  Tagen  ; 

«niaerdeiu  noch  einmal  in  der  Rubrik:  Nota  daz  ausgeben  cOncep* 

donli  Marie. 

»  1422  hat  C9  Wochenabrechnungen,  in  14  Woohenabr.  fehlt  überhaupt  die 
Erwähnung  von  Groschen,  i  Gr.  »7  /^.an  25  Tagen  und  zwar  ffleicb 
bei  den  einaBlaen  Recbnojigsposten  in  Fienninge  umgerechnet  in  68  Foeten. 

1426.    In  der  Rechnung  werden  Groschea  nicht  enriUmt. 

1487.  1  Qr.     7      in  dem  aoBgebn  dem  doenr. 

1488.  1  Gr.      7  4,  dnimal,  nJobt  m  datiien. 

1480.   In  der  Rechnung  werden  Groschen  nicht  erwähnt. 

«)  Kanyanlfab.  GeMh£  N.  LXVlil,  488,  &  A.  110.  •)  Daihigengrappe  C  X,  1«; 
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gaben:  Item  hundert  gross  sullen  auf  die  marl(ch  gen,  die  l»ringent  nach 
der  zall  zway  plmnt  syben  Schilling  und  zehen  pheuuig  [70ü  wann 
man  ain  grossen  rait  fuer  siben  phennig.  Die  markch  halt  ion 
sehen  tet  äber,  aia  lot  ailtier  gcrait  umb  fanfondBibenzig  phennig  aii4 
du  koppher  wann  mans  inaest  DanuMsk  eigibt  ooh.  iUgeiide  TiMle: 


( 

S 

< 

BankgewiBkfc 

FeiBfewidil 

Werth  nach  dem 
Manzrertrag 
von  1857 

Loih 

Gnunm 

Loth 

tiranun 

Feine  Mark 

160 

25% 

448009 

16  . 

880-006 

fl.  8Ö  80»»* 

'Ranke  » 

100 

16 

2fl0006 

10 

m' 

• 

1 

V.5 

2'8 

Vi. 

1-76 

OlBH 

Ein  bOkmiMsh»  Groschen  hfttte  demnach  ein  Feiugemdit  von 
Gramm  und  einisii  kmem  Werth  von  15*75  Ereoaeni;  dividirt  man  dieeo^ 
Betrflge  durch  7  [1  =  gr.],  so  erhalten  wir  für  die  damals  cnni- 
renden  Pfenninge  ein  Feingewicht  von  0*25  Gramm  und  einen  Werth  von' 
2'25  von  Kreuzern,  ein  Ergebniss,  das  mit  dem  auf  anderem  Wege  ge- 
wonnenen völlig  stimmt,  siehe  meine  Tabelle  über  den  inneren  Werth  der 
cursirenden  Schwarzpfenuinge  in  den  Jahren  1420 — 35. 

Der  2.  I^ffif  ans  dem  Jakie  1427,  deisan  Daten  ick  hier  niobt  wiedtt> 
kole^  erUukt  foljgende  Aufirtellnng: 

ZahlgnMohen  im  Jakie  1427. 


Anfiahl 

ßauhgewicht 

Feingewicht 

Werth  nachdem 
ÜDoivmtKag 

Loik 

Gramm  • 

Utk 

Mw'Hwk 

114-4 

«»•/. 

448*00« 

Ii 

SB0.006 

Rauhe  » 

84 

16 

280006 

10 

•  175 

15-75 

I 

S*<St4 

%• 

8*06S 

Das  Resultat  stimmt  nicht  mit  dem  obigen;  zwar  werden  auch  die 
Zablgroschen  als  lOlöthig  angegeben,  und  diese  Angabe  wird  auch  durch 
Quellen  böhmischer  Provenienz  bestätigt  aber  die  Aufzahl .  der  Zahl- 
groschen auf  die  rauhe  Mark  ist  geringer  und  dadurch  das  Feingewieht 
dea  einzelnen  Stücke.  kOker,  'ein  sokker  Groaoben  wdr  8['832  dnrnrente 
Sckwancpfenningen  an  Wertk  gleich  2*083:  0  25,  und  doch  gingen  in  den 
iJäkren  1427  wad  1428  nur  7  auf  einen  Oroechen.  Mir  fehlt  bisher 
der  Erklärungsgrund  dieser  Erscheinung.  In  die  Jahre  1416  bis  1420 
f&ilt  wahrscheinlich  auch  ein  nicht  datirter  WecliMltahf  i*),  aus  dem 
III  .  ; 

*)  Vmgt  Adaoobu  Beeohreibung  der  biaher  hehuintfln  bOhm.  M0nsen  2, 189 


IV.  Wenaela  Mflnzordnung  vooi  Jahre  1407  (Anm*  44> 
N.  XXXViU,  4a8,  &  A.  101.  ....... 
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ich  folgende  zwei  Ansätze  heraushebe:  Item  uin  schokch  gross  [60]  chauft 
er  [der  Wechsler]  umb  vierzehen  ächilling  und  gibts  um  vierzebeu  Schilling 
und  unb  swainzig      da  hat  er  gewin  zwainzig  pfemiig. 

Item  der  goldeixi,  der  in  dem  kloben  atett»  den  chauft  er  mnb  fimf 
whiUing  und  swalnsig  pfennig,  den  geit  er  omb  sechs  Schilling,  daran 
hat  er  zehen  pfennig.  Der  Groschen  zu  7  und  der  Gulden  zu  5  ß  20 
Ankau^preis  dürile  zu  den  Cursen  des  Jahres  1416  oder  eines  folgenden 
vor  1420,  wo  der  Guldencurs  auf  6  ß  stieg,  stimmen.  Zum  Schlüsse 
komme  ich  iiuf  meine  obige  Bchaui)tuug,  dixss  Wiener  Geld  und  der  darauf 
basirte  Tarif  in  die  Zeit  zwischen  14U)  und  1420  lallen,  zurück,  bi  dem 
Tarife  werden  die  Steinböcke  des  Jahres  1399,  böhmische  Groschen,  alte 
Wiener  Pfenninge  und  weisse  Pfenninge  in  Wiener  Geld  valvirt.  Die 
910ttdgen  Weinpfiuminge  bat  Mnffiit  flberzeogend  dem  Jahre  1416  zuge- 
wiesen, der  Tarif  ist  atoo  frflhesAeBS  1416  «ntstanden;  da  der  Pfimning^ 
cars  von  5  ß  15  4  im  Jahre  1416  anf  6  ß  4  im  Jahre  1420  etiegy 
scheint  das  Einfliessen  einer  schlechtem  Münzsorte  als  der  bis  dahin  glngigen 
in  die  cursirende  Münze  wahrscheinlich,  für  diese  schlechtere  Mflnzsorte 
halte  ich  das  Wiener  Geld.  Was  die  alten  Wiener  Pfenninge  betrifil,  so 
scheinen  mir  damit  die  alten  Tor  1399  oorairenden  Pfenninge  gemeint  sa 
sein,  von  welchen 

imJahre  1899  420  Stflckauf  dierauhe  7löthigeMark,und  150  St  auf  lung.fl- 

,    1416*),  440,  >  ,         »      >   165  »   »  »    >  > 

swiMfliail416a.U80^.480»      »  [170]»   »»    .  . 

»      »    1426')— 1485,490.      »>»  »         »  >180»»»»» 

giengen. 

Die  rapide  Verschlechterung  in  den  Jahren  1416 — 1420  setze  ich 
auf  Rechnung  des  Wiener  Geldes,  die  Beständigkeit  seit  dem  Jahre  1420 
auf  das  Einfliessen  der  bessern  Pfenninge  mit  dem  neuen  Schilde  im 
Jahre  1427. 


Beilagengruppe  C. 

[Nikolsbarger  Codex.] 
[IbL  286»]  L 

Als  hernach  geschrieben  stet»  sol  der  wechsl  zw  Wyen  ge- 
halten werden^). 

Item  omb  alt  Wyener  1  maik  sol  man  gebn  XVIIII  ß  z^; 

»  für  alt  Municher  XVII  ß  ^,  1  lot  omb  ZXXII];  4; 

»  fär  üngruoh  dreyling  XVIUI  ß  4; 

,  üfir  üngrisch  zwaylung  XVIIII  ß  z^; 

»  f&r  new  Municher  XIII  ß  XX  4  l  lot  umb  XXVJ  4; 

»  für  Gretzer  heWnu^^  XU  ß  vj,  das  lot  umb  XXUJ  /^J 

y  für  Landshueter  helbing  Xll  ß  z^; 

3j  fnr  Halser  helbing  XII  ß  4; 

y  für  pankchartn  X  ß  4> 

•)  Nnm.  Z.  11,111.    ')  Beilage  B  II  allerdings  fraglich.    ")  Siehe  oben  in 

Karajan  Mzb.  Nr.  LXVIII.  *)  Beilaprenprr-  C  X,  20.  *)  Die  Daten  stimmen  nicht 
mit  jenen  von  Tabelle  X  überein,  weakalb  aie  unverkürzt  medergegeben  wurden. 

lÜtthtUanfen  lY. 
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Schalk. 


Item  f&r  weisB  Fiager  XU  ß  XUin  4; 
»     fftr  Hium  phening  YIIII  ß  Xm 
[foL  286*»] 

f&r  p6kobler  I  k  t  XXXVI  4;  für  dreylig  aUnril;  für  smylig  aknl; 
für  am  niarkch  swerer  Pnger  X  ß  4* 

n. 

Nota  WEB  das  golt  gilt^). 
Item  aln  marltch  tu  XII  gratoi  gOt  XTII  dncaten  IX?  4  % 


» 
> 


> 

> 
» 


> 


» 
» 
> 
» 


[foL  287  »]  , 


> 
» 


» 
> 


> 

» 

» 
» 
» 

» 
> 
> 
» 


XIII 

XilU  , 

XV  , 

XVI  , 

XVII  , 

xvni » 

XIX  , 

XX  , 

XXI  , 

XXII  , 
XXlil  > 

xxmi. 


XL  gülden  LXXX  4« 


XLIII  > 

XLVI  , 

XLVUII» 
LU 
LVI 

Lvini 

LXII 
LXV 

LXVIII  , 
LXX  , 
LXXIUI» 


HIß  X 

im  ß  ^5 
miß  XX  4. 
V  ß  X  4. 

XX  4, 

XL  4. 

LXX 

LXXX  \\, 

Iii  ß  X  4, 
nii  ß  4; 


mvm  man  albegon  ein  korat  rayten  f&r  1  groaohen  *). 

HL 

Nota  was  allerlai  Silber  gilt  aaf  sechs  gülden  I  ort  den 

▼ein  prent*). 

Item  I  mark  [16  Loth]  fein  prent  umb  VI  golden  I  ort»  das  lot 
£XX  4* 

[Nun  folgt  eine  Scala  fllr  die  Gewiehtsmark  sa  15,  14»  18  efee.  Lotfaen 
fein,  den  Schltiss  bildet:] 

[fbl  287b]  jtem  I  mark  an  I  lot  fein  prant  nmb  LXX  4»  dM  lot  IUI{  4, 

IV. «) 

Nota  was  ain  bawsgenoss  bedarf  au  einem  g&s& 

Item  vom  ersten  modl  r.  Vim  mark  argenti,  VII  mark  um  auf 

bnndort  XXXVI  mark. 

Item  dvu  vdsuechern  fruestulvch  und  ein  korn  und  gussgros,  wievil 
man  wil;  item  dem  gie?äer  truestukch  und  mal  und  gusagros,  alüvii  man 
wil;  item  dem  knecht,  der  da  pleest  1  groseben;  [foL  288 •]  item  dem 


')  Der  Gulden  wird  in  dieser  Tabelle  s  6  ß      gerechnet,  denn  [56-f  56/S] 
fi.  =  74  fl.  +  4  ß  /i^;  I74V,-7*1  fl-  =  4ß4;  2fl.s=12ß4;lfl.=rC^AS» 

diese  Tafrl  fflllt  daher  in  ofe  Zeit  dicies  Oiuaee.  nach  141«  Im  1487,  der  Zeit,  ale 

diosf  Sammlung  zugammeupcstellt  wurde.  Die  Mark  Goldes  ist  liier  gleich  74*/,  fl., 
um  das  Jabr  14 S6  aetzte  man  sie  gleich  Sohalk  Mds.  in  den  Jahxen  1424—80 
L  e.  911,  8.  A.  S6.  *)  In  der  ersten  Zelle  irfrd  et  etaft  XVII  doeaten  [=guldeu] 
heissen  mila-CD  XXXVII;  denn  wenn  eine  Mark  zn  24  Karaten  74  fl.  4  ß  /i^  gilt» 
"t  eine  solche  von  1 2  Karaten  87  fl.  60  *)  Kar%jan  Mzb.  Geschi  Nr.  XXIX, 
4fi,  B.  A.  90  wird  der  Strichkarat  mit  7  berechnet,  dem  AeqniTalente  eines 
böhmischen  Uroschen.  *)  Also  J'öG  Loth  Feinsilber  für  den  Gulden  vgl.  Sdialk 
Mzis.  d.  Jahze  1424—80  L  0.  20».  &  A.  S4.      Vgl  fieUagSDgrappe  D  iL 
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haoägeüiud  gutMgroäch,  aUvil  muu  wii;  item  chumbt  ein  irumbder  dar/u, 
im  geitman.  ob  man  wU.  Item  man  wigt  swain  maistni  aus,  je- 
gleiehn  KXXlill  mark;  item  die  achrottmaister  gebent  wider  dem  haa»- 

genozzen  nicht  raer  wider  dan  XXXIIIf  mark.  Item  die  Kwen  maiater 
gebeut  wider  dsn  schrotmaiskr  unz  dem  hawsgenozzen ;  und  ob  in 
abget,  SU  seucbt  man  iu  aVi  für  ein  lüt  XXX II  Vy  Und  waii  ir  aynera 
abgeet  bey  1111  lotten,  das  sol  man  an  den  munssmaister  bringen 
ond  80l  ür  jegleichn  des  bausgenozzen  prenuur  geben  Ton  dem  werich 
I  ^  und  sol  der  prenner  aygentieh  sulaegen  und  auflösen,  ob  ich 
hob  oder  stSwdl  oder  ander  ding  darin  sejr.  Aneh  sol  dan  der  haua- 
genos  bahn  ain  wag  uud  jeglichem  wegen  mit  dem  gnldn  aas  der 
markch,  ob  er  recht  hab  getan  oder  nicht  haymleich;  so  sol  es  der  haus- 
iTtriios  zpln  mit  im  selbs  und  sol  irn  knaben  zu  trinkehgelt  gebu  jedm 
illi  heibing.  Item  in  der  sslugtstuben  wigt  mau  den  äetzmaiatr  aus  [fol.  288^'] 
pey  XXXII  mark  mer  oder  mynder.  Item  dio  selser  wegent  iJso  wider 
mit  der  wag,  und  get  in  ab^  so  zewgt  man  yns  ab  an  irem  loi;  get  in 
aber  nicht  ab,  so  nymbt  der  camerkneoht  I  a|.  Item  dem  setzer  zu  Ion 
von  der  markch  III  Item  dem  versuecher  im  gesatzten  Ion,  das  ist 
V  ß  v^.  Itetii  den  y-ayurnaisti-rn  /c  Um  jegleicht-r  von  dem  werkch  LI 
mit  dem  abgang  von  der  halben  mark  wegen  haben  sy  dar/ue.  Item  den 
8chrottmaistern  jegleichen  zu  lou  LXXXVII  v^.  Item  dem  cumerkuecht 
XII  wer  da  wil,  der  geyt  m«r.  Item  mfinssmaister  das  kom  in  der 
slagstabn;  -prent  man  mer  dan  ain  kom,  das  sol  ioian  widetgeben  dem 
hau^enoesen. 

V. 

Nota  was  ain  jeder  haws^enos  von  eyuem  guss  in  der  slag- 

stubn  phiichtig  ist  ze  geben. 

Item  von  ersin  dem  herzogn  1 
[ibL  289     item  zu  der  übrigen  markch  XXVIII 

Dem  munssmaister:  Dem  anwalt: 

Item  XXXII 
item  XL  4) 

item  des  nachts  XIX 


Bern  XXXII 

item  XVI  4 
item  LXXX 


Summa  V  ß  VI  4* 


Summa    IU  ^  VI 


Item  dem  eysenhueter  LH  /»^,  des  nachts  XXIIII  item  dem  eysen* 
graWr  \L  \^  und  baissent  IVawnpfening ;  item  umb  w«  in  XIII  /«^,  item 
um\'  t'ruestukch  XX\'l  ^j^,  item  umb  pley  11  v,.  Summa  totalis  was  der 
hawsgenos  des  murgns  in  der  slagstube  v.v,  iun  m)1  XI  ß  XI 

[Fol.  289''].  In  die  XXVIII  die  zu  de:  übrigen  markch  gevallent, 
auch  gevellt  dem  anwalt  an  dem  Vierden  gnss  von  dem  Bcahrsinreebt  XL 

VI. 

Nota  wie  ni  a  11  m  ö  d  1  sol  u  e  m  e  n  /  ü  aynera  g  ü  s  8. 
Item  Silber  zw  syben  markeu,  der  zusatz  ist  Villi  mark;  item  alt 
Begenspurger  pesten  zu  XU  lot  auf  euMm  mark,  der  xnsatz  ist  Ulli  lot; 
item  alt  Wyener  pesten  zu  Villi  lot  dlber,  der  zosatz  der  mark  III!  lot; 
item  dr^ÜDg.  fmd  wardosoli,  die  mark  hat  X  loi  ailber,  der  znsatz  VI  lot; 

88* 


Digitized  by  Google 


596 


Schalk. 


item  die  flerditein  beäteni  tu  XV  lot  der  snseiB  der  mark  XX  loi;  item 
die  Türkischen  phening  geleiob  ala  silber,  [fol,  290^]  item  Pragear  pbening^ 
Villi  lot  zoeats,  der  besten  su  XI  lot;  item  sind  die  Fnger  altgroeoh,  so 
eets  aa  der  mark  XV  lot 

vn. 

Nota  was  man  zu  Wiensilber  kupher  setzen  soL 

Item  von  erst  zu  ayner  luarkcb  IIIJ  lot  und  ^  lot  ist  übrig, 

>  >       >  anderthalben  »     VI  >     »     III  quintet, 

>    *     n       ,  vm »  ~, 

>  »     ,       UT       ,   m  mark  I  lot» 

[die  Bereohmmg  fehlt  mi  folgenden,  nur  die  AnaitM  sind  »negeeetat] 

[fol.  290^]  VIII. 

Nota  wie  vil  zu  tiner  jt'il er  munss  pley  gehört 
Item  setz 


» 

» 

» 

» 


u  einer  muusä,  die  zu  dem  uchtail  bestett,  X  lot  pley, 

,    newntail    »  »VIU  lot  DI  quintet» 
,  sebendentail  » ,  VII T  lot, 
»  ayndlifbentaU  »  ,  VI  lot  {  qnintet» 


XII.  tail 
>     XIII.  tail 
,     XI  U{  tail 
»     XV.  taU 
»  mbendentail 
»  secbzehatail 


V  lot, 

III  lot  lU  qoiiLtet» 
lot, 
lot, 

lot  qointet» 
,  ,  Xnj  lot. 
»  Xmiotmiotqniiiteni. 


»  XVlLtaü 

[fol.  291       Item  wan  ain  kom  abgeet  an  XXXII  tal,  das 

markch  {  qointat;  item  an  TiXIIII  bringt  es  aa  einer  markeh^ 
I  quintat. 

IX. 

Kota  wie  man  kapelln  sol  machn. 

Primo.  Nym  rebasclm  und  vhe  in  durch  ein  syb  und  tue  in  daa 
in  ain  langen  schaff  und  gews  wasser  daran  alslang,  unz  es  nicht  mer 
danms  seygen  wil;  and  las  dan  den  aaohen  trokehen  werden,  doeh  das  er 
nicht  gor  durr  werde.    Darnach  reyb  den  aschen  nnder  den  henden,  nns 

er  getrukchent.  So  nym  dan  zway  tail  aschen  and  ain  tail  geprant 
weins  und  rausch  das  undercinander  und  gews  daran  ein  wenig  wassers 
und  i('vl)  es  aber  undereinander  ander  den  heudtn,  uuz  djis  er  trukchn 
werd,  doch  das  er  trukcheu  werd  und  iewcht  peleyb;  und  slag  es  dar- 
nach in  den  form  und  toe  dmwaf  nsohpun  oder  widsrhtoiar  mi  las  en 
trokchn  werden:  so  ist  der  tesst  perait  nnd  gerecht. 


Anno  domini  tansent  Un«  XXV.  NiUas  Oraner  hat  die  ndl  ge- 
macht» als  dan  die  zeit  die  phening  gewesen  mnt: 

■)  Zum  99/7  I44t  enohemt  dn  Hana  Oraner  ala  herugücher  Anwalt  indflr 

Münze  zu  Wien,  Hormajr  Gesch.  Wiens  8b,  163.  wahrscheinlich  nach  der  im 
Eisanbuche  im  Wiener  titadt- Archive  auf  loi.  l&l  eii^tragenen  Urkunde  Im 
Biienbttehe  fehlt  der  Vorname  Bant.  Ein  iTielfta  Ornner  abhwUit 
am  24|t  UM  Urfdide  anf  Beraog  Alhredit,  Udmowskj  6  Reg.  Kr.  SU«. 
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1.  Item  die  alten  gfttten  pankchartten  be.steen  zu  VI  lotn;  [fol.  291^] 
p&rt  die  markch  umb  XII 1]^  ß,  das  lot  omb  XXXV  £al80  1  Wiener 
Loth  Feinsilber  zu  |405/6|  6-75  4]. 

2.  Item  die  gar  bösen  kupfrein  pankcharten  ^)  betfeen  wo\  tt  zwain  lotn 
bringtdiemArkIIIl|;ß,da8lotiimbyiIII]:  i  [1  W.L^.ia|U5/2|  67-5>^. 

8.  Item  new  dreyling')  besteen  za  Vlllj^loiai;  bringt  I  mark  XVlUI  ß; 
im  ^,  das  lot  XXXVJ  4  [1  W.  L.  F.  zu  |574/8-5|  67-53 

4.  Item  die  lagen  drevUng  mit  dem  kom  besten  zu  X  lot;  pürt  I  mark 
umbllj  S  /ij  LXXX  ^,  das  lot  XLII4  [1  W.  L.  F.  zu  |680/10  68  -^J. 

5.  Item  die  zweyliug  mit  dem  [koru]  aj  besten  zu  VIII  lot;  pürt  I 
flMrkXVmp^  daalotimibXXXU4  [1  W.L  F.  |540/8|  67*5  4]. 

6.  Item  die  beydom  bwlen  ta  yill|  lot;  gopArt  I  muk  omb  XYIIII  ß 
mi  4,  das  lot  XXXVJ  4  [1  W.  L.  F.  !574/8-5|  67  5294  4]. 

7.  Item  beyduscb  bestent  als  gut  silber;  purt  die  mark  UIlT  8"  das 
lat  umb  LVIIJ  4  [1  W.  L.  F.  |1080  16|  67-5  Ai], 

8.  Item  pos  ünpriscb  ^^meyd,  das  rott  ist,  bestet  zu  Villi  lotn;  pürt 
die  markch  umb  IlT  ^  ^,  das  lot  umb  XLV  ^  [1  W.  L.  F.  1600/9| 
66-67  4]. 

9.  Item  plikohailbar  oder  TArkiaoh  silber  oder  Türkisoh  pbening  beatat 
XIII  lut;  gepürt  I  mark  am  III];  S  und  XXX  4,  [IbL  292*]  daa  lot 
umb  LllI  4  [1  W.  L.  F.  1870  13   66-9:r2  4]. 

10.  Item  die  swarzn  Hussunpheniug  ^)  zu  lotn  V;  bringt  Imark  XI  ß  V 
das  lot  umb  XXi  4  [1  W.  L.  F.  |335  5|  6-7  4]. 

11.  Item  die  weissen  Bosenborger  besten  auch  za  V  lotn;  pArfc  ain  mark 
umb  XI  ß  V  4  daa  lot  nmb  XI  ^  [1  W.  L.  F.  |8S5/5|  67  4). 

12.  Item  die  gar  posen  swansen  Sisko  *)  bestent  zu  T  lot;  pürt  ain  mark 
umb  XXXIUJ  4»  das  lot  omb  II  4  [1  W.  L.  F.  |3d-5/0-5  67  4]. 

13.  Item  die  newen  Prünner,  die  mein  Herr,  herzog  Albrecht  slagen  let, 
pesten  zu  VI  ^)  loten;  pürt  I  mark  omb  XI  ß  V  das  lot  XXI  4 
[I.  L.  W.  F.  |836/5|  67  4]. 

14.  Itom  salgroach  aadi  m^ur.  *)  baeleii  «i  X  lotn ;  pürt  ain 

mark  omb  IIJ  9  imd  LZXX  4,  daa  lot  XLU  4;  mid  g«nt  LXXXIIII 
auf  die  mark  [1  W.  L.  F.  |680/10|  68  4]. 

15.  Item  weiss  Prager  besteen  zu  VI  lotn ;  pürt  ain  mark  um  XUIIJß 
das  lot  umb  XXV  4  [1  W.  L  F.  405/6j  67-5  4]. 

16.  Item  grosch,  haissent  Karolua^,  bestent  zu  XIII  lot;  pürt  I  mark 

B  4  und  XXX  4  »),  das  lot  omb  Ulli  4  [1  W.  L.  F.  1864/ 13|  66  46  -^J. 

17.  [Ibl.  2W}  Item  groacb,  baiasant  Jobannea  primna  *«)  beetent  sa  XUII 
loten;  pArt  I  mark  umb  UQ  ^  mmna  XX  ^4»  daa  lot  omb  LYIII^ 
[1  W.  L.  F.  |940/14|  67*142]. 


1)  Karajan  M*b.  tieMhf.  Nr.  XXXVUI.  4öS  8.  A.  101.  *)  Kanian  Msb. 
Gesdii.  Nr.  IXXVIU,  45S,  8.  A.  101.   ^  Lnsdhui  Wiener  Pfennig  8.  A.  isa 

Nr.  88.  SS.  rar.  bohem.  S,  4R  zum  Jahre  1421  Teho^  l^ta  dPlali  mMrn^  y».  nieze 
sp4nwa  a  zkotloow  eto.  *j  Voigt  Adauctua  Beschreibung  der  bisher  bekannten 
bObmiHheB  Ifflozm  e,  S16.  *)  Nach  Analogie  von  10  soll  es  hier  heissen  V. 
*)  Hier  steht  ein  Wort,  da«  ich  nicht  entziflern  konnte.  ^)  Soll  nacL  Aijalufjie 
▼on  27  heissen  XIIIX-  ')  Siehe  Voigt  Adauctua  1.  c  ü.  162  Nr.  VI  MQnjMrduuug 
Karl  IV.TomS/n  1S78,  die  Oroacben  aollen  H%\Othig  leia.  *i  Naoh  dam  Anaata 
das  lot  umb  r>4  4  ist  die  mark  [16X^4]  »  864  4  [Uli  S  XX17  4).  *•)  Vgl 
Muffiit  Oeat  Pfenninge  L  o.  148  und  U4 
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18.  Die  raittang  ist  gemacht,  wann  die  mark  süber  gilt  UU^  ^  Yfjeaät 

phening  [1  W.  L.  l\   lOSu/lO!  67-5  ^i]. 

19.  Item  dit'  guttu  alten  Wyoner  und  pokhler  *j  bestent  zu  Villi  lotn; 
pürt  1  mark  Iii  Q  VUl  ^  das  lot  XXXVll  ^  [1  W.  L.  Jb\  1608/9 
67-56  41 

20.  Item  m&M,  die  henog  llbceoht  nymH  löstet  ano  etc.  XXVIto  m 

Vi!  lottn .  purt  ain  mark  umb  II  V  Zill  ^8^  1  lot  XKZI  4  [1  W. 

L.  F.  49:;  7   70  ^j]., 

21.  Ittm  Müll  ither  Ottinger  peaten  zu  VII  lotn;  purt  1  mark  umbl£ijä^ 
^  und  Xm  4,  1  lot  XXXI  4  [1  W.  L.  h\  |493/7|  70 

22.  Item  die  Halser  besteeu  zu  VI  lotn;  piurt  die  mark  umb  Xill^  ß  4 
das  lot  nmb  XXX  4  fl  W.  L.  F.  |405/6|  67-6  4]. 

28.  Item  Regcnsburgei-  bestent  zu  XII  lot ;  pürt  die  maxk  III  IT  III  ß, 
du3  lot  umb  LI  A  [\  W.  L.  F.  1810, 12|  67*5  4]. 

24.  Item  Grätz.  r<)  bestent  zu  VII  lot;  pürt  ain  mark  XV  ß  XXV  4,  das 
lut  umb  XXVIlll  -^i  [1  W.  L.  F.  475/7  67-S6  y>]. 

25.  item  die  Agier  bestent  zu  Vi  lotn;  purt  1  mark  [Fol.  293  »J  umb 
XIIIJ     das  lot  umb  XXV  4  [1  W.  L.  F.  j40&6|  67-5^ 

26.  Item  dieFriawler  bestent  VUIT  lot;  put  I  mark  vmbXVIUI  ß  IUI 
4,  das  lot  umb  XXXVJ  4  [1  W.  L.  F.  '574/8  5|  (.7  53  »^]. 

27.  Item  die  swar/u  VTyener,  die  mein  herr,  der  henog  lesst  slachen  mit 
den  nowen  schilt  anno  etc.  XXVllto,  die  pestent  zw  Vi  lotn; 
pürt  die  mark  zu  kaufen  umb  XIUT  das  lot  umb  XXV  am  wechäl 
[1  W.  L.  F.  405/G|  G7  5  4]. 

28.  Item  aewe  mAnss  bat  der  künig  von  Ungern  lassen  slachMi  imd  anf- 
gewCHrfen  in  seinem  land,  die  baiasent  docatn  die  pessten  zu  zwain  lottn, 
anno  domini  etc.  XXVIito;  pürt  die  mark  zu  kaöi^  nmb  ^  ^  X  4^ 
das  lot  Vlll  4  [1  W.  L.  F.  1130  21  67  5  -^»l. 

29.  item  die  eröten  plupharteu      mit  dem  wurm  an  einer  seittn  und  an 

der  andern  seittn  aiu  heim  und  aineu  wurm  diaaul  mit  zwain  äügn, 
die  bestsent  mit  dem  kom  zu  XI  lotn  und  ain  qnintet;  und  päii  die 
mark  om  III  ff  4XXmi  4,  daslot  XLVI{4[1  W.L J*.  :744/10  5| 70*85>i]. 
80.  Item  die  andern  plapbartra  ^)  mit  dem  bischof  an  ainer  seitten  and 
an  der  andern  der  wurm  und  ain  klainer  adler  darauf  die  bestent 


*)  Die  Steinbocke  vom  Jahre  1S99.  >)  Karajan  Mzb.  üescb«'.  Nr.  L  406.  8* 
A.  108  benebt  aieb  auf  tpfttere  Zeit,  nach  11486,  vgl.  Mnflkt  Beiträge  zur  Ge- 
schichte dt's  bajeriscliPii  Mfinzwet-en»,  Abb.  der  biet.  Classe  der  kgl.  bayer.  Ac 
XI/1.  '^34f.  •)  Vgl.  Karajan  Oesohf.  Kr.  XXXI  44C,  A.  91:  24  Ueg.  auf  ein 
Wr.  Loth  maebt  19«  Reg.  auf  eine  balbe  elMhige Hark  =  4«6  Wr.  Pf.  mite  Lotb 
Feingehalt  also  1  Reg.  aS  ^  i'/e^  A-  U^*^'^  Regenepurger  pbening  i«t 
wohl  zwayr  Wienner  pfeuing  wert  und  ain  ort  ains  helblings  und  aamit  jeder 
hatti|feno88  wol  giesgen  mag.]  1  Reg. /ij  — 0'78  Gr.  mit  0  540  Ur.  Feinsillx^r.  vgl. 
damit  Muffat  Beiträge  1.  c.  -.'£5  zu  den  Jahren  i^9:>  und  1406.  *)  Vgl.  Lidli> 
nowsky  5  Reg.  Nr.  locr  zum  l  i  I4  0i<,  die  Wionor  Miinxo  cnjl  Vorbild  derdraxf'r 
■ein.  •)  Vgl.  die  Weig<riiiig  der  Görzer,  Wifucr  Müuzlu  uuzujiclimtii.  Schalk 
Ifafa.  in  d.  J.  14^4— so  1.  c.  Beilage  Nr.  IV  S.  A.  i.=>7.  die  Wiener  Pfenninge 
waren  zn  jener  Zeit  uro  t.'i/9  nur  Tlöthig;  die  Friauh  r  - '  Jöthig.  "j  Liruti  Deila 
moneta  propria  e  lorestiera  etc.  118,  '}  \'gl.  Rujip  Nuim  iJungariae  •J.4.'>  und  .-)0 
^)  Die  von  den  Italienern  Bissolo  genannte  Münze  des  Bamaba  Visconti  von 
Mailai.d  f  i  ::r,  i  —  i  rs,-,)  v«l.  .\rf?clati  Z,  Taf. Nr.  i  j.  *)  Der  sogenannt«  Mailänder 
Pezionc  dc-u  Barnaba  und  üalcuzzo  11.  Visconti  li  uö4  —  loiti)  Argelati  i>,  TatSN. ä. 
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mit  dem  chom  zu  X  lotn  und  1^  quintet;  die  mark  um  III  ^  Yl  ^ 
das  lot  umb  XLV];  4  [1  W.  L.  F.  |726/10-375l  69  98  4]. 
81.  Itom  die  dritt'  ii  pUipphartn  ^)  haben  an  der  andern  seytten  ain  bischol 
und  au  der  am  sej^ttn  ain  claiuB  schild  und  ain  würmbl  daryn  und 
auf  dem  beim  ain  wnnn  mil  fifigieiB  vnd  tm  ennl  an  «oer  slangen 
an  einer  seyttn  (kneben,  peetent  mit  dem  cbant  m  X{  lotn;  die 
muri  umb  III  ß  XV  ^  dM  ki  omb  XLVI  4  in  der  markeb  [1  W. 
h.  f.  j785/10-5|  70  4J. 

XL 

Nota  anfankcb  der  münsa. 

Item  iim  sambstag  vor  sant  Tomastag  vor  weicbnacbten  [**/l2]  hueb 
nun^die  münik>  au  mit  dem  ersten  guäs,  die  lies  slachen  herzog  Albrecht 
m  Osterreidi  ond  marfcgraf  aw  Merherien  ein.  anno  domini  XXVItO; 
aber  das  poch,  wart  bemaeb  gebabn  in  den  XXVIItn  jar. 

xn. 

Wan  man  ein  m^n^;^  vorsucben  wil  ^)  mW  dem  chom  auf  der  Cappeln, 
wie  new  sy  bestet  der  müuss,  uem  von  der  muuas  ain  lot  und  muuss  das 
abtreiben,  so  vindt  er  ea : 


Pestet  die  munsa  zu  ainem  lot,  treyba  ab  mit  XYI  lot  |»] 


[AL  294» j 


> 

>  II 

loten  9 

•  XV 

>  m 

,  XVI 

» 

»  mi 

,  xmi 

»  y 

»  Xlll 

> 

,  VI 

,  XII 

> 

*  vu 

.  X 

.  Tin 

»  vm 

• 

»  Yun 

•  vnj 

» 

»  X 

•  vu 

»  XI 

»  vu 

» 

,  XII 

»  VI 

» 

,  XIII 

r,  V 

» 

,  xim 

»  iil 

> 

»  X? 

*  n 

> 

>  xn 

9  Wirt  TBiaailber. 

iey, 


Wer  mönaa  auf  aynen  teetn  well  prennen  zu  Wyenner  nlber,  der  mnee 
dem  lot  II  lot  pley  geben  und  der  mark  11  mark  pley;  bedarf  ea  daa 
mer,  so  geb  man  im  ain  wenig  mer  aber  nor  dem  kupfer  daa  pe|f  der 
mänss  ist,  sol  man  zusetzn. 

xm. 

Vermerkt  die  MAnieber  nad  Payriacb  4. 
Item  XXXllII  Mflnieber  pbeniug  mit  dem  b  b  3)  get  auf  daa  lot» 
wiert  ans  der  markeb  VT  [lot]  T  qnintet^  daa  lot  LXX  4  [foL  294  k],  finli 
^  mark  XIU  ß  IUI  4«). 

<)  Der  zQ  PkTia  geprtgte  Pedooe  dci  Oaleaao  It  ViMonli  (1854  -lS78),Ar- 

gplati  1 .  Taf  i }  \r  '22  Eine  Tabelle  ganz  gleielilantend  intibilantr  und  Schlussaber 
nut  verschiedenen  wabracheinlicb  richtigeren  Zahlen ansätzea  bei  Kalteubaeck  Wiener 
MOosecht  Tom  Jahre  14S>0,  isnnd  le.   «i  Bderieb  Die  beyerieebeB  Mflnzen  des 

Hauses  WittelHbac}].  Oberbay»  risrlips  Archiv  '9,  4^  Taf.  VI  Nr.  lio  bis  124. 
*)  Wenn  auf  ein  Loth  Feinsilber  LXX/i^  gehen,  entfallen  auf  die  rauhe  Mark 
mit  6-fS6  Loth  Feisiüber  (VJ  lot  Jqmntet)(7oX  V62.>i£9S-7ö  ^  XUI  ^  ÜU 
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nv, 

Payrisoh  lielbing. 

Item  ans  dem  Fk^ynaohen  helbling  werdeni  sw  der  mark  T  lot  I]( 

quintet  veinsilber;  geet  auf  das  lot  LXXI  helblilig^  das  lot  per  LXYIIII 
&oit  die  mark  XU  ß  XViT  4 1). 

XV. 

Das  lot  ze  setzn  nach  dem  versueohenl  lot"). 

Item  dae  halb  lot  bede^'t     I  lo^ 
>     »   quintein  bedeut  IUI  ^ 

.      .  t    >  *        II  » 

»     9  aehtiiil  des  k»      I  » 
»     »  XVftsU  macbt       I  qnintat» 

»   ,  xvim  ,    ,      j  . 

»     ^  ]^  qaintein  halb  auf  ein  modal  des  gam. 

XVL 

Yermerkcht  anslegnng  der  m6del  zu  aynem  guss. 

Item  das  erst  II  mudel  bedeuttn  VI  mark  zusatz  veinsilber, 
[foL  295  *]     »     »  ander  1  modl  bedei't  III  mark  auch  susata  veinsilber» 
,      ,  dritlhalb  mödl    ,    XXIlli  lot     .       ,  » 
»     y  vierdt  die  halb  bedeut  XII    »     »       »  > 
Item  seriploii  II  groaehen  et  oxm  mitros. 

xvn, 

Wil  du  ain  gut  siment  maehen  [anoh  Hofb.Ood.  Nr.  8088  ibL  201  •] 

So  nünb  knpferwaiaer  darsoe  nnd  Salmiak  and  rOtl  und  salx  und 
sie^stain  als  vil  da  sein  bedarfst;  nnd  wies,  das  da  das  kupferwaaser  als 
TÜ  nembst  als  des  salmiak,  and  den  rOtl  als  vil  als  der  pede,  and  des 

salz  als  vil  als  der  dreyer,  und  des  ziegelg  als  vil  als  der  vierr;  und  mach 
das  feucht  mit  ainem  harn  und  setz  das  in  ain  Teuer  und  lass  darin  steiin 
sechs  stand,  so  hat  ea  sein  genög.  Und  wen  du  das  aasnimbst,  so  leach 
es  ab  mit  ainem  hsn,  so  ist  es  bereit 

Beilagengruppe  D. 

[Hofbibliothek  Codex  Nr.  8088.] 

I. 

[fcl.  191  Nota  aliud  etc  ») 

Wer  aber,  das  ymand  under  den  hausgenossen  oder  munssern  oder 
andern,  djr  zw  der  muuss  ^'ebornt  nicht  gehorsam  wern,  das  sol  der  muns- 
msister  nnd  der  snwalt  phngen  an  den  obristen  kamergraffen.  Es  sol  auch 
der  mnnnsmaister  nach  der  anwalt  kein  newnng  nieht  mackoi  in  der 
mnnss  an  wissen  des  obristen  kameigrafien  nach  kain  ambt  mynnem  nach 
mern  dann  als  von  alter  herkommen  ist  and  meins  herm  gnad  bestft  bat, 
als  das  dy  bantvest  und  dy  gesetzt  dann  Inhalten.  Wer  das  ubervert  und 
als  oft  das  gescbicht,  der  ist  meins  herrn  gnaden  vervallen  zu  puessen  na«  b 
genaden.  Der  wirt  in  dem  munsshof  sol  gesetzt  werden  von  dem  haus- 
genossen  naok  willen  nnd  wissen  ains  münsmaisfcer  nnd  anwalts. 

')  Wenn  die  raube  Mark  auf  XII  p  XVIJ    (I7ü  ö/i^)  V  lot  IJ  quint  |5'S7 öLoth)  iein- 
silb^  enthält,  entfallen  auf  ein  Loth  rauh  2:  *'>  ^  und  auf  ein  Loth  fein  70 
»)  VgL  damit  Kaltenbaeok  IS.  >J  VgLIUngaaMsb.  tieeobt  ljr.LXV.4ftl,  &  A.  IM. 
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Einige  Posten,  so  die  Aualagen  für  Kohlen,  Tegel  verschiedene  Mahl« 
ztotten  etc.  sind  in  den  verschiedenen  Berechnungen  verschieden  zuiummen* 
ge&88t»  80  dass  eine  Nebeneinanderstellung  dadurch  nicht  mOglich  wiii 

III. 

[fol.  195*']     ßaitung  auf  allerlay  munse  und  körn« 

Item  wil  da  wissen  tmd  erkennen  allerlay  munas,  sy  hestee  hoch 

oder  nider,  wievil  dy  mark  silber  in  ir  haben,  so  nym  von  ersten  nin  lat 
dersf  lV)eii  munss,  dy  du  dann  begerbt  zw  wissen,  sy  sey  von  Ungern  i'der 
vun  Payren  etc.  und  setz  dasselb  latt  inüuss  in  ain  kappein  und  preon  es 
in  aim  oO'en,  als  dw  waist,  darausä  wirt  ain  silber. 

[fol.  196*]  Item  die  raitong  bindest  da  in  der  anstulnng  des  hli; 
des  Ist  ist  geteilt  in  vienrndsechzig  teil.  Von  erst  ist  des  lat  geteilt  in 
Kway  teil,  das  sind  zway  halbe  lat;  darn:ich  in  vier  tul,  das  sind  vier 
quintat;  darnach  in  acht  teil,  das  sind  die  halben  qiiintat;  darnach  in 
sechzehn  ttiil;  dornaeh  in  zwayunddreyssig  tail;  darnach  in  vierundsechzig 
tail,  das  ist  aut  das  geriugist:  du  magst  auch  hart  hager  münai 
gehaben. 

Item  so  nym  dasselb  »über,  das  du  gepreuut  hast  aus  ainem  litt 
miknas  —  welherlay  monss  sy  sey,  hoch  oder  nider  and  leg  dssnD» 
komt  sUber  auf  ain  waget.  Wigt  es  ain  LXim  tail  eins  so  vindsil 
du  nach  rechter  raitong  und  aostailung  nieht  mer  dann  I  qnintat  ottwr 
in  ainem  ganzen  marchk. 

Item  wigt  es  dann  ain  XXXII  tail  aus  einem  lat,  SO  halt  dyaelb  moui 
nach  rechter  austuilimg  und  raitung  J[  lat  silber. 

Item  wigt  es  ain  bechzehutail  aius  lats,  so  hat  dy  mark  derselben 
miiuss  am  lat  silber. 

Item  wigt  es  dann  ain  achtsil  alns  lativ  ^  ^  qnintat,  so  hii 
dy  mark  II  lat  silber. 

Item  wigt  es  aber  ain  qaintat,  so  hat  die  marohk  m^nss  Uli 
lat  sUber. 

Item  wigt,  es  1  J  quintat,  so  hat  dy  mark  mifinss  VI  silber. 

Item  wigt  es  J  lat,  so  hat  dy  mark  munss  VlU  lat  silber. 

Also  viudest  du  in  der  austailuug  des  lats,  wye  all  münss  bestend. 


[fol.  198 


IV. 

Vermerckt  dye  raitung  der  munss. 
Seitenst.  Cod.  fbL  U6a^ 


Item  zw  ainem  guss 
nymbt  mun  <  'XXX  VI  mark, 
wann   das  besten  sol  /e  zu   dem   gus  soll 
\I1  l(jt(*n,  so[muis;s]  man  n(  men  LIX  mar! 


Item  wann  die  mark 
soll  besten  zn  VII  loten, 

mon 
VIII 


darzw  haben  vein  sill>er 
LVIIII  mark  VUI  lotund 
maess  darzw  haben  kapher 
LXXVI  mark  VUIlot 


lot  weiss  und  LXXVI 
mark  VI  II  lotri  t-s,  die  Ver- 
mischung bringt  (XllVi 
markh. 


8.QS  lj>6l>(fi.  BMsng.) 
Item  wann  mon  ein 
guss  modeln  will,  dAS 
die  markh  VI!  lot  bab, 
darzu  sol  mon  nemen 
LMlli  mark  VIII  lot 
weis,  das  pringt  in  Id 
m«  galden  1IU|  k)t 
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ItemdMtinMrttniiQniunb  VI  gülden 
I  (urt,  dts  paringt  in  golden  CCCLULi 
floiinn    vierdhalb  Orter. 

Item  das  kupher  gerait  nmb  1L|^ 

galdeu. 

Item  so  gett  darauf  ze  Ion  bei  XX  ^ 
&t  in  gülden  XXXII  fl,  der  bürden 
y  ß      fbr  ein  golden  gen. 

Summa  bringt  CCCCVl  fl  ^  ort,. 

Darauss  werden  CXXXVl  marken, 
werden  X  mark  libächraten,  dy  mark 
gerait  umb  XllI  ß  4,  fat  Xll  P  LX  4. 

Item  su  macht  man  XVI  mark 
helbling,  der  gent  ^^^^^"Tn  aof  ain 

lot»  &t  xxzvi  9  Lxun  ^4 

Daimoch  belaibent  CX  mark,  daruiLs 
macht  man  pb-  nnig,  fat  CCXX  ^  ,\^. 

Summa,  duä  aus  dem  guäs  wird 
CCLXXI  ff  IUI  ß  IUI  4 

Der  sullen  gen  V  ß  für  ain  gülden, 
das  pringt  in  gülden  OOCGXXXVI  fl 
TTfT  4  {  also  biet  der  bausgeuues  an 
aim  gu9s  XXVim  gülden  III  ßVll4, 
ptringi  in  gelt  XVlll  &  UU  ß  VU  ^. 


Darauti  werden 

ccLxxu  m  4 

der  gend  auf  die 

mark  darin 
ist  vein  weis  VII 
lot;  auf  die  aufzal 
mark  X  ß  v^,  darin 
ist  veiu  weiss  IUI 
lot  I]^  qaintat. 
Der  monts  beza- 
lend  Vß  IUI  4  ain 
gülden  und  zway 
sibeutail  ains  phe- 
ning,  durin  ist  weis 
IllotIquintat:  der 
an  I  lot» 
darin  ist  weiss  I 
quintat  nnd  III 
viertlainsqaintens. 


Item  so  get  darauf 
allenthalben  XXXV 
fl  XXX  ^  fat  XXIi 

daranjB  wirt 

CXXVIII  mark  III 
und  VIII  maik 
abschroten  brin- 
geut  in  gülden 
XXXI  und  CCCC 
gülden  LXX/^älso 
gegen  einioider  ab- 
gezogen ,  pleibt 
XXlIIltiLXXVII^ 
1  obolus.  Item  das 
lot  «über  gepurt 
Uber  IVlIlt  ^; 
ober  V  ß  4  die 
haben  VIII  quintal 
und  III  viertel  aina 
quintat 


Nun  folgt  im  Cod.  8088  Dy  raitang  ist  dem  haosgenoasen  gemacbt 
worden  etc.  [Karajan  Mab.  Geschf  Nr.  LXXVI,  488,  S.  A.  186];  Die  vor- 
liegenden Gussberetlmungen  beziehen  sich  auf  die  im  Codex  vorangehende 
,  Betrachtung  der  munss*  (23).  Die  in  derselben  entwickelten  Bestimm- 
ungen wurden,  wie  ich  früher  nachzuweisen  suchte  ^)  im  An£uige  des 
Jabres  1456  von  König  Ladislaus  seiner  Weisspfenningprägung  so  Grande 
gelegt,  so  dam  aocb  Torliegende  Berechnungen  in  dM  Jahr  1456  fiülen 
durften. 

y. 

Der  Tersnecber  ajd  etc. 

Ir  werdet  swem  unserm  genedigisten  herrn  dem  kinig  etc ,  das  ir  das 
▼ersuben  und  prennen  trewlicb  und  ungeverlicb  bandeln  und  verwesen  wellet 
und  kainerlay  vorteil  noch  unpillicbe  handlung  ir  nach  dy  ewem  eoben 
naoh  thun  wellet.  Ir  sult  anefa  keinem  gast  versudieai  nach  prennen,  so 
ir  Terstient,  das  er  das  silber  aus  dem  land  fnmn  weit  an  wiseen  des 
munsmaistcr  und  anwalts,  sundcr  ir  sult  juennen  den  haasgenossen  und 
den  dy  den  Wechsel  verwesen  uml  haiidlen  und  den  gestm,  dy  das  silber 
iii  das  land  pringeu,  als  von  Ungern,  Füäem  und  Merbi  rn,  und  albeg  thuen 
mit  wissen  des  munamaister  und  anwalta,  und  voraus  so  des  Silbers  oder 
roonsB  vil  war,  damit  das  silber  oder  munss  nicht  verrer  gefoert  werd 


*)  a  N.  *)  VgL  Schelk  Haft.  t.  1484—80  L  c.  24S  Ann.  87.  >)  Schalk 
Hafk  L  a  848  £ 
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MB  dem  land  sonder  nnr  allein  den  hanflgenoesen  irerkaoft  werd  iw  nutB 
der  nnuias.  Und  waa,  wie  vfl  und  wem  ir  prennt  und  TerBncht»  es  my 
iiansgenossen,  lantleaten  oder  geeten,  das  sult  ir  zw  Zeiten  dem  mnnsmaaster 

und  anwalt  ansagen  und  in  das  in  geachrifft  geben. 

Wegen  des  Zuäammenhangeä  dieses  Eides  mit  dem  Haiiflgenoaaeneide 
von  1450,  dürlle  auch  dietter  um  jene  Zeit  zu  setzen  sein. 

Beilage  K 

[Seiten 8 tet tn e r  Codex,  ist  ;iuch  übergegangen  in  n.-ö.  landet» 
Archiv  MscpL  Kr.  2&7  (Bergenstanuna  CoUectaneen)]. 

L 

[foL  87^]    [1.]  Begula  von  der  lel  nach  laittong  dar  mänaa. 

Hie  mm,  das  dhain  Fsittong  geschehn  mag  an  mnnas;  davon  wU  du 
lenien  xaitteo,  so  mnestn  von  ersten  dy  mnnas  lernen  eroliennen,  damit  do 
raitten  wild,   Darnmb  wiaa^  daa  in  Venedig  *)  sind  swo  mnnaa  ain  awere 


')  In  Venedig  cursirten  zur  Zeit  der  Abfassung  ohiger  Mfln^parit&ten : 

1.  Zechinea  oder  Ducaten  in  uoierer  Quelle  Gulden  (fl.)  genannt,  eingef&hrt 
TOm  Bogen  Giovanni  Daoddo  1884  (OSrli  Open  5,  148). 

i.  GroBchen  oder  Matapano  eingeflllnrt  vom  Dogen  AiriooDaadolo  nm  1184 
iOarli  1.  c  6,  140). 

S.  Halbe  Grosohen  schon  Itot  erwlhnt  (Osrli  L  c  156). 

4.  a  und  b.  Zwei  Sorten  Ferner  in  ital.  Quellen  piLOoli,  in  lateinischen 
denarii  varvi  genannt,  l^^ür  die  Ab&saung«aeit  unaerer  Ansätze  scheint  sich  Folgen* 
des  SU  etgpben.  Der  Orosdben  stieg  im  18.  Jahrbnnderte  im  Werthe  und  swar 
von  26  Fernern  auf  27  und  schliesalich  im  Jahre  1290  auf  82  (Carli  1.  0.  168); 
unsere  Quelle  kennt  bereits  diesen  Ansatz  sub  I  [öl  Im  Jahre  12S6  galt  dM: 
Groschen  bereit«  S6  Ferner  (Carli  1.  c.  158). 

Der  Gulden  galt  in  Venedig  um  18 IS  nicht  mehr  als  sSohüling  Groschen 
(Carli  1.  c.  l  ö'i  und  168),  ein  Ansatz,  der  sieb  in  unserer  Quelle  snb  I  [4]  findet. 

Verglichen  mit  Fernern  galt  der  Gulden  anfänglich  8  Pftind  (}ixe) ;  im 
Jahre  1S51  war  er  auf  S  ß  4  ^  pemer  gestiegen  (Arcbivio  Veneto  19,  120);  in 
unserer  Vorlage  erscheint  er  gleich  £  ff  ?  ß  siehe  I  [5  Annierk.].  AU  Abfassungs- 
zeit  gewiinnen  wir  hiemit  den  Beginn  des  U.Jahrhunderts,  nach  1:^90  und  vor  IS39. 

Pftmde  Ferner,  Ffunde  und  Schillinge  Groschen  waren  Rechnnngsmflnzen, 
dagegen  sind  Schillinge  Ferner  seit  irsd  unter  dem  Dogen  Francesco  Dandolo. 
ausgeprägt  worden;  sie  wurden  manhetti  genannt  (Carli  1.  c.  Iii9).  Der  Name 
PeruLT  ist  ihrer  Ursprungsstätte  Verona  [Bern]  entlehnt  (Ladurner  Ueber  die  MflnKe 
in  Tirc*l,  Archiv  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  Tirols  5,  T))  Mochten  in 
Venedig  schon  im  Laufe  df»  14.  Jahrhunderts  recht  schlechte  Sorten  Ferner  ge- 
prägt werden»  so  wurde  doch  noch  spät  im  18.  Jahrhundert  nach  den  besseren 
Sorten,  deren  82  auf  den  Groschen  giengen,  gerechnet,  siehe  die  folgende  Ab- 
rechnung des  Erträgnisses  einer  in  Venedig  gemachten  Stiftung  eine»  Wiener 
Borgers  (Blätter  des  Vereines  Ahr  Landeskunde  von  Niederöstereich.  Keue  Folga 
ift,  121  II)  in  der  Kammeramts-Rechnung  der  Stadt  Wien  vom  Jahre  1470 
(Wiener  ätadtarohiv). 

Babriea :  Innemen  aws  Mathiasen  Bon  geseheSt,  eo  er  armen  jonldifrawa, 
die  >tatkinder  hie  sein  im  protiti  zu  Venedig  [der  Bank  die  nach  Quadri  Storia 
della  Statistica  10 1  angeblich  seit  1171  bestand]  zu  hewratgut  zu  geben  geschafft  hat. 

Item  Tou  Stefliuin  HOrtl,  die  er  dasetbs  zu  TenMt  im  |>re«ti«  anf  aineo 
geschefftbrief  ingenomeu  hat.  die  gcfvallcn  sein  de  anno  etc.  XLVIiI!  guidein  per 
X  ß  ainn  grossen  per  Xll^  und  XXIIII  permer  per  VUilJ./^  lacit  LXI  S 
LaXX  4^  Berechnet  man  diese  Angaben  so  findet  man,  das  m  dieaer  Ab- 
rechnung  1  guidein  zu  84  Groschen,  1  Groseben  sn  88  Fernem  angaDommaa 
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und  aiii  ringe.  Mit  der  sweren  rnmiia  Tsrkaiift  man  Irapithar,  zin,  pfelfor 
and  alle  gate  tewre  kaafmanschatz,  mit  der  ringen  monas  verkaafb  man 

hutscherey,  als  sind:  measer.  gurtel,  portal,  prot.  wein,  flaisch  und  andere 
claine  kautraanschalz.  Auch  wiss.  das  in  Venedig  zwo  munsa  sind,  aine 
guidein,  die  andere  silbreiu  muntz,  sin  sei  von  perner  oder  von  groscben, 
<fie  niti  maa  all  auf  gnldein  [,  wann  alle  groaae  wemng  die  ist  mit 
golden]  wie  aber  die  rüttong  saget»  das  lernt  man  dich  hemaoh. 
[2.]  Begula,  wie  man  perner  za  groschen  und  sa  phnnden  maehl 

Item  zwelf  perner  machen  ein  Schilling  perner. 

Item  XX  Schilling  machen  ein  phunt  perner. 

[3.]  Regula,  wie  man  perner  zu  groschen  macht  in  schwerer  monss. 

Item  dreizehn  perner  machen  ein  halbn  «preschen. 

Item  zwen  Schilling  II  perner  machen  ein  groschen  etc.  Die  raittung 
lät  also  gerecht  au  dy  markch,  [foL  38  ^]  das  ist  uu  dem  abgang,  wann 
von  jglichen  phunt  grosch  get  ein  grosch  lierab. 

[4.]  Regula,  wie  maa  grosohen  sa  gnldn  macht. 

Item  XII  groas  maeht  I  ß  gross, 
,   n  ß  ,       ,1  goldn, 
»    XX 'ß  y    machen  I  ^  gross, 

>    I       >         ,      X  gülden. 
[5.J  Begnla  wie  man  perner  zu  grossen  macht  nach  ringer  monss. 
Item  XVI         perner  machent  ^  grossen 
,    XXXll         »         ,       1  » 
»    XX>)  p      9  etc.  ,      Yin  » 
»    li^ITp*)»        »  Igoldmu 

n. 

[l.  B^giilaT0iidemgolt[theilirei8e  imooReet  gedmekt  bei  Zun  OeeteiTeiehs 

Bändel,  467  Nr.  L.] 

Item  hnndert  ff  madit  l  oentner  eto. 

»    VI  Seiten       ,      I  latth 

»    II|^  und  I  seith  macht  I  untz 

>    J.    qoiatat  and  1  helbinggewioht  macht  1  achttaiL 

wird.    Et  iit  denmaeh  melit  aAageichloMeii .  daai  untere  libistabelle  in 

Oedterreich  im  15.  Juljrhnndert  zuBamtnenge^tellt  wurde,  wo  man  die  schlechte  n 
Fernersorten  nicht  annahm  und  nur  die  alten  beseeren  Sorten  tolerirte  oder 
wenigstens  nach   ihnen  rechnete.    Im   16.  Jahrhunderte  waren  die  Perner, 

von  welchen  82  auf  den  Gmschen  giengen,  entachieden  zum  Rechengelde  (few^or- 
den  v^l.  Christoff  Rudolf  Künstliche  Rechnung  mit  der  Ziffer  und  mit  den  cal- 
phenningen  etc.,  Nflrnberg  1558  bei  Gabriel  Hayn  mit  Vorrede  vom  •>&  ('>  1526. 
ffier  heust  es  im  205.  Reohenexempel  in  welchem  mit  Ducaten  per  2  4  f^roschen, 
der  groschen  pro  S2  piczoli  gerechnet  wird,  erläuternd:  Zu  verstehen,  da«  die 
keuff  dermassen  nach  den  piczoli  zu  Venedit^  uicht  gebchehen.  Denn  piczoli 
diser  Zeit  kain  mones  wirdt  durch  die  kauBeut  daMihe  in  iren  buch  halten  und 
regi«ti>rn  gebratu  ht  von  geschickter  untertheilung  wegen  gleich  als  die  ^  und 
h(&ll>iinge)  in  gold  in  Germanien.  Vgl  auch  Lorenz  Meder's  Handel  Buch  aus 
dem  Jahre  I5ö8,  VbzBesoheyd  der  leufftigenmuntz  ina  Venedig  und 
in  Beziehung  des  Rechengeldes  (lire  die  nomo)  die  Anmerkung  zur  Lira  Tron 
in  Padovan  Documenti  per  la  storia  della  zecca  Venuta  (Archivio  Veneto  16,  IIS). 

')  Das  in  Klammern  be&ndliche  nur  in  Miimt  Nr.  991  *)  Boll  hdseen 
UI  ^  nr  penMr.  «>  Bichtig  III  S  IQ  ß  perner. 
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Schalk. 


[2.]  BggulA  ¥011  der  a«L  das  iafc  von  d«r  nittong  '}  (nidii  gedraekt]. 

Da  Bolt  wissan,  das  mon  elliche  kanlmoiuehats  verkauft  nmb  groscheiiy 

etlich  umb  murkh,  etlidi  nmb  phening,  eklich  nmb  ß,  etlich  omb  phnnd; 
und  wiewoi  das  mon  umb  grroschen  oder  umb  markii  kauft,  so  mus  mon 
doch  das  gros  und  die  murkb  mitten  zu  Wiener        wann  wir  nicht  grosse 
muutz  haben.  Wie  aber  das  zugee,  das  lernt  mon  dich  hernach. 
Item     VI        ^  machen  I  gros 
9       VI  4^   miniia  I  ort  macbeii  I  quiutai 
,  XXVU  J  >^  [   ,     I  lot] 

»        IT        ff  minnB  X       »      I  vierding 

VT       ^4  »     1  fl. 

»         VlI        ß  minus  X  '^ö    »  fl. 
[fol.  4Ü"]  XV         ß  minus  X  '^4    ,      1  mark. 
Item  wie  vU  I  markli  I  karg  gilt  ela  oft  II  4  git  I  IT. 
Item  wie  tU  pfinming  I  li^  gill|  als  oft  I  ortgUt  I  vierdnng;  hie  wi% 
das  I  karg  maoht  U^XXff.  ^ 


')  Diene  Tabellen  II  (1,  2)  bieti-n  tin«  Wiener  Verhältnisse.  Die  Datirung 
des  -i.  Ab^Ue«  ist  äutuemt  whwierig;  in  derüdbea  i«it  dtir  (iulden  zu  ö  ß  15 
auge-et/.t,  ein  Cura,  der  frflhestent  im  Jahre  1416  erreicht  wurde  aflerdings  galt 
damals  der  Groschen  T  und  uii  ht  uicht  wie  oIm'd  »j  a\;  auf  diu  Mark  (ob  rauh 
oder  teiu  ut  nicht  zu  countaUreuj  gieugen  440  auf  ein  Loth  44o/l0  =  27*6  ^ 
auf  ein  Quentchen  27'.V4  s=  \>.  darum  wird  die  2.  Po«t  wol  lanten  mfliaieii 
VII  aI  niiiiU'4  I  Ort.  PoKt  ß  hat  vor  d'-m  Guld*>ncaohen  ein  mir  unverHtäadliches 
Suhnftzeicben,  geformt  wie  folgt:  )Y]  ü.  Der  Pfeuiiingwert  TOa  7  ß  10  =280  ^ 
ent-prJlchi'  nach  der  Tabelle  )  '/^  Gulden  =  Mai^. 

'i  Der  letzte  Pasaun  ist  bei  Kurz  1  c  467  gedruckt;  ist  al>er  unrichtig  and 
soll  heiä«en  I  karg  macht  l^XX  S,  denn  s^aind  der  I20te  Theil  einet  Pfondaa 

[240  yy^]. 
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Hl  OHiMinUr  uSirana.  Ein  Auftrag  der  Diplomata-Abtheilung der 
MoD.Genii.  führte  mieli  aufderBflckreiseTon  Born  auch  nach  Sarzana.  Da 
diesea  Archiv  meineg  Wissens  weder  Ton  Bethmann  noch  in  jüngerer  Zeit 
Ton  anderen  Gelehrten  besucht  wurde,  sind  dnige  Notixen  darüber 
yielleicht  nicht  unwillkommen.  —  Der  urs|irttngliche  Sita  des  Bisthums 
Loni  wurde  1010  TOn  den  Sarazenen  zerstört,  im  Lauf  des  12.  Jahrb. 
übersiedelten  die  Bischöfe  nach  Sanana,  im  J.  1820  wurde  dann  das 
Biathom  Brngnata  damit  vereint,  so  dass  auch  jetzt  noch  die  Bischöfe 
abwechselnd  in  beiden  letzteren  Orten  residiren.  Diese  Wandemugen 
waren  der  Erhaltung  des  Archives  natürlich  nicht  günstig  und  so 
hat  denn  das  Gapitelarchir  Ton  Sarzana,  in  dem  sich  wie  gewöhnlich 
in  Italien  anch  die  alten  Privilegien  für  die  Bischöfe  und  das  Bisthum 
befinden,  nur  geringen  Umfang. 

Durch  den  Bischof  von  Sarzana -Brugnata  Honsignore  Giadnto 
Boasi  empfojilen,  wurde  mir  der  Zutritt  zum  Archive  bereitwilligst 
gestattet.  Der  Archivar  CSanonicus  Don  Luigi  Podesti^  ein  in  der 
Local-  und  Bisthumsgeschichte  gut  bewanderter,  würdiger  Geistlicher, 
führte  mich  dahin  und  ermöglichte  mir  mit  grösster  Liebenswürdig- 
Wt  ununterbrochene  Arbeit  bis  zur  Vollendung  meiner  Aufgabe. 

Das  Archiv  befindet  sich  in  einem  kleinen  Thurmgewölbe  der 
Kathedrale  selbst  Ein  kleiner  Schrank,  behütet  durch  einen  interes- 
santen alten  dreiläufigen  Bevolver  mit  Steinschloss^  enthält  die  werth- 
vollsten Schätze  desselben,  vor  all^  das  grosse  Copialbuch,  den  so- 
genannten Codex  Pallavicinus,  der  die  von  mir  gesuchten  Eaiser- 
urkunden  enthalten  sollte. 

Dieses  Chartular  ist  ein  Band  in  Grossfolio,  Pergameut,  mit  dem 
ursprünglichen  Einband  aus  schwarzem  Leder,  auf  Befehl  des  Bischofs 
Heinrich  von  Luni-Sarzauu  iti  den  achtziger  Jahren  des  13,  Jahr- 
hunderts durch  den  iSotar  Egidius  de  Beligneio  angelegt.  Egidius  hat 
den  grössteu  Tbeil  dos  Bundes,  400  Blätter,  .selbst  gescbriebeii.  Seine 
Arbeit  zei  tällt  in  drei  Abschnitte,  die  er  selbst  durch  Untert'ertiguugen 
markirt  hat.    Der  Codex  beginnt  mit  der  wegen  des  zerriebenen  Zu- 
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ftandes  des  PerganiBiites  schwer  und  iheilweiM  onsichar  iMerliobea 
Attisclirift:  In  nomine  dei.  Anno  incarnationie  domini  MOCLXXXYIU 
indictione  priniA  facte  eunt  rabricelle  (memorinles  et?j  magistri  gene- 
ralis iari^m  Lnnensie  episcoimtne  et  oontractanm  et  (ezemplum?) 
pririlegiorum  cartarum  et  instrumentorum  et  aUorom  librorom  et 
ecripturarum  ad  ipsu  iura  exspectantium  faetne  et  oompoeitus  tempore 
▼eaerabilis  patris  Heurici  dei  gratta  Lnnensis  episcopi  et  comitia  qni 
ipsam  libram  feeit  fieri.  Darauf  folgt  daa  Inhaltererseichnias  fttr 
dea  gaosea  Codex,  auf  dieses  der  eigentliche  Codex  PallaTicinus,  ein 
Verzeichuiss  der  Güter,  Mannen  etc.  der  Kirche,  wie  sich  aus  der 
üritertertiguug  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  erj^ibt.  Es  heisst  f.  40 : 
Iste  liber  vocatur  magister,  compositus  et  factiis  tempore  doiniui  überti 
Pelavisiiii  generalis  vicarii  iu  proviüciaLuiiiauu.i  lie  ni;iudato  et  auctoritate 
ipsius,  iu  quo  iiiliil  est  additutn  vel  dimiuutum,  uisi  ut  iii  ipso  libro 
autiquo  coutiiietur.  Bona  fide  est  scri))tus  et  completus  per  predictum 
magistrum  Hgidmm.  Darauf  folgen  mehrere  ursprünglich  unbeschriebene 
Blätter,  welche  in  spätem  Jahrhunderten  zu  Eintragungen  benutzt 
wurden,  so  befindet  sich  hier  eine  Authenticirung  des  Codex  durch 
Papst  lunocenz  VlII.  Erst  mit  f.  4*J  l)egiunt  wieder  die  Hand  des 
Egidius.  üeber  den  Inhalt  dieser  Abtheiluug  spricht  er  sich  wieder 
am  Ende  derselben  f.  09  aus.  In  nomine  dei.  Anno  domini  MCCLXXXVII, 
indictit)ue  XV,  die  XU.  dec.  venerabilis  patcr  dominus  Henricus  mise- 
ratioue  divina  Luneusis  episcopus  natione  Ficehio  fecit  redigi  in  istud 
Yolunieii  omuia  privilegia  coneessa  a  sauctissimis  patribus  pontificibus 
Romane  ecclesie  et  a  serenissimis  imperatoribus  et  regibus  Romani 
imperii  sibi  et  predecessonbus  suis  et  Luneusi  ecclesie  coneessa  et 
etiam  omnia  alia  instrumenta  spectantia  ad  utilitatem  et  honorem 
ecclesie  inventa  et  que  ubicuuque  potuit  iuvenire.  Dann  folgt  die 
letzte  und  umiangreichste  Abtheilung,  welche  f.  400  mit  folgenden 
Worten  abgeschlossen  wird:  Venerabilis  pater  dominus  Henricus  dei 
gratia  episcopus  Lonensis  et  comes  ....  voluit  disposait  et  maudarit 
ad  eternam  rei  memuritim  omnia  et  singola  scripta  per  me  Egidiom 
de  Beligneio  super  OscharamEduensis  diooesis,  üamiliarem  eiusdem  in 
volumine  presenti  debere  conscribi  et  ideo  ego  magister  Egidius  aub- 
scriptus  omnia  et  singula  instruoienta  et  iura  predictai  ut  in  origina- 
libus  repperi,  hic  fidel i ter  exemplavi  nil  addens  minuens  Tel.immutans 
quod  sensum  mutet  vel  variet  iutellectum.  Hec  autem  incepi  anno  nati- 
Titatia  domini  M(X)  octuagesimo  VIII,  indictione  aecunda,  in  Castro  Sar» 
saao  Jiunensis  diooesis  et  ibidem  ipsa  perfeci  anno  natifitatia  «juadem 
liCC  octuagesimo  IX,  indictione  secunda. 

Alao  im  Deoember  1287  gab  Bischof  Heinrich  dam  Notar  Egidiua 
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sonichst  den  Auftrag  die  alten  Privilegien  des  Bisthums  zu  copireu, 
dann  im  folgenden  Jahre  aocb  alle  übrigen  Instrumente  und  Bechti- 
titel  desselben  zusammen  zu  schreiben ;  damit  wurde  er  im  Lauf  des  Jahiw 
1289  fertig.  Schon  im  Torigen  Jahr  hatte  er  anoh  dan  «Hagiator* 
oopirt  und  daa  InhaltefenaidmisB  begonneii,  dem  er  dann  aoeh  die 
Bahrica  dee  dritten  Tbailes  angefllgt  hat  Man  kann  also  nur  in  sehr 
beeehrftnktein  Sinne  ron  einem  Godez  BallavieinnB  sprechen,  es  handelt 
sich  ihataSchlich  nm  ein  Copialbnoh  Ton  1288—1289,  das  dann  ?on 
1 104  an  eine  Beihe  fon  Nachträgen  spftterer  Zeit  enthili 

Für  mich  kam  vor  allem  die  sweite  Abtheilnng,  Fririlegia  pontüteom 
et  imperatomm,  in  Betracht  Sie  enthSlt  wirklich,  was  Egidius  f.  69 
TOn  ihr  aussagt.    Yoransgehen  die  PapätbuUeu,  von  deuen  ich  mir 
leider  aus  Mangel  au  Zeit  nur  die  Namen  der  Aussteller  notiren  konnte, 
f.  49   Eugen  III.,  f.  50  Anastasius  IV.,  f.  61  Innocenz  II.  (?),  f.  52 
Honorius  II.  (?),  f.  53  Lucius  II.,  f.  53  Innoceutius  III.  (?),  f.  53 
Alexander  IIL,  f.  54  Gregor,  f.  54  Urban,  f.  54'  Inuocentius,  f.  55' 
Gregor  IX.,  f.  55  Innocenz  IV.,  f.  55'  Alexander  IV.    F.  56'  be- 
ginnen die  Kaiserurkundeu:  Berengar  I.,  Böhmer  Reg.  1314,  f.  57 
Otto  L,  Stumpf  Keg.  325,  f.  58  Otto  IL,  St.  797,  welche  beiden  ich 
zu  copiren  hatte,  f.  59  Konrad  II.,  St.  1983  (Dat.  a.  inc.  MXXVIII, 
VII.  id.  apr.,  ind.  X.,  a.  r.  III.,  a.  imp.  L;  Roma),  f.  59'  Friedrich  1.  St 
4428,  f.  61  Heinrich  VI.,  St.  4684,  f.  62  Rudolf  L,  Böhmer  fieg.  find. 
819  (der  Ansstellangaort  scheint  mir  am  ehesten  Alelaerhem  gelesen 
werden  an  mflssen).  Ich  fllge  gleich  hei,  dass  anch  un  dritten  Theil 
einselne  Kaiserorknnden  sich  finden,  so  kehrt  auf  f.  377  Si  4428 
wieder  nnd  iwar  mit  rollständigerer  Dathmng  als  t  59',  f.  272  steht 
daa  landnm  Henrici  UL  Si  2471,  dann  ein  Brief  Friedrichs  IL  an  den 
Biachof  Ton  Lnni  Tom  J.  1289. 

Die  Quelle,  welche  Egidins  benntate,  werden  meist  die  Originale 
gewesen  sein;  ich  schliesse  das  weniger  ans  seiner  Yersichernng 
aSic  in  Originalibas  repperi'  ak  aus  dem  Umstände,  dass  er  richtige 
Nachbildungen  von  Mouograrameu  gibt.  Zeigt  er  sich  darin  also  ver- 
lässlich,  so  iät  umsomehr  sein  Maugel  au  paläographischen  Keuut- 
nissen  zu  bedauern;  es  fiudeu  sich  in  seiueu  Copien  mehrfach  arge 
Entstellungen,  die  nur  aus  fehlerhafter  Lesung  zu  erklären  sind.  Seine 
Schrift  sieht  schön  und  gleichmässig  aus,  lässt  aber  an  Deutlichkeit 
zu  w einsehen  übrig.  Der  Codex  muss  viel  benutzt  worden  sein,  da  die 
Sohzift  mehrfach  stark  abgerieben  ist. 

Das  Original  des  .Bisgister*  oder  Codex  PallaTicinus  befindet  sich 
nicht  im  Archiv,  welches  ausser  dem  Chartular  von  1288 — 1289  nur 
noch  2  fiandschnlten  besitit:  ein  Exemplar  der  Gapitelstatnten,  nnd 
«MMtaif«!?.  89 
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ein  Caleiidarium  des  XIV. —XV.  Jahrb.,  da«  wol  zu  nekrologischeu 
E  utragungeti  bestimmt,  aber  nicht  benutzt  wurde.  Vorausgeht  eine 
Papst-  und  Kaiserchrouik,  die  mit  Christi  Geburt  in  den  bei  den  Mar- 
tiuianischen  Chroniken  gebräuchlichen  Worten  beginnend  in  einem 
Zug  bis  1258  geschrieben  ist,  dann  noch  von  zweiter  Hand,  die  auch 
sonst  viele  Zusätze  machte,  bis  1200  fortgesetzt  wurde.  —  Die  Einzel- 
urkuuden  sind  iu  Fascikel  geordnet,  sie  enthalten  wobl  Notariats- 
instrumeute  die  bis  in»  12.  Jahrkuudert  snr&ckieichen,  aber  keine 
Kaiserurkuiiden. 

Innsbruck.    EL  v.  Ottentbal. 

Eio  Brief  des  Dr.  Johann  Etk  an  KSnig  Ferdinand  T.  Nachstehender 

Brief  des  bekanntesten  von  Luthers  Gegnern  ist  nicht  allein  Eck» 
Biographen  Wiedemann  ')  unbekannt  geblieben,  sondern  meines  Wis- 
sens auch  seither  nicht  publicirt  worden.  Und  doch  ist  er  nicht 
allein  durch  die  Person  des  Schreibers,  sondern  auch  inhaltlich  in 
mehrfacher  Beziehung  interessant.  Gleich  eingangs  berutt  sich  Eck 
darauf,  er  habe  erfahren,  dass  Papst  Clemens  VII.  König  Ferdinand 
erlaubt  habe  in  der  Mainzer  und  Salzburger  Kirchenprovinz  Pfrüaden 
zu  verleihen.  Nachforschungen,  welche  icb  im  k.  und  k.  Haus-, 
Hof-  und  Staatsarchive  zu  Wien  anstellte,  um  das  diesbesQgliche 
Schreiben  des  P.ipstes  aufzufinden,  bliebe::  erfolglos  und  es  muss 
daher  die  Richtigkeit  dieser  Nachricht  vorderhand  dahingestellt  bleiben. 
Der  Cardinal  Sanctorum  Quattuor,  auf  dessen  Rath  Eck  im  folgenden 
Bezug  nimmt,  ist  wol  identisch  mit  dem  Cardinal  Lanrentina  titoli 
Sanctorum  Quatuor  Corouatorum,  mit  welchem  er  noch  von  seinem 
Aufenthalte  in  Rom  her  in  foeondschaftlichem  Verhältnisse  gestanden 
haben  dürfte  und  welchem  er  am  8.  October  1523  sein  Buch  .De 
satisfactione  et  aliis  peuiten^ie  annexis*  widmete^).  Mach  der  im 
Briefe  folgenden  Bemerkung  Ecks  scheint  er  sich  unter  jenen  15 
Gardinälen  befunden  su  haben,  die  den  Papst  begleiteten,  als  dieser 
am  7.  October  Ton  Born  nach  Bologna  aufbrach,  um  dort  sum  Zwecke 
?on  Yerhandlungen  wegen  Vollendung  des  Friedens  und  Karl  V. 
Eaiserkrönung  mit  diesem  susammensulreffen  >).  Im  weiteren  Yei^ 
laufe  weist  Eck  auf  die  Verdienste  hin,  die  er  sich  durch  seine  beiden 
Disputationen  g^en  Luther  in  Leipaig  (27.  Juni  —  15.  Juli  1519) 
und  gegen  Oecohunpadius  in  Baden  (16.  Üai  bis  18.  Juni  1526)  so- 
wie durah  die  Publication  der  gegen  Luther  gerichteten  päpstlichen 

Wiedomann,  Dr.  Johann  Eck,  Profewor  der  Theoloeie  an  der  Univer- 
sität Ingolstadt,  eine  Monographie,  Regensburg  1865.  *)  Wiedemann  a.  a.  0. 
WC.  40.  ')  Baobolts,  Uetohichte  der  Begierung  Ferdinand  des  Eisten,  S,  421  S, 
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Bulle  in  Saebaoii,  Hmsaen,  Thttringen,  Fnuiken,  Schwaben  und  Baiern 
erworben  habe.  Die  sermooes  per  eizeulttm  anni  de  tempore,  an 
welehen  er  bereits  ein  Jabr  und  2  Monate  gearbeitet  hat  nnd  die 
«r  bii  Weihnachten  an  Tollenden  hofft,  sind  oflfonbar  identisch  mit 
seinem  im  Aaftrsge  der  Henoge  Wilhelm  nnd  Ladwig  Ton  Baiem 
geschriebenen  Bache;  Chriatenliche  aossleguag  der  Euaugelienn  Tonn 
der  Zeit,  durch  das  gants  Jar  nach  gemeinem  ferttand  der  Kirchen 
fnnd  heiligen  vStter  ron  derselbigea  angenommen,  dessen  erster 
Tbeil  noch  wirUieh  im  J.  1530  in  Ingolstadt  erschien  und  dem  bis 
1584  drei  weitere  Theile  naohiblgteu  <).  Ob  Ecks  Wunsch,  eine 
Pfrande  in  der  Winburger  oder  Bamberger  Didcese  an  erhalten, 
in  E^ialluug  gieug,  muss  bis  auf  weiteres  dahingestellt  bleiben,  la 
den  im  Wiener  Staatsarchive  befindlichen  Reichsregistratarbflchern 
ist  keiae  PfrOndenverleihung  für  ihn  verzeichnet;  unter  seinen 
zahlreichen  Grabschriften  nennt  ihn  awar  die  ihm  von  der  theologi- 
schen Facultät  zu  Ingolstadt  gewidmete  Canonicus  Aichstiuliuuua 
und  er  selbcit  bezeichnet  sich  auf  dem  Titelblatte  des  ilritteu  Tlieiles 
semer  Predigteii  als  ,Thumbherren  zu  Eistet  vud  Lüttich"  allein 
öirgeiids  konnte  ich  eine  Angabe  entdecken,  die  sich  auf  eine  Pfründe 
jener  beideu  Diöceseu  bezöge.  Im  zweiten  Theile  seines  Briefes  be- 
rührt Eck  die  Ereignisse,  welche  der  letzten  Hälfte  des  Jahres  1529 
angehören,  und  beweist  durch  seine  Aeusserungen,  dass  er  sowol 
über  die  kriegerischen  Ereignisse  wie  über  die  vorhergehenden  Ver- 
handlungen FerdinHuds  mit  den  ReichsfÜrsteu  wegen  der  Türken- 
hilfe  sehr  gut  unterrichtet  war.  Der  von  ihm  erwähnte  Füratentag 
zu  Regensburg  war  von  Ferdinand  auf  den  Maria  Magdalena  Tag 
(22.  Juli)  einberufen  worden,  nachdem  er  durch  Kuudscliafter- 
nachrichten  erfahren  hatte,  dass  Suleiraan  am  'J,  April  von  Kon- 
stautiuopel  aufgebrochen  sei  und  das6  die  Vorposten  schon  den  Save- 
strora  erreicht  hätten.  Den  dringenden  Vorstellungen  Ferdinands 
gegenüber  wurde  von  den  Abgesandten  einiger  Fürsten  der  Einwand 
erhoben,  dass  wohl  den  Worten  der  Kundschatter  noch  kein  unbe- 
dingter Glauben  zu  schenken  sei,  man  möge  erst  bewährte  Männer 
nach  Ofen  senden,  um  eigentlich  &u  ertahren,  was  an  der  Sache 


')  Wiodemann  a.  a.  0.  57 S— 580  nr.  54.  «)  Ebenda  S57,  »i  Ebenda  575. 
*)  Dieses  Datum  lieznichnet  auadrücklich  als  tlinberufüngstermin  Kurfürst  Joachim 
von  Brandenburg  in  einem  Schreibea  an  König  Ferdinand  von  St.  Margarethen» 
tag  (la.  Juli)  1629,  worin  er  das  eventnelle  Klahtersohainen  muim  fievoll*. 
niehtagten  m  entBoholdigan  bittot  tmd  unbetohadet  dtmn  allan  Be»bhHliMB 
^  aathlmBowB  m  nellfla  banit  erkUit  Or.  Fep.  im  k.  nid  fc. 
Bans-,  Hof-  imd  8tietMMP>biT« 
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sei  ').  Das  war,  wie  Eck  bemerkt,  im  August,  bald  darauf  er- 
schienen die  ersten  Türkeu  vor  Ofen^  am  23.  September  ?or  Wien  % 
Die  7000  Mann  Beicbstruppen,  Ton  denen  Eck  spricht,  wurden  bei 
der  Ankunft  der  Türken  noch  erwartet  '\  Angesichts  der  Türken 
kam«n  am  25.  September  noch  2  Fähnlein  derselben  in  di«  Stadt, 
allein  der  auf  dem  Reichstag  zu  Speier  zum  Feldhaaptmann  ernannte 
Pfalzgraf  Friedrich  traf  erst  am  27.  in  Krems  ein,  konnte,  da  die 
Stadt  bereits  völlig  eingeschlossen  war,  nicht  mehr  in  dieselbe  ge- 
langen und  musste  in  Tain  umkehren.  Darauf  bezieht  sich  wol 
Ecks  Bemerkung:  et  illorum  nullus  capitaneus  fuii  Kur  Obersieht 
er  dabei,  dass  anter  dem  Pfalzgrafen  Philipp  doch  auch  14  Efthn- 
lein  Beichstruppen  in  Wien  standen.  Baas  ihre  Haitang  an  wünecben 
flbrig  liess,  scheint  nicht  der  Fall  gewesen  zw  sein;  wenigstens  waren 
sie  an  der  Stelle  postirt,  wo  nachher  der  Hanptangriif  erfolgte^ 
Klagen  Ober  die  Znchtloeigkeit  dentseher  Trappen  worden  im  Jahre 
1529  namentlieh  in  TJogam  mehrfach  laat*).  Interessant  Ist  endlieh 
auch  die  Nachschrift  an  Ecks  Brie^  welche  einen  nenen  Beweis  Uefeiii 
dass  er  nicht  nor  theologischen  Stadien  oblag,  wie  sich  denn  auch  in 
seinem  handschriftlichen  Nachlasse  eine  Ahhandlang  Aber  die  Anti* 
poden  and  ein  Introdactoriam  brere  eoemogiaphicam  ad  Ptolomaei 
tabalas  ntilissimam  Torfindet*). 

Dr.  Johann  Eck  bittet  Kömg  Ferdinand  I.  unter  Himoeig  mif 
t€inä  Verdiensie  um  VerlmhtMff  «Msr  PfHUid$  m  dtr  Wwäbmftt 
oder  Bambtrgm'  Diöeut, 

F^ciiatem  ac  de  inimieiB  ac  hostibas  Tietoriam.  Inrietissime 
fsz.  Binis  littsris  ab  Urhe  aooeptis  intellezi,  aanetissimom  dominam 
nostrom  dedisse  indaltam  pro  nominandis  a  nwfttftlff  taa  ad  hene- 
fida  Yacatara  per  pforinciam  Mogontinam  et  Salisbargensem  pro  bis, 
qai  contra  pestilentissimos  errores  Lathen  et  Gsrlostedii  laboiarant 
ünde  rererendissimos  cardinalis  Sanctoram  Qoattaor  commirit  caidam 
amioo  meo  in  itinere,  qnando  pontifez  petiit  Bononiam,  ut  qoanto- 
tias  saper  ea  re  me  faoeret  oertiorem,  quo  apad  maiesiatsai  taam 
tempestiTe  interpellarem.  Com  Tcro  vigilantihns  inra  sabreniant) 
nolai  hanc  prebitam  occasionem  negligere  eonfisos  de  dementia  maies- 
tatis  tae,  qu^  et  obtata  labonim  meoram  in  causa  fidei  habitorum 


t)  BoflholtB  a.  a.  0.  862,  26S.  *)  Ebenda  292.  •)  Ebenda  290.  «)  EbezuUS»«, 
•)  Sbsnda  970-Slt.   •)  ^Msmaan  a.  a.  0  IfS  ar.  9  and  28. 
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efc  mIo  quo  aooaidor  «ga  eemxmm  et  toam  muMtatem,  me  indo- 
mtmn  abke  minime  anai  Nam  pr^ter  geminM  dispntationea,  qnibiis 
OHA  com  Lataro  Lipsi^  altera  eain  Oeoolampadio  Bad^  HeLoetiomm 
congroMOB  nun,  boUam  qnoqae  oontm  Lateram  in  Sezonia,  Misnai 
Toringia,  Franconia,  Saeaia  et  Banaria  publifia?!  atque  ploriboa  ecriptb 
eontn  pr^&toa  et  adhqrentea  mtUtafi  et  fani  integro  anno  et  dnobiii 
meaatbaa  laboiafi  in  aennoniboB  per  circalam  anni  de  tempore  oon- 
acribendiSf  qui  ad  pFOximnin  natalem  abeoWentnr.  Bogo  igitur  pla- 
rimam,  maiestas  toa  dignetur  me  nominare  per  civitatea  et  diooeoee 
Herbipolensem  et  Bambergensein  aut  saltem,  si  id  nimimn  foret,  ad 
Herbipolensem  civitatem  et  diocesim  in  melioii  et  larga  forma.  Quod 
si  maiestas  tua  petitioni  mee  clemeotes  et  vere  regias  eures  prebuerit, 
licet  alioquin  ei  sim  addictissimus  et  Ferdiuaadicos  per  la  Tita, 
agnoscara  tarnen  me  multo  tum  obligatiorem. 

Non  frangatur  animo  celsitudo  tua  regia  ab  hac  Thurcarum  in- 
cursione.  Augustinus  inquit:  ,Deus  mala  fieri  non  sineret,  si  non 
melius  bouum  ex  his  elicere  pos.set*.  ünde  malum  lUud  precor  magni 
boai  causam  futurum.  lam  enim  credent  aliqui  impii  principum  con- 
siliarii  Thurcam  esse  in  foribus,  qui  Ralispon^  in  augusto  adhuc 
fabulam  reputabant,  cQsarem  Tarcarum  cum  exercitu  venire.  Non 
est  magna  ignominia,  quod  imperium  tarn  paucos  misit  7000  viros 
et  illorum  nuUus  capitaneus  fuit  in  Yienna  neque  ei  equitum  neque 
ex  peditum  turma?  Et  hi  qui  fuerunt  Vienn^,  parum  tuis  profecerunt, 
ut  intelligo.  Vincet  maiestas  tua  Turcam  indubie,  sed  non  solo  6er- 
mano  milite,  qui  est  nimium  insolens  et  disciplin^  impatientissirrus. 
Deus  optimus  maximus  consenret  maiestatem  tuam  iucolumem  et 
tropbea  atatuat  de  hoitibas  ipeciiosa.  logoidstedii  oonceptionia  Mahq 
1529. 

MaieeliatiB  tue  ez  animo  deditiaeimna 

Mitto  corograpbiam  Torcici  peasagü,  quam  iadnbie  aaieBtas  tua 
dudum  Tidit;  at  ea  fuit  mendosa  et  manca;  ego  eam  eonezi  plus  70 
looB  et  locupletavi  in  plnribns. 

Adresse :  Serenissimo  ac  potentissimo  principi  et  domino  domino 
Ferdinando,  HungariQ  ac  BohemiQ  regi,  Hispani^  infanti  et  principi, 
archidaci  Anetriqi  daci  BurgundiQ,  S^riq,  Garinthiq,  Wirienb«rgi  etoi, 
domino  suo  et  mecenati  clementissimo. 

Or.  Bap.  wnU  früher  rüeiwäru  aufgtdrÜ4itsm  fttMt  abgtfalUAtm  und  urtowui 
Vtr$oklmui*g9l  im  k.  k.  Bamt'  Bef-  md  8iaat§'Arekm  m  Wmt,  R$fmtmttelm  Ar. 

H.  Zimerman. 
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Mm»  BiesaBegiiinApnld.  J.constituirte  badiaehe  historisehe 
Commission  «Iial  Im  allgemeinfln  dw  Aufgabe,  die  KenntaiM  der 
Gescbicbte  des  groseberaoglicbea  HauseB  und  des  badisohen  Landes 
so  {drdenk*  und  swar,  soweit  dies  noeb  niebt  in  genügender  Weise 
gescbeben,  dureb  Herausgabe  des  erforderlicben  QaelleDmaterials  oder 
doreb  Verankssung  und  UnterBtflteung  wissensehaftUeber  Arbeiten 
Ober  einzelne  Abschnitte  dieser  Gesobiobte  und  Uber  die  gesebiebt- 
Hcbe  Entwicklung  der  socialen  Zustande  des  Landes.*  IKe  Aibeitni 
sollen  in  einer  zu  bestimmendeu  Zeitschrift  oder  in  swangsloeen 
Heften  veröffentlicht  werden.  Die  CommiBsion  besteht  aus  10 — 20 
ordentlichen  Mitgliedern,  darunter  die  Mitglieder  des  General-Landes- 
archivH,  uud  einer  unbestimmten  Anzahl  ausserordentlicher  Mitglieder. 
Zum  Vorstand  derselben  wurde  Prof.  Wiukelmanu  in  Heidelberg,  zum 
Secretar  Geh.  Ärchivrath  v.  Weech  ernannt.  Aus  der  in  der  Plenar- 
sitzung vom  20,  uud  21.  April  in  Vorbchlag  gebrachten  Menge  von 
Themen  wurde  nach  verstandiger  Sichtung  durch  den  Secretar  die 
sofortige  Inangriffnahme  folgender  Arbeiten  beschlossen:  1.  Samm- 
lung und  Herausgabe  der  polititit'heu  Correspondenz  des  Grossherzogs 
Karl  Friedrich  aus  den  Jahren  1783—1806  unter  Leitung  von  Prof. 
Erdmaunsdörtfer  in  Heidelberg;  2.  Regesten  der  Bischöfe  von  Kon- 
stanz bis  zu  Ausgang  des  15.  Jahrb.  (als  1.  Theil  einer  ,Badensia 
Sacra*)  unter  der  Leitung  des  Geh.  Archivrath  v,  Weech;  8.  Regesten 
der  Pfalzgrafeu  am  Rhein  von  1214  bis  auf  König  Ruprecht  unter 
Leitung  von  Prof.  Wiukelraann;  4.  Geschichte  der  Besiedelung  uud 
Gewerbsthätigkeit  des  Schwarzwaldes  unter  Leituu«.^  von  Archivar 
Baumann  in  Donauesch  in  gen  uud  Prof.  Lexis  in  Freiburg.  Für  die 
Publicationen,  für  die  Iat«i;nische  Lettern  und  nur  Lumpenpapier  in 
Verwendung  kommen  aollen,  wurden  zwei  Formate  bestimmt,  Quart 
für  Regesten,  ürkundeneditiouen  u.  a,,  Octav  für  andere,  besonders 
darstellende  Werke;  jeder  Publication  werden  Register  beigegeben 
werden.  Der  1.  Nummer  der  «Mittheilungen  der  badischen  bisto- 
rischeu  Commission*  ist  eine  Zusammenstellung  von  wissenschatthchea 
Publicationen  am  dem  Gebiet  der  badiscben  Landesgescbicbte  an* 
gef&gi 

Die  Gesellschaft  für  Rheinische  Geschichtskunde  gibt  in  dem 
kürzlich  versandten  Verzeichniss  der  Rheinischen  Weis- 
thümer  (Trier  1883)  Zeugniss,  wie  plaumässig  und  eitrig  sie  das 
gesteckte  Ziel  zu  erreichen  sucht.  Das  Verzeichniss  führt  sich  zwar 
nur  ein  als  eine  Vorarbeit  zu  der  von  der  Gesellschaft  unternom- 
menen Ausgabe.    Es  ist  aber  eine  Arbeit,  die  als  umfassende  und 
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aoBsnordenilieh  flbermehtlklie  AaMilnng  der  sliDiiitljclMii  ge- 
draekfteii  und  aller  bisher  bekumt  gewordenen  nngedmckten  Weie- 
ihlliner  der  fouBsieehen  BheinproTins  unter  Binbesiehiing  der  on- 
grenienden  Cbbieto  sdhon  an  rieh  Ton  grSaater  Wiehtigkeit  iai.  Die 
Ortsebeften,  im  gnnsen  1144,  werden  unter  ftnibui^den  Nnmmem 
alpbabetiseh  aafgeciblt,  bei  jeder  die  einzelnen  dhronologisdh  ge- 
ordneten  Weisthtlmer  clordi  Bnebeteben  beieiebnet;  Trier  s.  B.  bat 
18,  Loebeim  12,  Enunel  11,  beides  kleinere  Orte  im  Trieriacben,  wie 
denn  llberbaapt  der  aUdlicbe  Theil  der  BbeinprOTina  vor  dem  nfird- 
lieben  dorcb  seine  Bdehbaltigkeit  bervorragt  Zeitlicb  reiobt  das 
Vefzeiebnias  Tom  11.  bis  snm  Ende  des  18.  Jabrbunderts;  ein  Aacbe- 
ner  Yogtgediiig  ist  nodi  Tom  Jabie  1792,  das  St  Maximiner  Weis- 
timm ist  sebon  1056  entstanden;  die  meisten  gebSren  dem  14.  bis 
16.  Jabrb.  an.  Auf  den  Kamen  des  Ortes  folgt  die  Angabe  seiner 
Lage,  ein  Hinweis  auf  die  beigegebene,  nach  Quadraten  eingetbeilte 
Orientieruugskarte  and  auf  die  jetzige  politiscbe  Eintbeilung.  Die  fol- 
gende Rubrik  gibt  die  Entstehungszeit  des  Weistbums  an,  worauf 
die  Angabe  der  Drucke  und  der  handschriftlichen  Ueberlieferung,  so- 
wie eventuell  des  Oberhofes,  Aachen  oder  Ingelheim,  folgt.  Dem 
zweiten  Verzeichniss,  dtis  die  topographische  Vertheilung  der  Weia- 
thümer  veranschaulicht,  liegt  die  Quadrat-Eintbeilung  der  Orientie- 
ruugskarte zu  Grunde. 

Für  die  Publication  selbst  lässt  die  hier  zu  Tage  tretende  Gründ- 
lichkeit und  Sorgfalt  das  Beste  hoflFen.  Als  Vorarbeit  wird  das  Ver- 
zeicbnisH  besonders  dann  seinen  Zweck  erfüllen,  wenn  man  in  weite- 
ren Kreisen  jetzt  sein  Augenmerk  auf  Rheuiisihe  Weisthümer  richtet 
und  etwaige  Ergänzungen  den  Herausgebern  (Crecelius  in  Elberfeld, 
Lamprecht  und  Lörsch  in  Bonn)  übermittelt,  die  auch  gern  zur 
Uebersenduug  des  Verzeicbnisses  bereit  sind.  W.  D. 

In  dem  Schriftchen  Die  historischen  Vereine  vor  dem 
Tribunal  der  Wissenschaft  (Heilbronn,  Gebr.  Henninger,  18b3; 
8**,  40  S.)  weist  G.  Bosser t  in  ebenso  sachlicher  wie  geistvoller 
Vertheidiguug  das  Unberechtigte  der  Anklagen  zurück,  welche  von 
Haag  als  Vertreter  der  zünftigen  Geschichtswissenschaft  in  seinem 
Buch  Uber  die  Territorialgeschichte  und  ihre  Berechtigung  nach  dem 
Vorgang  von  Waitz  gegen  die  historischen  Vereine,  ihren  Dilettan- 
tismus, Verwässerungen  früherer  Forschungen,  Werthlosigkeit  der 
Stoffsammlungen  und  Publicationen ,  Kleinigkeitskrämerei,  Kircb- 
tbnmsstaudpunkt,  Vernachlässigung  der  ihnen  obliegenden  Aufgaben 
wie  YeröffentliGbung  TOn  Urkundenbflchem,  Begesten  und  Cbroniken 
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oder  der  Kunde  des  Volkslebens  erhoben  wurden.  Das  Wahre  an 
denselben  mit  vollem  Freimutb  anerkennend  verweist  es  auf  dielsoli- 
ruug  der  ,  Männer  der  Wissenschat t  *  von  den  Vereinen^  welche  ganz 
auf  sich  selbst,  auf  Mitarbeiter,  welchen  eine  Fachschulung  fehlt,  auf  ein 
enges  Gebiet  anp^ewiesen,  vou  der  zünftigen  Kritik  kaum  beachtet, 
m  ihren  Mitteln  beeohr&nkt,  von  den  Archiven  vielfach  getrennt 
unter  diesen  Verhältnissen  kaum  Besseres  zu  leisten  im  Stande  sind, 
aber  oft  ganz  recht  nützliche Eärrnerdienste  leisten;  die  Wissenschaft) 
mfisse  eben  den  lebendigen  Verkehr  mit  den  hiirtoriiffihftn  Verei&Mi 
und  die  persdnliche  Einwirkong  mehr  pfl^en. 

Wie  za  den  älteren  westfränkischen  Formeln  hat  E.  ZenniBr 
in  dem  Aufsatze  üeber  die  alamannischen  Formelsamm- 
lungen (Neues  ArohiT  8,478 — 553)  auch  eine  durch  Gründlichkeit 
und  ScluirCsinn  «usgeieichnete  Vorarbeit  zur  Ausgabe  dieser  Formeln 
▼erOfRuitlieht,  welche  die  handechriftlielie  Ueberlieferung,  ihre  Zu* 
Bammeneetzung  und  Entitehungezeit  erArtort  und  nel&cb  neue  Be- 
•uliate  geikinnt.  So  ist  S.  498  die  Zug^höiigkeit  der  auch  in  den 
Begeeten  der  Karolinger  nr.  972*  dem  Jabve  840  angewiesenen  Ftonnel 
Bosi^re  nr.  699  lum  Jahre  883  sicher  gestellt.  Für  die  sogenannten 
Formulae  Salomonis  ist  der  Nachweis  erhrsohti  dass  sie  eine  ans  4 
Gruppen  bestehende  Compilation  sind,  welche  nur  sur  Zeit  des  Bi- 
sohofii  Salomo  m  Yon  Konstana  angefertigt  wurde;  Zeumer  ist  ge- 
neigt in  dem  Gompiktor  NoÜnr  ron  Si  QaUen  zuTermuthen.  Ebenso 
wird  erwiesen,  dass  Iso  nieht  der  Verlasser  der  ihm  lugesdmebanen 
Wormeln  ist 


Stumpfs  Beichskaniler  sind  endlieh  lum  Absehluss  ge* 
langt;  Fielnr  hat  sich  der  mfiberoUen  Aufgabe  der  Besrbeitung  dee 
noch  grOsstentheüs  foa  Stumpf  gesammelten  Materials  untenogen. 
Das  Sohlnssheft  bringt  die  Nachträge,  ZuaStse  und  Berichtigungen, 
die  bei  BShmer  gegebenen  Droeknachweise,  Versejchnisse  dw  Bmpfanger 
und  Ausstellorte  und  eine  üebersidit  der  Idterator.  Der  erste  Band 
des  Werkes  wird  leider  Torso  bleiben. 


Eine  ebenso  mühsame  als  dankenswerthe  Arbeit  liefert  W.  Diekamp 
in  den  beiden  Auiäätzen  Die  neuere  Literatur  zur  päpstlichen 
Diplomatik  (Hist,  Jahrbuch  4  H.  2,3),  welche  eine  systematische 
Zusammenstellung  der  neueren  Arbeiten,  selbst  der  kleinsten  Auf- 
sätze, zu  der  nun  in  raschem  Aufschwung  begrifieneu  Disciplin  lieferu 
und  dieselben  kritisch  würdigen.    Sie  besprechen  zunächst  die  Papst- 
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regesten,  deren  Neubearbeitung  und  die  ürkundenpablicationen,  dann 
die  Begisier  and  die  darauf  bezüglichen  Arbeiten,  endlich  die  eigeni- 
liehe  diplomatische  Literatur.  Beigegeben  sind  zwei  unedirte  Fälschungan 
aoa  Wiener  Handschriften  and  ein  Verzeichnise  der  Facaimile  von 
Pkpsiofkimden.  Zwei  andere  AufsStie  deaaelben  VerfesserB  bringt 
die  ZeiMchrift  Air  WestflOiMhe  OeBchichte  und  Altorthumskunde  Bd.  41. 
Der  «ine,  WeatfSlische  Handiohriften  in  fremden  Biblio- 
theken nnd  Archiren  I,  verseiehiiet  die  ana  Westfiüen stammen- 
den Handaehriften  in  der  Dombibliothek  TOn  Trier;  der  zweite,  Das 
angebliche  Pritileg  des  h.  Lindger  für  das  Kloster  Wer- 
den, leigt,  dass  die  in  der  Berliner  Es.  der  Vita  II  s.  Idndgeri  flbsr- 
lieferte  nnd  von  Diekamp  in  der  Ausgabe  der  Yitae  s.  Liodgeri  ver- 
Affmtlidite  Fassung  die  usprllnglielieie,  wenn  aaeh  noch  bedenkend 
tnterpolirte,  nnd  nm  die  Mitte  des  9.  Jahrh.  entstanden  ist 

Wir  begnOgen  uns  indes  anf  einige  soeben  erschienene  diplo- 
matische Arbeiten  hinsnweisen.  Die  bedeutendste  derselben  ist  das 
Bnch  Ton  A.  Nand4,  Die  Fftlschoug  der  Sitesten  Bein- 
hardsbrnnner  Urkunden  (Berlin,  W.  Weber,  1883;  8^  128  a), 
das  nach  eingehender  BrOrterung  der  Sasseien  nnd  inneren  Merk* 
male  nnd  des  sachlichen  Inhalts  die  Einheitlichkeit  der  Eilsehnng, 
deren  Vorlagen,  Zeit  (Beginn  des  18.  Jahrb.)  und  Zweck  daikgi 
Daran  schliesst  sich  ein  Bicors  Uber  die  Hirscbaner  Kaiserarkanden 
in  ihrer  Bedeatung  ftür  die  Diplomatik  and  Bechtsgeachichte.  Als 
Beilagen  sind  die  18  gefälschten  Urkunden  und  8  inedita  nach  den 
Originalen  abgedruckt;  von  jenen  sind  auch  Schriftproben  in  Ter- 
kleiuertem  M.aässtab  beigegeben.  Umsichtige  Kritik,  Klarheit  und 
Beherrachuug  des  Stoffes  zeichueu  die  Arbeit  aua.  —  Eine 
Königsberger  Dissertation  von  Julius  Aronius  bietet  Diploma- 
tische Studien  Ober  die  älteren  augelsächsischen  Ur- 
kunden (8^  90  S.)  und  beschäftigt  sich  mit  den  Schreibern  und 
Dictatoren,  den  Zeugen,  der  Petition  und  Intervention,  dem  Con- 
sense,  der  Ausfertigung.  Die  Arbeit  war  auf  die  eben  nicht  muster- 
gütige Ausgabe  der  Urkunden  im  Cod.  diplom.  aevi  Saxonici  von 
Kemble  angewiesen.  —  Mehr  dem  Gebiete  der  Wirthschaftsgeschichte 
gehört  eine  K.  Lamprecht  in  Bonn  gewidmete  Berliner  Dissertation 
Ton  Franz  Wolff  an,  Erwerb  und  Verwaltung  des  Kloster- 
vermögens in  den  Traditiones  W i ze n  b  urge nsea  (8°,  43 S.). 
Die  Verarbeitung  des  Materials  zeigt  Fleiss  und  Gewandtheit,  aber 
die  Weissenburger  Traditionen  bieten  eben  weder  formelle  noch  .sach- 
liche Besonderheiten,  sondern  nur  Detaübelege  für  bekannte  That- 
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aaehen.  Interessant  ist  die  statistisclie  Tabelle  saf  S.  21,  welche  er- 
weiat,  dasa  auch  hier  nach  nnd  nach  die  Schenkungen  abnehnm 
nnd  die  bedingten  üebertragosgen  aieh  mehxen. 


Ein  Theil  des  in  Unordnung  geratenen  ArohiTs  der  Stadt  Badolf- 
sell  warde  1865,  der  Best  1881  Tom  Glemeinderath  dem  hadisehen 
Geneml-LandesarchiT  in  Kurlsruhe  fibergehen,  hier  geordnet  nnd  re- 
pertorisirt  Bin  snmmariaches  Yeneichnisa  der  Urkunden  nnd  Akten 
gibt  Fr.  Weech  in  der  Abhandlung  Daa  ArehiT  der  Stadt 
Badolfiell  (Zeitachr.  Air  die  Geseh.  des  Oberrheins  87.  Bd.).  Die 
ayatematiache  Anordnung  der  Uikundengruppen  (kaiserliehe  und  kö- 
nigliche Privilegieiif  VerhSltniase  an  dem  Enhaoae  Oeateireich,  inr 
Ahtei  Beichenau  u.  a.  w.)  gewihrt  einen  trefFlichen  Ueberhlick;  88 
unbekannte  Urkunden  von  1815—1546,  darunter  Urk.  von  Friedncb 
dem  SchSuen,  Ludwig  dem  Baier,  Karl  IV.  und  den  folgenden  K5- 
uigeu,  Herzog  Rudolf  IV.  yod  Oesterreich,  sind  Tollst&ndig  mitge- 
theilt.  Dem  Separatabdrock  der  Abhandlung  (Karlsruhe,  Braun*8che 
Hofbuchdruckerei,  1883;  8«,  7l>  S.)  sind  3  Tafeln  mit  Abbildung  von 
31  Siegeln  in  jeuer  Vorzüglichkeit,  wie  sie  die  Publicationen  v. 
Weecli8  bieteu,  beigegeben.  Damit  ist  ein  bedeutenderes  Archiv  der 
wisseuschattlicheu  Verwerthuug  zugänglich  gemacht. 

Kiue  willkommene  Ergänzung  zum  ,  Jahrenberiehte  der  Geschicht- 
wisseuöchalt *  bietet  ein  Aufsatz  von  K.  Lamprecht,  Die  wirth- 
schattsfT ('Schicht liehen  Studien  in  Deutsehland  im  Jahre 
1882  (Jahrbücher  für  Nationalökonoinie  und  Statistik  N.  F.  6.  Bd.), 
der  eine  sorgtältige  üebersieht  über  die  neuen  Erschemungeii  auf 
dem  Gebiet  der  Wirthschaftfigeschichte  und  ihre  wisseuüchaftlichen 
Ergebnisse  gibt. 

In  der  Abhandlung  Die  slavischen  Ortsnamen  im  nord- 
östlichen Theile  von  Niederösterreich  (Archiv  für  slavische 
Philologie  7, 2r><)  281)  le^^t  0.  Kaemmel  zunächst  dar,  dass  am 
Anfang  d(!s  11.  Jahrh.  die  tirnuze  zwischen  der  Ostmark  und  Mähren 
etwa  am  Nordrande  des  Tullner  Beckens  hinlief,  also  im  wesentlichen 
dieselbe  war  wie  zur  Karolingerzeit,  und  dass  der  Regeusburger 
Friede  von  1041  die  Thajalinie  als  Grenze  lestgestellt  habe,  und 
lUhrt  auf  Grundlage  der  urkundlichen  Namensformen  den  Nachweis, 
dau  slarische  Niederlassungen  verhältnissmässig  um  dichtesten  gesät 
wuen  um  die  mittlere  (deutsche)  Th^a  und  längs  des  Manharts- 
befgeN,  namentlich  um  Meiaeau,  dOnner  am  Kamp  und  weiter  öetUeh 
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im  Gebiete  derSebmida  und  Göllers,  dagegen  in  dem  niederen  Hügel- 
land«, dae  mr  unteren  March  sich  abdacht,  fast  gansUch  fehlten. 
Die  Abhandlung  lint  wol  eine  baldige  Fortsetaang  des  Werkee 
Uber  die  Rntstehong  dee  OeterreichiBohea  Deutschthams  hoffen. 

P.  Alphorn  Nestlehner,  Baa  Seitenatette  ner  Bvan- 
geliarinm  dee  12.  Jahrhunderte.  Mit  10  Wein.  (Berlin,  Prafer, 
1882).  Eine  recht  intere«wnte  Miniatnrenpablication,  von  der  es  uns 
nur  Wunder  nimmt,  daee  dieeelbe,  um  in  die  Oeffentliehkeit  au  ge- 
bogen, erst  den  Weg  Uber  Berlin  nehmen  maeste;  man  kSnnte  fiut 
an  dem  Glauben  an  die  Existens  einer  CentraloommiBsion  irre  werden. 
Der  Codex  scheint  bairisch,  und  awar  in  Oeeterreich  geechrieben  su 
feein,  wenngleich  une  der  Herausgeber  in  eeinem  überaus  stiefkntttter- 
lieh  bedachten  Bktte  Test  Aber  die  ProTeniena  ToUetandig  im  ün- 
Uaien  Utosi  Schrift  und  Oharakter  der  Miniaturen  laesen  aber  den 
Codex  als  ein  Product  des  18.  Jahrb.  eikennen.  Die  Beprodaotionen, 
worunter  auch  2  ookrirte,  sind  recht  wol^  gelungen;  sumal  die 
Initialen  enthalten  eine  Falle  kOetliehen  Details  und  neckischer  Ein- 
fiOle,  woran  die  spätromanisehen  Miniaturen  Überhaupt  eo  reich  sind.  B. 

In  der  Dissertation  Die  Einleitung  sn  Jana  Bnenkels 
Fttrstenbuch  (Wien,  A.  H«lder,  1888;  8«,  55  8.)  tritt  J.  Lampel 
gegenüber  der  Behauptung  Meillers,  dase  die  Stellen  4es  fOrsten- 

buches  iu  seiuen  jetzigen  Ausgaben  und  Handschriften  durchaus  in 
keiner  chronologischen  und  syst-ematischen  Beihe  stehen,  den  Beweis 
an,  dass  die  Anordnung  der  bisher  gewöhnlich  als  descriptio  de  fini- 
bus  Äustriae  et  Styriae  bezeichneten  Einleitung  innerhalb  der  Gebiete 
der  Steiermark  und  Ontmark  eine  chronologische  ist,  für  letstere 
aber  noch  eine  Ünterabtheilung  stattfindet,  je  nachdem  es  sieh  um 
Passivleheu  oder  Familiengüter  oder  endlich  neue  Erwerbungen  han- 
delt, die  wieder  nach  gewissen  Gebieten  zusarameugestellt  werden. 
Die  umfangreichen  Anmerkungen  ergeben  auch  genealogische  und 
topographische  Erörterungen. 

In  dem  Autsatze  der  Nuraisraatiachen  Zeitschrift,  Die  italie- 
nischen Beis.  hläge  der  M e i  n har d s z  w a u z i g er  (Kleine  Bei- 
trage zur  mittelalterlichen  Münzkunde  Tirols  11),  tührt  A.  Bussen 
aus,  dass  'das  Tiroler  (ield  ui  den  Gebieten  des  südwestlichen  Ober- 
italiens durch  dnu  Zug  Cuuradms  in  Curs  gekommen  ist  und  m  den 
dortigen  Müuastätten  bald  nachgeahmt  wurde. 
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Im  Jabrbnch  fOr  Schweizer  Geschichte  gibt  StaatBarchiYar  P. 
Schweizer  auf  Grundlage  des  habsburgischen  ürbars  and  hand- 
Bchriftlicheu  Materials  des  Zflrioher  ArchiTB  eine  Geschichte  der 
habsburgischen  Vogtsteoerii  mit  dem  Naehweia,  dass  die 
Annahme^  die  Steaenmforderangen  Albreebta  L  hätten  sam  Aufstand 
getrieben,  unhaltbar  ist  und  daaa  dime  Stooeni,  wie  sie  Albneht  nod 
■eine  Nafihfolgw  belogen  hatten,  bis  ni  ihiam  Loakanf  in  neoeiiar 
Zeit  onvtribidert  geblieban  sind;  Beilage  2  gibt  eine  atatiatiiehe 
beUe  der  Steneni  Tom  18. — 19.  Jabrh.,  Beilage  1  BmeodatioBmi  n 
PfeifKen  Ao^gibe  das  babtbmgiachen  Urban  «u  dem  Bemer  Origi* 
wdfiagmeni 


Eine  Itlr  die  Landesgeaebicbto  warthTolle  Pnblicatioii  liefert  der 
28.  Bd.  der  Hittheilangeii  lllr  Sakboiger  Laodaekande,  daa  Urbar 
de»  Benedictiner-StifteaNonnbergtbearbeitetTonA.  Doppler, 
erginst  nnd  bennsgegeben  Ton  F.  Willibald  Hanthaler.  Das  Uibar 
geb5rt  dem  14.  Jahrb.  an;  Erganzongen  boten  namentlicb  Urban 
▼on  1384  nnd  1405.  Der  topograpbiaehe  Kreia,  den  aa  nmfiMst,  iifc 
ein  siemlicb  weiter,  er  entieekt  aicb  bia  NiedeHWtorreieh.  Beige- 
geben ist  ein  Namensregister  nnd  am  Schlnn  der  eines  guten  Ueber^ 
blick  gewibrenden  Anmerfcongen  eine  YergleicliatabeUe  Aber  llaat- 
ordnnngen  von  1405^1668.  Die  wissenschaftlifthe  Bnibeitang  iit 
daa  Yerdien^^  Hauthalers. 

Ernesto  Degani  hat  die  G^hichte  Friauls  durch  zwei  neue 
Arbeiten  bereichert.  Die  bedeutendste  sind  die  Statuti  civilie 
eriminali  della  diocesi  di  C u  n  c o r d i a  MCCCCL  (Venezia,  1882; 
4^,  124  p),  herausgegeben  nach  der  Originalhandschrift  im  Beait* 
der  bischöflichen  Mensa,  Die  rechtsgeschichtlich  bedeutsamen  Sta- 
tuten umfassen  275  Capitel.  Die  Einleitung  gibt  eine  üebersicht 
der  territorialen  und  rechtlichen  Entwicklung  jenes  Gebietes  bis 
1450.  Die  vorangestellten  13  Urkunden  umfassen  die  Zeit  von 
1140-  1535.  Beigegeben  ist  ein  Personen-  und  Ortsverzeichniss. 
Die  zweite  Arbeit,  ^ine  (Jelegenheiteschrift,  Documento  inedito 
deir  abazia  di  Sesto  iu  Friuli  (nel  solenne  ingresso  del  lief. 
D.  Luigi  Rosso  alla  chiesa  arcipretale  di  Sesto  a1  Reghena),  ver- 
öffentlicht aus  der  Fontauinischen  Sammlung  eine  um  1170  abgefasste 
Beschwerdeschrift  der  Mönche  von  Sesto  an  den  Papst  über  die  Ge- 
waltthiitigkeiten  der  Patriarchen  von  Aquileja,  gegen  welche  die- 
selben auch  vergeblich  von  den  Kaisern  Abhilfe  erbeten  hatten,  und 
aus  der  Sammlung  Joppis  eiu  Schreiben  des  Gbrafen  Engelbert  ?on 
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G8rz,  welches  das  Bittgesuch  der  Mouche  der  üutentützuag  der 
Fraogipani  io  Born  empfiehlt 

Nach  dem  Berichte  des  Athenaeum  Beige  1883  nr.  2,  3  S.  24, 
40  wurden  von  der  belgis(  hen  Regierung  das  bekannte  Chartular  der 
Latticber  Kirche,  nach  dem  vormaligen  Besitzer  gewöhnlich  als  Cartulaire 
H^uaux  bezeichnet,  und  die  Originale  fQr  das  Kloster  Blandigni  in  Gent, 
Ifir  die  Staatsarchive  in  Lüttich  und  Brüssel  käuflich  erworben.  —  In 
einem  Artikel  des  Arch.stor.  ital.  12,  296:  Le  Carte  dei  Gondi  donate  all' 
archiriodiStato  di  Firenze,  berichtet CeaarePaoli  über  die  von  Cav.  Yincenso 
Qondi  an  dag  Staatsarchiv  in  Florenz  geschenkte  Sammlung.  Die 
bis  1394  sorückreicheuden  Familienorkiinden  umfassen  allein  780 
Doeomeute  und  132  Manuscripte.  Binige  andere  St&cke  der  Samm- 
lung gehören  noch  dem  13.  Jahrb.  an.  Von  besonderem  Interesse 
iftr  das  Statutarrecbt  von  Florens  ist  eine  ürkonde  von  1316,  welche 
einen  vollständigeren  und  besseren  Text  za  einem  von  Rondoni  (J  piü 
antichi  frammenti  del  Ooetitato  fiorentino  n.  20)  ferfiffentlicfaten  Ca- 
pital liefert 

F.  0raiBaner*8  Handbuch  fQr  Ssterreiebieche  UniTer- 
eitite-  und  Stadien-Bibliotbeken  (Wien  1883),  snnicbet  ein 
flnndbacb  lllr  Bibliothekekonde^  gewinnt  dadoieb  ailgemeineree  In- 
teraeee,  dase  ee  biekorieeb-statietiecbe  Daten  über  jene  Bibliotheken 
gibt  nnd  in  dem  am&ngteiehen  Anhang  (8.  169— <810)  eine  volbtftn- 
dige  Semmlnng  der  anf  dae  Bibliotheksweeen  in  Oeiteneieh  beiOg- 
liehen  Yerordnnngen,  Ertteee  nnd  GeeetM  von  1747^1882  bietet 
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Deutsche  VerfasBungägesehiclite  von  Georg  Waits. 
8.  Band.  Zwdte  Aaflage.  Kiel  Brnst  Homaiu. '  1883.  A. «.  d.  T. :  Die 
Verfassung  des  Mnktscilen  Beicbs.  Zweiter  Band.  XIV,  848  Seiten  8^. 

Nacbdein  das  vorige  Jahr  die  neue  Auflage  dea  zweiten  Bandes  ge- 
bracht bat,  ist  in  diesem  Jahre  die  des  dritten  vollendet  und  das  Erscheinen 
der  tweitea  Aufgabe  dee  nichgten  Bandes  ist  fflr  1884  in  Aussicht  ge* 
stolli  Es  ist  nicht  leiolit  von  dem  VeifalltDiss  der  neuen  Auflage  su  der 

ersten  dem  Leser  eine  genaue  Vorstellung  n  geben.  Man  kann  fkn  grOflsten 
Theil  des  Textes  lesen,  ohne  uuf  Aeudenmgen  zu  stoasen,  welche  mehr  als 
geringe  stilistisuho  Abweichuni,'en  sind,  aber  es  würde  irrig  sein  /u  glauben, 
dasa  irgend  ein  Theil  des  Buches  von  der  Revision  aosgesch losten  gewesen 
sei  Kchfcet  nun  den  Blick  auf  die  Anmerkungen,  so  nimmt  man  alleni- 
halben  wahr,  dass  der  Verl  Tiele%  was  ihm  flir  die  Vertenngsgesohichte 
von  Werth  zu  sein  schien,  nachgetragen  hat,  hier  eine  QuellensteUe,  dort 
neue  Literatur  und  neue  Ausfübrungen.  Haben  diese  Ergebnisse  der  letzten. 
Jahrzehnte  auch  verhält uissmiissig  wenig  auf  den  Text  /ui  ückgcwirkt,  öo 
sind  sie  doch  sehr  nützliche  Bereicherungen  des  Werkes.  Wir  nehmen 
davon  Umgang  derartige  Hinzufügungen  im  Einzelnen  zu  nennen,  aber  es 
UdbeB  ncch  weitere  VerBnderungen  übrig,  von  denen  Beridit  an  erstatten 
ist  Biner  tie^ebenden  Umarb«tnng  ist  der  Abschnitt  ftber  die  Oeseta- 
gebung  S.  602^ — 624  unterzogen  und  erhebliche  Neuerungen  treffim  wir 
ferner  in  der  Behamllung  der  Kunzler  S.  513  —  515,  geringere  bei  dem 
gräflichen  Unt<;rbeamtentbum  S  391  ff",  und  bei  der  ^']r^vt'rbung  des  Kaiser- 
thuma  S.  196.  S.  132  wird  der  dominus  der  suchsischeu  Gesetze  auf 
»eigenthümlich  ausgebildete  Sohutzverhilltiusse*  gedeutet  Als  diese  Ab- 
theilung  des  Bandes  gedruckt  wurde,  konnte  Kitssch,  Geschichte  des  deulsohen 
Volkes  und  hier  I,  203  vergL  198  noch  nicht  benutzt  werden,  wo  eine 
andere  Auslegung  des  dominus  vorgetragen  wird.  Nitzsch  sieht  in  dem 
dominus  einen  Gofolgsherm.  Er  beruft  sich  auf  den  Grefolgsherm  itn 
Heljand  und  auf  Helmuld  1,  67,  der  die  Fort<3auer  des  Gefolges  zeige. 
Allein  der  Thatbestand  der  Bestimmungen  des  alten  Sachseurechts  über 
den  donünus,  wie  er  in  den  Gesetsen  vorliegt,  trägt  kein  Merkmsl  an  noh, 
welches  auf  Oefolgschaflisrecht  hinweist»  und  ohne  solche  Bx  dieses  Becht 
charakteristi.9che  Bestandtheile  wird  sich  die  Annahm^  daas  der  Gefolgaherr 
gemeint  sei,  nicht  wohl  begründen  las-sen. 

Fnter  den  grösseren  ZusUtzen  der  neuen  Auflage  verdienen  besondere 
'   Hervorhebung  die  gehaltreiche  Anmerkung  über  Capitularia  missorum  S. 
482 — 488,  das  Verzeichmss  von  Stellen,  in  denen  das  Wort  gratia  vor- 
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kommt,  S.  326  und  die  Uiitersuchaug  der  Bedtätiguiig  der  Pippinschen 
Schenkung  an  den  Papst  durch  Karl  S.  218—220  vergl.  87  f.  181  t 
Du8  die  Anumteig^  WttlelM  XFrllieUe  HAoenr  Sohriftateller  über  Karl  den 
Qanmem.  auninelt»  dnroh  HmrafÜgiiiig  der  Memoiigeii  aahlreioher  aenester 
SohrifUteller  Tennehrt  werden  würde  S.  338—340,  war  za  erwarten,  aber 
überraschend  ist  es,  dass  wir  am  Schluss  des  Bandes  S.  *''44 — fi48  nach- 
trägliche Mittheilungen  aus  zwei  Schritten  erbulton,  aus  dem  Werke  Fahl- 
becks und  der  Geschichte  von  2^itz.sch.  Jetzt  ist  lahlbecks  Arbeit  in  erweiterter 
Gestalt  in  französischer  Uebersetzung  erschienen  sie  darf  anfBeaehtung  An- 
sprach machen,      ae  auf  eigenen  Stadien  und  eigenem  Denken  berahi 

Es  fehlt  hier  der  Raum  am  Widerspruch  gegen  Ajuichten  des  Verf. 
mit  der  AosfEUirlichkeit  zu  begründen,  welche  wünschenswert h  oder  noth- 
wendig  ist,  um  Missverstfindnisscn  vorzubeugen,  aber  ich  glaube  doch 
darauf  wenigstens  hinweisen  zu  sollen,  Juj^s  der  Satz  über  das  Wesen  des 
Seichbtags,  wonach  der  liegierungsbeamte  seineu  Regierungsbezirk,  der 
Biaebof  adne  IKüoeee  oder  »aueh*  seine  Hintersassen  vertreten  oder  beide 
»im  Kamen  der  Qesammtheit*  gdwadelt  faabra,  S.  596  f.  onTertndert 
al>gedrackt  wird,  ohne  dass  notirt  wird,  dass  Gierke  I,  114  diese  An- 
nahme fm*  unrichtig  erklärt  hat.  Eine  Frage  von  solcher  Bedeutung  hätte  wohl 
eine  eingehendere  Untersuchung  verdient.  Femer  ist  auf  Seite  308  Note  2 
wiederholt,  ohne  dass  Koth,  Feudalitüt  S.  321  N.  84  berücksichtigt  wird, 
obgleich  dieser  grosse  Gegner  W.  in  seinem  Proteste  gegen  die  Art  der 
Polemil^  die  wider  ihn  geübt  worden  ist,  auf  jene  Note  anadrficUicb  Besag 
genommen  hatte.  SchliesBlicb  ist  za  erwnbnen,  dass  die  8.  488  im  Anasog 
mitgetheilte  Urkunde  über  eine  missatische  Versammlung  in  Istrien  auch 
im  Codice  diplomatico  Istriano,  anno  8ü4  gedraokt  ist  Simscm,  Karl  2,  338 
setzt  ihre  Zeit  zwischen  801  und  810. 

Nor  einem  Gegenstand  will  der  Beferent  eine  eingehendere  Behand- 
lung widmsn  nnd  da  aieh  seine  Ausführungen  zugleich  auf  den  aweiten  Band 
becieben,  haben  ae  hier  ihren  Plats  erhalten  müssen.  Der  Verftsser  bat 
m,  898  ff  und  bereits  II,  2,  6  t  182  f.,  erürfeert,  da  s  der  Tribunns,  der 
Centenarius  und  der  Vicarius  ursprünglich  verschiedene  Beamte  gewesen 
sind  und  erst  in  Karolingischer  Zeit  Centenare  zu  Vicaren  und  auch  Tri- 
bunen zu  Centen.irf n ^ i  %Yuiden.  Unter  den  Beweismitteln,  welche  er  gegen 
die  oft  behauptete  Ideiititut  der  Aemter  geltend  macht,  betindeu  sich  Stellen 
ans  merovingisober  wie  karolingischer  Zeit,  welche  eine  Verschiedoibeit  der 
Aemter  Basserlieb  erkennen  lassen.  Oregor  TD,  28  maeht  einen  Unter- 
schied zwischen  dem  Tribunns  und  «lern  Yicarius;  zu  einer  Untersuchung 
berief  man  vicarios,  tribunos  et  centurioncs  (Vita  Salvii  §  19,  A«  ta  Sanc- 
torum,  Juni  YU,  178);  ep.  Desiderü,  Bouquet  IV,  42  stellt  den  Tribunns 


')  Fablbcck,  La  royaut^  et  le  droit  franc  durant  la  premi^  pMode  de 
Texistence  du  royaume  (486—614),  truduit  )<ar  Kramer.  Land  (188S). 

I)  BtAaa  I,  fiS9  f.  hat  einen  ond  denselben  Mann  als  Tribimiu  und  Oente- 

narius  aus  den  Angaben  bei  Wartmann  II,  •IG-J.  CSC.  III,  20  ermitteln  zu  können 
geglaubt  und  WaiU  11,  2,  6  »owie  Mejer  von  Knonau  in  den  MittheUungen  von 
8t  Gallen  XIII,  lOB  nnd  im  Jabrlraob  flir  scbweizeriiche  Oeschicbte  II,  HS  f.  stim* 
BMtt  ihm  zu.  Setzen  wir  die  Identität  der  Per-on  voraus,  80  scheint  mir  doch  die 
Identität  dcä  Amtes  noch  nicht  mit  der  Uewisaheit  wie  bei  den  Baiern  (Sohm  1, 
268  fi  za  tolgen. 
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neben  den  Oentenarius,  Syn.  Ascbaim.  c.  1 1,  LL  III,  458  centoriuiieä  neben 
vioarioB;  Fonaeln  und  Urkonden  sfthlen  Yicure  and  Centenare  auf  (Zeumer 
&  III.  197,  Ports»  DipL  1, 108,  125^  und  endlich  TerfQgt  Oooe.  Moguni 
813  c.  50,  Mansi  XIY,  74  f.  über  die  Absetzung  von  schlechten  cente- 
nariis  atqoe  tribunis  seu  yicarüs.  Die  Aufmerksamkeit,  welche  die  neue  Be- 
arbeitung dem  Gegenstunde  gewidmet  hat,  ist  durch  die  Wichtigkeit  des- 
selben gerechtfertigt.  Für  die  Geschichte  der  Grafschnftaverwaitung  ist  es 
von  hoher  Bedeutung,  durch  welche  Mittel,  zu  welcher  Zeit  und  in  welchen 
Ilad«m  68  ihr  gelang  Nobenlmier  sa  fibarwindfln  und  neb  nntenmotdnMi, 
welche  vonnals  Aemter  der  HandertKhafk^gemeinde  imd  dm  EOnigi  ge- 
wesen waren.  Es  war  eine  der  ersten  Mecbtentwicklungen  des  Graf(räamt% 
weklier  jene  Aemter  erlagen,  und  der  grosse  Erfolg,  den  der  Begiemngs- 
beamtc  auf  dicdcm  Gebiete  errungen  hatte,  musste  ihm  neuen  Anstoss  und 
neue  Kraft  zu  weiterer  Ausdehnung  der  Amtsgewalt  geben.  Da  das  von 
Wuitz  gewonnene  Besultat  in  neueren  Unteräuchungen  Widerspruch  er- 
&hren  hat^  mag  es  geaUttet  sein,  dasselbe  hier  ansfllhrlicfaer,  als  es  einer 
AiiMige  inhonunt^  sa  besprechen.  Wir  kOnnsn  die  SrOzterang  nicht  be> 
ginnen  ohne  gewisse  Voraussetzungen  zu  machen.  Wir  setzen  voraus,  dass 
die  Umbildung  und  Neubildung  der  Aemter  nicht  durch  Volksbeschluss 
oder  Konigsgesetz  vor  sich  gegangen  ist,  sondern  dass  der  masägebeude 
Factor  die  Grafen  waren,  deren  energische  auf  amtliche  Einheit  ihres  Be- 
zirks gerichtete  Th&tigkeit  ein  eigenes  Amt  an  die  Stelle  des  fremden  ge- 
eetrt  hei.  Wir  nehmen  femer  an,  deaa  die  Euuichtangea,  ivelche  aeit  der 
GiUndong  des  frftnkiscben  Beiches  in  den  eroberten  Ftovinien  eingeführt 
worden,  nach  dem  Master  derjenigen,,  die  in  dm  atten  Lande  bestanden, 
gestaltet  wurden  und  dass  Abweichungen,  welche  man  sich  dort  erlaubte, 
dadurch  veranlaaat  waren,  dass  sich  eine  unveränderte  üebertrugung  als 
unauiiführbar  oder  die  Benutzung  vorgefundener  Institute  als  zweckmässig 
erwies.  Der  eine  wie  der  andere  Ümatimd  liest  erwarten,  daaa  daa  ao  ent- 
standene Beoht  nicht  eine  TOlUge  Gleichheit  »eigen  wiird.  Sind  wir  Ar 
immer  ausser  Stande,  die  zeitlichen  und  landschaftlichen  Verschiedenheiten 
im  einzelnen  festzustellen,  so  bleibt  uns  doch  die  Möglichkeit  den  Gang  der 
allgemeinen  Bewegung  ungefähr  zu  erkennen.  Es  ist  rathsam  bei  der 
Untersuchung  für  jedes  einzelne  Amt  vier  Fragen  zu  stellen,  um  durch 
Vergleichung  der  Antworten,  die  auf  sie  zu  geben  sind,  die  Verschieden- 
heit^ Aehnlichheit  oder  Identiltt  der  Aemter  leichter  sa  oonatatiien.  Wir 
haben  nn  fragen  nach  Erwerbongaart  und  BeobtrerhlltnisB  som  Gialan,  nach 
Inhalt  und  Benrk  des  Amtee.  Wir  können  nicht  auf  jede  ftege  Aiiaknnft 
ertheilen,  aber  wenn  es  nur  gelingt  einige  Bestandtheile  zu  ermitteln,  so 
sind  wir  vielleicht  nach  sachlicher  Würdigung  der  Verhältnisse  im  Stande 
mit  Sicherheit  oder  hoher  Wahrscheinlichkeit  behaupten  zu  dürfen,  wie 
sich  die  Amtwnamen  oder  die  Aemter  zu  einander  verhalten. 

Tielleicht  der  Älteste  anter  den  Offantliohen  Ftomoielbeamten  des 
altfrlnldaehen  KlioigB  ist  der  Sacebaro.  Ana  der  Lex  Salica,  welche  aUein 
über  ihn  Aufschloss  gibt,  erfahren  wir,  dass  ihn  der  König,  für  den  er 
Gelder  erhob*),  ernannte  und  dass  er  in  dieser  Thütigkeit  mit  dem  Grafen 
concurrirte,  dem  er  dienstlich  nicht  untergeordnet  war.  Das  Gesets  schreibt 


*)  Vgl.  Lehmann,  Der  Rechtsschutz  nach  alt&äakiüchem  Becht  188S  8.  10  £ 
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vor.  dass  mehrere  aV>er  nicht  mehr  als  drei  in  einem  Volksgericht  zngegiBll 
sein  dürfen,  eine  Beschränkung  der  Anzahl,  die  nicht  zu  erklüreo  ist  Das 
örtliche  Gebiet,  innerhalb  dessen  er  zu  verwalten  hatte,  ist  nach  dem  Vorigen 
dabin  zn  bestimmen,  daas  ee  nicht  kleiner  als  da«  der  Hondertaehaft  «aar, 
aber  daaa  es  dieses  Gebiet  war,  bat  Sobm  I,  8&  ff.  meiner  Heinimg  nach 
nicht  erwiesen. 

Im  6.  Jahrhundert  hiess  ein  königlicher  Beamter  Tribunus.  Er  wurde 
nach  Ven.  Fortuimtus  VII,  16,  17  S.  171  vom  Köni|tr  f'rnannt.  Waitz  II, 
2,  11  f.  zieht  die  <Tt'naiii«rkeit  dieser  Mittheilung  in  Fiau'e.  Allein  da  wir 
wissen,  daäs  Tribunuü  zu  jeuer  Zeit  ein  technischer  Amtäuume  ao  gut  wie 
oomea  und  domestioiis  war,  ist  es  willkflrlieh,  für  unsere  Quelle  es  in  Ab- 
rede SB  stellen.  Der  Tribmras  hatte,  wie  Heiligenleben  übereinstimmend 
enihlen^),  die  GeAngnisse  zu  bewachen  und  die  Yerbrecher  zur  Hinrich- 
tung 7u  fuhren.  Hiermit  ist  nun  dargethan,  dass  er  dem  Graten  diente 
und  zu  horchen  vei*pflichtet  war,  weil  Gefkngniss  und  Executionsgewalt 
der  Gratsrluiftsverwaltung  angehörten.  Wie  aber  hätte  eine  derartige  Thätig- 
keit  den  Konig  veranlassen  können  selbst  den  ünterbeamten  zu  ernennen? 
Wir  Tennnthen,  dass  ihm  noch  eine  andere  Angabe  oblag,  welche  das  In- 
terease  des  lOnigs  b^gHtaid«te.  Zwei  Stellen,  von  denen  keine  an  sich  b«- 
weidoriftig  sein  wflrde,  um  uns  die  sonstige  Thätigkeit  des  Tribunus  zu 
reigen,  werden  uns  verständlich,  wenn  wir  unser  Auslegungsmaterial  durch 
die  angegebene  königliche  Anstellung  ergänzen.  Wenn  ein  Tribunus  der 
Königin  Steuern  ablieferte  (Gregur,  de  gloria  confess.  c.  41),  so  wissen  wir 
durch  diese  Nachricht  nidit,  ob  er  de  auch  zu  erheben  oder  nur  zu  tlber^ 
bringen  hatte;  wenn  das  Leben  der  Badegnnde  einen  tribonns  fisd  nennt» 
so  ergibt  der  Ausdruck  an  sich  nicht  mit  Gewissheit,  dass  der  Tribunus 
mit  finanziellen  Gesch&ften  betraut  war.  Berücksichtigen  wir  jedoch  die 
Ernennung  durch  den  König,  so  wird  es,  dünk-1  mich,  keinem  Bedenken 
unterliegen ,  wenn  wir  aus  den  angeführten  Zeugnissen  entnehmen ,  dass 
der  Tribunus  auch  Fiäculbeamt«r  war.  Nur  das  Üäcaiische  Interesse  ver- 
mochte meines  Enchtens  den  König  zu  bestimmen,  die  Tribunen  einxu* 
setsen,  und  der  Untergang  der  königlichen  Anstellung  wfirde  demnach  auf 
Aendenmgen  in  der  Fiscalverwaltung  zu  Gunsten  der  Grafschaftsverwaltung 
schliessen  lassen.  Wöhrend  uns  nun  die  Quellen  gestatten  die  doppelte 
Function  des  Beamten  wahrzunehmen,  versagen  sie  uns  die  Möglichkeit 
sein  ursprüngliches  Aratsgebiet  zu  ermitteln,  l'aris  besass  einen  Tribunus, 
ein  tribunus  Bessorum  lebte  vielleicht  im  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  und 
in  der  cweiten  Hllfte  des  8.  Jahrhunderts  beichtet  ein  Alemanne,  dass 
praecipiebatur  »  duce  tribnno  Arbonensi,  ut  ad  aedifidum  ceHae  cum  cunetis 
pagendbus  illis  adiui-asset  ei  (Vita  Ckrmani  §  39.  Pardessus,  DipL  I,  208. 
Vita  9.  Galli  c.  21,  Mittheilungen  XII,  26  f.).  Ist  es  zulässig  aus  diesen 
zwei  oder  drei  Thatsachen  einen  allgemeineren  Schluss  zu  ziehen,  so  kann 
es  kein  anderer  sein  als  der,  dass  der  Amtsprengel  kleiner  war  als  die 
Gra&chaft,  aber  eine  n&here  Bestimmung  des  orsprüng liehen  Districta  scheint 
mir  unendohbar  und  nur  die  Annahme  unstatthaft,  dass  der  ^bunus 


*)  Porttmatnt,  vila  Oermani  ff  18.  SS,  Act»  8anetorom,  Um  VI,  77S,  77$; 
▼ita  Radegundis  §  S4.  r.>i,  ebenda  August  III.  74.  Jonas,  vita  Oolumbani  0.  14.  tfi, 
MabiUoD  ii,  19.   Vita  Dalmatii,  Labbe  II,  app. 

Hitthdlnngea  IV.  ^0 
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Ortsvorsteher  war.  leb  lasse  mich  nicht  auf  eine  Erörterung  der  Behaup- 
tung, er  sfi  Orl.svorstand  gewesen,  ein,  glaube  ubt-r  doch  bei-vorheben  zu 
sollen,  dat»,  wenn  Waitz  11,  2,  6  die  citirte  Stelle  der  Vita  s.  Gaiii  in  diesem 
Siiine  sa^devten  vennioht,  schon  Solim  1,  289  diM)  Aualegung  dnroli  die 
BenMrkimg  entkiiftet  hi^,  dMS  die  IHenstleiitiiiig  der  pegenees  war  von 
einem  Beünten  des  pagus  zu  leiten  war.  Ueberdies  hat  der  Herausgeber 
Meyer  von  Enonau  darauf  hingewiesen,  dass  der  Verfasser  der  Lebens- 
beschreibung mehrmals  den  pagus  Arbonensis  erwähnt  hat,  so  dass  an 
unserer  Stelle  lediglich  eine  stilistische  Abkürzung  des  Ausdrucks  denkbar 
bleibt  Wir  dürfen  uns  jedoch  nicht  verhehlen ,  dass  die  Thätigkeit,  mit 
der  hier  der  Tribunns  beauftragt  wird,  der  »mtKcJwn  Fonction  deoielbon 
wohl  nicht  entspringt»  and  dus  man  daher  geneigt  sein  kfinnte  den  Ana- 
druck  nioht  in  dem  älteren  Sinne,  sondern  in  der  Bedeutung  von  Cente- 
narius  zu  fassen,  wenn  nicht  der  Münch  von  Sanct  Gallen  II,  21  die  Yer^ 
schiedenheit  von  »tribunis*  und  ,  centurionibus  *  bestätigte. 

Zu  derselben  Zeit,  wo  wir  aui  alemannischem  Boden  dem  Tribunns 
begegnen,  treffm  wir  eüien  deatsohen  Namen  für  ihn  an.  Dürfen  wir  der 
Zeitbeetinunang  Gtaft  I,  LXV  yertnmen,  so  hat  im  7.  Jahriinndeit  ein 
Alemanne  tribunus  mit  sculthaizeo  glossirt,  derselbe,  welcher  flir  oentorini 
scario  setzt  Diese  Glosse  würde  die  werthvollste  unter  denen  sein,  welehe 
über  den  Tribunus  bekannt  sind.  Dass  Schultheiss  und  Iluiuiertichaftsvor- 
stand  versehieden  waren,  lehrt  femer  eine  alemunnisihe  Glasse  des  8.  oder 

9.  Jahihunderts,  welche  quiuquugenunus  mit  SchultheiäS  wiedergibt  (Stein- 
m^yer  1,  289) ;  derselben  LudBohaft  aber  apiterer  Zeit  gehSren  die  OIimmb 
au,  welehe  flIr  praeeo  nnd  oommentarienBia  SchnUheias  haben  (GnlT  IV, 
1091).  Nach  dem  Material,  welche  vorliegt,  zu  schliesseu,  dringt  der 
Schul theissenname  vun  Süddeut^jehland  aas  nach  dem  Norden  vor.  Dürfte 
man  vielleicht  in  ihm  emen  alt^^ue vischen  Amtsnamen  vermuthen?  In 
Baiern  tinden  wir  Schultheissen  und  zwar  zwei  in  einem  Grafengericht 
(Trad.  Frising.  244  S.  140),  dann  erscheint  der  Name  bei  Tutian  108, 
1  8.  209  (SioTers)  auf  ftHnkiaehem  Boden,  jedoeh  in  eigenthOmÜnhiar  An- 
wendung f&r  einen  gmndherxBehaftlichen  villicns.  Otfrid,  der  nach  dem 
Glossar  von  Kelle  188J  S.  539  centurio  Matth.  VUI,  5.  XXVII,  54  mit 
scuUlbt'izo  übersety.t,  zeigt  uns  den  Beamten  in  der  älteren  Function,  Sehen 
wir  von  Stellen  alt,  die  ki  inen  weiteren  Autöchlosa  über  das  Schultheissen- 
amt  gewähren  als  etwa  die  Ihatsache,  dass  zu  seinem  Inhalt  Gerichtsdien^t 
gehörte^),  so  bleibt  nna  nur  nodi  übrig  za  erUftren,  daas,  wenn  wir  nach 
den  Qoelien  aua  der  firflnkiachen  Zeit  entaeheiden  aoÜen,  ob  Schnltheiaa  nur 
der  dsnteofae  Amtoiame  des  Tribunns  ist,  wir  für  die  B^(jahung  der  Frage 
nna  kaum  aof  beaaere  Beweiamittel  ala  auf  ein  Paar  Ueberaetnuigen  bemftn 

')  Waitz,  II,  2,  7.  424.  UI,  406  verzeichnet  eoiche.    Bairische  Glossen  dfli 

10.  Jahrhunderts  fibersetzen  iudices  s<nldbeizua  loefinun  (Steinmejer  II,  75t); 
pcnltheiznn  exactorilms  popiiü  (Graff  Fv,  lO'.il);  aus  derselben  Beimath  aber  von 
unbekannten  Alter  ibt  die  Gloeae  procurator:  ^rovi«or  secularia  honoris:  krauio 
Odo  scoldlieiaao  (Stein mey er  11,  lOS).  —  Der  Tnbuniu  kommt  oft  vor,  ohne  daa 
wir  von  seinem  Recht  erfahren,  so  z  B  Gregor  VII,  2C.  X,  21 ;  mir.  s.  Martini 

11.  11.  Fardefsus,  Dipl  1,  214.  II,  855.  Wartmann.  1,  43.  81.  lU.  lio.  U,  iio. 
194  (764^874).  Eine  andere  Bedeotong,  aiefat  die  technische,  aohieibt  Watte  III, 

meines  Erachtens  richtig  dt-n  Tribunen  bei  Alcuin  ep.  14,  JaffÖ  YU  IW  und 
wohl  auch  bei  Walatrid  Strabo,  de  exord.  o.  Sl,  Migne  (JXV,  964  so. 
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VUfHwttw  Das  Schultheissenamt  wärde  demnach  ein  staatliches  Amt  uml 
SWir  ein  gräfliches  Unteramt  sein,  nicht  ohne  fränkisches  Amtsrecht  fort- 
gebildet^ aber  vielleicht  nicht  aus  ihm  entlehnt  Waitz  selbst  hat  sich  für 
die  Idt-ntität  des  ThbonuB  and  des  Schaltheissen  ausgesprochen  II,  2,  7, 
184.  III,  404. 

VeiiG^dcben  wir  jetzt  die  biahior  besproohenea  Bwwntiwi.  Sind  es 
mehrere  Amfanamwi,  oder  ist  es  nur  ein  Amtf  Die  Antwort  liingt  ab  tob 

dem  Anstellungsreoht  and  dem  Amtsinhalt;  irrelevant  wlbde  eine  Ungleich- 
heit des  Amts^rengels  sein  und  nicht  erheblich  eine  quantitative  Verschie- 
denheit der  Selbirtändigkeit  gegenüber  dem  Grafen.  Sacebaro  und  Tribunua 
waren  staatliche  Beamte,  im  6.  Jahrhundert  wurden  sie  vom  König  er- 
nannt, seitdem  erfahren  wir  nicht,  wer  sie  angestellt  hat,  bis  auf  Mon. 
Bengali.  II,  21.  Das  Schweigen  unserer  UeberlieÜBraog  besagt  nicht»  dass 
wir  hierüber  nichts  wissen  können,  sondern  wenn  kein  Zdlgenosse  einen 
Fiall  der  Anstellung  durch  den  König  erwähnt  hat,  so  werden  wir  ansn- 
nehmen  haben,  dass  der  König  aufgehört  hatte  solche  Beamte  einzusetzen, 
und  wenn  dies  richtig  ist,  so  folgt  weiter  daraus,  dass  der  Regierungs- 
beamte dad  Anstellungsrecht  erworben  hatte.  Ich  enthalte  mich  eine  Ver- 
mnünuig  darUber  «t  insBen,  von  weldhsm  Pnnete  ans  diese  Terinderung 
begonnen  hat  Was  sodann  den  Amtnnhalt  betriflft,  so  tritt  qnelleamlssig 
eine  Yeisdliedenheit  der  Function  des  Tribunos  von  der  des  SaceWo  her- 
vor, aber  die  Verschiedenheit  ist  nicht  von  der  Art,  dass  sie  eine  genetische 
Verbindung  beider  ausschlösse.  Ich  sehe  in  dem  Amt  des  Tribunua  die 
Fortsetzung  ujid  Weiterbildung  des  Amtes  des  Sacebaro.  Allerdings  sind 
es  *nur*  sachliche  Gründe,  auf  welche  sich  meine  Anbicht  stützt.  Wir 
kennen  von  dem  Inhalt  des  Amtes  des  Sacebaro  nur  die  fiscalische  Dienstr 
Isistong  nnd  sie  wird  die  nrsprOngliehe  Thfttigkeit,  wie  mOf^icherweise  aaoh 
die  Etymologie  des  Wortes  bestätigen  wird,  gewesen  sein,  aber  dsss  sie  die 
alleinige  geblieben  sei,  ist  nicht  daraus  zu  folgern.  Man  weiss,  dass  nach 
altsalischem  Recht  der  Graf  dem  Vulksgericht  amtlich  nicht  beiwohnte,  daaa 
aber  dort  ein  Todesurtheil  gefUllt  werden  und  nur  ein  staatlicher  Beamter 
dessen  Execation  sidier  stellen  konnte.  Wer  als  der  Beamte  des  EBiiigs, 
der  bei  der  Gerjehtsveiaammlang  zugegen  war,  kann  hier  eingetreten  seint 
Bs  ist  bekannt,  dass  sich  in  den  Geftngnissen  Schuldner  des  Königs,  welche 
Strafgeld  oder  Steuer  nicht  besahlt  hatten,  befanden,  und  der  geringere 
Beamte,  der  Königsgelder  erhob,  erscheint  als  der  gegebene  Gefiingniss- 
wfichter.  Wenn  endlich  nicht  denkbar  ist,  dass  das  altiwlische  Amt  des 
Sacebaro  in  den  neu  erworbenen  Landestheilen  nicht  eingeführt  wurde, 
wthiend  die  flbrige  Pkovincialverwaltnng  soweit  als  thnnlioh  Anwendung 
ftnd,  so  missen  wir  das  Amt,  welches  in  Anstellung  nnd  Fiscsldienst  mit 
jsnMBi  übereinstimmt  und  in  keiner  Beziehung  in  einem  wesentlichen  Ge- 
gensatz mit  ihm  steht,  für  das  Amt  des  Sacebaro  halten.  Ein  anderes  Amt 
als  das  des  Tribunus,  das  ihm  ent.sprtcluu  könnte,  finden  wir  nicht.  Dass 
die  Vermehrung  der  öffentlichen  Küuigsgelder  durch  Erwerbung  der  römi- 
schen Steuer  zu  der  Erhebung  der  Bu^^en  die  Einziehung  der  Steaer  hin- 
snfflgts  und  dass  die  Zunahme  der  Strafgttangenen  und  der  Todesstrafim 
die  Thfttigkeit  der  Beamten  vervielftltigte  und  etwa  eine  Yerringerang  des 
Amtsbezirkes  oder  eine  anderweitige  Geschlftsvertheilung  veranlassen  mochte, 
bedarf  hier  nicht  der  Aasfährang,  sondern  nur  der  Erwähnung,  weil  unter 
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den  Einflfisseit  dieser  Ereignine  eine  stirken  ffinwirkong  der  Grafen  auf 

den  Beamten  unvcnneicUich  wurde 

Deutlicher  als  die  Geschichte  des  behandelten  Amtes  liegt  die  Ent- 
wicklung des  Amtes  vor  uns,  dessen  Inhaber  ursprünglich  bei  den  salischen 
Franken  Thunginus  und  später  im  ganzen  Reiche  Centenurius  biess.  Da 
dieser  Beamte  im  Anfang  weder  ein  grifficher  noch  ein  königlicher  Beamter 
war,  ao  kann  er  nur  ein  Beamter  der  Hnnderteebaflsgemeuide  gewesen 
sein.  Wie  jedoch  die  Gemeinde  die  Anstollong  bewirkte,  wissen  wir  nieht» 
und  weder  Usst  sich  aus  Lex  Alam.  XLI,  1  fränkisches  Recht  entnehmen 
noch  kann  aus  Boretius,  Capit.  I,  149  c.  11;  151  c.  22,  vgl.  v.  Sybel, 
Königthum  358  ein  Rückschluss  auf  die  Ur/eit  gemacht  werden,  da  der 
Anordnung  der  Capitularien  auch  advocati,  praepositi  und  vicedomini  unter- 
liegen. Die  TonUndschaft  der  Hunderteebaft  enthttlt  ursprünglich  nur  eine 
gerichtliche  Function.  Centenar  wird,  wem  das  Geriebtsamt  im  Volks- 
gericht  übertragen  wird,  und  er  hört  auf  es  zu  Sein,  wenn  diese  Amts- 
thätigkeit  erlischt.  Die  erste  bekannte  Erweiterung  seiner  Function  ist  im 
6.  Jahrhundert  durch  Capitularien  (Boretius  I,  7  c.  16.  17.  c.  9.  11)  erfolgt. 
Der  Gemeindel»eamte  erhült  den  Auftrag  UebelthUtcT  zu  verfolgen ,  wie 
Waitz  11,  2,184  mit  Kecht  crklUrt,  und  wird  hierdurch  zugleich  ein  Staats- 
beamter, welcher  der  Anlacht  des  Grafen  unterworfen  ist  Die  nächste 
Ausdehnung  seiner  ThBtigkeit  geht  tou  den  Grafen  aus  und  betnft  seine 
Tbeilnabme  an  der  Heerverwaltung.  So  ist  er  in  einem  Lande  beschäftigt^ 
in  welchem  er  eingeführt  war  (Ix!X  Bajuw.  IT,  5),  und  nach  Capitularien 
des  9.  Jahrhunderts  ist  es  im  Reiche  üblich  (Boretius  I,  137  c.  3,  188 
c.  7,  165  c.  3),  dass  er  die  kriegerische  Mannschaft  aufljietet.  Als  Staats- 
beamter sorgt  er  für  die  Beherbergung  der  königlichen  missi  (das.  I,  96 
0,  28).  Kochte  er  bin  und  wieder  als  Bacbter  Selbstlndigkeit  behaupten, 
dem  Gesanuntmndmdc  nadi  gewGhnen  sich  die  Zdtgenossen  ihn  als  einen 
Diener  des  Beamten  zu  betrachten,  von  dem  er  entweder  allein  oder  unter 
rechtliiher  Mitwirkung  des  Bezirks  seine  Anstellung  erbHlt,  sie  pflegen  ihn 
jetzt  zu  den  gräflichen  Beamten  zu  rechnen  (Cunc.  Cabil.  813  c.  21,  ilansi 
XIV,  98.  Boretius,  Cap.  1,  137  c.  3.,  165  c.  2.  290  c.  19).  Wird  nun  die 
ganze  dienstliche  Funetkn  des  Üoterbeaaitea  nisammengedacb^  so  dass 
seine  gerichtliche  TbStigkeit  nur  als  ein  einzelner  Bestandtheil  des  einheit- 
lichen Amtes  aufgefesät  wird,  so  ist  der  rechtliche  Gregensataj  aufgehoben, 
welcher  bis  dahin  zwischen  dem  Centenarius  und  dem  Vicarios  bestanden 
hatte,  und  hinfort  i.st  für  das  eine  Amt  ein  doppelter  Amt^name  vorhanden, 
wie  Sohm  I,  215  mit  Beispielen  aus  der  karolingi-chen  Zeit  belegt  hat. 
Wo  sich  die  angedeutete  Entwicklung  vollzog,  war  daä  ehemalige  Volksamt 
nur  noch  als  geschichtlicher  Beitrag  sur  IB^dung  des  neuen  Amtes  «osu- 
sehen,  ohne  dass  in  dem  reehtlichen  Wesen  desselben  jener  lltesle  Bestand- 
theil  eine  besondere  juristische  Stellung  behauptet  hätte. 

Als  Vcrlöufer  und  Vorbild  für  die  Umbildung  des  Volksamtes  in  ein 
gräfliches  rnferamt  erscheint  uns  das  Amt  des  Vicarius.  Wait«  hat  II, 
2,133  f.  die  ursprüngliche  Verschiedenheit  beider  Aemter  gezeigt,  aber 
meines  Erachtens  das.  S.  42  f.  die  Ernennung  des  Vicarius  durch  den 
Grafen  mit  Unrecht  zweifelhaft  gelassen.  YerlMt  ein  EOnig  den  Grafen 
solche  Stellvertreter  einzusetzen  (585,  Boretiu^  CSap.  I,  12  mit  der  zutref- 
fenden Bemerkung  tob  Waitz  II,  2,  42  N.  l),  wurde  jedoch  das  StdlTsr* 
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tretnngsrecht  bereits  im  6.  Jahrhundert  in  dieser  Weise  aasgeübt  (Gregor  VII, 
23.  X,  5)  und  finden  wir  nur  Anzeichen  davon,  dass  das  Amt  gräfliche 
Befugnisse  enthielt  und  demgemäss  sein  Inhaber  dienstlich  dem  Grafen  unter- 
geordnet war  (Formul.  Salic  Merk.  51  S.  259  Zeumer),  so  kann  hier  nur 
eine  Schöpfung  der  GraftdiaftsvenrBltang  Torliegen;  der  Graf  mnasto  den 
Beamten  beetdlen,  der  für  Um  und  in  seinem  Namen  handeln  sollte.  Er 
richtete  statt  des  Qrafen,  bis  Capitularien  die  geridifliehe  Stellyertretung 
einschrankten  *);  er  diente  ihm  in  der  Heerverwaltong  (Boretius,  Cap.  I, 
137  c.  3.  138  c.  7.  165  c.  3)  und  in  der  Beherbergung  (das.  I,  144  c.  2. 
Pertz,  LL.  I,  329  c.  3)  und  war  hier  mit  denselben  Dienstleistungen 
betraut,  die  anderwiirbi  dem  Centenar  oblagen.  Datks  aein  Amtssprengel 
eine  Unterabtheilung  der  Grafschaft  war,  wie  es  die  örtliche  Centene  war, 
wird  durch  geographische  Benennungen  von  Sohm  I,  192  flf.  199  emHesen 
und  ist  auch  aua  der  sunehmenden  Gleichheit  des  Amtainhalta  au  scblieaaen. 
Es  scheint  mir  hieraus  herronugehen,  dass  ursprünglich  nur  eine  Art  yon 
UnterabtheUung,  entweder  unter  einenoi  Centenar  oder  unter  einem  Vicar, 
vorhanden  war,  und  dass  der  Vicar  dort  verwaltete,  wo  sein  Graf  einen 
Centenar,  der  richtete,  nicht  vorgefunden  hatte.  Wir  können  es  nicht  für 
einen  Zufall  halten,  dass  der  Vicar  historisch  zuerst  in  lündern  auftritt, 
in  denen  die  germanische  Hundertschall  nicht  bestand,  und  da  dort  die 
Grafschaftsverwaltung  eingeMhrt  wurde,  werden  wir  in  der  Errichtung  von 
Abtheilungen  innerhalb  in  Begienmgsbesirks  eine  Nachahmung  der  firftn- 
Idsehen  Centene  su  erbfieken  haben.  Selbst  wenn  damals  der  Centenar  in 
dem  alten  fränkischen  Lande  noch  ausschliesslich  Gemeindebeamter  gewesen 
und  der  Sacebaro  oder  Tribunus  nicht  für  den  District  der  Hundertschaft 
bestellt  worden  wöre,  würde  das  Bedürfhiss  nach  einer  örtlichen  Gliederung 
der  Grafschaft  sich  geltend  gemacht  haben.  Aber  wie  es  unmöglich  war 
eine  völlig  neue  Organisation  fiir  die  neuen  Provinzen  zu  erdenken,  so  war 
es  auch  unmöglich  in  jedem  neuen  Landestheil  die  fränkische  Einrichtung 
unverlindert  au  wiederholen.  Benrke  ISessen  sich  bÜdsn,  an  GrOsse  und 
Aufgabe  den  Hunderten  Ihnlich»  aber  ein  Verband  unter  den  Bezirks- 
angehörigen,  wie  er  von  alter  Zeit  her  bei  den  fränkischen  Völkern  be- 
stand, liess  sich  nicht  durch  obrigkeitliche  Anordnung  ins  Leben  rufen. 
Was  der  Graf  wollen  und  ausfuhren  konnte ,  war  die  Errichtung  kleiner 
Verwaltungsbezirke,  die  er  bestimmte  und  deren  Vorstand  er  ernannte. 
We<l(  r  die  Bildung  doppelter  Bezirke*)  noch  die  Bestellung  eines  doppelten 
geschaitsverschiedeuen  Vorstandes  für  einen  und  denselben  Bezirk  werden  der 
Uneit  der  Gzafkihaftsverwaltung  angehören.  Wo  der  Yorskeher  ursprOnglich 
y Olksbeamter  war,  konnte  ihm,  dem  Bichter,  eiiiTIcar  snr  Seite  treten  um  zu 
vorwalten,  aber  wo  er  uxqprQni^h  Yioar  war,  wfiide  in  dner  Zei^  in 
der  sich  beide  Aemter  einander  nSherten,  die  Anstellung  eines  Centebsis 


■)  Vergt  Form.  Senon.  20:  rec.  1.  8.  6;  Bignoi«  7.  19,  bei  Zenmer  8.  194. 
211.  SIS.  214.  280.  282.  BoretiuB,  Cap  I.  168  e.  t.  164  0.  16.  810  e.  14.  291  e.  Sl. 
802  C  6.  815  c.  C.  Pertz,  Lege*  1.  854  C.  5. 

*)  860  Gv^rard,  hnnbion  I,  4S  t  in  pago  B.,  in  Ticaria  B..  in  oentena  C.,  wo- 
gegen Irmino  XII. '31  f.  S.  12fi  vicaria  und  oentena  identisch  Find  Jene  Verschieden- 
heit wird  nicht  mit  Sohm  I.  200  f.  zu  erklären  sein,  »ondem  i»«t  eine  parüculftre 
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besondere  Gründe  erfordert  haben.  War  daa  Vicariat  nicht  ohne  Rücksicht 
auf  das  altfränkische  Amt  geschaffen,  so  hat  es  gewiss  rückwirkend  die 
Behandlung  des  ToDanBilB  bedafliUBt  md  ihm  vieUeioht  den  nrikditigsten 
AostoflS  ro  seiner  wesenilioheii  Umbildung  gegeben. 

OOttingea.  W.  BiokeL 


E.  Lampreebt,  Initial-Ornamentik  des  VUL  bis  XIII. 
Jabrbun  d er ts.  YienrndTienig  Steindmck-TufiBln meist  nach  Bbeini- 
sehen  Handschriften  nebst  erlftaterndem  Text.  Leipzig,  1882.  A.  Dnir, 
1882.  4<'.  34  a 

Eine  gerechte  Kritik  ftber  ein  Werk,  wie  desm'lisgende»  sn  sehzeiben, 

ist  Insserst  schwierig.  Auf  dem  Gebiete  des  behandelten  Gegenstandes  ist 
fast  noch  nichts  gearbeitet.  Dem  Femstehenden  ist  es  unmöglich  die  Arbeit 
des  Verf.  nach  seinen  Quellen  zu  controliren,  denn  selbst  die  beigegebenen 
Illustrationen  bieten  nicht  das  nüthige  Substrat,  da  sie  an  sich  keine  (Ge- 
währ geben,  ob  ihre  Auswahl  in  jeder  Beziehung  zutreffend  und  nach 
jeder  ffichtong  genügend  war.  Ebenso  unmöglich  ist  es  endlich  sndi  noch 
üMtenstoUen,  ob  die  letzte  VonHissetenng  flir  die  Bichtigkett  dergewesmeaea 
Resultate,  d.  i.  die  richtige  Datirung  und  OrCliobe  Zuweisung  der  betreffen- 
den Handschriften  auf  gesicherter  Grundlage  ruht  oder  nicht.  Man  kann 
demnach  nur  beurtheilen,  ob  auf  Grund  der  beigegebenen  Illustrationen 
unter  der  \'orsussetzung  ihrer  richtigen  Auswahl  und  einer  verläsalichen 
Datirongder  Handschriften  die  vom  Verf.  entwickelten  Besnltate  neh  wirk* 
lieb  ergeben.  Aber  «n  anderes  kann  ttoeh  der  Femstehende  richtig  ab- 
schfttzen  und  abwftgen,  ob  nSmlicb  alle  fBr  eine  solche  Arbeit  in  Betracht 
kommenden  Gesichtspunkte,  soll  sie  wissenschaftlich  brauchbar  sein,  Be- 
achtung gefunden  haben  oder  nicht.  \on  diesem  Standpunkte  aos  mfichte 
der  Keterent  die  lulgeuden  Bemerkungen  beurtheilt  wissen. 

Das  Buch  besteht  aus  zwei  Theilen  und  einem  Anhange.  In  dem 
eisten  Thdle:  »ErlKntemngen  m  den  Tafbln*  ist  mehr  geboten,  als  man 
nach  dem  Tiiel  erwartet,  denn  er  enthSlt  eine  systematische  Geschichte 
der  deutschen  Initialomamentik  bis  zum  Ausgang  des  13.  Jahrh,  woni 
der  zweite  Theil,  die  -.Tafeln*,  nur  als  illustriremle  Belege  dienen  sollen. 
Auf  diesen  Theil  mit  den  Tafeln  passt  der  dem  Buche  gegebene  allge- 
meine Titel,  Und  dueh  wieder  nicht  ganz,  da  in  der  Einleitung  ausdrück- 
lich bemerkt  wird,  was  auch  uus  dem  Werke  selbst  sich  ergibt,  dass  die 
gewonnenen  Besaitete  nur  auf  die  Terbiltaisse  in  den  Bheingegenden  ihre 
Anwendung  finden.  Andereneits  ist  die  Darstellung  doch  wie^  so  allge- 
mein gehalten,  als  hätte  das  Gesagte  ftbr  gant  Deutschland  Geltung,  wie 
in  ihr  überhaupt  die  Tendenz  zu  generalisiren  vorherrscht.  Der  "N'erf 
versucht  es  hier  auf  Grund  der  Gräberfunde  der  deutschen  Stiimeszeit  und 
vor  allem  der  Initialen  des  irühem  Mittelalters  die  Entwicklung  der  ur- 
sprünglichen ornamentalen  Knnstansdiaamig  der  Deutschm  wid  ihre  Ab- 
wandlang bis  SU  ihrem  Tersohwinden  im  18.  Jahrh*  damdegen.  Er  gibt 
daher  in  dem  ersten  Abschnitte  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Orna- 
mentik der  deutschen  Stammeszeit,  die  freilich  mit  der  eigentlichen  Initial- 
omamentik nur  insofeme  im  Zusammenhange  steht,  als  sie  die  Basis  für 
die  Beortheilong  dieser  bildet    Im  2.  Abschnitte  schildert  er  dann  die 
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karolingische  Kunst  unter  irischem  und  classischem  Einflüsse  und  charalrte> 
nsirt  endlich  im  8.  Abschnitte  die  Pfianzenornamentik  der  deutschen  Eaiser- 
sait  und  die  Kalligraphie  dee  12.  und  18.  Jahrh. 

Die  ]ü«r  dargeafeellte  EntiiiAkhuig  «ter  InitialonMaiiailiV,  Tormgwfat» 
äMB  die  Grundlage,  auf  der  sie  lofgebaut  erscheint,  auf  festem  Grunde 
ruht,  mag  in  ihrer  Beschränkung  auf  die  JBbeingegenden  im  Allgemeinen 
ihre  Bichtiglceit  haben.  Eine  vollständige  und  erschöpfende  Geschichte  der 
gesammten  deutschen  Initialomamentik,  die  nach  jeder  Richtung  hin  ge- 
nügen würde,  kann  sie  aber  nicht  bilden,  denn  es  fehlt  besonders  für  die 
spätere  2eit  ^ne  Darlegung  der  Wednelbedehungen  mit  den  omeiiMuleleB 
KanetUningeii  der  fllnigea  KmiBlgebiefte  imd  aoderennts  eine  gleiehmle- 
ttge  Rücksichtnahme  auf  die  Einwirkungen  Ton  aussen,  abgesehen  davo&i 
deae  die  Geschichte  der  Initialomamentik  von  jener  der  Buchomamentik 
überhaupt  und  von  der  Miniaturmalerei  gar  nicht  getrennt  werden  kann, 
da  ihre  Wechselbeziehungen  und  gegenseitifrtn  Kinwirkungen  zu  innige 
sind,  um  ihre  Entwicklung  abgesondert  und  unabhängig  von  einander 
mfatig  «rftimi  sn  kfimien.  Der  Tei£  edheiiit  dies  lalbet  geÜUilt  la  lieben, 
dsMi  aoiHi  mre  ee  mierkllrlieh,  wanun  er  die  beiden  TMn  4  und  5, 
sowie  die  den  lieiden  Theilen  des  Buches  vorgesetsften  unnumenrton 
Tafeln  aufgenommen  hat,  da  sie  ja  mit  der  Initialomamentik  nichts  m 
thun  haben.  Uebrigens  hätte  die  Reproduction  der  Tafel  5  auch  sonst 
ganz  wol  unterbleiben  können,  da  uns  davon  bereits  in  dem  monumen- 
talen Werke  von  Westwood  ein  schöner  und  auch  in  der  Zeichnung  viel 
geBanerar  nnd  eoirecterer  Hurbendmek  geboten  iet  Und  mueli  naoh  einer 
anderen  Seite  bin  eraobOpft  die  Daratollnng  daa  bebandelie  Thenia  niebl 
Da  die  Tafeln  WOB  in  Schwarzdrook  und  nicht  in  Farbendruck  hergestellt 
werden  konnten,  so  hätte  darin  in  ergänzender  Weise  ein  besonderer  Nach- 
druck auf  eine  Darlegung  und  Charakterisirung  der  mit  dem  Ornament 
unzertrennlichen  Farbengebung  und  ihrer  Entwicklung  gelegt  werden  sollen. 
So  aber  wird  ^eaer  nnr  gelegentliob  und  in  ganz  ungenügender  Weise 
gedaebi 

Es  sei  mir  femer  noch  gestattet  aucb  auf  einen  tbeilweise  wanden 
Punkt  der  Grundlage,  auf  der  die  Darstellung  aufgebaut  ist,  hinzuweisen. 
Das  vom  Verf.  behandelte  Thema,  das  auf  der  Grenzschcide  zweier  ver- 
schiedener wissenschaftlicher  Erfürschungsgehiete,  der  Kunstgeschichte  und 
der  Paläographie  liegt,  kann  nur  mit  Hille  und  auf  Grund  der  letzteren 
mit  einiger  Sieberbeit  bebandeH  werden.  In  der  llteren  Zeit  waren  eben 
der  Sebreibar  nnd  Inilialonianiflntiat»  ja  mandbmal  aorb  der  IGniator  ein 
und  dieselbe  Person^  ftat  aoanabmaloa  aber  gebOrten  sie  demselben  Kloster 
und  derselben  Schule  an.  Hat  man  also  auf  Grund  paläographischer  Merk- 
male die  Codices  nach  ihrer  Entstehung,  sowol  was  die  Zeit  als  auch  was 
den  Ort  anbelangt,  richtig  bestimmt  und  eingereiht,  so  ist  damit  auch  für 
die  Beurtheilung  der  Ornamentik  eine  feste  Grundlage  gewonnen.  Das  ist 
nna  aber  naeb  dem  beutigen  Stand  der  Wiaaenaobaft  der  Pallographie  noob 
ein  Aament  eebwieriges  üntemebmen.  Nor  die  wenigaten  Sbndeobriften 
sind  eben  bestimmt  datirt  uud  nur  von  den  wenigaten  kennt  man  die 
Person  des  Schreibers  oder  Illuminators.  Für  eine  sichere  Zeitbestimmung 
der  übrigen  undatirten  Handschriften  ist  aber  von  der  palät^graphischen 
Wissenschaft  noch  sehr  wenig  vorgearbeitet,  um  bestimmte  Schreibscbulen 
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aaoh  ihren  cbaraktehstiscben  Merkmalen  zeitUch  und  örtlich  genau  unter- 
soheiden  und  feststellen  la  kOnnen.  Es  war  also  für  den  ?«t  die  ante 
und  wiohtigste  Aufgabe,  diese  aniiinglBgfidie  Yoiarbeit  sa  madinn.  Diasa 

soll  durch  das  Yeneichniss  der  kunstgeschichtlich  wichtigall  Handsohriften 
des  Kheinlandes  vom  8.  bis  13.  Jahrhundert  im  Anhange  gegeben  sein. 
Es  umfasst  149  Handschrifttu  Obwohl  die  Beschreibungen  derselben 
meist  sehr  kurz  und  vielfach  zu  dürftig  sind,  indem  die  beigegebenen 
kunsthistoriächeu  iNoüzen,  wie  der  Verf.  in  der  Einleitung  selbst  sagt^  nur 
als  »eine  Nebenfimoht  anderer  Stadien^  entstandan  sind,  so  ist  dodh  nach 
meinaBi  Daflürhalten  gerade  dieser  Theil  der  weriliYoUafee.  Er  reprlaentirtt 
wie  bcreitj^  gesagt,  eine  nothwendige  Vorarbeit  nnd  zwar  von  theilweise 
bleibendem  Warthe  fiir  eine  Geschichte  der  Miniaturmalerei  und  der  Buch- 
omamentik  des  Mittt-lalters.  Eine  Geschichte  der  mittelalterlichen  Miniatur- 
malerei und  der  Buchornamentik,  also  der  Buchillustration  un  allgemeinen 
zu  schreiben  und  zu  ziemlich  richtigen  allgemeinen  Ergebnissen  dieser 
Kiinatentwiokliuiig  m,  gelangen,  wird  eben  erst  dann  mOglieh  aein,  wenn 
der  erhaltene  Monnmentenvorrath  annlhemd  TOllsttndig  wird  veneiehnai 
sein.  Das  kann  nur  auf  zwei  Wegen  erreicht  werden:  Entweder  man 
legt  von  sömmtlichen  öffentlichen  und  privaten  Bibliotheken  und  Archiven 
Deutschlands  Manuscriptenkataloi^'e  an,  die  auch  auf  die  Forderungen  der 
Kunstgeschichte  Rücksicht  nehmen,  uud  veröffentlicht  sie,  oder  man  ver- 
fi«!  in  der  Weise  der  vorliegenden  Arbeit  SpeoialferaeldiniflBS.  Da  dar 
araie  Weg,  ohwol  in  letsterer  Zeit  in  dieser  Hinsieht  adhon  sehr  Beden- 
iendes  geleistet  wurde,  noch  sehr  weit  zur  Vollendung  hat,  so  wird  der 
sweite  die  Kunsthistoriker  schneller  zum  Ziele  führen.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  kann  man  das  vorliegende  Verzeichnisa  nur  mit  Freuden  be- 
grüssen.  Gerade  durum  muss  man  es  aber  auch  bedauern,  dass  der  \  erf. 
nur  für  das  S.  bis  10.  J.ihrh.  \  oiiätändigkeit  anstrebte,  so  zwar,  duss  er 
aneh  die  ans  den  Bheinlanden  stiwnmanden,  jetzt  aber  an  Taesohiedenan 
answlrügen  Orten  befindlichen  Cödices  Teneichnete^  ftbr  die  fernere  Znt 
jedoch  sich  mit  einer  Auswahl  begnügte  und  dasa  er  femer  die  Beschrei- 
bungen auf  das  gcrin;/äte  Mass  beschränkte.  Ob  nun  alle  hier  der  Ent- 
stehung nach  iür  die  Kheinlande  in  Ansprurli  Lrenonunenen  Codices  auch 
thatisöchlich  dort  ent,stauden  sind,  musa  dubmgestellt  bleiben,  da  eine  Nach- 
prüfung mir  nicht  möglich  ist.  Dass  aber  der  Verf.  betreffs  ihrer  zeit- 
lichen Andnanderreihung  öfters  and  nicht  unbedeutend  geschwankt  hat» 
beweist  ein  Vergleich  der  Zeitbestimmungen  im  Yeneichniase  mit  jenen« 
die  an  den  Tafeln  angebracht  erscheinen.  Ich  verweise  u,  a.  ▼cvkQglich 
auf  Cod.  nr.  4,  Taf.  3a,  b,  4  und  r, ;  Cod.  nr  0,  Tat.  2b,  17  g  m;  Cod. 
nr,  61,  Taf  2Sa,  33b — c.  Vur  allem  aber  vermisset  man  eine  Classifici- 
rung  der  Codices  nach  Schreibschulen  und  eine  Eücksichtnahme  auf  die 
daraus  sich  ergebenden  Gesichtspunkte. 

Im  Qrossen  und  Ganten  hat  also  der  Ver£  selbst  schon  seine  Arbeit 
in  entsprechender  und  beieiehnander  Weise  chaiakterisirt»  indem  ar  sie  als 


t)  ESb  erweiteitfls  YeneiehiiiaB  der  »konst^eschicbtlieb  wiehtiaen  Hand- 
schriften des  Mittel-  und  NiedcrrbeinB*,  welchee  bis  zum  v'^clilugs  des  Mittelalters 
reicht  and  241  Nummern  amiaait,  gibt  Lampreoht  in  den  Bonner  JahrbQcbern 
H.  74,  180-H6.  &  It 
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»eine  Nebenfrucht*  hinstellte.  Wir  aber  müssen  ihm  auch  für  diese  dankbar 
sein,  da  auf  dem  von  ihm  bearbeiteten  Gebiete  bis  jetzt  überhaupt  noch 
keine  Früchte  hervorgebracht  wurden.  S.  Laschitzer. 


J.  DelaTÜle  le  Boulx,  Lea  ardÜTes,  la  bLblioth^qua 
et  le  tr^sor  de  TOrdre  de  Saint*Jean  de  Jerasalem  k 
Halte  (Bibl^oth^ne  des  4eoln  fkan^aisea  d'Ath^nee  et  de  Borne  faeo. 
82).  Paris,  E.  Tfaorin,  1883.  8«,  286  p. 

Der  Studie  Aber  dae  Aichig  der  Templer  in  Malta  (vgL  IfittlMiL 
4,293)  lässt  der  Verl  in  Iraner  Frist  eine  grOoaere  Arbeit  aber  das 
Archiv  der  Johanniter  folgen.    Dieselbe  ergänzt  und  vervollständigt  nicht 

nur  in  wesentlichen  Punkten  den  Bericht  des  Comte  de  Mas-Latrie  {Notice 
8ur  les  archives  de  Malte  ä  Cite  la  Valette,  1857)  und  durch  Mittheilung 
einer  bedeutenden  Anzahl  von  Documenten  das  Lrkuudenbuch  des  Ordens 
Km  P.  S.  Pauli  (Codioe  diplema&o  del  aaoro  militare  <»dine  GensoUnii- 
tano,  Lneoa  1788 — 87,  2  toI.),  sondern  bietet  aneb  sonst  des  Interessanten 
genug,  um  ein  ausführlicheres  Referat  zu  rechtfertigen. 

Diis  Ordensarchiy  der  Johanniter  ist  ziemlich  unversehrt  erhalten, 
selbst  die  bis  1290  reichenden  Besitztitel  auf  das  h.  Land  wurden  bei 
den  Ltbersiedlungen  nach  Rhodus  und  Malta  mit  besonderer  Si>rgfult  be- 
wahrt. Zwei  jetzt  verlorene  Urkundenbände  —  der  eine  umfa^ate  die 
Zeh  von  1200— •87,  der  andere  von  1260  —78  nnd  som  grOesten 
Theil  bei  Pknli  abgedrookt;  von  den  21  Binden  der  Papstnrkonden  sind 
allerdings  nur  9  auf  uns  gekommen,  doch  in  den  Ballarien  sind  alnunt- 
liohe  Papsturkunden  wenif^'stens  abschriftlich  überliefert. 

Das  Ordensarchiv  umfasst  nach  der  neuen  Anordnung  jetzt  17  Serien. 
Ich  hebe  die  wichtigsten  hervor,  um  zugleich  einen  Einblick  in  die 
Stichhaltigkeit  desselben  zu  geben.  Serie  I:  Piäces  originales  (Paps^ 
boUen,  Diplome  v.  s.  w.X  70  yoL;  IL  Conseils  1459-- 1798»  179  voL; 
III.  Conaeü  d'Etat,  1628—1798,  25  voL;  lY.  Gbapitres  gfo^ranx  1880 
bis  1776,  35  vol.;  V.  Bulles  de  chancellerie  (Balles  magis^rales)  1346  l.is 
1798,  318  vol.;  Vll.  Bulles  (en  copies)  et  brefs  pontificaux,  51  vol.:  IX. 
Correspondiince  (lettres  adressees  pur  les  ambjwsadeurs  de  l'Ordre  ou  par 
les  souverains,  et  lettres  emanöes  des  grauds  maltres)  IT». — 18.  Jahrb.,  442 
voL;  Z.  Gonstitationfl  14.— 18.  Jahrb.,  61  vol.:  XII.  Marine  1686  —  1797, 
174  vol.;  XIV.  Langaea,  157  vol.  (die  Ältesten  England  von  1888;  von 
Deutschland  17.— 18.  Jabrh.  6  vol.);  XVI.  Visites,  1126  vol.  (darunter 
Papiers,  fondations  de  oonimendes  de  la  langue  d'ltalie,  29  vol.,  Priear6 
d'Allemagne  33  vol..  Prieurö  de  Bohöme  12  vol ). 

Die  zweite  Al>theilung  des  Archivs  gehört  der  Localgescbichte  und 
fast  au:inahmaios  der  J^leuzeit  au  (Universite  de  La  Valette  454  vol.). 

Der  Terf.  bescfalfligt  sieh  eingehend  mit  dem  Ältesten  Material,  welehes 
Serie  I  bietet:  er  veneicbnet  sAnuntliehe  in  den  ersten  5  Binden  ent- 
haltenen Urkunden  (1107  —  1259).  fQr  welche  sich  seit  etwa  1235  die 
fran/fjsische  Spruche  einbürgert,  und  fügt  hier  eine  Reihe  von  Berichti- 
gungen zu  Paulis  Ausgabe  ein;  rnt'lir  hiuminaii^ch  berichtet  er  über  die 
Papstbuileu  (vol.  Ü — 14,  in  15  nur  Copieu),  von  denen  die  von  den  gleich- 
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namipen  Päpsten  stammenden,  wie  in  vol.  7  jene  Urbans  III — VIII,  zu 
Bänden  vereinigt  sind,  und  über  die  Buiieä  magistrales  (vol.  16,  18 — 35); 
YoL  17  «uäillt  wMer  Diplome^  danmler  die  bri  Boenk C  d.  Momv.  1,807 
abgedmokte  ürk.  des  Herngi  Friwb^oh  toh  BOlmen  1188),  Inetot  aber 
auch  hier  in  Begesten  viel  neuen  Stoff.  Ueber  den  xweiten  Theil  dieser 
Serie  gibt  er  nur  einen  üeberblick;  wir  erfahren  daraus  wenigstens,  dass 
Tol.  38.  39  die  Privilegien  der  deutschen  Kaiser,  vol.  49,  59  jene  der 
Könige  von  Spanien,  darunter  24  Briefe  Karls  V.  an  den  Grossmeist^r 
1522 — 30,  Tol.  45  ein  Visitationsprotokoll  der  deutschen  Commendeu 
▼on  1495  enfbBlt;  ein  Diplom  Friedridie  IL  ron  1214  MXrz  und  eine  Urb. 
des  Königs  Andreas  Ton  Ungern  von  1217  beben  sieb  eadi  in  andere  Binde 
verirrt.  Bssonderes  Interesse  beanspruchen  noch  die  Register  der  Ghrossmeiiter 
(Serie  VI  Sie  sind  .seit  1527  vollständig  erhalten  und  selbst  die  filtere 
Zeit  wei.st  nur  geringe  Lücken  auf  Nach  Prioraten  geordnet  nmfBOOnn 
sie  die  gesamte  Leitung  und  Verwaltung  des  Ordens. 

Die  Zahl  der  Ballarien  betrfigt  11;  eines  derselben,  das  BoBariiim 
Qennsanni,  ist  ein  inconabel  und,  wie  der  YerC  vennatliel»  nm  1496  in 
Deutschland  gedruckt. 

eigenes  Capit«!  ist  den  Siegeln  gewidmet)  mm  denen  bisher  hat 
nur  ungenügende  Abbildungen  vorlagen.  Eine  genaue,  sachkundige  Be- 
schreibung der  intere^suntesten  Stücke  begleitet  deren  Liste;  über  die 
Siegel  der  Grossmeister  hat  der  Verf.  schon  früher  in  einem  eigenen 
Anfiatse  gebandelt  (vgl.  MittheiL  4, 105). 

Die  Bibliothek  bentst  848  Meansorifute.  Sie  gehOrsn  in  11benria> 
gender  Zahl  der  neueren  Zeit  nnd  der  Geschichte  des  Ordens  sa,  anr 
einige  behaupten  einen  grösseren  Werth,  Unter  den  Druckwerken  ver- 
dienen besonders  die  ,  Miscellanea  *  in  378  Bänden  Beachtung,  M^moires, 
Broschüren,  Dissertationen,  Adelsproben,  Gesandtschaftsberichte,  Beisebe- 
schreibungen,  Deductionsschriften  zu  Gunsten  des  Ordens,  Leichenreden 
u.  1,  welche  in  MsHs,  wo  1756—94  im  Bdast  des  QvosmeistBn  eine 
Dmokerei  beetend,  gedmekt  wurden.  Oatsloge  der  IKbliolhek  wudsn 
sdion  früher  veröffentlicht. 

Auch  eine  nicht  dürftige  kunsfrreschichtliche  Litenttur  hat  Malta  auf- 
zuwci.sen.  Von  den  früheren  KunstschUt/en  ist  allerdings  wenig  übrig  ge- 
blieben. Der  Verf.  bespricht  dieselben  im  letzten  (Japitel  und  gibt  noch  einen 
Auszug  des  Inventars  von  1756. 

Im  Anbsng  sind  100  som  grSsrten  TbeQ  bisher  onbekaanle  Ur» 
knnden  von  1112  -  1290  voUstlndig  mit  sadigemlasen  Erlftuterongen  und 
Verweisen  abgedruckt,  bei  einigen  nur  omfangreichere  Berichtigungen  zum 
Urkundenbuch  Paulis  gegeben.  Besonders  zahlreich  sind  die  Urkunden  der 
palft-stinischen  Fürsten  vertreten.  Daneben  finden  sich  Documente  der 
Patriarchen  von  Jerusalem  und  2  Papstbullen  (Urban  III  1186  Juni  6, 
Gregor  X  1272  Juli  11).  Denn  sddiesssn  sidi  Idslsn  ritanniliabBr  WMiB» 
triger  und  ICtgUeder  des  Ordens  bis  1290  und  ein  Personen»  und 
Ortsregister. 

Die  für  die  Geschichte  des  Ordens  bedeutsame  Publication  beschränkt 
sich  auf  deren  älteste  Epoche,  den  Aufenthalt  in  Palästina.  Ihre  Gedie- 
genheit zeigt,  wie  sehr  der  Verf  zu  der  in  Aussicht  gestellten  Bearbeitung 
der  späteren  Perioden  belUhigt  und  berufen  ist.         K  Mühl bao her.  . 
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Dr.  Paul  Ladewig,  Poppo  tob  Stablo  und  die  Eloster- 
reformen  unter  den  ersten  Saliern.  Berlin,  Pottkammer  und 
Mfihlbrechti  1883.  8»  158  S. 

In  neuerer  Zeit  ist  man  mehrfach  darauf  bedacht  gewesen,  die  mit 
dnny  in  Zusammenhang  stehende  Klosterreform  in  Deutschland  näher  zu 
yerfolgen,  denn  in  ihr  hat  man  mit  Recht  einen  Vorläufer  der  f^ego- 
rianischen  Zeit  t^rkannt.  Hat  Ilolrasclörft'r  in  seinen  Forsch u.n|j:en  /ur  Ge- 
schichte des  Abtes  Wilhelm  von  Hirschau  den  Grund  gelegt  fiir  eine  Dar- 
stelhmg  diflMr  fltar  SüddeiiiMfaUaid  ao  wiohAigeii  Congregation,  so  zeigt  ans 
dsB  Boeh  Tcnk  L.  die  ISnfltBse,  welohe  dnny  sohon  irflher  imd  swar  Tor- 
nehmlich  in  Lothringen  ausüble.  Mit  einer  Biographie  des  Abtes  TOA 
Stablo  ist  freilich  der  Stoff'  nocli  lange  nicht  erschöpft;  denn  neben  Poppe 
und  gleichzeitig  mit  ihm  wirken  noch  mehrere  andere  Männer  in  dem- 
selben Sinne,  vor  allen  aber  der  Begrtinder  der  cluniacensischen  Sichtung 
in  Lothringen  der  Abt  Bichard  von  S.  Vannes.  Doch  gebt  schon  aas  der 
Betrachtung  der  refonnatorisehea  Wirksamkeit  Poppo*s  cor  Genüge  hemir, 
daaa  die  Ghmiaeenaer  nicht  von  Anfimg  an  mit  den  Ideen  hervortreten, 
die  den  ersten  Elampf  zwischen  Staat  und  Kirche  veranlasst  haben,  dass 
ihr  Streben  vielmehr  in  einer  Reform  des  sittlichen  Zustandes  der  Klöster 
ausläuft.  Auch  die  Behauptung,  dasd  K<mrad  IL  den  Plan  gehabt  habe, 
alle  fieichsabteien  unter  Poppo  als  Beichsabt  zu  vereinigen,  kann,  wie  L. 
aeigt»  nicht  anfreoht  erhalten  werden,  trotadem  Matthäi  sich  dahd  auf  eine 
der  Vita  Popponis  c  19  henifon  konnte.  Die  ErUlmng  freilich, 
wie  die  Vita  dazu  kommt  Konrad  U.  eine  solche  Absicht  zuzuschreiben, 
gibt  uns  L.  nicht,  denn  die  Stelle  als  einfach  phrasenhaft  bei  Seite  zu 
schieben,  geht  doch  nicht  gut  an.  Indem  L.  ganz  richtig  den  Unterschied 
zwischen  d»  r  Altern  Richtung  der  CluniaccnNpr  und  dem  ili»-  gregorianischen 
Ideen  vertretenden  Hirschau  hervorbebt)  scheint  er  mir  doch  zu  weit  zu 
gehen,  wenn  er  darch  Erwähnung  des  Widerstandes,  den  Gregor  VIL  im 
kthrittgiaidira  Episoopste  eine  Zdt  lang  fand,  beweisen  will,  dass  die 
Schüler  Poppos  für  die  neuen  Ideen  nicht  zu  gevrinnen  waren.  Ist 
doch  L.  selbst  der  Ansicht,  dass  durch  die  Verbreitung  des  Clunia- 
censcrtliums  der  Boden  für  die  gregorianischen  Ideen  geschaffen  wui'de. 
Das  Leben  Poppos  behandelt  L.  mit  vollständiger  Benützung  aller  Quellen 
im  2.  und  3.  Abschnitte.  Es  hfitte  sich  empfohlen  den  4.  Abschnitt,  der 
OnnjB  Stellung  bis  1048  nnd  die  Hirsehaner  behandelt»  mit  dem  8.  Ab- 
sefanitle  zu  vereinigen  nnd  die  grBssem  Oenohtsponkte^  nnter  denen  die 
reformatorische  Thfttigkeit  des  Abtes  von  Stablo  betrachtet  werden  muss, 
gleich  hier  hervortreten  zu  lassen.  Dadurch  hätte  aueli  der  3.  Abschnitt, 
der  auf  den  Leser  den  Eindruck  selir  flei.ssig  gesammelter,  aber  trockener 
und  oft  ermüdender  Notizen  macht,  jedenfalls  gewonnen.  Auch  das  Ver- 
haltnisa,  in  welchem  Heinrich  IL  nnd  die  beiden  ersten  Salier  za  Clany 
standen,  bitte  genauer  als  es  geschehen  ist  erOrtert  werden  sollen.  In 
einem  Ezcurse  sucht  L  naohsnweisen,  dass  die  vita  Popponis  von  dem  im 
Prologe  als  Ver&saer  genannten  sonst  anbekannten  Qnnlf  veifttsat  von  Abt 
Ererhelm  aber  omgearbeitet  worden  seL 

A.  Fanta. 


686 


litaMter. 


Bas  Kloster  Muri  im  Kanton  Argau.  Von  P.  Martin 
Kiem,  0.  Ö.  B.  (Quellen  zur  Schweizer  Geschichte.  III.  Bd.  3.  ThoiL) 
Basel,  F.  Schneider,  1883.  8»  Y,  206  S.  Mit  3  Kartea^). 

Das  KMnr  Muri  im  Argaa  sw.  von  Züridb,  dessen  » letzte  Jahre  and 
Uebersiedlung  nach  Gries  *  (bei  Bozen)  Dr.  Lierheimer  geschildert  hat  (Studien 
und  Mittheilungen  aus  dem  Benedictiner-Orden  1882,  Heft  1,5  —  41;  II  262 — 
285;  IJI,  96 — llii),  wurde  der  Ueberlieferung  gemäas  um  1027  durch 
das  habeboigisehe  Orafengeschlecht  gcätitiet.  Wie  es  in  den  Klöstern  im 
allgemeinen  überall  Üebnng  war,  fieng  man  amdi  in  Muri  bald  an  w> 
achiedene  Auizeiohnmigen  mr  Beleuchtung  der  Haoi^sebichte  anzulegen 
und  Urkunden  zur  Sicherung  des  Besitzes  und  Terschiedener  Bechte  m 
snrameln.  L»  ider  scheint  durch  den  Brand  vom  J.  1300  fast  alles  zu 
Grunde  gegun;^'eu  zu  sein.  Die  wichtigsten  jener  alten  Aufzeichnungen  be- 
standen eiuer^eits  in  einer  aus  Urkunden  und  sonstigen  Notizen  zusammen- 
geatellten  Haugeaebiehte  (Acta  fnndationia)  nebafc  einer  knnen  Genealogie 
des  babsbnrgiachen  flrafengeachleehtae  vnd  andereraeita  in  einem  Nekn)- 
logium.  Von  diesen  Aufzeichnungen  ist  nun  nichts  mehr  in  der  Uraduift 
erhulti  n ;  die  Urschrift  der  Acta  wird  bei  dem  erwÄhnten  Brande  zum 
mindesten  sehr  gelitten  haben  und  wurde  im  14.  Jahrhundert  neu  abge- 
schrieben; diese  Cupie  V)ildete  die  Vorlage  der  tjegenwürti^ren  Publica- 
tion;  das  Nekrologium  gieng  nach  der  Vermuthuug  Kiem^  zui  Zeit  der 
EriegaereigniBae  von  1581  an  Gnmde. 

Waa  der  Henn^ber  in  dem  .vorliegenden  Bande  bietet^  beafeebi  nnn 
eratlieh  in  dem  genauen  Abdrucke  der  z.  Z.  in  der  Cantonsbibliothek  zu 
Aarau  aufbewahrten  Handschrift  des  1 4. .Tahrhundert^s  der  »Acta  fundationiaS 
femer  in  einem  sehr  sorgfältigen  Abdrucke  der  10  ältesten  noch  vor- 
handenen Urkunden,  wovon  9  dem  11.  und  12.  Jahrhundert  angehören, 
während  die  letzte  Nummer  (13)  ^)  aus  dem  J.  1279  gegen  den  Wortlaut 
dee  Programmea  noch  aufgenommen  wurde,  weil  sie  Tiele  Beiträge  zur 
Beleoebtung  der  lltesten  habsburgischen  Genealogie  enihllt;  den  letxten 
Tbeil  endlich  bildet  der  Abdruck  dea  NekrologiomaTonHermaischwil,  jenem 
Nonnenkloster,  das  in  der  Nähe  von  Muri  gelegen  in  geistlicher  xind 
weltlicher  Beziehung  immer  der  Abtei  Muri  untergeordnet  war  und  dessen 
Nekrolog  mit  Benützung  der  Geschicbtsquellen  von  Muri  in  der  Zeit  von 
1119 — 1145  angelegt  wurde.  Daaaelbe  bUdei  aomifc  «ian  aebr  willkom* 
menen  Eraats  fBr  daa  16S1  ▼erloren  gegangene  Kekrdl^  ^  Huri. 

Die  hier  gebotenen  Qnellen  gehören  unstreitig  sa  den  wi(htigsten 
und  meist  benützten,  aber  aneh  zum  Theil  sehr  viel  angestrittenen  Quellen 
des  Mittelalters.  Dies  gilt  speciell  bezüglich  der  Acta,  über  welche  der  Hg. 
im  Nachwürfe  S.  167  — 180  ausführlich  bandelt.  K.  gibt  hier  auch  eine 
vollständige  Geschichte  der  Ucberlieferung,  Veröffentlichung  und  Benützung 
dieaer  wiäitigen  Quelle,  aowie  dea  Streitea  Aber  deren  Scbttieii  Er  b^ 
handelt  dann  aelbatlndig  die  Frage  der  Eehtheit  und  GlaubwOzdii^äi  und 


•)  Den  1.  Theil  dieses  Bandes  (Das  Kloeter  Allerheiligen  in  Schafibaosen, 
hg.  von  Dr.  F.  L.  Baumauu)  bat  £.  v  Ottenthal  besprocheu.  Vgl.  Mittheilungen 
S,  641—644 

*)  Von  den  I  aufgeführten  Nummern  nind  r  nur  naeb  den  TOmuigdNBdaB 
Acta  dtiri,  da  sie  nicht  in  der  Uxtohrift  erhalten  tind. 
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kommt  dabei  zum  Scbloase,  dass  die  Acta  YOO  2  verschiedenen,  dem  Namen 
nach  unbekannten  Verfassern  herrühren,  wovon  der  ältere  Anonymus  gegen 
die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts,  genauer  1128 — 1140  j^'eschriehen  haben 
musä  (S.  174 — 175),  während  der  jüngere,  wie  K.  uach^uvvoi^ien  sacht, 
nach  der  Mitte  des  18.  Jahrhtmdertd,  zwü^chen  1264  un^  1280  (S.  171), 
oder  noch  gennner  swieclien  1278 — 1280  (8.  179)  gearbeitet  hat 

Für  d/sa  Abdrnok  dieser  Acta  theilte  K.  die  ganae  Qnette  in  5  Ab- 
aehnitte,  n&mlich:  I.  Genealogie  der  Stifter;  IL  Grflndongsgeschichte 
(1027 — 1065),  III.  Geschichte  der  Aht«'i  bis  zur  Freiung  durch  Papst 
und  Kaistr  (1055  — 1114);  IV.  Culturliisturiiches ;  V.  Index  des  Anonymus. 
Der  Abdruck  der  Quelle  scheint  sehr  genau  zu  sein.  Auf  dem  Bande  d^ 
Textee  eind  ftrtlanfaad  die  Blal^  oder  8eitennnmm«m  der  Ba.  aowto  deren 
Harginalnoten  beigefügt  Bie  Aoftehriften'  der  Abaehnitte  nnd  der  eimeehien 
O^ntel  sind  Tom  Hg.  selbständig  ver&BBt  nnd  weichen  Yon  dem  Index 
des  Copisten  des  14.  Jahrhunderts  ab. 

Die  Hs.  wie  der  Abdruck  beginnen  mit  der  habsburgi sehen  Genealogie, 
woran  der  Hg  unmittelbar  einen  Excur.%  »Beleuchtung  der  Genealogie^ 
überschriebeu,  anreiht  (S.  4 — 15j|  den  ich  passender  am  Schlüsse  des 
Bendea  vor  dem  Nachworte  eingereiht  wflnsehte,  nm  die  Acta  ak  ein  sa- 
sammenhlngendea  Werk  nieht  ao  aehr  an  nnterbreehen.  «Der  Belenehtong 
der  Genealogie*  sind  auch  zwei  Stammtafeln  (1.)  des  habsburgischen  Ge- 
schlechtes selbst  und  fll.)  der  damit  verschwiigerten  Häuser  beigegeben. 
Diese  Genealogie  der  Habsburger,  die  dem  Lmtaiige  nach  unvullständig  ist, 
da  sie  hauptsächlich  nur  die  für  die  Hausgeschichte  von  Muri  verdienten  Persön- 
lichkeiten berücksichtigt)  bildete  seit  ihrem  Bekanntwerden  den  Zankapfel 
der  Gelehrten  aowob)  als  der  Diplomaten,  da  Tendenzgenealogen  wie  PeireekinSi 
der  erate  Henn^geber  der  Acta,  sie  im  Dienste  der  franzteisohen  Politik 
aosnfitzten,  um  Alter,  Verdienste  und  Ansehen  des  habsborgiachen  Hauses 
herabzusetzen  (vgl.  Nachwort  S.  167  ff.).  K.  kommt  im  Nachworte  S.  178 
bis  179  zu  dem  Resultate,  dass  die  Genealogie  nach  der  Wahl  K. 
Badolä  1.  1278  Tom  jüngeren  Anonymus  verfasst  wurde,  aber  mit  Be- 
ntttinng  ttterer  Anfzeiehnnngen,  alter  Urkunden  nnd  des  1581  ta  Grunde 
gegangenen  Nekrologa. 

Der  weitere  Inhalt  der  Acta  bietet  im  II.  nnd  III.  Abschnitte  theil* 
weise  Urkundenauszüge  sowie  auch  ganze  Urkundenabschriflen,  deren  Ori- 
ginale nicht  mehr  erhalten  sind,  wie  /.  B.  die  Bestätigung  der  Freiheiten 
des  Klosters  durch  Kaiser  Heinrich  V.  (Basel  1114  März  4)  S.  41 — 44, 
welche  Urkunde  vollständig  transsumirt  ist  Der  IV.  Abschnitt  der  Acta 
enthltt  anaaeroidentlieh  ^lea  rar  Erllnterong  von  CnlturverhlKniaaen. 
Nebatdem  iat  noch  beacmders  die  qnraohlidie  Anabente,  die  nnaere  QneUe 
gewährt,  hervorzuheben;  werden  dieae  Acta  doch  auch  im  Oloaaar  vonDucange 
aehr  häufig  citirt. 

Was  die  Art  und  Weise  der  Edition  dieser  Acta  l»etriflt,  so  wären 
offenbare  Fehler  der  Copie  des  14.  Jahrhunderts  lieber  in  diu  An- 
merkung yersetsd^  und  daiür  im  Texte  die  Corrector  eingestellt  worden, 
wie  8.  78  »palna*  für  »plns*.  Auch  würde  die  alte  Oapitel^theüung  voll- 
kommen ausgereicht  haben  und  das  Ganze  hätte  dann  den  alten  Charakter 
der  Quelle  mehr  bewahrt^  Das  Inhaltsverzeichniaa  und  die  Reihenfolge 
der  KloeterroxsUnde  (bis  1810}  wQrde  ich  auch  am  Kopfe  dea  Oarnen 
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litbur  gesehen  haben  als  mitten  im  Buohe,  vor  dem  Abdrnoke  der 
Urkunden. 

Auch  die  TJrkondenedition  macht  den  Eindrock  grosser  Cknanigkett. 
Das  «nto  StOck  (S.  107)  wird  wohl  eiiw  tettUliiiiiiette  NaehWldimg  sein, 
wobei  man  die  einleitenden  Formeln  des  Protokolls  bis  sor  Arenga  über- 
gangen hat.    Für  «in  Original  mit  nachtrSglicher  Beurkundung  im  Sinne 

Fickers  wird  man  sie  nach  allem,  was  K.  an<^ibt,  wol  kaum  halten.  Die 
Bütichreiljung  der  einzelnen  Urkunden  nach  Editionen,  beziehungsweiae  Be- 
nützung und  Vorlage  idt  sehr  eingehend.  K.  fuhrt  immer  zuerst  den 
Aufbmnliniigvor^  dsim  die  Dnuk«  und  Begestenwarks^  ftmsr  einsebie 
Tsitorlioterangai  und  «ndlich  die  eingehende  Besdbreibiiiig  und  Kritik 
der  heutigen  Vcrisge  an.  Die  Beschreibung  der  Vorlage,  gewöhnlich  des 
Orginals,  hfitte  von  der  Angabe  des  Aufbewahrungsortee  nicht  getrennt  und 
Fundort,  Vorlage,  Drucke  mOgUohst  kni^p^  am  besten  swisdhen  Bögest  and 
Text  eiügefügt  wtrden  sollen. 

Eine  sehr  willkommene  Beigabe  ist  daä  Nekrolog  von  Hermetäcbwil 
(8. 184—166),  worüber  der  Hg.  im  Naohworte  8. 181-— 188  handelt  und 
isigt^  dsss  die  erste  Hand  Ttm  1119  \m  gegen  1145  geaolurieben  bebe* 
Die  Editionsweise  ist  ganz  entsprechend,  durch  dreierlei  Schriftarten  sind 
die  Namen  der  Einträge  classificirt,  wobei  Rf.  nur  die  Bemerkung  machen 
will,  dass,  wenn  die  wenigeren  älteren  Namen  des  Grundzitockeä  durch- 
schossen und  dafür  die  Namen  der  späteren  Einträge  des  12.  und  13. 
Jahrhundert  in  gewöhnlichem  compressen  Satze  gedruckt  wären,  der  Ein- 
dmok  des  Ganisn  sin  entBobieden  gOnstigersr,  weil  nüuger  nnd  über* 
siehtludier,  wire  and  es  würde  ein  solches  VeriUiren  indem  aooh  naUbrliober 
gewesen  sein,  weil  dann  durch  den  durchschossenen  Satz  die  ältesten  Einträge 
als  solche  ausgezeichnet  und  entsprechend  hei-vorgehoben  wären.  Auf  jeder 
Textaeite  der  Acta  und  des  Nekrolugiuma  finden  sich  in  sehr  zweckmässiger 
Weise  zweierlei  Anmerkungen,  nämlich  textkritischem  i'etitlettem  und  text- 
srlAntemde  in  Halbpetatiettsm.  Den  SoUnas  daa  Qsnien  Ulden  8  Register 
nndSEartsn.  Dss  erste  Begister  (8. 185— 194)  ist  ein  gewdhnlidher  knnsr 
Namenindex  zu  den  Acta,  der  80  knn  wurde,  weil  im  Texts  Ssite  Ar 
Seite  die  nöthigen  Erläuterungen  gegeben  sind,  die  freilich  zum  grossen 
Theil  viel  vortheilhafler  diesem  Index  hätten  vorbehalten  werden  können. 
S.  194  sind  jene  Wörter  verzeichnet,  von  welchen  im  Texte  sachliche 
Erklärungen  und  Erläuterungen  sich  tiuden.  Das  3.  ßegister  (S.  195 — 206), 
dss  am  bestsn  mit  dem  erstsn  versinigk  worden  wIre,  besiebt  siob  anf  dai 
HermeiaehwUer  Nsikrolog;  die  Namen  aind  in  swei  Theile  gmppirt^  nlm- 
liok:  Ä.  Geistliche,  B.  Weltliche. 

Die  drei  beiliegenden  Karten  gehören  zum  ganzen  Band  und  bilden 
eine  sehr  werthvolle  Beigabe  desselben.  Die  erste  ist  die  allgemeine  Grau- 
karte des  in  den  Acten  von  Allerheiligen  (Schaffhausen),  Rheinau  und  Muri 
behandelten  topographischen  Gebietes  und  ist  gemeinschaftliches  Werk  Bau- 
manne  nnd  Ibyeta  von  Ejuman;  die  swmte  und  dritte  sind  anaseblieaalich 
Werke  dea  letsteren.  Die  nteike  Karte  enthält  die  Namen  der  Kloater- 
bsaÜHUDgen  von  Allerheiligen  (blau)  und  Bbeinaa  (rotii);  Namen,  die  in 
der  zweiten  nicht  den  nöthigen  Baum  &nden,  sind  in  die  erste  Karte  er- 
gänzungsweise  eingetragen.  Die  dritte  Karte  endlich  enthält  die  in  den 
M.urer  Acten  vorkommenden  Ortsnamen.    Aof  der  ersten  Karte  ünden  sich 
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aiUBerdem  noch  2,  in  der  dritten  3  Kartons  für  Gebiet«  ausserhalb  des 
Bahmens  der  betreffenden  Hauptkarte.  Diese  Beigaben  veranlassen  den  Rf. 
den  lebhaftesten  Wunsch  auszusprechen,  das^j  in  allen  ähnlichen  Special- 
qoellen-Publicationen  das  vorliegende  Beispiel  recht  häufige  Nachahmung 
finden  mOge. 

Baliburg.  P.  W.  HaathaUr. 


Erones  B.  T.Marchlandf  Orundriss  der  österreichischoll 
Geschichte  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Quellen-  und  Literator* 
kande.  In  4  Abtheüangen.  Wien  1881—1882.  8>  V,  926  S. 

Prof.  Erones  bat  mit  seinem  Handbnche  der  österreichischen  Geschichte 
einen  glücklichen  Wurf  genuusht.  An  bedeutenden  Vorarbeiten  fehlte  es 
wol  für  ein  solches  Unternehmen  nicht:  einzelne  Lfinder  hatten  bereits 
ihre  Urkundenschatze  publicirt  und  die  erzählenden  Quellen  wenigstens  für 
die  ältere  Periode,  welcher  auch  die  Monumenta  Germaniae  zugute  kommen, 
kxitiadi  geaiebtet  edirt,  aneb  konnten  aioh  die  eiiwelnen  Undergruppen 
mit  mebr  oder  weniger  gelongenen  Daratellnngen  der  Geschichte  ibies 
tkaatUoben  Sonderlebens  oder  wenigstens  einzelner  Perioden  desselben  aos- 
weisen;  aber  es  fehlte  bisher  die  einheitliche,  das  Kleine  wie  das  Grosse, 
das  Einheimische  wie  das  Fremde  mit  gleicher  Sorgfalt  behandelnde  Zu- 
sammenfassung.  Dazu  kam  noch  der  erschwerende  Umstand,  dass  seit  dem 
Aufschwünge  der  national  n  Sprachen  in  OesteiTeich  die  zu  verwerthenden 
yonrbeiten  and  Detnhmtennobnngen  in  sehr  Tenchiedenen  Spneben  ei^ 
acbienen  aind:  der  HiBtoriograpb  Oesterreieha  mnaste  denmacb  aneb  die 
Kenntniss  der  <Iiterreichi8chen  Sfuraofaen  mitbringen.  Dies  letztere  SSr- 
forderniss  trat  um  so  kategorischer  an  den  Bearbeiter  heran,  als  es  noob 
vor  Kurzem  einem  viel  gebrauchten  Handbuche  der  österreichischen  Ge- 
schichte gestattet  war,  die  fremdsprachige  Geschichtschreibung  schon  des- 
halb ignoriren  za  dürfen,  weil  sie  in  dem  einen  oder  anderen  Punkte 
Ton  der  bieberigen  Anfhaanng  abwieh  oder  parteüadb  war,  als  die  bis- 
herigen Versuche  einer  Geschichte  Oesterreichs  entweder  unvollendet  blieben 
oder  aber  die  einschlägige  Literatur  anzuführen  für  überflüssig  hielten. 
Wie  schwierig  und  zeitraubend  noch  vor  wenigen  Jahren  die  Orientirung 
über  die  Geschichtsquellen  und  Bearbeitungen  irgiiid  einer  Periode  war, 
ist  bekannt  Von  diesen  Gesichtspunkten  muss  die  Arbeit  von  Kr.  beurtheilt 
werden  nnd  da«  Yerdienat  des  Terlhaaen  kann  dnreb  kkinliobe  Anastellungen 
Aber  Anflbisnng,  Anordnung,  DarsteUnng,  einaelne  Mis^griflb,  Versehen  nnd 
Uagenauigkeiten  nicht  geschmälert  werden. 

Von  diesem  5bändigen  Werke,  welches  eine  ausitihrliche  Dardtellung 
des  Entwicklungsganges  der  österreichischen  Stixatsbildung  auf  geographisch- 
ethnographischer  Grundlage  gibt,  ist  der  vorliegende  Grundriss  der  öster- 
reichidiischen  Geschichte  in  4  Abtheilungen  ein  mehr  glcichmässig  durch- 
gearbsiieter  nnd  abgerondeter  pragmatisofaer  Ananig.  Es  soll  ein  ffilftbncb 
flbr  die  ünivenritätohürsr,  die  Lebramtsesndidaten  mid  die  Sobule  überhaupt 
sein;  Kr.  hat  duber  hier  seine  politischen  Bemerkungen  bis  auf  einige 
wenige  Stellen  unterdrückt  und  einen  interessanten  Abriss  über  die  Methodik 
der  Qesohiohte  und  die  Quellen-  und  die  Literaturkunde  als  Einleitung 
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vonuisgescluekt.  Er  eröffnet  seine  Darstellung  mit  der  Definition  oder  viel- 
mehr mit  der  Erklärung  des  Begriffes  einer  österreichischen  Geschiebte. 
Darüber,  wie  die  österreichische  Geschichte  namentlich  in  ihren  älteren 
Perioden  m.  behandeln  sei,  theilen  sich  bekanntlich  die  Ansichten.  Bis  vor 
Kunem  pflegte  ein  Tlieil  der  tetenreidtnaehen  Geachiehtadhrmbar  f&r  die 
Periode  vor  der  Vereinigung  der  drei  Lfindergrappen  unter  dem  habs- 
burgischen  Sceptcr  blus  die  Geschichte  der  deniMheii  Lftnder  m  geben  and 
auf  die  l)öbrai,scbe  umi  ungarische  Ländergruppe  bei  ihrem  Eingreifen  in 
das  Stiuitsleben  der  deutschen  Länder  nur  recapitulirend  etwas  näher  ein- 
zugehen oder  sie  in  einen  mageren  Nachtrag  zu  verweisen.  Kr.  theilt  nicht 
dieee  Anaohennng  and  kommt,  indem  er  eiaeneite  dem  dynastiseluiL 
Moment  ale  dem  EinheitHgedankeii  Beohnung  tragen  will,  andermeita  eooh 
der  Geschichte  der  einzelnen  Bestandtheile  v »  ihrer  Yereinigung  zum  Ge* 
sammtstaat  als  dem  Vielheitsprincip  gerecht  zu  werden  sucht,  zu  der 
Forderunt^,  dass  die  Geschichte  Oesterreichs  die  Geschichte  der  einzelnen 
BeaUiudtheile  mit  Hervorhebung  der  fiir  alle  Ländert^Tuppen  gemeinsam 
wichtigen  Mumente,  wie  sie  sich  in  kriegerischen  Unternehmungen,  Allianzen, 
Boraten,  der  WaU  einea  und  deaieltwn  Herxadhera  n.  a.  w.  maniftatiren, 
EU  enthalten  hahe.  Er  nimmt  daher  twiaohen  jenen  Foraehem  and  den 
kronlftndischen  Gescbicbtschreiberu  eine  vermittelnde  Stellung  ein.  Der 
dem  Verfasser  deshalb  gemachte  Vorwurf  und  das  Hinweisen  auf  die 
Behandlung  der  preussischen  Geschichte  erscheint  mir  nicht  gerechtfertigt 
und  nicht  zutreffend.  Auf  der  anderen  Seite  iKsst  sich  freilich  nicht 
leugnen,  dass  Krones  dadurch,  dass  er  einzelne  für  das  heutige  Oester- 
reich wichtige  Momente  wie  976,  1278,  1886  n.  a.  w.  ala  Bintbeilnngs- 
grond  annimmt  nnd  darnach  nicht  nur  die  Geschichte  der  drei  Lftnder- 
gruppen,  sondern  auoh  die  fiSstoriograidiie  derselben  behandelt,  unlogisch 
verilihrt,  ind?m  es  z.  B.  gar  nicht  einzusehen  ist,  welchen  Einfluss  etwa 
das  Jahr  1278  auf  die  Entwicklung  der  Historiographie  der  drei  Länder- 
gmppen  gehabt  haben  mag,  um  einen  Abschnitt  zu  bilden.  Ja  in 
den  aeltoiaten  lUIen  iat  «a  ao  hervorgehobenea  Moment  aelbet  fOr  die 
Geaehichte  aller  dieser  Llndergmppen  epochemachend.  Mflgen  dieae  die 
gemdnaamen  Berührungspunkte  der  Länder  hildeaden  Momente  auch  dem 
Leser  vor  der  eigentlichen  Erzfihlung  als  EeprBsentanten  des  sich  vorbe- 
reitenden Anschlusses  der  noch  getrennten  Gebiete  vor  Augen  geführt 
werden,  so  wird  man  sie  doch  Kaum  als  Eintheilungsgrund  der  Ge.>Jchi(  hte 
und  der  Historiographie  der  drei  Ländergruppeu  gelten  lassen  können. 
Wo  kein  einheitiiches  Geaohiofataleben  Torhanden  iat,  da  wird  auch  die  Ge- 
aehichte für  jede  hiatoriache  Gruppe  für  aieh  dargestellt  werden  müaaen. 
Durch  eine  getrennte  Behandlung  wlire  es  möglich  gewesen,  grossej-e  Ab- 
schnitte vorzufuhren,  es  hätte  sich  das  hüufige  Wiederholen  einer  und  der- 
selben Literatur  vermeiden,  viel  Raum  für  die  eigentliche  Erzählung  ge- 
winnen, namentlich  bei  der  Schiidei  ung  des  Eutwicklungsgjinges  der  öster- 
reichischen Historiographie  vieles  aus  den  Anmerkungen  in  den  Text  auf- 
nehmen und  ao  für  die  drei  LSndergruppen  ein  viel  markanteres  Bild  der 
ESatoriographie  entwerfen  laaaen.  Auch  die  UeberaiohtUohkeit  würde  dadurch 
gewonnen  haben. 

Der  Methodik  Hisst  Kr.  die  Epochen  der  österreichischen  Geschichte 
folgen:  es  sind  dies  die  Jahre  976,  1278,  1886,  1437,  U98,  1526, 
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1620,  1648,  1700,  1740,  1780,  1792,  1815,  1848,  1850,  1859  und 
1866.  Autfallend  ist,  dass  unter  dieaen  das  Jahr  1806,  das  Qebarmahr 
des  Kaiserthumä  Oesterreich,  fehlt. 

Nach  den  Epochen  der  Mwreioihiioheii  taoluohte  gibt  dar  YertuBW 
«in  recht  awaehMil^to^  riemfi^di  anifUirliehM  Kid  de§  ESntwiokluigqgNDget 
der  EBstoriographie  Oesterreichs.  Waren  die  CMhiohtsqaellen  bis  1526 
bereits  mehr  oder  weniger  durchgearbeitet,  so  mosste  der  Verfasser  naeb 
die^m  Zeitpunkte  fast  durchwegs  erst  die  Bahn  selbst  brechen  In  dieser 
Fortführung  der  Hiäforiogruphie  bis  auf  die  neueste  Zeit,  so  wie  in  den 
reichen,  tust  vollständigen  Literaturnachweisen  und  den  chronologischen 
Uabaifliolifeen  roht  das  Hanptvordienai  dieeer  AibeÜ  Dinmi  geht  MhoB 
barfor,  dan  das  Bach  mehr  für  Profeaooron,  OeeehiebiBehreiber,  Idtenfcea 
IL  8.  w.  als  fflr  ein  Oompendimn  für  die  itadirende  Jagend  beredmek  ra 
eein  scheint. 

In  der  nun  beginnenden  eigentlichen  Geschichte  hat  Kr,  mit  glück- 
licher Hand  die  Anordnung  so  getroffen,  dass  jeder  Abschnitt  mit  der  be- 
treffenden Literatur  eingeleitet  wird,  der  sich  die  Enfthlung  —  wobl  die 
BobwIehBle  Buüe  des  Boehee  — anaobEeert^  weleber  Ueingedrnekte  ebrooo- 
logiacbe  Debersiobten  und  reiebe  Anmerlrangen  folgen. 

Li  der  1.  Periode,  wekbe  bis  976  (1000),  also  den  Anfängen  der  Baben- 
berger in  der  Ostmark,  reicht  und  wieder  in  ünterabtheilungen  zerf&llt, 
gibt  der  Verfasser  einen  guten  Abriss  von  der  vorgeschichtlichen  Epoche, 
einen  Abschnitt,  für  welchen  wir  dem  Verfasser  bei  den  immer  mehr  und 
mehr  aieb  aofbrättenden  und  vertiefenden  prfthiaioriscbnL  SlandniBgen  und 
Bftodien,  in  welohen  fteiUob  oft  der  DilettantiaBiiia  neb  brnt  nuiofat»  an 
Danke  verpflichtet  aind.  In  dem  folgenden  Abschnitte  b^andelt  er  die 
rOmiache  Eroberung,  die  Völkerkreise  sowie  die  Abstammungsfrage  der 
Hanptvölker  und  findet,  dass  die  sogenannten  europftischen  Völker  in  histo- 
rischer Zeit  bereits  diesseits  des  Kaukasus  sesshaft  waren.  Er  h&It  auch 
mit  den  gegentheiligen  Ansichten  nicht  zurück,  berührt  auch  die  Frage 
bezüglich  dar  Identität  der  Germanen  und  Kelten,  die  ürritarigbeü  dü 
Sbven  in  den  SOddonanllndem  and  in  Oatdeotadbland  n.  a.  Aiiob  dieaen 
Vorgang  wird  man  gewiss  nur  billigen  können;  denn  die  Antbzopologie 
seheint  in  der  That  für  ein  höheres  Alter  jener  Völker  m  sprecbeOt  wie 
denn  auch  die  Sesshaftigkeit  der  Kelten  in  diesen  Gegenden  nach  den  Be- 
sultaten  diec^er  Disciplin  fast  fraglich  geworden  ist. 

In  dem  nun  folgenden,  die  Völkerwanderung  überaohriebenen  C^pitel 
spricht  aieb  Kr.  Ar  daa  Anheben  der  Harkomannen  in  die  Beiern  ana  und 
fizirt  daa  Auftreten  der  NordUaYen  mit  562 — 568  nnd  das  der  Skven  in 
Carantanien  mit  591 — 595.  Hier  dflrfte  ea  aieb  empfohlen  haben,  die  Ane- 
dehnung  der  Colonisation,  die  Abgrenzung  der  einzelnen  Völkerstämme, 
daher  auch  die  Zugehörigkeit  der  Slovaken  zu  erwähnen.  In  «lern  Capitel; 
das  samoniache  Slavenreicb,  die  Chorvaten-  und  8erbenwanderung  hält  Kr. 
die  ]&iwandenmg  dieser  Stämme  vom  Norden  her  noeb  IBr  ao  äoher,  daaa 
er  niebt  einnul  die  gegentheilige  Anaiebt  beattgUoh  der  ISnwandenmg  der- 
selben  TOm  Osten  her  anzuführen  fllr  nöthig  hält ;  und  doch  acbeint  gerade 
dieee  letztere  Hypotbeae  am  meisten  der  Wahrscheinlichkeit  zu  entsprechen. 
Constantin  Porphyrogenitos,  dem  wir  bekanntlich  diese  Nachrichten  ver- 
danken, (ich  folge  hier  Miklosich)  ist  über  das  10.  Jahrh.  sehr  gut  unter- 
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richtet,  abi  r  über  entferntere  Perioden  sind  ihm  nur  unsichere,  ja  ver- 
wurrtne  iSacbrithten  /u^ekommen.  hür  die  Einwanderung  vom  Osten 
spricht  die  Verwand tschutt  der  Sprache  sowie  der  Mangel  jeder  historischen 
Nachricht,  was  dan  ZeitgenoMen  des  7.  Jahrli.  doch  i^tentgaugen  wftre, 
ireui  ein  gua»  Volk  dvdi  bevölkerte  linder  in  der  NUm  DeotnUanda 
von  Norden  nach  Sfiden  gezogen  wäre;  dagegen  läast  aioh  daa  bei  einer 
Emigration  von  Osten  recht  gut  denken.  Hit  den  Anklängen  von  Eigen- 
namen an  Cborvati  lässt  sich  als  von  Appellativen  herrührend  nichts  er- 
weisen. Durch  die  auch  bei  Thietmar  vuu  Merseburg  auftretende  Nach- 
richt, dass  Otto  1.  über  den  Stamm  der  Kroaten  bei  Korbet  herrachte, 
Hat  eieh  Tielaielir  Canafcantin  in  einer  AbkUnng  der  Kroaten  im  finden 
von  jenen  im  Norden  veileiten.  Naeh  demselbMi  Forsoher  kann  Pkm- 
tbalaeeia  (p-  149)  niobt  identiadi  sein  mit  Primorfe,  weil  hier  Beiiben 
Sassen ;  auch  Pset  muss  noch  in  suspenso  bleiben.  Mokrum,  Bastoca  und 
Dalen  waren  im  Gebiete  der  Serben  gelegen,  welche  zerfielen  1)  in  die  Naren- 
tanoi  (—  Paganoi;,  2)  die  Zachlumer,  8)  Trabunoi  und  4)  Dokla  Die 
Kroaten  hatten  damals  eine  viel  grössere  Verbreitung  als  heuteutage.  Bei 
ApfiUurangder^apennndder^niiane  wire  aoioh  ^npanpBam  fttr  dae  10.  Jahrh. 
anmflihren  geweeen,  obgleich  der  ütspmng  dee  Namene,  wte  bekannt»  nodk 
niebt  an^klärt  ist. 

Auf  weiteres  Detail  gedenke  ich  nicht  einzugehen  —  bei  dem  Umfang« 
der  Arbeit  und  der  Masse  des  zu  bewältigenden  Materials  waren  Veraehen 
qnyermeidlich  —  und  schliesse  mit  dem  Wunsche,  dass  der  Verfasser  Zeit 
i|nd  Hneae  finde,  sein  Yerdiensi  aoch  noch  in  der  Bichtong  voll  zu  madien 
und  seine  reieli«ii  Literatur-  nnd  Qndlennaobwejse  als  Memeisbisdian 
Dnblmann  bemiunigeben.  F.  ICnrei. 


Das  alte  und  neue  Kroustadt  tod  George  Hicb.Gott- 
lieb  von  Herrroann.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  Sieben* 
bflrgens  im  18.  Jahrhundert  bearbeitet  von  Oscar  yon 
MeltiL  flerausgegeben  Tom  Ausschuss  des  Vereins  für  aiebeoibür- 
gisehe  Landeskunde.  1.  Bd.:  Yon  dem  üebeigang  Siebenbiigeou  unter 
das  Haus  Habsburg  bis  snm  Tode  der  Kaisenn-K8n%tn  H  Theresia 
(1688- 1780).   Hermannstfldt,  F.  Michaelis  1883.  (XLY,  476  S.  8«). 

Die  Yon  G.  Herrmann  naehgelaassne  handsofarifUiehe  Arbeit  >Das 
alte  nnd  nene  Kronstadt  *  ist  mit  als  eine  Quelle  des  in  den  Mittheilungen 
8, 159  C  besprochenen  Werkes  von  Dr.  t.  Zieglauer,  Die  politische  Reform- 
bewegung  in  Siebenbürgen,  genannt  worden;  heute  liegt  ein  namhafter 

Theil  der  Herrnumirüchen  Arbeit  die  Jahre  1G88  1780  umfassend  ge- 
druckt Tor.  Herrmaiin's  Arbeit  xerlalit  in  drei  Bände:  1.  von  der  £in- 
wanderong  der  deutecben  Bitter  in  das  Bursenland  (diee  der  Name  des 
deutsoben  Clanes  im  SOdostvrinkel  Siebenbfirgens)  bis  1688»  2.  roa  1688 

bis  1780,  8.  von  1780 — 1800.  Grundverschieden  vun  einander  der  Aus- 
arbeitung nach  sind  der  1.  Band  aut  Ilt  einen,  der  2.  und  3.  Band  auf 
der  anderen  Seite.  Der  1.  Band  gibt  eine  Geschichte  Kronstadts  und  des 
Borzenlandes  von  1211  bis  zum  Jahre  1688,  eine  grosse  äeschichtspenode 


Digitized  by  Google 
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arbeitete Stoff  ist  gegenwartig  entweder  ausführlicher  und  gründlicher 
oder  in  mindestens  ebenbürtigen  Arbeiten  der  aiebenbürginchen  Literatur 
behandelt.  Herrmann  reiht  da  oft,  einzelne  Stellen  erzöhlender  Qeschichts- 
quellen  einfach  aneinander,  ohne  den  Stoff  gründlich  durcbzuarbeiten,  und 
zieht  dabei  Urkunden-  und  Aktenmaterial  häu6g  gar  nicht  EU  ftathe.  Garn 
aadt»  steht  es  mit  Baad  2  und  8  sein«  Werkes,  welche  «MMiimwi  aiH 
Ginnt  ms  eiaeni  Ch»  büdeii.  Der  Titel  ngt  im  frwäg,  ämok  dkm 
btideft  Btaide  entinUen  ogeBÜieh  «in»  G«Miilklili  der  fladiaeii  im  18. 
Jahrhundert  mit  vorherneliaider  Rücksicht  auf  Kronstadt.  Hemnann  schreibt 
über  eine  Zeit,  der  er  sehr  nahe  steht,  beziehungsweise,  in  welcher  er 
selbst  lebt.  Er  Aisst  nicht  nur  auf  erzählenden  Qeschichtsquellen,  son- 
dern —  und  zwar  meistens  —  auf  archivalischem  Material.  Der  Leser 
wird  beständig  unterrichtet  über  die  benützten  Quellen  und  das  Wort 
Jedeemal  durch  aktenmässigeii  Beleg  oder  durch  Berichte  glaubwürdiger 
Zeitgenoewn  gereclrtfertigt,  ytitknnd  gleSehaeitig  eine  gewiew  Formge* 
wnidtheit  der  DareteUimgsfrelse  Hermann'e  merkannt  werden  man. 

Der  Ausschuss  des  Vereins  für  siebenbürgische  Landeskunde  hat  dem* 
nach  mit  Becht  TOn  der  Veröffentlichung  des  1.  Banden  abgesehen.  Diese 
konnte  zum  Nutzen  der  siebenbürgiscben  Tiandesgeschichte  überhaupt  nur  in 
▼olUtttndiger  Umarbeitung  des  Herrmann'schen  Manuscriptes  geschehen,  was 
einer  durchaus  neuen  Arbeit  gleichkäme;  einfacher  Abdruck  mit  Beifügung 
einiger  berichtigender  und  ergänzender  Noten  würde  keinesfalls  genügen. 

Fkoi  Dr.  Hellil,  weleher  vom  Tereiii  ftr  nebenbaiginlie  Lndei- 
kimd«  mit  der  Henmsgabe  des  8.  mid  8.  Bandes  betiwit  worden  iit»  hat 
die  AiMfabe  des  TorliegendA  1.  (Hemnami  8.  Band)  Bandes  in  anerken- 
nenswmther  Weise  besorgt.  In  der  Textausg-abe  vonrnsgeschioktan  Bin- 
leitung  wird  ein  Ueberblick  über  die  Geschichte  Siebenbürgens  im  18. 
Jahrhundert  gegeben  und  zugleich  bis  auf  das  Jahr  1688  zurückgegangen» 
in  welchem  (am  3.  Mai)  die  drei  ständischen  Nationen  Siebenbürgens 
(Ungarn,  Szekler  und  Sachsen)  bestimmten  Bäthen  des  Fürsten  Michael 
▲plfi  imd  flilademitgiiedem  nneingeschtlnkte  Yollmielit  «rtheflen,  mit 
GiMnl  Graf  Antoo  Oarafb  m  Yerimidehi  nad  sbamoUieHen,  wwmirf  m 
diara  ittadiaehen  BevollmBditinten  die  Loemgong  Siebenbürgens  Ton  der 
Ottomanischen  Pforte  und  die  Unterwerfung  unter  die  Herrschaft  Oester- 
reichs beschlossen  und  mittelst  eigener  Urkunde  vom  9.  Mai  1688  be- 
zeugt wird  1).  Im  Anschluss  an  diese  historische  Skizze  entwirft  Meltzl 
auf  Grund  selbst  angestellter  Quellenstudien  ein  Lebensbild  Herrmanns, 
welcher  aus  einer  im  Dienst  für  Kaiser  und  Vaterland  treuen  Jbamilie 
stammend,  deren  Sprossen  noch  heate  som  Theil  in  hoher  miUtlriiolier 
BlaiQnng  lehin,  ila  pAiehttreoor  Beamter  donh  uehtmllrdige  Ereatoien 
auf  die  AaUagobank  gebricht  wurde.  Oeboren  89.  September  1787  sa 
Kiwtndt  Terrieth  Hermann  aehon  in  Mher  Jagend  anaaarordeniliohe 


*)  Beide  Aktenstücke  aind  vollatilndig  abgedruckt  auf  S.  "9  — 45  in  »Sylloge 
tractatunm  aliorum^ue  actornm  publicorum  historiam  et  argumenta  benigni 
diplomatios  Leopoldini  reeolutioniB  item  quae  Hoincsiana  voeator  illuftrantiam« 
Edidit  Carolu«  Szäss  de  Snmeria.  8*.  Gtoudioi>oli  ls£:..  Das  Werk  i»t  für  die 
Geecliichfe  des  Uebergangea  Siebenbflrgens  unter  totenreiohischfi  Herrschaft  gegen 
iinde  des  17.  Jahrhunderts  unentbehrlich. 
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Begebung.  1758  trat  er  in  Jen  öffentlichen  Dienst  bei  dem  vom  Hof 
improvisirten  Dircctorium  oecuüumicam  in  Uerrmannätadt  und  im  Januar 
17(13,  nach  Auflösung  dieser  Behörde,  in  den  Dienst  des  Kronstftdter 
Diatrictsmagistrates.  Hier  erwies  er  luch  in  den  verschiedenon  Dienstea- 
gtelka  ftb  tflohtiger  Axbdier.  Zutni  diente  er  alt  lUfpelnMawllr,  aeii 
1764  ab  infaiw,  1768  als  AUodialpeneptor  (KaaeierX  1772  als  Not»- 
rina,  1783  als  Senator  (Magistratsrath),  woraaf  er  nach  kurzer  Dienafe» 
leistung  als  Stadthann  (oberster  Wirthschaftsbeamter)  -  Stellvertreter  von 
K,  Joseph  als  Gerichtarath  zur  neuerricht^ten  königlichen  Tafel  (Appella^ 
tionsgehcht)  nach  Hermannstadt  berufen  wurde.  Nachdem  nach  dem  Wider- 
ruf der  Josephinischen  Keuerungen,  28.  Januar  1790,  auch  dieser  Cle- 
liehtshof  «ofgehobeii  wurden  traf  ihn  wenig  spftter  (April  1790)  die  WaU 
anm  Stadthann  rom  Kronätadt  Doeh  Hemnann  war,  wie  ao  maneher 
andere  ehrliche  Sachse  jener  Zeit  beständig  AnJeinduigett  ausgesetzt,  in* 
dem  besonders  der  in  Folge  seines  Uebertrittes  zur  römisch-katholischen 
Kirclie  nuch  und  nach  zum  Hofrath  aufgestiegene  Johann  Cloos  von 
Krunenthal  seinen  Einfluss  bei  Hol  zum  grössten  liachtheil  der  sfichsischen 
Nation  geltend  nachte.  OhwoU  sweinal  nun  bflchaten  Amt  aeiner  Vaters 
atadt  berofen,  konnte  Hemnann  die  im  Uo«en7erordnnngBwege^  nieht  im 
Wege  des  Gesetzes,  eingefUirte  höhere  Bestätigung  der  Eb^hlong  zum 
Siadtrichter  nicht  erlangen.  Das  Haas  an  Kränkungen  ward  voll«  als  er 
am  29.  Juli  1799  mit  einigen  Amtägenossen  ,au(  höhem  Befehl*  seines 
Amtes  entsetzt  wurde,  ohne  das  gegen  die  Betreffenden  je  eine  Untersuchung 
eingeleitet  und  geführt  worden  wäre.  Am  Ül.  Juli  1807  ätarb  HerrmanUi 
naehdem  er  in  Folge  der  Utteien  Lebenaerftfamagen  M  swel  Jahre  ktmk 
an  Geiat  nnd  Xflrper  hingealeoht  hatte.  An  aeinem  Todeatag  kam  aeiner 
Schwester  die  amtliche  Mittheilung  zu,  duss  er  »durch  ein  Hofdekret  von 
sümmtliclien  ihm  bisher  zur  Last  gelegten  Beschuldigungen  freigesprochen 
und  ihm  in  Rücksicht  seiner  langwierigen  treuen  Dienste  eine  jährliche 
Pension  von  500  fl.  vom  1.  Juli  1806  ab  » allermildest *  bewilli;jft  worden 
sei.  Es  liegt  darin  das  Eiugeständuiss ,  dass  alle  Verdächtigung  seiner 
Ehrenhaftigkeit,  alle  ihm  angethane  Gehlmigkeit  und  Verfolgung  voUkom- 
men  grandios  war.  In  diesem  HoMekret  ist  das  ürtheil  üher  die  ganne 
traorige  Begulationsperiode  enthalten,  die  eine  so  gi-osse  Anzahl  aehnld- 
loser  sächsischer  Familien  ins  Elend  gestürzt  hat.  Den  Manen  Herrmanns 
ist  dadurch  die  Genugthuung  zu  Theil  geworden,  daas  seine  Khre  von 
keinem  Makel  befleckt  der  Nachwelt  überliefert  wird. 

Als  Schriftsteller  steht  Herrmann  auf  der  Hflhe  aeiner  Zeil  Seine 
Daratelhug  Terrftth  »hohe  Bildung^  nicht  gewöhnliche  Kenntniaa  der  ein- 
heinrisehwi  yerbiltaiase,  scharfe  Urtheilakxaft,  patriotische  Gesinnong  und, 
was  besonders  hervorgehclen  zu  werden  verdient,  unerschütterliehe  Wahr^ 
heit.'^liebe.  *  Meltzl  bespricht  die  literarische  ThJltigkeit  Herrmanns  und 
gibt  ein  Yeneichniss  der  ihm  bekannt  gewordenen  gedruckten  und  hand- 
schriftlichen Arbeiten  desdelben. 

HiMaii  reiht  Keltid  den  QneUanheiiBhi  snm  »aUeii  imd  neoen  Kron- 
ätadt*, 2.  nnd  8.  Bd.  Wie  ohen  herrorgdiohen  worde,  aind  die  QaeUan 
dieser  Bände  vornehmlich  amtlicher  Natur;  sie  werden  gewissenhaft  naoli 
ihrer  archivalischen  Sig^natur  bezeichnet  und  sind  vom  Herausgeber  ver- 
glichen worden.  Zar  Ergänzung  der  Uemnann'achen  Darstellung  hat  Meltil 
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in  Anmerlningen  unterhalb  des  Textes  sowohl  seine  eigenen  nainenilioh 
im  Archiv  der  Stadt  Hermannstadt  und  der  sächsischen  Nation  und  im 
Eronslädter  Archiv  angestellten  Qaellenstudien  als  auch  die  neuere  histo- 
rische Idterator  verwerthet. 

Ohne  auf  iSia  einxehien  DetaUs  in  diesem  Bande  einsogahen,  sei  hier 
ein  Wort  ttber  den  InbaU  im  AllgaiMäiieii  gMagi  An  ^  Untarordmmg 
Siebenbflrgena  anter  Oatenaiehiaclie  Herrschaft  knüpfte  sich  die  Hoffunng 
auf  äusseren  und  inneren  Frieden,  auf  allmäUges  Aufblühen  und  Erholung 
des  durch  die  wahrhaft  türkische  Wirthschaft  einiger  Landesfiirsten  und 
langjäilirige  Kriege  ausgesugenen  Landes.  Die  erwarttte  ruhige  Entwick- 
lung der  inneren  Zustände  blieb  indessen  au^  erst  das  Jahr  1711  brachte 
mit  dem  flwithmarer  FMaden  «cnigatent  das  Bude  odbnen  Krieges.  Der 
Wiener  Hof  richtete  sein  Streben  auf  mOgliobste  Ausdehnung  der  absoluten 
Begierungsgewalt,  was  denselben  nothwendiger  Wmse  in  Gegensati  an  den 
freiheitsgewohnten  St&iden  Siebenbtlrgens  bringen  musste.  Der  äussere 
Rahmen  der  politischen  Landesverfassung  ward  allerdings  nicht  angetastet, 
aber  trotzdem  sprang  der  commandirende  General  mit  dem  Lande  nach 
Belieben  um.  Die  Vertreter  der  ständischen  Nationen  wurden  meist  nur 
m  dem  Zweek  ta  Landtagen  Terssmmelt,  um  Qeld  und  Militlr  zu  be- 
willigen. In  gldoibem  Ifamn  wurde  daiieben  Ar  die  Auabreitang  der 
katholischen  Beligion  in  einer  Weise  gearbeitet,  welche  der  schreiendsten 
Verletzung  der  vertragsmässig  gewährleisteten  siebcnbürgisclien  Eeligions- 
gesetze  gleichkam.  Kirclicn,  Schulen,  Stiftungen,  Buchdruckereien  wurden 
den  Evangelischen  mit  offener  Gewalt  genommen  und  den  Katholiken  über- 
geben, in  evangelischen  Orten  katholische  Schulen  gegen  den  Willen  der 
Bewnkerung  eniditel»  efangeUsebe  Beamten  aus  ihren  Stellen  getrieben, 
der  Uebertritt  anr  rOmiseh-kstbolisdlien  Crohe  belohnt,  der  Austritt  ans 
dieser  Kirche  hingegen  als  Apoetasie  (crimen  apostasiae)  mit  Strafen  belegt 
(S.  148  fl.,  354  ff.).  Dass  unter  solchen  (Jewaltakten  der  Regierung  die 
Sachsen,  welche  sammt  und  sonders  der  evangeli.schen  Kirche  Augsburgi- 
Bcher  Confession  angehörten,  besonders  litten,  braucht  nicht  ausdrücklich 
betont  tu  werden.  Zu  diesen  Tergewaltigungen  kam  aber  noch  die  höbe 
Steueriaat^  welehe  die  sBebsisobe  Kation  sehwer  drttekte.  Der  Adel  unter 
den  Ungarn  und  Szeklem  war  bekannUieh  in  Folge  Gesetzes,  nicht  etwa 
in  Folge  einseitiger  Regierungsverordnung,  v<m  jeder  Steuer  befreit,  während 
den  Sachsen  eine  verhältnissmässig  ubergrosse  Steuer  aufgebürdet  wurde. 
Erhöht  wurde  diese  noch  durch  ausserordentliche,  wenn  auch  mit  dem 
Hinweis  auf  das  Bedürihiss  motivirte  Contribntionen  an  Qeld  und  Natu- 
ralien fibr  die  kaiserlichen  Truppen,  so  daas  die  sUhsiseben  Gemeinden 
Tom  kteten  Dorf  an  bis  tnr  Metropolis  der  Saehsen,  Hermannstadt,  flbw 
und  über  in  Schulden  geriethen.  In  solcher  Nothlage  wendeten  sich  die 
sfiohsiscben  Gemeinden  an  den  abgabenfreien  ungarischen  und  szelderischen 
Adel,  welcher  sein  Geld  den  sächsischen  Kommunitäten  gege  hohe  Zinsen 
borgte.  Unter  Maria  Theresia  wurde  endlich  durch  Verordnung  ein  neues 
Steuersystem  eingef&hrt,  in  Folge  dessen  die  Besteuerung  eine  gerechte 
wurde.  —  Hemnann  behandelt  den  Stoff  in  vierZeitabeehnitten,  innerhalb 
welcher  er  ünterabtheihongen  maditk  je  nachdem  er  die  aUgemsine  landes- 
gesehichte,  über  die  sächsische  Nation  oder  apedell  Uber  Kronstadt  und 
deawn  Lokalgeschichte  schreibt 
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Wir  stehen  nicht  an,  dem  Verein  für  siebenbürgische  Landeeknnde 
und  dem  Herausgeber  Prof.  v.  Meltzl  Dank  zu  sagen  für  diese  bedeutende 
Publikation,  auf  welche  wir  hiermit  die  aiuieraiebenbürgvwbeii  Kreiw 
dringend  «aftnerkiwin  maehm.  Nicht  nur  für  den  Hiitorihir  iit  dunü 
eine  gediegene  Aiteit  erschieneii,  Musb  jener  Politiker,  fSar  weldten  die 
Geschichte  als  Lehnneislerin  einigen  Werth  hei,  wild  aw  Hamnn*« 
Arbeit  die  O^gemnrt  mit  Terstehen  knMn. 


üebersicht  der  periodischen  Literatur  Oesterreich- 
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Denkschriften  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien.  Philos.-hi8t  Classe  33.  Bd.  1883:  Uöfler,  Zur  Kritik  und  Quellen- 
kunde der  ersten  Begierungsjahre  K.  Karls  V,  III.  Abtheilung.  Das  Jahr 
1621.  —  Karabacek,  Der  Papjrrusfund  von  El-FaiJ&m.  —  Mordtmann  und 
MfiUer,  SaMiaibe  DwkmIlMr.  -  Klein,  Die  grieohiiolMO  Yaaen  mit  Heiafaw- 
«gpatofiM. 

Sitzungsberichte  der  k.  Akademie  der  WissenschafteiL 
Philoe.-hi8t.  Claase  100.  Bd.  1882.  Heft  2:  Pfizmaier,  Drei  mystische  Schriften 
Tojo-tomi  Katsu-tosi*8.  —  Hornwitz,  Erasmus  von  Rotterdam  und  Martinus 
Lipsius.  —  Grartner,  Die  judicarische  Mundart.  —  Steffenbugen,  Die  Ent- 
wioklong  der  Landiechtsglosse  des  Sachsenspiegels.  II.  Die  Sfeendaler  Glosse.  ^ 
Habeviaadl)  Snr  GeBebiohte  einiger  Penooalausgftnge  bei  den  themilaehen 
Yetbep  im  Indogemaniaehen.  —  Pfiunaier,  Erörterungen  and  Aufklärungen 
Uber  Aino.  —  Bacher,  Die  grammatisohe  Terminologie  des  JehüdA  b.  D&wld 
(Abu  ZakarjÄ  Jahja  ihn  DAud)  Hajjüg.  —  101.  Bd.  1882.  Miklosich,  Bei- 
träge zur  Lautlehre  der  rumunischen  Dialekte.  Consonantismus  II.  —  Bren- 
tano, Ueber  den  Creutianismus  des  Aristoteles.  —  Sickel,  Beiträge  zur  Diplo- 
matik  vm.  »  Pfizmaier,  Fortsetzungen  ans  der  Qeeohiehte  dst  Bamet 
8nL  Kalniniaeki,  Deinen  aUpohuaebe  Teite  aoa  Handsdhriften  des  XV. 
und  dit  Anfangs  des  XVL  Jafarhnnderts.  —  Eniescbek,  Der  deoluaehe 
Tristram  und  Eilhart  Ton  Oberge.  —  Schönbach,  Mittheilungen  aas  alt- 
deotbchen  Handschriften.  Fünftes  Stück:  Priester  ArnoHs  I.iegende  von 
St.  Juliana.  —  Meyer,  Ueber  die  Nan)en  Papiia,  Dajak  und  AI  füren.  — 
A.  Ringer le,  Beiträge  zur  Kritik  der  dritten  Dekade  iles  Liviuä.  —  Meinong, 
Hqme-Stodieii.  H,  Znr  BetetioiistlMait.  —  Stefltanhagen,  Die  Aitwieklimg 
dir  LandieelitagloaBe  dea  Saehenepiegela.  Die  Petriniaabe  Oloaae.-* 
Pfizmaier,  Erklärungen  unbekannter  und  schwieriger  japanischer  Wörter. — 
Schuchardt,  Kreolische  Studien.  I.  Ueber  das  Negerportugiesische  von  S. 
Thom6  (Westafrika).  —  102.  Bd.  1882:  Miklosich,  Beiträge  aur  Lautlehre 
der  rumunischen  Dialekte.  Lautgruppen.  —  Werner,  Die  Cartesisch-Male- 
branche'sche  Philosophie  in  Italien  1.  M.  A.  Fardella;  II.  Qiac.  Sig.  Gerdil. — 
ToBiaselielr,  Zur  UitoriMliia  Topographie  Ton  Penien  I.  Die  Stnaaenzüge 
dar  TUbnb  Braiiagaiua.  —  Biegd,  Die  leebtliobe  Stollnng  dw  DieM^ 
iriffB'Wff  in  Oesterreich  im  12.  und  18.  Jahrhundert.  —  Kalufaiacki,  Bei- 
träge zur  alt*?ren  Gleheimschrift  der  Slaven.  —  Tupetz,  Der  Streit  um  die 
geistlichen  Güter  und  das  R^stitutionsedict  (1629).  Seemüller,  St\idien 
zum  kleinen  Lucidarios  (»Seifried  Helbling*).  —  Horawitz,  Erasmiana  III. 
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(Ans  der  BehcBgerazia  zu  Bre^^lua.)  1619—1580.  —  Sdivchardt,  Kreolische 
Studien.  II.  Ueber  daa  Indoportugiesische  rOD.  Oodum.  — -  Begisfcer  sa  dea 
Bftndeii  Ol  bis  100  der  Sitzungsberichte. 

Archiv  für  österreichische  Geschiobte.  Hg.  Ton  der  hist 
CommissUni  der  k.  AlndemM  dir  ^^nenaeliaftflii,  Wim  1882,  64.  Bd. 
8.  Blllle:  ffim»  Der  Tenpondieiistral  des  SRhmrsogB  Fnr^Biwad  von  TM 
mit  dem  Stifte  Trient.  (1567 — 1578).  Nach  archivalischen  Quellen.  — 
Wertheimer,  Die  Heirat  der  Erzherzogin  Marie  Louise  mit  Napoleon  I. 
Nach  ungedrackten  Quellen.  —  ßelcioh,  Um.  Oedenkbneh  der  Erhebong 
Bagusa's  in  den  Jahren  1813  —  1814. 

Mitthei Lungen  der  k.  k.  Central- Commission  zur  Erfor- 
selmng  ua4  BrhaUiing  der  KumV  und  historisohen  Delikt 
mftle.  Bad.  Dr.  Kvl  Lind.  Nem  Folge  8«  Bd.  188S.  4.  Baftt  Btfhii^ 
Der  römische  Strassenzug  Ledwtlft>TibiBoinn  im  einstigen  Dacien.  — IKditer, 
Die  ältesten  Siegel  der  Salzburger  ErzbischOfe.  —  Leicht,  Der  Pranger  m 
Qradwein.  —  Graus,  Ueber  Neuberg.  —  Ilg,  Aus  Brunnecken.  —  Lind, 
Reisenotizen  über  Denkmale  in  Steiermark  und  Kärnten.  XIIL  —  Wand- 
malereien in  der  Barbara-Kirche  zu  Kuttenberg.  —  Notizen.  —  9.  Bd.  1888 
1.  Heft:  BUelberger,  Die  Beoroner  BeBediotiiier-Oongregatio&  md  die 
Beetanrinng  der  Benedieliiier-AUei  »Bmame«  in  Vng,  —  Hohenbfthel,  Die 
Holzschnitte  der  Handschrift  dei  HeiUhum-Büchleins  im  Pfarr-Archive  za 
Hall  in  Tirol.  —  Deachmann ,  Ein  Kunstwerk  altetruskischer  Metall- 
technik I.  -  RSiha,  Studien  über  Steinmetz-2ieichen  III.  —  VIII.  Bericht 
der  k.  k.  Central-Commission  ftlr  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst- 
ond  historischen  Denkmale  über  ihre  Thätigkeit  im  Jahre  1882.  —  Lind, 
Nottsen  Aber  Denkmale  in  Ehnten  XIT.  —  Beek-Widmeastetter,  Heber 
Ar^ve  in  Kenten.  —  Notiien. 

Berichte  and  Mittheilungen  des  Alterthums-Vereines 
zu  Wien.  21.  Bd.  1882.  Berichte  des  Vereins.  —  Das  Grabmal  Alberte 
Ritter  v.  Camesina.  —  Sacken,  Josef  Bitter  von  Aschbach,  Nekrolog.  — 
Die  Baudenkmale  der  Habsburger  in  Niederöeterreich.  —  Kenner,  Der  rO- 
miache  Qrabetein  von  dar  Zweierwieae  bei  Flachao.  —  Lind,  Beiträge  zur 
Xnnde  nuttelaltBrüoher  Denkmale  in  Niedertteterreidi.  I.  Aeltere  Gemeinde- 
ivsppen.  II.  Demolirungen.  III.  Bestaurinmgen.  — *  Mflindl,  Die  Qrabmcnn- 
mente  des  Chorhermstiftes  Reichersberg  am  Inn.  —  Berger,  Studien  zn 
den  Beziehungen  des  Erzherzogs  Leopold  Wilhelm  v^n  Oesterreich  zu  dem 
Grafen  Johann  Adolf  zu  Schwarzenberg.  -  Hartmann-Franzenshuld,  Das 
Wiener  Bürgerthum  und  sein  Geschlechterbuch.  —  Hauser,  Die  Drei&l« 
ügkeltatfnle  am  Graben  in  WitoL  fiadken,  Bin  Altar  im  Slyle  der  Mh- 
Bineiiaanea  in  der  KSrahe  Maria  Stiegen  in  Wien.  —  Blaaa,  Bleenarbeiten 
aus  dem  16.  und  17.  Jahrh.  in  Niederüst^rreich,  —  Belfert,  Caspar  Zdenko 
Ghraf  von  Capliers.  —  Sacken,  Die  Kirche  zu  Murstetten  und  die  Grab- 
denkmale der  Familie  Althann  daselbst.  —  Blaas,  Die  Begenbogenschüs- 
selchen.  —  Kleine  Mittheiluneen :  Sar  nimenthäusc'hen  in  Schrattenthal  und 
Polkaa;  Aogustinerklostersiegel  von  Marcheck;  Relief  in  Dörnbach;  Grab- 
male in  EMügenkreoa,  Qroaa-BBiendor^  St  IBdhaal,  Steyr,  8t  Ootftbari; 
ludnaft  in  flaUalatfe)  Samer  in  PMtnatein.  —  Ba^^atar. 

Mittheilnngen  der  enibropologiaoben  Gesellschaft  in 
Wien.  Bad.  ran  Awaa  Bitter  von  Haaer  etc.  10..  Bd.  Wien,  1881: 
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Beschmann,  lieber  die  neuesten  Funde  in  den  Hügelgräbern  von  St.  Mar- 
garethen. —  Fligier,  Neuere  ethnologische  Entdeckungen  auf  der  Balkaa- 
halbinBel;  Die  Psyche  des  thrakischea  Volkes.  —  Geitler,  Die  Sage  Ton 
Oipbeu-Orftn  dnr  Bhodope-Bidguraii;  Die  Jod»  in  Hjtliea  dm  Balkan- 
ffSUkw.  —  Qotlitl^  Uebar  Tfaoiig«fltan  und  die  BatincUimg  ihrar  Oni»> 
mentik.  —  Hochstetter,  lieber  diiflii  Kesselwagen  ans  Bronze  aus  einem 
Hügelgrab  von  Glasinac  in  Bosnien.  —  Kittl,  Neuere  prfihisförische  Funde 
im  mittleren  Goldbacbthale.  —  Kohn,  Mainows  ethnographische  Forschungen 
im  Innern  Busslands.  —  Luschan,  Ueber  altbotmische  Gräber;  Mittheilangen 
vu  dem.  Moseam  der  Qeeallscbaft.  —  Lneoliiii-Bbengreaih,  Ueb«r  Orti-  nad 
Pereonenniimen  in  Krein.  —  Hneh,  Berioht  Aber  dto  Vemmmhmg  tMeiT. 
Antiiropologen  und  üxgeadiielitBfiMraolier  zu  Laibeoh.  —  Müllner,  Uebeor 
anthropologische  Forschungsergebnisse  aus  Untersteiermark  and  die  Me- 
thode bei  den  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  und  Urge- 
schichte. —  Obermüller,  Ueber  die  vorrömische  Bevölkerung  Koricums.  — 
Osbome,  Zur  Beurtheilung  des  prähistorischen  Fundes  aul  dem  Hradischt 
bei  atndonlo  in  Waattk,  —  Sobeyer,  üeber  Hddangxtfber  im  Bciiik» 
Bateebaoh.  —  WoldM,  Ueber  einen  prtbiaioriiQben  Rdiinnek  avaBneg.  — 
Wurmbrand,  Ueber  die  Methoden  anthropologischer  Forschung.  —  Kleinere 
Mittheilungen,  Literaturberichte,  Yereinsnachrichten,  allgemeines  Inhalts- 
verzeichniss  der  ersten  10  Bände.  —  11.  Bd.  (Der  neuen  Folge  1.  Bd.) 
Wien  1882:  Hochstetter,  üeber  einen  alten  keltischen  Bergbau  im  Salzberg 
YOn  Hallstatt  —  Kamer,  Künstliche  Hohlen  in  Niederösterreicb  II. 
ICoHmaim,  Eanpliaehe  Menaohcnraeen.  —  Lnaobaa,  üeber  die  Qeadhidite 
der  dsfiadbea  Liieraiaxen.  ^  Mncl^  Ueber  die  Zait  des  Maiannith  im  Allge- 
meinen und  Uber  einige  Lagerplätee  Ton  Kaounuthjägem  in  KiederOsterreich 
im  Besonderen.  —  Rzebak,  Beiträge  zur  Urgeschichte  Mährens.  —  Weisbach, 
Die  Schädelform  der  Griechen.  -  Wolfich,  Beiträge  zur  Geschichte  des 
fossilen  Hundes,  nebst  Bemerkungen  über  die  Lössbildung ;  Die  diluvia- 
len Pannen  Mitteleuropas  und  eine  heutige  Sareptaner  Steppen&una  in 
NiederikrteneioL  —  Kkinere  Hittfaeilnngen,  literrtarbefidito^  Teninniaoh* 
liebten. 

Archäologisch-epigraphische  Mittheilungen  aus  Oester- 
reich hg.  von  0.  Benndorf  und  0.  Hirschfeld.  6.  Jahrg.  1882  Heft  1: 
Tücilescu,  Inschriften  aus  der  Dobrudscha.  —  Petersen,  Angebliche  Phi- 
neusdarstellung.  —  Löwy,  Antikensammlung  des  Fürsten  Liechtenstein.  — 
Hflbner,  Die  Beineohienen  der  rOmiaehen  LegionsEe.  —  Twbiidi,  Sine  nn- 
bebannte  Befilib  der  Laokoongnippe.  —  Otai,  Seoperle  erebeologieo-epigra- 
fiche  nel  Trentino  (SchluAs).  —  Mijonica,  Unedirte  Inschriften  aus  Aqui- 
leja.  —  Gtomperz,  Eine  archaische  Inschrift.  —  Hirschfeld,  Epigraphische 
Mittheilungen.  —  Heft  2:  Torma,  Inschriften  aus  Dacia,  Moesia  superior 
und  Pannonia  inferior.  —  Schneider,  Bronze-Henkel  aus  Dodona.  —  Benn- 
dorf Vorläufiger  Bericht  über  zwei  Österreichische  Espeditionen  nach  Klein- 
aaien.  —  Jalurg.  7.  Wien  1888»  Heft  1:  Swoboda»  Yertrag  des  AmyniaB 
Ton  Mabedonien  mit  Olynth.  —  IDein,  Studien  nr  giieehiaefaen  Kltnallwr 
geBobiohte.  III.  Die  Dädaliden.  —  Duur,  Archäologrisch-epigraphischer  Be- 
riebt aus  Oesterreich-Ungarn  1.  —  Loewy,  Unedirtes  aus  Bhodos ;  Inschriften 
aus  Gjölbaschi.  —  Orsi,  Iscrizit>ni  dell'  Albania.  —  Benndorf,  Griechische 
Inachriften  von  Physkos.  —  Gompen,   Zu  grieohiachen  Insohiiften.  — 
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Hirachfeld,  Epigraphiadw  IGUMhoigCB.  1.  lanbrifln  ant  BomiML  2.  Li- 
aehriften  ans  Kärnten. 

Numismatiscbe  Zeitschrift  hg.  von  der  numismatischen  Ge- 
aellachaft  in  Wien  12.  Bd.  Jahrg.  1880,  2.  Hälfte:  Mordtmann,  Neue  kirn- 
jßgmb»  IOIbmii.  ^  Soihalk,  Dw  IßlBaftMi  dir  WieiMr  Ffeiminge  in  dm 
Jahrai  1424  Iris  1480.  (Forte.).  —  LoBefaln  von  Bbcngroath,  Die  Roll- 
batun.  Bin  Beitrag  anr  nnmismatisclien  Etymologie.  —  Trachsel,  Unedirle 
Münzen  von  Appenzell  und  St.  Gkdlen.  —  Donebaaer,  Die  Fälschungen 
böhmischer  Münzen  und  deren  Stempel.  —  Trachsel,  Uebersicht  der  be- 
kannten gräflichen  und  fürstlichen  öttingenschen  Münzen  und  Medaillen.  — 
Meyer,  Zwittermünzen  mit  den  Bildnissen  des  Kaisers  iranz  I.  und  seiner 
flamahün  HKi»  Ttenaia.  Haa%  Uabar  atMiwaiaahe  Mflnaan.  —  Nnmia- 
mniianha  Idtentor.  —  lOsoeUein,  Nekrologe.  General-Indez  der  Iriaher 
erschienenen  Bände  I  bis  XII.  —  18.  Bd.  Jahrg.  1881:  Sliekel,  Arabische 
Tortosa-Münze  mit  Monatsnamen.  —  Bahrfeldt,  Beiträge  zur  Brandenbur- 
gischen Münzkunde.  —  Baimann,  lieber  einige  Aufgaben  der  österreichi- 
schen Münzforschung.  —  Schalk,  Der  Münzfuß  der  Wiener  Pfenninge  in 
den  Jahren  1424  bis  1480  (Sohluss).  —  Newald,  Die  lange  Münze  in 
Oaeterreicli.  —  ^raehael,  Uebenicht  der  bekannten  Hflnaen  der  Oraftn 
TOn  Mbntfort  ^  IGaaong,  Billige  Woite  über  die  anaoheinenil  kaiaerlioben, 
eigentlich  Hohenlohe*schen  XVer  vom  Jahre  1685.  —  Meyer,  ZwittermtbiaeB 
mit  den  Bildnissen  des  Kaisers  Franz  I.  und  seiner  Gemahlin  Maria  Theresia. 
(Nachtrag).  —  Bahrfeldt,  Die  Kupfemünzen  der  römischen  Metelli;  Iln- 
edirter  Denar  ded  Allius.  —  Trau,  Bömische  Inedita.  —  Luschin  von  Eben- 
grenth,  Der  Bracteatenstempel  von  Lettowtta.  —  Schalk,  Der  Wiener  Hflna- 
terkehr  im  XYL  Jahrhondert  —  Sohrats,  üeber  Plato-Wild  und  die  re- 
gemburgische  Münzkunde.  —  Kumismatiadhe  Literatur.  —  Miscellen. 

Jahrbuch  des  heraldisch-genealogischen  Vereines  Adler 
in  Wien.  8.  Jahrg.  Mit  5  Bildtafeln  und  in  den  Text  gedruckten  Illustra- 
tionen. Wien  1881.  Vereinsnachrichten.  —  Hohenlohe- Waldenburg,  Cultur- 
historische  Bilder  aus  der  Züricher  Wappenrolle.  —  Bormaus,  Ueber  die 
Ealendarioi  dar  Domaliller  2.  —  Beokb-Widmaaslettor,  Die  Bamilien- 
ehfonik  der  Qiaftn  Barbe  rtai  WaehaeBsfeein.  ■  Ißeroaaowiee-lOeroaBOfwaki, 
Bin  Boeniaabea  Wappenbndi.  —  Wejbe-Eimke,  Die  Erhebung  der  Grafen 
von  Buquoy  aus  dem  Hause  Longueval,  Linie  der  Freiherren  von  Vaui, 
in  den  Fürstenstand  unter  dem  Namen  Fürsten  von  Ltjngueval.  Nach  Ur- 
kunden aus  dem  Schlossarchive  zu  Gratzen.  —  Oswalt  v.  Querfurth,  Zur 
Züricher  Wappenrolle.  —  Pettenegg,  Die  Freiherren  Schimdinger  von  Schim- 
ding  (Böbnuadher  Linie).  Lnadiin  von  Bbengrenth,  Wappen  dea  Elbiiga 
Matthiaa  Oormoa  von  üngam.  —  Seyler,  Oenealogiaehe  MiaeeHen.  —  Att- 
mann,  Ueber  den  Adel  im  Königreiche  der  Niederlande.  —  Heilmann, 
Standeserhöhungen  und  Gnadenacte  unter  der  Regierung  Sr.  Majestät  des 
Kaisers  Franz  Josef  I.  —  Standeserhöhungen  des  Jahres  1879.  —  Geistliche 
Wappen.  —  Ergänzungen.  —  Die  heraldisch-genealogische  Literatur.  — 
Berichtigungen.  —  Von  Spieesen. 

Mittbeilnngen  dea  k.  k.  EriegB-Arobiva.  Big.  von  der  Di- 
reetion  dea  &iega->AiidiiyB.  Jahrg.  1881  Heft  4:  Die  Armee  Napoleon  I. 
im  Jebre  1809,  mit  vergleichenden  Bückblicken  anf  daa  österreichische 
Heer,  daigeatellt  nach  dem  Uitheile  von 
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der  Pforte  1736—39  (Schluss).  —  Originalbriefe  König  Friedrichs  II.  im 
Kiiegs-Archive  zu  Wien  (Scblusa).  —  Tagebocbbiätter  aas  dem  Jahre  1805.— 
Jalffg.  1882  Heft  8  Ut  4:  Oestamioh  BMh  dem  IMatei  m  19lni  1809. 
PolijkiBeh-mUittnBehe  Studie  eines  Zeügenoeen.  —  Zur  Oeeohuhle  Walle» 

Steins.  Aktenstücke  ans  dem  gräflichen  Schlick'aoheii  Familienarchive  za 
Kopidlno.  Werbung  grosser  Männer  in  Ungarn  für  Friedrich  Wilhelm  I., 
König  von  Preussen,  in  den  Jahren  1732  bis  1735.  —  Nosinich,  Kaiser 
Josef  II.  als  Staatsmann  und  Feldherr.  Oest-erreichs  Politik  und  Krieere  in 
den  Jahren  1763  bis  1790;  zugleich  Vorgeschichte  zu  den  Kriegen  Oester- 
xeieba  gegen  die  ftnsfliieche  BevoUilioiL  —  Bediberger,  Wiens  niläftrisebe 
Bedeatong.  (Eine  historiaebe  Studie). —  Die  ento  BeligeniBg  Wiens  dnreli 
die  Türken  im  Jahre  1529.  —  Aus  dem  dreissigjäbrigen  Kriege:  Armee- 
befehl Wallensteins  vor  dem  Feldzuge  ir)32,  ddo.  Pilsen,  14.  Mai  1682; 
Feldzugs- Disposition  Wallensteins  fiir  den  Grafen  Mathias  Gallas  pro  1633.  — 
G^örjr,  Die  Invasion  Oberödterreichs  und  die  Wiedereroberung  von  Linz 
1741—42.  Spigif  Die  Besoldung,  Veipflegung  und  Bekleidung  des  kaiaer- 
liehen  Kriegsrolkes  im  dieiarigphrigeii  Kriege.  —  Dio  Wsknrarfinsiing  der 
habstniilg-Oskeinfeieliisolien  Under  vor  dem  Avsbraolis  des  dnis>igjlimg«i 
Krieges. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  österreichischen  Kavallerie. 
Die  österreichische  Kavallerie  in  Feldzügen  des  18.  Jahrhunderts  und  in 
jenen  der  neoesien  Zeit  (1859  — 180(3).  Im  Anflrage  und  anter  Leitung 
der  IMreetam  das  k.  k.  Krlegs-ArchiTS  yerfiwt  in  der  Al»theUimg  Ar 
Erieg8geeehi0hte  von  dem  k.  k.  H^jor  Fnadriek  Fraiherm  ton  HlUilirarlli- 
Girtner.  Hit  18  Karten  and  Plänen.  Wim.  1881--1882.  Liefg.  1  Soompl 

Streffleurs  Oesterreichische  militärische  Zeitschrift 
red.  von  Moriz  R.  v.  Brunner  23.  Jahrg.  Wien  1882.  1  —  4.  Bd.,  Hist. 
Abhandl.:  Dangehnaier,  Das  Militär-Strafrecht  des  Alterthums  und  der  Ge- 
genwart —  J.  G.,  Reglements  und  Instructionen  für  die  Ausbildung  der 
Trappe  imd  ihrer  Fllhnr»  yon  der  Beendigung  des  ersteD  Feldauges  gegen 
das  firaniOsiaehe  Kaiserreioh  im  Jahre  1805  bis  aum  Kriege  1866.  — 
Bichmann,  Beiträge  zur  Kriegsgeschiofalte.  Der  rumtinische  Landsturm  wähtand 
der  Jahre  1848 — 49  in  Siebenbürgen.  —  Eechkron,  Die  Ereignisse  zur 
See  während  der  Revolutionskämpfe  des  Jahres  1848  in  Italien.  —  Amon 
von  Treuenfest,  Erstürmung  von  Mäcon  am  11.  Juli  1815.  —  Pitreich, 
Ueber  das  Stadium  des  siebenjährigen  Krieges.  —  Amon  von  Treaenlesk» 
Hns  Osrl  Beichsgraf  ran  Thüngen. 

Wisaensehafiliehe  Studien  und  Mitthailangan  ana  dem 
Benedictiner-Orden  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Ordens- 
geaohicbte  und  Statistik  etc  Haupt-Rod.  P.  Maurus  Kinter  2.  Jahrg.  2.  Bd. 
Würzburg  und  Wien  1881:  Brunner,  Regelten  aus  der  Ge.schicbte  des 
Clbtercienserstiftes  Sittich  in  Krain.  —  Friess,  Geschichte  des  Benedictiner- 
stütes  Garsten  in  Oberösterreich  (Forts.).  —  KommüUer,  Die  Pflege  der 
Musik  im  BenedictinerOiden  (SoUnss).  —  Binghols,  die  EinAhnug  des 
Allenellentages  durch  den  heiL  Odilo  von  dvny.  —  Sattler,  Die  Bens» 
dictiner>UmTemtttt  Salzburg  (Foris.).  —  Wimmer,  Kurze  Geschichte  der 
Benedictinerabtei  S.  Ludwig  am  See  in  Minnesota  (Kordamerika)  1.  Artikel. 
—  Eine  literarische  Reliquie  von  P.  Pius  Zingerle.  —  Verschiedene  Mit- 
theiiuugen:  Baumgartner,  Ueber  die  Anwendung  der  S.  Bened^^Regel 
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mf  die  SMwtjge  (fidiliut).  —  Btnliird,  Briefe  dM  F.  Feliz  Pfeffer  von 

Ottobeuren  aus  seiner  Gefangenschaft  und  seinem  Exil  10.  October  1646 
Hb  16.  Februar  ir)47  (Schluss);  die  Buchdruckerei  des  Klo>ters  Ottobeuren. 

Braunmülier,  Der  Cuatos  und  sein  Amt.  —  K.  M.,  Indicia  statititica  de 
Benedictinorum  monasteriis  etc.;  Vetua  quoddam  Officium  proprium  S.  P. 
fienedicti.  —  Lamey,  Gallia  Benedictina  hodierua.  —  MooömüUer,  Die  Keger- 
miasioii  der  Benedictiner  in  Georgift  (2.  Artikel).  —  Pl»6ek,  ApborioBai 
«ua  der  teoiBdrta  der  rOntiadien  F&psto  I.  Bencdätiiim^Iipito.  —  ttekn- 
kadb,  Di*  Aitagakarngga  n  Olyapm  1875—1881.  —  Sehneider,  die  Feier 
des  geldenen  Friester-Jubilfioms  im  hoehwdgst.  Herrn  Prälaten  BomfiMDl 
Wimmer  von  St  Vincent  elc.  —  Literarische  Referate  und  Notizen.  — 
Miäcellen.  —  3.  Jahrg.  1.  Bd.  Wür/burg  und  Wien  1882  (unter  dem 
Titel:  Studien  und  Mittheilungen  etc.):  Vorwort  (Ein  Wort  zur 
rechten  Zeit).  —  Braunmüller,  Conföderationsbriefe  des  Klosters  S.  Emmeram 
in  Begensburg.  —  Dippe),  Die  Urstätten  der  Benedictiner  im  bajriBobeB 
Weide.  ^  Kinier,  Oliverint  Lagipontfm  0.  a  B.  —  üerheimer,  Dee  BtSAae 
Muri  Jetale  Jehie  und  die  Ueberaedlnng  naoh  Gries.  —  fieltler,  Die  Bene» 
dictiner  Universität  Salzburg  (Forts).  —  Sehfamm,  Regesten  zur  Geschidhie 
der  Benedictiner  Universität  Si^biirg.  —  Tomanik,  Ans  dem  Sonettenkranze: 
S.  Benedict  und  sein  Orden.  —  Vogel,  Die  Benedictiner  Colonie  Neu- 
Engelberg  in  Conception  (1.  Artikel).  —  Wimmer,  St.  Ludwig  am  See 
(Nordamerika)  i  Schiusa).  —  Wolfagruber,  Drei  Mauriner  Studien  zur  Imi- 
tatio  (1.  Artikel).  —  Verschiedene  MittheUungen :  Braunmüller,  Die  Beihe 
dear  JuM»  in  KMer  Pküftoiag;  Bin  guter  Soldat  und  eifriger  HOnch ; 
SSnr  BefonngeadiielilB  der  lOOsker  im  16.  Jahrinuidert.  —  Zum  OuMmip 
satioBJ»*Phxse8BS  F^nt  ürbea  IL  —  Ijmiast»  Znnammenstellong  deijenigea 
Begularen  ans  anderen  Oidcnshfiusem,  welche  in  Admont  selbst  ete. 
wirkt  haben.  —  Mittermüller,  Des  S.  Rupert- JubilKura  in  Salzburg.  — 
Mittheilungen  aus  S.  Meinrad.  —  Naeff,  Montaerrat  —  Nekrologe.  — 
Pavel,  Hoinricus  Hagwaldarins,  Gluniacensis.  -  Rciners,  Wo  befinden  sich 
zur  Stunde  die  kostbaren  Reliquien  etc.  von  Echternach ;  Daa  i;  est  aller  heiL 
Beliqnien  entatsoden  in  der  Abtei  za  Bcbtemaeh.  —  8.  Adafherft»  Weiih» 
eebUtaneg  einer  AbAei.  —  Sehneider,  ICttfaeilongen  ens  St  Yinomt.  Yer^ 
Indemngen  im  Personektaine  der  (Jstenr.-mig.Benedietiner  KlOster.— Litera- 
riesbe  Refemte  und  Notizen.  —  Miscellen.  —  8.  Jtiag,  2.  Bd.  Würzburg  und 
Wien,  1882;  Falk,  Zur  Trithemnia- Literatur.  —  Friess,  Geschichte  des 
Benedictinerstiftes  Garsten.  —  Gsell,  Beitiag  zur  Lebensgeschichte  des 
Abtes  Wolfrudt.  —  Kinter,  Oliverius  Legipi  ntius  0.  S.  B.  —  Lierheimer, 
Des  Stiftes  Muri  letzte  Jahre  und  die  Uebersiedlung  nach  Grie^.  —  Liudner, 
Die  Schriftsteller  0.  S.  B.  im  heutigen  Königreiche  Württemberg.  —  Salxer, 
Deber  die  Entwieklnag  der  oliristL*r6m.  Hjmnenpoene.  —  Sehmid,  Bei- 
Mge  snr  Geseldslite  Mondsse.  —  Sobcsmm,  Begeston  der  BenedictineiBbtei 
Bievnov-Braunau.  —  Tomanik,  Aus  dem  Sonettenkiense :  S.  Benedict  and 
sein  Orden.  —  Vogel,  Die  Benedictiner  Colonie  Neu-Engelberg  in  CSonception 
(Schluss).  Wolfsgruber,  Drei  Maurin«  r  Studien  zur  Imitutio  —  Zingerle,  Das 
Alezanderlied.  —  Sfitthtilungen :  Bt  uzler,  Vebtr  den  heil.  Thomas  von 
Aqnin.  —  Braunmüller,  Zur  apostolischen  Klostervisitation  von  1593.  — • 
Doeink,  Qoaestio  Liturgico-Muraiis.  G.  S.,  Benedict  und  das  heiL  Land. 
^  Heidfeeli^  Bin  Werk  der  Benedictiner  in  Hinnesots.  ^  Krens  des  beil 
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Ulrich.  —  Mittermüller,  üeber  die  lit,  Thätigkeit  der  bayrischen  Bene- 
dictiner  Con^Tcgation.  —  Nelirologe.  —  Ringholz,  Das  Leben  des  ehrw. 
Abtes  Wilhelm  von  Dijon.  —  W.,  Die  Benedictiner  Mission  in  Neu-Korsia; 
Der  heil.  MMonis-S^gen.  —  Widhaer,  Ans  dnem  Adaumter  IViniiellNidie. 

—  Litemjfldw  Bsftnito  und  Kotimi. 

Jahrbach  d  er  Gesellschaft  für  die  Geschichte  des  Prote- 
stantismus in  Oesterreich.  1.  Jahrg.  Wien  und  Leipzig  1880:  Die 
Entstehung  der  Gesellschaft.  —  Otto,  Die  AnfUnge  der  ßefbrmation  im  Eiz- 
herzogthum  Oesterreich  (1522 — 1564).  —  Elze,  die  Anlage  des  Prote- 
Btantismos  in  Krain.  —  Trautenberger,  Evangelisches  Bücherweaen  in  Olmfitz 
and  Proemiti.  —  Haase,  Die  (hganitttkn  der  evaageUaelMn  Qemenide  in 
Bielitz  nach  dem  Eneheinen  des  Toleranspetnli  (1782—1784).  —  Kodi, 
Die  Lage  der  eyangelischen  Kirche  in  Oberösterreich  beim  Regierunge- 
antritte Kaiser  Ferdinands  L  —  Wolf,  Grundsätze  der  Behandlung  der 
Protestanten  in  Oesterreich  vom  14.  November  1777.  —  Trautenberger, 
Bücherschau.  Wolfs  Oesterreich  und  Preuseen  1780—1790*.  —  Heck, 
Teneioliiii«  der  Ctoechenke  f&r  die  Bibliothek  and  die  AreUv  dir  Cteidl- 
achaft  —  OierweDka,  Zur  Geaoliidite  der  G^genrefonDation  in  SIeiennaik. 

—  Kutane,  Einige  Nachrichten  über  FreihermHanaBneber  zuPoxendorf  nnd 
Gravenwerth,  kais.  General-Obristen  in  Ungarn.  —  Trautenberger,  Böhmen 
zur  Zeit  der  Schlacht  auf  dem  weissen  Berge.  —  Koch,  Lied  mitgetheilt  von. 

—  Trautenberger,  Zur  Geschichte?  der  Relipionsbewegungen  in  der 
mährischen  Wallachei.  —  Preidel,  Bericht  Hay's  über  die  Luruben  in  der 
mährischen  WaUaehei  irom  8.  September  1777.  —  Tkmtnberger,  fiSdier- 
aehao.  Vr.  Nippold  »Eudbaoh  der  neneefeen  Kirdnogeacinelite*.  —  Hedk^ 
Zweites  Verzeichniss  der  Geeohenke  für  die  Bibliothek  und  das  Archiv  der 
Gesellschaft.  —  Mitgliederverzeichniss.  —  2.  Jahrg.  Wien  und  Leipzig 
1881:  Frank,  Vier  Urkunden,  das  Toleranzpatent  betrefl'end.  —  Czerwenka, 
Zur  Geschieht«  der  Gegenreformation  in  Steiermark  (Scbluss).  —  Aumüller, 
Die  ungedruckten  Staupitz-Predigten  in  Salzburg.  —  Beissenberger,  Gottes- 
dienatordnnng  der  Stadt  Blbogen  m  BObmen-  —  Koeb,  SeHaame  BSeber- 
adbtinke  und  deren  Inhalt  —  Eotaehy,  Hittbeilongen  Aber  JoL  Tob. 
Eieesling.  —  Escher,  Die  erste  Veraammlnng  von  Yertrauensmännem  der 
evangelischen  Kirche  Oesterreicba.  —  Trautenberger.  —  Bücherschau.  Sa- 
liger  über  Wulfgang  Schmelzl.  —  Erste  Generalversammlung  der  Gesell- 
schaft für  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Oesterreich.  —  Haase,  drei 
Monate  nach  dem  Erscheinen  des  Toleranzpatentes.  —  Eotachy,  Der  enfea 
Totoranspaator  in  Sfeeiermark,  Samuel  Karl  Tbbiaa  Hixaehmaiin.  Selbat> 
biograpbie.  —  Trautenberger,  Magister  Biecke,  der  erste  Pastor  in  Brünn.  — 
Stataten  der  sich  bildenden  Zweigvereine  der  Gesellschaft  in  den  Oster- 
reichischen Kronlöndern.  —  Kotschy,  Miscellanea.  —  Trautenberger,  Die  Kirchen- 
ordnungen von  Iglau  im  16.  Jahrb.  —  Frank,  Generalverordnung  der 
beiden  k.  k.  evangelischen  Consistorien  in  Wien  vom  25.  i^ovember  1789, 
aar  Befordemng  dnea  brfiderlioben  yerbfitnieaea  awiacben  den  Augsburgi- 
acben  und  HelTetiaehen  OonliMaionaverwandten  in  den  k.  k.  Brblaaden  etw 
lassen.  —  Heck,  Drittes  Verzeichniss  der  Geschenke  für  die  Bibliothek  und 
das  Archiv  der  Gesellschaft.  —  Mitgliederverzeichniss.  —  8.  Jahrg.  Wien 
und  Leipzig  1882:  Elze,  Paul  Wiener,  Mitreformator  in  Erain,  Gebundener 
des  Evangeliums  in  Wien,  erster  evangelischer  Bischof  in  ^ebenbürgen.  — 
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Bericht  des  Centraiaasschusses  för  das  Vereing'ahr  1881.  —  Wolkan,  Studien 
zur  Refonnationsgeachichte  Nordböhmena  I.  —  Kühne,  Analekten.  —  Wolf, 
Zur  Greachichte  der  Protestanten  in  Oesterreich.  —  Frank,  Zwei  evange- 
liache  Glaabenabekenntniaae  aus  der  Toleranzzeit.  —  Schmidäg,  Die  höheren 
Lebiaaaftalten  der  eiwigwliiifthim  Kixolie  Augsb.  Oonf.  in  Ungarn.  —  Bdoher^ 
•ebao. — TwBrtwiberyr,  Julias  Walhur:  »Kurier  Abrias  des  Schulwesens  za 
Iglaa  bis  zur  Begründung  einer  protestantischen  lateinischen  Sebole  1561*; 
Otto,  Gustav  Trautenberger :  » Kurzgefaaste  Geschichte  der  eyangelischen 
Eärche  in  Oesterreich*.  —  Haase,  Martin  Philadelphus  Zamrscenus.  — 
Wolkan,  Studien  zur  Beformationageschichte  Nordböbmens  II.  —  Böhl,  Von 
»Jo.  Jaoobi  Simleri,  ColL  Fsrthenid  Bphori,  Oratio  solenuiiB  de  nato  Jesa 
Ghriilo,  redtsto  die  24.  Deoembiis  anno  1749,  iwelter  TheU,  die  Betidip 
nngen  zwischen  den  böhmischsn  Brfidem  und  der  schweizerischen  Eirehe 
betreffend.  Aus  dem  MS.  zum  ersten  Mal  veröffentlicht.  —  Zalm,  Beitiüge 
zur  G^eschichte  der  Landschaftsscliule  in  Graz.  —  Trautenberger,  »Circulare, 
ddo  31.  Augusti  1752,  in  Religioiissachen  *  erlassen  von  dem  Präsidenten 
und  den  Bäthen  der  k.  k.  Bepräsentanteukammer  dua  Herzogthums  Stejer. 

—  Sflheaffler,  Ans  MsrtiA  Boos'  Leben.  —  Unser  erster  Zweigrerein  nnd 
msere  erste  Aosstellnng.  —  Wikif  Die  Sehulordnung  von  Loosdort  — 
Koch,  Zur  Geschichte  einer  merkwürdigen  Bibel.  —  Bücherschau.  Scheuffler, 
Oesterreicblsche  Exalantenlieder ;  Zur  Geschichte  der  Gegenreformaticn  in 
Steiermark  und  Kärnten  —  Mitgliederverzeichniss,  Namensregister. 

Oesterreichisches  Jahrbuch.  Jb^r  den  österreichischen  Volks- 
schrülen-yereiu  geleitet  und  herausgegeben  von  Frhr.  v.  Helfert.  7.  Jahrg. 
Wvsn,  1888:  Badio^  Krains  Hnldigungen  flir  das  Hans  Habsboig. — 
HeUM»  Die  conftssionale  Fnge  in  Ossfeecreidh  1848.  Zngieieh  ein  Bei* 
tng  zur  Tages-  und  Flugschriften-Literatur  jener  Zeit.  —  Lind,  üeber 
mittelalterliche  Grabdenkmale.  —  Proscbko,  Oesterreioher  in  der  Feme.  — 
Obermajer,  Zwei  österreichische  Schul-Comödien. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  Bed. 
W.  Härtel,  E.  Schenkl  32.  Jahrg.  Wien  1881:  Enthält  nnr  einige  Auf- 
sitae  m  alten  Oesefaichie.  ~  88.  Jahrg.  Wien  1882:  fiithilt  ansier  einigen 
AnfcMiimn  snr  alten  Geschichte:  Wolf,  Die  hochadelige  Akademie  zu  Krems- 
münster  (1744 — 1788).  —  literarische  Anzeigen,  Zur  Didaktik  und  Pftda- 
gog^ik,  Miscellen,  Programmenschau,  Verordnungen,  BrÜMS»  Fersonalstatisiik, 
Personal-  und  Schulnotizen  in  jeden)  Jahrgänge. 

Zeitschrift  für  das  Bealachul weaen.  Hg.  und  red.  von  Dr. 
Josef  Kolbe.  Wien  5.  Jahxg.  1880:  EntbBll  Inbie  Uateriselie  Abhsadhing 

—  6.  Jahig.  1881:  Chrisnboiger,  Das  Maseoni  ftr  nordisehe  Alterihflnier 
in  Kopenhagen  und  dessen  Bedeutung  für  die  Prfthistorie  Nord-  und  Mittelf 
europas.  —  7.  Jahrg.  1882:  Enthält  keine  historische  Abhandlung.  — 
Schulnachrichten,  Archiv  zur  österr.  Schulgesetsgebnng,  Büober«  Zeitongs- 
ond  Programmschau  in  jedem  Jahrgange. 

Blätter  des  Vereines  für  La ndeskunde  von  Niederöäter- 
r«ieh,  red.  von  A.  Msjer.  K.  Folge  16.  Jahrg.  1882  Nr.  10 — 12: 
Zeissbsvg^  Bodolf  Ton  Habsbnxg  nnd  der  flsterreiehisoihe  SIsatsgedsnke.  — 
Luschin  von  Ebengreutb,  Das  Münzwesen  in  Oesterreich  zur  Zeit  König 
Budolfs  I.  von  Habsburg.  —  Fries,  Herzog  Albrecht  1,  und  die  Dienst- 
herren von  Oesterreich.  —  Sacken,  Üeber  die  aathentisohen  Porträts  König 
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BndolfB  von  Habsburg  und  deasen  Grrabuteine.  —  Petten^^,  Dm  Sttmiii« 
Welpen  (Ks  Hauses  Habsburg.  —  Luid,  Sphragistische  Itonkmale  Albrecfata, 
des  ersten  habsburgischen  Honiogs  von  Oesterreicli  nnd  seiner  Gemahlin 
Elisabeth;  Die  Buhestätten  der  ersten  österreichischen  Habsburger.  — 
Vereiusnachrichten.  17.  Jahr.  18Ö3.  Nr.  1-3:  Schalk,  Zur  Finaozver- 
waltmig  Wiiiit  im  Bade  dw  14.  Jiliiliiiiidaii  (1898 — 1885).  ~  Hein, 
TopognpU«  der  vemboUcnen  OrtwlHifteiL  im  Viarlel  ober  den  WieMP- 
wsdde.  BoUet»  Urbar  des  TersAwimdeDcn  Sohloeeee  Kielmansegg  in 
Niederösterreich.  —  Winter,  BeitrSge  zur  niederdeterreicbischen  Beohts- 
und  \'erwaltung3fi:eschichte  (Forts.)  —  Becker,  Begesten  zur  (Jeschicbt^  von 
Eggenburg.  —  Kupal,  Nachtrug  zur  Geschichte  des  Wiener  Vorortes  Wsh- 
ring.  —  Karaer,  Ein  Grableid  zu  Boggendorf.  —  Besprechungen,  Vereina- 
MchriehtMi. 

Mittkeilungea  dei  liietorieohen  Tereiaei  fflr  Steier- 
merk.  Hg.  yon  dessen  Ansscbusse.  XIX.  Heft.  Graz,  1882:  Verein»* 
angelegenheiten.  —  Gedächtnissrede  zu  Erzherzogs  Johanns  100.  Geburts- 
tt^e:  Ilwof,  Erzherzog  Johanns  Bedeutung  für  die  stfliermÄrki-iche  Ge- 
schichte. —  Beissenberger,  Prinzessin  Maria  Christ ierna  von  Innerosterreich 
(1674—1621).  —  Zwiedeneck-Südenhorst,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Yenraltimg  ans  dem  Fh>tokolle  der  Hemehaft  Hotawaog.  —  Lenge,  Die 
Alugmbimgea  in  Dieteredotf.  —  Bottmeaner,  In  welchem  «Jehre  and  an 
welchem  Tage  ist  Irimbert  Ton  Admoot  gestorben?  —  Lange,  Dorfrecbte 
und  Freiheiten;  das  Commende-ArchiT  ZU  Fflrsteafeld.  —  Wastler,  Das 
Inventar  einer  Kaiserin.  —  Zahn,  Vischerianum.  —  Lange,  Der  Einfall 
der  Kuruzzen  in  die  Steiermark  (1704).  —  Luachin-Ebengreuth,  Wiens 
Bucbdruckergescbiobte  1482 — 1882  yon  Dr.  Anton  Mayer. 

Beitrige  snr  Kunde  steiermftrkiselier  Oesohiebtsqvellen 
hg.  TOm  historischen  Yer^e  für  Steiermark  18.  Jakig.  Graz  1882s 
IHebner,  Materialien  zur  Geschichte  verschiedener  Pfarren  und  Kirchen  in 
nnd  ausser  Steiermark  —  Zahn,  Nachtröge  zu  den  Materialien  zur  inneren 
G^eschichte  der  Zünfte  in  Steiermark  vom  15.  bis  inclusive  17.  Jahrb.  — 
Bischoff,  lieber  zwei  Handschriften  des  steiermärkischen  Landrechtes.  — 
Krones,  Die  landeefllxstlicben  nnd  landschaftlichen  Patente  der  Herrmher* 
seit  MaTimilians  L  und  Ferdinands  L  (1498  - 1664).  —  Begistor. 

Steiermftrkiscbe  Geschicbtsblitter  hg.  von  Dr.  J.  v.  Zahn. 
2.  Jahrg.  Graz  1881,  4.  Heft:  Reisen  von  Steiermärkem.  Wolf  Andreas' 
von  Steinach  Edelknabenfahrt  nach  Constantinopel.  (1583).  —  Landesgendar- 
merie im  16.  Jahrhunderte.  Fünf  Berichte  des  Steiermark.  Landprofosen 
Jakob  Bithner  an  die  Stände  über  seine  Fahrten  und  Fähi  lichkeiten  und 
den  flteherheitemstead  im  Lande.  —  Idtenter-Anzeiger:  Besprechungen, 
Historiseh-hibliogrsphisohe  ITotiaen  flbr  Steiermark.  —  8.  Jahrg.  Qias  1888, 
1.  Heft:  Stnermlrlnsdw  Bsigwerksromane.  —  Zur  Geschichte  des  Oeter- 
reiehischen  Finanzwesens.  —  Privilegien  Steiermark  ischer  Städte  und 
Märkte.  —  Besprechungen.  —  Historisch-bibliographische  Notizen. 

Carintliia.  Hg.  vom  Geschiehtveroine  und  naturhistor.  Landes- 
museum  in  Kärnten.  Bed.  von  Markus  Frhr.  Jabornegg.  1%  Jahrg. 
Khgenfort  1888.  Oesohiehli  AuMtee:  Lsschiteer,  Die  Archive  und  Bihlie- 
theken  dsc  Jesnitenoolleginnis  in  Klagenftart  und  der  Stifter  Bbemdorf  und 
HiUstett  —  Herbert»  Urkunde  Emsts,  Bfissh^  tou  Bambeig,  SMgestsUt 
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im  Schlosse  zn  Wolfsberg.  24.  November  1588;  Aus  dem  Wolfsberger 
Ratbsprotokolle  1534 — 1546.  —  Beckh-Widmannatetter,  Der  Markt  Spittal, 
abgebrannt  am  29.  April  1797.  —  Häuser,  Ueber  die  Zeit  der  Zerstör ang 
Virunuml.  —  Schioll,  Wolfsberger  Scbütsteu-Ordnung  vom  Jahre  1571.'— 
Ctewtohttioiie  Notinn.  Haler  FrohnriUlei'.  —  Btfder,  Pfim  Frledtadi  im 
Dtkunate  St  Ymt  Anaii^  ans  dem  über  üMoiOBabiliam.  —  Häuser,  Einu 
alten  Soldaten  Römerstudien  nach  der  Natur.  I.  Teumia;  Eine  Fiachordnung 
an  der  Gurk  aus  dem  Jahre  1577;  Schloss  Wemberg.  Eine  historische 
Skizze;  JSeue  Römerfunde.  Die  Reise  8r.  Majestät  des  Kaisers  durch 
Kfirnten  in  den  Tagen  Tom  8.  bis  11.  September  1882.  —  Hauer,  Chronik 
1880 — 1881.  —  SolieU,  Ueber  FfiiUbaatai  imd  Ckianogs.  —  ISAnHofgi, 
Biegraphien,  Yermiachiea. 

Mittheilungen  de  r  G  e  e  1 1  schaf  i  für  Saltbarger  Landes» 
künde.  XXI.  Vereinsjahr  1881.  Red.  von  E.  Richter:  Vorträge  des  Dr. 
Prinzinger.  Die  Eisenbuhn  und  die  alten  Verkehrswege  IV.  Kuchl-Geor- 
genberg.  —  Zillner,  Salzburi^riscbe  Geschlechterstudieu.  III.  Die  Werfener 
Burggrafen.  Mit  emem  Anhang:  Die  Gärr.  —  Priifzinger,  Befund  über  die 
Begeknag  des  Badetttler  Tsoesii,  Fongsner  Seite,  mr  Brliebaiig  des  Zuges 
der  BOaentrasse  und  ihrer  De&kxeicben.  —  SIeiifa,  Die  romaniseheB  Oris- 
namen  im  Lande  Salzburg.  —  Kickmayer,  Kleine  Beiträge  zu  den  Nach- 
richten über  Paul  Hofhaymer.  —  Hauthaler,  Der  handschiiflliehe  Nack- 
lass  Dr.  Leopold  Spatzeneggers.  —  Huber,  Salzburgische  Bibliof^aphie.  — 
Miscellen:  Maier,  Eine  Urkunde  von  1444;  Pirckmayer,  Würdigung  der 
Verdienste  Franz  Thaddä  t.  Kleienmayms  dat«h  den  Fürsten  Erzbisohof 
BieNnymiis.  —  Anton  Sanier,  Sne  biographisehe  ffldsee.  GeeeUnhallih 
angeiegenheiten. 

Seitechrift  des  Ferdinandeams  für  Tirol  und  Vorarl- 
berg. Hg.  von  dem  Verwaltnngs-Ansschusse  desselben.  3.  Folge,  25.  Heft, 
Innsbruck  1881:  Schneller  Statuten  einer  Geissler-Bruderschail  in  Trient 
am  dem  14.  Jahrh.  Mit  geschichtlichen  und  sprachlichen  Erläuterungen. 
—  Orgler,  F.  Jnalinian  ladnmer,  Ord.  &  ftane.  (Biographie  neWfe  Ver* 
wiehniae  eoner  Veriie);  Die  Au^grabnngeii  antiker  Banttberteato  nnd  Mber 
am  Debanfbadie  bei  Lienz.  —  Vintler,  Franz  Hellweger,  ein  tirolisckee 
Kfinstlerleben.  —  Hohenbühel,  Untersuchungen  über  den  tirolischen  Orts- 
namen Igels.  —  Vereinsnachrichten.  26.  Heft,  Innsbruck  1882:  Waldner, 
Dr.  Jacob  Strauss  in  Hall  und  seine  Pre  ligt  am  grünen  Donnerstag  1522. 

Seeböck,  Dreifache  Chronik  der  Stadt  Hall  im  innthaie.  —  Noggler, 
Der  WolkfloateiB^HaoeniteinBobe  BrbMkaiMreitiuid  deown  Austragung  unter 
Oswald  von  Wolkenslein.  —  Zingeria,  Bin  Beitng  ra  den  Hezenproosesen 
in  Tirol  im  17.  Jahrh.  Wieser,  Die  arohfiologisch-fclbiritoriadben  Fonde 
am  Martinsbübel  und  bei  Vüls.  —  Vereinsnachrichttn. 

XX.  Rechenschafts-Bericht  des  Ausschusses  des  Vorarl- 
berger Museum- Vereins  in  Bregenz  über  den  Vereins-Jahrgang 
1880:  Vereinsangel^^enheiten.  —  Jenny,  Bauliche  Ueberreste  Ton  Brigan- 
tine. —  F.  Jobannea  Baptista,  Ord.  Oap^  Biographien  ansgeeeiehneter 
Yorarlberger:  Abt  Georg  Wegeilin  Ton  Bregens  gebfirtig,  Prälat  von  Wein- 
garten. — -  Urkunden  —  Züsmair,  Urkundenauszüge  aus  dem  Hohenemesr 
Ankive.  —  Bestand  der  Gresellschaft  im  Jahre  1880. 

Notisen-Blatt  der  historisch-statistischen  Section  der 
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k.  k.  m  ähr.-sch  1  es.  Gesellschaft  zur  Eefürderaiig  des  Ackerbaues, 
der  Nator-  und  Landeskunde.  (Beilage  zu  den  Mittheilaugen  etc.  der- 
selben). Red.  Ton  Chr.  Süter  d*Elv«rC»  Jsbig.  1881,  Brflmi:  Zar  Bdir.- 
seblce.  Biogniphw:  Oma,  lfi2.  Pnns  Emmphoibt;  158.  Raas  CndmiuHm ; 

154.  Anton  Dreobslw;  155.  Procbazlva,  Friedrich  Qnf  von  SyhrarTkmoea; 
150.  Gans,  Johann  Spatzier.  —  Domluvil,  Ueberschwamnungen  im  Gtebiete 
der  Beöva;  Die  Fischerei  im  oberen  Becvathale.  —  Temple,  Wiadislaus 
der  erste  Herzog  von  Auschwitz;  Begabungsbrief  für  die  Stadt  Kentj  des 
Herzoge  Johann  IL  von  Aoschwits  von  1891;  Zar  Geschichte  der  Judw 
im  Henogfhiime  Anaohwiti.  ~  Peyscha,  Bftd  Dltondort  —  Taagham,  Zu 
Gurl  Zierotin's  Campagne  in  FnnkreidL  —  Peter,  Oeecbichte  der  Oom- 
mnnal-Volkasehiile  in  Teschen;  Geschichte  der  k.  k.  Ldirarbildungs-AiiBtalt 
in  Teschen.  —  Körners,  Ein  Trebitscber  Leumundszeugniss  in  böhmischer 
Sprache  aus  dem  J.  1509.  —  Wozak,  Littau  unter  den  Herren  von  Wla- 
schim.  -  -  Bujakowsky,  Kurze  Beiträge  zur  Landeskunde  Mährens  und 
floUflSiMM.  Dm  LaheiiArstenthiim  Olmfits.  —  d*£lvert^  Zar  QeBBhielifte  dar 
Xanst  in  Mtinen  und  Owtenreich-SolileBieii  mit  BAoknelit  auf  die  Naehlwr- 
Itinder;  Ltndesförstlicher  EinfluM  anf  die  Klöster;  der  Piaristen-Orden  im 
Mähren  und  Oesterr.-Schlesieii.  —  Zur  Geschichte  des  Postwesens  in 
Schlesien  und  den  angrenzenden  Landschaften;  Zur  Militftr-Gteechicht«  Mäh- 
rens und  Oestorr.-Schleaiens ;  die  Privat-Mäute  in  Mähren;  Zur  Geschichte 
der  Schiäburmachuug  und  Keguiiruug  der  March;  der  stabile  Kataster 
nach  dam  Gaaeln  rom  28.  Deo.  1817  nnd  saia  Baialtat  in  Mlhxieii  und 
0«itnr.«8elileaien;  dia  Srwerfaabeaar;  die  Btenam  in  MSfann  and  Oaatan:.- 
Schlesien  von  1838—57.  —  Jahrg.  1882:  Zur  mUir.-aahles.  Biographie: 
d'Elvert,  157.  Chrisostomus  Taborsky;  ir,S.  Franz  Turka:  IHl.  Michael 
Franz  von  Canaval;  \62.  Karl  Eduard  Grammcrstütter ;  163.  Andreas  Anton 
Eichter;  164.  Anton  Josef  Dreser;  165.  Gottfried  Josef  Bilowsky;  167. 
Thomas  Fritschay;  168.  Franz  Hassenwein  von  Festenberg;  Oaaa,  160. 
Oqetan  Rudolf  EoaoliaUky;  169.  Ferdinand  Lanibr;  159.  OotÜieb  Bier- 
mann;  166.  Anton  Peter.  —  Zar  niBlir.eclilea.  Adal^gaaehicbte:  d'Elvert, 
102.  Die  Tanber  Freiherm  von  Taubenfurth;  103.  Die  Grafen  Walderode 
von  Eckhausen;  Weitzel  und  d'Elvert.,  Zur  Geschichte  der  Kaschnitz  von 
Weinberg.  —  Bujakowsky,  Kurze  Beiträge  zur  Landeskunde  von  Mähren 
und  Schlesien.  Das  Lehenfürstenthum  Olmütz.  Temple,  Die  Sanct  Adal- 
bert-Iregende  im  Herzogthame  Aaaohwitz;  Herzog  Johann  von  Aaaehwita. 
Kooh  eine  Urkonde  aar  BegierangBMit  Herzog  Kaainiir  von  Aaaehwita; 
Coltorgeschichtliche  Skizzen  ans  den  Herzogthämem  Aaaohwitz  und  Zator.  — 
Komers,  Eine  prähistorische  Kupferschmelzstfitte  in  KaUendorf  bei  Znaim.  — 
Kammerling,  Woher  führt  der  Karlswald  bei  Iglau  seinen  Namen.  —  Peter, 
Kloster  der  barmherzigen  Schwestern  vom  heil.  Carolus  Boromäus  in 
Teschen;  Die  Pfarrkirche  in  Olbersdorf;  Geschichte  des  evangelischen  Gym- 
naainma  in  Teaoben.  —  Trapp,  JabreabeaMt  der  biatretat  Seetioi  lllr 
1881.  —  Ikaö,  JabnnariKtsbewilligang  fllr  IHesoh  im  Jabra  1570.  » 
d*Elvert,  Die  allgemeine  Verzehrungssteuer.  Die  Qemeindezuschläge  zu  der- 
selben in  Mähren;  das  Incolat,  die  Habilitirong  zum  Lande,  die  Erbhuldi- 
gung  und  der  Intabulatious-Zwang  in  Mähren  und  Oesterr.-Schleaien ;  Zur 
Geschichte  des  Postwesens  in  den  bühmischeu  Ländern  und  der  Nachbar- 
schaft; die  Sabventionirung  des  Frauzens-Muaeums  von  Seite  des  Landeji. 
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Unguridche  Kevae.  Mit  LaterstiLtzang  der  uugar.  Akademie  der 
Wiaaenaohaften  hg.  von  Piul  Hnnfiiliy.  2.  Jahrg.  Budtipest  1882,  ^.  Ins 
10.  Heft:  Ipolyi,  Die  InldoBde  Xniiifc  in  Ungani.  — -  Hofknaniif  Antilw 

Bleigegenstünde  im  ungarischen  Nationulmoseum.  —  Eertbeny,  Zur  Theater" 
geschiebte  Badapest's  III,  (1817  1827).  —  liadö,  Die  Petöfi-reberaetzungen 
Giuseppe  Cujjsone's.  —  Szilägyi,  Gabriel  Bethlen  und  die  schwedische  Diplo- 
matie. —  Duka,  Denkrede,  auf  WiUium  Stephen  Atkinson.  Daryai,  Das 
ongariäche  Uuterrichtawesen  in  der  1.  Hälfte  des  18.  Jahrh.  —  Ungariache 
Kirchenlieder  des  18.  Jihrfa.  —  Zar  vergleiobenden  Tkopik.  —  Lipp,  Dm 
Qrabfeld  am  Dobogft  hei  KeaiAbely.  —  TMfinrti  Denkxede  uf  Moni  Lakioe. 

—  Die  Kirchenruine  von  Topuszko.  —  Falöcxj,  Ungarische  Dicht- 
ungen in  Amerika.  —  Festliche  Juhressit^ong  der  ungarischen  Akademie  der 
Wisiienschuften.  —  Pesty,  Die  Kroaten.  —  Gyulai,  Denkrede  auf  Anton 
t'äengerjr.  —  Abel,  Die  Landeä-Bücherausstellung.  —  Finäly,  Der  altrümische 
Kalender.  —  Himpfiier,  Toldi  und  Piroaohka.  August  Trefort's  Keoe 
BMays.  —  Zar  Geaehicbto  der  Gramar  DilJoeie.  ~  Zar  Enttiüllnng  dea 
Petöfi- Denkmals.  —  Trefort,  Zur  Beform  dea  ungarischen  Oberhauses.  — 
Acüädy,  Die  Jugendjahre  Franz  BÄköcsd's  II.  —  Boaenfeld,  Die  Lieder  der 
Zigeuner.  —  Kurze  Sitaongaberichte  der  Akademie.  —  Vermischtes.  — 
rngurisdie  Bibliographie.  — ^  3.  Jahrg.  1883,  1.  bis  6.  Heft:  Johann 
Arauy  's  belbatbiogruphie.  —  Abel,  Petrus  jaräzda,  ein  ungarischer  Uumauist 
dea  15.  Jaliili.  —  Haraali,  Znr  aHnlniiinhiin  tage  in  SiebenbOrgen.  «— 
ICkHith,  Wie  ieh  am  den  Grabatoin  meiner  Sobweater  fohr.  —  Stono» 
Koloman  MikszÄth.  —  Pesty,  die  staatsrechtliche  Stellung  Fiumes.  — 
Schwicker,  Zehn  Jahre  Unterrichtsminister  1.  bis  IL  —  Pauler,  Der  natio- 
nale Kampf  gegen  dos  ungarische  Staatsrecht.  —  Trefort,  B.  Jos.  Eötvös 
und  sein  Werk  über  die  herrschenden  Ideen  des  19.  Jahrh.  —  Hampel, 
Ein  Ghrabvers  aus  Aquinoum.  —  Heinrichi  ^Ungariache  Yolkaballaden.  — 
Professor  Dr.  Aagasi  Öreguss  (Nekrolog).  -  Abel,  Die  Anftnge  dea  ongari- 
sehen  Bodibandeis.  —  Wemelt  Der  Fogger  Bedeutang  in  der  Geschtehte 
Ungarns.  —  Hampel,  Das  Bürgerdiplom  dM  Dasias.  —  Sieben  Sonette  von 
J.  L.  Klein.  —  Scilägyi,  Georg  Bäk6czy  I.  im  dreissigjährigen  Kriege,  1630 
bis  1640.  —  Smolka,  Der  schwarze  Ivan.  —  Hanus'z,  Die  Städte  im  König- 
reiche Ungarn.  —  Aranj,  Toldi's  Liebe.  —  Schwarcz,  Ueber  den  Ursprung 
der  Kinister-VerantworliUdikeit  in  der  enropäiaohen  Yerlsaaangsgeschichte. 

—  Werthheimer,  Beaiehangen  Napoleon'a  h  la  Ungarn.  —  8alamon»,Zor 
ungarischen  Kriegsge^chiclite  im  Zeitalter  der  Herzoge.  L  und  II.  —  Abel, 
Jobannes  Sfezertiua^  der  Begründer  der  dacischen  Epigraphik.  —  Ungarische 
Christus-Märchen.  —  Hunfalvy,  Die  magy.>ri^'  hen  Ortsnamen  und  Herr 
Prof.  Heinrich  Kiepert.  —  K4llay,  Ungarn  au  den  Crrenzen  des  Orients  und 
Occidents.  —  Kurze  Sitzungsberichte  der  Akademie.  —  Vermischtes.  —  • 
DogHOsebe  Bibliographie. 

ArebiT  des  Vereines  für  siebenbiLrgiaebe  Landeskunde. 
ÜTeoe  Folge  16.  Bd.  3.  Heft.  Hermannstadt  1881:  Teutsch,  Denkrade  auf 
Samuel  Schiel.  —  Dietrich  von  Herraannsthal,  Unter  Oesterreichs  Doppal- 
adler. Kriegsgesclüchtliche  Ennnerungim  an  und  für  seine  Landsleute.  — 
Wittstock,  Aus  Briefen  des  M.  Öeorg  Hauer.  1713 — 1740.  —  Zinuner» 
mann,  Die  Wirthschattsreohnungen  der  Stadt  Hermannstadt  in  dem  Archiv 
der  Stadl  Hermannstadt  and  der  sHehsisehen  Nation.  ~  TheU,  MiolMel 
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Connid  von  Hmdndoii   Eim  Balbsibiogntphie  (Fortaekmig).  —  Yereias- 

n$chncbt«ii. 

Krontiache  Revue.  Berichte  über  die  socialen  und  liteniri»chÄB 
Vflrhftltnisse  der  südsluvischeu  \  ölker  bg.  von  Dr.  Iran  von  BojniÖic.  Agrain 
186S.  l.~2.  H«ft  HtÜt  AbbandL:  Etakuljevic,  D«r  Boflhdnidi  uktiMm 
im  16.  und  17.  Jahrb.  —  Friediicb  Peart^  flbor  KhwitiaBs  VerbtttefiM  ta 
rngarn.  —  Knrze  Sitxongsbericl.te  der  südslaviäohea  Akademte  dff  Wtom- 
acbaften  in  Agr.im,  Literaturberichte,  Vermischtes. 

Archivio  storico  per  T riesle,  l'Istrift  ed  il  Trentino 
dii^to  da  S.  Morpurgo  ed  A.Zeuatti.  Koma  1881  Fase.  1.:  Malfatti,  Etno> 
grafia  Trenüna.  —  Luciunl,  Un  ara  Albonese.  — ^  (Spolla,  II  nonamento 
di  GiAiMMUo  da  Folgwia  in  B.  AnaHlaria  di  TemUL  >~  Cesea,  IVI  dotta* 
nenti  inediti  Bülte  tnttative  fra  IVieste  e  Yttieiia  piinia  detTalbedio  dll 
1368.  -  Picciola,  Qunttro  lettere  inedlta  di  Clement ino  VaMMlti  a  8»v«rio 
Bettinelli.  —  Zenatti,  II  BombibÄ,  canzone  populäre  trentina.  —  RasRegna 
bibliogniticü.  Annunzi  bibliogr.itici.  —  Fasc.  2:  Joppl,  Inventario  delle 
coae  preziose  lasdate  dal  Patriurca  d'Aquiieia  2sicolö  di  Lussemburgo.  — 
Oni,  Le  antlcbiti  ptferomane,  romane  eriilaiMB  dl  YanaM.  ^  lloaMii 
Antica  msri^hi  istriana.  —  Kovatf,  Poeti  veneti  del  treeento.  —  Mot'pmgo^ 
Rime  inedite  di  Giövaimi  Quirini  e  Antonio  da  Tem|)o.  —  Zenatti,  AndfM 
Antico  da  Montona.  Luciani,  Documenti  Alboneai  del  aecolo  XVIL  — 
Novati,  Ancora  suUa  canrone  del  Bombab4.  —  lipolla,  II  monumento  di 
Qianesello  da  Folgaria.  Aggiunta.  —  Annnnyi  biUiografid.  -  Pabliceodom 
periodiche. 

Prs^wodnik  naukow)  i  Htetireki  (WittentebaftH^b«» 
Qttd  literariscbef  Anweiser.)  Beilaga  rar  ollioielkB  »teetaLwMnha« 

(Lemberger  Zeitung)  Ked.  "W.  LoziÄaki.  Vorzüglich  der  Geschichte  und 
Literatur  gefvidraet  (Vgl.  Mittheilungen  1,  656).  Histor.  Inhalt  des  Jahrg.  8, 
1880.  Heft  6 — 12:  Fortsetzungen :  Jul.  Bnrtoszewica,  Daa  Schloas  Riala 
(Alba  ducalis  in  Littbauen  den  Kitdziwillen  gehörend).  —  A.  Lorkiewicc, 
Dansingbr  Aufruhr  1525.  L.  Kabala,  Georg  OaiDliAaki  (Kroagtm 
kalilkler  1  1650).  Neae  Artikel:  J.  Mtak,  Die  BMbeHaiig  der  Meaeob- 
Iielt  in  Bacen  and  Stämme.  —  if.  äNgsIci,  Dlbgosz's  Stellang  in  der 
eüropBischen  Historiographie.  —  A.  Prochaska,  Der  Hofnarr  Henne  bei 
Witold.        Jul.  Kolaczkowski,  Nachrieht  über  die  alten  Fabriken  in  Polen. 

—  A.  Prochabka,  Dlugosz  tiher  Witold.  —  Kecensionen  und  kleinere  Mit- 
theilungen.  —  Jahrg.  9,  1881:  L.  Cwiklinaki,  Homer  und  die  Uomeriker. 

—  Kaliteeki,  Der  Tbd  Heitniehs  dea  Hersogs  ten  Sendomfar  (1167).  —  I«. 
Kubabi,  «.OnoliAski  (Forteetenng).  —  W.  KetnyAaki,  nreoMB  ttnd  PolMn 
vor  der  Abkunft  der  Kreuzherm.  —  K.  Kantecki,  Die  Mchkommen  der 
Kreuzheri*h  (GrescLichte  Kurlands).  K(antecki):  Ein  Thfonkandidat  (Joba&ti 
Oilrowaz  Pieniazek,  Wojewode  von  Sieradz,  auf  welchen  Karls  XII.  Atkgen 
zuerst  fielen,  be\or  er  sich  zur  Erbebung  ötan.  Leszczynski'a  entächloss. 

—  AI.  Hirschberg,  D&ä  Bündniss  (Polens)  mit  Frankreich  1524.  —  Osw. 
Bahrir,  Die  Orod^ebtakaiiiieitti  «nd  Atftett  im  18.  Mnb.  —  ttetemuaea 
and  kteiaei«  IGMieilimgen.  —  Jabfg.  10,  1882:  KL  Kanteeirf,  Die  hv^ 
llndii»ch&  Commissiön  von  1727.  —  0.  Baker,  Die  OrodgeiMhtBkaaiileien. 

—  A.  PröchaSka,  Der  Brief  Andreue  de  I*alatio  über  di«  Niedertage  bei 
Warna.  —  M.  Kxsywottd,  Gknerai  üeiiuicb  Dabrowakii  eeine  Familie  and 
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J«B0ftd.   —   A.  WybranowH  Ans  dem  HausarcluY.    IH^  Ftofcmbelci  und 

^  Zydowski.  —  .T.  Szm'ski,  Die  ersten  polnischen  Beziehungen  mit  dem 
Orafen  Saint  Paul  de  Longneville;  zwei  Abschnitte  aus  der  (Jescbichte  des 
Königs  Michael.  —  P.  Polkowaki,  Das  Tagebuch  von  P.  Hugo  Kollataj 
(t  lüli).  —  J.  Szujaki,  Abbe  Paulmiera  u^d  ^eitere  polnische  Beziehungen 
mit  den^  Ordüpn  St.  Paul  de  Longuevilld.  —  W.  Ketrzjnäki,  Per  Antheil 
dar  Pdflii  üad  andefw  Y&i\fn  wm  d«r  Colmdmtion  von  FMoinieli-M^siirau 
~Bv.  Qnnuk»  I..  ddnuelri  (SobriOitellMr  des  16.Jiair)(.)  —  Heok,  Pk 
poliu8che  Bibliograplu»  voa  1881  (statistisch)  verglichen  mit  der  böhmiscl)^ 
iMgariachfa  ma^  russischen.  —  ji.  Sokolowski,  Arc^ftologiache  Forschungen 
in  OstgaliziöL  —  A.  Hirschberg,  Die  Coalition  Frankreichs  mit  den  Jagel- 
ionen 1500,  —  Recensiunen.  —  Kleinere  Mittheilungen.  -  Jahrg.  11, 
1883,  H.  1  —  5;  S.  Kwiatkowski,  Die  letzten  Jahre  WliuUslaus  Hl.  {\U0 
bis  1444).  —  W.  ^tnjnüki,  Einige  Bemerkungen  \iber  die  Annale«  S. 
Cwfuom  ffütsiL  ~  J.  D.  KdlMikowa]^  Aadcuküi  Jo)u  SoliicskiV 
A.  Ftoebi8l(%  Ftolaa  qid  die  Qmtitfn  imdi  der  Abberoflmg  S|g.  Kcuybiif e 
MM  SShmeii.  —  J.  Ne^r,  Die  ScUaoht  bei  Bjrovn»  (FiMieii  1588).  — 
Bepen^jonen.  —  Eurxe  bibliographische  Koüzen. 

Przeglad  Iwowski  (Lemberger  Rundschau),  Zeitschrift  fär 
Beliginn,  Wissenschaft,  Literatur  und  Politik  red.  von  P.  E.  Podolski  (monatl. 
2  Hefte,  clericul).  Historische  Aufsätze:  Jahrg.  1880  H.  10—12  (Schluss 
des  19.  Bandes).  —  P.  St.  Zaleski,  Der  vierjährige  Reichstag  1788  —  1792 
T«n  yf,  ICiilink«.  —  Per  historiaphe  Cengred^  in  Krakau.  —  Baud  20 
CBL  18—84. 1880):  Fr.  lutr^kovski.  Die  letoten  AogenbUcke  Polens.  ^ 
J.  Bildeiii,  IIWI  der  OrofM.  (Der  8eliola«tilDir  im  18.  ^9hrh.)  —  Die 
Belbfm  der  russisehen  Krisbe  durch  Peter  I.  und  Alexander  I.  —  Die 
Popowci  und  Bezpopowci  (SeVten)  in  der  russischen  Kirche.  —  M.  Gf. 
Dzieduszycki,  Katholische  Synoden  im  alt^n  Pulen  (Fortsetzung).  —  Dr. 
Lukowski,  VVtinn  ist  lier  Gnesener  Ei-zbiscbof  Primas  geworden?  —  Prof. 
Pai  Jaronski  über  St.  Stanislaus.  —  Aus  dem  17.  Jahrh.  (Historische 
Skizzen  yon  lt.  ^nbal»).  —  Vor  einem  halben  Jahrhundert  (Memoiren  zur 
Oceobiebfee  des  polmaelieii  AuftfteiMles  1881).  —  Mm  Kaiimixa^s  (der 
Witt««  Jobm  Sobieeldfl)  Bovrpin  1699.  —  P.  W.  Xa]ink%  Heber  das 
Buch  K.  Kaiii^pdas:  Stan.  Poniatowski.  —  M.  K(antecki),  Diu  Pol^i^  auf 
dem  ppnstanTer  Concil;  Bepension  der  Würzborgar  DiaierMioii  von  St.  F. 
Fabisz:  Quidnam  Poloni  gesserint  adversus  schisma  occidentale  sjnodoevi^ 
Const.  et  Basil.?  -  Z.  Milkowski's,  In  Galizien  und  im  Orient  1868.  — 
Actenstücke  zur  Greselnchte  Johann  III.  ed  Fr.  Kluczycki  von  Q  Jahrg. 
1881.  Band  21  m,  l — lg),  ^uaadv  ("ort^etzungen  noch:  Die  Pafchafrage 
auf  deip  Kiclep  OondL  —  Der  preoaniphe  Cp^kfimpf  i;i  ne^er  ^feet^li 

—  Klagen  der  Joden  lliNnr  die  InfcoleiaiiB  der  Obristep  (eeit  Oonatanlan 
dem  Grossen),  «  P.  W.  KaUnkl^  Chi)iyi«ii  1790  (Einige  Abschnitte  hui 
dessen  Wer]^;  Der  4jfthrige  Reichstag).  —  Yerzeichniss  der  I^emberger 
Suflragane.  —  Fürst  Adam  Czartorjaki  von  Br.  Zalewski  (ßesprechuBg), 

—  Die  polnische  Geschichte  in  der  VolkserzÄhlung  (nach  Sz.  Matu^iak  — 
Vgl,  ^Przegbid  polski*).  —  Auszöge  aus  4^  Briefen  A.  Wielopolski'ö.  — 
ZSg  Geachiphte  der  Piaristen.  —  »Jahrg.  \m,  «and  {U-  1?— 5^4): 
P.  ICf^tinka,  Pi<)  ^ade^ung  der  Qeiligep  in  dfr  6eeobie)ite.  -r  Sf^tp> 
Wici,  Heber  die  q^anisehe  Inqniiition.  —  Ueb«  P.  Obti^kviiüi'm  PI«  Awh 
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breitang  des  Protest^ntismaB  in  polnischen  Ländern  nnier  preura^her 
Regiernng  ira  17.  und  18.  Jahrb.  —  Kalinka's:  Der  vierjährige  Reichstag. 

—  Jahrg.  1882,  B.I.  23:  Stef.  Pawlicki,  üeber  die  Märtyrer  von  Scylla 
in  Africa  nach  einer  neuen  griechiachen  iiundächrift  (s.  IX,  gedruckt  im 
Unhenitlts-Progriunm  tob  Bonn  1881  Sem.  2.);  Die  JOrchei^litik  Man 
Aurels  nach  den  leUtn  Fonchnngaa.  —  P.  Thom.  Dsbrowaki,  Dia  Utlnir» 
gischen  ^nadMB:  Das  Slavische,  Kumünische  und  Armenische  in  den  Grenzen 
der  österr.-ung.  Monanhie.  —  F.  St.  Zalpr^ki,  Die  h.  Kinga  (t  1292)  und 
ihre  Zeit  in  Polen.  —  M.  Turkawski,  DeinetriuB  der  (falsche)  Czarensohn 
in  Polen.  —  Besprechungen.  —  Bd.  24:  Ausser  Fortsetzungen:  P.  St. 
Zaleski,  Die  Beform  der  Basilianer  in  Polen  im  18.  Jahrh.  —  Die  Jesoitan 
in  Bossland  (Nach  dem  Werke  von  P.  Qttgmh,  Les  Jesnites  de  Bossb 
1805—1816  ete.)-  —  M.  Tahawdn,  Die  Hoehieit  der  Hiaryna  MnisMeh 
(mit  Demetrius  dem  Fnlschen")  Kleinere  Bespreclmngen  und  Notiaen.  — 
Bd.  25,  H.  1  — 10.  MachiavelU  (nach  dem  Werke  P.  Villari's)  —  Gregor  XTII. 
und  Stephan  Bathor}'  (nnch  P.  Pierling,  Gregoire  XIll.  et  Bathori).  —  Die 
Ausgaben  der  Krukauer  Akademie  der  Wisäcnächailen  von  1882,  l>esprochen 
ven  Ii.  Delneki.  —  H.  lisiciri,  Josef  Siqjski.  ^  Die  Patriarchen  in  ÜMkan. 

—  Si  Zaleski,  Peter  der  Grosse  nnd  die  Sorbonne  nach  Pierling  )1714  bis 
1747).  —  H.  lisicki's,  A.  Z.  Heloel  (polnischer  Bsohtshistoriker  t  1870% 
besprochen  von  L.  DebickL  —  Klainera  Mittheilnngen  in  den  ,)itenurisoh- 
bibliographischen  Notizen  *. 

Pr/eglad  archeologiczny  (Archäologi  ache  Bundschau). 
Ot;gan  dee  k.  k.  Conservatoriums  der  Denkmäler  und  der  arch&olog.  Ge- 
sellsehaft  in  Lemberg.  Bed.  Ksrl  Widmann  1882  H.  1  (bis  jetzt  nicht 
mehr  erBcfaienen);  Anfimf  der  ardhlol.  Geasllsdhaft  in  Lemberg.  —  Wq|. 
Grf.  Dzieduszycki,  Die  Holzbauten  in  Beussen;  Das  ffiUbiss  St.  Johannis 
Bapt.  in  der  St.  Nikolauskirche  (rit.  graeci)  in  Buezacz.  — P.  A.  S.  Petrus- 
zewicz,  Nachricht  von  dem  Diarium  des  Pater  Porfirius  Wazynski  (1780  bis 
1804).  —  K  Widmann,  Nachricht  von  dem  Lemberger  Stadtarchiv.  — 
Historische  Materialien  die  polnischen  und  reuseiacben  Länder  betreffend, 
ans  den  Jahren  1887,  14  .  .,  1411,  1596»  1618,  1648,  1768  hg.  yim 
DsAmeiski,  P.  Petroszewica  nnd  Dr.  SzarsniewicB.  ^  Petmszewicz,  Archlo- 
logisch-lingnistiscbe  Notizen.  Die  Bedeutung  und  Provenienz  des  Wortes 
»rokosz*.  —  Bericht  über  die  archäol.  Gesellschaft  zu  Lemberg.  Ans  der 
arcbttol.  Literatur.  —  Verschiedenes.  —  Bibliographische  Chronik. 

Z  0  r  j  a.  (M  0  r  g  e  n  r  0 1).  Literar-wissenscbaitliche  Zeitschrift  fUr  rutheniscbe 
Familien,  Lemberg  zweimal  monatlich.  Bed.  0.  Partysid.  Sstor.  AoftÜM  von 
selhstsündigem  wissenschallliohem  Werth  im  Jahrg.  1880  H.  10—24:  Dr. 
Smnniewicz,  Halszka  v.  Ostrog  (die  reichste  Braut  Polen-Littanens  1530  bis 
1650);  üeber  die  Lage  des  alten  Halicz.  —  K.  ZakliAski,  Russische  Annalen  im 
17.  Jahrh.  —  Denkmöler  altrussischer  Malerei  (12—  17.  Jahrh.)  —  Jahrg. 
1881:  K.  Zaklinski,  üi»^  (  bronik  von  Chmelnik  (am  Boh,  aus  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrh.)  —  E.  Ogonowski,  Kurze  Uebersicbt  der  reussischen 
laieratnrgeschichte  vom  18.  bis  znm  17.  Jahrh.  —  Jahrg.  1882:  Aosser 
breiten  Inhaltnngaben  der  neueren  anf  Bensaen  bscflglichen  Werke  pofad- 
echer  und  russischer  Schriftsteller  folgende  selbständige  Aufsätze:  Celewici 
und  Szuchiewicz,  Ueber  Alex.  Dobosz  (berühmter  Räuberhfiuptling  in  den 
Kolomeer  Karpathen  t  1745).  —  Mich.  Podolinski,  Ueber  den  Fall  nnd 
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die  Wiedergelnirt  der  VOuniiehaii  Nstion.  —  Konet  lewieki,  »Ftewd» 
niaka*  (der  BemseiiiiHegel)  als  die  erste  Sammlnng  reusascher  Gesetze.  ~ 
Brinnermigen  aus  Bosnien.  —  ArchSologische  Bericht-e  über  die  Ausgra- 
bungen bei  Halicz.  —  Kleinere  historische  Notizen,  .lahrg.  1883.  Nr.  1 — 9. 
Denis,  Der  nithenische  Ptirat  Bomnn  Danilowicz  und  seine  Frau,  die  üsterr. 
Prinzessin  Gertrud.  —  K.  Zaklinski,  Die  Verhaltnisse  des  Kaisers  Eudolf  II. 
zu  den  Kosaken  und  der  Antbeil  der  letzteren  im  ungarisch-türkischen 
Kriege  1594  - 1595.  —  Eine  alte  romanisch-germamsohe  Ncftelle  (»El 
eoode  Imotaar*  —  Das  Lied  Tom  Zombrsieii)  im  Hunde  desnitlieiL  Volkes 
im  J.  Fhmko.  —  Die  Anftnge  des  Ghristonibiims  naoli  dem  grieeliiaebeii 
Bitus  in  Böhmen,  Polen  und  HhHcz  nach  Petruczewiez. 

Przeglad  polski  (Polnische  Rundschau).  Krakau,  in  monatl. 
Heften,  Ked.  Tgn.  Skrocliowski.  14  Jahrg.  IV.  Bd.  8.  H.  (Jun!  1880): 
J.  SzTyski,  Renaissance  und  Heformatidn  in  Polen.  —  Dr.  (Myciel)  .  .  ski. 
Die  Dlugosz-Feier  und  der  historische  Congress  zu  Krakau.  —  15.  Jahrg. 
Bd.1.  (Juli  bis  September  1880)  K.  Morawski.  Pompei.  —  P.  W.  Kalinka: 
Pins  n.  von  P.  Dr.  Pbkssr;  Entgegnung  auf  diese  Beoension.  —  Anton 
J  . .»  Benediot  ans  Dnsdenie  Nowina  Halewiei.  —  Ans  dem  Werke  Smolkaa 
Mieszko  der  Alte,  Abschnitt  III.:  »Der  Staat«.  -  Neue  Bücher.  —  Bd.  IL 
(October  bis  Decembt^r  1880):  Aus  dem  Werke  Smolka.s,  Mieszko  der  Alte: 
»Der  erste  Krakauer  Mnnnrch*  (Abschn.  IV.).  —  L.  Powidaj.  Kytwiany 
(im  Sandomir'schen)  und  seine  Be.sitzer.  —  Ant.  J.,  Dy/nia  Bonozu  Tumns- 
lewski  (Sekretär  der  Conföderatiun  von  Targowica  1792).  —  P.  Popiel, 
Kalinku's  vierjähriger  Reichstag.  —  Sew.  Przerowa:  (K.  Jarochowski)  Das 
VerfaBlini»  Bnadenbiirgs  snr  kattioliBolien  Kjrelie  in  den  polnischen  limdem 
1640—1746.  —  Tomkowifis*  Einiges  Aber  Witae,  flplsse  nnd  Gelegenbeits- 
gedichte  an  dem  Hofe  Ston.  Aagiist*8.  —  Nene  Bfieher.  —  Bd.  III.  (Jänner 
bis  März  1881):  Anton  .T.,  Gf.  Berg,  der  gewesene  Gouverneur  des  König- 
reiches Polen.  —  P.  Fei.  Rozanski,  Dir.  der  kgl.  Bibliothek  in  Escurial: 
Der  ungarische  Feldzug  des  sp  mi.schen  CavuUerie  -  Generals  Bernh,  Aldana 
1548 — 1556.  (Aus  dem  spani.srhen  A.  H.  Villa's).  -  J.  Mycielski,  Hosiua 
Kanditatur  zum  Erm  ländischen  Bisthum  1548  -  9.  —  Sz.  Matusiak,  Die 
polnische  Oeadhiehte  in  der  TolksenShlang  (bei  den  Banem  im  Besirk 
Tunobraeg).  —  K.,  Ans  Sibirien  ans  den  Papieren  der  Flran  Rosa  SobaAska. 

—  Neue  Bücher.  —  Bd.  IV.  (April  bis  Jnni  1881).  E.  Briefe  Br.  Zaleski*s 
nnd  Z.  Sierakowski's  aus  Orenburg.  —  Tomkowicz,  Die  Polen  an  der 
T-eipziger  Universität  im  15.  und  16.  .Tuhrh.  —  Jahrg.  16.  Bd.  I.  (Juli  bis 
September  1881).  K  Morawski,  Die  Beredsarakeit  und  die  Hedner  im  Alter- 
thuiii.  —  Anton  J.,  Des  Majors  A.  Ptaszycki  Memorienbuch  1769—  1793. 

—  Neue  Bücher.  —  Bd.  II.  (October  bis  December  1881).  Sew.  Przeruwa, 
Ueber  Dalton^s  Werk:  Joh.  a  Lasco.  Beitrag  zur  Befonnaillionsgesohiehte 
Polens»  Deotseblands  nnd  Englands.  Ootha  1881.  —  Der  msnscbe  Nihi- 
liamns  in  ssiner  histor.  EntwieUung  von  A8r.  Rosa&ski:  Der  nngarisebe 
Feldzug  B.  Aldana's.  Bd.  III.  .T;  hrg.  16.  Die  ]  .  Inische  Poesie  in  Deutsch- 
land. ( Uebersetzungen  Krasinski's  von  Weiss  und  Siowacki's  von  Rescbke. 
Bd.  III.  f.Tftnnpr  bis  März  1882):  Au?»ser  Fortsetzungen:  G.  Mycielski,  Die 
Mutter  des  Fürsten  .Panie  Kocuuku*  (Karl  liadziwill  t  1790).  —  Anton  J. 
(BoUe).  —  Neue  Bücher.  —  Bd.  IV.  (April  bis  Juni):  K.  Jarochowski, 
Die  sächsische  und  öeterreiehische  Politik  n>ich  dem  Frieden  Ton  Altmn- 
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stfidt  (Besprechung  von  Danielson:  Zur  Geschichte  der  sächsischen  Politik 
1706  —  9  u»d  QoU:  D.  Ver1r»g  voa  Altr^  O^sterro^h  und  Schweden  1706 
iMM  1707  in  dar  MNlirift  dar  k.  bOlmiMlieii  G«)«hrt«|gefnl]a«lw^.  ^  81 
Tunnowaki,  Dio  Btpoblik  von  Bab«        asfyriielmi  Ctaiotipmeiiaft  ia 

im  16.  bis  17.  Jahrh.  durch  das  Gemälde  lbt*yVQ*s  an  die  TageMrdsiVBg 
gebruoht.  ~  M.  MjcieUki,  Die  Huldigung  und  Seculariaation  Preossens 
1525.  —  Neue  Bücher.  —  Julirg.  17.  Bd.  I.  (Juli  bis  September  1882)|: 
K,  Jarochüwski,  Die  Arbeiten  des  Pat.  Joh.  Korytkowski  (vorzüglich :  Die 
Prälaten  and  Domherrn  von  Gnes*>n  seit  1000  bis  ^wa  hea,tigeii^  it^ge.) 

—  Aug.  SokolpveU,  AUvmM  Um.  —  Htiw  BMmt»  -  Bd.  U.  (Oftotev 
bis  DeoemW  1882)  ABim  J.  (ioUa),  Der  Kmir  Bwwiula  (btkaBiii  im 
polnischen  Aufstand  1881).—^  P.  Popiel,  Z.A.Haloel.  —  P.  Fas,  Pat  Tbom. 
G.  Ejlwid  Dohszewicz  (t  in  Zytoniir  1881).  --  Tb.  Dobszewicz,  Erinne- 
rungen aus  Zeitt-n,  welclie  ich  durchlebte.  —  Gf.  l^ari  Zalu.sk i  (Oester- 
reiobiacher  Gesandter  in  Persien),  Von  der  pei-sischen  Sprache  und  Literatur. 

—  Nene  Bficher.  —  Bd.  UL  (Jftnner  bis  Män  1883):  JaU  ¥*alkowaki, 
Dio  Unaenn  aa  der  Benaiaa  181$$.  *  Ii.  ZycUiAdd,  Rh  BMi  wo»  dv 
Oeiehkhte  des  öffentlichen  Leb^ia  im  OnnBberzogtbam  Posen.  Die  ersten 
I«ndtuge  und  ihr  Hurschüll  Fürst  Anton  Sulkowski.  —  St  Koimian,  J. 
Szujski.  —  H,  Derdowski,  Die  Kaschuben  (in  Pomraem  und  Westpreussen). 

—  J,  F.tlkowski.  Der  Tt-bergang  der  französischen  Armee  von  Smolensk 
nach  Ord^)  Die  Abenteuer  der  Unseren  in  diesem  Lebergang.  —  Neue 
Bflchor.  '  Bd.  IV.  April  vaA  Um  1888:  8t  TkiBomki,  y«lMr  die  Bnib 
Xtoig  JobaiiBs  III.  ans  dem  Wienar  Eeldsag.  —  C.  Hallar,  A.  Z.  HeM 
bt  Warschau  8.  April  1861.  —  Wal.  Kaiinka,  D.is  Schisma  und  die  Union. 

—  Stef.  Pawlioki,  Ueber  die  Anfänge  dea  Christeathnms  (Qf«qltate  der 
naaan  Forschungen).  —  Neue  Bücher, 

M  uze  um  (Krakau  seit  1.  JUnner  1881),  2  H.  monatlich;  Ked.  Th. 
Butowski.  Historisehe  Artikel:  Bd.  J.:  Th.  I^urzon,  Die  Bevölkerung  Polens 
1791  (Statiatik  and  Cbaraktaristik  dar  Stlnda).  —  K.  Sokelowdii,  Eina 
groaaa  BeaidaBS  und  eine  groaaa  Fumilia  (DaUwo  CokniM  im  Rom).  — 
Kritiken  and  Beoensieiieii.  —  Bd.  II.:  J.  Gnegorsewski,  Rassische  ßitionn- 
listen  und  Di&sidenten.  —  Anton.  J.,  Sophie  geb.  K^rabczewska,  !<*  voto 
Kuzynska,  2^  Chodkiewicz,  Kastellanin  von  Wilno  (eine  polnische  Amazone 
in  der  Ukraine  ca.  1G45).  —  M.  Ch^linski,  Die  ThUtigkeit  der  Krakauer 
Akademie  der  Wissenschaften  1880.  —  £.  SL  Bieeho^^ski,  Sobiesciana  im 
polniieliaii  Xatfou^l-Kasaam  sa  Bapperswyl  Iwi  SMiriah.  —  Kritiken. 

Prseglad  akademioki  (Akitdemisclie  Bandsohaa).  Organ  der 
polnischen  Jngand  hg.  von  der  Krakauer  akarl.  Lesehalle  oatar  Tm*irog 
Dr.  Iz.  Kopemicki's  und  Redaction  v.  Sz,  Matusiak.  Krakau  in  zwancrs- 
loaen  Heften.  Seit  Juli  1880  bis  Ende  1881  4  Hefte,  worin  3  histor. 
Aufsätze:  J.  Leniek,  Die  Universität  Kasimir  des  Grossen  im  Lichte  der 
mittalaHariichaa  UnivaraitttBvariittteisBe.  —  W.  Hikrot,  Dar  Kampf  nm  4ia 
TerbiHiiiBa  dea  Stealea  anr  Kiralia  in  Polan  1484 -1440. —WlAlna^m« 
Der  Begriff  und  die  Stellung  des  Diabatahla  im  pcdn.  Baolit  Jahig.  1882 
H  1 — 5  ist  nichts  hervorzuheben. 

Przewodnik  bibliograf'iczny  (Bibliographischer  Anweiaer),  Gibt 
in  monatlichen  (1 — 1  Vg  Bogen  dtarkeaj  Heften  ein  Verzeicbniss  der  jeden 
Monat  neuerschienenen  polnischen  und  aut  Pulen  bezüglichen  Bücber  unter 
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fierüoksiclitigtuig  der  büchätens  Kweimal  im  Monat  erscheinenden  Zeit- 
so^ÜM;  auch  bnohhändierisclie  Aimonoen,  literarische  KonkursaaMchrei- 
bimgen  etc.  Bedigiri  in  Erak»^  von  dem  CvstOB  der  Ihdfttrsititobibliotbslc 
Br.  W.  ITnlMilD.  ^ahi^ge  UI— VI  (1880— 1888V  —  Sa  «rwilmw 
■lid  noch  TtortiiiMliite  historiBoln  Anfifitie  in  inderen  fiiaterieii  gewidmeten 
periodischen  Schriften:  Peiruszewicz,  Aeten  zur  (beschichte  der  Lemberger 
stanropigisehen  Qenossenschafb  aus  den  Jahren  1558  -1694,  (Schareiben  der 
Phtriarohen  C^ril  \.  Alexandrien  und  Cyril  y,  Konstantinopel,  wie  auch 
der  Wojewoden  und  Bojaren  der  Moldau)  im  Wrememiyk  inät^taii  staurupig 
(Jihrbiuk  dm  ttenr.  hak)  1880^1888.  »  Petannfeewifli,  ArcbSologisch» 
¥Me  bli  Brites  Im  IIMBik  bmoMio  floina  (Bariohto  des  rathen.  natio- 
fiftlhOTWin  seit  Dea  1882  monatlich  ein  Heft).  —  ZaoharjewicZf  Die  AiU' 
grabnngen  in  Zatukwia  am  üniestr;  Zacbaijewicz  und  Szaraniewicz,  Aus- 
flug nach  Zalukwia,  Halicz,  KryJoä;  Math.  Moraczewski,  Dus  Kreuzherm- 
Schloas  SU  Marienburg  in  l^eussen  in  der  Lemberger  technischen  Zeitschrift 
Dstwignia  (Der  Ueb^).  —  Literarisohe  Zeitschriften  ohne  wiaaenschaftlichen  Char 
Viktor  tepolriftcbtl:  iiiid  fttUiMusoher  Sprache  Warden  hiernUkt  berackaehiigi. 

PojednAni  ktkh  6eik4  •|»ole2no8ti  nank.  Abhandlungen 
der  kgl.  böhmischen  Öetellschaft  der  Wissenschaften.  Pr^ 
1882.  Rezek,  Neue  Beiträge  zur  bübraischen  Wahl  im  Jahre  1526  und 
den  Anfügen  der  Regierung  Ferdinands  in  den  Kronl&ndem.  —  Hüfler, 
Mimumenta  Hispanica  11.  Spanische  Begesten  v.  1615 — 1520.  —  Mendik, 
Sinige  Stetatan  imd  Verordnungen  der  Präger  Ensbischöfe  Emeat  «id 
Jblian  (1855—1377). 

Zprävyozasedäni  krdl.  öesk^spoleöhostinaak.  Sitenngs* 
barichte  der  kgl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften. Prag  1S82.  Tomek,  Nachrichten  über  die  Eroberung  Nc^iod's 
im  Jahre  1466.  —  Rybiöka,  Herr  F.  B.  Martinic  und  die  Stadt  Muncifiij 
1600 — 1612.  —  Xaiousek)  Tractat  Johanns  von  Jenstein  über  das  üeun- 
ftilweeht  gegen  AdilbflH  laneonis  geriehfeei  —  Harei,  Ltod  dee  Znaimar 
Stidhuteaibaw  NieDlaas  m  der  Nkdeiflage  der  BSkmen  bei  Weidhoto 
a.  Th.  dm  14.  Ootober  1431.  —  Menöik,  Grabrede  auf  den  Erabiadhof 
Johann  von  Jenstein.  —  Procharka,  Die  kleineren  Schriften  Peter's  von 
Madenovic  —  Rezek,  Beiträge  zum  Passauer  Einfalle  in  Prag  1611.  Der 
Wiener  Bischof  Johann  Faber  und  die  böhm.  Utraquisten.  —  Ergänzungen 
und  Verbesserungen  zu  Burto*8  Präger  Chronik.  —  Diplomatische  Missionen 
d«B  FOtaton  Karl  von  HSnatorberg  ftr  Efltalg  WladiaUw  und  Ludwig; 

Öaaopii  Ktisaa  kriloTttri  ftaskdho.  (Zeitaaktift  des  Ma- 
taams  für  das  Königreich  Bdkman)»  Red.  J.  Emier.  Jlahrg.  56. 
Prag  1882.  S.  Truhldf,  J.  Chmela,  ein  biographischer  Versuch.  —  Briefe 
Jongmanns  an  Marek.  —  J,  TrubMir,  Ein  böhmisches  erotisches  Gedicht 
aas  dein  Beginne  des  15.  Jahrb.  —  F.  Dvorsk^,  Die  Anzahl  der  Häuser 
in  Prag  n&d  den  königlichen  Stttdten  in  Böhmen  vom  16.— 19.  Jahrb.  — 
E.  Adinnk,  Am  dir  flaMhklito  dir  Gemaindeverwaltuig  PollSka.  ~  J. 
Kalowiak,  BoHteka  f  orsokoagan  von  dto  Qrftnden  und  Zielen  der  hositi^ 
sehen  Bewegung.  —  A.  Patera,  Altböhmisches  Lied  aus  dem  13.  Jahrb. — 
J.  Simek,  Beitrag  zur  Geschichte  des  Jahres  1622.  —  J.  Kofin,  Die 
Nationalitäten  Oesterreichs,  kritische  Bemerkungen  zu  den  Resultaten  der 
letzten  Volkszählung.  —  A.  Rezek,  Beiträge  zur  böhmischen  Geschichte 
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unter  König  Wladislaus  und  Ludwig.  —  H.  Meklkii,  Die  geographischen 
Congrestie  in  Deutdchi.aid.  —  Aneni^or  und  Pate»,  2«aühhcht  von  der  Auf- 
findang  emee  Mannacripts  mit  dtti  SolunfliB  P.  OheUkk^  —  K.  Prini 
SobwananlMig,  Ausflug  naob  HiasBrlUc.  —  J.  Stmad,  Simon  Plach^  und 
seine  Denkwürdigkeiten  von  Pilsen.  —  J.  Kaloosekf  Die  neae  Umarbeitong 
der  böhmischen  Geschichte  im  Zeitalter  der  h,  Ludmila.  —  J.  öelakovsk^, 
Die  rechtsgeschichtlichen  Manuscripte  iler  Stadt  Brünn.  —  A.  Patera,  Neue 
Fragmente  altböhuiiscber  I'assionale  aus  dem  14.  Jahrb.  —  Nehring,  Einige 
Briefe  Heinricha  von  Münaterberg  und  seiner  Sühne  an  Marguretha  von 
Anhalt  —  Yertzag  betcelb  dee  SehreibenB  tSatat  Bibel  ana  dem  Jahna 
1416.  —  Nachtrage  and  Yerbeflseningai  an  den  Biogmpluca  llterer 
Schriftsteller.    Literarische  Rundschau.  Musealnaehricbten. 

Pamdtky  archaelogick^  a  mistopisne.  (Archäologische 
und  topographische  Dt  ukmäler.  Organ  der  archäologischen  Section 
des  böhmischen  Museums  und  des  historischen  Vereines  in  Prag.)  £ed. 
J.  Smolik,  12.  Bd.  Smolik,  Mohjlen  in  Böhmen  und  ihr  Inbaltb  —  Zwei 
hOhmiaohe  QrabatKtlen  ana  dem  11.  Jahih.:  WoldKoh,  Die  Chehatitte  hei 
Netolio;  Hnttk,  Die  Grabstätte  bei  Otmik.  Smolik,  Sehlnaabeiiierkang.  — 
BjbiSka,  Beitrage  sor  beimatlicben  ISopognphie.  —  Baum,  Kleine  Bei« 
träge  zur  Biographie  einiger  in  Prag  angesessener  Mulor.  —  Smolik,  Auf- 
findung von  Münzen  und  ihre  Erklärung.  —  Berger,  Die  Brüxer  Broiice.  — 
Chytil,  Malereien  aus  der  Zeit  Karls  IV.  in  der  St.  Veitsidrche.  —  Jelinek, 
Hittdüte  (Burg)  b«  Batom  —  Uek,  Bingegungene  Orlaohallai  im 
Kealeleeer  BeEirka  —  Teige,  Antheil  der  Bflhmen  an  der  Sdilaoht  bei 
Mflhldorf  1322.  —  Woldfich,  Skvische  Grabstätte  bei  NetoUc  —  Beaek, 
Die  oonfiscirten  Güter  i.  J.  1547  und  ihr  Verkauf.  —  Smolik,  Die  lange 
Münze.  —  Kleine  Mittheilungen  und  Vereinsnachrichten. 

x^asopis  Malice  Moravskö  (Zeitschrift  der  mährischen 
Matice.  Ikd.  F.  Bar  tos.  Brünn.  14.  Jahrg.  Herben,  Eünf  kroatische  Ge- 
meinden in  MUiren.  -  SIrtneckA,  Der  Ver&ll  der  Nationaltiacht.  —Brandl, 
J.  Dab&nak^  nnd  die  Lnle&r  Brüder.  —  NovAk,  Der  Hahn  nnd  aeine 
Familie,  eine  historisch-philologische  Studie.  -  -  Brandl,  Die  Hlnaer  der 
höhmischen  Brüder.        Literarische  Nachrichten  und  ßesensionen. 

Osveta.  (Uundschau  auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  der  Wis- 
senschalten und  der  Politik.)  Red.  W.  Vk'ek.  Prag.  12.Jahrg.  1882. 
Bezek,  Die  ersten  Versyicbe  eines  gemeinsamen  Parlaments  für  alle  öster- 
reiohiaohen  iM/ßer,  Eofenak^,  Anaflng  naeh  Skandinavien.  —  MoMükt 
Boocha  di  Cattaro.  —  Hndec^  Dr.  J.  Bleiweiaa.  —  Ioo£mak^,  A.  A. 
Eot\jareTBkq.  —  Albert,  J.  §koda.  —  Hndeo,  August  §onsa»  —  Prasek,  Der 
Kampf  um  die  böhm.  Sprache.  —  Albieri,  Skobelev.  -  Tf ebizsk j',  J. 
Ehrenberger.  —  Jirecek,  Aus  Ostrumelien.  -  Wünsch,  Im  I^de  der 
Pheaken.  —  Ceusky,  A.  Sembera.  —  Vlaoh,  Neue  geographische  Entdeckungen 
in  Baaslaad.  —  ICoorek,  Henry  Longfi^on.  —  Trohläf,  Geschichte  der 
Elementiner  Bibliothek,  —  €h>Uer,  Die  MaiaeUlaiae  nnd  ihr  Componiat  — 
Popelka»  Die  Finmaner  Ange.  —  Zelen^,  Ifyhifikn.  —  Idtenfcor. 
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Neue  ErstliL'iLiuii«^eii  aus  dem  Verlage  der 

Wagner'Mhn  Dniversitite^chluuidlinig  ii  innsbridL. 


Der  Patiiiakrieg. 

Die  Restanrierimg  des  Max-Denkmales  ta  lansbrack 
und  der  Streit  für  und  wider  dieselbe  aktenmSssig  dargeetellu 

1888.  IV  n.  122  S.  fl.  1.—  ö.  W. 

I^arl  ö  IV 
private  und  politische  Beziehungen  zu  Frankreich. 

Von  Dr.  Adolf  Gottlob. 
1883.  146  S.  fl.  1.25  kr.  d.  W. 

Die  östlichen  ilpeidäuder  im  lavesüturstreite. 

Von  Dr.  Fran>   ICartin  Mayer. 

1883.  252  S.  fl.  2.40  kr.  ö.  W. 

Die  Aufioge  des  Haadeis  uud  der  Indostrie  in  Oesterreidi 

und  die  orientalische  Compagnie. 

Nach  uubeuüuteu  Quelleu  bearbeitet  vou 
Dr.  Vrana  Martin  Mayer. 
1882.  276  S.  fl.  1.—  ö.  W. 

Geschichte  der  landsUndischen  Verfassung  Tirols 

▼on  Albert  Jiger« 

II.  Bandes  1.  Theil : 

Die  Genesis  der  Laiidstände  Tirols 
▼on  dem  £ade  des  13.  Jahrb.  bis  Eom  Tode  des  lienogs  Friedrieb  1439. 

1882.  IX  u.  415  S.  fl.  4.—  ».  W. 
Deeselbeu  Werkes  I.  l'.aud.  18^1.  fl.  <>.— ö.  W. 
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Gescliiclite  Kaiser  KarFs  IV.  und  seiner  Zeit 

▼on  Dr.  Bmü  Wenmiky. 

II.  Baml,  1.  AbtheiluDg: 

Deatsehe  Politik  Karl's  IT.  (1346—1353) 
1882.  X  Q.  342  S.  fl.  3.50  kr. 
Desselben  Werkes  1.  Band  (1316—1346).  1880.  fl,  5.—  ö.  W. ' 

Kegesta  Imperii  V. 

Die  Regesten  des  Kaiserreichs  unter  Philipp,  Otto  IV,  Friedrich  II, 
Heinrich  (YII),  Conrad  IV,  Heinrich  Raspe,  Wilhelm  und  Richard. 

U98— 1272. 

Neu  heraiugegeben  und  ergänzt  von  Jalins  Fieker. 
3.  loelenuig  oder  2.  Abtheilung.  1882.  fl.  6. 75  kr.  5.  W. 
Ftais  der  1.  bis  3.  Lieferung  fl.  20, 75  kr.  ö.  W. 

Unter  der  PreBse  befindet  dck: 

J.  F.  Böhmer  Regesta  imperii  I. 

Die  Begesten  des  Kaiserreichs  nnter  den  Karolingern  752 — ^918. 

Neu  bearbeitet  vou  Engelbert  Mühibaeher. 
8.  Lieferung. 

Die  Reichskanzler 

Yornelimlich  des  X.^  XL  und  XU.  Jahrhunderts. 

Hebst  elDem  Beitrag  zu  den  Regesten  und  zur  Kritik  der 

Kaiserurkunden  dieser  Zeit 

TOB  Dr.  Karl  Priedrioli  Stnmpf-Brentano 
IL  Bond  4.  Abtheflang  (Schloss  des  IL  ^a^des) 

bearbeitet  von  Julius  Ficker. 
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Ergänzungshefte 

SU  den 

„littheiliLugea  des  Institutü  fflr  österreiekisehe  fiesehidiUforsebuig.'* 


Sehon  seit  läagerer  Zeit  maehte  eich  das  BedOrfnies  nach  einer 

Erweiterung  unserer  Zeitschrift  geltend.  Die  Fülle  des  Stoffes  nö- 
thigte  die  Bedactioii  oft  Arbeiten,  deren  raschere  VeröfifentUchong 
wttnadhenewerth  war,  zorückzolegen  oder  aaoh  ganz  aaf  sie  an  Ter- 
ziehten. 

Eine  Erweiterung  der  Zeitschrift  durch  Vermehrung  der  regel- 
mässig erscheinenden  Hefte  oder  durch  Vergrösserung  ihres  Umfaugs 
konnte  sich  nicht  emp&hlen.  Es  kg  daher  nahe  die  Abhilfe  in  Br- 
gSnaungsheften  an  suchen,  welche,  ohne  für  die  Zeit  des  Erscheinens 
und  den  Umfang  an  eine  Regel  gebunden  zu  sein,  ausgegeben  wQrden, 
wie  eben  das  vorliegende  Material  zweckmässig  erscheinen  Hesse, 
die  dann  zu  Ergänzungsbänden  im  ungefähren  Umfang  der  Haupt- 
xeiisehrifb  Teieinigt  werden  könnten. 

Die  Erginzungshefle  werden  zwangslos  nach  Massgahe  des  vor- 
liegenden  Materials  im  ungefähren  Umfange  der  Hefte  der  ^  Mit- 
theil angeu*  ausgegeben  werden.  Etwa  40  Bogen  werden  einen 
a  Erganzttngshand  *  bilden,  der  eigenes  Titelblatt  und  InhaltsYcrzeieh- 
niss  erhalten  wird.  Auch  fSr  die  ErgSnanngihefte  sind  artistische 
Beilagen  in  gleicher  Weise  in  Aussicht  genommen.  Der  Pk«is  der 
einzeln  käuflichen  Hefte,  deren  Anzahl  jedoch  mit  Rücksicht  auf  die 
Completiruug  der  Bände  beschränkt  werden  wird,  bestimmt  sich  nach 
deren  Um&ng  entsprechend  dem  Fkeise  der  «Mittheilungen*.  Das 
Abonnement  auf  die  «Mitäieilungen'  verpflichtet  nicht  zur  Abnahme 
der  Ergäuzuugshefte. 

Wien,  1883. 
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